

  


  366. Kapitel Schlaflied


  


  „NEINNNNNN…“, plärrte die Stimme, bevor sie weiter laut aufbrauste.


  „Was bildest du dir überhaupt ein? Ich bin nicht dein Sorgenkind!“, schrillte es  in hoher Stimmlage durch den Zugang.


  „Moment, was soll das heißen? Ich will dich doch nur bei mir haben…, du musst nicht mit den anderen gehen, komm zu mir!“, bat er flehentlich.


  „Ich bin für dich doch jetzt nur interessant, weil ich anders bin! Wenn ich nur ich wäre, würdest du mir nur ein wenig Zeit und Aufmerksamkeit fürs BETT gönnen, aber jetzt, seitdem das mit Bill bei dem Überfall passiert ist und er einen Wolfsbiss hat, ist es noch offensichtlicher!“, brüllte Lavender nun regelrecht.


  „Von was zur Hölle redest du?“, fauchte er entnervt zurück. 


  „Es geht dir gar nicht um MICH! Nur um den Bi… das andere!“, kratzte sie gerade noch die Kurve, bevor sie hier im Zug laut ihren Biss hinausplärren konnte, aber sie schaffte es und auch so hatte Ron verstanden.


  „Das stimmt doch gar nicht, Unsinn!“, tat er ihren Einwand lässig ab und schnaubte beleidigt.


  „Nein, gar kein Unsinn, denn erst jetzt, wo ich so unperfekt bin, werde ich für dich interessant! Ich will einen Freund, aber keinen, der in mir einen Invalidenfall sieht! Ich weiß nicht, warum ich dir so nachgelaufen bin, obwohl du jedem Rock hinter gestiegen bist, keine von uns wirklich respektiert hast, aber eins weiß ich jetzt, DAS IST KEINE LIEBE! Aber glaub mir, alles was passiert ist, hat mir sehr genau die Augen geöffnet, was wahre Liebe ist und ich will nichts weniger als das!“, hisste sie entwaffnend ehrlich zu Ron, der ihr die ernstgemeinten Zweifel an seinen Motiven nicht abnahm, da er ihr auch jetzt ein recht überhebliches Lächeln schenkte, als wäre er unwiderstehlich.


  Wobei ich es herrlich fand, dass meine absichtlich gestreuten Zweifel in Lavender so gut gefruchtet hatten und sie enttäuschte mich nicht, mit ihrem frustrierten Aufschrei. Gerade eben hob sie ihren Arm frustriert hoch und riss grob das Armkettchen ab, das Ron so großzügig an seine Liebchen in Hogwarts verteilt hatte und drückte dies dem sehr überrumpelten Ron rabiat in die Hand.


  „Glaub es, Ron! Wir sind durch als Paar. Ich will dich nicht mehr! Es tut mir leid! Jetzt, wo du mich willst, will ich nicht mehr! Es ist so komisch, jetzt wo ich nicht mehr das zu bieten habe, was ich davor hatte, da willst du mich und ich glaub, damit komme ich nicht klar! Aber ich weiß deine Hilfe und Unterstützung zu schätzen, ich bin dir sooo dankbar! Wirklich Ron, bitte, vergiss das nicht und sei nicht böse…“, wisperte sie zum Schluss aufgelöst, dann stürzte sie heulend den Gang hinunter und ließ den vollkommen perplexen Ron hinter sich zurück, der noch immer überrumpelt das zerrissene Armband in der erhobenen Hand hielt.


  „Was... was… was war das?“, stotterte er fassungslos.


  „Das, mein Guter, nennt man klassisch abserviert!“, bescheinigte ihm ein grinsender Blaise, der ihm beim Vorbeigehen kameradschaftlich auf den Rücken klopfte. Dies alles geschah unter den tratschsüchtigen Blicken der Mitreisenden.


  „Ich… ich… das… wow? Aber… aber …“, kam es reichlich wirr von dem soeben perplex wirkenden Ron.


  „Ron, sie hat ganz eigene Probleme!“, flüsterte ihm Blaise nun recht ernsthaft zu und da tat mir Ron aufrichtig leid, weil er mit wehmütigem, gedemütigtem aber auch irgendwie traurigen Blick auf das Armband sah, um es dann in seine Hosentasche zu stopfen.


  „Die Richtige wird noch kommen!“, war nun auch Astoria hinter Ron und drückte ihn kurz herzlich.


  „Wenigstens hab ich euch alle!“, meinte er nun gerade recht traurig und ich verbot mir, daran zu denken, dass ich nicht ganz unschuldig daran war, dass Lavender nie ins Cottage kommen würde.


  Aber ich war mir so sicher, dass er eines Tages jemanden finden würde, der zu ihm passen würde. Lavender war nie die Richtige für ihn gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass er nie rausfand, dass ich die Intrigantin war oder aber bis dahin eine andere gefunden hatte und dem Ganzen gelassen gegenüber stehen konnte.


  Also ging ich durch den Zug, der vor Aufregung summte, weil auch diese Episode für Gesprächsstoff sorgte und nicht nur unsere aufsehenerregende Sammelaktion. Das Einzige, was mir sauer aufstieß war, wie bereitwillig alle ihre wertvollsten Merkmale ihres Seins hergaben! Sie waren alle so arg- und ahnungslos, dass es förmlich wehtat.


  Gerade die schwarze Magie liebte es, bei Ritualen oder der Blutmagie, mit eben jenen Hilfsmitteln zu agieren, die wir gerade von ihnen nahmen! Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder eher verzweifeln sollte über die vorherrschende Naivität, die selbst in dieser dunklen Zeit unter den Schülern herrschte.


  Na gut, einige Slytherins hatten sich angestellt, aber ein verkniffener Gesichtsausdruck von mir und Blaises knappe Worte hatten gereicht, dass wir auch von diesen alles bekommen hatten was wir wollten, aber die anderen Schüler warfen es uns regelrecht hinterher, bis auf die paar, die Angst vor der Blutabnahme hatten. Aber das waren keine wirklichen Gründe, die wichtig gewesen wären. Wobei dies so eine Situation gewesen war, wo meine Augen geflackert hatten, weil mich dieses grundlose Geplärr unvorstellbar wütend gemacht hatte.


  „So, du hast Ron abserviert?“, glitt ich in ein Abteil, in dem Pav gerade eine untröstliche Lav versuchte zu beruhigen.


  „Ich… ja, das habe ich tatsächlich!“, meinte sie selbst über sich geschockt und schnäuzte sich inbrünstig.


  „Und kommst du sofort oder per Portschlüssel nach Irland?“, fragte ich nun ungerührt über ihre Trauer, während sich Parvati zurückhielt und uns stumm beobachtete, denn für Pav stand es fest, dass sie mit dem Portschlüssel ihrer Schwester folgen würde.


  „Ich weiß nicht, Mutter und Vater werden mich heute abholen und ich will sie nicht vor den Kopf stoßen… aber einen Tag und eine Nacht werde ich sie täuschen können! Ich glaub, ich muss sehen, ob ich recht habe mit meiner Einschätzung, oder ob mir mein Geist da einen Trugschluss vorgaukelt… ich weiß nicht, ob du mich verstehst, Hermione, aber es ist nicht leicht… wenn man seine Eltern monatelang nicht sieht! Ich war dieses Jahr kein einziges Mal draußen aus Hogwarts, über 9 Monate… ach… natürlich weiß das jeder von uns!“, plapperte sie atemlos, mit verschnupfter, nasaler Stimme.


  Unterdessen tätschelte Parvati mitfühlend ihre Schulter. 


  „Mach dir doch nicht so viele Gedanken! Niemand kann sehen, dass du jetzt „anders“ bist!“, versuchte sie ihre beste Freundin zu beruhigen.


  „Ja, ja, ja… dank euch! Hab ich das mit Ron falsch gemacht?“, haderte sie und ich war versucht, ihr eine zu scheuern.


  „Lavender, ich bin nicht Parvati, strapaziere bitte nicht derart meine Nerven! Ich finde nicht, dass du etwas bereuen solltest, was du ernst gemeint hast! Ron war halt nicht der Richtige, sieh nach vorne und ich erwarte, dass die starke, willensstarke Lavender in Wales ankommen wird!“, forderte ich dann noch mit einem intensiven Blick von ihr, bevor ich das weinerliche Abteil rasch hinter mir ließ.


  Eine innere Unruhe hatte mich ergriffen, denn ich war nervös, weil ich endlich wieder ins Manor kommen würde, das ich als mein zu Hause ansah. Es zog mich an und stieß mich ab, zugleich. Es war nicht zu beschreiben, denn gleichzeitig würde es hoch hergehen, die kommenden Tage und dennoch freute ich mich auf den Luxus eigene Räume zu haben und die Möglichkeit, Ruhe zu finden.


  „Was hat Lavender mit Ron gemacht?“, fragte ein verstrubbelter Harry, der gerade aus den Toiletten auf mich zukam und ich dachte, eine bekannte, kleine Person davonhuschen zu sehen, die dramatisch wie Daphne aussah, dabei ließen die geröteten Lippen von Harry auf den Austausch von Zärtlichkeit schließen.


  „Dann warst du mit Ron auf dem Klo?“, wollte ich despektierlich als Gegenfrage wissen und er streckte mir doch tatsächlich frech die Zunge entgegen.


  „Hey, du hast mir nicht gesagt, was auf mich zukommt! Nur kryptisch, dass ich mich am Bahnhof bereithalten soll! Mittlerweile plane ich mit dem Schlimmsten… da werde ich meine FRAU doch kurz einmal sehen dürfen, zumal ihre Strafe ja jetzt wohl vorbei ist!“, protestierte er leise und ich war mir sicher, auch wenn Daphne mit Nichtachtung in Slytherin gestraft worden war, hatte Harry es sicher geschafft, sie zumindest hin und wieder zu sehen, wenn auch nur im Vorbeigehen. 


  Mir war natürlich bewusst, das ersetzte nicht ihre sonstige, wöchentliche gemeinsame Zeit, aber Strafe hatte sein müssen, nach dem Debakel im Wald und als sie sich auf diese Beziehung eingelassen hatten, hatten schließlich beide gewusst, dass es nicht einfach werden würde, zeigte ich mich sehr mitleidlos.


  „Noch ist sie nicht deine Frau! Aber schon gut! Bist du fertig mit deiner Liste?“, überging ich ihn salopp.


  „Ähm, sorry, noch zwei Leute …“, druckste er ertappt rum.


  „HARRY!“, tadelte ich und er schaute schuldbewusst zu, dass er davonkam.


  Dieser Zug war gerade einem Irrenhaus sehr ähnlich. Auf der anderen Seite konnte man froh sein, dass die Twins schon weg waren, sonst wäre es mit ihren morbiden Späßen brutal geworden.


  Bevor ich, kurz vor Ende der Fahrt, unser leeres Abteil aufsuchte, kontrollierte ich, dass ich für alles präpariert war, sprich meine Dolche und meine Zauberstäbe da waren wo sie hingehörten.


  Wir hatten es tatsächlich geschafft! Alles war erledigt! So schnell war noch nie eine Zugfahrt zu Ende gegangen, aber nun würde sofort die neue Arbeit beginnen, denn Blaise würde umgehend mit den Red Devils nach Irland aufbrechen.


  Dort wartete nämlich ein ganzes Bataillon darauf, die personifizierten Portschlüssel zu produzieren, also war für uns alle noch lange nicht Feierabend, auch wenn ich erst mal ins Manor musste.


  Heute war Mittwoch und dank Warrington war unser ganzer, schöner Zeitplan auf den Kopf gestellt worden, deshalb war geplant, dass die Abgänger der BL schon morgen in Irland zu ihren Gesprächen aufschlagen würden und die Schüler schon am Samstag ins Camp nach Wales transportiert werden würden.


  An sich nur noch wenige Tage, oder eher Stunden, denn die Portschlüssel mussten ja auch noch per Eule zu den Empfängern gebracht werden, viel zu viel zu erledigen. Anders als sonst erreichte der Zug Kings Cross erst am späten Abend, da er aufgrund der Beerdigung erst deutlich später als normal losgefahren war und somit wäre heute nicht mehr allzu viel zu schaffen, leider!


  Als die Tür aufging, traten die sehr bleiche, sehr übernächtigte Hannah und Neville ein.


  „Oh… stören wir?“, fragte er sofort sehr höflich, aber leicht leiernd, als würde er gleich einschlafen.


  „Nein, was gibt es?“, entgegnete ich geduldig und strich mir über mein Haar, dabei beobachtete ich mich im Glas der Fensterscheibe.


  „Nur unsere Koffer holen! Hannah kommt mit mir zu meiner Oma! Ich wollte die beiden bekannt machen und Hannah will nicht in ihr Haus… und morgen geht es weiter!“, entgegnete Neville eilig und ich wagte nicht, zu Hannah zu blicken, zu sehr wusste ich, wie viel Mitschuld ich an ihrer Situation trug.


  „Genau, ich bin sehr auf Irland gespannt, denn Padma hat im Zuge ihrer Möglichkeiten spannendes erzählt!“, bekannte eine trotz ihrer Blässe recht forsch erscheinende Hannah, die augenscheinlich nichts über ihre familiäre Lage hören wollte.


  „Wenn das deine Frage ist, ob dort Zeit für Besinnlichkeit ist? In der ersten Zeit, nein und in der folgenden Zeit empfehle ich, dass du dich mit deinem Kummer und deiner Trauer auseinandersetzt!“, erwiderte ich recht überheblich, aber ich wollte nicht, dass sie es verdrängte sondern sich den Tatsachen stellte.


  „Du?“, ätzte sie plötzlich mit einer zu einer Grimasse verzogenen Fratze, aber ich reagierte schnell.


  „Ich rate dir das, da du bitte nicht vergessen solltest, dass ich ebenfalls als Waise dastehe!“, schnitt ich ihr recht barsch das Wort ab und verließ mit meinem geschrumpften Koffer ein auf einmal sehr stilles Abteil.


  Der Zug bremste bereits, während ich verbissen zu verdrängen versuchte, dass meine Eltern wohl ein fröhliches Dasein in Australien führten und glücklich waren, ohne eine zu schlaue Tochter, die in einer anderen Welt festsaß und noch nie so gewesen war wie die anderen.


  Als es soweit war und wir quietschend hielten, verließ ich flott wie nie den Zug. Noch bevor der Zug hielt sprang ich als erste in meinem schwarzen, schlichten Trauerkleid aus dem Zug und sah mich mit einer Mauer besorgter Eltern konfrontiert, die alle irgendwie ausgezehrt wirkten. Offenbar hinterließ auch der Krieg bei ihnen erkennbare Spuren.


  Ich machte auch schon unser Empfangskomitee aus.


  „Mr. Moody!“, eilte ich auf den alten, einbeinigen Auror zu, der flankiert von Mr. und Mrs. Weasley sowie Bill, Dädalus Diggel und Elphias Doge dastand.


  Dabei wirkte der von dem Werwolf attackierte Bill sehr angeschlagen und sah mit den tiefen, rotgeschwollenen Narben, im ehemals attraktiven Gesicht, entstellt aus, aber er versuchte, es mit Fassung zu tragen und zeigte deutlich, dass er seine Entstellung nicht würde verbergen können.


  „Scheinbar konnten Sie es gar nicht erwarten, mich wiederzusehen!“, resümierte der alte Mann mit dem vernarbten und zerstörten Gesicht recht erheitert, da das Begräbnis erst einige Stunden zurücklag.


  „Nun ja, sagen wir so, es konnte dort relativ wenig ausgetauscht werden! Mr. und Mrs. Weasley, erfreut sie zu sehen und auch noch bei guter Gesundheit!“, begrüßte ich alle reihum mit Nicken und mir wurden nicht nur von unserem Kreis merkwürdige Blicke zugeworfen, auch so einige andere Eltern schauten doof her, wenn man bedachte, dass erst jetzt wirklich die Türen des Zuges aufgingen um die Schüler zu entlassen, die mit großer, wehmütiger Begeisterung von ihren Eltern willkommen geheißen wurden.


  „Mir wurde von Minerva gesagt, Sie wünschen meine Gegenwart!“, ging Moody sofort in die Offensive und schaffte es, dass Molly mit offenem Mund nach Luft schnappte.


  „Das ist richtig! Wir müssen schnell handeln! Wie weit seid ihr mit den Dursleys?“, ging ich sofort zielstrebig auf das Wesentliche ein.


  „Diese unerwarteten Umstände haben uns zeitlich zurückgeworfen…“, bekannte er missmutig.


  „Uns leider auch… Albus‘ Ableben war wahrlich anders geplant!“, erklärte ich sehr unglücklich, aber auch sehr emotionsarm.
„AHHHH“, rief Molly entrüstet, aber ihr Schrei ging durch die anderen, erfreuten Rufe der Eltern unter.


  „Das dachte ich mir fast!“, ließ sich Moody nicht aus der Ruhe bringen. „Wie ist Ihr Plan, MISS GRANGER?“


  „Mr. Moody, wie schon beim letzten Mal, es hat sich nichts geändert… an sich! Aufgrund einiger unerwünschter Umstände ist leider, leider die Zeit ein dramatischer Faktor, man sollte wirklich nicht zu viel planen!“, zog ich einen ärgerlichen Schmollmund.


  „Ey und das von der Frau, die nichts lieber tut als das!“, unterbrach mich ein gutgelaunter Harry, der plötzlich hinter mir auftauchte und mir einen übermütigen Schmatz auf die Wange drückte.


  „Brutal, Kumpel, wir hätten das aufnehmen müssen, damit wir ihr es immer und immer wieder vorspielen könnten! Hallo Dad, Mum, Bill!“, begrüßte er seine Familie und ging zu ihnen. „Gut siehst du aus, Bill!“, meinte er nun aufrichtig und es stimmte insoweit, dass er gesundheitlich tatsächlich viel stabiler als Lavender wirkte. Was es doch für einen Unterschied machte, wie schnell der Trank gegeben wurde, aber auch, wann der Biss erfolgte. In dem Moment fiel Molly Ron auch schon theatralisch um den Hals.


  „Ach Ron, der Vollmond kommt erst noch!“, jammerte sie leidend, Ron erwiderte aber trotzdem tröstend die Umarmung, die irgendwie verzweifelt anmutete.


  „Da wird nichts passieren… sollte mich wundern!“, kommentierte Ron recht trocken und zeigte seine abgeklärte Erfahrung mit Lavender, denn wenn diese sich schon nicht verwandelte, dann Bill erst recht nicht.


  „Dein Wort im magischen Ohr!“, beschwor Arthur eindringlich und Bill lächelte gequält. 


  „Zurück, wie geht es weiter…?“, rollte Moodys Auge nach seiner Aufforderung zu Harry, der in die Runde zur Begrüßung winkte.


  „Moment… Harry, du wirst nun zu den Dursleys eskortiert! Wen haben Sie dafür vorgesehen?“, bestimmte ich und Harry senkte, obgleich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet wurden, kurz ergeben den Blick, wenngleich ein leidendes, tiefes Stöhnen aus seinem Mund kam. 


  Unsere Gruppe nahm es, wie mir schien, mit unterschiedlichen Reaktionen auf, aber bevor jemand was sagen konnte kam ihnen Harry zuvor.


  „Moment! Wie lange? Du schiebst mich dahin ab… aber glaub nicht, dass ich da bleiben will! Oder werde!“, drohte er sehr entschlossen und ich grinste ihn verschwörerisch an.


  „Harry, das ist wahrlich der falsche Ort, um derart delikate Angelegenheiten zu besprechen!“, kam ich ihm zuvor und wollte ihm Einhalt gebieten.


  „Ich weiß, ich werde auch nicht streiten! Ich will nur ein Datum!“, entgegnete Harry sehr ruhig und erwachsen.


  „Himmel! Eine Woche!“, meinte ich bockig, als er mich mit großen, grünen Augen ungläubig ansah.


  „Spinnst du? Dann ist einer von denen tot!“, protestierte Harry absolut ernstgemeint.


  „Harry, mit so etwas spaßt man nicht!“, tadelte Arthur sofort, aber der Blick, der ihn aus smaragdgrünen Augen traf war einem giftgrünen Avada gleich. Er sagte zwar nichts, aber alles in seiner Haltung drückte aus, dass er es nicht im Spaß gemeint hatte.


  „Ruhig, Potter… lass dich nicht von GRANGER verarschen! Wir kommen so rasch wir können zurück und jetzt ab mit dir, durch die Mitte. Du musst schnell sein! Ich hab deine „Familie“ hierherbestellt, sie warten hinter der Absperrung und Bill, Dädalus und Elphias werden dich eskortieren!“, bei dieser erbaulichen Nachricht verzog Harry widerwillig die Mundwinkel und auch Ron sah unglücklich aus, denn jeder würde nun Harrys Kind vor ihm sehen. Es war eine Krux mit Harry.


  „Du schaffst das, Kumpel! Lern halt ein wenig, ich halt die Stellung! Keine Sorge und sie wird dich schon flott holen!“, versuchte Ron doch noch, seinen Freund aufzumuntern.


  „Das rate ich euch!“, ging Harry mit einer geknurrten Drohung und jeder bemerkte, dass er mir gerade nicht wirklich wohlgesonnen war.


  „Ron, geh… der Bahnsteig lehrt sich…“, forderte ich nun, als Ginny atemlos zu uns hetzte.


  „Boah… sorry, Lavender hat sich etwas schwergetan… hey Mum, Dad es ist so schön, euch zu sehen!“, kam es recht munter von der doch blassen Ginny, der man trotz ihrer gespielten Fröhlichkeit die durchwachte Nacht ansah.


  „Meine Kleine!“, fiel Molly ihrer Tochter um den Hals.


  „Mum, Dad, ich muss los! Ich hab mich echt gefreut, euch zu sehen! … Schönste, wann können wir mit dir rechnen?“, fragte Ron noch geschäftig, worauf ich antwortete, indem ich die Schultern zückte.


  „Ron, du bist jederzeit im Fuchsbau willkommen! Auch nur für ein Essen…“, bot Arthur vorsichtig an, wissend, dass sein Sohn seit März zusätzlich volljährig war.


  „Danke, das bedeutet mir viel! Passt auf euch auf!“, kam es recht erfreut von ihm und schon verschwand er mit einem lauteren Knall und sprang zum Cottage.


  „Du auch…!“, hauchte Molly ängstlich ins Nichts, während Moody mit klackendem Holzbein auf mich zuhielt.


  „Genug der Nettigkeiten, kommen Sie, wir haben genug zu besprechen!“, forderte der alte Auror bestimmt. „Treffen in 3 Minuten in unserem Park!“, meinte er ominös den Park vorm Grimmauld Place, ich verstand ihn aber sofort und nickte, während die drei zurückgebliebenen Weasleys wie bei einem Pingpongmatch zwischen uns hin und her sahen, bis Moody ploppend verschwand.


  Irgendwie hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass Arthur und Molly mehr wussten als sie sagten, denn in ihrem Blick stand etwas, was ich nicht zu deuten verstand.


  „Warte… Hermione!“, hielt mich Mollys erhobene Stimme auf und gerade noch konnte ich die Apparition verhindern.


  „Ja?“, fragte ich irritiert.


  „Auch du kannst gerne kommen! Zum Beispiel mit Ron… oder auch Harry, auf Besuch und schließlich ist noch die Hochzeit von Bill und Fleur, wir würden uns wünschen, dass sich dabei alle versammeln könnten die zu, zu… also…!“, brach sie sprachlos ab.


  „Die zu unserer Familie gehören!“, endete Arthur für sie und ich blinzelte reichlich überrumpelt über diese doch unerwartete Annäherung auch mir gegenüber.


  „Wow, das ist… nett, danke euch! Schickt uns doch die Einladung zur Hochzeit, denn zu einem solchen Ereignis kann man fast nicht nein sagen! Nicht?“, meinte ich versucht freundlich, aber die Aussicht, in naher Zukunft 2 Hochzeiten zu erleben, die eine von Flint in Irland reichte mir eigentlich und diese Gegebenheit zog meine Stimmung recht runter. Das war so pathetisch aber etwas was ihnen wichtig war und ich konnte mir vorstellen, dass Ron sehr gerne da wäre, schließlich hatte er Bill immer bewundert.


  „Dann freuen wir uns!“, entgegnete Arthur zum Schluss hoffnungsvoll, bevor ich mit einer verabschiedenden Handgeste zu Ginny ebenfalls apparierte, um von einer miesepetrigen Person ungeduldig empfangen zu werden.


  „Was kann da so lange dauern?“, murrte Moody giftig, während ich auf die Parkbank sank.


  „Eine mündliche Einladung zur Hochzeit…“, blieb ich seelenruhig und er grummelte mürrisch mit seinem schiefen Mund vor sich hin.


  „Also, junge Dame, was wollten Sie, dass Minerva wie ein aufgescheuchtes Huhn über den Kamin mit mir Kontakt gesucht hat?“, fragte er leicht gehässig und sein unechtes Auge rollte in seiner Augenhöhle wild hin und her.


  „Wissen, wie es mit den Dursleys steht…? Auch Sie müssen die drei Wochen, die wir nun eher Ferien haben, unerwartet überrumpelt haben?“, stellte ich eine ärgerliche Tatsache fest.


  „Wir arbeiten noch dran, denn natürlich war das nicht einkalkuliert!“, bekannte er misslaunig. 


  „Also, wie planen Sie dann?“


  „Der Orden streut das Gerücht, dass wir ihn eine Woche vor seinem Geburtstag abholen! Arthur bringt das Gerücht ins Ministerium… aber ich bin immer noch dafür, ihn an seinem Geburtstag von dem Haus abzuholen, da dann die Schutzzauber eh fallen und unbrauchbar werden, schließlich wollen sie es aufsehenerregend! Die Frage ist nur, wie ihn sicher wegschaffen, wenn eine Abordnung DeathEater auf ihn wartet?“, gab Moody zu bedenken.


  „Keine Ahnung, darüber machen wir uns später Gedanken, ob es vielleicht nicht 1 oder 2 Tage vor diesem Tag passieren sollte, aber das Andere ist korrekt. Werden sie es schaffen, die Dursleys eher wegzubekommen?“, wollte ich neugierig wissen.


  „Ungern, möglich aber an sich unnötig, da Potter gerade die Schutzzauber durch seine ehrenvolle Anwesenheit aufrechterhält sind sie dort bis dahin sicher. Noch steht nicht alles für die Auswanderung nach…“, erzählte er bereitwillig, als ich ihn mit erhobener Hand eilig unterbrach.


  „STOPP, sagen Sie mir unter keinen Umständen, wohin Sie die Dursleys schicken, denn ich will es nicht wissen und ehrlich, ich muss nicht alles wissen!“, sagte ich bestimmt und blickte ihn ernst an.


  „Schlaues Mädchen!“, kam es mit hintersinnigem Lächeln von ihm. Er musterte mich unverhohlen.


  „Gebe mir Mühe, alter Mann!“, zwinkerte ich ihm frech zu und erntete eine besonders hoch erhobene Braue.


  „Dann werde ich Sie schocken und sage, ich will nichts über den Astronomieturm wissen!“, zeigte nun er ein fast dämonisches Grinsen als er mir diese Tatsache offenbarte, die mich wahrlich die Augen weit aufreißen ließ.


  „Gut, ich hätte eh nichts gesagt!“, fing ich mich aber gekonnt und trug eine leicht arrogante Maske zur Schau.


  „Wir verstehen uns, Schätzchen! Nun, dann ist es abgemacht, dass wir Potter an seinem Geburtstag oder ganz kurz davor abholen! Wie?“, kam der pensionierte Auror gewohnt nüchtern und geschäftig auf das Wesentliche. 


  „Keine Ahnung, das wird bestimmt von einigen Faktoren abhängen, aber ehrlich, seit den letzten Pleiten sollten wir nicht zu viel planen, denn es ist noch zu viel Zeit bis dahin!“, wiegelte ich ab.


  „Einverstanden! Und wann holen wir ihn nun jetzt da raus?“, fragte Moody ernst.


  „Harrys Geduld wird aus mannigfaltigen Gründen nur gering sein! Heute ist Mittwoch, ich wäre für Freitag!“, schließlich wusste ich von Lucien, etwas was der Alte mal wirklich nicht auch nur im Ansatz ahnte.


  „Das ist rasch!“, meinte er dann doch überrumpelt.


  „Alles andere ist unnötig, um die Banne zu erhalten! Warum Harry quälen? Und auch die Familie? Ich erachte dies als Unsinn. Wir werden die Dursleys dann am Freitag über ihr neues Leben informieren?“, wollte nun ich geschäftig erfahren.


  „Grob, da Sie ja nicht wissen wollen, wo es hingeht!“, grinste er mich süffisant an, bevor er mir zuprostete, seinen Flachmann hochhob und gierig daran nuckelte. „Was das Monetäre betrifft!“, setzte er an, nachdem er sich mit der Rückhand über den Mund gewischt hatte.


  „Sollte das nicht das Problem sein, sowohl Harry als auch ich haben genügend Mittel!“, winkte ich wohl zum Teil sehr arrogant ab.


  „Warum wundert mich das jetzt absolut nicht?“, entgegnete der alte Haudegen recht hämisch und ich grinste hinterlistig zurück, dabei blinzelte er und spielte sehr wohl auf meine Familienzugehörigkeit an.


  „Ich muss weiter…“, erhob ich mich und er winkte nur salopp. „Sollte etwas früher sein… eine Eule!“ und schon sprang ich der nächsten Herausforderung entgegen.


  Ich legte den leichten Mantel, den ich trug, ab und mein Trauerkleid kam zum Vorschein. Mein Haar war noch immer lose hochgesteckt, sodass mir lockige Strähnen verspielt in den Nacken fielen.


  „Endlich! Man hätte meinen können, dass du schon seit mindestens einer Stunde daheim bist!“, empfing mich die kühle, aber auch sehr souveräne Stimme von Lucius. Ich war gar nicht verwundert, dass er mir hier im Eingang auflauerte und mich empfing.


  „Verzeih, das Empfangskomitee hat etwas aufgehalten, schließlich sind die Umstände tragisch!“, erwiderte ich gekonnt die Begrüßung und drehte mich schwungvoll um.


  „Dann komm… schließlich ist heute ein bedeutsamer Tag!“, bekundete er hochtrabend und hielt mir seine schlanke, aristokratische Hand auffordernd entgegen.


  Ich setzte mich umgehend mit wiegenden Hüften in Bewegung und ergriff seine unerwartet warme Hand, legte meine Hand in seine und er erstaunte mich, indem er in einer geschickten Bewegung seine Hand drehte, sodass mein Handrücken vor ihm lag und hob sie nun sehr langsam, fast schon lasziv an, um dann einen zarten Kuss darauf zu hauchen. Sprachlos beobachtete ich diese Szene, die mein Herz unerwartet schnell flattern ließ.


  „Galant!“, raffte ich mich auf, heiser zu kommentieren und er schenkte mir ein süffisantes Anheben der Mundwinkel. 


  Nun zog er mich elegant mit sich, hakte sich meinen Arm besitzergreifend unter und schritt die langen Korridore gemessenen Schrittes entlang, bis wir einen prächtigen Salon betraten, den ich so nicht kannte. Es gab eindeutig zu vielen von ihnen hier.


  Vor einem enormen, prasselnden Kamin, der trotz der frühlingshaften Temperaturen ein Feuer enthielt, standen drei große, bequeme Ohrensessel, mit je einem kleinen Tischchen daneben und eben in einem dieser saß ein schwarzer Mann, der geduldig wartete. Er starrte mir mit glutvollen, schwarzen Augen entgegen.


  „Severus!“, rief ich erfreut aus, denn es war seit dem Mord unser erstes wirkliches Zusammentreffen, da ich bei meinem kurzen Besuch aus dem Manor geflohen war, bevor Severus mich hatte erreichen können und trotz des Chaos konnte ich behaupten, ich hatte seine bissige Art vermisst.


  „Diesmal apparierst du nicht sofort, nachdem du meiner ansichtig wirst?“, murrte er vorwurfsvoll, dieser nicht nachtragende Mann und ich rollte die Augen.


  Die Malfoys waren nie eifersüchtig und die Snapes waren nie eingeschnappt, wenn man sie in ihren Augen nicht genug wertschätzte, Drama pur!


  So löste ich mich sachte von Lucius, was er galant zuließ und eilte auf Severus zu, legte ihm meine Hand bestimmt auf seinen Arm, der auf der Lehne lag.


  „Wenn du mich gestellt hättest, dann hättest du mich aufgehalten und glaub mir, die letzten Tage waren grausam!“, begann ich eine meiner verhassten Rechtfertigungen, während Severus‘ Blick auf meiner Berührung lag, bevor er mir ernst ins Antlitz blickte.


  „Du siehst abgespannt aus… mhm…, der Plan war anders!“, erklärte er entgegenkommend und bei der ersten Feststellung murrte ich auf und bei der zweiten seufzte ich mitleidig.


  „Sag das nicht mir…“, setzte ich mich in den mittigen Sessel, während Lucius sich um die Getränke kümmerte und gerade selbst Platz nahm. „Alles musste nun die letzten Tage und Nächte mehr als rasant vorangetrieben werden! Wo ist Draco?“, fragte ich zum Schluss irritiert darüber, dass er so ostentativ fehlte. Sollte er noch zu schwach sein? War er immer noch in Irland, obwohl ich heute kam? Gab es dort noch so viel zu tun?


  „Der ist seit gestern Morgen verschwunden!“, schaltete sich Lucius wieder ein und ich atmete beruhigt ein, als mir einfiel, dass Blaise gesagt hatte, Draco würde seinen Patronus hin- und herschicken, bestimmt half er den Irländern, aber das bedeutete, er war wieder kräftig genug dafür.


  „Lucius, wir müssten…“, wollte ich meine mannigfaltigen Anliegen vorbringen, worauf er sofort Einhalt gebietend die Hand erhob und mir bedeutete, zu schweigen.


  „Schweig, nicht jetzt! Erst einmal möchte ich anstoßen!“, erhob er fordernd eine Champagnerflöte und wir beide, Severus und ich, folgten brav und erhoben unsere ebenfalls, stießen mit dem Blubberblasen schlagenden, hellen Getränk an und tranken und ich unterdrückte ein überraschtes Zusammenzucken, als urplötzlich Streichmusik leise, musizierend einsetzte und ich daher zwei amüsierte Lacher erntete.


  „Das ist das Musikzimmer!“, wurde ich spöttisch von einem mürrisch klingenden Severus informiert, da ich annahm, dass dies nicht seine Idee gewesen war. Als mein Kopf zu ihm herumfuhr, nahm ich seinen Anblick in mir auf, wie er da wirklich lässig, mit überschlagenen Beinen auf seinem Platz saß und mit unleserlicher Miene zu mir sah.


  „Nicht dein Ernst!“, echote ich überrumpelt und kassierte nur eine stoische Miene. „Warum?“, setzte ich sofort hinterher, als nun immer mehr Instrumente ihr Gedudel anstimmten und in die Melodie mit einstiegen.


  „Hermione, wir haben einen grandiosen Sieg über einen mehr als ernsthaften und gebührenden Gegner erzielt, dies muss man genießen und feiern, wir zelebrieren gebührlich unsere Überlegenheit!“, erläuterte Lucius dieses Stelldichein maliziös, dabei blinzelte ich nur irritiert, da ich mir leid tat. Das war ja gar nicht meines, schließlich war ich schon wieder müde und dieser Krach lullte mich regelrecht ein.


  Vielleicht wurde ich krank? 


  Die Chancen standen gut, denn auch ich hatte nicht die ewige Gesundheit gepachtet, hinzu kamen die ständigen Sprünge, auch Weitsprünge, die ich hinlegte, das war nicht ohne. Jede Apparition kostete Kraft und die nach Irland erst recht, des Weiteren diese ominösen Dinge, die ich mit Albus und Gellert fabriziert hatte. All dies zehrte gerade an mir und ich hatte seit dem Astronomieturm nicht länger als 4 Stunden geschlafen, den Tag nach Albus Tod nicht mitgerechnet, da ich damals mehr oder weniger in einer Art Delirium gefangen gewesen war und als Entspannung, oder Regeneration konnte man diesen Tag nicht wirklich bezeichnen. 


  Außerdem vermutete ich, dass in dieser Zeit des „Schlafes“ irgendetwas in mir um Albus‘ Seele gekämpft und irgendetwas verbrochen hatte, um ihn endgültig an Gellert zu binden.


  Denn Gellerts Erzählung, dass er an dem Tag so lange wie ich wie tot im Bett gelegen hatte, das hatte ich nicht vergessen, also musste da etwas in uns vorgegangen sein, etwas was sich noch unserem Verständnis entzog. Aber damit kam ich also seit Tagen mit zu wenig Schlaf und viel zu viel Arbeit aus und die Aussicht auf ein intimes, klassisches Konzert, brachte mir das Ultragrauen, die Vorstellung, sofort und auf der Stelle ins Koma zu verfallen.


  „Deine Rede war auch der Hit! Aber Lucius, ich müsste etwas mit dir besprechen…“, versuchte ich es erneut, um auf Wichtiges, mich wachhaltendes zu sprechen zu kommen.


  „Morgen ist auch noch ein Tag!“, beschied er überheblich und nippte an dem kühlen Getränk, das mir fast sofort in den Kopf schoss und mich leicht beschwipst zurückließ.


  Die klassischen Klänge zogen von der erhöhten und versteckten Empore daher und so schnell konnte gar niemand schauen, da blies es mir wortwörtlich die Lichter aus und ich sackte in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Wenigstens fühlte ich mich hier so wohl, dass ich mich derart fallen lassen konnte.


  Unvorstellbar, aber wahr!


  Oder hatten sie mir was ins Glas getan? 


  Denn soeben entglitt der dünne Stiel meinen erschlaffenden Fingern, bevor mich die Dunkelheit umfing.


  Hermiones Sicht ende




  


  367. Kapitel Ausgeschaltet


  


  Severus Sicht


  Gerade noch konnte ich ihre halb geleerte, herabgleitende Flöte auffangen, als sie ihr aus den kraftlosen Fingern glitt. Unterdessen lag mein Blick auf Lucius, der schon fast amüsiert auf sein nun schlafendes Opfer starrte.


  Ihr Haupt war gegen eine Backe der Sessellehne gefallen und gab einen Blick auf ihren zart geschwungenen Hals frei, während sie tiefe, gleichmäßige Atemzüge nahm und tatsächlich selig und fest schlief.


  Vielleicht aber nur vielleicht sollte ich es mir merken, dass sie dieses klassische, musikalische Spiel derart in den Orbit schickte, oder war es doch nur mein Trank?


  „Zufrieden?“, wisperte ich leise zu dem mir zu zufrieden dreinblickenden Gockel.


  „Ja sehr! Sie sah schon auf der Beerdigung zu erschöpft aus! Jetzt schläft sie wenigstens und wird sich nirgendwo rumtreiben!“, resümierte er selbstgerecht.


  „Und deshalb inszenierst du diesen Unsinn?“, fragte ich fassungslos und deutete leidtragend auf mich, da ich diese akustische Belästigung auch über mich ergehen lassen musste. Mein Trank hätte völlig ausgereicht.“


  „Papperlapapp!“, bescheinigte er mir affektiert mit der Hand wedelnd. Warum musste ich mit Lucius‘ nervendem Wesen gestraft sein?


  „Du kennst sie doch! Jetzt hätte sie geplant, verhandelt und geredet und die dunklen Augenränder unter ihren Augen wären noch tiefer geworden, so schläft sie… sehr apart übrigens!“, kam es unglaublich malfoyhaft und schrecklich snobistisch von ihm.


  „AHA, also lauschen wir, sehen ihr beim Schlafen zu und schweigen?“, zog ich mein leidgeplagtes Fazit doch recht ungläubig und als er tatsächlich nickte, sackte ich geschlagen und gestraft in meinen Sessel zurück. Der meinte das ernst, dann könnte auch ich gleich mal schlummern.


  Somit döste ich mies gelaunt vor mich hin und ließ Lucius was auch immer genießen.


  Denn ich war nicht doof, auch ich hatte ihre Erschöpfung durchaus wahrgenommen, als ich gut verborgen im Verbotenen Wald, versteckt von den Bäumen und geschützt vor Flüchen, der Beerdigung beigewohnt hatte.


  Natürlich hatte ich Lucius‘ Stimme gelauscht, die durch den Sonorus verstärkt bis zu mir durchgedrungen war und dabei wollte ich seinem pathetischen Gespür für die richtigen Worte nur immer wieder applaudieren.


  Er war ein enervierender Schwätzer, aber ein sehr Guter!


  Ich hatte es als selbstverständlich empfunden, dass ich mich von der alten Nervensäge verabschieden würde, das gebührte der Respekt, andererseits schauderte es mir davor, als zukünftiger Schulleiter das Büro zu betreten und von dem „lebenden“ Portrait von Dumbledore empfangen zu werden.


  Nachdem Dumbledore kurz vor dem Avada derart viel offenbart worden war, was bisher geheim gewesen war, konnte es nur ein Desaster werden und der Alte würde mir ewig in den Ohren liegen!


  Gerade musste ich wieder über mein Erscheinen beim Schulbeirat nachdenken und wie zuvorkommend sowohl ich als auch Lucius behandelt worden waren. An sich war das kein Vorstellungsgespräch gewesen, sondern eher ein netter, völlig unnötiger Plausch.


  Ich mochte ironisch denken, dass die kommende und folgende Abstimmung in den nächsten Wochen nur reine Formalität sein würde, um mich als neuer Schulleiter von Hogwarts zu benennen.


  Somit hatte ich die Tage an der Ausarbeitung gesessen, wie zukünftig die Schule zu führen sei. Pläne anlegen und vorbereiten, organisatorisch war es leider sehr aufwendig.


  Plötzlich riss mich eine Bewegung aus meiner Trance, da sich Lucius lautlos erhoben hatte und mir bedeute, ihm zu folgen, davor bückte er sich jedoch und hob gekonnt die sehr tief schlafende Hermione auf seine Arme und gemeinsam brachten wir sie zu Bett. Es war wahrlich fast wie ein Ritual, dem wir hier folgten, bevor ich gespannt auf das morgige Frühstück verschwand.


  Und so kam es dann auch, ich saß erholt im vollen schwarzen Ornat hinter meiner Zeitung verschanzt am Tisch und nippte dahinter wohlverborgen und sehr genüsslich an meinem starken Kaffee, als ein Wirbelwind mit neuem Elan das Zimmer erstürmte.


  „Okay, wie kam ich in mein Zimmer? Und habt ihr mir was in mein Glas getan?“, hagelten die Anschuldigungen nur so auf uns nieder, aber ich beliebte nicht, über die Zeitung zu sehen als ich antwortete:


  „Durch Zauberei!“, meinte ich sehr süffisant auf diese Frage und erntete von Lucius ein Schnauben.


  „Sehr witzig, Severus! Was war noch gestern Abend?“, ätzte sie abwertend und ich zog die Augenbrauen zusammen.


  „Oh, was hättest du denn gerne, das gestern Abend noch gewesen wäre?“, wisperte Lucius samtig, doppeldeutig und ich rollte hinter der bewegten Zeitung die Augen. Er war schrecklich.


  „Sehr witzig!“, konterte sie missmutig.


  „Hermione, ich weiß es absolut nicht zu schätzen, wenn selbst Make-up es nicht mehr schafft, dir so etwas wie Lebens ins bleiche Antlitz zu hauchen!“, schnitt Lucius ihr nun scharf und sehr resolut das Wort ab, darauf verstummte sie abrupt und ich stimmte ihm zu, dass sie übertrieb. Aber seine gewählte Wortwahl trieb mir die Gehässigkeit über sein hochgestochenes Gehabe in den Geist.


  Ein unartikulierter Laut der Empörung entkam ihrer Kehle und ich stieß ein belustigtes Schnauben hinter der erhobenen Zeitung aus, aber ich wusste schon jetzt, ich würde das hier wieder genießen. Zu lange waren die öden Frühstückessen in der Großen Halle mein Ort des Ausharrens gewesen, aber das hier war um Längen besser.


  „Natürlich hast du wie immer recht, Lucius, es wäre tragisch wenn meine blendende, sooo einmalige Schönheit unter dem fehlenden Schönheitsschläfchen leidet!“, kam es absolut seidig von ihr und ich unterdrückte das laute Lachen, das aus mir herausbrechen wollte, wahrlich schwer. 


  Diese beiden waren brillant zusammen und wirklich erheiternd.


  „Severus, darf ich deiner erzitternden Zeitung entnehmen, dass du gut unterhalten bist?“, keifte nun ein pikierter Pfau zu mir und ich schielte mal kurz zur Decke, bevor ich betont langsam die Zeitung senkte und zwei starre Augenpaare auf mir ausmachen konnte.


  „Nie Lucius, warum sollte ich amüsiert sein? Das Gespräch behandelt einen durchaus wichtigen Aspekt des Lebens… denn der Schlaf ist sicher wichtig, damit wir wohlüberlegte Entscheidungen treffen können!“, klärte ich balsamartig auf und legte die Zeitung weg.


  Beide sahen mich an als ob sie an meinem Verstand zweifeln würden, sprach ich doch schon so geschwollen wie es einem zukünftigen Direktor gebührte.


  „Was? Ich denke auch, dass du es langsam angehen lassen solltest!“, fuhr ich weiter fort und warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  „Ist ja gut! Ich weiß selbst, dass die Tage durchaus anstrengend waren und ich werde mir auch Ruhe gönnen, falls euch das beruhigt, aber hier müsste ich dich um etwas bitten, Lucius!“, änderte sich ihre Sprache rasant von forsch zu schmeichelnd, dieses Biest, aber das bemerkte auch Lucius, der nun mit schiefgelegtem Haupt skeptisch zu ihr sah.


  „Und das wäre?“, fragte er irgendwie mit ironischem Ton.


  „Die nächste Woche ist ausgebucht!“, presste sie rasant hervor und versuchte, seinem starrenden Blick auszuweichen.


  „Ah, verstehe, aber du weißt noch, dass du eigentlich die Ferien über hier sein solltest…?“, warf Lucius langezogen ein.


  „Ja, das ist es doch! Das weiß ich, aber was kann denn ich dafür… ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen!“, trug sie jetzt sehr dick auf und erntete nur das ungläubige Heben einer hellblonden Augenbraue.


  „Wie erfreulich, dass wir das ähnlich sehen!“, flüsterte er seidig und zeigte sich erstaunlich süffisant und sie wollte schon etwas erwidern, als eine erhobene Hand sie stoppte.


  „Wie gesagt, ich erkenne durchaus, dass unser aller Planung etwas unglücklich torpediert wurde, deshalb ein Vorschlag von mir im Guten!“, bot er tatsächlich ungewohnt kooperativ an und blickte auffordernd in die Runde, aber auch ich war bereit, diesem ohne Einwand zu lauschen.


  „Bis zum eigentlichen Ferienbeginn hast du Freilauf… wenn du es so nennen willst. Du darfst, wenn unbedingt nötig, auch woanders schlafen… ungern, aber du darfst! Danach erwarte ich, dass du zum Frühstück als auch zum Abendessen so gut wie immer im Manor bist…“, erklärte er sehr nüchtern.


  „Chrmchrm …“, warf ich räuspernd ein und erntete eine kurze, scharfe Musterung.


  „Natürlich ausgenommen die Zeit, die du mit Severus verbringen wirst!“, schränkte Lucius gerade nach meiner dezenten Erinnerung ein.


  „Geht klar!“, rief sie sofort, irgendwie sehr erleichtert, dass sich Lucius nicht querstellte, als ich alles in eine neue Richtung lenkte und betont gleichgültig meine Frage stellte:


  „Wurde Draco schon von dir beschenkt?“, wollte ich wissen und erntete eine betroffene Miene von ihr.


  „Verdammt! Das hab ich ja total vergessen!“, rief sie aus und war versucht, sich gegen die Stirn zu schlagen, ein Reflex, den sie nach einem Blick auf Lucius dann doch unterließ, schließlich gebührte sich ein derartiges Benehmen doch nicht für eine Malfoy in den hochherrschaftlichen Hallen.


  „Wahrlich? Ich habe ihm seine Planetenuhr hingelegt, da er am Morgen seines Geburtstages spurlos verschwunden war und seitdem wohl auch nicht wieder aufgetaucht ist!“, kommentierte Lucius pragmatisch und offenbarte uns sein Geschenk, wie es in unseren Kreisen üblich war.


  „Und von dir?“, wollte Hermione sofort von mir erfahren und ich blickte blinzelnd zu ihr, da es für diese derart durchgeplante Frau ungewöhnlich war, den Geburtstag ihres Freundes zu vergessen und ich gestand Lucius zu, dass er recht gehabt hatte damit, sie gewaltsam und auch gegen ihren Willen auszuschalten.


  „Meine Mithilfe am Trank?“, bot ich lapidar an, denn ich schenkte nichts, hatte ich früher so gut wie nie und ich würde jetzt nicht damit anfangen und so blickte ich auch düster zu ihr.


  „Oh, Mann…“, wisperte sie leise und schien sich schrecklich über sich selbst zu ärgern.


  „Wie auch immer, nach dieser vermasselten Ermordung von Dumbledore wäre eine Geburtstagsparty kaum das Richtige gewesen. Es werden derer andere und noch mehrere kommen!“, entgegnete Lucius gewohnt hoheitsvoll.


  „Na bravo!“, entgegnete das Biest sarkastisch und steckte sich eine Erdbeere in den Mund.


  „Ihr seht leider selbst, dass ich zu eingebunden bin die Tage, vor allem der Schulrat tagt in einer Tour. Einige nervende Kräfte, die sich da auch gerne als Ordensleute bezeichnen, sind vehement gegen deine Wahl, aber das ist nur ein minimaler Störfaktor. Sollten sie mich zu sehr nerven, jage ich Yaxley auf sie und lasse sie unter einen Imperius stellen!“, hisste Lucius genervt auf.


  „Ganz ehrlich, Lucius, ich kenne dein Überredungstalent und ich weiß schon längst, dass dieser lästige Kelch nicht an mir vorbeigehen wird!“, jammerte ich kühl und erntete doch glatt ein spöttisches Heben der Mundwinkel von beiden. Sie waren unsäglich.


  „Oh, Severus, da fällt mir ein, ich konnte deine Räume nicht betreten!“, warf das Biest urplötzlich ein.


  „Wirklich? Geht wohl auf Dumbledores Konto… sehr schön!“, freute ich mich, dass meine Habe und meine Privatsphäre vor der Wut der Lehrerschaft geschützt waren.


  „Hattest du Sicherheitsvorkehrungen?“, wollte Lucius sehr interessiert wissen und klopfte mit seinem Zeigefinger auf die Tischdecke.


  „Sicher… alles wäre bei unbefugtem Betreten zu MIR transportiert worden! Ich werde niemandem meine Bücher überlassen!“, tat ich doch etwas pikiert ab, als wäre ich nicht IMMER vorbereitet.


  „Hahaha, das dachte ich mir fast!“, amüsierte sich Lucius köstlich und tupfte sich distinguiert mit der Stoffserviette die Mundwinkel.


  „Warum wolltest du zu mir?“, fragte ich dann doch nach.


  „Oh… ich wollte bei dir etwas verstecken, die „Hand des Ruhmes“! Damit hat dieser Idiot Warrington doch die DeathEater hereingeführt!“, hisste das Biest durch wütend verkniffene Lippen.


  „Wie immer reagierst du mehr als schnell und wo ist die Hand jetzt?“, wollte Lucius sofort erfahren.


  „In meinem Koffer…“


  „Dann werde ich sie später von einem Elf holen lassen, um sie in das Ruhmeszimmer bringen zu lassen!“, war er flott, aber bei so was kam immer der Jäger und Sammler in ihm zum Vorschein.


  „Bitte? Gestern ein Musikzimmer, jetzt einen Ruhmesraum, ist das Malfoy Manor gewachsen?“, spottete das Biest parlierend.


  „Sehr witzig!“, kommentierte doch Lucius ungewohnt freundlich und ich versuchte schon wieder, mein Amüsement über die beiden zu verstecken.


  „Dann hoffe ich auf heute Abend…“, entgegnete er fordernd.


  „Ja, aber…“, begehrte sie auf, als er sie rasch unterbrach:


  „Ja? Jeden Abend schloss diesen doch nicht ein… oder hast du heute sooo schrecklich viel vor?“, fragte er lauernd.


  „Äh… nein, heute Abend!“, murmelte sie konsterniert und blickte wenig begeistert auf den hoheitsvoll entschwindenden Lucius, der uns zurückließ. 


  „Du bist erstaunt?“, wollte ich wissen.


  „Worüber? Über Lucius? Nicht wirklich, ich glaube, er könnte gar nicht anders sein, selbst wenn er wollte!“, resümierte sie sehr schmeichelhaft für ihn.


  „Wohl wahr! Läuft alles gut?“


  „Seit wann so interessiert?“, wollte sie sofort argwöhnisch erfahren und ich legte die Serviette betont gelassen neben meinen Teller und sah sie aus schwarzen Augen eindringlich an.


  Seit der Nacht auf dem Turm war dies unser erstes, eigentliches Gespräch und ich wollte nicht diesen Abstand und so hob ich auffordernd meine Hand und winkte sie wortlos zu mir. Sie beobachtete die Geste genau, während sie innerlich abzuwägen schien und ich war gespannt, wie ihre Entscheidung ausfallen würde.


  Sie erhob sich langsam, sehr bewusst, legte die Serviette erst weg nachdem sie sich über den Mund getupft hatte, um dann mit bedachten Schritten zu mir zu kommen. Eine Hand streckte ich ihr noch immer entgegen, als sie den Tisch umrundete, an Lucius‘ Stuhl vorbeikam, während sie mich mit unleserlichem Gesichtsausdruck maß.


  Ich registrierte sehr wohl, als sie neben mich trat, dass sie meine Hand übersah oder auch schlicht überging, denn als sie nun anhielt beugte sie sich vor, bis sie mir ihr Antlitz entgegenhielt, mich mit stoischen, braunen Augen ruhig musterte. 


  Ich selbst erwiderte den Blick ungerührt, bis ich meine noch immer erhobene Hand rasant an ihren Hinterkopf legte und meine Finger in ihr lockiges Haar krallte.


  „Ändert sich etwas zwischen uns?“, durchbrach ich die Stille mit neutralem Ton, aber irgendwie legte sich eine bedeutungsschwangere Atmosphäre über uns, als ich diese entscheidende Frage stellte.


  Sie nahm meine Worte mit einem leichten Aufblitzen in den Augen hin, bevor ihre Augen meine Gesichtszüge entlangzufahren schienen und die wieder eingetretene Ruhe legte sich angespannt über den Raum.


  Dabei sagte sie aber immer noch nichts und innerlich nervte es mich, dass sie dieses Spielchen spielte und als ich verstand, dass sie nichts sagen würde, genauso wie sie sich nicht gegen meinen Griff wehren würde, entschied ich, dass ich reagieren musste.


  „Du weißt, dass Potter es nicht geschafft hätte!“, stellte ich nüchtern klar und behielt uns in dieser Stellung, da ich wollte, dass sie ebenfalls Position bezog. 


  Denn zu meinem Leidwesen wusste ich nicht, was in ihr gerade vorging, bis sie plötzlich ihre Maske soweit fallen ließ, dass sie sich mit ihrer frechen, kleinen Zungenspitze keck über die Lippen leckte und mich anfunkelte. Ich unterdrückte ein Seufzen, denn es war ein durchaus verlockender Anblick.


  „Ja, das weiß ich, Severus und ich bin nicht glücklich darüber, aber ich bin froh, dass du es getan hast und nicht Draco!“, flüsterte sie sehr leise, aber ihr Blick war konstant auf mich gerichtet, während ich nichts gegen das zufriedene und verschwörerische, minimale Lächeln an meinen Mundwinkeln tun konnte. Ebenso konnte sie es nicht zurückhalten und schenkte mir in stummer Zustimmung ebenfalls ein verhaltenes Lächeln.


  „Ich habe es dem Alten versprochen!“, wisperte ich dann noch rau und es war als würde sich unser intensiver Blick ineinander verhaken.


  „Und du beliebst, deine Versprechen zu halten!“, entgegnete sie atemlos und dann geschah es zeitgleich, dass sie sich vorbeugte um ihre Lippen heiß gegen meine zu pressen, während ich sie an ihrem Hinterkopf zu mir zog. Anscheinend war es uns beiden wichtig, dieses gegenseitige Verständnis, was wir gerade erreicht hatten, mit einem leidenschaftlichen Kuss zu besiegeln.


  Während des Kusses krallten sich ihre Hände an mein Revers und ich verwob meine Finger gierig mit ihrem Haar.


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Nach Severus‘ und meinem kleinen Zusammenstoß im Speisesalon hatten er und ich leider zu unseren Aufgaben gemusst. Für keinen von uns war es gerade eine ruhige, entspannte oder gar besinnliche Zeit.


  Ich hatte mich in ein passendes Sommerkleid geschmissen und apparierte aus unserer Halle direkt nach Irland, vor Dracos Büro im Herzen Dublins. Na gut, ich landete in einer Seitengasse und eilte rasch und erholt nach dem langen, aufgezwungenen Schlaf auf die mintfarbene Tür des Unternehmens zu.


  Das Schöne war, dass mich Lucius‘ Kammermusik zusammen mit dem Trank gestern so in Tiefschlaf versetzt hatte, dass ich nach einer morgendlichen Dusche und dem ein oder anderen muntermachenden Trank tatsächlich das Gefühl hatte, wieder voll einsatzfähig zu sein. Etwas, was ich auch unbedingt sein musste.


  Froh war ich, dass die vorgezogenen Vorstellungsgespräche der Schulabgänger von Hogwarts in Dublin stattfanden und nicht in der Burg, die mich immer an die Grenze des Belastbaren brachte und so wiederhergestellt war ich nun doch nicht.


  Ich betrat das, wie es schien, lebendige und sehr gefüllte Haus und stand vor dieser kleinen Französin, deren Name mit entfallen war.


  „Oh, Willkommen! Mr. Malfoy erwartet Sie schon!“, empfing sie mich freundlich und erhob sich sofort höflich, da ich eigentlich auf die Treppe zusteuerte.


  „Nicht dorthin, Miss! Er erwartet Sie, wie die anderen, im Konferenzzimmer, wenn Sie mir folgen wollen?“, bedeutete sie mir, in den hinteren Teil des Erdgeschosses zu kommen und als sie eine große Flügeltür öffnete, landete ich mitten im munteren Getümmel.
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  Es war ein großer, sehr heller, lichtdurchfluteter und weitläufiger Raum. Ein Konferenzzimmer im klassischen Sinne war es wirklich nicht, denn es gab keinen großen Konferenztisch, um den alle saßen, sondern mehrere gut verteilte Sitzgelegenheiten in creme, beige, gold und dunkelbraun. 


  Einladend aussehende, dunkelbraune Ledersessel mit goldenen Ziernägeln waren kombiniert mit modern wirkenden, gradlinigen, hellen Sitzlandschaften und gläsernen Tischen, auf denen Papiere lagen und Getränke standen. Die Sitzgruppen bildeten in sich abgeschlossene Elemente, in dem jede auf einem eigenen, großen, sehr modernen Teppich platziert war. Auch die Teppiche nahmen das sehr stimmige Farbthema wieder auf. Auch wenn der Raum eine gemütliche Atmosphäre hatte, schrie hier momentan geradezu alles nach Arbeit.


  „Da bist du ja!“, rief mich Draco, der weit hinten auf einer Couch saß. 


  Er winkte mich sichtlich erfreut zu sich, während viele erwachsene Leute hier herumirrten. Offenbar war er sehr froh, mich zu sehen und auch wenn er gewohnt blass war, so schaute er erfrischt aus. Die Strafe des Lords war ihm nicht mehr von außen anzusehen, ein Fakt, der mich beruhigte.


  Bellatrix sah nach ihren Strafen tage- und teilweise wochenlang schlecht aus, aber das waren bei Draco wohl die positiven Folgen von Severus‘ hochwirksamen Tränken, die Bellatrix natürlich nicht zur Verfügung standen.


  „Draco!“, begrüßte ich ihn ein wenig kühl und er verzog sein hübsches Gesicht zu einer missbilligenden Schnute.


  „Du bist sauer!“, verkündete er feststellend, aber da es wahrlich rhetorisch war, ersparte ich mir eine Antwort.


  „Warum hier?“, wollte ich wissen, dabei stand ich noch immer recht verstockt vor ihm.


  „Dachte mir, die unterschiedlichen Häuser fühlen sich im Ganzen wohler! Deshalb das große Zimmer und ich dachte, hier könnten beim nächsten Durchgang auch die Bewerbungsgespräche stattfinden! Gleich kommen die ersten…“, wurde ich informiert und er griff vorsichtig nach meiner Hand.


  Dabei blickte ich taxierend auf unsere nun verbundenen Hände und anders als bei Severus stieg in mir eine leise, aber latente Wut darüber auf, wie er mit Harry geschachert und gehandelt hatte, ohne mich  zu informieren.


  Darüber, dass ich irgendwie recht gehabt hatte, dass Draco gegen die Macht des Stabes nicht immun war, gegen diese Enttäuschung konnte ich soeben nicht an, doch wir wurden unterbrochen, als die Tür wieder aufging und nun tatsächlich die ersten hereindrängten und ich entschlüpfte Dracos Griff geschickt, indem ich mich umwandte.


  „Hey, wundert mich irgendwie nicht, dass Malfoy nix machen kann was nicht protzig ist!“, kam es reichlich trocken von einer verhärmt wirkenden Hannah, die mit entschlossener Miene eintrat.


  „Schönste… hallo!“, winkte ihr Begleiter deutlich wohlwollender.


  „Neville, Hannah! Schaut so aus als wäret ihr die ersten!“, begrüßte ich die beiden „Wie war´s daheim?“


  „Oh, frag nicht!“, wedelte Neville abwehrend und ein trauriger Zug zog in Hannahs harte Augen ein.


  „So schlimm?“, trat ich näher auf das Paar zu, froh, dass sie mich und Draco unterbrochen hatten, denn für eine Aussprache war gerade nicht die rechte Zeit. Wir hätten uns in Vorwürfen verloren, da war es besser zu schweigen und sich auf anderes zu konzentrieren.


  „Naja, Oma war wie eine Glucke, nun, nachdem ihr großes Idol Dumbledore umgebracht wurde… sie schimpft wie ein Rohrspatz auf das Ministerium und Hannah umtüddelt sie ständig, sie ist schon ganz genervt!“, erzählte ein geplagt wirkender Neville.


  „Das stimmt, ich meine klar, ich bin nun alleine! Aber deshalb bin ich nicht geistig minderbemittelt! So nett und bemüht Mrs. Longbottom ist, das zehrt gefährlich an meinen doch recht dünnen Nerven und deshalb… hey, Malfoy! Kann man auch gleich ganz bleiben?“, rief sie zum Ende hin laut zu Draco.


  „Was? Oh, ja, natürlich kann man das, Abbott, … ihr erhaltet dann gesammelt eine Führung, da siehst du dann, dass genug Platz da ist… was ist mit dir, Longbottom?“, fragte Draco salopp, während er zusammen mit Roger Davies über Papiere blickte, er wirkte sehr abgelenkt.


  „Ähm? Naja, ich hoffte, noch 1 oder 2 Tage bei Oma zu haben…“, stammelte er überrumpelt und Draco zuckte nur die Schultern.


  „Wo kommen die BL-Mitglieder an? Im Zwischenlager in Wales?“, wollte ich nun erfahren.


  „Nein, das haben wir zeitlich einfach nicht geschafft! Sie landen hier, in einem extra Apparitionsraum, der sehr gut geschützt ist, aber das geht nur, weil die Zahl recht übersichtlich ist!“, informierte plötzlich Miles Bletchley gewichtig, während er zur Tür hereinkam.


  Dann konnte ich Theo und Greg ausmachen, schließlich waren die schon am Tag der Rückreise nach Irland gebracht worden und nun tigerten die beiden unruhig durch das Zimmer, nervös auf ihre Freundinnen wartend, da sowohl Pansy als auch Padma zur BL gehörten und erst noch kommen würden.


  Als die Tür schon wieder aufging, trat ein Schwall plappernder Mädchen ein, dabei runzelte ich meine Brauen aber ich musste gar nichts sagen.


  „Hey, stopp! Padma, was hat Parvati hier zu suchen?“, forschte Hannah recht harsch nach, wobei Padma gerade nicht wirklich antworten konnte, da sie schon in Gregs Armen lag und der Riese von einem Mann gierig ihren Mund mit seinem verschloss.


  „Sorry, du Griesgram, aber Lavender kommt hierher und unsere Eltern haben heute die Reiseverbindung nach Indien im Ministerium gebucht! Ich musste irgendwo hin!“, verteidigte sich Parvati mit rudernden Armen und ihre langen Haare umpeitschten ihre schlanke Gestalt, als sich Padma entschlossen von Greg löste, vor allem wenn man die tragische Trennung von vor einem Tag mit einrechnete, ging doch tatsächlich mein Sarkasmus mit mir durch.


  „Lass Parvati in Ruhe!“, keifte Padma zu Hannah und blickte Draco offen an. „Es ist doch kein Problem, dass meine Schwester schon jetzt mit mir zusammen hier bleiben muss?“


  „Marcus?“, gab Draco geschickt, wie selbstverständlich, an Flint weiter, der an einem verwirrenden Flipchartboard stand, das so groß wie zwei war und anscheinend sowohl die Zimmerverteilung von Dublin als auch der Burg wiedergab und an sich sehr vollgeschrieben wirkte, mit vielen Pfeilen.


  Es sagte keiner, dass hinter dem Unternehmen keine Planung stecken würde.


  „Ähm, nein. Null Problem, sie sollte mit dieser kleinen Brown zusammen in ein Zimmer und die kommt ja heute… also alles in Ordnung!“, murmelte er vor sich hin und schob mit Penelope Clearwater irgendwelche Namen magisch hin und her und wirkte alles in allem sehr beschäftigt.


  „Wunderbar!“, klatschte eine zufriedene Padma in die Hände, als sich Greg nah zu ihr beugte:


  „Ihr hattet Probleme mit euren Eltern?“


  „Ja, sie gehen mit unserem Bruder und wenn wir nicht mitkommen wollen, stehen wir allein! Es war unschön…“, bekannte die hübsche Inderin traurig.


  „Genau, aber sorry, England ist meine Heimat, nicht Indien! Wir sind nur Frauen, die gelten da unten nichts, Hexe hin oder her!“, echauffierte sich eine sichtlich wütende Parvati, ungewohnt für ihre Interessen einstehend.


  „Dann seid ihr uns hier willkommen!“, nahm ein charmanter Pucey die Führung an sich, da schon die nächsten zur Tür hereindrängten.


  Wobei nun Puceys Freundin, Katie Bell, zusammen mit Jack Sloper in den Raum kam, obwohl beide ganz aus Hogwarts und der BL ausgeschieden waren, da sie die Schule abgeschlossen hatten. Sie schien sich gut auszukennen, dank ihres festen Freundes Pucey, obwohl es für sie unbekannt sein müsste hier in diesem Büro zu sein und winkte gerade ihrem Adrian zu.


  Draco sprach eindringlich mit Montague, während nun auch der Ausscheider Tom Vaisey durch die Tür trat und von Angelina freudig begrüßt wurde.


  Wir näherten uns einem Taubenschlag, der logistisch zu handhaben war, brutal und ich beobachtete mehr als dass ich mich einmischen wollte.


  Danach ging es Schlag auf Schlag, weil nun die BL-Mitglieder eintrudelten: Ernie McMillan, Dean Thomas, Terry Boot, Seamus Finnigan, Susan Bones und Pansy Parkinson! Wobei sich Pansy ebenfalls in Theos Arme warf, wie nach einer monatelangen, schweren Trennung, war Liebe schön! Ich war schon wieder zu bissig, aber dass es zwischen diesen beiden Paaren immer noch hielt, war unerwartet und schön für diese!


  Der braun, beige Konferenzraum füllte sich somit beständig, als auch noch Dennis und Colin Creevey sowie Justin Finch-Fletchley dazu kamen.


  „Sind alle da?“, brüllte Flint plötzlich lautstark über die versammelte Masse mit seinem lauten Organ hinweg.


  „Nein…“, wuselte seine Ehefrau aufgeregt mit einem Klemmbrett bewaffnet zu ihm. „Blaise Zabini, Astoria Greengrass, Ginny Weasley, Luna Lovegood und Lavender Brown fehlen!“


  „Aha, aber die BL-Abgänger Sloper, Katie und Tom sind da?“, rief er wieder donnernd laut über die Meute. 


  „Adrian, schnapp sie dir, zeig ihnen Contino und die einzelnen möglichen Abteilungen, in denen sie tätig werden können! Danach zeig ihnen den Wohnblock und die Burg! Ihr anderen, die BL-Führer wartet hier! … Ansonsten ist Team Gryffindor bis auf Greengrass komplett… Parvati Patil nimmt ihren Platz ein! … Angelina, führ sie zum Wohntrakt und zeig ihnen den, danach die Burg!“, orderte er geschäftig an und umgehend liefen die Benannten los.


  Beeindruckend, dass er den Überblick behielt, aber er war auch ganz ruhig inmitten des Chaos. „Team Ravenclaw, sehe ich, ist ebenfalls bis auf Lovegood vollzählig! Davies nimm du sie auch… und Colin Creevey nimmt ihren Platz ein… geht! Du zuerst in die Burg, dann in den Wohnblock!“, endete er bestimmend und auch diese Leute liefen sofort los, während sich nun der Raum rasch leerte.


  „Okay, wie machen wir es…? Team Hufflepuff ist bis auf Ginny Weasley vollzählig! Susan Bones nimmt ihren Platz ein! Alicia, mein Schatz, bist du so lieb und führst sie weg?“, bat er schnulzig und handelte sich ein liebes Lächeln von seiner Frau ein, bevor sie mit ihrem Team entschwand. Als auch diese Personen gingen waren nur noch die BL-Führer und Pansy Parkinson bei uns.


  „Hat einer von euch Ahnung was mit den 4 fehlenden ist?“, wollte Flint nun ungeduldig wissen, denn das schien ihm gar nicht zu passen, weil sein Zeitplan durcheinander kam. Als Kapitän im Quidditchteam hätte ich ihm damals nicht Untertan sein wollen.


  „Keinen blassen Schimmer!“, kommentierte Draco und auch ich zuckte unwissend mit den Schultern.


  „Bleiben Sie doch endlich mal stehen verdammt, bleiben Sie bei mir!“, hörten wir einen enervierten Schrei aus dem Vorraum und eine sichtlich mit den Nerven am Ende scheinende Audrey eilte hilfesuchend herein.


  „Da ist die ganze Zeit ein blondes, langhaariges Mädchen, das verträumt durch das Haus läuft…, dabei habe ich ihr gesagt, sie soll hierher gehen… jetzt ist sie schon wieder entwischt! Sie redet die ganze Zeit was davon, dass sich hier Helantropen verstecken? Was ist das?“, plapperte die aufgelöste Frau rasch.


  „Das hört sich brutal nach Lovegood an! Graham, fang sie doch bitte ein!“, kommentierte Draco recht trocken, als ich leicht schmunzelte, denn Luna war einmalig.


  Im nächsten Augenblick konnte ich nur noch perplex starren, denn plötzlich sah ich wortwörtlich nur rot, viel zu viel rot, um ehrlich sein.




  


  368. Kapitel Ausgesetzt


  


  „Was machst du hier?“, fragte ich perplex und alles wandte sich zu den Neuankömmlingen um.


  „Hey, hallo…“, begrüßte sie der Rest. „Wo ist Oliver?“, plapperte das Mädchen los, das eindeutig Ginny war.


  „Oh, der hat Training!“, antwortete Draco sogar eilfertig und sie zog einen malerischen Flunsch, während mein fordernder Blick nur auf ihrem Begleiter lag.


  „Ich hab es vorgezogen, zu flüchten! Ich hab gestört…“, flüsterte Ron mir nun zu, der sich extra nah zu mir beugte und mir zur Begrüßung einen sachten Kuss auf die Wange hauchte.


  Dies wurde von den irischen Leuten von Draco genau beobachtet und sie waren natürlich verwundert, nur 2 Leute des Trios zu sehen und fragten sich, wo Harry war, beziehungsweise waren verwundert, dass Ron auch von allem wusste!


  „Oder, weil du hoffst eine ehemalige Affäre von dir hier zu finden?“, fragte ich flüsternd und sehr zweifelnd und er wirkte leicht ertappt, aber dann schüttelte er doch den Kopf.


  „Das Cottage ist ohne Harry etwas… öde. SIE versteckt sich mit IHM in ihrem Zimmer und Astoria und Blaise sind für sich, da fühl ich mich leicht überflüssig!“, bekannte er wispernd.


  „Apropos, wo sind die beiden anderen?“, wollte ich etwas lauter wissen.


  „OH, wir sind hier!“, meinte ein soeben leutselig eintretender Blaise „Wir sind Sarah Fawcett auf der Treppe begegnet und sie liebt es zu tratschen!“, lachte er düster auf.


  „Damit sind dann endlich alle vollzählig?“, wollte ein mehr als genervter Draco erfahren.


  „Lavender fehlt noch!“, warf Padma sorgenvoll ein, während Montague mit einer plappernden Luna am Arm eintrat und dabei leicht geschlagen wirkte.


  „Penelope, du gehst mit Astoria, Lovegood, Weasley und Pansy! Jetzt!”, befahl er enerviert und wedelte hoheitsvoll mit seiner Hand.


  „Geht klar, kommt bitte mit!“, flötete die ehemalige Ravenclaw und Ex von Percy Weasley, während ihr die Gruppe gespannt folgte.


  „Und was passiert nun mit uns?“, wollte Neville, der in dem jetzt mehr als leeren und verlassenen Konferenzraum stehen blieb, erfahren.


  „Patil, Abbott, Blaise, Weasley und du, Longbottom, ihr werdet von mir rumgeführt!“, bestimmte Draco süßlich und Ron warf mir einen verzweifelten Blick zu, worauf ich nur die Hände abwägend hob und selbst einschritt.


  „Brauchst du mich dabei?“, wollte ich etwas gelangweilt wissen, denn ehrlich, da gab es anderes für mich zu tun, als mir das alles wieder anzusehen und ich war doch zusätzlich noch so sagenhaft gerne in Irland.


  „Mhm… nein, natürlich nicht! Marcus und das Team warten jetzt noch auf die restlichen Schulabgänger der DA, deshalb ja auch noch der Auflauf hier in dem Zimmer. Die werden sich dann auch erst entscheiden müssen, bevor sie ins Wohnheim kommen oder überhaupt in die Burg…! Marcus, sagst du Summers, er soll die Eulen loslassen damit sie JETZT die Portschlüssel an die Abgänger bringen?“, befahl er noch rasch.


  „Geht klar, bin weg!“, eilte  der Angesprochene schnell davon.


  „Hermione, was hast du vor…?“, wurde seine Frage abrupt unterbrochen, da eine schluchzende Lavender von Audrey hereingeführt wurde, welche ihr die Schulter tätschelte, dabei sah Lavender leicht struppig aus. Ihr langes, lockiges, dickes Haar hatte sie in einem langen Zopf zusammengefasst, außerdem trug sie einen riesigen Rucksack und wirkte total verloren.


  „Lavender?“, fragte Ron besorgt, bei seinem Anblick quiekte sie laut und wich erschrocken zurück, was die Mädels auf den Plan rief. 


  „Hey, Süße, geht es dir gut?“, „Ja, was ist passiert?“, wollten sowohl Padma als auch Hannah sorgenvoll wissen, dabei gingen sie auf Lav zu und Neville hielt Ron weitsichtig zurück.


  „Ich… ich… ich, ich bin auf das Parfum meiner Mama allergisch!“, jammerte sie dramatisch aufheulend und ich stand ähnlich perplex wie Draco und Blaise da, während sie sich vor Kummer schüttelte.


  „Nicht dein Ernst!“, echote auch schon Blaise fassungslos und konnte sich ein leichtes, dreckiges Grinsen nicht verkneifen, dabei rollte Draco offen mit den Augen, während ich vortrat.


  „Nun, das heißt wohl, du wirst gleich bleiben?“, wollte ich vorsichtig wissen und sie nickte schniefend, mit vielen roten Flecken in ihrem Gesicht, die nicht wirklich ansprechend aussahen. Unterdessen versuchte sie zudem, sich vor Ron zu verstecken.


  „Ja, will ich! Ich hab nicht die Kraft, mich auf meine Eltern zu konzentrieren, dafür ist alles noch viel zu frisch!“, erklärte sie dann doch überraschend kräftig und ich grinste sie an, was mir relativ komische Blicke einbrachte.


  „Gut, dann unternehmen wir zwei was zusammen! Geht das okay? Draco?“, fragte ich über die Schulter.


  „Was hast du vor?“, wollte er perplex wissen.


  „Das werdet ihr dann sehen! Komm, Lavender… sag Tschüss!“, bestimmte ich und besah mir etwas überheblich ihr Sommerkleid und stöhnte, bevor ich in der Tür abrupt stoppte, da mir etwas einfiel, während uns die anderen etwas konfus hinterherblickten.


  „Äh… Draco! Alles Gute nachträglich zum Geburtstag!“, meinte ich reichlich kühl, fasste in die Tasche meiner Kleidung und zückte die Phiole.


  „Danke!“, stotterte er sehr überrumpelt. 


  „Oh Mann, Mist! Das hab ich ja total vergessen!“, „Wow, Malfoy! Ich auch!“, „Ärgerlich, das fiel aber unglücklich!“, kommentierten Blaise, Ron und ein paar der Irländer.


  „Hier, dein Geschenk, auch wenn du es nicht verdienst!“, warf ich ihm die wertvolle Phiole mit dem kostbaren Trank durch die Luft zu. Sie wirbelte und flog auf Draco zu, der sie zu seinem Glück als Sucher des Qudditchteams sogar gekonnt auffing und bei meinen Worten verärgert die Lippen zusammenpresste.


  „Danke… wofür ist der?“, wollte er irritiert wissen und starrte durch das Glas auf die „goldene“  Flüssigkeit.


  „Für deinen Auftrag und ohne Severus gäbe es den Trank nicht, sieh es als seine widerwillige Gabe für dich zum Geburtstag an!“, entgegnete ich knapp, wobei ich erkannte, dass er verstand, dass dies ein Schutz vor den Veelas sein sollte und so packte ich rasch Lavenders Hand und zog sie mit mir.


  „Mudblood, so warte doch… verdammt!“, hörte ich noch Draco, der mir nachkommen wollte, aber ich war schneller und rasch mit Lav, die ich recht rabiat hinter mir herzog, aus dem Haus und in der Seitengasse, woraus wir schon apparierten als sein Blondschopf durch die mintgrüne Tür geschossen kam und uns noch entschwinden sah.


  „Wow, kannst du mich das nächste Mal bitte vorwarnen?“, flüsterte die atemlose und auf den Boden gegangene Lav nach der Seit-an-Seit Apparition und ich stand ungerührt da und blickte mich interessiert um.


  „Wo zur Hölle sind wir hier? Warum hast du mich von den anderen getrennt?“, meinte sie nun schon forscher, nachdem sie ihre neue Umgebung fassungslos betrachtete.


  „Hast du Angst, dass du nicht zurückkommst?“, lächelte ich minimal gehässig über ihre offene Sorge.


  „Neee, naja, ich kann dir nicht ganz folgen!“, bekannte sie ehrlich und rappelte sich auf die Beine.


  „Nun, das hier war der Wald, in den wir geflüchtet sind als die DeathEater die Quidditchweltmeisterschaft aufgemischt haben… wir sind also noch in Irland!“, informierte ich sie und fühlte, dass es hier, anders als in der Burg oder auch Dublin, relativ ruhig für mich war. Es wirkte auf mich als wären wir hier in Schottland und England. Die Grenzen zwischen den Welten waren an diesem Ort sehr viel klarer, als an den anderen Orte, die ich besucht hatte.


  Das wäre bestimmt für Gellert interessant zu erfahren, machte ich mir eine geistige Notiz.


  „Ja, schön und was sollen wir hier?“, motzte Lavender ungeduldig.


  „Nun, komm mal her… nimm Platz!“, bot ich, neben mich klopfend, erstaunlich duldsam an und sank selbst in das saftige, grüne Gras der irländischen Wiesen.


  Sie schmiss den sichtlich schweren Rucksack auf den Boden, ließ sich recht forsch in ihrem passenden Blümchenkleid nieder und blickte mich fordernd, aber auch sehr irritiert an.


  „Also, ich habe mir was überlegt… so in 10 Tagen hätte ich ein wenig Zeit und dann würde ich wieder zu dir herkommen…“, begann ich ausholend und ließ meinen Blick über die Landschaft wandern.


  „Moment, was heißt „wieder“?“, unterbrach mich Lavender leicht kreischend.


  „Das, was es bedeutet… mal ehrlich, was willst du bei den anderen? Deine neuen Instinkte müssen erwachen. Ich hätte gesagt, du bleibst hier…“, eröffnete ich ihr und mit einer weitschweifigen Handgeste untermalte ich es, dabei stierte sie mich nun mit riesigen Augen an, in denen der pure und nackte Unglaube stand.


  „HIER! ALLEIN! IM! WALD? Bist du noch ganz dicht?“, brüllte sie zornbebend und so aggressiv, wie sie früher nie gewesen wäre. Das waren ihre animalischen Instinkte. Dabei rührte ich keinen Muskel, denn Angst machte sie mir nicht wirklich, wenn ich es schon schaffte, Fenrir zu stoppen, dann war sie keine Gegnerin.


  „Du bist doch schon 17, das heißt, du hast sogar als Verteidigung deinen Zauberstab!“, bot ich recht generös an.


  „Genau, damit könnte ich sogar zurück apparieren!“, keifte sie fassungslos über meinen Vorschlag in der Natur zu bleiben und meine Züge verhärteten sich unmerklich, bei dieser Feststellung.


  „Korrekt, aber die Frage ist, willst du wirklich von vornherein scheitern?“, fragte ich provokant.


  „Was soll ich solange hier?“, hisste sie empört, mit roten Flecken im Gesicht auf und wedelte erregt mit der Hand durch die Luft.


  „Zu dir finden! Zu dir und deinem neuen ICH! Hier wird niemand sein, der dir etwas einredet! Nichts gegen Parvati und die anderen… aber sie werden dich trotzdem nie verstehen. Du wirst immer anders sein und außerdem würde es dir wirklich gut tun… Abstand…“, versuchte ich zu erklären und nahm sie fest ins Visier.


  „WAS? Hier zu verrotten? Ich glaub nicht, dass ich das kann! Ich hab ANGST!“, rief sie außer sich und kreischte zum Ende hin sehr laut, weswegen ich tadelnd das Haupt schüttelte.


  „Sei doch nicht so melodramatisch! DU hast einen Zauberstab! Du kannst Feuer und Licht machen und in Irland gibt es keine soooo gefährlichen Tiere aber das Wichtigste, es gibt keine Werwölfe! Du kannst jederzeit mit deinem Patronus nach mir rufen, sollte es dringend nötig sein…“, gab ich zum Schluss widerwillig die Erlaubnis, mich belästigen zu dürfen, während sie furchtsam vor und zurück wankte, in einem beruhigenden Rhythmus, derweil fragte ich mich zaghaft, ob sie die große Ehre, die ihr hiermit zuteilwurde, erkannte, oder eher nicht!


  „… Aber ganz allein? Draußen im Freien? Das war ich noch nie! Das will ich gar nicht… so allein sein! Wo soll ich schlafen?“, stotterte sie ängstlich und sehr aufgebracht, aber an der letzten Frage konnte man erkennen, oder eher erahnen, dass sie es wenigstens in Erwägung zog.


  „In einem Schlafsack, den du dir verwandelst, oder einem Zelt, das du ebenfalls aus etwas zauberst. Schließlich bist du eine Hexe, oder du kletterst in einen Baum!“ bot ich reichlich nüchtern an und ein scharfer Blick von ihr strafte mich mit Verachtung.


  „Und wenn ich runterfalle?“, ätzte sie böse.


  „Sichere dich, binde dich magisch mit einem Seil an den Stamm. Es gibt so viele Möglichkeiten für dich!“, blieb ich trotz ihrer Provokation ruhig, denn ich wusste, ich verlangte von dieser jungen Frau vor mir sehr viel.


  „Wolltest du mich deshalb nicht im Cottage haben?“, wisperte sie plötzlich atemlos und stoppte in ihrer wiegenden Bewegung. Unter ihrem bohrenden Blick überlegte ich genau, was ich sagen würde.


  „Gut, du bist gut! Ja, ich gebe es zu, es stimmt, ich hoffe schon länger, dass du dich auf mein Experiment einlassen würdest, einige Zeit in der Wildnis zu leben!“, umschrieb ich ihren Vorwurf und hoffte, sie mit diesem Eingeständnis abzulenken und sie von der Frage abzuhalten, warum ich sie wirklich nicht im Cottage haben wollte.


  „Warum? Und woher soll ich Essen und Trinken bekommen?“, fragte sie lauernd und ihre Zugeständnisse überraschten mich, ich starrte sie abwägend an.


  „Überrasch mich, hier ist die Natur, du kannst jagen oder was sammeln aber auch was klauen, sei nur geschickt! Ich wollte eben, dass du nicht gerüstet hierherkommst, sondern dich unvorbereitet dieser Aufgabe stellst!“, verstummte ich in meiner Erklärung, da sie plötzlich von mir wegblickte, um mit einem tiefen Stöhnen vollständig ins Gras zu sacken. 


  Sofort hielt ich ein und wartete, denn Bedenkzeit wollte ich ihr wohl geben. Es war keine einfache Entscheidung und eine, die wohlüberlegt sein wollte. So sank auch ich zurück und blickte in den sonnigen und wolkenlosen Sommerhimmel.


  Eine derartige Ruhe hatte ich schon lange nicht mehr verspürt, fast hätte ich Lavender um diese Auszeit beneidet, die sich ihr hier bot.


  Plötzlich vernahm ich, wie sie tief durch die Nase die Luft einsog und langsam ausatmete. So rollte ich mein Gesicht zu ihr, als sie die Augen aufschlug und in den hellen Himmel blinzelte.


  „Es riecht so intensiv…“, wisperte sie leise und ich schmunzelte ganz sachte. Natürlich gab es mannigfaltige Gründe, warum es dem Rudel im Wald gefiel und dies hier würde mein ultimativer Test sein, ob dies auch auf Lavender zutreffen könnte.


  „Lavender, du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst! Wenn du aber bleibst, dann halte durch! Versuch es zumindest! Solltest du dich aber verletzen oder sonst etwas passieren zögere nicht! Du hast die Münze der DA und deinen Patronus! Du befindest dich im Wald der Quidditchweltmeisterschaft, du hast die Kavallerie sehr wohl in deinem Rücken!“ versuchte ich ihr dieses Abenteuer schmackhaft zu machen.


  „Wow, hätte mir jemand zu Anfang des Jahres gesagt, dass ich einen auf Waldmenschen mache… tsseeeee!“, hauchte sie ungläubig aber ihre Instinkte mussten doch stärker vorhanden sein, als bisher vermutet, wenn sie derart darüber nachdachte. Ich hatte dies gehofft, dass wenn sie hier länger mit mir wäre, sie der Versuchung und dem Lockruf der Natur nicht widerstehen könnte.


  „Und wenn mir einer gesagt hätte, dass ich mit einer schweigsamen Lavender auf einer Wiese liege, hätte ich demjenigen den Vogel gezeigt!“, bekräftigte ich und da kicherte sie los und selbst ich schmunzelte, dabei zog ich mich auf meine Unterarme.


  „Also du versuchst es?“, zweifelte ich sorgend, dass sie Angst vor der eigenen Courage bekommen würde.


  „Abgemacht, die Hand darauf?“, fragte ich skeptisch und wachsam, als sie nicht reagierte. Nun richtete sie sich auch langsam auf, um mich mit geröteten Wangen unsicher anzusehen.


  „Aber… aber, wenn ich es nicht schaffe… ist es auch nicht schlimm?“, flüsterte sie furchtsam.


  „Lavender, das ist kein Schultest, sondern nur um dir zu helfen, zu dir selbst zu finden! Also nein, es ist nicht schlimm!“, sprach ich ruhig und überzeugend zu ihr, um dem Ganzen die Spannung zu nehmen und dann nickte sie vorsichtig, sehr sachte und ich schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. Sogleich wühlte ich kurz in meiner Tasche, denn ich hatte ein Buch für sie, das ich ihr geben wollte und so schob ich es ihr, es wieder zu seiner Originalgröße zaubernd, zu.


  „Was ist das?“ Diese fast pikierte Frage passte zu ihr, dass sie Bücher nicht als Bücher erkannte.


  „Lies es… und pass auf dich auf! Ich bin stolz auf dich!“, waren dies meine letzten Worte, bevor ich noch im Sitzen von ihr weg apparierte und erleben durfte, wie sich ihre Augen panisch weiteten als sie verstand und registrierte, dass ich nun tatsächlich und endgültig ging.


  Aber ich dachte mir, ein Abschied mit Schrecken wäre besser als es unnötig in die Länge zu ziehen.


  Obwohl ich noch im Sitzen sprang landete ich gekonnt im Stehen, danach ging ich wohlgemut und gespannt, wie sie sich schlagen würde, wieder auf die Häuserschlucht von Contino Industries zu.


  Ich war wahrlich neugierig, ob Lavender, unser bisher behütetes Reinblut, viel mit Robinson Crusoe, von Daniel Defoe, einem Muggelautor, anfangen konnte. Aber ich hoffte, diese spannende Lektüre würde ihr in der Einsamkeit helfen, zurecht zu kommen!


  Somit ging ich herein, aber gerade war der Empfang unbesetzt, dafür trappelten zu viel Menschen rasant die Treppen hoch und runter. Hier herrschte gerade eindeutig hektisches Leben.


  Die Abgänger der DA waren nun da!


  Viele waren in dem Konferenzraum versammelt, sehr malerisch schwebte über den einzelnen Gruppen erklärende Schilder, die anzeigten welche Abteilungen von Contino Industries dort repräsentiert wurden. Sachen wie Journalismus, Immobilien, Quidditch oder sogar das Ministerium und noch vieles mehr.


  Zu meinem Erstaunen waren tatsächlich alle mit dem Portschlüssel gekommen, aber so viele waren es nicht, an ihrer Zahl 12! Aber dass Cormac und Cho dabei waren überrumpelte mich.


  Cormac McLaggen, Justin Kirsch, Leanne aus Gryffindor. Aus Ravenclaw Marcus Belby, Cho Chang. Slytherins waren Terence Higgs, Ella Wilkins und Mel Baddock, sowie Hufflepuff Anthony Rickett, Chris Chadwallader, Elisa Branstone und Tamsin Applebee.


  Sie alle waren tatsächlich hier in Irland! Es funktionierte, selbst diejenigen, die sich nicht sicher waren ob sie überhaupt in der magischen Welt bleiben wollten, gaben dem hier und sich eine echte Chance.


  „Oh, Draco ist noch nicht da. Er hat mit der Burg angefangen!“, informierte mich Flint wie nebenher als er mich in der Menge ausmachte.


  „Aha… eigentlich könnte ich dann ja gehen! Ich wollte euch nur informieren, dass Lavender wohlauf ist und in gut 2 Wochen wiederkommen wird, also braucht sie ab dann ein Bett! Und sollte ihr Patronus kommen oder ihre Münze glühen, helft ihr!“, ordnete ich geschäftig an und durfte erleben, wie mich die DA-Abgänger musterten.


  „Was hast du mit ihr getan?“, musterte Flint mich mit misstrauisch verengten Augen an.


  „Nichts…“, winkte ich ihm zum Abschied frech zu, während ich beobachtete, dass sich Cormac McLaggen intensiv mit Kenneth Towler über das Ministerium unterhielt.


  „Hey, Granger, du bist da? Ist Harry auch hier?“, fragte mich da plötzlich eine eifrige Cho, der ich nur einen langen Blick sandte, ohne etwas zu entgegnen.


  Als ich mich abwandte, um endgültig zu gehen, dabei wog ich meine Möglichkeiten ab, denn beim besten Willen, nichts würde mich gerade dazu bringen in die Burg zu gehen, oder ins Wohnheim, vor allem könnten mir überall Albus und Gellert auflauern und auf die beiden hatte ich auch gerade keine Lust.


  „Hey, Granger… naja, warte! Bleib verdammt nochmal SOFORT stehen!“, fuhr mich ein hinter mir herbeieilender Flint an und ich stoppte. 


  „Bitte…?“, wollte ich konsterniert wissen.


  „Dein Alter benimmt sich voll komisch! Wollte ich dir nur mal so sagen! Nicht dass er nicht von Anfang an merkwürdig gewesen wäre, aber jetzt redet er laut mit sich selbst! Und wie… brutal!“, standen wir nun im Empfang und er berührte mich an meiner Schulter, hielt mich auf.


  „Oh… ja, so ist er! Nicht beachten, solange er nicht versucht, sich selbst umzubringen!“, entgegnete ich jovial und warnte sehr sarkastisch, weil ihn vielleicht Albus in den Selbstmord trieb, aber sonst war doch alles prächtig.


  „So locker siehst du das?“, wollte er wachsam und irgendwie lauernd erfahren.


  „Nein, aber ich kenne das Problem, nur an der Lösung muss ich noch arbeiten, also passt alles, aber danke für die Info!“, beschied ich ihm, bevor ich das Haus wieder verließ und einen mürrischen Flint zurückließ.


  Ich stand vor der Entscheidung in ein wohl leeres Manor zu gehen, in ein schlechtgelauntes Cottage, aus dem sogar Ron geflohen war, weil Harry fehlte oder in mein Haus, in dem ich Tonks und Remus bei etwas überraschen könnte, was ich gar nicht sehen wollte oder ich würde mir mal jemanden kaufen und fragen, was ihm in letzter Zeit das Gehirn vernebelte.


  So sprang ich und auch wenn ich meine Dolche und meine Zauberstäbe bei mir hatte, so wirkte das bunte, grün gemusterte Freizeitkleid, das ich trug, absolut untauglich für diese Gegend, wenngleich ich feste und hohe Stiefel angezogen hatte. Irgendwie passte heute alles nicht so recht zusammen.
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  Aber so stapfte ich frohgemut los und wusste instinktiv, es wäre nicht gut, die Konfrontation länger aufzuschieben. So war es unvermeidlich, dass sich Sträucher oder kleine Äste in dem zarten Stoff verfingen und ihn etwas einrissen, es störte mich aber weniger, denn soeben konnte ich die ersten Beobachter in ihren Verstecken ausmachen und hob nur grüßend die Hand, sodass ich unbehelligt weiterging, da sie mich erkannten.


  Während ich nun in die Senke zum Lager hinabstieg, bemerkte ich sehr wohl, dass es lauschiger war als im Winter und natürlich fläzte Fenrir wie ein Krösus vor seinem abgestorbenen Baum und ein junges Werwolfmädel saß obszön auf ihm.


  Göttin sein dank hatte ich es auch mal, das seltene Glück, und musste nicht erleben, wie sie vögelten! Da reichte mir die lebhafte Erinnerung an Bellatrix. Die beiden heute balgten sich eher wie die Kinder, oder verspielte Hunde, die sie sein konnten. Ehe ich weiter zu ihnen trat knirschte unter meinen Schuhen das trockene Geäst, das hier verstreut lag und sie erstarrten überrumpelt in ihrem Übermut.


  „Lasst euch nur nicht stören!“, bot ich lässig an und ich durfte erleben, wie das Mädel im hohen Bogen kreischend durch die Luft flog und alsbald recht unsanft auf dem harten Boden landete.


  „Püppchen?!“, kam es leise, fast ungläubig von ihm, weil ich ihn bei dieser Lächerlichkeit überrascht hatte.


  „Ufff…“, schlug in dem Moment seine Gespielin auf, aber anstatt keifend zu schimpfen zog sie eher winselnd den Schwanz ein und suchte geschlagen das Weite.


  „Warum?“, wollte ich nur konsterniert wissen und blickte noch immer auf die Stelle, an der die Kleine gelandet war, auch wenn ich etwas ganz anderes meinte als seine amourösen Abenteuer und das wusste er.


  „Setz dich…“, forderte er mich auf, dabei klopfte er einladend neben sich und auf die geflickte Decke, die auf dem Boden ausgebreitet war und ich ließ mich in meinem seidigen Kleid nieder, schenkte ihm aber einen Augenaufschlag, der aussagte, dass ich es immer noch wissen wollte.


  „Warum was? Genug gespielt!“, stellte er sich absichtlich doof und ich rollte vorwurfsvoll die Augen.


  „Ohhh… da muss also nur ich kommen und du bist bereit für die Arbeit? Oder soll ich dein Verhalten so deuten, dass du ein schlechtes Gewissen hast?“, fragte ich lieblich, aber meine Züge waren verhärtet.


  „Hör mal, das war soooo alles gar nicht geplant!“, stritt er nun vehement ab und streckte mir seine dreckigen Klauenhände entgegen.


  „Höre ich nun faule Ausreden? Du bist nicht in Bellas Trupp, egal ob du sie vögelst oder nicht!“, wisperte ich ihm drohend zu und er sandte mir einen stechend scharfen Blick.


  „Ich bin aber auch nicht in deinem, Püppchen. Ich bin in gar keinem!“, knurrte er unwillig, seine Oberlippe zuckte aggressiv und ich runzelte tadelnd die Stirn.


  „Trotz allem liegen die Wölfe in meinem Bereich und nicht in Bellatrix‘, also hast du an sich nicht mit ihr zu agieren! ... und sorry, wenn ich das so deutlich sage, aber es kommt dabei nur Scheiße raus!“, ärgerte ich mich zum Schluss hin so, dass ich doch brüllte, aber er blieb völlig ruhig, etwas was mich noch mehr ärgerte.


  „Moment mal! Ich war auf dem Weg zur Kneipe, weil ich mein Soll erfüllt hatte…“, fing er an sich zu rechtfertigen, als ich eine Frage einwarf:


  „Was meinst du? Die Mädchen? Der Nachschub für diese Kretins?“, kam mir die Erinnerung an seinen letzten Auftrag und ich verzog widerwillig meine Miene.


  „Kretins? Häää… die Mädels für die Höhle halt, du hast es mir mit deiner Altersvorgabe ja nicht leichter gemacht!“, murrte er verdrießlich und ich nickte knapp. Sollte ich jetzt dafür wirklich dankbar sein? 


  „Was ist dann passiert?“, wollte ich daher rüde wissen und unterstrich dies mit einer ungeduldigen Geste.


  „Was? Oh, Bellatrix kam total aufgescheucht und aufgeregt aus dem Laden von Borgin, sie wollte ihn einschüchtern als dieses Kabinett aufging und sie hat mich und Yaxley vor der Tür gesehen, dann ging alles ganz flott… dieser Warrington war froh uns zu sehen und Schwupps waren wir in Hogwarts… tja, den Rest kennst du…“, zuckte er seine mächtigen Schultern.


  „Also eine Verkettung tragischer Umstände… wie gemein, das Leben schreibt schlechtere Drehbücher als jeder Autor!“, stöhnte ich geschlagen, dass Bellatrix, Fenrir und Yaxley aufgegabelt hatte war aber zu ärgerlich.


  „Wie meinen?“, wollte er perplex erfahren.


  „Unwichtig! Soll ich also noch weiter sauer auf dich sein, weil du mir und den anderen unseren schönen Plan zunichte gemacht hast? Oder war Rodolphus‘ Bestrafung ausreichend?“, wollte ich hart wissen und blickte stechend scharf in seine schillernden Augen, die mich fokussierten. Mir schien es so, als würde er gerade schwer überlegen, ob er ehrlich zu mir sein sollte oder nicht!


  Gerade konnte ich Lucius und Severus immer besser verstehen, wie es war, wenn man Menschen führte und man direkt in ihnen lesen konnte, was sie dachten, wie sie abwogen und man gespannt wartete, wie sie sich entscheiden würden und was man dann letztendlich tun würde.


  Doch er traf zu meinem Leidwesen die falsche, spontane Entscheidung.


  „Ja, ausreichend! Er war sehr einfallsreich und hat es sehr genossen, mir mal nahezukommen!“, fasste er betont ruhig zusammen und ich unterdrückte das missbilligende Stöhnen, das in mir aufsteigen wollte und zu meinem Schrecken konnte ich Lucius jetzt sogar noch besser verstehen, in seinen Entscheidungen, während die Augen des Wolfes unter meiner stechenden Musterung unruhig umherhuschten.


  „Ach, Fenrir!“, meinte ich noch leidlich traurig, als alles so schnell ging, dass er gar nicht schauen konnte. Natürlich war ich mir bewusst, dass ich in seinem Revier war, aber dafür sollte es für ihn auch umso eindringlicher in Erinnerung bleiben. 


  Was nun passierte geschah von meiner Seite so rasch, dass es fast nicht zu sehen war. Noch im Sitzen lenkte ich meine Energie in meinen Zauberstab, gleichzeitig stieß ich mich ab und flog fließend in die Höhe, landete so flott mit gespreizten Beinen auf Fenrirs Burstkorb und nagelte ihn auf dem Waldboden fest, sodass er wieder umkippte und unter mir lag. Ich nahm an sich dieselbe, zweideutige Haltung ein, wie das Mädchen vor mir, nur dass mein Zauberstab mittlerweile glühte und bevor er registrierte was gerade passierte, hatte ich mit meiner Hand eine wischende Bewegung ausgeführt und schon schlang sich die glühende, goldene Peitsche drohend um seinen massigen und muskulösen Hals.


  Zuerst verengten sich seine Augen, dann weiteten sie sich, denn als erstes hatte er nicht verstanden, warum ich auf ihn kletterte, dann gefiel es ihm augenscheinlich ganz kurz, dass ich so mit hochgeschobenem Rock aufreizend auf ihm saß und deshalb nahm er seine missliche Lage im ersten Moment gar nicht wahr.


  Erst als sich die goldene Peitsche in die Haut an seinem Hals brannte, verstand er und seine Augen verengten sich wütend.


  „Hast du immer noch nicht aufgegeben, zu hoffen, dass ich wie Bella bin?“, wisperte ich, nah über ihn gebeugt, lasziv in sein Ohr.


  „Was ist das um meinen Hals?“, knurrte er leise zurück, denn dass das Rudel verstummt war, um uns zu beobachten, war uns gegenwärtig.


  „Ohhhh… denkst du wirklich, ich lass zu, dass du mir frech ins Gesicht lügst?“, wisperte ich noch immer leise zu ihm, während mich seine wilde Mähne kitzelte und mir sein erdiger Geruch nach nassem Hund in die Nase stieg.


  „Ich habe nicht… arrr…“, fing er an sich zu rechtfertigen, aber der Beginn gefiel mir gar nicht und so zog ich etwas an meiner aus dem Zauberstab erwachsenen Peitsche und das Seil schlang sich enger um seinen Hals, was ihn röcheln ließ.


  „Tsetse… Fenrir, wer liegt gerade oben?“, ärgerte ich ihn provokant und erntete ein entrüstetes Schnauben, das seinen mächtigen Brustkorb und damit auch mich anhob.


  „Wenn du nicht, wie die Kleine vorhin, durch die Luft fliegen willst, krabbelst du von mir runter!“, zischte er mir nun durch zusammengebissene, spitze Zähne zu und ich richtete mich etwas auf, um von oben in sein Gesicht sehen zu können.


  Ich schmunzelte diabolisch grinsend, denn ich hätte gewettet, dass er es ohne die ihm die Luft abschnürende Peitsche genossen hätte, dass ich auf ihm saß.


  „Oh, das würde ich nicht empfehlen… ich denke schon, dass du es kannst, denn du bist ja sooo unsäglich kräftig, viel stärker als ich, aber wenn ich fliege, dann hab ich noch immer den Zauberstab in der Hand und der reguliert die Peitsche und nun… dann zieht sich die Schlinge zusammen und… naja, weniger schön für dich, denn sie würde dich köpfen… geschmeidig, schneidet wie durch Butter… willst du es testen?“, fragte ich süßlich, dabei fletschte ich die Zähne und er erwiderte diese Grimasse, indem er seine Oberlippe anhob und mir seine Lefzen offenbarte. 


  „Oha, also hältst du doch still?“, fragte ich sachte nach, da seine großen Pranken, die sich schon gefährlich um meine Hüften geschlungen hatten, verharrten.


  „Was willst du?“


  „Wissen, wie lasch Rodolphus durchgegriffen hat!“, ätzte ich.


  „Er hat die Leute hart rangenommen! Der Lord hat es schließlich befohlen. Ich möchte bezweifeln, dass einige von ihnen schon wieder stehen können! Für mich hat er sich auch was einfallen lassen, nur hat der Idiot nicht bedacht, dass ich bin was ich bin! Seine Flüche waren mehr als lasch!“, gab Fenrir verächtlich zu und schnaubte abfällig.


  „Ja, fluchen kann doch anstrengend sein, wenn man es selbst macht! Was hat er geflucht? Und du fandest es erbaulich?“, drängte ich weiter.


  „Rrrrrrrr… würde ich so nicht sagen, er hat es geschafft, mir die Haut vom Rücken zu ziehen, aber wir haben hier im Lager eine gute Salbe und ein Werwolf regeneriert sich halt flott!“, ratterte er peinlich berührt runter und da verstand ich, warum er gelogen hatte, denn es war ihm unangenehm. Gut, das konnte ich sogar verstehen und richtete mich langsam auf, sodass ich nun gerade auf ihm saß. Schnell warf ich einen Blick in die Runde, wobei wirklich jeder zu uns stierte.


  Ich erinnerte mich daran, wie es war als Lucius dasselbe mit mir getan hatte, wie schmerzhaft es doch sein konnte und entschied, dass Fenrir nichts für seine Heilungskräfte konnte. Ich bewegte meinen Zauberstab gekonnt in meiner Hand und das Seil löste sich langsam von seinem leicht angebrannten Hals. Ich selbst ließ die Peitsche nur langsam verglühen und verschwinden, dabei zeigte ich nicht, wie anstrengend es war, diese Magie zu wirken und so saß ich noch immer auf ihm, mit seinen Händen an meinen Hüften, nur dass er nun frei atmen konnte.


  So wollte ich gerade schwungvoll mein Bein zurückziehen, als er zupackte und ich schwer ein Quieken unterdrücken musste, da er mich wie eine Puppe hochhob, selbst dabei fließend, mit angespannten Bauchmuskeln hochkam und mich zu meinem eigenen Erstaunen ordentlich neben sich absetzte.


  Das hätte ich von ihm jetzt so nicht erwartet, denn er lehnte sich wieder ostentativ entspannt zurück und warf mir einen unleserlichen Blick zu, bevor er mit einer unwirschen Geste zu seinen Leuten knurrte:


  „Habt ihr nichts Besseres zu tun?“ Rasant kam Leben in die anderen, sodass sie zusahen, dass sie irgendetwas zu tun hatten.


  „Was macht ihr mit euren kleinen, wenn sie groß werden?“, fragte ich in die eigenartige Stimmung hinein, die zwischen uns entstanden war.


  „Wie bitte?“, blinzelte Fenrir, den der abrupte Themenwechsel überrumpelte.


  „Naja, was macht ihr mit den Frischlingen, die neu bei euch aufschlagen?“, hake ich nochmal nach.


  „Ich dachte schon, du hättest nicht zugehört, da ich dir ja letztens erst erklärt habe, dass das Kinder machen oder auch bekommen von Werwesen zu Werwesen nicht wirklich erfolgsversprechend ist! Aber die Neuen, die neu verwandelten, nun, sie werden im Rudel langsam, aber sicher darauf vorbereitet was sie sind und müssen sich zum Schluss als Test in der Wildnis durchschlagen lernen!“, erzählte er dann sehr offen und musterte mich sezierend.


  „Was heißt?“, forschte ich genauer nach.


  „Sie sind auf sich allein gestellt, weit weg von hier und wenn sie es nicht zurück ins Lager schaffen, haben sie Pech gehabt!“, bekannte er beherzt und zuckte gleichgültig mit den massigen Schultern.


  „Erschütternd, wie mitfühlend und kollegial ihr seid!“, ätzte ich betroffen und fasste mir an mein Herz.


  „Das sagt die Richtige!“, gab er in nicht weniger schmeichelhaftem Ton zurück und strich mit den Fingerspitzen an seinem geschundenen Hals entlang. „Was war das für ein Ding? Das kenn ich nicht!“


  „Eigenkreation, du denkst doch nicht, dass ich mich dem Rudel zum Fraß vorwerfe, ohne etwas gegen euch Biester in der Hand zu haben?“, stieß ich ihm süßlich grinsend entgegen.


  „Aber… aber bei dem Kampf damals hast du auch das da nicht benützt!“, beschwerte er sich regelrecht empört und spielte auf mein erstes Treffen hier im Rudel an, als ich meine Bewährungsprobe zu bestehen hatte.


  „Warum sollte ich?“ Das kommentierte er mit einem widerwilligen Schnauben. „Es war nicht nötig!“, servierte ich noch sehr gehässig und überheblich und nun rollte er die Augen über mein arrogantes Auftreten.


  So war ich dann recht rasch aufgebrochen. Nachdem ich nun wusste, wie sie mit ihren Neuen umgingen, konnte ich immer nur wieder staunen, in was für einer Welt ich gelandet war. Fressen oder gefressen werden!


  Ich landete zu später Stunde im Manor und war dankbar als ich von einem Elfen empfangen wurde, der mich informierte, dass die Herren des Hauses bei einem spontanen Essen des Schulrates eingeladen worden waren und zwar in ein anderes Herrenhaus. Sollte mir ja so was von recht sein, also konnte ich schulterzuckend in mein Gemach gehen um zu baden, denn hier genoss ich es einfach, mal ich selbst sein zu können, ohne darauf achten zu müssen, dass gleich jemand kam, der mich nerven, angreifen oder umbringen wollte.


  Danach krabbelte ich ungemein müde in mein Bett, verfluchte diesen Peitschenfluch und dass dieser an meinen schon angegriffenen Kräften mehr als sonst schon gezehrt hatte, aber es war elementar wichtig, dass das Rudel verstand und auch Fenrir, dass ich der Boss war und nicht sie!


  Das einzig Gute war, sie alle hatten noch keine Ahnung, wie durchschlagend und gut meine Peitsche wirklich im Einsatz war, denn sie hatten nur einen seichten Vorgeschmack erhalten aber nicht mehr. So griff ich ergeben in den Nachtschrank und zückte die Tränke, die ich zwar verabscheute aber mir ihrer Wirkung durchaus bewusst war und nahm sie mit Todesverachtung aber ahnend und wissend, dass ich für die kommenden Tage alle Kraft brauchen würde, die ich zu bieten hatte.




  


  369. Kapitel Fluchtgeld


  


  Am nächsten Tag stand ich gewohnt früh auf und fand Ianus, Dracos Eule, vor meinem Fenster, die mir etwas beleidigt einen Brief entgegenhielt. In diesem Brief zeigte sich Draco leicht unverständig über mein gestriges Verschwinden und erklärte, dass ihm leider die Zeit fehlen würde um ins Manor zu kommen, daher fragte er, wann er denn wieder mit meiner werten Anwesenheit in Irland rechnen dürfte, da morgen die gefälschten Einladungen der Slytherins aktiviert werden würden und diese Fuhre über einen Vorposten außerhalb Irlands ankäme, wie es für alle geplant gewesen und aufgrund der wenigen Zeit nicht zu realisieren gewesen war.


  Dies war Dracos und Blaises ureigenes Projekt im Haus der Schlangen gewesen, weil die meisten Bewohner nicht zur DA und BL gehörten, aber diese „unentschiedenen“ Purebloods sehr wohl nicht im Dunstkreis der DeathEater daheim belagert werden wollten und eine Fluchtmöglichkeit suchten.


  Draco hatte für diese eigene, kleine Gruppe innerhalb des Dubliner Wohnkomplexes etwas freigehalten, sodass sie nun, wenn sie denn wollten, unbehelligt die Ferien verbringen oder sich auch etwas mehr in die Gemeinschaft einfügen konnten. Es war ein langsamer, fast schleichender, aber durch Draco auch stetiger Prozess, die Slytherins mehr einzugliedern in das Gefüge der Häuser in Hogwarts. Auf jeden Fall waren viele dieser Kinder für seine Unterstützung dankbar und hatten gerne an diesem Komplott teilgenommen, sich gegenseitig wüst einzuladen und damit ihren Eltern das Blaue vom Himmel zu lügen, wo sie die Ferien verbringen würden.


  Draco klang in seinem Brief recht patzig, an sich wie gewohnt überheblich und arrogant aber ich spürte, dass es ihn ärgerte, wie ich ihm sein wertvolles Geschenk mehr oder minder vor die Füße geschmissen hatte.


  Gehässig grinsend ließ ich das Papier in Flammen aufgehen, da niemand wissen musste was mir Draco schrieb und entschied erst mal, nicht sofort zu antworten, weil morgen, am Samstag, die DA-Mitglieder mit dem Portschlüssel im walisischen Camp ankommen würden, um dann nach Irland zu gehen und das würde ich mir nicht entgehen lassen, also würde Draco sich bis dahin gedulden müssen.


  Ich hatte keine Ahnung, was Flint und Co. zusammen mit Draco angestellt hatten um das alles wirken zu lassen wie ein sicheres Camp und ich war gespannt, wie es werden würde. Natürlich hatte ich die Koordinaten vor einiger Zeit genannt bekommen, also musste ich nicht nachfragen und würde ihn dann einfach überraschen, so wie er mich auch auf dem Turm mit seinem Deal überrascht hatte, den er mit Harry geschlossen hatte.


  War ich ein nachtragendes Biest?


  Vielleicht, aber ich schwelgte gerade in Rachegelüsten, denn ich hasste es, wenn man meine Pläne terminierte und ganz ehrlich, warum sollte ich immer nachgeben?


  Wie auch immer, ich zog mich nun an, wählte ein  leichtes Sommerkleid. Es war aus herrlich kühler, glatter Seide gearbeitet und mutete leicht japanisch an. Der gerade Etuischnitt und der leichte Wasserfallkragen machten es elegant und die verspielten, unregelmäßig verteilten Blumen und Pflanzenarrangements auf dem Kleid verliehen ihm mehr Sommerlichkeit. Der weißgraue Grundton des Kleides ließ die bunten Blüten umso mehr strahlen und ich fühlte mich einem warmen Sommertag gewachsen, da das Kleid nur bis zu den Knien reichte und keine Ärmel hatte.


  Danach ging ich hinunter in den Salon nur um fast von einem hektisch entschwindenden Lucius überrannt zu werden, gefolgt von einem flatternden, dunkeln Mann.


  „Morgen!“, rief ich perplex.


  „Morgen, der Lord ruft!“, beschied mir Lucius, während Severus nur grimmig aussah und schon apparierten sie aus der Halle und ich stand da, wie bestellt und nicht abgeholt.


  „Na dann halt nicht!“, sprach ich zur mir, denn es wunderte mich selbst, dass er noch nicht gerufen hatte, aber ich wartete täglich auf den Ruf meines Lords. Ich hoffte, dass er nicht morgen erfolgte, aber vielleicht wüssten die Männer heute Abend mehr.


  Ich war so frei, ging in das hergerichtete Frühstückszimmer, bemerkte wie der Elf dabei war, die benützten Teller der Männer wegzuschaffen und wie er bei meinem Eintreten mir rasch meinen schwarzen Kaffee einschenkte.


  Dabei wusste ich gar nicht, wie ich es sagen soll, aber ich genoss meine Ruhe in vollen Zügen. Ich las in absoluter Ruhe, in wirklicher, ungestörter Stille die Zeitung, trank und aß ein wenig, dabei blickte ich auf in die erblühende Parkanlage und merkte, wie gut es mir tat alleine zu sein!


  Es half mir, den roten Faden in diesem Wirrwarr nicht zu verlieren! 


  Denn schlussendlich hatte ich wirklich überall meine Finger mit drinnen, egal ob im Orden, in der Connection, der DA und BL, in Irland, meiner Familie oder bei den DeathEatern.


  Wenn man es so betrachtete, war es ein wagemutiger und sehr wackeliger Balanceakt, den ich hier vollführte, wie ein Seiltänzer ohne Netz.


  Als ich mir die letzte Himbeere in den Mund steckte und zur verschnörkelten, barocken Standuhr blinzelte, die gerade 10 Uhr zeigte, wurde mir so richtig klar, heute hatte ich wahrlich getrödelt aber mein nächstes Treffen stand an und so begab ich mich in meine Räume und richtete mich her, band mir die Haare aus dem Gesicht, aber ich nahm von einem Pferdeschwanz abstand, denn bei dem wusste man schließlich nie, wohin er verbotenerweise schielen würde.


  Und schon stand ich im Park des Grimmauld Place und wartete auf ihn, der da auch schon an gehumpelt kam in seinem, wie mir schien, für diesen warmen frühlingshaften Tag viel zu dicken Ledermantel.


  „Sie sehen gut aus, viel ausgeruhter als vor 2 Tagen, Miss… ach, lassen wir das!“, brummte er grummelig und tippte sich an die vernarbte Stirn.


  „Ihnen auch einen schönen Tag, Sie alter Haudegen!“, meinte ich gutmütig und grinste frech zu ihm auf. „Gibt es was Neues, oder wollen wir los?“, fragte ich dezent, da er keine Anstalten machte sich zu setzen.


  „Nee, gemeinsam oder einsam?“, wollte er hämisch grinsend wissen und ich rollte die Augen.


  „Natürlich einsam! Sie wissen schon, diese ständige Wachsamkeit!“, zog ich ihn auf und zwinkerte ihm zu und er verzog seinen schiefen Mund zu einem hämischen Grinsen.


  „Ich schlage den Magnolienring vor, dann können wir bis zu Harrys Haus gehen…“, bot ich an, worauf er nickte und so sprang ich sofort, noch im Sitzen und landete stehend auf diesem gestutzten, runden Kreisel, der die verkehrsreiche Straße von Little Whinging von den ruhigen Wohnstraßen abgrenzte.


  So krachte es ebenfalls ganz leise neben mir und plötzlich stand Moody auch schon da und grinste mich verschlagen an, während wir uns an die Überquerung der Straße machten.


  „Grässlich, diese Muggelgegenden!“, ätzte er verächtlich.


  „Wohl wahr, es lebe das Spießbürgertum!“, gab ich ihm von Herzen recht und schüttelte mich, das Manor verzog mich wahrlich.


  „Frage mich immer noch, was Albus damals damit bezweckt hat, den jungen Potter hier abzustellen!“, murrte der alte Mann neben mir giftig.


  „Das werden wir von ihm bestimmt niemals erfahren!“, entgegnete ich süßlich und so bogen wir in den Ligusterweg ein. 


  Bestimmt gaben wir ein originelles Bild ab, die junge Frau in dem hübschen, seidigen Kleid und der alte, verkrüppelte, entstellte und einäugige Mann, der humpelnd daher kam, mit seinem groben Gehstock.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich einige Blicke auf mir spüren, die eindeutig nicht zu den Nachbarn gehörten.


  „Sie haben Harry beschatten lassen?“, wollte ich leise wissen.


  „Natürlich sind hier Bewacher! Ich will wissen, wenn der Ort auffliegt, sie werden auch bleiben, wenn Potter weg ist!“, grummelte er vor sich hin und ich nickte von seiner Sorgfalt und Weitsicht beruhigt.


  Moody schien Dinge zu bedenken über die Albus gerne hinweggesehen hatte, weil sie nicht wichtig genug für ihn erschienen. Dieser alte Haudegen war sich seiner schützenden Aufgabe wenigstens allen gegenüber bewusst!


  „Das ist weise! Ich könnte mir vorstellen, dass Harrys Heimatadresse bestimmt bald dem Lord offenbart werden wird!“, gab ich großzügig und auch ein wenig doppeldeutig zu bedenken und erntete nur einen schellen Blick, der zeigte, dass er die Anspielung durchaus verstand.


  „Gut zu wissen, dass wir das denken!“, nuschelte er zweideutig und ich verbiss mir wacker das Lachen, da durchaus durchklang, dass er vermutete, dass ich den Lord nicht nur aus Erzählungen kannte, aber ich reagierte nicht wirklich, sondern nickte nur sachte.


  Somit betraten wir den Vorgarten zum Ligusterweg Nr. 4 und schritten auf die Haustür zu. Ich läutete an der Klingel, worauf die Tür auch fast sofort von Harry aufgerissen wurde, der sich als sichtlich entnervt entpuppte. Seine Haare waren struppiger als sonst und er stand mit schiefer, runder Brille auf der Nase vor uns. Wir erlebten ihn, wie er früher gewesen war, mit überschäumendem, kaum gezügeltem Temperament.


  „ENDLICH!“, stöhnte er laut und schon hing er an mir und umarmte mich wie einen Rettungsanker, seine ungeliebte Familie schien ihn an den Rand der Kontrolle zu treiben.


  „War es so schlimm?“, wisperte ich schmunzelnd in sein Ohr, während ich ihn zurückdrückte und die Umarmung erwiderte, mir Moodys Anwesenheit sehr wohl bewusst. 


  „Bäähhh… ich hatte verdrängt, wie sehr ich es hier hasse!“, flüsterte er zurück, aber Moody hörte es sehr wohl, während wir uns vorsichtig lösten.


  „Aber sie waren anständig zu dir?“, wollte ich weiterhin wissen, mit drohendem Unterton in der Stimme, dabei ignorierte ich, dass seine Verwandten ihre Köpfe neugierig aus dem Wohnzimmer zu uns in den Flur steckten.


  „Jupp, passt schon, ich war meistens oben!“, ging sein Zeigefinger in die Höhe.


  „Na dann, hast du noch was hier was du holen musst?“, fragte ich sofort.


  „Nee, alles in meiner Hosentasche, ich will hier weg!“, kam es recht geschäftig von Harry und ich schmunzelte über seine Art, am liebsten sofort zu verschwinden.


  „Nicht so schnell, Potter!“, polterte Moody dann auch sofort los und hievte seinen stämmigen Körper an uns vorbei, durch den engen Flur.


  Wir hörten ein erschrockenes Quietschen, als er sich durch den Türrahmen in das Wohnzimmer schob.


  „WASSS wollen Sie hier?“, hörte man die hohe, schrille und auch irgendwie aggressive Stimme von Harrys Tante aus dem Wohnzimmer schallen. Sie fühlte sich eindeutig bedrängt.


  Als wir rasch hinzukamen, versteckten sich Mutter und Sohn hinter dem massigen Herren des Hauses.


  Wobei eindeutig auch diesem Choleriker anzusehen war, dass ihm Moodys eigenwillige Erscheinung nicht behagte. Sein imposanter, schwarzer Schnurrbart wackelte bedrohlich in seinem geröteten Gesicht, das noch runder wirkte, da er fast keinen Hals aufzuweisen hatte und seine wässrigen Augen funkelten uns böse, aber auch furchtsam an.


  Eine gefährliche Mischung!


  „Und sie sind mit den Potters verwandt? Was für eine Schande!“, resümierte Moody recht barsch und schüttelte sich etwas, was die tadellos, in einem einfallslosen, sommerlichen Kostüm gekleidete Hausfrau erbeben ließ. Sie empfand diese Provokation eindeutig als die Beleidigung, als die sie auch gedacht war, daher reckte sie trotzig ihr Pferdegesicht in die Höhe und schnaubte einem Gaul gleich aus.


  Ich machte aus, dass sie total dürr war, ohne Rundungen, ganz im Gegensatz zu den Männern in ihrem Haushalt, dazu offenbarte sich ein wenig schmeichelhafter, überlanger Hals, auf dem ihr nicht sehr ansehnliches Antlitz thronte.


  „Und was soll uns das interessieren? Wir hatten nie Interesse an den Potters!“, spuckte sie mutig über die Schulter ihres Mannes.


  „Mum… nicht… Mum… lass Harry… Mum…“, jammerte plötzlich der imposante Junge der Frau ängstlich zu. Dies war Harrys Cousin, Dudley, der einen genauso runden Kopf wie sein Vater mit dünnem blondbrünettem Haar hatte, das ihm wenig schmeichelhaft an seinem runden Kopf klebte. Sein Kopf saß genau wie bei seinem Vater fast ohne erkennbaren Hals auf seinem massigen Körper.


  „Was, Junge?“, forschte Moody ungeduldig und sein magisches Auge kreiste wie irre in der Höhle, das schien den Dursleys den puren Horror auf Erden zu bescheren.


  „Nichts… nichts …“, stotterte Dudley panisch und blickte rasch auf den Boden, aber er schien seit den Dementoren eine etwas andere Einstellung Harry gegenüber gewonnen zu haben, auch wenn er uns augenscheinlich fürchtete.


  „Hören Sie auf der Stelle auf meine Familie einzuschüchtern! Wir haben, wie Sie wollten, den Freak… naja, Potter aufgenommen, was wollen Sie noch?“, brüllte Vernon aufgebracht, dabei bebte sein Schnurrbart bedenklich und ich verzog den Mund, denn irgendwie juckte es mich in den Fingern, diesen Muggeln Manieren beizubringen und das Schlimme war, Lucius‘ vielfältige Kreativität kam mir sofort in den Sinn.


  Die Erkenntnis, wie sehr mich dieser Mann beeinflusste, jagte mir einen widerwilligen Schauer über den Rücken und ich nahm geistig davon Abstand, Harrys unmögliche Familie zu foltern oder zu verfluchen.


  „Halten Sie die Klappe!“, knurrte ich durch mühsam zusammengebissene Zähne, denn meine Aggressionen gegenüber diesen Menschen waren riesig, wenn ich mich daran erinnerte, was mir Harry ab und an schweren Herzens erzählt hatte.


  Irgendetwas an meinem Gebaren sorgte dafür, dass mal wirklich alles und jeder den Mund hielt. Wie wohltuend.


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fasste sich dann wieder dieses unerträgliche Weib als erstes und glubschte mich an.


  „Entweder die Frau, der Sie ein neues Leben verdanken oder aber das Alte bald aushauchen wird, wenn Sie nicht endlich zuhören!“, drohte ich seidig und erntete empörtes Luftschnappen, aber auch furchtsame Fassungslosigkeit, während ich sie alle zusammen mit kaltem Blick in Grund und Boden starrte.


  Moody schien es zu gefallen, denn mittlerweile hatte er sich mit seinem Ellenbogen auf seinen Stock gestützt und beobachtete nur noch gut unterhalten die Konversation.


  Gerade wollten sowohl Vernon als auch Petunia ansetzten, mich zusammenzubrüllen, da sie ihre Münder empört aufrissen, als:


  „Ärgert sie nicht! Ist wirklich besser für euch!“, warnte Harry vom Türrahmen her, an dem er lässig mit der Schulter gelehnt stand. Er sah chic aus in seiner dunkelgrauen Stoffhose und dem grünen Hemd, das nicht ganz zugeknöpft war. Man erkannte deutlich die neue Eleganz, die er seit einiger Zeit sein eigen nannte und die ihn wesentlich älter und reifer erscheinen ließ als fast 17-jährig.


  „Wa…“, begehrte Vernon auf.


  „Das was ich sagte, Onkel Vernon! Hört ihr zu und seid besser still, denn mit Hermione ist nicht zu spaßen!“, erklärte Harry weiterhin ernsthaft und die fassungslosen Blicke aller drei Muggel lagen ungläubig auf mir, dem jungen Mädchen in seiner eleganten Aufmachung.


  „Er hat recht, hören sie auf Harry! Lassen sie sich von der äußeren Erscheinung nicht täuschen, bitte! Und um ganz ehrlich zu sein, wollen wir alle das ganz schnell hinter uns bringen und je länger sie uns mit ihren enervierenden Einwürfen ausbremsen, desto länger werden wir hier sein müssen! Ein Umstand, den wir alle vermeiden wollen! Und ich muss ihnen leider mitteilen, dass ihre Räumlichkeiten bei weitem unter meinem gewöhnlichen Niveau liegen…“, beschied ich schrecklich selbstgefällig und arrogant, ahnend dass Lucius stolz auf mich wäre.


  „Was soll das heißen?“, meinte nun Vernon sehr, sehr leise, als hätte ich ihn gerade tödlich beleidigt, während der eingebildeten Frau über meiner Behauptung, dass sie und ihre Umgebung gewöhnlich wären, der Mund weit aufging.


  „Wie ich es sage! Es ist kein Vergnügen, in ihrem kleinen Haus zu sein… ich fühle mich deutlich beengt!“, wedelte ich affektiert über das zu kleine Wohnzimmer, das mein Ankleidezimmer hätte sein können, mit meiner Hand.


  „WIE BITTE?“, krächzte sie angegriffen und reichlich pikiert. 


  „Was wollen Sie sagen?“, polterte Vernon verärgert.


  „Was ich gesagt habe! Meine Familie ist es gewöhnt, mehr Platz ihr eigen zu nennen!“, informierte ich überheblich, wie nur ein Malfoy es konnte und durfte erleben, wie Moody mit einer sehr raschen, sehr knappen Bewegung zu Harry sah, da er noch immer wissen wollte, ob dieser wirklich von meiner „neuen“ Familie wusste, ob Harry wusste, dass ich eine Malfoy war, aber da Harr vollkommen emotionslos, mit verschränkten Armen dastand, sprach das wohl für mich.


  „Ihre Familie? Von Freaks! Von Leuten mit Stäben, die wild rumfuchteln und sich gegenseitig umbringen!“, ätzte Vernon gehässig weiter und ich rollte die Augen.


  „Bitte, meine Familie würde in dieser wie in jener Welt nicht mit ihnen verkehren! Schon alleine, da sie den gesellschaftlichen Anforderungen nicht entsprechen!“, schnarrte ich ölig, wie es Severus‘ oder Lucius‘ Manier wäre, wenn sie mit Kretins sprachen.


  „Bäh, Schönste, hör bloß auf, sonst muss ich brechen! Mir kommt es grad so vor als stünde Malfoy Senior persönlich vor mir und so gern hab ich den alten Querulanten auch gerade wieder nicht, dass ich ihn in dir wieder erkennen will…“, rief Harry widerwillig leidend und es geschahen nun mehrere Dinge gleichzeitig.


  Moody schnaubte befriedigt aus, da ihm Harry nun eindeutig bestätigt hatte, dass er genau wusste, wer meine Familie war, aber auch Harry hatte augenscheinlich gewusst, dass Moody es schon von mir wusste, eben weil ich derart offen gesprochen hatte und damit hatte er es bestätigt. Es zeigte auch, wie unsere nonverbale Kommunikation funktionierte.


  „Moment… mal, Malfoy? Wie von M. Inc.?“, forschte der nun leicht blässliche, dicke Mann stotternd nach.


  „Ja!“, meinte ich nur schulterzuckend.


  „Aber… aber, das ist ein Imperium und die… die sind auch… also, die sind auch… das da?“, deutete der Dicke hilflos und deutlich sprachlos auf seinen Neffen.


  „JA!“, entgegnete ich knapp, als es augenscheinlich zu viel für den Koloss wurde, da er nun verstand, wie reich meine Familie sein musste und er plumpste in den Sessel hinter sich, was seine Familie veranlasste, nun rasch hinter dem Sitz Schutz zu suchen.


  „Ihr seid überall, oder?“, wisperte er nach langen Sekunden der Stille, die schwer auf dem Zimmer lastete.


  „Wenn Sie es so sehen wollen, dann ja. Was haben Sie erwartet? Wir sind Magier…“, stellte ich arrogant in den Raum und erlebte aus den Augenwinkeln, wie Harry versuchte, sich das abfällige Grinsen zu versagen und ich wedelte nun wieder affektiert mit meiner Hand.


  „Nun zum Wesentlichen, was hier schon vorher Mr. Moody versucht hat zu erklären! Das was wir nun mit ihnen besprechen, wird für sie elementar werden! Und ich möchte darauf hinweisen, dass sie dies nur Harry zu verdanken haben! Meiner bescheidenen Ansicht nach, hätten sie den ihnen gewissen Tod verdient…“, ließ ich sachte die Drohung ausklingen. Die Frau schlug sich gerade fassungslos die Hände vor den Mund und nun begann der alte Auror zu husten, um eindeutig ein fieses Lachen zu unterdrücken.


  „Was?“, echote Vernon heiser und ich bedeutete Moody, dass nun er dran war, nachdem ich seine Zuhörer mundtot gemacht hatte.


  „Tja, wie dieses junge, aber sehr skrupellose Schätzchen ihnen gerade erklärt hat, wartet hier nichts anderes auf sie, als der schnöde, aber sehr endgültige Tod!“, knurrte der brummige Auror los und hinterließ mehr als sprachloses und überrumpeltes Publikum.


  „Aber wir, die sie an sich derart verachten, denken nicht, dass es sein muss… also hier unser einmaliges Angebot, das sie es sich gut überlegen sollten auszuschlagen! Wie gesagt, es wird einmalig ausgesprochen, wenn sie nicht wollen, dann stehen sie alleine da!“, erklärte Moody eindringlich.


  „Sie werden auswandern…“, stellte er nun fest.


  „WIE bitte?“, „Sind Sie noch ganz bei Trost?“, „Okay!“, das waren die Reaktionen von Petunia, Vernon und Dudley, in genau dieser Reihenfolge, wobei erstere beiden außer sich vor Wut losplärrten und der andere es nur wisperte. Ich hörte es und fasste den verschüchterten Jungen ernster ins Auge, denn diesem schien tatsächlich etwas Verstand erwachsen zu sein in den letzten Jahren.


  „Was verstehen sie nicht daran? Die Zauberer, die hinter den Potters her waren, sind nun auch hinter ihnen her! Wenn sie nicht, wie ihre Schwester und deren Mann enden wollen, sollten sie das tun was wir ihnen empfehlen!“, blieb Moody inmitten der Entrüstung seelenruhig.


  „Das ist alles nur DEINE schuld!“, fauchte Petunia verbittert zu Harry und dieser fuhr durch sein struppiges Haar, während er gleichzeitig mit den Schultern zuckte und herrlich amüsant meinte:


  „Naja, also nicht ICH direkt, Verkettung wirklich unglücklicher Umstände! Du solltest Trelawney die Schuld geben, die diese schrecklich doofe Prophezeiung gemacht hat und dass der Lord aber auch Dumbledore, sie für bare Münze genommen haben… ich …“, fuchtelte er mit der Hand zu sich selbst „… also ich selbst war der unschuldigste Part!“


  „Eben, selbst wenn Potter nicht bei ihnen gelandet wäre, hätten die DeathEater sie schon vor Jahren besucht und sie aus purer Rache einfach so umgebracht!“, resümierte Moody reglos, während alle Dursleys blass wurden.


  „Aber… Sie wollen, dass wir von hier weggehen? Aus Little Whinging?“, fragte Vernon sichtlich betroffen.


  „Nicht aus Whinging, aus England raus, weit, weit weg!“, setzte der pensionierte Auror ihnen eiskalt die Tatsachen vor und bescherte ihnen allen eine sehr ungesunde, jetzt grünliche Gesichtsfarbe.


  „Wohin?“, krächzte zum ersten Mal mutig Dudley und Moody warf mir einen taxierenden Blick zu und so antwortete ich:


  „Spielt doch keine Rolle, weit weg von hier…!“


  „Wenn wir bei ihren blöden Spielchen mitmachen würden, was wir nicht vorhaben… wie stellen sie sich das vor? Ich bin wichtig, ich bin Direktor bei Grunnings, mit einem großen Büro im 9. Stock der Firma! Ich habe ein Haus, ein Auto, eine Familie!“, brüllte Vernon nun wieder ungehalten und mir tat Harry, der all die Jahre hier verbracht hatte unendlich leid.


  „Klappe, Dursley!“, schnappte nun Moody drohend und der gewichtige Mann schwieg tatsächlich, nachdem Moody ihm mit einem schmallippigen Grinsen einen Silencio auf den Hals gehetzt hatte, während Harrys Onkel erschrocken seine Lippen weiter bewegte, ohne dass sie ein Ton verließ.


  „Natürlich, erhalten sie ein Haus wie dieses, ein Auto wie ihres und einen Job wie eben jenen! Wir haben unsere Mittel und Wege und ehrlich, Grunnings ist nicht die einzige Bohrmaschinen Firma der Welt!“, schnarrte er nun böse und erntete betretene Gesichter. „Sie haben Zeit bis zwei Tage vor Potters Geburtstag, dann wird hier ihr letzter Tag sein,  weil es ab Potters Geburtstag hier dann nie mehr sicher sein wird!“, verstummte Moody andächtig, bevor ihm noch etwas einzufallen schien.


  „Vorausgesetzt natürlich, sie wählen die Option des Überlebens!“, murrte er in der ihm eigenen Art und alle starrten ihn entsetzt an.


  „Sie meinen das ernst!“, raunte eine atemlose Petunia, die sich furchtsam in der Schulter ihres Mannes verkrallte.


  „Lag mir fern, über Leben und Tod Witze zu reißen!“, brummte der düstere Ex-Auror, der absolut nichts mit den Menschen vor ihm anfangen konnte und ihrem langsamen Verständnis für den Ernst der Lage.


  „Wir machen es…“, flüsterte Dudley auf einmal sehr leise, aber dabei sah er entschlossen auf und zu meinem Erstaunen Harry sehr fest in die Augen.


  Sofort fuhren die Köpfe seiner sichtbar sprachlosen Mutter und eines stumm gehexten, aber ebenso an sich wortlosen Vaters zu ihm, während Harry ihm ein fast wehmütiges Lächeln schenkte.


  „Gute Idee, Big D!“, entgegnete dann Harry sehr leise aber irgendwie auch stolz auf seinen Cousin, dann stieß sich Harry vom Rahmen der Tür ab und winkte zu der Dreiergruppe. „Wir sehen uns dann!“, trat er aus der offenen Terrassentür in den Garten hinaus und auch Moody wandte sich ab und hinkte eilig hinter Harry her, dabei ließ er Vernon mit dem Fluch zurück und ich lächelte darüber, während ich noch immer vor ihnen stand und sogar erleben durfte, wie sie ängstlich zurückwichen, als ich nun einen Schritt näher trat.


  „Damit wir uns verstehen! Ich mag sie nicht, das tut keiner von uns… aber ich biete ihnen zusätzlich zu allen anderen Leistungen, die der Alte aufgezählt hat, 100.000 Pfund, damit sie einfach für immer verschwinden!“, gingen allen drei wieder der Mund auf, bei der für mich lächerlich niedrigen Summe, die für sie jedoch hoch sein musste, aber ihnen noch mehr zu bieten, brachte ich einfach nicht über das Herz.


  „Sie haben nun bis zum 29.07. Zeit, alles hier im Haus zu verkaufen, oder auf einen Anhänger zu laden, das Haus wird an dem Tag leer sein! Sehen sie auch zu, dass sie alles von ihren Konten abgehoben und ihre Pensionen zu Barem gemacht haben! Wo auch immer sie landen werden, dort werden sie einen Job, ein Haus und ein Auto haben und dank mir, 100.000 Pfund mehr. Sie brauchen keine Angst haben, dass sie schlechter gestellt sein werden! Aber das ganze Angebot wird hinfällig, sollten sie Harry bei ihrer Abreise auch nur ein falsches Wort an den Kopf werfen… haben wir uns verstanden?“, flüsterte ich eindringlich und sie klebten regelrecht gierig an meinen Lippen.


  „Was würde mit meinem Haus hier passieren?“, fragte Petunia vorsichtig, sehr leise.


  „Keine Ahnung! Leerstehen… es wird weiterhin ihnen gehören, wenn sie die Besitzurkunde mitnehmen!“, bot ich an, als Vernon ungeduldig und aufgebracht auf seinen Mund deutete und ich ihn mit einem lässigen Schlenker meines Zauberstabes von dem Zauber erlöste, dabei folgten ihre Augenpaare ängstlich jeder Bewegung meines Stabes.


  „150.000 Pfund!“, forderte dieser gierige, schmärbäuchige Mann sofort als er wieder seine Sprache hatte und ich grinste plötzlich regelrecht diabolisch, während ich leise kicherte. Er wollte mit mir verhandeln!


  „Hihihi… ich kenne solche Menschen wie Sie einer sind… aber Sie haben noch nie mit jemandem wie mir zu tun gehabt! 80.000!“, schnappte Petunia nach Luft und Vernon knurrte gar, denn ich verringerte in dem Geschachere nun die Summe eiskalt.


  „Mum, Dad, hört auf… sofort!“, stapfte ein nun ungewöhnlich harscher Junge auf, der rot anlief, da ich ihn sogleich anvisierte.


  „Sie sollten auf ihn hören!“, bot ich generös an.


  „Also gut, Sie haben gewonnen, wir gehen!“, grunzte der blutrote Mann, bevor ich mich mit einem angeekelten Gesichtsausdruck abwandte und zu den Wartenden in den Garten ging.


  „Lasst uns verschwinden!“, bat ich hastig, auch wenn es mehr wie ein Befehl klang, dabei nickten Moody und ich uns nur zu, denn die Verabredung stand, es war alles gesagt. Das weitere Vorgehen, wie wir Harry rausholen würden, diese Scharade würden wir noch absprechen und sollte etwas sein, müsste er mir eine Eule oder einen Patronus senden.


  Also gingen der schweigsame Harry und ich wenig später in das wie so oft erschreckend laute Cottage.


  Während Harry unerwartet rasch die Treppen hochraste, nach einem Blick in ein an sich leeres Wohnzimmer, ging ich wacker hinein und da passierte das, was selten geschah, aber ich wurde überrumpelt und flog und stolperte mehr zu meinem Sessel als sonst etwas, denn Ron schubste mich ungewohnt frech, sodass ich rudernd in meinen Sessel fiel.


  „Was?“, wollte ich aufbegehren, als ich schon Türen klappern hörte.


  „Hey, Mann, beruhige dich!“, rief eindeutig George, denn jetzt erst bemerkte ich Rons hochnotrotes Gesicht.


  „Wo ist SIE? Wo hast du sie hingebracht? Sie ist verschwunden!“, brüllte der für sein durchaus cholerisches Temperament bekannte junge Mann.


  Ich schielte mit gerunzelter Stirn zu ihm hinauf, denn natürlich war ich in der unkomfortableren Situation, dass er hochaufragend vor mir stand, aber ich lenkte gerade meinen leicht versonnenen Blick zu seinem Schritt und überlegte, ihm einen schönen Schlag zu verpassen, der die Größenverhältnisse dramatisch zu meinen Gunsten verändern würde.


  Denn dann läge er sich vor schmerzend krümmend auf dem Boden, ein verlockender Gedanke.


  So registrierte ich erst jetzt seine Worte. Die gute Lavender hatte ich schon längst wieder aus meinem Bewusstsein verdrängt, wow, aber andererseits, sie hatte die letzte Nacht augenscheinlich ohne Zwischenfälle in der freien Wildnis Irlands, so man denn dies als Wildnis bezeichnen konnte, verbracht und war offensichtlich noch nicht schreiend in Dublin erschienen oder hatte die Münze oder einen Patronus genützt.


  Entweder, sie war tot, das war eine Option, oder sie hielt tatsächlich durch… mal sehen, wie lange, ich war gespannt.


  „Hör mir zu!“, brüllte er nun erregt und wollte mich grob an den Schultern packen und dann holte ich doch zu einem Faustschlag aus, als seine beiden Brüder wie aus dem Nichts erschienen und leider schneller waren als ich.


  „Ganz ruhig, Ronnilein!“, „Ja, Ronniespätzchen, einmal tief durchatmen!“, „Dann vor allem einmal nachdenken!“


  „Was soll das? Lasst mich los!“, brüllte der aufgebrachte Ron temperamentvoll und zerrte an seinen Brüdern.


  „Du Depp! Du wurdest grad gerettet!“, „Bist du so hohl, Ron?“, „Oder tust du nur minderbemittelt?“, „Gelingt dir erschreckend gut!“, riefen sie ihm abwechselnd entgegen.


  „Unsinn!“, schnappte Ron zurück.


  „Und wir sind mit so was verwandt?“, „Soll uns das peinlich sein?“, „Naja, mit Ruhm bekleckern tut es uns nicht!“, sprachen die Red Devils wieder mit sich selbst, in ihrer ganz eigenen, unnachahmlichen Art.


  „Ihr seid so was von hohl!“, brüllte Ron wütend und das brachte ihm die taxierenden Blicke von zwei pikierten Red Devils ein.


  „Naja, Fred, wir sind zu hohl, hätte sie ihn ruhig kastrieren sollen!“, „Jupp, George, wer so blind ist, verdient es wohl nicht anders!“, „Dann lerne auf die harte Tour!“, ließen sie ihn auf Kommando los und stießen ihn wieder zu mir, sodass er sich rudernd vor mir fing und dann sein Blick plötzlich meiner noch immer zum Schlag erhobenen Faust ansichtig wurde, die ich gewillt gewesen war, ihm in die Weichteile zu rammen, eine Erkenntnis, die ihn nun doch schlucken ließ.


  „WO ist sie?“, riss er sich nun rasch zusammen und flüsterte dies viel besonnener, ein Umstand, der mich leicht die Zähne fletschen ließ.


  „Was ist denn hier los?“, „Was ist das für ein Krach?“, kam soeben die kleine Familie hinunter, dabei trug Harry seinen Sohn stolz in seinen Armen.


  „Dein Kumpel dreht am Rad!“, „Yes, Sir, unser Brüderlein schreit die Schönste in Grund und Boden!“, kommentierten Pat und Patachon.


  „Warum?“, fragte ein perplexer Harry, während sich Daphne geschickt im Hintergrund hielt.


  „Weil sie Lavender verschleppt hat! Deshalb! Keiner weiß, wo sie hin verschwunden ist!“, rief Ron wieder laut und Harry hutschte sofort seinen Sohn beruhigend, der leise vor sich hin krähte.


  „Sei doch nicht so laut!“, hisste nun Daphne böse auf und deutete besorgt auf den schläfrigen Lucien.


  „T´schuldigung!“, murmelte Ron verschämt.


  „Warum, ich hab doch gesagt, es ist alles in Ordnung, oder hat dir das Flint nicht gesagt?“, entgegnete ich ausweichend.


  „Pffft, der Troll sagt echt viel, wenn der Tag lang ist!“, hisste Ron verächtlich auf.


  „Äh jooo, also wo er recht hat, Schönste!“, bescheinigte ein Twin recht abfällig. „Ey, Troll bleibt Troll!“, kommentierte der Nächste und ich stöhnte leidlich.


  „Ron, ich werde es nur einmal sagen, vergiss Lavender! Sie ist nun was sie ist und damit hat sie genug zu kämpfen und eigene Probleme…“, erklärte ich zum Ende hin leise, dabei fand ich die Parallelen von meinem zu ihrem Schicksal beängstigend, denn wir beide standen vor der Aufgabe, unser neues Dasein zu meistern, es zu akzeptieren und dieses Schicksal anzunehmen.


  Wenn ich so etwas Kostbares wie Zeit besitzen würde, dann würde ich mir auch 2 Wochen in der Einsamkeit stehlen, um mich mit meinem neuen Sein auseinanderzusetzen, aber so würde ich es nebenher meistern müssen, aber sagte wer, dass ich es leicht mochte?


  Ich stand zwischen drei Männern und meinen Aufgaben, eine Herausforderung, während Lavender das Glück hatte, sich auf sich selbst konzentrieren zu können.


  „Aber was hast du mit ihr gemacht?“, forschte er beharrlich weiter.


  „Mann, Ron, was denkst du von mir? Echt nur das Schlechteste, oder wie?“, fragte ich recht traurig und schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln, worauf er leicht betroffen wirkte, aber unsere Zuschauer auch.


  „Ich hab ihr nichts getan, wir haben miteinander gesprochen und sind übereingekommen, dass sie diese Zeit für sich braucht! Das ist ein großes Privileg, nicht jeder kann sich diese Zeit für sich nehmen! Freu dich für sie und mach mich nicht doof von der Seite an!“, meinte ich doch tatsächlich beleidigt, lehnte mich verärgert zurück und überschlug die Beine.


  „Sorry… aber…“, stotterte er nun unbeholfen.


  „Schenk es dir!“, murrte ich abwehrend.


  „Schau, jetzt ist sie grantig!“, „Danke, Hohlbirne!“, schimpften die Twins und schafften es, mir doch ein leichtes Lächeln zu entlocken, da sie ihrem Bruder auf die rote, dumme Birne klopften und ihm Kopfnüsse verabreichten. „Aua…“, beschwerte sich Ron.


  „Mal was anderes, wo sind Blaise und Astoria?“, warf ich nur rasch ein.


  „Ohhh… die sind in Irland geblieben!“, murmelte Daphne leise.


  „Werden sie dort bleiben?“, fragte ich irritiert die mich informierende Daphne und schenkte ihr seit Hogwarts zum ersten Mal richtig meine Aufmerksamkeit.


  „Nein, sie wollen nur helfen, den Sammelplatz für dieses Fake-Camp aufzubauen, denn sie brauchen dort irgendwie jede Hand!“, erklärte sie weiter.


  „Was tust du dann hier, Ron?“, kam es recht gehässig von mir.


  „Ich wollte Harry begrüßen!“, grummelte er leise und rieb sich über sein Haupt.


  „AHA!“


  „Naja und halt dich fragen, wo Lavender ist! Parvati und Padma machen sich auch Sorgen!“, gab er nicht auf und ich rollte geschlagen mit den Augen.


  „Das müssen sie nicht!“, entgegnete ich endgültig, sehr bestimmt, denn zu dem Thema würde ich nicht mehr sagen. „Sag mir lieber, ob deine Schwester ins Camp gehen wird?“, fasste ich wieder Ron ins Visier.


  „Keine Ahnung, es scheint Probleme zu geben, aber ich wollte heute Nachmittag mal zum Fuchsbau apparieren und mit meinen Eltern reden…“, zeigte er sich geschäftig und ich lüpfte taxierend eine Braue. Nach der ersten Besichtigung waren viele wieder nach Hause zurückgekehrt um erst zum wirklichen Beginn des Camps wieder nach Irland zu gehen, so auch Ginny. Es war nur für die, die mithelfen würden, also die Anführer der BL und wenige, die auf keinen Fall nach Hause konnten, angedacht, dass sie sofort blieben.


  „Oh ho, du willst ihnen vorführen, dass du schon apparierst, ohne Erlaubnis?“, wollte ein dreckig grinsender Harry wissen, dem die Erleichterung, dem Ligusterweg entkommen zu sein, sehr gut anzusehen war. So grinste Ron nur frech, als ich tief stöhnte.


  „Sieh zu, dass sie morgen da ist! Wir haben nur noch das eine Jahr. Das Problem ist, dass dann die meisten BL-Führer ausscheiden werden, dann hätten wir fast niemanden mehr in Hogwarts… Ginny, Astoria, die Creeveys und jungen Konsorten müssen lernen, unsere Aufgaben zu übernehmen. Sie werden unsere Augen und Ohren in Hogwarts sein, wenn wir draußen sind! Sie muss nach Irland, sie muss lernen!“, offenbarte ich inbrünstig was uns antrieb und einige der Augen wurden groß.


  „Geht klar!“, meinte ein nun sehr viel geläuterter Ron, der aber nicht wirklich glücklich wirkte, obwohl er sich nun doch trollte und anscheinend seinen Besuch in seinem Elternhaus vorzog, ohne wirklich Informationen von mir erhalten zu haben.


  „Lass dich nicht von ihm ärgern…“, bat Fred versöhnlich, während er mir gerade ein Glas Wasser in die Hand drückte, von dem ich tatsächlich durstig trank.


  „Du Hermione, ich hätte eine Frage: Wie steht es mit der Hochzeit? Was müssen wir tun?“, meldete sich eine erstaunlich ruhige und besonnen erscheinende Daphne zu Wort und ich legte den Kopf, der mir plötzlich beträchtlich schwer erschien, leicht schief.


  Die Hochzeit, tja, die hatte ich doch glatt verdrängt!


  Sie schien es nicht abwarten zu können unter die Haube zu kommen, aber für mich bedeutete es, dass ich noch zu Rangok müsste. Das wehleidige Stöhnen lag mir schwer auf der Zunge, doch ich schluckte es hinunter.


  „Nichts… mach ich alles… wir werden hier im Cottage bleiben, also macht es hübsch, such dir dein Kleidchen aus und so…“, wedelte ich mit den Händen, weg von mir, während nun Daphne sehr pikiert zu mir blickte, als ich „Kleidchen“ sagte und empört schnaubte, was die Twins herrlich fanden.


  „Schönste, du musst nicht alles machen!“, rief mir Harry besorgt zu und ich schenkte ihm ein nettes Lächeln.


  Das ließ ich doch mal unkommentiert.


  So verbrachte ich dann noch einen vergnüglichen Nachmittag im Cottage und ließ doch glatt das Abendessen im Manor sausen, aber ich hatte so im Gefühl, heute wurde ich sowieso nicht vermisst, so beschäftigt wie Lucius in den letzten Tagen wirkte.




  


  370. Kapitel Der Lauscher an der Wand, hört seine eigene Schand!


  


  Als ich am nächsten Morgen die Treppen hinunter eilte und zum Frühstück wollte, vernahm ich durch die angelehnte Tür schon ihre Stimmen.


  „Severus…?“, kam es fragend.


  „Mhm…“, murrte er.


  „Severus!“, zeigte er sich ungeduldiger.


  „Mhmmmh…“, murrte er länger, aber nicht kooperativer.


  „Severus!“, forderte er nun eindringlich und sehr harsch.


  „Ja, Lucius, was willst du?“, fauchte nun eine ungehaltene, dunkle Stimme genervt durch den Raum.


  „Ich möchte etwas wissen!“, entgegnete der Nervende nun befriedigt, eben weil er endlich die Aufmerksamkeit der Person besaß, die ihn bisher erfolgreich ignoriert hatte, ein Umstand, der malfoyunwürdig war.


  „Ja, sag bloß? Das dachte ich mir fast!“, schnarrte Severus bemüht geduldig zurück, klang aber durch und durch zynisch und ich zeigte ein selten offenes und ehrliches Grinsen, denn die beiden zusammen, ohne dass sie wussten, dass ein anderer sie hören oder gar sehen konnte, das war ein einmaliges Erlebnis, wie es nur sehr wenigen Menschen vergönnt war und selbst mir viel zu selten.


  „Ich bin heute über eine Annonce im Propheten gestolpert…“, fing Lucius gewichtig an.


  „Und das interessiert mich, weil?“, ätzte Severus ihn unterbrechend, in gewohnt gehässiger Manier.


  „Mein Merlin, Severus, könntest du mich mal ausreden lassen? Das würde die Höflichkeit gebieten!“, wies ihn Lucius trügerisch sanft zurecht, woraufhin Severus gar nichts entgegnete, sodass sich Lucius genötigt sah fortzufahren.


  „Da stand ein ganz, ganz kleiner Artikel drinnen, über ein Feriencamp! ...“, legte er nun eine gewichtige Kunstpause ein.


  „Wenn er so klein ist, warum ist er dir aufgefallen? Bist du in die Zeitung reingekrochen?“, stichelte Severus einfach herrlich zurück und ich biss mir vor Erheiterung auf die Lippe, wenngleich ich umgehend auf der Lauer war, denn ich hatte sofort den Verdacht, dass es sich nur um ein ganz bestimmtes Camp handeln konnte.


  „Hörst du nun endlich auf, mich zu unterbrechen?“, schlug der silberne Schlangenkopf geräuschvoll auf den wertvollen Tisch und unterstrich Lucius‘ kalte Stimme. Unterdessen bekämpfte ich mein aufsteigendes Lachen rigoros, denn wenn ich ihnen sagen würde, dass sie sich wie ein altes Ehepaar aufführten, würden sie mich bestimmt windelweich hauen aber es war einfach zu herrlich.


  Severus ließ sich nicht dazu herab, etwas zu antworten und so räusperte sich Lucius pikiert über die Unterbrechungen, bevor er geschäftig fortfuhr: 


  „Wo war ich…? Genau, hier wird ein magisches Sommercamp in Wales angepriesen, das Jugendliche, in netter Umgebung, spaßig unterhalten will… sein wohlklingender Name, „Camp for young Witches and Whizards“. Was sagt und das?“, verkündete er nun hochtrabend.


  „Ich bin sprachlos, dass es so was geben soll!“, hörte ich leider nicht aus Severus‘ neutraler Stimmlage, ob er das ironisch meinte oder nicht.


  „Wie auch immer, es machte mich hellhörig, vor allem nachdem ich las, dass es Infobroschüren, Beglaubigungen, Zertifikate und Prüfsiegel besitzen sollte und nun, meine Quellen im Ministerium fanden raus, dass alles wirklich vom Ministerium abgesegnet wurde. Jetzt kommt es aber und da bin ich doch sehr gespannt, was du dazu zu sagen hast…“, erzählte Lucius misstrauisch und bedachte Severus mit einem lauernden Blick, dem dieser stoisch standhielt.


  „Jetzt mach es nicht noch spannender, Lucius, denn ich halte es vor Spannung nicht mehr aus. Was erwartest, oder erhoffst du? Dass ich vor Spannung platze?“, ätzte Severus typisch sarkastisch.


  „Oh… jetzt vielleicht noch nicht, aber gleich! Mal sehen!“, kam es von Lucius ehrlich gespannt und irgendwie vorfreudig aber auch gehässig, selbst Severus schien nun interessiert, wenn Lucius es schon so spannend machte. 


  „Also, wie gesagt, ich bekam die Akte, umso erstaunter war ich, herauszufinden, dass ALLE Lehrer von Hogwarts dieses Camp den Eltern ihrer Schüler wärmstens empfehlen und ihnen ans Herz legen, sie dort über die Ferien hinzuschicken!“, sprach er in die unheimliche Stille. Lucius schien diesen Moment, als er die Bombe platzen ließ, sehr zu genießen, während ich furchtsam die Lippen aufeinanderpresste, aber Severus blieb stumm.


  „Ja, Severus, so auch du!“, legte Lucius hämisch nach.


  „BITTE?“, hauchte Severus irgendwie überrumpelt.


  „Ja, ich hatte jetzt, soeben, doch gerade die Befürchtung, dass du senil wirst, alter Junge!“, er genoss es ganz eindeutig, Severus etwas mitzuteilen, was dieser noch nicht wusste, während er nun genießerisch weitersprach:


  „Aber jetzt denke ich eher, dass du davon gar nichts weißt und das ist bedenklich! Somit bin ich mir sicher, dass etwas vor sich geht!“, resümierte das Oberhaupt so vieler Parteien eindeutig gewichtig.


  „Oh, diese Biester! Eine Fälschung!“, empörte Severus, sich nur über den Fakt aufregend, dass er gefälscht worden war, aber das bedeutete wiederum für mich, er hatte schon eine gewisse Kenntnis über das Camp gehabt und ärgerte sich nur über unsere Vermessenheit. 


  „Beliebtest du von ihr, dem Biest, zu sprechen, oder beziehst du mit Biester, unseren werten Sohn mit ein?“, forschte Lucius schrecklich trocken nach und spätestens jetzt klangen sie wie ein altes Ehepaar, als Lucius Draco als „unseren“ und nicht nur „seinen“ Sohn betitelte. 


  „Beides! Es ist eine Frechheit, eine Empfehlung von mir zu fälschen!“, kam es erschreckend kühl, mit versteinerter Miene von Severus und mein Herz schlug etwas schneller in der Brust, weswegen ich mich weder regte noch rührte. Aber Severus schien Lucius‘ Formulierung zu Draco egal zu sein, in seiner Aufregung, oder schon geläufig, wer wusste das schon?


  „Wahrlich schön, zu sehen, dass deine Gedanken in dieselbe Richtung zielen wie meine! Und noch schöner, dass du das Wesentliche aufpickst und dich über den Wagemut echauffierst, dass sie dich fälschen! Wobei ich darauf hinweisen möchte, dass mich als Elternteil weder ein Brief noch eine Infobroschüre erreicht hat und auch nicht mich als Schulrat einer Schule, deren Lehrer geschlossen dieses Camp empfehlen!“, mokierte er sich distinguiert.


  „Oh, das wundert dich? Ich möchte dich mal hören, wenn sie es bei dir wagen sollten… Aber was denken die sich? Was wagen sie sich… mich, MICH zu fälschen! Denken sie überhaupt nach? Wenn die Kinder verschwinden, werden der Lord und viele andere zusätzlich unruhig werden!“, schnarrte Severus kalt und blickte düster vor sich hin.


  „Ja, aber anscheinend wünschen gar viele Kinder ihrem Elternhaus zu entschwinden!“, warf Lucius ruhig ein.


  „Können wir es stoppen?“, wisperte Severus zu meiner Verwunderung plötzlich ernsthaft und blickte Lucius eindringlich an und dieser wiegte sein Haupt bedächtig hin und her.


  „Sollen wir es stoppen?“, ertönte auf einmal sein tiefer Bariton und ich riss die Augen weit auf.


  „Dein Ernst?“, echote auch schon Severus irgendwie sprachlos.


  „Natürlich!“


  „Ein gefährliches Spiel, Lucius, was du da spielen willst!“, warnte Severus dann eindringlich.


  „Seit wann bist du der, der auf Nummer sicher spielt? Außerdem, seit wann tun wir das? Sind nicht alle unsere Spiele gefährlich?“, wollte nun Lucius absolut selbstherrlich erfahren.


  „Also werden wir es geschehen lassen?“, fragte ein hörbar mit sich selbst leidender Severus, während ich sehr gespannt weiter lauschte.


  „Ich weiß von nichts …“, entgegnete Lucius absolut überzeugend.


  „Also gut, wie du wünschst!“, ging Severus rasant auf Lucius‘ Entscheidung ein und fasste sich nun dramatisch an die schwarzgewandete Brust.


  „Ich bin eh ein armer Mensch, der noch nie was gewusst hat! Mit mir spricht keiner und sagen tut mir erst recht niemand was!“, lenkte Severus geschmeidig ein, während sein tiefer Bass daher schnarrte und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.


  Während ich Zeuge wurde, wie diese beiden herrschenden Despoten doch tatsächlich diese weltbewegenden Entscheidungen locker flockig, über unser aller Köpfe hinweg beschlossen, stand ich wie gebannt da und konnte einfach nur lauschen. Sie trafen, so schien es für mich, aus einer Laune heraus Entscheidungen, die doch so weitreichend sein konnten, wie sonst weniges. Aber andererseits, vielleicht wirken sie dabei nur so flexibel und taten im Grunde nur das, was sie immer getan hatten und ihren Plänen entsprach, wenn man Severus‘ Andeutungen richtig deutete, könnte das jedenfalls sein. Es ging ihnen erschreckend lapidar von der Hand, auch wenn sie anders gewählt hätten, sie beschlossen hätten, es zu vereiteln, wären sie nicht weniger tangiert als jetzt. Dieser Entscheidung und ihrem Verhalten beizuwohnen war erschütternd.


  „Genau, Severus, wie konnte ich nur vergessen, dass du der ahnungsloseste Mensch bist, der mir je das Unglück hatte über den Weg zu laufen!“, überzog soeben Lucius Severus mit seinem beißenden Spott.


  „Immer schön, wenn wir uns verstehen!“, waren sie sich erschreckend einig und zu erleben, wie es war, wenn sie eine geschlossene Einheit bildeten, war beängstigend. Niemand, wirklich niemand kam gegen sie an, wenn sie zusammenhielten, das erkannte ich gerade sehr klar. Alleine mochten sie angreifbar sein, aber zusammen waren beide unbesiegbar, denn sie schienen sich perfekt zu ergänzen!


  Da kam mir auch in den Sinn, dass ich damals ihr Gespräch nach meinem Schädelbruch belauscht  und  ich damals herausgefunden hatte, dass sie über mein Treffen mit Moody im Bilde waren. Zu dem Zeitpunkt hatte ich zum ersten Mal live gehört, wie sie interagierten, aber nun bei etwas völlig anderem mitzuerleben wie es sich entwickelte, war episch! Außerdem konnte ich nicht von mir sagen, dass ich damals auf der Höhe und völlig bei Sinnen gewesen war, anders als jetzt, wo ich umso aufmerksamer lauschen konnte.


  Gerade wusste ich gar nicht, wie ich ihnen gegenübertreten sollte, da sie mich zu Recht verdächtigten. Auf der anderen Seite fürchtete ich, dass wenn ich nicht zu ihnen ging, sie früher oder später merken würden, dass ich vor der Tür war und so raffte ich mich auf, straffte mich entschieden, strich über mein Seidenkleid und stieß die Tür nun ganz auf.


  „Guten Morgen!“, kam es gewohnt beherrscht von mir und ich grüßte höflich, als ich mir der mir entgegenschlagenden Stille bewusst wurde und auch ihrer dauerhaften Beobachtung und so spielte ich meine unwissende Rolle weiter und setzte mich, griff zu, nahm mir einen Drink und lächelte wohlwollend in die Runde.


  „Morgen!“, „Sei auch du gegrüßt!“, rafften sie sich auf, mich doch noch zu grüßen, dabei schlug mir das pure Misstrauen entgegen und ich wusste, irgendwie durfte ich mir nicht anmerken lassen, dass ich verstand, warum sie gerade komisch zu mir waren. Ich musste sie ablenken und aufgrund meiner Gedanken vorhin hatte ich eine recht gute Idee, wie ich sie erweichen konnte, ohne groß neues kundzutun.


  „Ich müsste mit euch über Harry sprechen!“, stieß ich für sie aus heiterem Himmel aus und tat so, als wäre dies der Auslöser, der mich etwas steifer als sonst erscheinen ließ und erntete bei dieser Eröffnung blinzelnde Augenpaare.


  „Tatsächlich?“, kam es sehr, sehr leise von Lucius, dabei klang er ungemein affektiert.


  „Ja, es ist so, ich muss euch was gestehen… also, ich… ich habe mich mal mit Moody getroffen!“, stieß ich stotternd aus und gratulierte mir innerlich zu meinem fabulösen Theaterspiel.


  „So…“, echote Severus, dabei ging seine dunkle Braue in ungeahnte Höhen, denn auch ihm kam es spanisch vor, dass ich plötzlich derartiges offen zugab. Wie schön es doch war, dass wir uns allen vertrauten.


  „Tatest du das?“, zeigte Lucius seine überhebliche Reaktion auf mein Geständnis und ich konnte nur denken: Was für Schauspieler wir alle miteinander waren.


  Denn auch er gab nicht zu, dass er sogar dabei gewesen war, als das Gespräch mit Moody und mir stattgefunden hatte. Aber so spielte ich mit und nickte vorsichtig betreten mit meinem Haupt, als würde ich eine große Sünde eingestehen.


  „Ja, tat ich! Ich weiß, dass ihr das bestimmt nicht gutheißt, aber hey, Crouch Junior hatte ihn überwältigen können, dann sollte es mir noch leichter gelingen und ich fand es interessant, was er zu sagen hatte…“, verteidigte ich mich mal ungefragt und ungewohnt, nur um sie mit meinem, ach so tollen Vertrauen zu füttern, dass ich mich ihnen großmütig anvertraute. Niemand, der uns beobachtete würde erkennen, dass wir verlogen waren bis dort hinaus.


  „Also und naja, es geht darum. Harry wird das Haus seiner Verwandten verlassen, ein paar Tage vor seinem Geburtstag. Der Orden will ihn in Sicherheit wissen, wenn der Blutschutz zu seiner Volljährigkeit fällt!“, fuhr ich rasch fort.


  „Die können auch mal denken!“, rief Severus unnachahmlich gehässig aus.


  „Ungewohnt, aber recht haben sie! Die DeathEater sowie der Lord stehen in den Startlöchern!“, ging auch Lucius mit und blickte mir stoisch entgegen.


  „Eben und seine Flucht sollte schön spektakulär sein… aber schön wäre es auch, wenn sie denn gelänge…“, bekannte ich und knapperte auf meiner Unterlippe, hoffend, dass sie dahin blicken würden, es sagte keiner, dass ich nicht eine manipulative Schlampe war.


  „Und was willst du von uns? Hermione?“, wollte Severus irgendwie ironisch klingend wissen, während Lucius‘ graue Augen unverwandt auf mir lagen.


  „Vorschläge und Ideen?“, bot ich an und erkannte wenigstens, dass sie unsere neueste Tat von sich aus bereit waren hinten an zustellen.


  Ein Glück, weil Severus bestimmt nicht froh über die Fälschung war. Ich hatte mir auch sehr schwer getan als ich seine Unterschrift türkte, es hatte mich große Überwindung gekostet, aber ich tat nun mal pragmatisch was getan werden musste und Draco hatte schon sehr genau gewusst, warum ich Severus hatte kopieren müssen.


  Hermiones Sicht ende


  Severus Sicht


  Dieses Biest! 


  Ich war mir nicht sicher, ob sie mehr wusste als sie gerade zugab, aber ich fragte mich natürlich, warum sie mit diesem uns bekannten Geheimnis daherkam?


  Ich war mir immer uneins, ob ich ihr nicht den zarten Hals umdrehen sollte, denn ich war mir sicher, dass sie es gewesen war, die es gewagt hatte, mich zu fälschen!


  Was heckten mein unsäglicher Patensohn und seine unnennbare Freundin da wieder aus?


  Wollte ich es überhaupt wissen? An sich NEIN! 


  Aber sie gingen dafür sehr weit und sie hatten bestimmt nicht mit diesem Pfauen gerechnet, der jedes Korn umdrehte, das ihm auf den Weg fiel! Mit Lucius musste man immer rechnen, der hatte einen Instinkt vor dem selbst ich noch meinen Hut ziehen würde, wenn ich denn einen tragen würde.


  Hatte sie uns belauscht? Ich würde es ihr zutrauen, das warf nur die Frage auf, warum sie uns das andere frei Haus servierte? 


  Taktik?


  Wobei, sie hatte durchaus wohlüberlegt, wir mussten hier vorsichtig vorgehen, wenn wir Potter vor aller Augen aus dem Haus holen wollten. Sie lag völlig richtig, uns einzuweihen, damit wir gemeinschaftlich einen Plan entwerfen konnten.


  „Moment, offiziell ist bis jetzt, dass er an seinem Geburtstag geholt wird!“, warf ich wohlweislich ein, mich an etwas erinnernd, was mal im Orden fabuliert worden war.


  „Aber ein Spion…, könnte dem Lord ja zwitschern, dass sich das geändert haben könnte!“, warf ich verschlagen ein und spielte auf mich an, dabei prostete ich ihr mit meiner Tasse zu.


  „Und der wäre?“, fragte sie doppeldeutig erheitert, mit erhobener Braue und schien genau zu ahnen, auf wen ich anspielte.


  „Meine Wenigkeit?!“, bot ich knapp an und ein ironisches Lächeln geisterte um meinen Mundwinkel.


  Dann rief ich mir das unerträgliche Gespräch mit der Lehrerschaft in Erinnerung und wie ich damals schon von dem unsäglichen Camp erfahren hatte, wenngleich ich damals noch nichts von der Unverfrorenheit geahnt hatte, dass sie es wagten, mich zu fälschen, eine Frechheit!


  Aber ich ließ mir nichts anmerken und sinnierte nur über die Verstrickungen und Verwirrungen der kommenden Zeit nach. Es würde anstrengend werden und ich würde meiner ehemaligen Einsamkeit hinterhertrauern.


  Severus Sicht ende


  Lucius Sicht


  Seit wann ich wusste, dass sie lauschte? 


  Von Anfang an!


  Warum ich nichts sagte und mir nichts anmerken ließ?


  Taktik!


  Man lernte sein Gegenüber nur ganz genau kennen, wenn man alles an ihm austestete und um jede Regung von ihm wusste. Es war vollkommen gleichgültig, um was es sich handelte, man musste lernen, wie jemand reagierte egal und gleich in welcher Situation, nur dann lernte man, wie man eine Person effektiv lesen konnte! 


  Ich fand es sehr interessant, dass sie um zu überspielen, dass sie gelauscht hatte, mit einer anderen Sache herausrückte, ganz gleich, dass wir darüber schon bescheid wussten, sie war augenscheinlich jemand, der immer abwog was man offenbaren konnte, um dann doch mit heiler Haut davonzukommen und ein größeres Geheimnis zu schützen. Sie gab Kleinigkeiten preis, um das Große weiter verschweigen zu können.


  Das war interessant und ich genoss es, sie mit unleserlichem Blick zu beobachten, während sie so minimale Fehler machte, dass sie nur für einen exzellenten, gezielten und genauen Beobachter wie mich zu erkennen waren, der sie auch schon ein bisschen kannte. Sie spielte das Täuschungs-und Ablenkungsspiel fast perfekt, nur um eine Millisekunde zu langsam, als dass es auf mich unbeschwert gewirkt hätte.


  Genau speicherte ich diese neugewonnenen Informationen über sie ab, denn es würde mir helfen, sie zukünftig besser zu durchschauen, um zu erkennen, wann sie mich belog, wann sie versuchte etwas zu verheimlichen oder wann sie tatsächlich auch mal versuchen sollte, ehrlich zu sein.


  Sie war exzellent, selbst Severus, der zwar misstrauisch war, schien eher geneigt zu sein, anzunehmen, dass sie es nicht gehört hatte, aber ich wusste es besser, schließlich war ich Herr über Malfoy Manor, mir entging nur wenig oder auch sehr selten etwas ,was sich in diesen heiligen Hallen abspielte!


  Gerade lenkte ich meine Gedanken aber durchaus auf die interessante Frage, wie Potters Flucht aussehen sollte, denn das war so oder so etwas, was mich fesselte und so schenkte ich den beiden Menschen vor mir meine ungeteilte Aufmerksamkeit und ließ Hermione in ihrem Ablenkungsmanöver gewähren.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Wir hatten somit im Großen und Ganzen einen recht brauchbaren Plan, den wir bei der großen Versammlung des Inneren Zirkels am 30.06. in Malfoy Manor präsentieren wollten. 


  Als wir soweit fertig waren, erhob sich Lucius.


  „Du gehst schon?“, fragte ich irritiert, aber andererseits musste ich auch bald los.


  „Natürlich, Liebes, meine Aufgaben rufen! Hast nicht du auch einiges zu erledigen?“, entgegnete ein viel zu freundlicher Lucius aufmerksam.


  „Oh, ja, natürlich! Aber…“, bezwang ich meine Neugierde, etwas was Severus‘ Mundwinkel süffisant zucken ließ.


  „Frag ruhig! Das Ministerium ruft mal wieder! Da Dumbledore den Platz als Oberhaupt des Wizengamots einnahm und dieser nun vakant ist, müssen wir einen neuen Vertreter dieses ehrwürdigen Amtes erwählen! Eine mühselige Aufgabe, bis eine absolute Mehrheit erreicht ist, dafür müssen genügend Leute überzeugt werden!“, erklärte er gewohnt manierlich und richtete sich seinen langen Gehrock.


  „Dann viel Spaß!“, echote ich und bewunderte Lucius‘ Gleichmut, denn dass er das  spannend fand, konnte ich mir nicht vorstellen.


  „Wo wirst du sein?“, fragte Severus mich, während er Lucius dabei beobachtete, wie dieser gerade seine Handschuhe überzog, die ihm ein Elf gereicht hatte.


  „Bei Draco!“, gab ich brav bereitwillig Auskunft, dass ich heute wieder zu ihm gehen würde.


  „Meinen ausgebüchsten Sohn, wahrlich? Grüße ihn! Und sage ihm, er soll achtgeben, denn der Lord erwartet gar Großes von ihm!“, entgegnete ein sarkastischer Lucius, der mich fast zum Kichern brachte. Wenn Lucius Draco wirklich hätte um sich haben wollen, hätte er mannigfaltige Möglichkeiten gehabt, ihn zu rufen, vom Dark Mark über einen Brief bis hin dazu mich zu schicken, aber wie es schien, wollte er Draco seine Freiheiten lassen, nur mir nicht! Was mir das wohl sagen sollte?


  „Natürlich!“, stimmte ich sofort zu, wobei mir auffiel, dass er gar nicht wissen wollte, wo Draco steckte. Konnte es sein, dass Lucius mehr über Dracos Aktivitäten wusste, als wir alle annahmen? Hatte er deswegen vielleicht auch vorhin, bei seinem Gespräch, so schnell vorgeschlagen, in punkto Camp nichts zu unternehmen?


  „Dann sehen wir uns abends!“, forderte Lucius.


  „Ich hoffe!“


  „Severus?“, forschte Lucius nach und ich hörte ein leidliches Stöhnen, während er nur nickte, dann entschwand Lucius gewohnt souverän.


  „Was ist? Warum wirkst du derart tangiert?“, fragte ich vorsichtig, nicht wirklich einschätzend, ob Severus, nun da Lucius weg war, die unwissende Maske fallen lassen und mich erwürgen würde aufgrund meiner Unverfrorenheit ihn zu fälschen.


  „Weil er es nicht unterlassen wird, mich oder auch uns mit dem unheimlich langweiligen Geschwätz des Ministeriums zu strafen, nur weil wir das Glück haben, daran nicht teilnehmen zu müssen… er ist rachsüchtig und nachtragend!“, erregte sich mein düsteres Gegenüber empört und ich lächelte schnell in mein Glas und trank einen Schluck.


  „Zusammen werden wir den Abend überleben!“, versprach ich gütlich und erntete eine für ihn so typische gelüpfte Braue.


  Danach ging alles ganz schnell, er entschwand wohin auch immer, in dieser Beziehung war er nicht wirklich mitteilsam oder gar aufgeschlossen und ich würde mich hüten, unsere Basis, auf der wir sehr gut miteinander zurechtkamen, zu zerstören, indem ich in seinen Augen anmaßend wurde und ihn fragte, was er vorhatte!


  Ich war nicht lebensmüde und genoss es einfach, dass er mir dieselbe Ehre zuteilwerden ließ und eben nicht wissen wollte, was auch ich vorhatte und tat!


  So machte ich mich zu Draco auf, ins Camp, um zu beobachten, wie alles heute laufen würde. Es war ein weltbewegender Tag!


  Die Flucht der Schüler aus England war definitiv ein Highlight!


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht


  Ich hatte nicht geschlafen, denn wer brauchte Erholung? Erst so langsam glaubte ich zu verstehen, wie sich Hermione oft fühlte.


  Aufgrund der Tränke ging es mir selbst nach dem Lord und seiner Art sich an mir auszutoben recht gut, aber die Anstrengung der letzten Tage hing mir nach. Es war hektisch und irgendwie gelang alles nur auf den letzten Drücker.


  Hinzu kam, dass mir vorgestern mein nachträgliches Geburtstagsgeschenk an den Kopf geflogen war!


  So hatte ich mir das sicher nicht vorgestellt, vor allen Dingen weil es mein 17. Geburtstag gewesen und ich nun volljährig war. Ich schien Hermione mehr als verärgert zu haben und Potter hatte es vorausgesehen und ich auch, wenn ich denn ehrlich zu mir war! Aber ich hatte so sehr gehofft, dass sie es verstehen würde. 


  In den Händen von Potter war dieser wertvolle, einzigartige Zauberstab nutzlos!


  Wir mussten uns dringend aussprechen, aber ich schaffte es ja nicht mal ins Manor!


  Die nicht in der BL oder DA aufgenommenen Slytherins hatten im Wohnheim isoliert werden müssen bis klar war, wo sie standen, was sie wollten und ob sie sich anschließen würden. Dann der Rundgang mit dem Rest, und letztendlich noch der aufgescheuchte, dumme Weasley, der diese Brown überall gesucht hatte und eine mehr oder weniger verschwundene Hermione.


  Und heute würde es losgehen, der große Ansturm auf das Camp!


  Genau, das Camp, das auch nur auf den letzten Drücker fertig geworden war!


  Aber gerade dachte ich über das mehr als großzügige Geschenk nach, das Hermione mir gemacht hatte. Zum ersten Mal verstand ich, warum sie derart oft bei Severus verschwunden war, auch wenn sie schon mal angedeutet hatte, dass sie Tränke brauten, so hatte ich doch nie damit gerechnet, dass sie für mich brauten. Ihr Geschenk hatte mich überrumpelt und ließ mich einiges klarer sehen und sogar meinem Auftrag bei den Veela sah ich nun einen Tick gelassener entgegen, mit dem Trank in der Hinterhand.


  Warum ich, nachdem ich von meinem Auftrag erfahren hatte, nicht selbst angefangen hatte den Trank zu brauen?


  Ganz einfach, ich mochte von Severus unterwiesen worden sein, in dieser Kunst der Magie und ich mochte ein guter Schüler sein, aber ich war wahrlich kein Meister auf dem Gebiet, selbst Hermione nicht!


  Dieser Trank war mehr als komplex und eigenwillig. Ich hatte sofort gewusst, wenn ich ihn brauen würde, dann bräuchte ich Severus, so oder so, um ihn fertigzustellen und da ging es noch nicht mal um die seltenen und sehr teuren Zutaten, sondern um sein Wissen und seine Künste.


  Des Weiteren war mir gegenwärtig, dass Severus sich nicht dazu herablassen würde, mich dafür in seiner Nähe zu dulden, dafür war ich ihm in seiner hoch geschätzten Braukunst einfach zu stümperhaft, selbst wenn ich meine Mitschüler hinter mir ließ, aufgrund seiner Unterweisungen, erreichte ich doch bei weitem nicht das Maß an Perfektion, das er sich erwartet hätte. Tränke brauen war einfach nicht das Fach, in dem meine größte Begabung lag. Aber auch Hermiones Braukünste, selbst wenn sie besser waren als meine und Hermione noch strukturierter vor ging als ich, reichten nicht an die von Severus, einem Meister seines Faches heran, somit erkannte ich durchaus, dass dieser Trank ein gemeinsames Geschenk von beiden war! 


  Er war nicht nur eine Gabe von ihr, sondern auch von Severus, an mich! 


  Eine Seltenheit, die ich sehr wohl zu schätzen wusste, aber so ganz wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, dass er mit ihr sehr wohl imstande war, ihn zu fertigen und sie dafür lange in seiner Umgebung duldete!


  Dass sich zwischen ihnen ein tiefes Verständnis entwickelt hatte, war nicht von der Hand zu weisen, ob es mir gefiel, das stand auf einem ganz anderen Blatt.


  „Hey, Draco, wach mal auf! Es geht gleich los!“, rief Marcus ungeduldig, dabei glitt mein müder Blick zu ihm und ich registrierte sein erschöpftes Aussehen, mit den tiefen, umschatteten Augenringen, die seine Erschöpfung der letzten, durchwachten Nächte offenbarte.


  Er hielt sich nur noch dank der verschiedensten Tränke auf den Beinen und auch ich fuhr mir gerade mit der Hand in den Nacken und massierte meine verspannten Muskeln.


  Alles war so schön geplant gewesen, aber es musste alles übereilt fertiggestellt werden. Gerade schweifte mein nachdenklicher Blick weiter. Wir waren hier auf Anglesey, einer walisischen Insel im Nordwesen von Wales, die durch zwei Brücken mit der „Insel Großbritannien“ verbunden war, also lag es vor der Irischen See.


  http://de.wikipedia.org/wiki/Anglesey 


  Dies hier war eine sehr ländliche Gegend, die eher für ihre Schaf- und Rinderzucht bekannt war und genau das bot was wir anstrebten, Abgeschiedenheit!


  Gerade standen wir in einem riesigen, quadratischen Kernburghof, der mit Gras überwuchert und weiterhin geschützt war, durch die riesige Zwingeranlage, die uns quadratisch hoch umgab.


  Meine Männer, Marcus und Adrian, hatten Beaumaris Castle schlicht gemietet und die wehrhaften, steinernen Festungsmauern des 13. Jahrhunderts umgaben uns wie ein Schutzwall, aber auch noch das Wasser, denn dies hier war eine Wasserburg, mit Wassergraben um die äußeren Ringmauern.


  Somit war Abgeschiedenheit garantiert, aber wir hatten nicht vor, hier länger zu bleiben und die Burg nur für die nächsten Wochen angemietet. Dabei hatte die Nähe zu Irland durchaus eine Rolle gespielt, denn je größer die Entfernung war, desto schwerer war das magische Reisen und bei der Menge und Masse an Menschen, die wir zu transportieren hätten, spielte das sehr wohl eine Rolle.


  Ja, es gefiel mir, was wir hier in der Kürze der Zeit erschaffen hatten. Großzügige, weiße Zelte waren aufgebaut und Absperrbänder zeigten den Leuten wo sie hinsollten, wobei wir uns entschlossen hatten, beim Weitertransport nach Hogwartsjahrgängen zu trennen.


  Ich begutachtete alles zufrieden, als es leise ploppte und dann stand sie sich umblickend auf dem Grün und hob ihren Kopf zur strahlenden, vormittäglichen Sonne hin.


  „Du kommst aus Dublin?“, rief Johnson in dem Moment und sie nickte und wandte ihren Blick der Fragenden zu.


  „Ja, das stimmt, man gab mir diesen Schlüssel, wenn ich her möchte, aber ich wusste ja leider nicht, was für einen Ort ihr gewählt habt!“, erklärte sie sich und reichte die Feder an die sie sofort einsammelnde, schwarzhäutige Schöne. Unser erster Ankömmling sah sich weiter neugierig um und ich stand so gut unter einem der wehenden Zelte verborgen, dass sie mich nicht gleich bemerkte. 


  Das sommerliche, kurze, mit Blüten aufgefrischte Kleid stand ihr wirklich gut und ließ sie elegant, aber auch gleichzeitig jung wirken. Mir gefiel es sehr, auch wenn mir klar war, Vater hatte es ausgesucht, entsprach es trotzdem auch meinem Geschmack und war jugendlicher als manches was er ihr ausgesucht hatte.


  „Hey, Schönste!“, erschallte der erfreute Ruf aus einem der Zelte, in denen sich die BL-Mitglieder tummelten, denn zu meiner geringen Verwunderung waren an sich all jene erst mal bei uns geblieben, schon alleine weil sie ihre Teams hier in Empfang nehmen wollten.


  „Du kommst mir gerade recht, wo ist Lavender?“, stapfte schon Padma aggressiv auf Hermione zu, wobei Hermione eher amüsiert wirkte und mit erhobener Hand die bedrohlich wirkende Inderin stoppte.


  „Nur die Ruhe, du bist ja fast so schlimm wie Ron!“, winkte sie lässig ab und stoppte das erregte Mädchen, dem empört der Mund aufging.


  „Und einmal an alle, hört her! Lavender geht es gut, wenn ihr es genau wissen wollt, ich bin selbst vollkommen erstaunt, dass sie noch durchhält und nicht schon längst ihren Patronus zu uns geschickt hat! Sie beeindruckt mich und nein… Padma, ich werde dir nicht mehr sagen, das ist etwas, was dir wenn vielleicht Lavender eines Tages erzählen wird, wenn sie wiederkommt! Ich habe nur gesehen, dass sie allein sein muss und wollte ihr dies bieten, mehr habe ich nicht getan! Alles Weitere liegt in ihrem Ermessen, anscheinend denkt sie gerade ebenso, sonst hätte sie die Möglichkeit jederzeit wieder hierherzukommen schon genutzt“, das brachte wirklich jeden zum Verstummen.


  „Hab dich schon vermisst, mein Mudblood!“, trat ich nun nonchalant aus dem Schatten und schlenderte locker auf sie zu, dabei durchbrach ich die entstandene Stille.


  „Draco!“, meinte sie nur neutral und genau dies zeigte wohl, dass sie noch immer nicht erfreut war, wobei mir ihre nächsten Worte nicht schmeckten. „Dein Vater lässt grüßen!“, wisperte sie mir entgegen und ich fletschte die Zähne. 


  „Wir gehen heute gemeinsam ins Manor!“, murrte ich düster und sie zuckte nur die Schultern. So hatte ich mir das Wiedersehen nicht vorgestellt.


  Aber weiter kamen wir nicht, denn als ich sie auf die Stirn küssen wollte, ging es Schlag auf Schlag. Zum Glück hatten wir alle anderen BL-Mitglieder und Führer gestern schon gut eingewiesen und die nun erscheinenden DA-Mitglieder wurden sofort in die farblichen Häuser und dann in ihre Jahrgangsstufen einsortiert, dadurch entstand inmitten des Chaos so etwas wie Ordnung


  Binnen kürzester Zeit war der bisher leere Burghof wohl gefüllt und zu meinem absoluten Grauen hatten viele doch tatsächlich gewagt, auch noch ihre viel jüngeren Geschwister mitzubringen, egal ob schon in den unteren Hogwartsstufen, oder noch gar nicht Hogwartsreif. Es war ein Geschnatter ohne gleichen, der Überblick war leicht verloren gegangen, da der Ansturm so riesig und fast nicht zu bewältigen war. 


  Jeder, der nicht eingeplant war und hier mit ankam, sorgte für Chaos, Aufregung und dafür, dass die Sicherheitsmaßnahmen griffen, aber bisher hatten nur einige ihre jüngeren Geschwister mitgebracht, weswegen sich die Aufregung immer recht schnell wieder gelegt hatte und die BL-Teamführer versuchten, mit meinen Vertretern Lösungen für diese Probleme zu finden.


  Dann passierte auch noch, was wir alle gefürchtet hatten, wovon wir aber gehofft hatten, es würde nicht passieren. An einem Ankömmling hing der Vater, der dem Ganzen offenbar nicht zu trauen schien.


  Sofort griffen unsere magischen Banne ein und legten damit dieses Ankunftsfeld für die Neuankömmlinge lahm und leiteten sie auf die andere Seite der Burg. Binnen Sekunden stellten sich magisch flatternde Stoffbahnen auf und die Hauszuständigen BL-Mitglieder eilten zu dem erregten, skeptischen und besorgten Vater! 


  So sah dieser Eindringling nur Gryffindors, bis sich dieses Desaster legte. Man durfte hier in diesem Irrenstall nicht damit rechnen, dass Ruhe einkehrte, denn schon brach an einer anderen, der Hufflepuff Ankunftsstelle, das Chaos aus, da auch hier nicht nur einer, das personifizierte DA-Mitglied wiederkehrte, sondern zwei Personen mehr, von denen eine eindeutig kein jüngeres Geschwisterkind war!


  Ich stand ganz nah und so wurde ich Zeuge davon und konnte nur noch blinzeln.


  „Stopp, stopp! Ich bin es… zusammen mit Ginny!“, verkündete ein zerrupft wirkender Weasley, der sich gerade aufbaute.


  „Halt! Wer ist DAS?“, ging ich gar nicht darauf ein, sondern blickte gerade auf ein wahrhaft zartes, sehr schönes Wesen, das in mir sofort Bauchschmerzen auszulösen verstand!


  Es erinnerte mich einfach zu sehr an meine Begegnung mit Dafina, als ich auf der Veelaburg hier in Irland gewesen war.


  „Wer ist das?“, wollte nun auch Hermione konsterniert wissen, während die beiden Weasleys zusammen mit diesem hübschen, sehr attraktiven Mädchen mit dem langen, silbrig weißen Haar auf uns zukamen. Dabei sah man regelrecht, dass Weasley aufgeregt nach IHR suchte und als er unserer Ansichtig wurde Gas gab.


  „Schönste, Malfoy! Das hier ist Apolline Delacour, sie ist Fleurs Cousine!“, haspelte er erregt.


  „Ihre was?“, wollte eine perplexe Hermione wissen.


  „Na, die Tochter vom Bruder von Mr. Delacour, sie ist sogar nach Fleurs Mutter Apolline benannt…“, schnatterte der rothaarige Junge aufgeregt und so bemüht, dass seine blassen Wangen rosa leuchteten.


  „AHA und warum ist sie hier?“, forschte Hermione gewohnt trocken nach.


  „Oh, das! Naja, also sie hat Gabriele zu Fleur gebracht, damit diese im neuen Haus von Bill und Fleur die Ferien bis zur Hochzeit verbringen kann, danach war sie noch kurz im Fuchsbau und bei Ginny! Und als Mum und Dad Ginny nicht gehen lassen wollten und ich dann noch kam, meinten sie: „Sie würden Apolline vertrauen, wenn diese mit ihren gerade 17 Jahren Fleurs Schwester hierherbegleitet hätte, dann könne sie auch auf Ginny aufpassen!“, erklärte sich der junge Mann und das aufgeweckte Veelamädchen sah sich überwältigt von der Umgebung im Burghof um und starrte vollkommen fassungslos auf den Menschenauflauf.


  Die kleine Weasley schien darüber gar nicht erfreut und schimpfte leise: „Als ob ich nicht alt genug wäre…!“


  „Dann ist sie volljährig?“, zweifelte Hermione offen.


  „Dasss bin isch… seit einem Monat!“, mischte sich nun das Mädchen resolut ein, das es, wie es aussah, gar nicht lustig fand, wenn man über ihren Kopf hinweg sprach. „Und du bissst?“, lispelte sie leicht zu Hermione, die sie mit schiefgelegtem Haupt skeptisch maß.


  „Oh nein, oh nein, schau nicht so, Hermione! Sie ist echt in Ordnung, sie ist nicht so eine doofe Kuh wie Fleur!“, rief der kleine, rothaarige Wirbelwind, der eigentlich bisher nur vor sich hin gemault hatte nervös durch die Gegend und versuchte, Oliver Wood in dem Durcheinander auszumachen.


  „Charmant, excellence!“, flötete die Französin spöttisch, aber nicht beleidigt, eher geschmeichelt. „Wer bist du?“, wollte sie forsch von mir wissen und meine Augen verengten sich über dieser Vertraulichkeit.


  „Malfoy!“, murrte ich düster, es wirkte als hätte ich jetzt schon einen Graus vor Veelas.


  „Mais oui, dann bist du der, den ich fragen muss? Du wirkst so!“, verkündete die kleine Französin aufgeweckt.


  „Malfoy, sie kann was, wirklich…“, bat der Weasley wenig subtil und man kam nicht umhin, zu denken, dass Brown augenblicklich nicht mehr wirklich so wichtig, oder gar relevant für ihn war.


  „Aha!“, entgegnete ich recht zweifelnd, als wohl Hermione der flehende Blick des männlichen Rotschopfes auffiel und ihr minimal auf den Senkel ging, denn sie schnaubte auf.


  „Wenn sie die Zauber in Kauf nimmt, warum nicht?“, resümierte sie und ich schüttelte mich leicht.


  „Wenn das Mudblood es sagt! Kümmert euch darum, Weasleys!“, befahl ich den Geschwistern genervt und wollte mich an meine Freundin wenden, während wir uns wieder dem Rest zuwandten.


  „Es läuft! Schön, zu sehen!“


  „Findest du das gut?“, fragte ich im Weggehen und bezog mich darauf, dass Weasley anscheinend schon anderweitig Trost fand.


  „Es könnte mir nicht gleichgültiger sein und selbst du hast eine Französin eingestellt!“, spielte sie auf Audrey an. 


  „Hermione warte… so geht das nicht weiter… wir müssen reden!“, versuchte ich sie zu stellen und wollte sie aufhalten.


  „Was sollten wir besprechen?“, meinte sie recht eisig, sodass es fast in dem lauten Geschnatter der Masse unterging, dabei entzog sie mir ihre Schulter und meine Hand glitt ab.


  „Das weißt du genau!“, entgegnete ich entschlossen und stoppte ihren Weggang, indem ich hart ihren Oberarm fasste.


  „Was sollte es zu bereden geben? Du hast durch deine Tat ein einzigartiges Statement abgeben!“, warf sie mir verbittert klingend vor und ich stoppte betroffen inmitten des Ansturms.


  „Hermione, komm schon… ich …!“, versuchte ich anzusetzen und stotterte unsicher.


  „Du, was? Da gibt es nichts weiter zu sagen, oder hast du den Stab?“, ätzte sie ungewohnt böse und doch wirkte sie kühl als mich ihr eisiger Blick durchbohrte. Wobei mich ihre gehässige Aussage konsterniert den Kopf schütteln ließ.


  „Ich hab den Stab nicht, aber ich hätte ihn gerne!“, bekannte ich nun offen und ihre Mundwinkel verzogen sich süffisant.


  „Dann sei dir gegenwärtig, dass du den Stab nur über meine Leiche erhalten wirst!“, bekannte sie absolut emotionslos und ich zuckte zurück von ihr, ließ auch von ihrem Arm ab, als hätte ich mich verbrannt, denn ihre Kompromisslosigkeit traf mich. Ich hatte nie damit gerechnet, dass sie diesen blöden, aber doch so mächtigen Stab derart endgültig zwischen uns stellen würde und so gar nicht verstehen konnte, dass ich ihn haben wollte.


  Dass sie sauer wäre, dass sie wütend sein würde, das alles, ja, das hatte ich einkalkuliert, aber dass sie derart abweisend sein würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Sie schien sich nicht mal aufzuregen, eher leuchtete es in ihren braunen Tiefen enttäuscht auf. Das war es, was mich verunsicherte. Irgendwie fühlte ich mich damit schlechter als erwartet. Immer musste es nach ihrem Kopf gehen, immer waren ihre Entscheidungen gefragt und jetzt hatte ich selbst beschlossen, dass Potter noch nicht reif für den Stab war und sie schaffte es nur mit einem intensiven Blick, mir zu offerieren, dass ich die größte Scheiße gebaut hatte, die man sich vorstellen konnte!


  Aber auch ich war nun langsam wütend auf sie, weil sie sich so kompromisslos zeigte und keinerlei Bereitschaft für eine Aussprache durchblicken ließ.




  


  371. Kapitel Prost, ein Glas Whiskey (von Zareyja)


  


  Unter Anbetracht, was sie alles verschwieg, das fing bei Grindelwald, wie ich aus meinem Gespräch mit ihm ahnte, an und hörte bei Severus, Vater und Potter noch lange nicht auf, hatte ich das Gefühl!


  „Hey, Draco! Komm mal her!“, rief plötzlich ein erschöpfter Adrian. Es war nicht leicht, Struktur in dem Chaos, das hier herrschte, zu schaffen!


  Gerade ging es mit Sammelportschlüssel für die ersten ins Wohnheim, wo sie empfangen werden würden und einige andere, die gerade durch einen kleinen Test gezeigt hatten, ob sie mehr machen wollten als nur Ferien, würden in die Burg kommen!


  Wir wollten alles ein wenig entzerren! Sobald sie an ihren Bestimmungsorten ankamen, würden sie in Empfang genommen werden und die Flüche, die sie zum Schweigen verdammten, präzisiert werden!


  Vertrauen mochte gut sein, aber Kontrolle war besser!


  Somit war es denkbar ungünstig für ein klärendes Gespräch oder auch einen befreienden Streit!


  Die Sonne stand hochsommerlich sehr hoch am Himmel und strahlte unbarmherzig heiß auf uns nieder. Jeder arbeitete, auch Hermione, aber auf der anderen Seite des Burghofes. Während ich ihr ab und an einen bitteren Blick schenkte, half auch ich, aber meine Gedanken kreisten um unseren Disput.


  Potter, wie gut, dass er nicht hier war! 


  Immer Potter, okay, wir hatten nun die drei Heiligtümer des Todes!


  Er hatte seinen doofen Unsichtsbarkeitsumhang, der ihn auch vor dem Tod schützte, den Ring des Lords, der sicher verwahrt im Safe lag und jetzt hatten wir auch noch den Elderstab, den SIE vor uns versteckt hatte!


  Wir waren die Besitzer der Heiligtümer des Todes! Wir beherrschten den Tod, müsste dies nicht gerade SIE, die mit der Nekromantie spielte, wie ich annahm, in Verzückung stürzen?


  Aber nein, genau andersherum schien es zu sein! Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Gegenstände bringen!


  War ihr dieses widersprüchliche, kontradiktorische Gebaren bewusst? Das war paradox!


  Ich ärgerte mich gerade fulminant! Derart konträr kannte ich sie sonst nicht. Sie interessierte sich für diese Art der Magie, warum versuchte sie dann nicht, sie zu beherrschen, wenn sich hier die Möglichkeit bot?


  Dumbledore hatte Zeit seines Lebens zusammen mit Grindelwald versucht, dieser Gegenstände habhaft zu werden, wir besaßen sie nun und sie durchkreuzte die Pläne, dass wir die drei Heiligtümer vereinten.


  Ich verstand sie gerade nicht wirklich!


  Gut, nach dem Gespräch mit Grindelwald hatte ich mich auch etwas schlau gemacht und vor allem nach ihrem Auftritt an Weihnachten mit dem Lord und diesen unheimlichen weißen Augen, die aber nur einmalig gewesen zu sein schienen. Und das, was ich über die Nekromantie im Allgemeinen herausgefunden hatte war abwegig und ich fand dazu überhaupt keinen Zugang. Mir war der Ehrgeiz, zu verstehen wie der Tod funktionierte, fremd und ich schämte mich nicht für mein mangelndes Interesse, denn als ich anfing mehr zu erforschen fand ich noch heraus, wie eklig das alles war, das wollte ich alles gar nicht wissen. Es ging oft um Blut, um viel Blut, nicht nur einen Tropfen, den man verwendete, sogar trank und ähnliches und das war so gar nicht meins.


  Das Spielen mit Leichen, mit Untoten und dann die Bilder der verrottenden und verwesenden Inferi erregten in mir einen natürlichen Widerwillen.


  Was tot war, sollte tot bleiben!


  Das war meine Einstellung zu der Sache, alles andere war widernatürlich! Und als es darum ging was ein Nekromant leisten musste um dies alles zu bewerkstelligen, hatte ich das Buch zugeschlagen, denn das wollte ich erst recht nicht wissen. Gut, ich würde sie nie verteufeln oder verachten, für das was sie tat, aber ich musste mich noch lange nicht selbst damit beschäftigen, nur weil sie es tat.


  Denn ich musste mir sachte eingestehen, dass Hermione dies wohl alles getan haben musste, um diese weißen Augen beim Lord zu bekommen und das gruselte mich ungemein, nicht weil ich Angst hatte, das nicht, es schüttelte mich um Hermiones willen!


  Natürlich fragte ich mich, wie sie das hatte tun können, hatte sie sich wirklich derart gedrängelt gefühlt und gedacht, das als Ausweg tun zu müssen? 


  Aber warum? Um interessant, um einzigartig zu sein?


  Aber nach dem Gespräch mit Gellert Grindelwald verstand ich alles insofern, dass es keine großen Informationen gab und damit blieb die Frage, warum diese Heiligtümer für sie derart tabu waren? Ob sie es bewusst machte und darum so einen Bogen schlug?


  Ich verstand gerade sehr vieles nicht und diese Umstände waren mal wieder alles andere als leicht, da sich alles schon wieder rasant überschlug. Gerade legte ein hysterisches Kleinkind einen Schreikrampf aller erster Güte hin, von wegen:


  „Ich will zurück zu meiner Mama!“ Der Silencio war dem Kind so gut wie sicher, als ich den besorgten Bruder das kleine Mädchen eindringlich trösten sah, dabei wirkte der Drittklässler selbst irgendwie überfordert.


  „Das geht nicht, Jerry! Mum hat gesagt, wir sollen gehen und ich soll dich mitnehmen, es wäre sicherer!“, versuchte der kleine Ravenclaw seine aufgelöste Begleitung zu beruhigen, wobei ich es interessant fand, was die Eltern dachten. Sie schienen wahrlich das Camp als Chance zu erkennen, ihre Kinder aus der Gefahrenzone zu schaffen.


  Doch dann klappten wieder übergangslos die Schilde hoch, diesmal erneut bei den Hufflepuffs, denn da war der nächste unwillkommene Besucher. Doch diesmal schien dort mehr zu passieren, da das Geschrei immer mehr zunahm und so kam ich nicht umhin, nach dem Rechten zu sehen und erblickte eine unerquicklich große Schar, die sich um einen Hufflepuff kauerte, den ich dachte der DA zuordnen zu können, als auch ein gehetzter Marcus neben mir auftauchte.


  „Was geht hier vor?“, fauchte er zu der relativ großen Gruppe aus insgesamt 6 Menschen, die sich um den ältesten Jungen furchtsam sammelten.


  „Ähh… hey, das ist meine Familie!“, bekannte der ängstliche Junge tapfer. 


  „John… John Whitby, was ist passiert?“, wollte nun sofort Hannah Abbott von dem Jungen, der ab nächstem Jahr in die 6. Klasse gehen würde, wissen. Dabei nahm sie ihm das strampelnde und schreiende Kleinkind ab, das er ungerne hergab, aber er war eindeutig zu erschöpft, um es noch länger zu umklammern.


  „Nun… was?“, fragte der traurig aussehende John und blickte besorgt auf seine Fracht „… Gute Frage, am Abend meiner Ankunft wurde unser kleines Dorf überfallen! Meine Eltern haben mich in ein magisches Versteck im Stall geschickt, mit all den Kindern hier, das da ist mein Bruder Kevin, er geht jetzt dann in die 4te, das hier ist Sally, meine Cousine, sie geht nach den Ferien nach Hogwarts!“, deutete er auf ein kleines, rotblondes Mädchen, das sehr müde wirkte und den Eindruck machte, sofort einzuschlafen.


  „Dann noch ihr jüngerer Bruder Leo und hier meine Nichte Tina und das Baby ist die Jüngste von uns, Esther, keine Verwandte… aber sie gehört zu mir…“, stellte er alle vor und man bekam mit, dass er unter Schock stand.


  „WAS IST passiert?“, wisperte Susan Bones ergriffen, während der sorgenvolle, aber auch erschreckend desillusionierte Blick des Jungen zu den Kindern ging, wobei sein Bruder Kevin, der bisher nicht in der DA vertreten war, sich erstaunlich erwachsen um die Jüngeren kümmerte.


  „Nicht hier, nicht jetzt… bitte!“, bat er tränenumflort und jeder, wirklich jeder konnte sich denken, dass dies hier die mickrigen Reste des kleinen, magischen Dorfes waren, die übrig waren.


  „Gut, dann herzlich willkommen! Ihr braucht euch keine Sorgen mehr zu machen! Du, John, hast das einzig Richtige getan, hier wird sich um euch gekümmert!“, verkündete Marcus ehrenvoll und man bemerkte regelrecht, wie dem Jungen eine schwere Last von den Schultern zu fallen schien und er aufgrund der Erleichterung taumelte, weil er hier Zuflucht gefunden hatte und alle bleiben durften.


  Die Frage war, was wäre mit ihnen passiert, wenn wir ihnen nicht diese Fluchtmöglichkeit geboten hätten? Hätte ihnen das Ministerium geholfen? Ich wollte es bezweifeln!


  „Hey, Whitby! Du wirst aber noch einige Fragen beantworten müssen!“, warf ich versucht einfühlsam ein und er nickte nur ernst, denn ab nun war dieser im höchsten Fall 16 Jährige für seine 5 Anverwandten zuständig. Sollte sich bei den Fragen, die wir ihm stellen würden, nicht noch andere Personen herauskristallisieren, die Verantwortung übernehmen könnten, trug er sie, aber wie es sich anhörte, war dieses englische Dorf nicht mehr existent und bestimmt war die Familie nah zusammen gewesen, aufgrund der Gefahr von außen und nun, wenigstens hatten die Kinder überlebt.


  „Natürlich“, wisperte er erschöpft, augenscheinlich hatte er seit dem Abend des Angriffs, also seit gut 3 Tagen, nicht mehr lange geschlafen, aus Angst, Sorge und Verantwortungsbewusstsein.


  „Hast du davon in den Medien gelesen?“, fragte mich nun Blaise leise, worauf ich das Haupt schüttelte.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass das dem Ministerium gar nicht mehr auffällt!“, flüsterte ich zurück.


  „Schrecklich!“, hauchte Blaise merklich blasser.


  „Tja, was soll man dazu sagen?“, resümierte ich und stoppte, da gerade bei den Slytherins der Alarm schrillte!


  So ging das hin und her und als der unendliche Ansturm abebbte, erlebte ich, wie die Anführer hier regelrecht Angst hatten nach Irland zu gehen, da dort das Einteilen und Überprüfen weitergehen würde und dieser ewig lange Tag noch lange nicht zu Ende sein würde.


  Aber ich war mir sicher, erst mit Hermione ins Manor zu gehen, bevor ich mich dem hier weiter stellen würde.


  Dracos Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Das hier war beeindruckend, wie so vieles was Draco auf die Beine stellte.


  Anglesey, ein Zentrum der walisischen Druiden, soweit ich mich aus meinem Geschichtsunterricht daran erinnern konnte, auch die „Insel der Druiden“ genannt. Warum nicht, es war nah an Irland und wirklich eine gute Idee, denn hier sah kein Unberechtigter was passierte. Wir brauchten uns nicht allzu viel Sorgen um zu neugierige Muggel zu machen, trotzdem gab es natürlich Zauber, die uns schützten und verbargen, aber diese konnten weitaus weniger kompliziert ausfallen als es in einer belebteren Gegend nötig gewesen wäre.


  Das Einzige was mich sorgte war diese komische, nicht zu benennende Distanz zwischen Draco und mir, aber ich konnte mich nicht überwinden, diese Brüskierung einfach zu vergessen und zu vergeben. Als ich ihm einen letzten, langen Blick gönnte, erkannte ich, dass auch er offenbarte wie ich enttäuscht war.


  Auf der anderen Seite konnte ich Draco sogar verstehen! Auch ich hatte ihm gegenüber Geheimnisse, belog ihn und intrigierte gegen ihn. Wie konnte ich von ihm fordern und verlangen, dies nicht zu tun?


  Nur war diese Erkenntnis bitter, dass er auch so sein konnte wie ich es zum Teil war. Das war nichts, worauf ich stolz war und auch nichts, worauf er sich etwas einbilden sollte.


  Irgendwie machte mich diese Offenbarung einfach unfassbar traurig, aber das Chaos vor Ort, mit seinen ganz eigenen, kleinen oder auch größeren Dramen, verstand es, mich effektiv vom Denken abzuhalten. Als Ron mit dieser Apolline daherkam war ich sowohl erstaunt als auch durchaus glücklich. Ein hübsches Ding, das ihm augenscheinlich den Kopf verdreht hatte, kam mir gerade recht und so war ich sofort dafür, dass sie blieb. Sie würde Ron, den Terrier doch von Lavender ablenken und da ich mit dieser anderes plante, kam mir das gerade recht!


  Auch nicht nett von mir und intrigant, also sollte ich vielleicht Draco gegenüber nicht derart ins Gericht gehen! 


  Aber ich hatte die Macht des Stabes gespürt, hatte erkannt, was für eine Verlockung er sein konnte, dieser fast unwiderstehliche Sirenengesang der Macht, war mehr als nur eine Herausforderung und ich wusste nicht, wenn ich mir die Geschehnisse rund um den Elderstab und seine Historie besah, ob Draco widerstehen könnte und wollte, so wie ich!


  Und selbst ich war der Versuchung fast erlegen, sodass ich mich nur schwer von dem Stückchen Holz hatte trennen können.


  Aber schon wurden meine Gedanken unterbrochen, da der nächste Krach in diesem Durcheinander einsetzte. Es war wahrlich wie in einem Bienenstock und die „Flucht“ der Kinder, keine Sekunde zu früh, wenn ich mir ansah, wie viele Mütter ihre noch nicht schulpflichtigen Kinder, den älteren Geschwistern vertrauensvoll mitgegeben hatten, das war überwältigend, aber auch wirklich erschreckend. Die Zauberer erkannten durchaus, was ihnen bevorstand, dass der Krieg wohl schon längst Einzug gehalten hatte und griffen nach jedem Strohhalm, zumal unser Camp ja durchaus auch wie eine sehr sichere Sache auf die Eltern wirken musste und sollte und dies auch war.


  Diese Erkenntnis, dass die Familien sich zu solchen Handlungen gezwungen sahen, konnte einem Angst und Bange machen. Die Zeiten waren aber auch zu dramatisch!


  Okay, mein Zynismus schlug mal wieder durch aber dass ich so vollkommen über die Sorgen und Nöte der anderen Kameraden von mir hinweggesehen hatte, schaffte es, dass ich mich wirklich reuig über meine Ignoranz fühlte.


  Schließlich musste ich selbst am besten wissen, wie es war, wenn sich niemand um einen scherte, egal ob Hogwarts, Ministerium oder Orden!


  Und doch hatte ich mich so verhalten, das tat schon weh, diese Offenbarung war bitter, vor allem da ich in Teilen immer noch versuchte, mich selbst nicht zu belügen und offen vor mir zu sein. Ich war selbstgerecht geworden, geborgen im Schoße meiner Familie, während Draco und Harry die anderen nicht vergessen hatten! Ich aber sehr wohl! 


  Vor allem Draco, der in einer so selbstgerechten Familie und bisweilen mit dem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen war, hatte niemanden von den Seinen vergessen. Was sagte mir das über ihn, über mich? Wog sein Engagement um diejenigen, die auf der Flucht waren, die in Gefahr waren und für die Schwachen unter uns, die Kinder, seine sicher nicht selbstlosen Hintergedanken dies hier alles zu schaffen auf?


  Dann brach ein riesen Trubel bei den Hufflepuffs aus, da Whitby mit einem Tross Kleinkinder eintrudelte und es sogar schaffte, das bisherige Mindestalter zu unterbieten, indem er einen Säugling bei sich trug, der mich erschreckend an Lucien erinnerte.


  Das was das Halfblood Whitby verkündete war verstörend. Ich erinnerte mich dunkel, dass ich wusste, dass er aus einer uralten Hufflepuff treuen Familie stammte und seine Mutter eine Muggel war, diese war von den anderen der magischen Sippschaft herzlich aufgenommen worden. Die kleine Gemeinde lebte recht einsam in einem beschaulichen, abgelegenen Dorf, das fröhlich miteinander verwandt war und das es nun wohl nicht mehr gab!


  Vielleicht würde Draco nun einen Kindergarten einrichten müssen? Eine Pre-School? Eine Kinderkrippe? 


  Aber sicher gab es auch Leute in seiner Firma, die sich für so einen Job interessieren würden, oder sogar unter den neuen Hogwartsabgängern und es eröffneten sich neue Möglichkeiten für ihn. Eine wirklich spannende Idee, wenn man überlegte, dass die Kinder so vielleicht nicht nur über die Ferien bleiben würden, denn wo zum Beispiel sollten die hier gestrandeten Kinder aus dem zerstörten Dorf am Ende des Sommers hin? Sie hatten nichts mehr, außer einander und diese Zuflucht hier!


  Ich hatte absolut keine Ahnung, wer für den Angriff auf das Dorf aus dem Whitby kam verantwortlich war, aber machte es einen Unterschied, zu wissen, welcher Trupp es gewesen war?


  Wobei sich fast ein gehässiges Grinsen auf meine Züge schlich, als ich Draco erblickte und wie er konsterniert auf die Kinderschar starrte, vor allem auf das Baby. Das geschah ihm recht.


  Als sich langsam, aber sicher der Ansturm legte und der Abend Einzug hielt, ging ich mit Padma, Hannah und Neville die Listen der benützten Transportschlüssel durch.


  „Schon komisch… oder?“, flüsterte Neville gerade und alle von ihnen wirkten durch den langen Tag geschlaucht, aber besonders Hannah schien noch immer mit ihrer eigenen Tragödie zu kämpfen zu haben, denn wirklich frisch sah keiner aus.


  „Soweit ich das verstanden habe wollten die BL-Abgänger alle wiederkommen! Sprich Ella Wilkins genauso wie Marcus Belby und Tamsin Applebee!“, erklärte Padma geschäftig und warf mit gerunzelter Braue einen Blick zurück zu den einzelnen Ankunftspunkten.


  „Schon krass, dass auch McLaggen kommt, um hier zu leben, auch wenn er im Ministerium arbeiten will… vertraut ihr ihm?“, zweifelte Neville offen an dem unsympathischen Gryffindor.


  „Du kannst den Flüchen trauen, Neville und vergiss nicht, wo ist es denn noch sicher? In England? Selbst wenn er nicht bei Contino arbeitet, wohnt es sich in Dublin leichter als in London!“, entgegnete Padma realistisch.


  „Schon komisch, wo die anderen 3 abgeblieben sind…“, sorgte sich Neville offen und überging diesen Einwurf, denn er mochte McLaggen einfach nicht und ich ebenso wenig.


  „Lasst uns erst mal schauen, wie viele von der DA noch fehlen!“, warf ich ein.


  „Es sind viel mehr Leute angekommen als erwartet, sehr viel mehr!“, erklärte Hannah müde und wischte sich erschöpft über die Stirn. „Ich frage mich ernsthaft, ob die alle Platz haben, denn wir haben uns sicher verdoppelt oder sogar fast verdreifacht, wenn man sich die Pläne ansieht. Wir gingen nicht mal annähernd davon aus, dass wirklich alle kommen würden und schon gar nicht davon, dass so viele ihre jüngeren Geschwister mitbringen würden!“, schielte sie erschrocken auf die Papiere.


  „Ja, viele Geschwister oder auch Verwandte, aber ob wirklich alle aus der DA hier sind… sorry, Schönste, das können wir noch nicht überblicken, denke ich!“, zuckte Neville entschuldigend die Schultern und ich klopfte ihm aufmunternd darauf, da er regelrecht aufgelöst aussah.


  „Ich denke schon, dass es alle sind!“, sinnierte Hannah, während sie immer noch in ihren Papieren blätterte.


  „Hey, ihr… boah… bin ich K.O.!“, schlenderte ein sichtlich übermüdeter Blaise auf uns zu, oder versuchte er, sein Taumeln zu kaschieren?


  „Wo sind Ron… Astoria und die anderen?“, fragte ich irritiert, als er da so alleine daherkam.


  „OH, die sind zur Burg! Ron hängt an seiner französischen Eroberung und diese hat wiederum Parvati am Arsch kleben!“, frotzelte Blaise gemein und grinste wahrlich böse.


  „Echt? Wie fies!“, meinte ich verschwörerisch und zwinkerte dem diabolischen Blaise verständig zu. 


  „Nichts könnte dir lieber sein, oder?“, warf er erschreckend weitsichtig, aber auch nüchtern ein und ich blickte ihn unleserlich an.


  „Wie kommst du darauf, Blaise?“, flötete ich nun unschuldig, da er mich zu intensiv gemustert hatte.


  „Nur eine Vermutung, dass du andere Pläne hast und nichts gegen ein Tête-à-tête  von Ron einzuwenden hättest!“, resümierte er gewichtig und ich reagierte schnell, sehr unschuldig, oder eher ertappt, indem ich rasant das Thema wechselte.


  „Bleibt ihr nun die ganze Zeit hier?“, fragte ich und erntete eine sarkastisch erhobene Braue.


  „Nööö,  Astoria, Ron und ich kommen nur ab und an! Ich werde mein Regiment im Cottage nicht abgeben! Sonst verweichlicht ihr nur! Und ich habe Ron vorhin selbst gefragt, da ich gezweifelt habe und er meinte, nichts könnte ihn von SEINEM Harry fernhalten!“, kam es schrecklich affektiert von Blaise, als er am Schluss Ron imitierte und ich kicherte böse.


  „Tja, wenn Ron mal eine Entscheidung trifft, dann bleibt er stur dabei!“, stellte ich mich hinter den zweiten meiner ältesten Freunde, die ich hatte und war ehrlich froh, dass sich Ron derart gut entwickelt hatte. Es war nicht zu erwarten gewesen, dass er so gut die Kurve bekam, aber er hatte es geschafft und ich freute mich sehr für Harry.


  „Das ist eine seiner besseren Eigenschaften!“, bekannte Blaise ernsthaft.


  „Wohl wahr, dann gehst du heute auch noch in die Burg?“, setzte ich interessiert hinterher.


  „Nach diesem Chaos hier? Natürlich! Dies hat sich hier wie ein Selbstläufer entwickelt! Es gingen einige Patroni hin und her, dort in Irland herrscht wahrlich ein Durcheinander, die freuen sich über jede helfende Hand!“, erzählte er hitzig und sehr entschlossen.


  „Ich bin nur verwirrt, wollten wir nicht einen Stopp in die Portschlüssel einbauen? Dass sie sich selbst zerstören?“, fragte ich ihn irritiert, da es sich schließlich nun schon den ganzen langen Tag hinzog, dass neue Personen ankamen. Doch nun trat Montague zu uns, dabei schüttelte er den Kopf, denn er hatte meine Frage gehört.


  „Sorry Leute, dass ich mitgehört habe! Aber Granger, das ist ganz einfach, wir hatten keine Zeit mehr, dieses feine Extra einzubauen… die Zeit! Jetzt leben die Portschlüssel unbenützt für 2 Tage, erst dann verliert der Zauber seine Wirkung! Deshalb bleiben Davies, Miles und ich hier in Wales, denn wir sind die armen Wächter…“, murrte der große, junge Mann missmutig.


  „Tust du dir mal wieder selbst leid, Graham?“, schnarrte Blaise gehässig.


  „Naja, ich könnte mir was Schöneres vorstellen, als mir in einem ausgestorbenen und verlassenen walisischen Schloss die Eier zu schaukeln!“, entgegnete Montague recht derb, dabei fletschte er die Zähne.


  „Ist er nicht erbaulich eloquent?“, wollte Draco, der gerade auf uns zutrat süffisant wissen, unterdessen biss ich gerade heißhungrig in ein Sandwich, das man sich hier überall zur Stärkung nehmen konnte und bot wie von alleine Draco auch einen raschen Bissen an, den er doch glatt mit einem vorsichtigen, zuversichtlichen Funkeln in den hellgrauen Augen annahm. Somit teilten wir uns das Essen, bevor er wieder anfing zu sprechen:


  „Leute, ich komm heut erst am späten Abend nach Irland, denn ich werde mit Hermione kurz ins Manor gehen!“, fasste er mich sachte am Arm und apparierte auch schon mit mir, dabei unterband er gekonnt jeglichen Protest von meiner Seite.


  Hermiones Sicht ende


  Prost, ein Glas Whiskey (von Zareyja) 


  Severus Sicht


  Ich hatte mich leidvoll meinem Schicksal ergeben und war gehorsam des Abends erschienen und nahm gerade den mir von Lucius angebotenen Whiskey aus seiner Hand entgegen, als ich das Biest aus den Augenwinkeln heraus den Salon betreten sah.


  „Lucius, Severus…" nickte sie jedem von uns - dem blonden Schönling mit deutlich gesenkten Augenlidern - zu, näherte sich der Sitzgruppe am Kamin und nahm elegant auf dem Sofa zu meiner Linken Platz und strich manierlich über Kleid, um den Rockteil zu richten .Ungefragt stellte Lucius ein weiteres Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit vor ihr ab.


  „Wird auch mein werter Herr Sohn erscheinen?“, fragte er nach und sie nickte nur knapp, sodass sich jedes weitere Wort erübrigte.


  „Trink", forderte er wie gewohnt herrisch und ignorierte den 'Du wirst es brauchen' Ausdruck in meinen Augen, während auch er sich in seinem Sessel niederließ. 


  Schweigend, nur unseren Gläsern, Gedanken und gegenseitigen Beobachtungen ergeben, ließen wir die nächsten Minuten verstreichen, während wir auf die Vervollständigung unserer Runde warteten. Einzig das Knistern der verbrennenden Holzscheite erfüllte den Raum, bis es durch das leise, aber gleichmäßige Geräusch von Schritten und schlussendlich dem Öffnen der Tür begleitet wurde.


  „Du kommst spät" kommentierte Lucius das Erscheinen seines einzigen Sohnes und Erben, dessen erster Weg nach der Begrüßung der Anwesenden zur Vitrine ging, um sich ebenfalls einzuschenken, bevor er sich neben Hermione setzte, mehr als das Zucken seiner Schultern hatte er nicht wert befunden zu tun, wobei mir nicht entging, dass er recht müde und erschöpft wirkte.


  „Geschäftstermine", informierte er brüsk als sein Vater ihn regelrecht pikiert mit seiner Musterung tadelte. Ein kalkulierender Blick des Vaters lag kurze Zeit auf ihm, doch offenbar behielt er sich vor, seinen Sohn ein anderes Mal mit dem zu konfrontieren was auch immer ihm durch den so gemeinen Kopf ging.


  „Wir sollten uns dem kommenden Schuljahr zuwenden…“, sagte er stattdessen blasiert und wandte sich mir zu. „Dumbledores Tod ist zwar in erster Linie notwendig gewesen, aber er bietet uns auch den ein oder anderen zusätzlichen Vorteil.“


  „Was meinst du?“, brummte ich misstrauisch über das mir bekannte, unheilverkündende Funkeln in seinen dunkelgrauen Augen. 


  Der leise, fast drohende Unterton in seiner Stimme hatte mir ganz und gar nicht gefallen. Natürlich bot der Tod des vormaligen Schulleiters Vorteile. Ich würde mir nie mehr lächerliche Passworte merken oder Zitronendrops ablehnen müssen. Doch von nun an würde es noch schwieriger sein, dem Lord Geschehnisse aus der Schule zu verschweigen. Als künftiger Direktor würde ich Kenntnisse haben, die ich zuvor hatte abstreiten können zu wissen. Nun ließ sich Lucius untertänig dazu herab, meine Frage zu beantworten, aber ich war nicht sonderlich überrascht, über dessen Gedankengänge. Zu gut hatte ich ihn in den letzten Jahrzehnten kennengelernt. 


  „Die ganzen Heimlichtuereien, Severus. Keine Eulen, Zettelchen oder weitergegebene Nachrichten mehr. Wenn ich etwas mit dir besprechen möchte, komme ich einfach nach Hogwarts. Nachdem du meine Gastfreundschaft so lange hast genießen können, freue ich mich schon auf deine“, beschlich mich ein unangenehmer Gedanke, ob die Wahl des Schulrates auch schon heute auf mich gefallen war.


  „Moment, war das nicht heute mit dem Oberhaupt des Gamots?“, warf Hermione konfus ein, während ich gleichfalls antworte:


  „Als ob ich noch nicht genug zu tun hätte", schnaubte ich verächtlich und stürzte sofort den letzten Rest Whiskey meine Kehle hinab.


  „Das stimmt, Liebes! Die Wahl hätte mich fast um den Verstand gebracht!“, jammerte er gestelzt und schritt gemächlich vor uns auf und ab.


  „Wer ist es dann nun?“, wollte sie neugierig wissen. „Du?“


  „Nein, Merlin bewahre! Ich nicht, ich musste ein Gleichgewicht herstellen und es war wahrlich schwer, meinen Wunschkandidaten auf besagte Stelle zu hieven, aber wie wir es von einem Malfoy gewohnt sind…“, beweihräucherte er sich gerade übelkeitserregend selbst.


  „Hast du es geschafft, Vater, Gratulation! Wer ist es?“, fasste Draco zusammen und prostete Lucius süffisant grinsend zu.


  „Nach insgesamt 5 grausamen Wahlgängen haben wir es geschafft, den bisherigen Sonderberater Elphias Doge zu benennen!“, verkündete Lucius hochtrabend.


  „Was? Aber der ist ein Mann Dumbledores?“, echote das Biest fassungslos.


  „Naja, das Gleichgewicht, sagte ich doch und ich hatte die Chance, mit dem ein oder anderen Schulbeirat einen kleinen Plausch zu halten und es sieht mehr als gut aus, dass sie den Wünschen ihres Vorstandes, also mir, entsprechen werden und somit melde ich doch mal gleich meine zukünftigen Besuch bei dir an, denn du vergisst, mein lieber, zukünftiger Direktor, dass der Schulbeirat einen engen Kontakt zu allen Belangen von Hogwarts pflegt. Es ist durchaus üblich, dass ein Vertreter regelmäßig mit dem Schulleiter interagiert. Bislang habe ich diese Aufgabe niemals selbst wahrgenommen, denn es schien mir wenig verlockend, mit dem alten Zausel Tee trinkend über Nichtigkeiten zu plaudern, aber ich denke, dass ich es unserem Nachwuchs schuldig bin, mich diesbezüglich in Zukunft ebenfalls zu engagieren. Du siehst, niemand wird die Notwendigkeit meiner Anwesenheit anzweifeln können.“


  So war ich versucht, ihn mit offenem Mund anzustieren, denn ich konnte meinen Impuls, die Augen genervt zu verdrehen, gerade noch unterdrücken. Diese Drohungen wurden von Tag zu Tag schlimmer. Schlimm genug, dass ich bald den Schulleiter würde mimen müssen. Die Aussicht nicht einmal mehr in Hogwarts von Lucius‘ Allüren verschont zu bleiben, verbesserte meine Laune nicht unbedingt. Aber offenbar erwartete er von mir keinerlei Antwort, denn schon fuhr er in seiner perversen Freude mich zu triezen fort.


  „Ach, Severus, nun freu dich doch mal darüber, nicht mehr in diesem tristen Keller hausen zu müssen. Dumbledore hat sein Büro zwar etwas... eigen... gestaltet, aber ich bin sicher, dass du den Räumlichkeiten deinen persönlichen Stil verleihen kannst. Ein paar eingelegte Kröten hier, etwas Schlangengift dort... Du könntest auch eine Auswahl an Peitschen für ungehorsame Schüler oder Schülerinnen im Raum drapieren …", spottete er böse, dabei lag sein Blick kurze Zeit funkelnd auf Hermione.


  „Vielleicht gefällt ihr ja die neue Umgebung", deutete Lucius süffisant grinsend an.


  So langsam verlor ich die Geduld. 


  „Bitte, Lucius, spiel dich nicht derart unerträglich auf! Noch bin ich nicht ernannt!“ brummte ich abwehrend und stellte das bereits seit längerer Zeit leere Glas mit mehr Schwung als nötig auf den Tisch. Ein lautes Klirrend durchbrach nun die eigentlich recht ruhige Atmosphäre.


  „Dass ich gute Aussichten habe Schulleiter zu werden, bedeutet nicht, dass Hogwarts dein persönlicher Spielplatz wird!", wehrte ich ab. Das würde ich gottlob zu verhindern wissen, doch ich stutzte, denn der zufriedene Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ mich meine Augen nur noch weiter verschmälern als sie es ohnehin schon waren.


  „Ich will dich nicht in der Schule sehen, Lucius …!“ warnte ich ihn knurrend, doch seine einzige Reaktion bestand darin, seine Mundwinkel noch weiter zu heben. 


  „Hast du Angst, mein lieber Severus, dass ich dich von den angenehmen Dingen des Lebens abhalten könnte?", wisperte er samtig und sowohl Draco als auch das Biest schienen etwas angespannter in ihrer Körperhaltung.


  „Ich bitte dich. Den ganzen Tag von den Bildern grenzdebiler, toter Direktoren umgeben zu sein, kann auch nur in deinen Augen als angenehm bezeichnet werden, Lucius“, grollte ich wenig geschmeichelt, denn mir grauste es schon jetzt, wenn ich mich offiziell als „Schulleiter“ Snape schimpfen sollte.


  „Es wird dir gut tun, nicht ständig allein in den Abgründen Hogwarts zu versauern. Ein wenig mehr regelmäßige Interaktion - und sei es nur mit Gemälden - hat noch keinem geschadet. Ich bin zu neugierig, wie Dumbledore reagiert, wenn du auf dem Stuhl sitzt, der viel zu lange unter seinem greisen Gesäß stand", malte sich Lucius das Ganze schon schön aus. 


  Er sah träumerisch in die Ferne, als mir urplötzlich auffiel, dass das Biest ihre Finger fast schon krampfhaft um das Glas geschlossen hatte. Sie liefen schon weiß an. Sofort war mein Misstrauen geweckt, denn diese Reaktion hatte sie nicht unterdrücken können, als Lucius das Gemälde von Dumbledore erwähnte. Was könnte sie in diesem Zusammenhang beunruhigen?


  Dann wurde ich abrupt aus meiner Betrachtung gerissen, da Lucius vor mir angehalten hatte und mich nun sehr ernst ansah, es schien ihm plötzlich ein Gedanke gekommen zu sein. 


  „Sex im Büro ist dann wohl vorbei, oder stehst du auf Zuschauer, Hermione?“


  Bei den letzten, demütigenden Worten schweiften seine gehässigen Augen erneut zu dem Biest, deren Blick nichts weiter als kalkulierte Kälte zeigte, wobei sie ihr Kinn noch ein Stück höher in die Höhe reckte. Keiner von beiden sagte ein Wort und weder Draco noch ich waren dumm genug, die Stille zu brechen. So verbrachten wir erneut einige Zeit schweigend, während Lucius hin und wieder an seinem Glas nippte, ohne Hermione dabei aus den sie genau beobachtenden Augen zu lassen.


  Sein Blick lag bereits bedenklich lange auf ihr, als ihn das klirrende Geräusch der Whiskeyflasche an meinem Glas, da ich mir nachschenken wollte, wieder zurückholte. Wortlos hielt er mir sein inzwischen ebenfalls leeres Glas entgegen und erst als es erneut gefüllt war, begann er wieder zu sprechen.


  „Es ist spät, Draco und der Tag mit dem Ministerium unermesslich nervend. Ich habe Montag früh einen Termin mit Gringotts  für dich arrangiert. Hermione, also erwarte ich dich diesmal pünktlich zum Frühstück“, befahl Lucius.


  „Vater… das ist ungünstig, ich wollte über Nacht wegbleiben! Wäre es dir nicht recht, dich mit mir in Gringotts zu treffen?“, bot Draco überlegend an.


  „10 Uhr!“, beschied Lucius arrogant.


  Die Angesprochenen verstanden seine Worte als Aufforderung den Raum zu verlassen. Während Draco den restlichen Whiskey in seine Kehle leerte, stellte Hermione das beinahe unberührte Glas auf den kleinen Tisch vor ihren Knien ab, dabei hatte sie nicht mehr als eine Handvoll Worte gesprochen und doch war ihre Gegenwart durchgängig mehr als präsent gewesen. Nach einer knappen Verabschiedung verließen sie gemeinsam den Raum. 


  Uns allen war bewusst, dass Lucius sich nicht um die Uhrzeit oder den ausreichenden Schlaf der Jüngeren scherte. Aber bevor er, welches Thema er auch immer mit mir allein besprechen wollte, ansetzen konnte, entschuldigte ich mich um mir die Hände zu waschen. Meine Hände waren mir ziemlich egal, aber nicht nur er kannte die Gepflogenheiten netter Umschreibungen um in Ruhe gelassen zu werden. Gemäßigten Schrittes verließ ich den Salon um das geräumige Badezimmer im Erdgeschoss aufzusuchen. 


  „Ich denke nicht, dass Vater dich in Hogwarts aus den Augen lassen wird. Lass dich nicht provozieren“, hörte ich Dracos eindringliche Stimme aus einem seitlichen Gang flüstern.


  „Denkst du, ich würde ihn inzwischen nicht gut genug kennen um das nicht zu wissen? Aber er wird dort vorsichtiger sein um es niemanden wissen zu lassen, dass ich zu euch gehöre, denn das ist noch immer ein Geheimnis. Er wird kein Problem darstellen“, entgegnete sie sehr entschlossen.


  „Seine Blicke…“, setzte Draco an. Keiner von beiden wirkte überrascht, als ich aus den Schatten auf sie zutrat und vermutlich waren sie es tatsächlich nicht, aber doch brach er ab.


  „Du solltest dir nicht allzu sicher sein… Hermione, hör auf Draco!“, flüsterte ich ebenso leise. „Er kennt sämtliche Geheimgänge, die mir bekannt sind und vielleicht noch einige mehr.“ Meine Mundwinkel hoben sich einige Millimeter als ich mir ausmalte, wie das Biest in Zukunft um jede Ecke spähen würde, bevor sie diese umrundete. Mit Sicherheit würde sich Lucius nicht vor jedem Besuch ankündigen und selbst wenn er es täte würde keiner von uns Männern sie darüber in Kenntnis setzen, vielleicht Draco, aber ich sicher nicht.


  Wo bliebe denn da der Spaß? 


  Offenbar gelangte sie zu dem gleichen Schluss, den ich mit meinem Kommentar impliziert hatte. Ihre Augen verengten sich misstrauisch als ihr bewusst wurde, dass ihr nun noch ein weiterer Mann jederzeit würde auflauern können. Im folgenden Schuljahr würde sie des Nachts zwischen Dracos und meinem Bett wechseln, während sie tagsüber darauf achten müsste, nicht plötzlich von Lucius hinter irgendwelche Mauern gezogen zu werden. 


  Mit einem letzten, leicht amüsierten Blick wandte ich mich ab um meinen Weg ins Badezimmer fortzusetzen. Das Letzte was ich hörte, bevor ich die Tür hinter mir schloss, war ihre mild amüsierte Stimme. 


  „Womit habe ich euch verdient?“


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Ja, womit hatte ich diese Männer verdient?


  Draco hatte nach einem Patronus von irgendeinem seiner Leute tatsächlich rasch das Weite gesucht und ich war, recht müde von dem lärmenden und aufregenden Tag, in mein Zimmer gegangen.


  Das Gespräch war der Hammer gewesen, dass Lucius derart selbstverliebt war, dass er Severus Ernennung schon voraussetzte, war unbeschreiblich und das mit dem Sex war gelinde gesagt daneben gewesen, nur hatte ich nicht reagiert, da es mir zu blöde gewesen wäre, als würde ich vor den Gemälden ein Techtelmechtel mit Severus in Kauf nehmen.


  Unsinn!


  Aber davon abgesehen, vermisste ich Severus und unsere ruhige Zeit in seinen Gemächern in Hogwarts und auch Draco vermisste ich indirekt, aber da ich nicht über sein Vergehen mich zu hintergehen hinwegsehen wollte, verbot ich mir diese Regung rigoros!


  Und da Severus augenscheinlich noch lange nicht Lucius‘ Klauen würde entschlüpfen können, wollte ich mich für morgen ausruhen, denn auch morgen würde es in Irland viel zu tun geben.


  Eine himmlische Nacht war mir gewiss, ich träumte von dieser nervige Höhle mit den noch nervigeren Inferi, kein Wunder, dieser Stress schien mir nicht zu bekommen. Ich war genervt, schon als ich erwachte und dann beim Frühstück von Griesgram und Pfau begrüßt wurde.


  Die beiden schienen einander mächtig auf den Senkel zu gehen, oder aber gestern Abend hatte sich Lucius noch derart mit Severus amüsiert, dass dieser gar nicht mehr unbeteiligt aussehen konnte, denn Severus schien das weniger gefallen zu haben.


  Diese beiden faszinierten mich in ihrem eigenwilligen Gebaren, so unterschiedlich und doch hingen sie aufeinander wie die Glucken, dürfte man ihnen nur nie offen sagen, denn dann wären sie sich von Sekund an erstaunlich einig, mich zu lynchen, das hatte ich im Gespür!


  Ich nippte gerade an meinem brütend heißen Kaffee, als es mich aus heiterem Himmel überrollte und die Wucht mich derart überraschte, dass ich unabsichtlich ein paar braune Tropfen auf die edle weiße Tischdecke verschüttete.


  Unsere Blicke gingen sofort verständig zueinander, als wir uns auch schon synchron, wie in einem Tanz erhoben.


  Wir eilten rasant ins Foyer, riefen uns mit dem Accio unsere schwarzen Mäntel und legten sie uns beeindruckend in ihren schwarzen Weiten über die Schultern.


  „Er erscheint gar schlecht gelaunt!“, resümierte Severus als wir im Foyer standen und uns die Masken anhexten.


  „Ja, sein Ruf war ungewohnt intensiv!“, entgegnete Lucius seelenruhig und ich stimmte zu, denn so konnte man den stechenden Schmerz, der mir so plötzlich in meinen Nacken gefahren war, auch beschreiben. Das wirklich Schlimme war, sie spielten es nicht einmal, sie waren wirklich derart hart im Nehmen, dass sie keine Reaktion über den harten Ruf hatten erkennen lassen! 


  Dramatisch, dass ich mir die Blöße des verschütteten Kaffees gegeben hatte.


  Also apparierten wir und kamen selbst jetzt in der warmen Jahreszeit im windumtosten Dark Manor an. Zwar war es nicht mehr so kalt, aber wirklich einladend konnte man das auch nicht nennen. Ich konnte noch flatternde, dunkle Mäntel ausmachen, die durch die großen, offenen Tore verschwanden und als wir uns in Bewegung setzten, erschien soeben auch Draco passend gewandet und schloss sich uns an.


  Diese Einheit aus 4 bedrohlichen Personen, die wir abgaben, war gewiss ein erhebender Anblick.


  Draco fügte sich einfach ein, kein einziges Wort wurde gewechselt, aber auch er hatte zugesehen, Irland rasant hinter sich zu lassen. Ich fiel zurück, ließ die drei Männer als Dreieck vor mir hergehen und folgte dezent im Hintergrund.


  Es war gar nicht gut aufzufallen, sollte der Lord derart süperb gelaunt sein, wie sein Ruf vermuten ließ und wir hatten uns die letzte Zeit über selten gesehen. Nachdem er Draco zuletzt gestraft hatte, legte ich keinen gesteigerten Wert darauf, in seinen Fokus zu geraten.


  Wir waren wahrlich nicht die ersten, die eintrafen, denn der Boden war gesäumt von den verängstigt auf den Knien herumrutschenden DeathEatern des Innern Kreises, die offensichtlich hierher gerast waren wie die Verrückten.


  „Na endlich, so sind wir denn alle versammelt!“, grüßte der Lord trügerisch sanft und ließ mit einem knappen Schwenk seiner Hand die Tür in unseren Rücken zuknallen. Ich blieb gleich bei der kriechenden Masse zurück und versank in dem tiefsten Knicks, der mir möglich war, denn noch wollte ich mich nicht auf den Boden werfen, wobei ich durchaus wusste, dass dem Lord gegenüber stolz sehr fehl am Platze war.


  Während meine Familie, arrogant wie eh und je, als Dreigestirn einherschritt um dann ihre gewohnt knappe Respektsbezeugung dem Lord gegenüber abzugeben, blieb ich also zurück. Selbst Draco war arrogant genug, dies trotz seinem letzten, schmerzhaften Erlebnis beizubehalten, das war das Malfoygen, eindeutig!


  Der Lord überging diese Gesten vollständig und ließ seinen verstörend roten Blick über uns alle schweifen.


  „Eine ganz einfache Frage… Wo sind die Kinder hin? Wo ist der Nachwuchs in diesem einen Tag seit gestern hin verschwunden?“, brauste es kühl über uns hinweg, worauf sich niemand wagte zu rühren.


  „Draco, Mudblood! Das sind eure Kameraden! Was wisst ihr?“, fragte er derart leise, dass ich meine Ohren im hinteren Bereich sehr spitzten musste um etwas zu verstehen, so hob ich sachte mein bisher gesenktes Haupt aber blieb in meinem Knicks, während Draco ebenfalls den Kopf hob und ruhig zum Lord blickte. An sich musste man seine Coolness wirklich bewundern, gerade bei dieser Frage so ruhig zu bleiben.




  


  372. Kapitel Ausrede
n

  


  „My Lord, wir, die Slytherins, sind sehr separiert von den anderen Häusern! Die Slytherins sind auch nicht diesem Ruf gefolgt! Keine von den Schlangen ist „verschwunden“, wenn laden sich nur wie gewöhnlich alle gegenseitig ein, da unsere Eltern sehr beschäftigt sind und wahrlich fast keine Zeit für ihren Nachwuchs haben, wir aber die Ferien auch nicht alleine verbringen wollen!“, erklärte er sich rechtfertigend, aber mit klarer, fester Stimme.


  „Weiter…“, wisperte der Lord ungeduldig.


  „Nichts weiter! Ich konnte nur erleben, wie eine gewisse Aufregung herrschte, wegen eines Artikels im Propheten, über ein magisches Camp… mehr nicht…“, log Draco gekonnt, seine Stimme ließ nichts vermuten und auch wenn der Lord überlegend seine haarlosen Brauen zusammenzog und stumm nachdachte, war ich gespannt!


  „Servus, was weißt du darüber?“, glitten die glutvollen Augen zu dem beherrschten Mann.


  „Nicht viel, my Lord, der Prophet ist wahrlich nicht meine Kernkompetenz!“, brachte mich Severus‘ gezeigter Sarkasmus fast zum Lachen und selbst der Lord wedelte gnädig und huldvoll mit seiner skelettartigen, blassen Hand.


  „Potter muss das geplant haben…“, warf Draco sachte, aber auch anklagend ein, worauf der Lord sofort zu mir herumfuhr.


  „Zu ärgerlich!“, resümierte der Lord gebieterisch, dessen rotglühender Blick mich nun fordernd durchbohrte und ich reckte das Kinn hoch. „Mudblood…“, wisperte er unterschwellig fragend und ich reagierte sofort.


  „My Lord, wenn hat nicht Harry dies geplant, dann würde ich es wissen, abgesehen davon wäre er dazu nicht fähig. Ich denke eher, es war der Orden! Aber der Orden hält uns fern, weil wir zu jung dafür sind…“, entschuldigte ich mich demütig für mein Versagen, als nicht alt genug angesehen zu werden und hielt aus meiner Tonlage meine Verstimmung über den unsäglichen Orden nicht heraus, worauf der Blick des Lords wieder von mir wegschwenkte.


  „Severus, warum wissen wir davon nichts?“, schnellte sein totenkopfähnliches Schlangenprofil zu Severus und nagelte nun diesen unter seinem herrischen Blick fest.


  „My Lord, der Orden wurde von Potter über meine Tat informiert. Ich bin eine Persona non grata!“, servierte Severus prompt, sehr geflissentlich, dass er an sich keine Informationen mehr liefern konnte.


  „Ich will Informationen…, das kann doch nicht so schwer sein…“, grollte der Lord düster auf und die auf dem Boden Kriechenden zitterten sichtlich unter seiner schlechten Laune. Auch mich überlief es eiskalt, während meine Männer fast zu lässig erschienen und sich schließlich die gefährlich flackernden, roten Augen des Lords auf Lucius richteten.


  „Wer hält den Imperius über Cuffe?“, hisste der Lord auch schon extrem genervt auf und alle am Boden zuckten furchtsam zusammen. 


  Der Lord war immer ruhig, bis er auf einmal explodierte und man musste am besten nach einem Versteck suchen, denn man konnte nie einschätzen, wann er gefährlich für einen von uns wurde. Das Problem war, es gab beim Lord keine Vorwarnung und man konnte es nicht vorausahnen, wann er einen Wutanfall bekam. Das Schlimmste daran war, es konnte jeden treffen, wie wir nur zu gut wussten, na gut, außer Severus und Lucius. Er würde es sich dreimal überlegen, sie derart vor den anderen zu demütigen.


  „Avery“, entgegnete Lucius geschmeidig und wenig kollegial, da sich sofort das Augenmerk des Lords auf Avery legte.


  „Komm näher…“, wehte es samtig vom Lord über die Versammelten und er ließ Avery zu sich robben, worauf der Lord auch schon in einer unheimlichen, unbeteiligten Art seinen Wutausbruch an ihm auslebte, weil dieser die Annonce in der Zeitung hatten publizieren lassen.


  Als der letzte schrille Schrei verebbte und der Gestrafte röchelnd, blutend und fast bewusstlos auf dem Boden lag und der Lord noch immer lässig, aber hoheitsvoll in seinem Thron saß, rezitierte er seine Gründe, was äußerst selten war.


  „Nicht nur dein Versagen beim Artikel über die Diagon Alley und dabei als Krönung, das Bild mit dem Mudblood darauf, sondern auch noch dieses Inserat von diesem ominösen Camp führten zu deiner Bestrafung!“, fauchte er nun ungehalten und wirklich jeder zog den Kopf ein, bei seiner unmenschlich schneidenden Tonlage.


  „Lucius, Severus ist euch auch dieser klitzekleine Eintrag entgangen?“, wehte nun die vorwurfsvolle Stimme zu den beiden Stehenden und ganz ehrlich, ich war gespannt, wie sie sich da rausreden würden, nachdem ich sie gestern erst belauscht hatte und wusste, dass sie genau im Bilde waren.


  „My Lord, ich war in Paris und habe Eure Geldgeschäfte wieder zum Laufen gebracht!“, kam es sofort aus Lucius geschossen und dem Lord passte es zwar augenscheinlich nicht, zumindest huschte ein widerwilliger Ausdruck über seine hässlichen Züge, aber er neigte knapp das Haupt, bevor er zu Severus blickte und dieser in einer gespielt dramatischen Geste die Hände von sich streckte.


  „Ich braue die Tage, seitdem ich aus Hogwarts vertrieben wurde und weigere mich, dieses Schundblatt zu lesen!“, grollte Severus unnachahmlich und wich keinen Zentimeter zurück, seitdem er der Mörder Dumbledores war, schien er noch weiter in der Gunst des Lords gestiegen zu sein, denn ein geisterhaftes, sehr grausames Lächeln umspielte den bleichen Mund des Lords.


  „Servus, deine Laune kann sich mit der meinen gar messen, will mir scheinen! Was gefällt dir nicht an dem Blatt?“, hisste der Dark Lord finster auf und starrte Severus hart an.


  „WAS? Nur um mir die Lobhudeleien Dumbledore gegenüber anzutun und seiner großen und glorreichen Taten zu gedenken? Wahrlich nicht. Ich bin so froh, endlich diesen alten Quacksalber los zu sein und dann soll ich jeden Tag dieses Trauerdrama mit diesen nervenden, sich stetig bewegenden Bildern von ihm lesen? Ich habe ihn lange genug sehen, erdulden und ertragen müssen! Ich bin kein Masochist!“, nahm er kein Blatt vor den Mund und unterstrich seine Geringschätzung darin, indem er gewohnt sarkastisch sprach. Es war ein Erlebnis, ihn in Aktion zu beobachten, aber auch wie geschmeidig und gekonnt die beiden den Lord eiskalt über ihre angebliche Unwissenheit belogen.


  „Hahahaha…“, reagierte der Lord mit einem schrecklich hohlen Lachen, das mir aber auch den anderen das kalte Grausen bescherte.


  „Ich denke auch, dass Avery alleine in der Lage sein sollte, den Propheten zu überwachen! Wir können nicht alles machen!“, warf nun Lucius arrogant ein, nachdem der Lord verstummt und seine geballte, dunkle Macht im Raum zu fühlen war.


  „Ich stimme zu!“, erhielt er nüchtern recht vom Lord und so zeigte nun Lucius eine sehr selbstgefällige Miene. Es herrschte kurz eine unheimliche Stille, nur das leise Stöhnen des Gefolterten war zu vernehmen und man konnte schon hoffen, dass er uns gleich entlassen würde, als meine Hoffnungen aber so was von fulminant zunichte gemacht wurden, dass daran nur wieder mein wankelmütiges Glück schuld sein konnte.


  „Mudblood… tritt näher!“, befahl er plötzlich sehr harsch und seine feingliedrige, weiße Hand winkte mich mit einer fast lasziven Geste näher.


  Sofort erhob ich mich aus meinem Knicks, stur überging ich das Kribbeln in meinen eingeschlafenen Beinen und Füßen. Nach dieser doch langen Zeit, die ich so verharrt hatte, war es kein wirkliches Wunder, dass alles taub war. Ich biss die Zähne schmerzhaft zusammen, während ich versuchte selbstsicher zu ihm zu gehen und nicht zu schwanken unter dem unangenehmen Stechen, das durch meinen Körper zog.


  Ihn fest im Blick klackten meine Stiefel viel zu laut in meinen Ohren, als ich immer näher zum Thron schritt und unsicher vor den Stufen hielt, bis er mir bedeutete, auch dieses Hindernis hinter mir zu lassen. Schritt für Schritt näherte ich mich ihm und achtete sorgsam darauf, mir absolut nichts im Gesicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich beunruhigte, ihm derart nah kommen zu müssen.


  Als ich vor ihm und seinem Thron stoppte, mir der versteckten Blicke der anderen DeathEater mehr als bewusst, glitt ein gehässiges, kühles Grinsen über sein unansehnliches Antlitz.


  „Furcht…“, wisperte er so leise, dass es sonst vielleicht nur die an den Stufen Verharrenden vernehmen konnten, die da wären Lucius, Severus und Draco.


  „Respekt, my Lord!“, wagte ich zu flüstern.


  Das schien ihm irgendwie zu gefallen. Zu meiner Verwunderung bedeutete er mir, noch näher zu ihm zu gehen, das löste ein gefährliches, aufgebrachtes Zischen im Hintergrund aus, das sich sehr weiblich anhörte und, da Bellatrix die einzige Frau neben mir unter den Mitglieder des Inneren Zirkels war, leicht zu identifizieren war.


  Betont langsam folgte ich seinem Wunsch, dabei schluckte ich mühsam und reckte mein Haupt zu ihm empor.


  „Gibt es etwas, was du mir zu sagen hast?“, hauchte er mir nun eisig entgegen, aber so leise, dass nun wirklich nur noch ich und er es hören konnten. Dabei strich sein kühler Atem über meine Wange und bescherte mir eine sehr unwohle Gänsehaut.


  „Nein, my Lord!“, bekannte ich vorsichtig, als ich einen gefährlichen Blick in seine zu nahen, rotglühenden Augen wagte und verstand, was er wissen wollte, dabei leckte ich mir instinktiv über die trockenen Lippen, obwohl ich so was besser nicht tun sollte in einer solchen Situation.


  „Sie verhalten sich ruhig, sind fast nie unruhig! Sie warten geduldig und keine Unruhe stört ihre Einsamkeit!“, zeigte ich mich sehr vertraulich über die Inferi, worauf er mir aber leider kein Zeichen gab mich zu entfernen und so verharrte ich abwartend.


  „Ist dies so? Du weißt, sollte etwas sein, hast du die Erlaubnis mich zu… belästigen!“, bot er ungewohnt an, aber nett klang er dabei nicht wirklich, eher missgelaunt und ungeduldig. Ich verbot mir, furchtsam zu sein, aber ein leichter Schweißfilm bildete sich auf meiner Oberlippe.


  „My Lord sind zu gütig… dann… nun dann, muss ich gestehen, dass ich einmal vor einiger Zeit gedacht hatte, in einem Spiegel zu bemerken, dass ich weiße Augen hatte, aber das dauerte nur Sekunden, bis heute… bin ich unsicher, ob ich es mir eingebildet habe oder ob es passiert ist!“, haspelte ich rasant herunter und versuchte, seinem stechenden Blick standzuhalten, aber ich folgte einem Instinkt, dass ich ihm etwas geben musste, um ihn zu beschwichtigen.


  „Interessant! Und sonst NIE?“, wollte er sofort genau wissen, dabei war er wie eine Schlange auf der Jagd und ich hatte die Sorge, wenn ich nicht achtgab sofort von ihm angefallen zu werden.


  „Nein, das war am Abend von Dumbledores Ermordung und unter dem daraus resultierenden Stress…“, bekannte ich kalkulierend, bevor ich wagemutig fortfuhr:


  „… Denkt ihr, das hat irgendwelchen Einfluss?“, hauchte ich furchtsam und log ihm genauso eiskalt ins abstoßende Angesicht, wie zuvor meine Männer.


  Wir spielten wahrlich ein brandgefährliches Spiel!


  „Mit Sicherheit! Es wäre wünschenswert, dass die GABE wieder Auftritt. Ich denke, wir sollten deine Ferien durchaus für die ein oder andere Lektion auf diesem für dich neuen Gebiet nutzen, damit du lernst mit deiner Fähigkeit umzugehen!“, erklärte er samtig und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf und ich sah zu, dass ich trotz meiner vorgebeugten und zu ihm geneigten Haltung, ganz rasch in einen demütigen Knicks versank. Das war ein schrecklich unerwartetes Angebot, wobei ich heraushörte, dass es darum ging, mich zu lehren, wie ich die Nekromantie anwenden sollte, zu lernen die Inferi, meine Selbsterschaffenen a la Rita, zu beherrschen. Aber sein Angebot traf mich doch unvorbereitet.


  „Das ist der Ehre zu viel, my Lord!“, flüsterte ich rau und wünschte mich weit, weit weg, etwas was ihn süffisant auflachen ließ und den anderen anscheinend gar nicht gefiel, so wie ich das verächtliche Schnauben in meinem Rücken deuten konnte.


  „Das entscheide ICH!“, brauste er laut auf und ich zuckte leicht zurück, denn da war es, das berühmte Temperament.


  „Wie my Lord wünschen“, meinte ich unterwürfig und er wedelte mich ungnädig von sich, worauf ich zusah, dass ich schnell Abstand zu ihm bekam. Natürlich würde ich ihn nicht brüskieren, indem ich ihm den Rücken zuwandte, sondern ging vorsichtig rückwärts, aber das in einem irren Tempo.


  Nachdem er mir die prickelnde Zukunft eröffnet hatte, unter seiner Ägide neue Inferi zu erschaffen, war mir ein wenig übel, denn die Frage war, hatte ich mich in meinem neuen Zustand schon genug unter Kontrolle um zu vermeiden, dass etwas brutal schiefging?


  Siehe Gellert und Albus!


  Mir wurde immer schlechter, je länger ich über diese Aussicht nachdachte. Das konnte gefährlich in die Hose gehen!


  In meine horrorerfüllten Gedanken drang schließlich der laute, kreischende Schrei von Bellatrix und erst da registrierte ich mit einem raschen Blick, dass sich ALLE anderen DeathEater auf dem Boden umherwälzten und schreckliche Schmerzen zu haben schienen.


  Sofort schoss mein Augenmerk zu meinen Männern, die aber noch immer vollkommen unbewegt dastanden und von dieser kollektiven Bestrafung augenscheinlich ausgenommen waren, genauso wie ich.


  Alle anderen lagen schmerzverzerrt zu den Füßen des Lords und wanden sich vor unvorstellbaren Qualen, während ich nun vorsichtig zu ihm schielte und ausmachte, dass er regelrecht gelangweilt seinen Zauberstab zwischen den langen schlanken Fingern hielt.


  Dieser Fluch war mir gar völlig unbekannt! 


  Sollte mich nicht wundern, dass dieser Mann eigene Flüche kreiert hatte, denn wer, wenn nicht er, hätte so spezielle Folterflüche erfinden können und wollen? Beeindruckend! Ich wollte gar nicht wissen, wie das ging, dass Draco, Severus, Lucius und ich noch unberührt dastanden, während sich alle anderen der Wut des Lords hilflos ausgeliefert sahen und nicht entkommen konnten, aber ich fürchtete auch den Tag, an dem es auch mich treffen würde. Bei meinem Glück war das mehr als wahrscheinlich!


  Dieser ganz pragmatische Gedanke schaffte es, dass ich es gar nicht genießen konnte, zu beobachten, wie sie sich die Seele aus dem Leib plärrten, wirklich schade, denn verdient hatten sie es alle!


  Urplötzlich, von einer Sekunde zur Nächsten, endete der Fluch und die lauten Schreie verstummten. Seine Opfer wiegten sich nur noch in ihrer Pein hin und her und einige begannen, sich rasant aufzurappeln, um auf allen vieren zum Ausgang zu kriechen. Ich war kurz verwirrt und mein Blick ging hin und her. War das die Entlassung? Konnte auch ich gehen?


  Die Entscheidung wurde mir fast abgenommen, da Draco sich zackig verbeugte und offenbar mehr als erleichtert, nicht auch einer derer gewesen zu sein, die sich auf dem Boden gerollt hatten, auf mich zukam.


  „Draco!“, stoppte ihn diese vertrauliche Ansprache des Lords und er verharrte sofort reglos und unterwürfig.


  „Wir erwarten Großes von dir und deinem Auftrag bei den Veelas… Enttäusche uns nicht, Lucius wäre bestimmt untröstlich, solltest du versagen!“, erklang es seidig.


  „My Lord können sich auf mich absolut verlassen!“, entgegnete Draco überzeugt und auch sehr entschlossen. Dies alles geschah unter den eifersüchtigen Blicken der Gepeinigten. Dann entließ er Draco, aber auch die anderen und mich mit einem knappen Wink, doch noch bevor sich die Türen in meinem Rücken schließen konnten sprach der Lord weiter und wir mussten eine wenig gute Nachricht hören.


  „Ich will Ollivander!“, befahl der Lord urplötzlich.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  „My Lord, dürften wir erfahren, warum Ihr Ollivander begehrt?“, fasste ich mich über diese, wie mir schien, mehr als ungewöhnliche Forderung und da ich sehr wohl wusste, dass der Lord nie etwas ohne Grund tat, war ich sehr gespannt auf seine Antwort.


  Mit Freude, aber auch mit Sorge hatte ich mir die Folterung des Lords angesehen. Severus und ich standen hoch in seiner Gunst, alleine weil von meiner Seite alles mit Fudge und dem Ministerium rund lief, sowie meine Verhandlungen mit den Kobolden gütliche Tendenzen zeigten und bei Severus hatte Dumbledores Ermordung durch Severus uns zusätzlich in unserer Stellung als rechte und linke Hand weit über die anderen erhoben und bestärkt.


  Dass er Draco und Hermione nicht mit dem anderen zusammengestraft hatte, war eine Genugtuung für die Familie, aber auf der anderen Seite auch besorgniserregend, vor allem gegenüber dem Biest, weil sein Handeln die Wut der anderen nur noch mehr gegen sie schüren würde, da gab ich mich keinen Illusionen hin. Auch dieser merkwürdige Auftritt war bedenklich, den beide hingelegt hatten als er sie hoch zu sich gerufen hatte um mit ihr zu vertraulich etwas zu flüstern, als wäre er kein Magier, der mit einem Fingerschnipsen für Ungestörtheit hätte sorgen können.


  Ihm gefiel dieser innere Zwist, er genoss die Eifersucht der anderen auf das Biest und wie sie um seine Gunst buhlten. Es waren sehr niedere Instinkte, die ihn dazu trieben, sie derart gegeneinander auszuspielen und aufzuhetzen.


  „Natürlich, Ollivander ist sehr wichtig. Ich habe mannigfaltige Fragen an ihn!“, erklärte der Lord geschmeidig, aber erstaunlicherweise auch sehr offen und ich legte die Stirn überlegend in Falten.


  „Was bewegt euch?“, wollte ich ergeben wissen, während Severus neben mir gespannt verharrte.


  „Niemand, wirklich niemand kennt sich gut in der wahren Magie der Zauberstäbe aus und ich benötige einen Fachmann. Es ist ein sehr verschlossenes Gewerbe, das mich bisher nie wirklich tangierte!“, bekannte der Lord verdrießlich und fletschte seine kleinen, spitzen Zähne, dabei verzog sich seine Fratze zu einer hässlichen Grimasse.


  „Wie auch immer, die Zeit ist reif, dass Potter und ich einander wieder gegenüberstehen und ich sorge vor, dass dergleichen wie auf dem Friedhof nicht wieder passiert! Es war indiskutabel, dass mir ein mittelmäßiger Jugendlicher die Stirn bieten konnte und es lag mit Sicherheit nicht an ihm, sondern an seinem Zauberstab! Nun, meine Recherchen haben bedauerlich wenig ergeben! Dieses Wissen halten diese eitlen Gecken von Zauberstabmachern in ihrer Gilde geheim und hüten es wie ihren Augapfel und daher will ich Ollivander!“, erzählte er zuerst ruhig, um dann zum Ende hin wütend aufzubrausen.


  „Wie gewohnt weitsichtig, my Lord! Dann werde ich dafür sorgen, dass er unversehrt in unsere Hände gelangt und das so schnell wie möglich!“, bot ich unterwürfig an, erhielt ein gehässiges Grinsen, bevor auch wir uns zurückziehen konnten und im Manor die Zeit nützten uns beide zu beraten.


  „Was denkst du?“, fragte ich Severus vertraulich.


  „Wegen ihr? Oder wegen Ollivander?“, wollte er dann auch schon knapp und geschäftig wissen.


  „Wegen beidem!“, bot ich augenrollend an und nippte rasch an dem wohltuend, brennenden Brandy.


  „Hat mir nicht gefallen, was sie da besprochen haben und nein, ich habe es nicht verstanden, aber ihr schien es nicht wirklich zuzusagen“, umschrieb er kantig seine Beobachtungen, die sich mit meinen deckten.


  „Du hast es auch bemerkt, ihre Fingerspitzen haben kurz gezuckt!“, setzte ich ihm meine Beobachtungen auseinander.


  „Oh, du bist ein formidabler Beobachter, Lucius und ja, wenn man sich intensiv mit ihr beschäftigt lernt man durch ihre sehr gute Maske zu schauen. Es ist recht schwer, aber es kann gelingen!“, resümierte Severus sinnierend und mit wiegendem Haupt.


  „Was denkst du wollte er?“, fragte ich lauernd, wobei ich selbst so eine wage Vermutung hatte.


  „Keine Ahnung, frag sie!“, wies er sofort resolut von sich und eine meiner hellen, makellosen Brauen wanderte konsterniert in die Höhe, denn mir fiel sehr wohl auf, dass er sich neuerdings bemühte, sich rauszuhalten und sie seitdem sie sein Zeichen trug durchaus mehr behütete als zuvor.


  „Sie wird mir und wohl auch dir nichts sagen!“, resümierte ich pragmatisch.


  „Sehr weitsichtig von dir!“, ätzte er gewohnt gehässig und überschlug elegant die schwarzgewandeten Beine.


  „Denkst du, er lässt die „Schüler“ und sein Interesse wo sie hin verschwunden sind so leicht fallen? Dir ist aufgefallen, dass er es nicht weiterverfolgt hat?“, überlegte ich gewichtig.


  „Keine Ahnung, er ist schwer einzuschätzen, denn an sich sind es für ihn nur Kinder! Die sind unwichtig und die neuen Mitgliederzahlen sind recht ansehnlich und für ihn rentabler, weil es gestandene Erwachsene sind und somit also bei weitem interessanter als Schulabgänger. Dennoch sollten wir Vorsicht walten lassen. Er wird es mit Sicherheit nicht zu schätzen wissen und sein Augenmerk wird er irgendwann auf die Zukunft richten!“, gab Severus wohlüberlegt zu bedenken.


  „Das habe ich noch nie, gewagt den Lord zu unterschätzen!“, warf ich snobistisch ein.


  „Das glaub ich dir sogar aufs Wort, Lucius!“, stimmte er mir mit tragender und überzeugter Tonlage zu und es war korrekt, diesen Fehler hatte ich nie in meinem bisherigen Leben begangen.


  „Wem wirst du den Auftrag geben?“, fragte er übergangslos und warf mir einen unleserlichen Blick aus forschenden Augen zu.


  „Draco…“, wisperte ich leise, aber entschlossen.


  „Damit er wieder im Ansehen des Lords steigt? Das ist durchaus eine Überlegung wert, soll ich…“, bot er ungewohnt involviert an, worauf ich rasch mit meiner aristokratischen Hand abwinkte.


  „Nein, danke für das Angebot, Severus, ich weiß es zu schätzen, aber ich denke, dies sollte mal ich zusammen mit meinem Sohn tun! Es würde nicht schaden, wenn ich mir mal ein eigenes Bild über ihn mache!“, entgegnete ich wohlüberlegt und diese Strategie nahm in meinen Gedanken immer mehr Formen an.


  „Da spricht der weise Vater aus dir!“, schnarrte Severus ölig und irgendwie hielt es mich nicht in meinem Sessel und ich kaum auf die Füße, schritt zu der Fensterfront des Salons. Ohne es wirklich wahrzunehmen, blickte ich hinaus in den sonnigen Tag.


  „Spar dir deinen bösartigen Spott über mich!“, warf ich ihm noch versnobt zu, bevor ich mich wortlos umdrehte, um ihn scharf ins Visier zu nehmen.


  „Du weißt, was du zu tun hast?“, fragte ich ihn berechnend, während er offen, verächtlich mit diesen so schwarzen Augen in den Höhlen rollte. Dabei ließ er erkennen, wie beleidigend er meine Frage fand.


  Also verließ ich den Salon, um mich auf den Weg nach London zu begeben, denn meine anderen Aufgaben warteten auf mich.


  „Pfau, was für ein Pfau! Als ob ich nicht immer die Drecksarbeit erledigen dürfte!“, vernahm ich gemurmelte Worte, die sicher nicht für meine Ohren bestimmt waren, daher kräuselte sich ein teuflisches Lächeln um meine Mundwinkel.


  Lucius Sicht ende


  Severus Sicht


  Warum war ich mit diesem gefiederten, schrecklich eingebildeten Vieh gestraft? 


  Manchmal fragte ich mich schon, womit ich so was verdient hatte! Hatte ich mich soooo schlecht benommen? 


  Naja, diesen Gedanken sollte ich vielleicht nicht weiter verfolgen, schließlich war ich seit meiner Jugend ein DeathEater und damit ein Mörder, ein Dieb, ein Verbrecher und alles was damit einherging und seit jüngster Zeit auch ein Professor, der ein Verhältnis mit einer schutzbefohlenen Schülerin hatte.


  Wobei ich gerade tief in mich horchte,  das tangierte mich schon lange nicht mehr wirklich, denn das Biest war vieles, aber schon lange keine Schülerin mehr!


  Aber auf mein Konto gingen mehr negative denn positive Aspekte, also sollte ich nicht jammern, wie man sich bettet so liegt man, hieß es doch so wunderbar ironisch.


  Somit wandte ich mich dem zu was ich mit am besten konnte, dem Beobachten, denn es war genüsslich allen dabei zuzusehen, wie sie von einem Ort zum Nächsten hetzten!


  Wie gut, dass ich mich dem im Großen und Ganzen verstand, galant zu entziehen.


  Ich wollte nicht zu sehr involviert sein, nicht zu viele Pläne haben, die dann doch wieder nicht fruchten würden, vor allen Dingen jetzt, wo eine Seite weniger an mir zerrte und nach mir verlangte, weil ich für den Orden nicht mehr von Belang, höchstens noch ein Feind war. Lucius, Draco und das Biest liebten das Schmieden von Plänen, die dann doch nicht aufgingen, aber ich war eher der Improvisator.


  Mit einem leisen Seufzen beschwor ich meinen Patronus herauf, sandte ihn mit seiner Botschaft los und begab mich dann in mein prächtig ausgestattetes Labor im Manor, das ich Lucius zu verdanken hatte. 


  Ich wusste immer noch nicht, ob ich dankbar für die Verwüstung meines Labor sein sollte und dem damit einhergehenden schlechten Gewissen von Lucius, aufgrund dessen er mir ein umso prächtigeres, neues Labor eingerichtet hatte, oder nicht. Wie so oft hatte alles zwei Seiten.


  Gerade braute ich an einem seltenen Elixier, das ich in einem uralten Buch entdeckt hatte, das eigentlich gar nicht existieren durfte. Sollte es mir gelingen und es halten was es versprach, würde es einen guten Schutz gegen die Schmerzen des Cruciatus bieten.


  Es würde währenddessen aber auch danach gute Dienste leisten, aber noch war ich mir nicht sicher und das Geschriebene vor mir in einem derartig alten und unleserlichen Gälisch verfasst, dass das Brauen schon mehr an bloßes Experimentieren erinnerte denn an das Brauen nach Vorgabe.


  Gerade schnüffelte ich in die Dunstschwaden, die von meinem soeben grünschillernden Trank aufstiegen, um nachzuvollziehen wie die gemixten Zugaben zusammen harmonierten, als sich die Tür knarrend öffnete.


  „Du hast mich rufen lassen, Severus?“, ertönte Dracos wohlklingende Stimme fragend.


  „Korrekt, dein Vater lässt grüßen…“, wandte ich mich nicht zu ihm um, sondern sinnierte weiter und machte mir Notizen.


  „Was will er?“, hakte Draco nach und blieb in gebührendem Abstand stehen.


  „Wenn du mich nicht unterbrechen würdest, wüsstest du es schon…“, ätzte ich genervt und rührte in aller Seelenruhe dreimal in meinem nun blubbernden, himmelblauen Trank. Draco erwiderte gar nichts, wirkte aber so, als würde er ungerne den Platz verlassen, wo er stand, nämlich weit weg von meinem brodelnden Kessel.


  „Morgen Abend möchte dein Vater mit dir zusammen einen Auftrag des Lords ausführen!“, erklärte ich ihm, dabei hoffte ich, dass er von alleine die Bedeutung dessen erfasste.


  „Wie BITTE? Seid ihr deswegen noch beim Lord geblieben?“, schossen die Fragen aus ihm heraus.


  „Korrekt, dein Vater wünscht, dass ich dich informiere, dass ihr Morgen Ollivander entführen werdet!“, setzte ich ihn weiter ins Bild und fragte mich selbst so ganz nebenbei, warum ich Papa spielen musste, wo ich noch nicht mal selbst Vater war. Und alles nur, weil ER, der Gockel, persönlich keine Lust hatte, seinem Kind zu erklären was von ihm erwartet wurde.


  „BITTE?“, hauchte er sprachlos.


  „Draco, das Warum hat dich nicht zu tangieren!“, erinnerte ich ihn scharf und drehte mich noch immer nicht zu ihm um.


  „Warum sagst du es mir dann schon jetzt im Auftrag von Vater?“, fragte er hörbar perplex.


  „Tja, tue ich das? Wenn du das nicht weißt, dann…“, ließ ich indigniert ausklingen, dabei klang bei jeder Silbe hindurch, dass ich ihn für schrecklich minderbemittelt hielt. „… dann kann ich dir auch nicht helfen!“, wobei ich beim letzten Wort jede Silbe genau akzentuierte.


  „Ohhh… ohhh, oh… okay … okay, das ist unerwartet!“, schien es endlich bei meinem Patensohn Klick zu machen, was ich implizieren wollte.


  „Chrmmm… was will der Lord von Ollivander?“, räusperte er sich schließlich.


  „Er ist unglücklich über seinen Zauberstab und wie dieser mit Potters-Stab auf dem Friedhof interagiert hat. Ich denke, er möchte nun alles über die Magie der Zauberstäbe erfahren und wissen!“, entgegnete ich sparsam und arbeitete weiter ruhig vor mich hin.


  „Aha… das ist… nun ja schlau, nehm ich mal an!“, stotterte Draco immer noch leicht überrumpelt.


  „Das hätte ich auch gesagt! Und nun geh und komme rechtzeitig wieder!“, schmiss ich Draco gleichgültig raus und zerhackte gerade mit einer blinden, zielsicheren Leichtigkeit das Schlierenkraut. Keine einzige Sekunde hatte ich meine Arbeit hier vernachlässigt.


  „Was ist mir IHR?“, fragte er dann doch noch.


  „Was soll mit dem Biest sein?“, wollte ich perplex wissen, während das Kraut durch meine Finger hinab in die heiße Brühe rieselte.


  „Wir brauchen sie nicht?“, fragte er tastend nach und ich zuckte nur mit den Schultern, da ich gerade bemerkte, dass es etwas zu viel des Guten von dem Kraut war und der einsetzende Schimmer aus silbrigem Dampf zu grau kippte und der Trank selbst zu einem zähen Braun wechselte.


  „Verdammt!“, murrte ich finster, denn das war´s dann mit dem Trank.


  Ein Misserfolg bei diesem verfluchten Trank mehr. Ich notierte mit einer magischen Feder den Fehler und ließ mit einem unwirschen Evanesco die Schande vor mir verschwinden, dabei bemerkte ich Dracos Abgang gar nicht mehr wirklich.


  Mein Trank, oder mein soeben verdorbener Trank, war gerade deutlich wichtiger!


  Severus Sicht ende


  Dracos Sicht


  Dieser Auftritt war genial gewesen!


  Ich war gerade kurz nach dem Besuch beim Lord in Irland gewesen und hatte verschiedene Dinge angeleiert.


  Als sich urplötzlich Severus‘ Schlangenpatronus vor mir manifestierte und er mir in äußerst knappen Worten mitteilte, dass ich zu erscheinen hätte, was ich umgehend tat, um zu erfahren, dass ich die Ehre hätte, mit meinem Vater morgen einen Auftrag auszuführen!


  Zuvor hatte ich es noch geschafft, Percy Weasley anzuweisen, dass er seine Aktivitäten das Camp betreffend im Ministerium besonders sorgfältig verschleiern musste.


  Danach hatte mich Marcus informiert, dass drei Schulabgänger spurlos verschwunden blieben und eben nicht in Wales angekommen waren, darunter Ella Wilkins, eine Slytherin, Marcus Belby, ein Ravenclaw und Tamsin Applebee aus Hufflepuff.


  Das hörte sich nicht wirklich gut an, war noch mein Gedanke, als mir der nächste Schlamassel serviert wurde, nämlich dass sich Gellert Grindelwald in letzter Zeit total eigentümlich verhalten würde. Ich erklärte ihnen, dass der Alte verrückt sei.


  „Ja, das ist mir bewusst, aber jetzt ist er auch noch irre geworden! Er spricht mit sich selber!“, hatte Marcus sichtlich leidend verkündet, als ich ihn bat, Grindelwald zu holen und in die Burg zu bringen. 


  Ich hoffte, endlich mehr aus dem Alten rauszubekommen was es mit Hermione und seiner komplexen Beziehung auf sich hatte, vor allem da ich das Verhalten des Lords und ihres bei der Versammlung vorhin im Dark Manor als mehr als bedenklich empfunden hatte. Ich musste endlich einfach wissen, was sie mit diesen Männern verband.


  Mit Grindelwald, mit dem Lord und selbst mit Severus und Vater!


  Als ich Severus‘ Labor schließlich verließ, fragte ich mich unwillkürlich, ob der Auftrag ein beschissener Test von Vater sein sollte.


  Das Gespräch war beendet als ich registriert hatte, dass Severus fern von allem war, da er regelrecht in seinen blubbernden, übelriechenden Trank zu krabbeln schien.


  Klar, ich war gut in Tränken aber mein favorisiertes Gebiet war es nicht. Mir fehlte in dieser Kunst Severus‘ Brillanz und Hingabe zu diesem Fach. Er hingegen schien das Tüfteln, das Suchen und das Abwägen, derer es bei der Erschaffung eines neuen Trankes bedurfte, regelrecht zu faszinieren.


  Mit abgrundtief schlechter Stimmung rauschte ich zurück nach Irland!


  Er wollte Ollivander!


  Ganz gleich warum oder wieso, ich dachte, dass ich verstanden hatte, was die beiden Despoten von mir erwarteten, denn was würde mit den Zauberstäben passieren? War es dies, was mir Vater und Severus über ihre verschlungenen, so oft nicht nachzuvollziehenden Wege versucht hatten klarzumachen?


  Sollte ich dafür sorgen, dass diese erstens nicht in die Hände der DeathEater fielen und mich auf der anderen Seite darum kümmern, dass die neuen Hogwartsschüler welche bekommen konnten? Aber warum sollten sie auf die Idee kommen, dass ich gerade Letzteres bewerkstelligen konnte?


  Etwas anderes fiel mir zu dem wahrlich kryptischen Gespräch aber wirklich nicht ein! Warum konnten sie nicht einmal offen sagen, was sie von mir wollten? War das zu viel verlangt?


  Anscheinend ja, denn einen anderen, logischen Grund, warum mich Severus vorab informierte, gab es nicht wirklich!


  Nur wen sollte ich da um Mitarbeit fragen?


  „Draco hier… dein Gast …“, riss mich Penelope aus meinen abschweifenden Gedanken und deutete hinter sich, wo ein genervt aussehender Gellert rumlungerte.


  Warum sah der genervt aus? Der hatte den ganzen, lieben, langen Tag nichts zu tun und wirkte abgrundtief mies gelaunt und schrecklich genervt. Wie sollte es dann mir und Hermione gehen? Ich kam nicht mal im Ansatz dazu, mit Hermione in Ruhe zu reden, geschweige denn mich mit ihr zu vertragen!


  Von körperlicher Nähe mal ganz abgesehen, nur dass es ihr und Severus anders ging, glaubte ich auch nicht, dafür war er zu mies gelaunt, denn Hermione wirkte sich sehr wohl auf seinen fast nicht vorhanden Charme aus.


  So raffte ich mich auf und näherte mich Gellert, diesmal mit dem festen Vorsatz, sofort zum Wesentlichen zu kommen. Der Alte war mir letztens nur entwischt, da ich nicht erkannt hatte, wie nah sich ER und SIE wirklich standen.


  Ich hatte damals nicht begriffen, dass er wegen IHR nichts sagen würde, eben weil er sie deckte. Ich hätte mich auf den Kopf stellen und strampeln können so viel ich wollte, Gellert hätte geschwiegen, denn was auch immer diese beiden verband, es war stark, es war sichtbar und es war einnehmend.


  Vielleicht war es auch nur die Tatsache, dass sie beide Nekromanten waren?


  Es wäre ein Ansatz, der mir sehr logisch erschien, dass diese rare Fähigkeit ein enges Band der Loyalität zwischen ihnen hatte entstehen lassen, schließlich gab es nur sehr wenige von ihnen unter uns! 


  Auch dass sie es war, die ihn aus dem Gefängnis geholt hatte, durfte nicht außer Acht gelassen werden, denn auch das hatte ihr den Zugang zu dem alten Zausel sicher erleichtert, im Vergleich zu mir. Außerdem schien er von meiner Familie an sich keine hohe Meinung zu haben, was wohl meine Stellung ihm gegenüber weiter erschwerte.


  Mittlerweile war ich mir fast sicher, dass es bei Hermione um mehr ging als um die schnöde Nekromantie. 


  Ich hatte mich, soweit möglich, mittlerweile eingehend mit dem Thema beschäftigt, aber es gab nirgends Hinweise auf diese unheimlichen, weißen Augen. Dieses Merkmal schien etwas Besonderes, um nicht zu sagen eine Seltenheit zu sein, oder ein noch größeres Tabu als die Nekromantie und Blutmagie an sich. Insgesamt erschien mir das Thema aber nicht sehr verlockend und noch tiefer einzusteigen, fand ich nicht erstrebenswert, denn der ausgeprägte Aspekt, dass ständig Blut zum Einsatz kam, oder Leichen, stieß mich schon ab. Trotzdem wollte ich mehr wissen aber nur um zu erfahren, was Hermione tat und vollbrachte.


  Meine Geduld neigte sich langsam bedrohlich ihrem Ende zu und seitdem ich Hermione und Gellert in der Burg bei seiner Umsiedlung so vollkommen vertraut und aberwitzig als Team zusammenarbeitend gesehen hatte, war mir klar, ich musste anders bei ihm agieren, um an Informationen zu kommen. Doch ich hatte eine Idee, womit ich den widerspenstigen Alten vielleicht würde locken können, mir mehr zu offenbaren und endlich offen mit mir zu reden.


  Also ging ich entschlossen in die große Halle, in der er separiert gleich in der Nähe des Eingangs saß und mürrisch durch die Gegend blickte. Kurz überlegte ich, wie ich die Dinge angehen sollte, als ich auf ihn zusteuerte und beschloss, es vorerst mit Freundlichkeit zu versuchen, oder zumindest etwas höflicher als letztes Mal, aber schließlich befand sich Gellert nun in meinem Refugium, hier ging es nach meinen Regeln.


  Ich baute mich mit verschränkten Armen vor ihm auf und blickte auf ihn hinab, doch der Kahlkopf schien mich gar nicht zu beachten oder zu bemerken, sondern grummelte unentwegt etwas in seinen nichtvorhandenen Bart. 


  Wurde er jetzt wirklich vollkommen verrückt?




  


  373. Kapitel Feuer, Wasser, Erde, Luft


  


  Ich räusperte mich vernehmlich, was wohl trotzdem in den vorherrschenden Geräuschen unterging oder einfach nicht genug war um den Alten aus seiner Versunkenheit zu reißen, also beugte ich mich vor und schlug kurzentschlossen aggressiv mit meinen Händen vor ihm auf den langen Tisch. Bei dem unerwarteten Krach zuckte er zusammen, aber auch die anderen Anwesenden verstummten bei dem Geräusch, denn die Halle war seitdem die „Schützlinge“ eingetroffen waren meistens voll.


  „Mein alter Freund, ich denke, Sie haben für heute genug Selbstgespräche geführt, jetzt ist es an der Zeit, dass Sie sich mal als nützlich erweisen. Kommen Sie!“, forderte ich ihn kühl, aber deutlich freundlicher auf als letztes Mal, wo ich einfach nur barsch und befehlend gewesen war.


  „Hä… was? Warum sollte ich? Mir gefällt es hier!“, knurrte Gellert mürrisch, nun blickte er widerstrebend zu mir auf.


  „Sie und ich, wir werden uns nun nochmal unterhalten und diesmal werden Sie es sich überlegen, mich zu ärgern, zu ignorieren oder auszulachen, denn das hier ist mein Territorium, außerdem können Sie mir kaum erzählen, dass hier alleine rumzusitzen spannend ist. Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen, es wird Sie ganz sicher interessieren!“, versuchte ich ihn zu locken, während ich nun wieder mit verschränkten Armen vor ihm stand und auf ihn von oben hinabblickte.


  „Mich interessiert nicht, was DU Bubi mir zeigen willst! Ich bin nicht dumm, du willst nur wieder auf SIE hinaus, aber ich werde nichts sagen, vergiss es einfach!“, grummelte Gellert, schien dann wieder noch leiser etwas weiter zu murmeln, bevor er mich noch mal laut anfuhr: „Lass es gut sein, du hast eh keine Ahnung, alles blinde Idioten!“, schimpfte er plötzlich recht laut, wie ein Rohrspatz und meinte mich offenbar nicht.


  „Ignoranten, wohin man blickt!“, keifte er weiter.


  Ich war überrascht, woher seine plötzliche, ungewöhnlich harsch Regung kam. Er funkelte mit seinen blauen Augen aufgebracht durch die Gegend und fixierte niemanden direkt, schien aber auf einmal recht aufgewühlt zu sein.


  Ich schüttelte überfordert den Kopf. Der Alte wurde wirklich langsam verrückt, dabei hatte ich angenommen, dass es ihm gut tun würde, hier nun unter Leuten zu sein, auch wenn nur wenige mit ihm zusammenkamen, aber ich wusste, Marcus, Adrian, Alicia und Angelina hatten durchaus hin und wieder mit ihm geredet. Aber vielleicht hatten die Jahrzehnte in Isolation ihn auch Menschenscheu gemacht. Keine Ahnung, was in Gellert gerade vorging, aber ganz auf der Höhe war er offensichtlich nicht, selbst für seine Verhältnisse nicht.


  „Reden Sie mit mir, Gellert, denn ich brauche Ihr Wissen, sonst kann ich SIE nicht unterstützen!“, versuchte ich es anders, ihn zu beeinflussen und appellierte an seine Verbundenheit mit Hermione.


  „Gerade wegen IHR sage ich nichts!“, fauchte der Alte mir plötzlich entgegen, dabei kam mir ein kleiner Sprühregen Spucke entgegen, der mich ekelhaft ins Gesicht traf, während er mich aufgeregt fixierte, aber nur für einen kurzen Augenblick, dann wandte er seinen Blick wieder ab, sodass er in der Luft zu hängen schien, bevor er explodierte.


  „Mir reicht es endgültig! SEI STILL!“, fauchte er, beziehungsweise brüllte er los und fuchtelte wild mit den Händen um sich.


  Alle anderen waren mittlerweile vollkommen verstummt und blickten unwohl zu uns, wie wir uns stritten. Ich war verwirrt, denn mit wem redete er? Seine letzten Worte hatten eindeutig nicht mir gegolten. Der Eindruck, dass sein Verstand sich nun völlig verabschiedet hatte, wurde immer größer.


  „Gerade wegen IHR werde ich nichts SAGEN!“, wiederholte er stur und sehr laut, sprach aber noch immer nicht in meine Richtung, sondern blickte ins Leere, dann legte er den Kopf schief, als ob er irgendwem zuhörte und schüttelte dann plötzlich energisch den Kopf, versteifte sich und ballte seine knöchrigen Hände zu Fäusten.


  „Sei still, seit STILL, SEIT STILL…! Belästige mich nicht länger!“, wurde er von Mal zu Mal lauter und energischer: 


  „JETZT HALT VERDAMMT NOCH MAL DEIN SCHANDMAUL!“, schrie Gellert letztendlich wirklich laut in die Leere, womit er erreichte, dass nun auch der letzte hier Anwesende entsetzt zu uns blickte. 


  Sein wirres Verhalten verwunderte mich immer mehr und ließ mich irritiert die Stirn runzeln. Was ging hier vor? Hatte er wirklich seit meinem letzten Zusammentreffen mit ihm den Verstand verloren? 


  Ja, er hatte eigenartige Dinge gesagt als Hermione und ich ihn her gebracht hatten, aber der Mann hatte Jahrzehnte lange Isolation überlebt ohne völlig durchzudrehen, war weit entfernt davon zum Beispiel so hirnlos und verrückt geworden zu sein wie Bellatrix nach nur 12 Jahren Gefangenschaft war. Ja, er war wunderlich, aber bitte, doch bisher nicht so verrückt gewesen.


  „Gellert, geht es Ihnen gut?“, fragte ich etwas besorgt. Es dauerte einen Augenblick bis er seinen verärgerten Blick von was auch immer löste und mir langsam zuwandte, vorher hatte er noch fast schon wütende Blitze aus seinen Augen in die Richtung geschossen, in die er so lange geblickt hatte. 


  „Ja…“, knurrte er ungehalten, dabei fuhr dann sein kahles Haupt zu mir herum und sein Blick wirkte auf einmal überraschend erschöpft, fast schon resignierend.


  Doch dann erschien ein regelrecht berechnendes Grinsen auf seinem Gesicht, das mich misstrauisch machte.


  „Gib mir deinen Zauberstab!“, befahl er leise und präzise, wobei ein Ruck durch seinen Körper zu gehen schien und auf einmal durchaus zu erkennen war, was für ein Anführer und kalkulierender Verstand normalerweise tief verborgen unter seiner wunderlichen, aber auch schnoddrigen und knurrigen Art doch noch irgendwo in diesem Mann steckte.


  Seine knorrige Hand schoss fordernd hervor und er beanspruchte eindringlich, vehement mit unbeugsamem Blick meinen Stab.


  „Wieso sollte ich?“, fragte ich misstrauisch. 


  Sein wankelmütiges Verhalten erschien mir völlig wirr und brachte mich gerade echt aus dem Konzept. Ich schwankte, ob ich von dem Irren vor mir wirklich brauchbare Informationen bekommen würde und ärgerte mich, dass ich vielleicht zu spät kam, er verrückt geworden war und seinen Verstand verloren hatte und er mir nichts mehr nützen würde. Ich war so nahe dran gewesen, hinter Hermiones Geheimnisse zu kommen und nun war der Verstand desjenigen, der mir helfen konnte, nur noch Matsche. Das konnte doch nicht wahr sein. Frustriert fuhr ich mir durch die hellblonden Haare.


  „Himmel, Merlin und Morgana, könntest du einmal das tun was man verlangt? SIE gibt ihn mir auch, wenn ich es will!“, fuhr mich Gellert plötzlich zänkisch und rüde wie ein Kleinkind an.


  Dabei wirkte er weder irre noch wirr im Kopf, nein, sein Blick war erstaunlich klar und fokussiert auf mich gerichtet. Ich verstand echt nicht mehr was hier vor sich ging.


  „Das stimmt, Draco… das weißt du, sie hat ihm ihren Stab gegeben…“, mischte sich Marcus nun vorsichtig ein.


  „Was haben Sie damit vor?“, fragte ich lauernd und behielt den Alten genauestens im Blick.


  „Nichts Schlimmes, rück raus!“, ordnete er ungeduldig an und ich wusste sehr wohl, dass sich hier unsere Zukunft entscheiden würde. 


  Wenn ich ihm den Zauberstab verwehren würde, würden wir wohl Feinde sein und er mir erst recht nichts sagen, irre hin oder her. Wenn ich es wagen würde, wären wir immer noch weit davon entfernt Freunde zu sein, oder auch davon, dass er mir so vertrauen würde wie Hermione, aber wir würden eventuell eine Basis haben!


  „Na gut, Gellert, ich will es wagen, aber enttäuschen Sie mich nicht!“, sagte ich und bedeutete Marcus neben mir, bereit zu sein, sollte Gellert auf dumme Gedanken kommen und war mir sicher, dass unsere anderen Männer ebenfalls auf der Hut waren, denn bei einem Magier von Gellerts Kaliber rechnete ich Marcus‘ Chancen als gering, aber die Masse würde es machen.


  Langsam und sehr widerwillig reckte ich ihm meinen über alles geliebten, weißen Zauberstab über den Tisch hinweg entgegen.


  Die berechnenden, kalten, klaren, blauen Augen lagen gierig auf dem dünnen Stückchen Holz und gefielen mir gar nicht, zeigten sie doch, wie gefährlich er noch immer war. Verschwunden waren nun alle Zeichen von Wahnsinn in seinem Blick oder Handeln. Fast schon verzweifelt griff er nach dem Zauberstab und dann lag auch schon MEIN Zauberstab in der alten, runzeligen und mit Altersflecken übersäten, feingliedrigen Hand.


  Plötzlich ging alles ganz schnell!


  Bis heute kann ich nicht sagen, was Gellert Grindelwald da zauberte, denn es geschah nonverbal und ganz rasant, aber fast sofort legte sich ein sehr zufriedenes Grinsen auf seine Züge. Er wirkte sogleich merklich entspannter. Marcus neben mir war durch das unerwartet schnelle Schwenken des Stabes sofort in Angriffsstellung gegangen, bemerkte aber auch, dass an sich nichts passierte und wahrlich die Frage blieb, was der Alte dort getrieben hatte.


  Und dann tat er das Unvorstellbare… wie kindisch war das denn? Marcus und ich tauschten einen mehr als perplexen Blick aus.


  Denn unvorstellbarer Weise streckte Gellert urplötzlich seine Zunge weit raus und zeigte, wem weiß Merlin auch immer, seine wenig einladende Zunge! 


  Als hätte er jemandem eines ausgewischt, derweil wagte es Marcus, mit den Augen anzudeuten, was ich die ganze Zeit dachte, dass Gellert verrückt war!


  „Puhhhh… Malfoyjunge, du hast keine Ahnung, wie nötig das war, hier… fang!“, riss er uns aus unserer Starre als er so lapidar daherredete, dabei schien er schrecklich zufrieden, unterdessen flog mir schon mein Stab entgegen, den ich gekonnt aus der Luft fischte und immer noch nicht verstand was das sollte.


  „Was zur Hölle?“, „Fuck!“, waren die netten, begleitenden Rufe meiner Männer und es fasste meine Gedanken sehr gut zusammen.


  „Was… was war das?“, wollte auch ich wissen.


  „Papperlapapp, sag mir was du willst, komm zur Sache! Ich hab keine Lust auf lange Diskussionen oder deine plumpen Versuche mir Honig ums Maul zu schmieren… oder so…! Also sprich!“, forderte Gellert nun völlig zielstrebig. Es war leicht an seinem sehr fokussierten und direkten Blick zu erkennen, dass er in diesem Moment wirklich keinerlei Anzeichen von Wahnsinn zeigte. 


  Sein extremer Wandel von irre zu kalkulierend und klar war verwirrend.


  „Lasst uns alleine!“, wies ich meine Leute an und bedeutete Gellert mir zu folgen, was dieser auch unerwartet geschmeidig und agil tat.


  „Wohin gehen wir?“, fragte er gespannt, während wir die Halle verließen.


  „In die Kerker!“, meinte ich lapidar als ich bemerkte, dass er stockte, dabei war er etwas blasser im Gesicht geworden.


  „Wollen Sie nicht, oder können Sie nicht?“, provozierte ich absichtlich, denn nach dem was die beiden damals hier aufgeführt hatten, war für mich mehr als ersichtlich, dass SIE aber auch er sich hier in dieser Burg nicht zu 100 % sicher, oder gar heimisch fühlten. Egal was wir ihm hier anboten an freier Bewegungsmöglichkeit und Entfaltungsmöglichkeiten, er flüchtete regelmäßig nach Dublin.


  Ich hatte mir alles ins Gedächtnis gerufen und konnte behaupten, dass ich mich erinnerte, dass sie immer etwas angespannt und abgelenkt gewirkt hatte, wenn sie hier war. Dann waren da auch noch dieses mehr als mysteriöse Vorkommnis mit Blaise und dem Blut in den Kerkern gewesen, all das steigerte meine Skepsis, denn auch ich konnte 1 und 1 zusammenzählen.


  „Ich kann, ich will und ich werde!“, ätzte er böse und stieg nun sogar vor mir die gewundene Treppe hinab.


  Er raste regelrecht vor mir her, sodass ich ihn am Oberarm fassen und stoppen musste, bevor er an dem Portal vorbeigerannt wäre, dabei fiel mir seine magere Statur auf. Er war an sich wirklich nur ein Gerippe auf Beinen, aber zäh.


  „Nicht so rasch… hier geht es rein!“


  So murmelte ich und aktivierte die Tür und stellte ihn sofort in die Einbuchtung, dabei bedeutete ich ihm, seinen Finger auf den Knopf zu legen, währenddessen konnte ich durchaus das erregte und gespannte Funkeln seiner blauen Augen wahrnehmen.


  Der Stich in den Finger, der ihn umgehend in die unterirdischen Bereiche unter den Ruinen der ursprünglichen Burg transportierte, entlockte ihm keine Regung und sobald er verschwunden war, eilte ich hinterher.


  Als ich landete, konnte ich schon ausmachen, wie er seine nähere Umgebung genauestens untersuchte, wobei er aber immer wieder sein Haupt schüttelte als müsste er störende Geräusche verbannen.


  Ich beobachtete sein Verhalten interessiert. Offenbar gab es hier etwas, das ihn irritierte. 


  Auch wenn Hermione es in der Burg nicht so deutlich gezeigt hatte, so hatte ich doch das Gefühl, dass sie sich ähnlich verhielten und die ominösen Umstände um den Kuss bei der Hochzeit hatte ich auch nicht vergessen. In meinen Augen gab es etwas, eine Eigenschaft, die sowohl Hermione als auch Gellert haben mussten und ich war mir auch sicher, diese Eigenschaft hatte mit all dem zu tun, was mir an Hermione ein Rätsel war, was ihr großes Geheimnis war. 


  Und so doof zu denken es könnte etwas anderes als die Nekromantie sein, war ich nicht! 


  Schließlich musterte Gellert die beleuchtete, riesige Haupthöhle, in der sich nur im hinteren Teil wenige Personen befanden, die dabei waren zu trainieren. Noch war es hier verhältnismäßig leer, denn die großen Trainingsstunden mit den neu angekommenen Hogwartsschülern würden erst noch beginnen. Außerdem war es noch früh am Tag und die meisten VenTes bei der Arbeit, sie würden erst am Nachmittag zu ihrem Training herkommen.


  „Wo sind wir hier? Was ist das?“, fragte Gellert perplex, aber auch sehr wissbegierig und sehr aufgeweckt.


  „Nichts wichtiges, ein Trainingsort, eine Höhle, kommen Sie, ich will Ihnen etwas anderes zeigen!“, beschied ich ihm, winkte und ging einfach los. Ich steuerte direkt den Gang an, der in die deutlich kleinere Höhle mit dem Altar führte. Er sagte nichts sondern folgte mir schweigend.


  „Ich hoffe, dass Sie mir mehr dazu sagen können! Aber um auf unser letztes Gespräch zu kommen. Diesmal ganz geradeheraus: Ich will alles über die Nekromantie wissen und noch mehr… und kommen Sie nicht auf den doofen Gedanken mich anlügen zu wollen, oder dass Sie wieder verstummen! Aber vielleicht macht Sie das was ich Ihnen hier zeigen kann gesprächiger!“, als er nicht reagierte stöhnte ich leise und ging einfach weiter in den Gang hinein, der uns aus der Haupthöhle und damit von den anderen hier unten wegbrachte.


  Wir traten aus dem durch gelbleuchtende Fackeln erhellten Gang in die kleinere, für mich noch immer rätselhafte Höhle, die durch die grünen und gelben Fackeln in ein eigentümliches Licht getaucht war. Ich behielt Gellert genau im Blick und war gespannt, wie er reagieren würde. Selbst ich konnte ein kurzes Erschaudern nicht unterdrücken, als die Kälte, die hier zwar nicht physisch herrschte, aber magisch vordrang, mir abrupt in die Glieder fuhr. Ein durchwegs unangenehmes Gefühl bemächtigte sich meiner, wenngleich ich es absolut nicht bestimmen konnte, dabei fiel mir ein, dass einige meiner Männer dieses Gefühl nicht wahrnahmen.


  Ich bemerkte, dass auch Gellert mich beobachtete, doch sein Blick dann offenbar erstaunt durch die kleine Höhle glitt. Vorerst beschloss ich zu schweigen und einfach zu beobachten, wie Gellert sich hier gab. Auch er hatte ein Erschaudern nicht unterdrücken können als er eingetreten war, außerdem hatte ich bemerkt, wie sich ganz kurz seine Pupillen in Überraschung geweitet hatten. Ich hatte die leise Ahnung, dass Gellert mir mehr würde sagen können als unsere Nachforschungen bisher hervorgebracht hatten.


  Langsam, fast andächtig durchquerte der Alte die Höhle, dabei schien er wieder etwas vor sich hinzumurmeln aber diesmal wirkte er eher in Gedanken, als dass er wie in der Halle oben mit jemand anderem sprach. Er erreichte schließlich den Altar, vor dem wir das Skelett entdeckt hatten und strich mit seinen knochigen Fingern vorsichtig über den glatten, glänzend polierten Stein.


  „Du spürst hier auch etwas, Junge, sag mir WAS!“, forderte Gellert vehement, schien aber noch immer nachdenklich zu sein und wandte mir seinen Rücken zu.


  „Wohl das gleiche wie Sie, Gellert, nehme ich an. Ich habe gesehen, wie Sie erschaudert sind!“, erwiderte ich vage, denn ich wollte ihm nicht etwas in den Mund legen, was er mir dann als neue Informationen verkaufen konnte.


  „Das glaube ich kaum…!“, sinnierte er gedehnt und wandte sich nun langsam zu mir um.


  „Hm?“, hob ich fragend eine Braue, während Gellert mich nun intensiv musterte und überlegend den Kopf zur Seite neigte.


  „Du willst Antworten, Junge, ja? Dann gib mir deinen Zauberstab!“, verlangte Gellert urplötzlich erneut erstaunlich entschlossen und wirkte so gar nicht mehr überlegend, sondern eher belebt und fast würde ich sagen, aufgeregt.


  Ich zögerte sichtlich. Gellert meinen Stab zu geben, wenn ich von meinen Leuten umgeben war, die mir im Falle eines Angriffes den Rücken decken konnte, war eine Sache aber hier, wo ich mit Gellert alleine war, war es etwas ganz anderes.


  „Mach schon, ich habe nicht vor, dich anzugreifen, so dumm bin ich nicht! Ich weiß, dass auch hier deine Leute rumlaufen und bitte, wo sollte ich hin? Auch wenn ich als tot gelte, würde ich wohl kaum weit dort draußen kommen, also gib mir deinen Stab!“, erklärte er ruhig, wobei seine Ungeduld unterschwellig doch mitschwang, denn sein Körper wirkte gespannt. Unterdessen kam er einige Schritte auf mich zu und streckte fordernd die Hand nach meinem Stab aus.


  „Na gut, aber keine Tricks und Sie werden mir danach erklären, was Sie getan haben, was ich hier angeblich nicht fühlen kann und mir auf meine Fragen antworten!“, intervenierte ich, während ich langsam meinen Stab zog und heute zum zweiten Mal das lange, dünne, weiße Stückchen Holz in die knochigen Hände legte.


  „Keine Tricks, ja! Dass ich auf alles antworten werde, werden wir sehen… Aber erst mal, schau genau zu und lerne!“, stimmte Gellert zu und griff gierig nach meinem Stab, wandte sich erstaunlich geschwind um und schritt fast vorfreudig, wie mir schien, auf den Altar zu.


  Ich begab mich an eine der Seiten der Höhle, um besser beobachten zu können was Gellert nun tat.


  Zu meinem Erstaunen legte er meinen Stab vor sich auf den Altar und fuhr murmelnd mit den Fingerspitzen über einige Runen vor sich. Es wirkte als ob er den Altar erkundete und nach etwas suchte, schließlich schien er es gefunden zu haben und nickte zufrieden, während er neben sich schielte und laut mit der Zunge schnalzte.


  „Ach bitte, spar dir diesen Blick, davon hattest du nie Ahnung, wie auch… unwissend!“, fauchte Gellert plötzlich ganz unvermittelt und es war deutlich klar, er meinte nicht mich, dennoch warf er dann noch in meine Richtung ein:


  „Aber ist ja verständlich, dass du auch keine Ahnung hast, Junge, wie auch, bei so blinden und ignoranten Lehren!“ 


  Mir kam es so vor als wolle er nicht mir etwas erklären, sondern hätte einen anderen Grund dies zu sagen, doch so ganz erschloss sich mir seine Aussage nicht. Was für ein komischer Geselle. Wie Hermione mit ihm klar kam, war mir ein sehr großes Rätsel. 


  Dann erstaunte mich Gellert total, denn er ließ weiterhin meinen Stab vor sich liegen, hob jetzt jedoch seine rechte Hand, ließ sie gewichtig über dem Altar schweben und schien sich sehr zu konzentrieren. Er schloss seine Augen und ich verfolgte im nächsten Augenblick total überrumpelt, wie langsam, aber kontinuierlich, wie als ob es direkt aus dem Stein käme, Wasser in der Mulde inmitten des Altars zu sprudeln begann.


  Ganz eindeutig, er zauberte gerade!


  Hätte er jederzeit Magie ohne Stab anwenden können, oder war es dieser Ort, der ihn nun dazu brachte, oder wollte er mir einfach zeigen, dass er meinen Stab nicht gebraucht hätte? Ich wusste es nicht und hatte jetzt auch keine Zeit darüber nachzudenken, denn schon ging es weiter.


  Gellert öffnete seine so klaren, blauen Augen wieder und der Wasserfluss versiegte sofort. In der Vertiefung im Altar hatte sich ein kleiner, dunkler See gebildet, der nun eine ruhige, glatte Oberfläche zeigte und das leicht flackernde Licht der Fackeln reflektierte.


  Interessiert beobachtete ich, was der Alte als nächstes tat. Langsam nahm er endlich meinen Zauberstab auf. Er richtete meinen Stab auf die Erde, die den Boden dieser Höhle allgegenwärtig bedeckte und ließ ein kleines Häuflein Erde langsam in die Luft aufsteigen und zur Mitte des Altars schweben.


  Nun begann er immer noch schweigend kompliziert wirkende, kreisende Bewegungen mit meinem Stab zu vollführen und ich konnte erstaunt beobachten, wie sich die Erde akkurat rieselnd am Rand der Mulde verteilte. Kein Bisschen der Erde fiel in das Wasser am Boden der Vertiefung, alles landete präzise auf dem trockenen Stein.


  Gespannt lehnte ich mich nun an die Wand hinter mir. Mittlerweile hatte ich die Skepsis aufgegeben ihm meinen Zauberstab gegeben zu haben und war nur noch neugierig was noch kommen würde, denn offenbar wusste Gellert anders als wir wofür dieser Altar zu verwenden war. Meine Leute hatten nur herausgefunden, dass er für alte Ritualmagie verwendet worden sein musste, waren aber bisher nicht so tief in die dunkelsten Bereiche der Magie vorgedrungen um genau sagen zu können, für was genau.


  Nun verfolgte ich, wie Gellert meinen Zauberstab auf seine andere Hand richtete und den Stab kurz und schnell wie für einen Schnitt bewegte und das war auch genau das was er tat.


  Er vollführte einen nonverbalen Schnittfluch und im nächsten Augenblick tropfte das Blut aus der Wunde, doch Gellert agierte erstaunlich schnell. Insgesamt wirkte er auf mich sowieso überraschend konzentriert, strukturiert und überlegt, wenn man bedachte, wie wild und unkontrolliert er sich noch in der Halle gebärdet hatte.


  Noch bevor das tropfende Blut die steinerne Oberfläche des Altars berühren konnte, fing er die wenigen Tropfen geschickt mit einem Zauber auf und hielt sie wie kleine Flüssigkeitskügelchen in der Luft. Langsam und mit viel Bedacht, aber sehr geschickt delegierte er mit der Spitze meines Stabes schwebend die Tropfen seines Blutes in die Mitte des Altars und ließ sie langsam in den dunklen, kleinen See aus Wasser sinken. Ich bewunderte indirekt gerade, wie feinfühlig er mit der Magie noch umgehen konnte, trotz jahrelanger, erzwungener Abstinenz.


  Ein bisschen irritierte mich nur, dass er den Schnitt an seiner Hand nicht wieder verschloss, sondern nur die Hand zur Faust geballt hielt und nun waagerecht in der Luft mit ihr verharrte, wodurch nicht noch mehr Blut hinabtropfen konnte, doch ich konnte diesem Gedanken nur kurz nachhängen, denn schon ging es überraschend schnell weiter.


  Die Bewegungen des Alten wurden nun zum ersten Mal seitdem ich ihm meinen Zauberstab überreicht hatte weitschweifig. Bisher hatte er kleine, erstaunlich schnelle, knappe und präzise Bewegungen mit der Stabhand vollführt, sowohl mit als auch ohne Stab, doch nun begann er, ihn in komplizierten, weit kreisenden Bewegungen zu schwingen.


  Fast sofort wurde es deutlich ungemütlicher in der Höhle. 


  Plötzlich fuhr mir kalter Wind durch die Haare, wirbelte sie heftig auf und schien bis tief unter meine Kleidung zu kriechen, doch diesmal war es keine magische, eigenartige Kälte, wie sie mich beim Betreten der Höhle beschlichen und nicht wieder verlassen hatte, sondern wirklich Kälte, durch eisige Luft und Wind verursacht.


  Ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Heulen des Windes, der durch die Höhle pfiff und wirbelte und die gelblichen Fackeln, die wir eingesetzt hatten, gefährlich flackern ließ, setzte ein. Gellert stand wie ein Fels fest inmitten des Wirbelwindes und zauberte. Es sah beeindruckend aus, wie er agierte.


  Das laute Geheul des Windes hielt nur Sekunden an, endete abrupt bevor die flackernden Fackeln wirklich ausgehen konnten und es breitete sich wieder wohltuende oder auch fast gespenstische Stille aus. Die umher wirbelnde Luft konzentrierte sich in Einklang mit Gellerts Stabbewegungen über der Mitte des Altars und bildete nach und nach einen kleinen Wirbelsturm, der sich auf den Rand der Mulde im Altar konzentrierte und die dort hingestreute Erde sorgsam aufnahm und diese wie in einem Orkan auf und ab wirbeln ließ.


  Erst jetzt wanderte mein Blick langsam nach oben, den Wirbel entlang und ich erkannte, dass Gellert die Schlitze in der Decke der Höhle nutzte und die Luft von dort vereinte und in einem Strudel hinabströmen ließ um einen kleinen Windstrudel zu bilden, in dem die Erde getragen wurde und in dessen Mitte sich der völlig ruhig daliegende kleine See befand, in den Gellert sein Blut getropft hatte. Das Wasser in der Mulde schien wie in einem Hurrikan im windstillen Auge des kleinen Sturms zu liegen.


  Plötzlich legte er zu meiner Verwunderung meinen Stab wieder weg, offenbar hatte er ihn für den Windwirbel nur genutzt, um es imposanter wirken zu lassen, denn jetzt hob er schlicht wieder seine Stabhand und streckte sie mit der Handfläche in Richtung des Windwirbels, den er anscheinend weiterhin magisch aufrechterhielt.


  Auf einmal flammte inmitten des kleinen Sturmes eine leuchtend blau bis gelbe Flamme auf, die völlig ruhig über der Wasseroberfläche zu schweben schien und wie aus dem Nichts gespeist brannte.


  Auch wenn ich wusste, zu was Magie fähig war, war es doch beeindruckend, dieses Bild zu sehen. Da schwebte eine magische Flamme über einer völlig ruhig daliegenden, fast schwarz wirkenden Wasseroberfläche und wurde umwirbelt von einem sich schnell drehenden, kleinen Orkan, welcher rotierend Erde mit sich trug und dies in völliger Stille.


  Irgendwie wirkte dieses Bild surreal und ich verstand nicht ganz, warum Gellert diesen Aufwand betrieb.


  Natürlich, er vereinte Wasser, Erde, Luft und Feuer, die vier Elemente der alten Magie, aber warum er dabei so eine Show abzog, das erschloss sich mir nicht ganz, es sei denn er wollte mich von dem ablenken was er eigentlich tat, oder einfach demonstrieren, wie machtvoll er war. Was auch immer er damit bezwecken wollte, ich war gefangen von seiner durchaus faszinierenden Vorführung.


  Als nächstes vernahm ich, dass Gellert begann etwas zu murmeln, was sich für mich wie eine Beschwörungsformel anhörte, jedoch klang die Sprache sehr fremd und unbekannt für mich. Vielleicht Gälisch, Keltisch oder doch Latein, das ich zumindest in Grundzügen verstanden hätte?


  Aber er nuschelte schrecklich, leider.


  Langsam, aber gezielt begann Gellert nun seine immer noch zur Faust geballte Hand links von sich wegzustrecken, bis er wohl eine bestimmte Rune erreicht hatte, denn plötzlich öffnete er die Faust, drehte die Hand und ich konnte auf die Entfernung ausmachen, wie wenige, einzelne Blutstropfen auf den glatt polierten, eingeritzten Altar fielen und versickerten.


  Der letztendliche Showdown setzte ein, oder wie auch immer man es nennen mochte was folgte, sobald Gellerts Blut die Rune berührt hatte und die letzten, gemurmelten Worte von ihm verklungen waren. 


  Zischend passierten nun mehrere Dinge gleichzeitig.


  Der Wirbelsturm kollabierte augenblicklich in sich und die in ihm schwebende Erde fiel schwer hinab in die Wasserlache am Grund der Mulde, gleichzeitig schwoll das kleine, magische Feuer zu einer großen Flamme an, welche die gesamte Vertiefung einnahm.


  Das Feuer schien deutlich an Hitze gewonnen zu haben oder die Magie, die Feuer und Wasser bisher voneinander getrennt hatten war verschwunden. Das Feuer schwoll noch einmal gleißend hell an und vertrieb auch den letzten Rest Nässe vom Altar und aus der Mulde, ließ heißen Wasserdampf aufsteigen, wurde davon jedoch nicht beeinträchtigt. Als letztes verbrannte in seiner großen Hitze auch die nun in der Mulde liegende Erde, dann verschwand auch die Flamme urplötzlich und vorbei war der Zauber!


  Fast war es als wäre nichts gewesen! 


  Weder die durch das verdampfende Wasser entstandene Feuchtigkeit in der Luft noch die durch das Feuer wärmer gewordenen Temperaturen, oder die durch den Wind anhaltende Kälte, lediglich ein kleines Häufchen verbrannter Erde in der Altarmulde zeugte davon, dass etwas passiert war.


  Ich wollte gerade einwerfen, dass es eine schöne Show gewesen war, als Gellert sich nun umwandte, dabei meinen Zauberstab wieder griff und wie nebenbei den Schnitt in seiner Hand heilte, während er auf mich zuging.


  „Das tut wirklich gut!“, erklärte er erstaunlich gelöst, doch dann wandte er sich plötzlich und ruckartig um. Er erstarrte, dabei erkannte ich gerade noch, dass es in seinen Augen aufgebracht funkelte als er herumfuhr, dann warf er plötzlich seine Hände in die Höhe und rief wie gepeinigt klingend: 


  „Das habe ich doch nun wirklich nicht verdient!“ Seine Schultern sackten herab und er wirkte auf einmal kraftlos und geknickt, regelrecht erschöpft, als hätte das Ritual ihn doch viel Kraft gekostet.


  „Verdammt, was ist da nur schief gegangen?“, schimpfte er wie ein Rohrspatz.


  „Was ist los?“, fragte ich, irritiert von seinem jetzt wieder so eigenartigen Verhalten. Irgendwas stimmte mit dem alten Zausel ganz und gar nicht, das war so was von klar.


  „Das geht dich nichts an, Junge! Du willst Antworten, dann frag das Richtige!“, fauchte er nun wieder aggressiv, gar nicht mehr so ausgeglichen wirkend und eher wieder aufgebracht, wie vorhin. 


  Ganz eindeutig lenkte er von dem was vor sich ging ab, aber nun gut, mir war bewusst, mit dem Kopf durch die Wand kam man bei ihm nicht weiter, also ließ auch ich das Thema großzügig fallen, darauf könnte ich später noch zu sprechen kommen.


  „Nun gut, dann erklären Sie mir, was Sie da gerade gemacht haben und warum gerade jetzt?“, forderte ich eindringlich, schritt auf ihn zu und nahm endlich meinen Stab zurück, steckte ihn doch etwas erleichtert wieder ein. Ohne Zauberstab zu sein war einfach ein sehr eigenartiges Gefühl, fast wie nackt.


  „Was hast du gespürt, als du diese Höhle betreten hast?“, fragte Gellert matt, anstatt auf meine Frage einzugehen. 


  Ich seufzte, schon wieder antwortete er nicht, aber ich beschloss, auf seine Frage zu antworten, wer wusste schon, worauf er hinaus wollte?


  „Es ist schwer zu beschreiben, wie ein Erzittern der Magie. Es geht mir durch Mark und Bein. So eine eigenwillige Präsenz der Magie habe ich noch nie gespürt, es fühlt sich falsch an, als wäre es nicht wirklich Magie… ich sage ja, schwer zu beschreiben!“, versuchte ich zu umschreiben, was hier auf mich wirkte.


  „Besser als ich gedacht hatte. Du scheinst mehr Gespür für das hier zu haben, als ich erwartet habe. Doch du hast recht, das hier ist nicht Magie an sich, die du spürst, wenn überhaupt kann man es vielleicht ein leichtes Echo dessen nennen was hier vor langer Zeit getan worden ist, Junge. Und lass dir gesagt sein, die Schleier sind dünn hier, sehr dünn, an sich viel zu dünn… behalt das gut im Auge!“, erklärte er eindringlich, während er eigenartigerweise eine wedelnde Handbewegung nach hinten machte, wie um eine Fliege zu verscheuchen. 


  Was hatte der Mann nur immer? Er fuhr sich anschließend müde über seine Augen, als würden sie brennen.


  „Schleier?“, fragte ich perplex, denn mit dem Begriff konnte ich gar nichts anfangen.


  „Dazu sage ich nichts mehr, frag weiter!“, wies Gellert erstaunlich bestimmt an und ich fragte mich urplötzlich, ob er denn alles über diese ominösen Schleier wusste, oder eben nicht und ob dies seine Art war von seinem Nichtwissen abzulenken.


  „Okayyy!“, ließ ich mich zögernd darauf ein. „Dann sagen Sie mir jetzt, was Sie genau gerade getan haben!“


  „Nun, ich habe dafür gesorgt, dass mich die Effekte, welche die dünnen Schleier verursachen, nicht mehr so sehr tangieren! Kein Wispern mehr!“, erklärte er regelrecht erlöst, aber auch versonnen am Ende, als ob er froh wäre, dies endlich los zu sein.


  „Kein Wispern? Was für ein Wispern? Ist es das, was Sie und auch Hermione hier so, wie soll ich sagen, unwohl fühlen lässt? Betrifft Sie das, weil Sie auch ein Nekromant sind?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Ja und nein! Aber lass uns hier rausgehen, auch wenn ich dafür gesorgt habe, dass mich das Wispern nicht mehr stört, fühle ich mich hier doch nicht wirklich wohl!“, bekannte Gellert erstaunlich offen und daher gab ich sofort nach, hoffte diese neue Offenheit, woher sie auch immer kam, nutzen zu können.


  Gellert wirkte, als ich ihn beim Verlassen der Altarhöhle betrachtete, erstaunlicherweise irgendwie enttäuscht, als hätte bei seinem Blutritual, das er gerade mit so viel Brimborium inszeniert hatte, irgendetwas nicht funktioniert wie er es gehofft hatte.


  „Fühlen Sie sich hier unwohl, weil das Ritual schiefgegangen ist?“, fragte ich aufgrund meiner Gedanken geradeheraus, während wir den Tunnel zur großen Höhle entlanggingen.


  „Nein, wie kommst du darauf, Junge?“, klang Gellerts Stimme irritiert hinter mir.


  „Sie wirken nicht zufrieden!“, warf ich rasch ein.


  „Naja, etwas ging schief, aber das ist schon in Ordnung, nichts worüber du dir Gedanken machen solltest! Denn das Wispern hat damit nichts zu tun, ich habe meinen Tribut an diesen Ort als Nekromant gezollt, das lief alles wie es sollte… und das andere, das geht dich mal so gar nichts an!“, antwortete Gellert ausweichend und zum Schluss hin recht schroff.


  „Na gut!“, lenkte ich unwillig ein, schwieg einen Augenblick, bevor ich mich aufraffte.


  „Hermione ist ein Nekromant?!“, stellte ich mehr eine ganz theoretische Frage, die an sich keiner Antwort bedurfte und das sagte mir auch sein stahlharter Blick, der mich regelrecht festnagelte.


  „Kein Kommentar, frag was Gescheites!“, entgegnete Gellert einsilbig und kein Kommentar, war auch ein Kommentar. Na gut, das war auch eine Antwort, also ja, sie war einer. Ich fühlte mich in meiner Annahme mehr als bestätigt.


  „Okay, dann also wieder zu gerade eben zurück. Das war ein Ritual, ein Blutritual. Hatte es direkt mit Nekromantie zu tun?“, fuhr ich fort, während wir nun die große Höhle durchquerten und ich direkt auf den Tunnel zusteuerte, der in die Bibliotheken und den Haupteingang führte.


  „Wo gehen wir nun hin?“, lenkte Gellert. der sich etwas ermattet anhörte, ab aber er schien seine Umgebung die ganze Zeit genau zu mustern.


  „Abwarten, lenken Sie nicht ab!“, erwiderte ich kalt und befehlend. „Oder sind Sie nach dem Ganzen zu müde?“


  „Werde erst mal so alt wie ich, aber na gut. Ja, es war ein Blutritual, das hast du richtig erkannt, Junge, und ob es mit Nekromantie zu tun hat, irgendwie schon. Doch sag mal, wofür machst du so einen Aufstand um diese Höhlen?“, fragte nun Gellert seinerseits neugierig nach.


  „Wir brauchen Platz, ganz einfach und es ist interessant. Ich möchte das was mir gehört kennen, darum! Aber weiter im Thema. In Ihrem Buch, Gellert, deuten Sie an, dass es Formen der Nekromantie gibt, die tiefer gehen als die, die in den wenigen, auffindbaren Quellen beschrieben sind. Was meinen Sie damit und wie äußert sich dies?“, kam ich geschäftig auf einen Punk zu sprechen, der mich sehr beschäftigte. 


  „Woher soll ich das wissen? Ich saß ein halbes Jahrhundert in einer Zelle…!“, begann Gellert hinter mir zu lamentieren, doch darüber konnte ich nur laut auflachen.


  „Tun Sie nicht so unwissend, Gellert. Das hat nichts damit zu tun, dass Sie in einer Zelle saßen, dieses Wissen ist alt, älter als alles was wir in Hogwarts lernen und daher sicher auch verschollen, also sagen Sie mir, worauf Sie in Ihrem Buch anspielen. Sie hätten nichts darüber geschrieben, wüssten Sie nicht mehr!“, forderte ich eindringlich.


  „Hmpf…!“, hörte ich Gellert hinter mir nur Schnaufen und als ich zurückblickte, sah ich seinen störrischen Blick.


  „Fangen Sie jetzt wieder an bockig zu werden?“, fragte ich genervt.


  „Stell die richtigen Fragen!“, erwiderte Gellert verstockt.




  


  374. Kapitel Auf immer und ewig!


  


  Ich wägte kurz ab, hier war es unangenehm zugig, das kalte Wasser rauschte neben uns im Bach entlang und tropfte von den Wänden. Schnell kroch uns die Kälte unter die Kleider und in die Glieder.


  „Kommen Sie, hier ist es ungemütlich, wir reden gleich weiter!“, entschied ich schließlich resolut und wandte mich um, um diesen unbehaglichen Ort zu verlassen.


  Der Korridor zwischen den Höhlen und dem Keller war wirklich kein Ort um sich zu unterhalten und an Gellerts Schritten hörte ich, dass er es wohl ähnlich sah und mir wirklich folgte.


  Wir betraten durch die Bogentür den alten Keller der Burgruine, die darüber nur noch in Trümmern vorhanden war und ich ließ Gellert an mir vorbeigehen, damit er sich umsehen konnte. Er konnte nicht verbergen, dass er wieder neugierig war. Sein Blick wanderte zu den keltischen Schriftzeichen oberhalb der einzelnen Türbögen.


  „Schauen Sie sich ruhig um!“, erklärte ich generös, war aber auch leicht genervt, wie lange sich das noch in die Länge ziehen sollte, aber vielleicht kämen wir endlich weiter.


  „Wo sind wir?“, fragte Gellert nun wissbegierig, während er einen der kleinen Räume betrat, die früher ganz offensichtlich eine Bibliothek gewesen waren.


  „Welche Bedeutung haben weiße Augen?“, wagte ich mich daher vor, überging seine Frage völlig und behielt Gellert ganz genau im Blick. Ich konnte deutlich ausmachen, dass seine Augen sich kurz überrascht weiteten, doch er fing sich sehr schnell wieder und kehrte zu seiner abwehrenden Miene zurück.


  „Das zum Beispiel, ist eine sehr gute Frage, Draco!“, grinste mich der Alte zahnlückig an und ich deutete es mal als gutes Zeichen, dass ich gerade nicht Malfoyjunge, Bursche oder Malfoy, sondern Draco war.


  „Und?“, fragte ich angespannt, denn so viel hing von seiner Antwort ab.


  „Es ist ein anderes Sein, etwas was nicht geplant, oder verfolgt werden kann…“


  „Also passiert es einfach?“, schlussfolgerte ich und er nickte knapp.


  „Dann hat SIE das damals nicht geplant, angestrebt oder vorausgesehen und der Lord auch nicht!“, sprach ich meine Gedanken weiterhin laut aus und schien aufgrund des Funkelns seiner Augen seine Zustimmung zu erhalten.


  „Können Sie mir mehr sagen? Was für Auswirkungen diese Abart hat? In Ihrem Buch aber auch in den anderen stand, dass ein Nekromant relativ unbehelligt mit seiner Gabe lebt, er an sich nicht wirklich eingeschränkt ist und vor allem, dass es für Außenstehende eigentlich nicht ersichtlich ist, wenn jemand diese nicht wirklich akzeptierte Art der Magie wirkt, aber das fällt bei den weißen Augen ja wohl weg, also die Frage, warum gibt es darüber keine Aufzeichnungen? Es ist doch sehr auffällig!“, erklärte ich geschäftig, als sich bei der Erwähnung der Augen die seinigen verschleierten als würde er sie derart in Gedanken vor sich sehen.


  „Ist sie dabei nicht wunderschön?“, bestätigte er auch schon versonnen meine Vermutung.


  „Bitte? Es ist unheimlich!“, schoss es regelrecht aus mir heraus und dabei handelte ich mir von ihm einen tadelnden Blick ein.


  „Nein, es ist ein wunderschöner, heller Sonnenschein in dunkelster Nacht!“, beharrte er stur und schnaubte abfällig über mich.


  „Aha…“, zweifelte ich kurz mal wieder an seinem Verstand „WAS ist SIE denn nun?“, begehrte ich ungeduldig auf.


  „Dazu werde und kann ich dir nichts sagen, Junge, denn das ist nicht meine Aufgabe!“, wies er mich kühl ab. „Du kannst mir drohen so viel du willst, frag nicht mich, frag SIE!“


  „Sie wissen auch nicht wirklich mehr, oder?“, blickte ich kurz hinter die Fassade.


  Frustriert stöhnte er auf.


  „Ihr Malfoys seid schrecklich, lass dir das gesagt sein!“, meinte er gequält und ich fühlte mich auf seltsame Art und Weise in meiner Vermutung bestätigt. „Jetzt sag mir, wo wir hier sind, ich habe doch wohl genug Fragen beantwortet!“, forderte Gellert abweisend, während er mir nun den Rücken zudrehte und begann geschäftig, die Regale abzuschreiten und seine Finger tastend und suchend über die Oberflächen gleiten zu lassen. Sein Tun erschloss sich mir nicht. Was suchte er?


  „Unter den Überresten der ursprünglichen, prähistorischen Befestigungsanlage, ein Stück weit entfernt von der heutigen Burg!“, erklärte ich ihm entgegenkommend und ratterte die Fakten runter.


  „Aha, also in den unterirdischen Gewölben. Sie sind magisch geschützt gewesen, auch vor Alterung als ihr sie gefunden habt, nicht wahr?“, stellte er eine eher rhetorische Frage. „Ja… Gellert, was tun Sie da?“, fuhr ich ihn ungeduldig an, denn langsam nervte mich sein Verhalten. Er sah mich nicht mal an, während wir sprachen und sein immer hektischer werdendes, ab-und untersuchen des Raumes war eigenartig. 


  „Was suchen Sie?“, blaffte ich genervt. Nun wirbelte Gellert ungehalten herum.


  „Etwas, das wichtig sein könnte!“, verkündete Gellert inbrünstig und seine strahlend blauen Augen funkelten intensiv.


  „Hier ist nichts, die Bücher waren nicht hier, als wir es fanden, alles leer! Also was soll hier schon sein?“, insistierte ich mit überlegend schiefgelegtem Kopf. Mein Ton zeigte deutlich, dass ich ihn für nicht ganz voll nahm.


  „Warst du fertig, Malfoyjunge, mich mit IHR zu nerven?“, überging Gellert meine Frage und fuhr dann grinsend fort: „Dann können wir nämlich zu etwas kommen, mit dem ich dich nerven wollte!“ Toll, jetzt war ich wieder „Malfoyjunge“ und er machte erneut dicht, war ja klar gewesen.


  Sein hinterhältiges Grinsen gefiel mir gar nicht.


  „Nein, bis ich alles weiß, werde ich nie fertig sein, aber ich habe noch eine Frage, dann soll es für heute gut sein! Hat dieses Phänomen einen Namen?“, wollte ich also eindringlich erfahren und trat vertrauensvoll auf ihn zu.


  „Bitte, wenn Sie wenigstens das wissen, ich will IHR nichts Böses, wirklich nicht! Und wenn es keine Aufzeichnungen gibt, dann ist es doch gleich ob ich weiß wie es heißt, oder nicht! Gellert, Sie bekommen von mir alles… möchten Sie einen Zauberstab?“, fiel mir eine Bestechungsmöglichkeit siedend heiß ein.


  Denn morgen würde Vaters und mein Coup starten, bei dem ich indirekt aufgefordert worden war, die Zauberstäbe in Sicherheit zu bringen, folglich sollte ich über genügend Stäbe verfügen, um einen passenden für Gellert zu finden.


  „Obgleich, vielleicht brauchen Sie ja keinen!“, warf ich überlegend und sehr provokant ein, während so etwas wie schlecht versteckte Gier in Gellerts Augen aufblitzte.


  „Ach… Jüngelchen, was bringen euch die Leute eigentlich noch bei? Wir sind Magier… die erste und letzte Fähigkeit, die wir haben, ist die über die Elemente, eigentlich sollte NIEMAND einen Zauberstab brauchen, um für ein Ritual in Maßen die Luft, das Wasser und die Erde zu befehligen, wobei die Fähigkeit Feuer zu wirken, wahrlich die letzte Fähigkeit ist, die in dem Moment von uns geht, wenn wir sterben!“, erklärte Gellert schulmeisterlich und überspielte somit gekonnt seine Habgier.


  „Sie wissen wahrlich viel, oder?“, fragte ich verblüfft über seine so plötzlich zuvorkommenden Ausführungen.


  „Ich habe die Magie studiert, in all ihren Facetten!“, beschied Gellert arrogant und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Da sehen Sie es, ich wusste, Sie sind der Richte, den ich fragen muss… und haben wir eine Abmachung, wollen Sie einen Stab?“, drängte ich erneut.


  „Mhm… wobei dein Angebot durchaus als großzügig bezeichnet werden kann!“, räumte Gellert widerwillig ein und kämpfte arg damit, nicht zu sehr seine Gier zu offenbaren. „Ja, ich möchte!“, rang er sich endlich durch und ich lächelte zufrieden.


  Ich hatte bemerkt, dass er überrascht schien, dass ich es anbot und vielleicht wäre es das gewesen, was er hatte fordern wollen?


  „Werden Sie es mir nun sagen?“, blieb ich hart.


  „Sorry, erst wenn ich den Stab erhalte!“, verkündete er endgültig.


  „Okay, damit kann ich leben, das kann ich sogar verstehen, aber dann werden Sie reden!“, drohte ich, als er mir intensiv und stoisch in die Augen blickte.


  „Abgemacht, junger Malfoy… Draco!“, besiegelte er unsere Vereinbarung.


  „Abgemacht, Gellert!“


  „Und nun hilf mir, junger Malfoy!“, forderte Gellert resolut und wandte sich wieder den Regalen zu. Als ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, konnte ich erneut diese Euphorie in seinem Blick ausmachen. 


  „Wobei?“, fragte ich ahnungslos. „Und warum sind Sie so aufgeregt?“


  „Alles Idioten! Ja, da wirst selbst DU aufgeregt, nicht wahr?“, schien er wieder mit sich selbst zu sprechen, da er hämisch kicherte, bevor er eindeutig über seine magere Schulter zu mir sah.


  „Ihr habt hier wirklich nichts gefunden? Seid ihr so blind?“, schimpfte Gellert nun auf einmal drauf los wie ein Rohrspatz und ich runzelte irritiert die Stirn. „Aber kein Wunder, bei solchen LEHRERN!“, klagte er wieder abfällig und ich kam mir überhaupt nicht angesprochen vor, aber ich antwortete trotzdem.


  „Nein, sollten wir? Warum? Die Regale sind leer, das sehen Sie doch!“, blaffte ich zurück, denn meine Leute hatten wirklich gründlich gesucht. „Tsetsetse…“, verkündete ein schadenfroher Gellert.


  „Wasss?“, fauchte ich entnervt.


  „Derart naiv und vertrauensselig, du hättest es IHR zeigen sollen. Ihr wäre es mit Sicherheit sofort aufgefallen. Schau doch, Malfoy. Die Regale sind viel zu schmal für Pergamentrollen und Steintafeln! Denn Bücher waren in den Zeiten, aus denen dies hier alles stammt, mehr als rar, um nicht zu sagen, noch nicht wirklich in Gebrauch. Das hier stimmt alles nicht. Sieh hier, schau dir die Inschriften an den einzelnen Borden an!“, forderte er gewichtig und deutete auf eines der Borde. „Lies, das ist nicht richtig!“, lamentierte Gellert weiter, doch ich war nicht so fit im alten Keltisch, als dass ich auf Anhieb Fehler finden würde.


  „Hier…“,  deutete er auf das Wort und erklärte, „… der Stich, der ist zu viel. Und da, ein Buchstabe ist nicht ganz richtig ausgeführt. Die Worte bedeuten fast das gleiche, aber es ist falsch!“, dann wirbelte er aufgeregt herum.


  „Und hier, auch da ist ein Zeichen nicht genau und es sind Abnutzungen darum!“, und es ging mit seiner Begeisterung weiter. „Hier auch. An jedem Regal stimmt etwas nicht!“, fuhr Gellert ganz enthusiastisch fort. Gellert ließ seine Hand über den ersten Begriff, den er als falsch identifiziert hatte gleiten, doch es schien nichts zu passieren. Er versuchte es erneut und fluchte.


  „Stör mich nicht, halt die Klappe!“, und unterstrich dies mit einer harschen Geste.


  Mich hätte ja interessiert, mit wem er schon wieder redete, denn so wirklich angesprochen konnte ich mich nicht fühlen, schließlich hatte ich nichts gesagt. Ich war immer noch damit beschäftigt, herauszufinden was Gellert mir in seiner Euphorie mitteilen wollte.


  „Zauberstab, Malfoy, gib ihn mir!“, forderte Gellert plötzlich gebieterisch, ohne sich mir zuzuwenden, streckte mir nur die faltige Hand entgegen und studierte weiter den Begriff vor seinen Augen. Gerade kam ich mir gefährlich zu einem Handlanger degradiert vor.


  „Warum?“, bockte ich, denn wie gesagt, mir erschloss sich noch nicht, was er gefunden hatte. Erneut wirbelte Gellert herum und schimpfte: 


  „Du verstehst wirklich gar nichts, dummer Junge. Hier ist ein Mechanismus, ganz klar, da muss etwas versteckt sein, ich fühle es, ich kann ihn fast auslösen, doch man muss wohl genau hier…“, er deutete auf einen Punkt in dem Schriftzeichen, dass seiner Meinung nach nicht richtig war. 


  „Es muss einen Hebel geben, irgendwas, das man hier einsetzten konnte um das zu bewegen, etwas wie einen Schlüssel. Gib mir deinen Stab, ich muss etwas beschwören!“, erklärte Gellert nun eindringlich, doch anstatt ihm meinen Stab zu geben, trat ich nun näher heran.  Dort, in dem oberen Ende dieses Zeichens, schien eine vieleckige Vertiefung angebracht, in die offenbar wirklich so was wie ein Schlüssel gepasst hatte.


  „Nur um den Schlüssel zu beschwören!“, warnte ich Gellert und übergab ihm erneut meinen Stab, worauf Gellert eifrig nickte und sich sogleich wieder umwandte.


  Er ließ die Spitze meines Stabes über das „Schlüsselloch“ gleiten und murmelte etwas, das sich aber nicht wie ein Zauberspruch anhört, sondern als ob er wieder mit sich selbst redete, dann schwang er meinen Stab und beschwor einen kleinen, metallenen Schlüssel hervor, der ein vielzackiges Ende hatte und genau passen würde.


  Gellert hielt Wort und gab mir kommentarlos den Stab zurück, ohne mich zu beachten. Er war geradezu aufgeregt fokussiert, auf das was er tun wollte. Sogleich steckte er den Schlüssel in die vorgesehene Vertiefung und drehte dann langsam und erwartungsvoll den Schlüssel herum.


  Auf einmal glitt die eigentlich schwere, massiv wirkende Steinwand hinter den Regalbrettern hinweg. Sie fing an sich zu bewegen, dabei verursachte sie aber erstaunlicherweise keinerlei Lärm. Die Rückwand, die gleichzeitig auf dieser Seite des Raumes, wie eigentlich in all diesen Räumen an den Regalen die Wand an sich bildete, glitt nach unten hinweg, als sei eine Falltür geöffnet worden.


  Ich war völlig überrumpelt, als dies geschah und noch mehr baff, dass dort hinter nischenhafte Vertiefungen im Gestein offenbart wurden, die keinesfalls leer waren.


  Wie in Zeitlupe, fast ehrfürchtig streckte Gellert nun seine Hand aus und griff hinein. Er zog eine polierte Steinplatte heraus, die völlig übersäht mit Zeilen von Runen war. Es war beeindruckend und ich verstand, das was schon die Höhle mit dem Altar hatte vermuten lassen, traf zu, hier war etwas passiert und die Leute waren einfach abgehauen und verschwunden, von jetzt auf gleich.


  Wir hatten einen Schatz entdeckt. Völlig fassungslos erlebte ich, was Gellert zutage förderte, während er nun gerade wirkte, als hätte er den größten Fund seines Lebens gemacht.


  „Dies, junger Malfoy, ist wohl das was die einstigen Bewohner dieser Burg hüten wollten. Wenn es hinter jedem Regal so aussieht, ist alles noch da und wenn ich diese Worte hier richtig deute, haben wir unschätzbares, uraltes und verlorengeglaubtes Wissen gefunden!“, sinnierte Gellert geradezu versonnen und ließ wie liebkosend seine Fingerspitzen über die in den Stein geritzten Schriftzeichen gleiten, dann drehte er sich schnell zu mir um, aber auch ich erkannte sofort, den unbezahlbaren Wert dieser schriftlichen, magischen Geschichte!


  „Lass mich hier forschen, deine Leute werden sowieso damit überfordert sein!“, forderte er eifrig und er konnte diesmal weder seine Gier noch seine Begeisterung verbergen. Fast wirkte es auf mich, als hätte er hiermit auf seine alten Tage noch eine Lebensaufgabe gefunden.


  Offenbar schien ihn dieses Wissen mehr zu reizen als vieles, was ich ihm hätte anbieten können und irgendwie erinnerte er mich da gerade schrecklich an Hermione, die Bücher auch immer eifrig verschlang und Wissen in sich aufsog wie ein Schwamm. Vielleicht war dies ein weiterer Grund, weswegen die beiden sich derart gut verstanden.


  „Nun gut, aber alles wird dokumentiert und ich bekomme alles zu sehen was ihr herausfindet!“, verlangte ich rasch, „Außerdem werden Sie nur mit meinen Leuten zusammen hier arbeiten!“, befahl ich leise.


  „Papperlapapp, aber keinen Trottel, jemand der klug ist, der keine dummen Fragen stellt, sonst schmeiße ich ihn raus. Nicht diesen herrischen Halbtroll oder seine aufdringliche Frau, die zwar für hübsche Dinge klug genug ist und ein nerviger kleiner Mensch, aber hierfür nicht helle genug wäre!“, beschied Gellert recht kompromisslos und ich nickte einfach nur, überging seine Beleidigungen bezüglich Marcus und Alicia, zumal sie beide sowieso hierfür nicht eingeteilt waren und andere Aufgaben hatten. Ich würde Roger Davis, der sich sowieso mit den Runen und allem hier beschäftigt hatte damit beauftragen und so endete dieser Tag, während sich Gellert weigerte, den Raum zu verlassen.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er diesen Platz am liebsten nie mehr verlassen würde! 


  Dracos Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Nach dem Lord und nachdem wir das Dark Manor hinter uns gelassen hatten, im Hof standen, blickten Draco und ich uns noch lange in die Augen, bevor er ohne Abschied apparierte und ich stieß den angehaltenen Atem aus, bevor auch ich sprang, aber ich folgte ihm nicht, sondern ging meiner eigenen Wege und landete vor meinem ehemaligen Haus, dem Cottage.


  Eilig begab ich mich hinein und fragte mich, nachdem mir viel zu lautes Babygebrüll entgegenschlug, ob das eine gute Idee gewesen war.


  „Hey Schönste, toll, dass du da bist!“, begrüßte mich ein glückselig strahlender Harry, der mir rasch ein Küsschen aufdrückte, während er mit einer Milchflasche hoch in den ersten Stock sauste.


  Ich bemerkte, dass gerade niemand sonst in der Nähe war und entschloss mich, in den frühlingshaft, traumhaft blühenden Garten zu gehen und setzte mich unter die Gartenlaube.


  „Kann ich der Miss was bringen?“, ploppte es leise und Dobby erschien neben mir.


  „Hey Dobby, klar mhm… Eistee!“, bat ich und nur Sekunden später war alles vor mir und ich nippte an dem kühlen Getränk. Dabei versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, was die Androhung des Lords für mich bedeuten könnte, als das junge Elternpaar stolz mit ihrem Stammhalter auf mich zueilte.


  „Na ihr drei, wurdet ihr verlassen?“, wollte ich neugierig wissen, während sie sich ebenfalls in der Laube niederließen.


  „Jupp, Ron zieht es wegen Apolline regelrecht nach Irland, ständig Apolline hier und dort!“, zog Harry herrlich über Ron her.


  „Es sei ihm vergönnt!“, fiel Daphne Harry rüde ins Wort und er zuckte amüsiert mit den Schultern.


  „Klar gönne ich es meinem Kumpel! Aber er kennt sie jetzt, wie lange? Ein paar Tage, sehr flüchtig!“, grinste mich Harry fies an, aber er wirkte sehr gelöst.


  „Na und, Harry? Liebe kommt schnell und dass er in Lavender nicht verliebt war, das war kein Geheimnis!“, erwiderte Daphne sanft und schaukelte den kleine Lucien.


  „Aha, dann sind die Twins im Geschäft und die anderen drei in Irland?“, fasste ich fragend zusammen.


  „Genau, sie meinten, es wäre noch zu chaotisch, als dass man auf sie verzichten könnte, vor allem da sie aufgrund ihrer Position wichtig sind!“


  „Wobei sie damit durchaus recht haben!“, warf ich zustimmend ein.


  „Sagt ja keiner und wir genießen die Ruhe zu dritt! Wobei Blaise darauf besteht, dass sie abends wieder da sind, er meinte, nächste Woche allerspätestens übernächste Woche geht alles ruhiger von statten und er will uns wieder hier trainieren… wobei…“, erzählte Harry und wog mit seiner Hand ab, als Daphne übernahm und fortfuhr:


  „Wobei, Harry selbst alleine sehr fleißig ist und wie ich finde, härter trainiert als mit den anderen!“


  „Und du, Daphne?“, wollte ich sofort wissen und irgendwie schaffte ich es nicht, meine Stimme freundlich zu halten, es klang eher vorwurfsvoll und brachte mir von Harry einen traurigen Blick ein.


  „Ich… ich lerne viel über das Heilen und ansonsten kümmere ich mich um mein Kind!“, wehrte sie sofort vehement ab.


  „Löblich!“, perlte es irgendwie zynisch über meine Lippen und Harry rollte über uns die Augen. „Harry, hast du eigentlich Apsis mitgenommen?“


  „Klar, ich lasse das kleine Schuppenvieh doch nicht die ganze Zeit alleine in Hogwarts, dann verwildert sie noch vollkommen! Sie tummelt sich hier irgendwo im Garten!“, meinte Harry recht liebevoll und blickte suchend umher und ich grinste bei der Vorstellung amüsiert.


  „Das ist gut, solange sich Schlange und Kind verstehen und das Baby nicht mit Futter verwechselt wird!“, handelte ich mir mit meinem schrägen Humor vorwurfsvolle Blicke ein und winkte lässig ab. 
„Nun zur Hochzeit, noch hab ich nicht mit den Goblins geredet, habt ihr noch was…“, wollte ich fragen, als ich unterbrochen wurde.


  „Du hast grad viel zu tun oder? Woher kommst du?“, verzog Harry hinter seiner Brille die Augen zu überlegten Schlitzen und musterte mich genau.


  „Ich? Vom Lord!“, entgegnete ich überrumpelt.


  „Dachte ich mir doch, du wirkst leicht verstockt!“, meinte Harry dann auch sehr charmant.


  „Du verstehst es, Komplimente zu machen! Versuchst du in Konkurrenz zu Severus zu treten?“, ätzte ich genervt, schließlich war ich hier, um eben nicht an den Lord zu denken.


  „Lenk nicht ab! Ich weiß, dass gerade alle viel zu tun haben, du auch, aber trotzdem höre ich, dass du bis auf die Zeit in Wales fast nie vor Ort bist, wo die anderen, oder auch dein Freund sind… was ist da im Busch?“, forschte er gewohnt umsichtig nach und Daphne hielt sich wohlweislich zurück.


  „Ach… du siehst Gespenster, Harry!“, wiegelte ich ab und lehnte mich zurück.


  „Wirklich, oder könnte es nicht eher sein, dass du immer noch sauer bist, wegen der Sache auf dem Turm?“, fragte Harry besorgt nach und offenbarte seine tiefe Sorge, worauf ich meine Miene zu einer wehleidigen Grimasse verzog.


  „Wollten wir nicht über die Hochzeit sprechen!?“, wagte sich Daphne einzumischen, aber das brachte ihr nur einen kühlen Seitenblick von Harry ein.


  „Nein, jeder kümmert sich um die Hochzeit! Ich denke, sehr viel mehr als hier zu sein muss ich nicht tun!“, ätzte er wenig galant. „Und ich denke, es ist wichtig, denn wenn die Schönste sauer auf ihren Liebsten ist, dann möchte ich nicht wissen, was sie mir gegenüber für einen Groll hegt!“, wies Harry Daphne erstaunlich bestimmt in die Schranken. Die beiden hatten sich seit Ostern enorm verändert, wirkten noch reifer und bildeten eine Einheit, die mir aber weniger verträumt vorkam als noch im letzten Sommer.


  Was sah ich, wenn ich beiden nun anblickte, was ich gerade intensiv tat und versuchte, hinter ihre Masken zu sehen?


  Nun, ich sah keine Kinder mehr und auch keine Jugendlichen um die 17, sondern erstaunlich reife Erwachsene, die durch die Unbill des Schicksals gereifter wirkten als die meisten Erwachsenen. Sie beide hatten viel erlebt die letzten Monate.


  Da waren die verborgene Schwangerschaft, der Verlust ihrer Tochter, noch bevor sie das Licht der Welt erblickt hatte, die schwere Geburt ihres Sohnes, die Jagd, die für Harry einschneidend gewesen war, sowie der unschöne Vorfall im Wald, den Daphne durch ihre Dummheit provoziert hatte und bei dem ihr Vater von ihrem zukünftigen Ehemann getötet worden war und schließlich Dumbledores Ermordung. 


  Von den Inferi, die Harry in der Höhle erlebt hatte, hatte er sicher noch immer Albträume und es war ganz deutlich, die beiden waren nicht mehr dieselben wie zu Ostern, oder auch wie vor einigen Wochen.


  Ihre Augen erzählten eine traurige Geschichte und das war es was ich immer sagte, niemand ging aus dem ganzen Drama hier unbefleckt oder rein heraus, aber bei Harry war die Veränderung noch krasser und eklatanter als bei Daphne, denn Harry hatte gemordet, so wie Ron! Daphnes Veränderung war diffiziler und ich hoffte, das, was ich in Ansätzen zu sehen glaubte, war wirklich da.


  Aber ein Mord veränderte einen Menschen unweigerlich auf immer und ewig!


  Es raubte einem sehr viel, egal ob aus Notwehr oder aus der Lust am Töten, Mord blieb Mord und tot blieb normalerweise tot!


  Dies alles machte einen Menschen hart, einige auch verbittert und andere völlig gefühllos!


  Unter Anbetracht dessen, dass sich diese welterschütternden Dinge bei uns in wenigen Wochen abgespielt hatten, war es nicht verwunderlich, dass eine gewisse Disharmonie zwischen beiden herrschte, auch die lange Trennung trug nicht dazu bei, dass sie sich mehr annäherten. Doch ich hoffte für sie, dass ihre jetzige Zweisamkeit dies würde kitten können, denn auch wenn sie gerade uneins erschienen und Harry Daphne herrisch angefahren war, zeigte doch ihre Körpersprache deutlich, dass sie trotzdem eine Einheit bilden wollten.


  Aber wenn ich hier war, kam immer noch leichte Antipathie, die sich zwischen Daphne und mir entwickelt hatte, hinzu, wobei klar ersichtlich war, dass Harry mir sehr nahe stand und das war etwas, was Daphne augenscheinlich nicht passte. Vielleicht war sie eifersüchtig?


  Auch wenn Schlangen im allgemeinen diese Emotionalität strikt leugneten und meine Männer die ersten wären, die laut brüllen würden, wenn ich ihnen diese Gefühlsregung unterstellen würde, wagte ich zu behaupten, dass Slytherins im Großen und Ganzen alle sehr besitzergreifende Menschen waren!


  „Harry, deine Hochzeit, so du sie denn willst, muss einmalig sein!“, warf ich tadelnd über Daphnes mürrischen Blick hinweg ein und erntete von ihr einen kurzen, dankbaren Augenaufschlag. 


  „Und deine andere Sorge, glücklich bin ich über eure Eigenmächtigkeit wahrlich nicht! Aber was soll man von Draco anderes erwarten? Natürlich bin ich enttäuscht, aber ich kann nicht voraussetzen, dass er ein anderer Mann wird, mach dir also keine unnötigen Gedanken, das renkt sich schon wieder zwischen uns ein, nur zu leicht will ich es ihm nicht machen!“, resümierte ich und als wir kurz schwiegen, lauschte ich den Geräuschen des Gartens.


  „Naja und Harry, deine Zeit war noch nicht reif, du hättest es nicht geschafft, Albus zu beseitigen!“, entgegnete ich ergeben und erlebte, wie Harry beschämt die Augen niederschlug und Daphne unwohl die Stirn krauszog.


  „Und ich bin froh darüber, dass du es nicht getan hast! Ja, schaut mich nicht so an, ihr beiden! Es ist ein großer Unterschied, meinen verrückten Vater in Notwehr zu stoppen, oder einen alten und wehrlosen Mann eiskalt zu ermorden! Ich bin wirklich sehr froh, dass Luciens Vater kein Mörder geworden ist!“, erklärte sich Daphne inbrünstig und Harry schluckte schwer, wie ich an seinem springenden Adamsapfel verfolgen konnte, während ich mich dezent fragte, was Daphne denn dann in mir sah.


  „Na dann…“, erwiderte Harry jetzt nicht wirklich froh oder gar begeistert, dass sie die einzige war, der sein Versagen zu gefallen schien.


  So verging die Zeit, bis urplötzlich ein silbriges, sehr aufgeregtes Eichhörnchen zu uns hüpfte.


  „Harry, wartet nicht auf uns, wir müssen noch nach Irland, es wird spät!“, löste es sich schon auf und da sah mich Harry überrumpelt an.


  „Also kommen die Twins auch nicht gleich heim, bleibst du zum Essen?“, fragte Daphne höflich und erhob sich, nun da die Sonne langsam, aber sicher verschwand.


  „Nein, danke! Ich habe euch genügend Zweisamkeit geraubt, genießt es… bald ist es damit vorbei und das meine ich nicht mal böse!“, schmunzelte ich, während auch ich aufstand.


  „Das wissen wir!“, meinte Harry überzeugt und schloss mich in die Arme, dabei küsste er mich auf die Wange, nur bei ihr war ich mir da nicht so sicher, als ich mich abwandte und die kleine Familie hinter mir ließ.


  Im Manor erwartete mich gähnende Leere, ganz toll. Warum beorderte mich Lucius hierher, wenn er selbst die ganze Zeit irgendwo war, nur nicht hier? Das war doch zu ärgerlich! Das war nur seine Art, mir seinen Despotismus vorzuführen! 


  Selbst Severus war entflogen, wie mir ein kleiner, diensteifriger Hauself gerne mitteilte und ich bestellte mir meinen kleinen Snack in meine Räume.


  Somit eilte ich in meine prächtigen Gemächer, um über das schon bereitstehende Essen herzufallen. Irgendwie schmeckte es mir hier tatsächlich besser als sonst, denn es war als wäre ich wirklich Zuhause angekommen.


  Ich versuchte zu ergründen, was mir der nächste Tag bringen würde und kam zu der Einsicht, dass die Höhle und meine Leute etwas von mir sehen mussten. Es war immer ein Akt der Überwindung, mich in ihre Fänge zu begeben, denn wären Rabastan oder gar Bellatrix da, bestünde für mich immer die akute Gefahr angegriffen zu werden. Es war also ein regelrechtes Kaffeekränzchen, was mich dort immer erwartete.


  Dann stand noch der Brief an Gringotts an, aber heute wollte ich nicht mehr und ob ich es morgen schaffen würde, war fraglich. Jetzt wollte ich mir erst mal dringend das Dark Manor vom Leib waschen, denn meine Gedanken landeten gerade wieder bei dem, was der Lord in seiner einzigartigen Weise angedroht hatte und so sprang ich mehr von der Couch auf, als dass ich mich sorgfältig erhob, eilte über meinen Salon in mein Schlafgemach zu meinem Bad und sprang unter die riesige Dusche. Ich ließ das warme Wasser genüsslich auf mich einprasseln.


  Hermiones Sicht ende


  Severus Sicht


  Mir war eine wichtige Zutat ausgegangen, die ich rasch versuchte zu besorgen. Zu meinem Ärgernis hatte niemand das Greifenklauenpulver vorrätig, weswegen ich somit mies gelaunt wieder im Manor ankam. Dort verkündete man mir, dass SIE auch wieder in ihren Räumen anwesend sei und mir wurden freundlicherweise, wie nebenbei, auch noch 2 Kuverts von dem unterwürfigen Elfen in die Hand gedrückt.


  Und so machte ich mich geplagt auf den Weg nach oben, denn es wäre sinnlos weiterzumachen, ohne die adäquaten Zutaten. Das ärgerte mich gerade noch immer, als ich die Tür öffnete und eintrat. Sogleich hörte ich durch die geöffneten Türen das laute Rauschen der Dusche, augenscheinlich stand sie gerade darunter, sollte mir recht sein, weil ich ihr halbgegessenes Sandwich auf dem Teller vor der Couch ausmachen konnte und mich nun kurzentschlossen dazu aufraffte, diese Reste nicht verkommen zu lassen. Außerdem befanden sich auf der Platte auf dem Tisch auch noch weitere Sandwiches.


  Ich setzte mich, öffnete die Briefe und las und aß und lauschte dabei, wie das Wasser zu rauschen aufhörte und es klapperte, leise war sie nicht gerade, während ich aufmerksam die wenig erfreulichen Zeilen überflog und leidlich die Miene verzog, bei den berauschenden Nachrichten.


  Warum immer ich?


  „Was machst du denn hier?“, wurden urplötzlich meine leidvollen Überlegungen über mein grausames Schicksal unterbrochen als SIE, das Biest, wie es leibte und lebte, hereinwehte.


  https://dl.dropboxusercontent.com/u/59240814/Nachtkleid%20Kapitel%20374.jpg 


  Sie trug ein seidenes, olivsilbernes Nachtkleid und einen bodenlangen, seidenen Mantel in derselben Farbe darüber. Das Kleid wurde nur von dünnen Trägern auf den Schultern gehalten und die Brustpartie war mit creme und rosafarbenen Stickereien verziert sowie mit Borte in der gleichen Farbe wie die Stickereien abgesetzt.


  Ihr Duft war berauschend frisch und ihr Nachtkleid ein Augenschmaus als sie locker auf mich zuhielt, während ich ihr mein Gesicht über meine Schulter blickend zugewandt hatte.


  „Darf ich nicht hier sein?“, fragte ich dunkel und ihre Augenbraue ging in die Höhe.


  „Das sagte keiner… vielleicht bin ich sogar ganz froh, dass du da bist?“, wisperte sie leise, während mein Haupt ihren Bewegungen folgte, wobei sie mit unleserlichem Ausdruck vor mir zum Stehen kam, dabei umspielte das edle Material sinnlich ihre Kurven.


  „Hat es geschmeckt?“, fragte sie amüsiert, mit einem raschen Blick auf den leeren Teller und ich reagierte mit einer nichtssagenden Geste, bevor sich meine Augen misstrauisch verengten, da sie den Morgenrock lasziv von ihren Schultern zu streifen begann, sodass dieser flatternd zu Boden glitt. Meine dunklen Augenbrauen wanderten in unbekannte Höhen.


  „Was wird das wenn es fertig ist?“, wollte ich dann doch schnarrend wissen.


  „Was wohl, ich will dich…“, raunte sie heiser und schon strich sie mit ihrem Zeigefinger die dünnen Spagettiträger des langen, seidenen Kleides verführerisch langsam über ihre Schultern und der glatte Stoff setzte sich in Bewegung, sank gleitend an ihrem Leib hinab.


  „Tatsächlich, aber was ist wenn ich dir sage, dass ich keine Zeit dafür habe?“, wollte ich schnöde erfahren und wedelte immer noch verärgert mit dem Papier, das mir den Abend mehrfach versaut hatte und mir ihr verruchtes Angebot doppelt vergällte, durch die Luft.


  Sie präsentierte sich ohne Scheu im Licht der Kerzen und mein Blick huschte über ihre ausgezeichnet trainierte Figur, blieb aber immer wieder an den interessanten Stellen hängen, die besonders ins Auge sprangen. Wie zum Beispiel das „M“ am unteren Bauch oder mein „SS“ auf dem Oberschenkel, das nur ab und an bei einer Bewegung des Beines hervorblitzte und ich konnte nicht behaupten, dass mich ihr Anblick kalt gelassen hätte, als sich ihre Augen schon zu Schlitzen verengten.


  Dann warf sie ihren Kopf unwirsch zur Seite und ihr langes Haar wehte herum. Sie blickte mich gerade schrecklich versnobt und eingeschnappten an, sodass sie an einen Malfoy erinnerte, nur dass sie eben mit der falschen Haarfarbe gesegnet war.


  Im nächsten Augenblick wollte sie auch schon in stiller Wut davonrauschen, aber ich war schneller und hatte den Brief fallen lassen und rasch ihr Handgelenk gepackt. Ich zog nun mit Kraft an ihr, sodass sie rückwärts stolperte und rudernd und nackt wie sie war auf meinem Schoß landete.


  „Arrr…“, wütete sie und strampelte aufgebracht, während ich sie geschickt mit meinen Armen umfing, auf dass sie stillhielt.


  „Hör auf!“, befahl ich hart, aber sie funkelte mich nur mit diesen braunen Augen zornig an.




  


  375. Kapitel Lipstick on Your Collar (Lippenstift am Kragen)


  


  Sie hörte aber nicht, deswegen fuhr ich ihr entnervt mit einer Hand in die nun wild abstehende Lockenmähne und umwob meine Finger mit ihren Strähnen, dabei zog ich etwas unsanfter dran, was sie ein wenig ruhiger werden ließ, aber ihr Blick hätte noch immer töten können.


  „Ich habe dich nicht abgelehnt!“ brauste ich auf, darauf schnaubte sie verächtlich.


  „Hör auf, dir Unsinn in deinem zu klugen Hirn einzureden! Du bist zu verführerisch für mich, das weißt du, aber ich wurde von 2 Abgeordneten des Schulbeirates zum späten Dinner eingeladen, du kannst dir vorstellen, wie sehr mich diese unerquickliche Aussicht erfreut! Also kann ich dir nur einen mehr als unbefriedigenden 2 Minuten Quickie bieten, da ich eigentlich schon auf dem Weg sein müsste, oder halt gar nichts…“, rechtfertigte ich mich ungerne, sie hingegen funkelte mich weiter inbrünstig an. Plötzlich seufzte sie auf, bevor sie in meinem Armen etwas erschlaffte und ihren Widerstand aufgab.


  „Okay…“, nuschelte sie verzagt und nagte an ihrer Unterlippe, was meinen Blick unweigerlich darauf lenkte, während ich von oben auf sie hinabblickte, wobei ich einen guten Ausblick auf ihren nackten Körper hatte.


  Mit einem leisen Seufzer zog ich sie nun ruckartig noch fester an mich und ihren Kopf hoch, sodass mein Mund auf ihre Lippen gelangen konnte und begann sofort, sie leidenschaftlich zu küssen, denn wie sie auf die abstruse Idee verfallen konnte, ich könnte sie verschmähen, war mir gelinde gesagt schleierhaft!


  Sie hatte kurz aufgewimmert, sich aber dann ganz dem Kuss ergeben, dabei half es nicht wirklich, ihren nackten begehrenswerten Leib eng an mich gepresst zu spüren. Es war herrlich, zu erleben, wie sie sich sehnsüchtig unter meinem Griff wand, aber auch umso bedauerlicher, dass mich die Pflicht rief.


  Auf der anderen Seite eilte ich bloß auf Abruf dorthin, wo ich nicht sein wollte,  weil ich mir damit die fast ungestörten Tage auf Prince House sauer verdiente. So war der Deal und das wusste Lucius nur zu gut, eine Tatsache, die mich unwillig in den Kuss knurren ließ. In dieser Zeit war meine Hand weiterhin in ihren Locken vergraben, somit hielt ich ihren Kopf fixiert, während sie auf meinem Schoß mehr lag denn saß. Aber so war meine andere Hand frei und in der Lage, auf Wanderschaft über ihren Körper zu gehen.


  Meine Finger steiften verspielt über die Rundungen ihrer weichen Brüste, fuhren die Kurven ihrer Taille sinnlich nach um dann verspielt auf ihrem Oberschenkel auf und ab zu streichen.


  Dabei stöhnte sie gerade wohlig und reckte mir verführerisch, wollüstig ihre Brüste entgegen. Ich öffnete meine Augen und blickte in ihr lustvolles Gesicht. Sie hatte die Augen vertrauensvoll geschlossen, während ich den Kuss nicht unterbrach, aber mir magisch die Zeit aufrief, um zu sehen, dass ich wahrlich in 2 Minuten würde gehen müssen um pünktlich zu sein und selbst dann war es knapp, aber ein Severus Snape war an sich nie unpünktlich!


  Nun ritt mich tatsächlich der Teufel und ich schloss für 2 Minuten genießend die Augen, ergab mich in den Zungenkuss, dabei streichelte ich aufreizend über mein Zeichen und sie bot mir keinen wirklichen Widerstand als meine tastenden Finger weiter vordrangen und schlussendlich an ihren schon feuchten, samtigen Lippen bedächtig zum Liegen kamen.


  Ein lüsterner Zustand, der ihr weniger behagte, da sie fast sofort willig ihre Beine öffnete, um mir den Zugang zu ihrer intimsten Stelle zu erleichtern. Sie gebärdete sich leidenschaftlich und lustvoll, was mich sachte in den Kuss lächeln ließ.


  So teilte ich ihre Schamlippen und ließ meinen Zeigefinger geschickt und verlangend über ihre gierige, so feuchte und so warme Spalte gleiten. Ich war wehmütig wegen der Tatsache, dass dies nicht zu einem längeren Vergnügen führen würde, während ich mit meinem Finger zielstrebig in sie stieß und sie sich mit einem Stöhnen auf meinem Schoß aufbäumte.


  Selbst ich hatte über den warmen und engen Empfang meine Augen genießend geöffnet und beobachtete sie, da ich nun den Kuss löste und etwas Abstand suchte, während sie die Lider nicht aufschlug, sondern nun wieder auf ihrer Unterlippe knabberte.


  Rhythmisch bewegte ich meinen Finger in ihr, fuhr rein und raus, dabei war ihr Becken unruhig in Bewegung, um mir immer wieder entgegenzukommen.


  Sie schien sehnsüchtig der Befriedigung entgegenzustreben, während gerade mein begieriger Blick über ihren angespannten Leib huschte, der ekstatisch nach Erlösung suchte und strebte. So lag gerade mein stechend schwarzer Blick auf ihren stark hervortretenden Halssehnen, die so gut sichtbar wurden, da sie ihren Kopf in den Nacken warf und ein sehr erotisches Bild abgab.


  Ihr war anzusehen, dass sie es bald geschafft haben würde, während sie keuchend die Luft ausstieß, die sie kurz angehalten hatte. Unterdessen ließ ich meinen Daumen geschickt über ihre kleine, erregte Perle kreisen, was ihr sofort ein tiefes, heiseres Stöhnen entlockte.


  Selbst ich spürte meine knallharte Erregung unangenehm gegen meine momentan zu engen Hosen drücken und verbot mir den Gedanken, mich dem hier zu ergeben und den Termin sonst wo hin zu schießen, wo der Pfeffer wuchs, auch wenn es mir gar einiges abverlangte.


  Da war es!


  Ich stieß ein letztes Mal tief in sie um dann abrupt meinen Finger aus ihr gleiten zu lassen, was ihr ein empörtes Stöhnen entlockte, welches ich zum Verstummen brachte, indem ich noch einmal sanft ihre Falten entlang fuhr. Dann zog ich meine Hand endgültig mit großem Bedauern aus ihrem Schoß, was sie umgehend ihre Lider aufschlagen ließ.


  „Wasss…?“, hauchte sie empört und mit einem fast maliziösen Lächeln, das mehr an Lucius denn mich erinnerte, hob ich sie in ihrer nackten Pracht gekonnt von mir und legte sie auf dem Sofa ab.


  Sie war so perplex, dass sie sich weder wehrte noch mich im ersten Moment festhielt, sodass ich mich ungehindert aufrichtete und ein nachsichtiges Lächeln in ihr erhitztes und gerötetes Antlitz warf.


  Ganz absichtlich, unter ihrem fassungslosen und ungläubigen Blick, hob ich sehr lasziv meinen Finger an meine Nase und roch genüsslich daran, bevor ich ihn mir demonstrativ in den Mund steckte und fast lächelnd davonging.


  „Hey... was soll das?“, fauchte sie nun aufgebracht und richtete sich auf, während ich an der geöffneten Tür innehielt.


  „Du kennst mich, ich bin gründlich, ich lasse Arbeit nie unerledigt, bis später!“, gab ich ihr ein doppeldeutiges Verspechen, worauf ich schon zur Tür hinaus war und nur noch von weit weg das Splittern vernahm, als etwas gegen die geschlossene Tür flog.


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Ich dampfte und das wortwörtlich!


  Was fiel ihm ein? Da wäre es mir ja noch lieber gewesen, er wäre einfach gegangen, als jetzt hier mittendrin abzubrechen. Das war, das war einfach brutal, unfair und gemein!


  Ich lag splitterfasernackt auf der Couch und fühlte mich schrecklich benutzt. Er und seine verdammten, viel zu geschickten Finger, die mich um den Verstand gebracht hatten. Ich schoss entschlossen hoch, packte wutentbrannt die Karaffe mit Wasser und warf sie ihm wuchtig hinterher. Es hatte ihm Spaß gemacht, mich auflaufen zu lassen, das hatte schon sein Grinsen ausgesagt, denn Severus grinste sonst nie!


  Gerade splitterte das Glas und ich zuckte bei dem lauten Geräusch zusammen, verdammt!


  Und dann auch noch sein doofer Satz „Du kennst mich, ich bin gründlich, ich lasse Arbeit nie unerledigt, bis später!“ Was wollte er? Dass ich in sein Bett schlich und dort auf ihn wartete?


  Da konnte er warten bis er schwarz wurde, da war mir mein großer Stolz eindeutig im Weg.


  Ich raffte meine Sachen zusammen und zog mich an, bevor ich mehr als nur unbefriedigt ins Bett krabbelte und versuchte, an nichts zu denken, denn eigentlich hatte ich schließlich das Vergessen gesucht, vor allem nach dieser Drohung des Lords, die mir immer noch im Kopf rumspukte.


  Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


  Aus dem ich doch um sage und schreibe 6 Uhr morgens durch ein Klopfen am Fenster aufweckt wurde. Ein ungeduldiger Wisch mit der Hand und es schwang auf, herein flatterte zu meinem Erstaunen meine kleine Orange, die sich vertrauensvoll auf mir in meinem Bett niederließ.


  Wie sollte ich ihr böse sein, als sie mich mit ihren bestechend orangenen Augen anglubschte und leise schuhute, dabei reckte sie mir ihr Bein entgegen und ich entfernte die Nachricht.


  „Na, dann geh mal schlafen oder jagen… ist ja noch früher Morgen…“, entließ ich sie gutmütig und fiel stöhnend in die Kissen zurück. Da war ich endlich eingeschlafen um auch schon so früh wieder aufgeweckt zu werden, wobei ich für meinen Lauf ja auch eigentlich so früh hätte aufstehen können.


  Wer zum Geier schrieb mir gerade jetzt einen Brief?


  Ich ließ die Kerzen auf dem Nachttischchen sich entzünden und öffnete das Pergament.


  Mein Mudblood,


  verzeih die frühe Störung, ich weiß, es ist unverschämt, nur weil mein Tag schon begonnen hat, dasselbe von dir anzunehmen, aber vielleicht bist du ja auch bei deinem allmorgendlichen Lauf. Ich hoffe, dich nicht nun auch aus deinem Schlaf zu reißen, aber dies ist der einzige Zeitpunkt des Tages, an dem ich Zeit finde dir einen Brief zu senden.


  Zu den 3 vermissten Schulabgängern:


  Marcus Belby hat sich gemeldet! Er hat einen Job im Ministerium angenommen, der uns sehr zugute kommt, denn er ist als Auszubildender in der Mysteriumsabteilung aufgenommen worden. Seine Vereidigung war am Tage unserer Aktion, deshalb konnte er nicht kommen! Er will aber hier wohnen, doch zuerst will er seine Familie wegbringen, nach Frankreich.


  Tamsin Applebee, unsere reinblütige Hufflepuff kam verspätet mitten in der Nacht an. Wie gut, dass wir das Team dort hatten, es war wie für diesen Fall gemacht! Sie ist etwas mitgenommen, ihr ist mit knapper Not die Flucht gelungen. Ihre Familie ist zwar kein direkter Anhänger des Lords, aber sie wollten sich absichern, indem sie Tamsin an einen der Gibbonbrüder verheiraten wollten. Als sie sich weigerte haben sie ihr wehgetan, sie konnte gerade noch fliehen!


  Nur Ella Wilkins, unsere Slytherin, vermissen wir noch. Ich werde ein Team aussenden, das versteckt nach ihr suchen soll. Ich strecke meine Fühler aus, aber könntest auch du in Erfahrung bringen, ob du bei deinem Trupp etwas über Wilkins rausbekommst?


  Auch werde ich eine Gruppe zum Dorf der Whitbys senden, um zu schauen ob der Junge etwas in seiner Panik übersehen hat, oder auch irgendwen. Vielleicht findest du raus wer das von den DeathEatern verbrochen hat, denn ich würde es zu spannend finden, das zu erfahren!


  Des Weiteren will Vater heute mit mir einen Auftrag des Lords ausführen, aber dazu ein andermal mehr! 


  Ich würde mich freuen, wenn du irgendwann, wenn es deine Zeit zulässt, hierher zu mir kommen könntest…


  D.


  Ps. Wir müssen reden, dringend!


  Na wunderbar! Jetzt gab er mir schon Anweisungen über Briefe!


  Ich ließ mich übergangslos noch tiefer in meine Kissen plumpsen und stöhnte minimal auf, denn natürlich erkannte ich auch seine Müdigkeit hinter der unsauberen Schrift, die untypisch für Draco war. Auch fand ich es süß, wie er zaghaft Kontakt zu knüpfen versuchte, nachdem ich derart kühl und abweisend gewesen war, wobei ich es nur mit einem schlechten Gewissen tat, wissend, dass es mir eigentlich nicht zustand, über ihn zu urteilen.


  Aber ich trug es ihm trotzdem nach, Logik ließ grüßen!


  So ärgerte ich mich über mich selbst und strampelte die Bettdecke von mir, denn an Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Dramatisch und spannend war das Schicksal alle drei Vermissten, aber für mich stand außer Frage, dass ich Dracos Aufforderung nachkommen würde, denn ich hatte heute eh vorgehabt in die Höhle zu meinem Trupp zu gehen, also war es kein zu großer Gefallen, den ich ihm da tat.


  Unter der Dusche verweilten meine Gedanken bei der noch immer verschollenen Lavender und ich überlegte, wann ich nach ihr sehen sollte. Dass sie derart lange, ohne einen Hilfeschrei der besonderen Art zu schicken, durchhalten würde, hatte ich nie und nimmer erwartet, es verunsicherte mich sehr und eine leichte, latente Sorge nagte an mir.


  Als ich im Wohnzimmer die zwei Briefe von Severus fand, die er nach seinen Spielchen mit mir hier zurückgelassen hatte, sammelte ich sie auf und fand sie geöffnet, aber sie interessierten mich nicht. Wenn er sagte, sie kamen vom Beirat, dann war es so und daher flatterten sie in den Kamin, denn wenn sie derart unwichtig waren, dass er sie hier liegen ließ, konnte ich sie auch verbrennen.


  Schwungvoll wollte ich aus meiner Tür hinaus, viel zu früh, um kurz nach 6 Uhr, zum Frühstück runter gehen, als ich schon in meine typische Lederkluft gewandet, kurz vor der Treppe, fast in Severus hineingerannt wäre.


  Ein gewisser, eindeutiger Alkoholgeruch umfing mich, aber auch an seinem weißen Kragen erkannte ich zu meinem Entsetzen knallroten Lippenstift und schielte fast, da er mich mit seinen Armen umfangen hatte und ich regelrecht auf dieses Corpus Delicti starrte.


  „Wohin des Weges?“, fragte Severus etwas unsicherer und wenngleich sehr müde wirkend, so doch mit leicht verhangenem Blick, passend zu dem ihn umgebenden Alkoholduft. Vielleicht hatte er auch einen Ernüchterungstrank getrunken, was wusste ich schon, oder davor einen Trank, der verhinderte, dass der Alkohol ihn vernebelte?


  Denn getrunken hatte er viel und reichlich!


  Ich schluckte schwer, da ich nicht sofort antworten konnte oder wollte. Auf alle Fälle versuchte ich, mich aus seinen klammernden Armen zu befreien, denn natürlich waren seine Spielchen in meinen Räumen auch an ihm bestimmt nicht spurlos vorbeigegangen, aber die Tatsache, dass er zu einer anderen ging, während ich auch willig da war, das war… ja, was?


  „Wassss…?“, polterte er ungewohnt lispelnd, als ich nicht sofort reagierte.


  „Nicht, ich habe keine Zeit! Ich werde kurz mein erzwungenes Frühstück abhalten und dann gehen, ich habe Termine!“, beschied ich ihm recht kühl und riss an meinen Armen, ohne dass es etwas nützte. Nicht nur, dass er mir das gestern angetan hatte, jetzt kam er auch noch aus einem Puff? Oder woher auch immer!


  Mir reichte es gerade gefährlich, sollten sie doch alle tun was sie wollten und bleiben wo der Pfeffer wuchs. Draco brach unsere Vereinbarungen, Severus trieb was auch immer und Lucius war immer ein Ärgernis!


  Das war frustrierend, aber er ließ mich nicht los und hielt mich fest, seine zu schwarzen Augen verdüsterten sich unheilvoll, während er mich fixierte.


  „Wolltest du nicht auf mich warten?“, flüsterte er plötzlich aufreizend und ich verzog angewidert die Mundwinkel. Was bildete er sich ein? 


  Dass er unwiderstehlich war? Oder hatte er sich nicht genug verausgabt in den vergangenen Stunden? Schade, dass er augenscheinlich dachte, ich wäre in seinem Bett vor Sehnsucht vergangen!


  „Severus, ich habe bis vorhin selig in meinem Bett gelegen, bevor ich das Pech hatte, geweckt zu werden! Ich habe zu tun…“, hisste ich empört auf und zog weiterhin an meinen Armen.


  „Bist du schon wieder zickig…“, stöhnte er leidlich auf und ich funkelte ihn wütend an. Am liebsten hätte ich ihm wie vor langer Zeit einmal, mein Knie wieder kraftvoll in den Schritt gerammt.


  „Nein, das steht mir bekanntlich nicht zu in diesem Haus! Keine Sorge! Aber spar dir deine Kraft für die Dame, die ihren Lippenstift an deinem Kragen zurückgelassen hat, denn ich habe für dergleichen Amüsement gerade absolut keine Zeit!“, erklärte ich rüde und erlebte, dass seine perfekte Maske ein wenig verrutschte.


  „Lippenstift?“, wagte er es tatsächlich zu fragen, was mich Rot sehen ließ. Ich riss mich endgültig los, schlug ihm meine Hände hart vor die Brust und schubste ihn grob von mir, bevor ich schnell die Treppe hinablief und ihn, empört über sein Verhalten, hinter mir zurückließ.


  Sollte er doch zu anderen Frauen gehen, ich ging auch zu Draco, ich war nicht unwiderstehlich, ich war nicht die einzige Frau auf Erden, dachte ich zynisch als ich kurz in einem der Korridore stoppte und mir die Faust gegen die Brust drückte. Berührte es mich? Tangierte es mich? Selbst wenn ja, durfte ich dabei etwas fühlen? 


  Stand mir dies zu?


  Als ich mich an unser vergangenes Gespräch zurückerinnerte, während wir den Trank für Draco fertiggestellt hatten und mich Severus darauf hingewiesen hatte, dass nichts planbar war und viel geschehen konnte und ich ihm bestätigt hatte, dass ich mich keinen Illusionen hingab über die Realität, in der wir lebten, hatte er da nicht sogar damit angedeutet, dass so was passieren konnte und ich hatte ihm meine Zustimmung gegeben?


  Aber trotz allem fühlte ich mich nicht wohl bei dem Gedanken. Fast furchtsam blickte ich auf und hatte das Glück, oder auch das Pech, in einen Spiegel zu sehen, der vor mir aufgebaut war und was ich sah, gefiel mir gar nicht.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Ich glaubte ja nicht, was ich da zu früher Stunde beobachten durfte.


  Ich hatte gerade meine exponiert liegenden Gemächer verlassen wollen, da ich in meinem Büro noch einiges erledigen wollte, bevor ich zum Frühstück ging, als ich verwundert feststellte, dass augenscheinlich schon das komplette Manor wach war! Wobei komplett momentan nur zwei Personen außer mir bedeutete.


  Aber dann wurde es spannend. Sie stritten sich und als ich einen klitzekleinen Zauber vollführte, hörte ich sogar was sie sagten.


  „Severus, ich habe bis vorhin selig in meinem Bett gelegen, bevor ich das Pech hatte, geweckt zu werden! Ich habe zu tun…“, ätzte sie gemein.


  „Bist du schon wieder zickig…“, stöhnte er leise, irgendwie geplagt auf. Das war typisch er und sie sah aus, als wollte sie ihn gleich schlagen.


  „Nein, das steht mir bekanntlich nicht zu in diesem Haus! Keine Sorge! Aber spar dir deine Kraft für die Dame, die ihren Lippenstift an deinem Kragen zurückgelassen hat. Ich habe für dergleichen Amüsement gerade absolut keine Zeit!“, hisste sie kühl zu ihm, dabei hörte sie sich einfach nur absolut unterkühlt an und schien sich und ihr Temperament wieder absolut unter Kontrolle zu haben, dafür ließ er augenscheinlich bei dieser für ihn neuen Information etwas die unleserliche Maske fallen.


  „Lippenstift?“, hauchte er konsterniert, während sie sich losriss und ihn wegstieß, bevor sie rasch die Treppen hinabeilte, aber sie versagte es sich, zu rennen, sehr manierlich. 


  Sofort glitt ich maliziös wie eine Katze auf mein sehr perplex wirkendes Opfer zu, dabei entging mir Severus‘ ungewohnt mitgenommener Zustand keineswegs.


  „Severus!“, grüßte ich distinguiert, akkurat gekleidet und blendend aussehend, sogleich zuckte sein leicht unfokussierter Blick zu mir. „Heute leicht unpässlich?“, spottete ich, worauf sich seine müde erscheinenden Augen zu Schlitzen verengten.


  „Du bist schuld!“, meinte er vorwurfsvoll und ich blinzelte.


  „Ich? Was habe ich getan?“, fragte ich pikiert, schließlich hatte ich diesmal wirklich nicht meine Hände im Spiel. Ich war auf einem Geschäftstermin der Muggel gewesen und hatte, wenn ich ehrlich war, keine Ahnung, was Severus meinen könnte.


  „Du und dieser dämliche Schulrat…!“, beschuldigte er mich weiter und in einer empörten Geste wies ich mit der Hand auf mich selbst.


  „Wieso?“, ließ ich mich hinab, wahrlich perplex nachzufragen und nahm den von Hermione so vehement verdammten Makel, den Lippenstift an seinem Kragen, genau ins Visier. Sonst passierte Severus so was nicht! Sollte ich mir Sorgen machen, dass der alte Knabe, der zwar jünger war als ich, schon abbaute und wahrlich alt wurde? Vielleicht war das eine Schulleiterkrankheit? Senilität?


  „Das sind so ewig nervige, geistreiche Typen, die doch tatsächlich auf Goldlackwasser bestehen…“, nuschelte er zum Schluss angewidert und ich spitzte die Ohren.


  „Oh, das ist schlecht! Sie haben dich auf einen ihrer Ausflüge eingeladen. Gratuliere, das ist schon die halbe Miete, aber sonst kannst du dem doch auch immer entkommen. Du weißt doch selbst, dass du das nicht verträgst!“, ratterte ich Fakten herunter und erntete ein regelrecht mörderisches Glitzern in seinen tiefschwarzen Augen, wobei sich durch seine Aussage meine Sorgen legten.


  „Lucius!“, drohte er nur leise und ich zuckte mit den aristokratischen Schultern.


  Das war wahrlich Pech, aber sonst schaffte er es auch immer, sich rauszuwinden. Ich hatte selten so ein schlüpfriges Geschöpft erlebt wie Severus.


  „Dieser fette Wicht, Blackston, saß fast auf mir und wollte immer anstoßen, glaub mir, ich war schon geschickt!“, wies er empört von sich.


  „Würde NIE an dir zweifeln!“, entgegnete ich ironisch und fasste mir theatralisch an die Brust. „Aber dir ist schon klar, dass dein sonst ach so weißer Kragen verdächtige Spuren von rotem Lippenstift aufweist? Nicht dass mich das groß tangiert…“, ließ ich aus, dass es augenscheinlich dem Biest sehr wohl nicht gepasst hatte, als eine Hand von Severus zu dem Beweis fuhr, aber ich gestand mir ein, dass ich vor Neugierde fast verging.


  „Schau mich nicht SO an!“, echauffierte sich Severus miesepetrig und eine meiner akkuraten Brauen ruckte in die Höhe.


  „Bitte?“, hauchte ich konsterniert, dieser Vorwurf war gewagt.


  „Ich kenn den Blick!“, erwiderte er barsch und drehte sich ruckartig um, entschwand mit wehenden Roben seinen Gemächern entgegen, während ich ihm amüsiert hinterher blickte.


  So was kannte er eben nicht, Auseinandersetzungen mit dem weiblichen Geschlecht, weil man sich vielleicht außer Haus vergnügt hatte. Ich verbiss mir hier den Sarkasmus, da ich mich mit Grauen an Narcissa und ihre Aufstände erinnerte und mich nun lieber auf den Weg zu IHR in den Salon machte, denn ich war gespannt, wie sie sich verhalten würde.


  Meine Briefe, die konnten getrost warten, denn das zu erwartende Drama in meinem Frühstückssalon, wenn Severus wiederkehren würde, war viel erbaulicher als jedes Geschäft und um nichts auf der Welt würde ich mir das entgehen lassen!


  „Liebes, schon auf…? Ich wünsche dir einen wunderbaren, guten Morgen!“, begrüßte ich sie galant, als ich geschmeidig den Salon betrat und elegant auf meinem Platz an der Stirnseite platznahm.


  „Du bist schon auf? Guten Morgen Lucius!“, hatte sie sich wie immer vorzüglich in der Gewalt, nichts deutete darauf hin, dass ihre Laune schlecht sein könnte, während ich ihren Aufzug unter die Lupe nahm, der darauf hindeutete, dass sie ihren Trupp besuchen würde.


  „Ich bin meist früh auf!“, informierte ich wie nebenbei.


  „Ja, ich auch und wenn man viel zu tun hat, ist es am produktivsten!“, parlierte sie höflich.


  „Wie immer erfrischend, Liebes! Sag mir…“, wollte ich gerade ansetzen, als plötzlich sich nähernde Schritte ertönten und schon stand eine hochaufragende schwarze Gestalt im Raum und schaffte es, mich zu unterbrechen. Was hatte er getan?


  Gezaubert um derart schnell fertig zu sein? Da ging ganz eindeutig meine Süffisanz mit mir durch, das war ein amüsanter Gedanke, da er schließlich ein Magier war. Sein mürrischer und grimmiger Blick huschte von ihr zu mir, aber er grüßte niemanden, sondern glitt in gewohnt wortkarger Manier zu seinem Stuhl, nur dass er heute nicht als erstes die Zeitung aufschlug und sich dahinter versteckte.


  Er griff fast gierig zu seiner Tasse und nahm einen tiefen Schluck und schloss dabei kurz die Augen, dass er Kopfweh hatte, glaubte ich ihm unbesehen.
„Auch dir einen prächtigen, guten Morgen, Severus. War die Nacht lang und amüsant?“, begrüßte ich ihn zu laut und erntete ein knappes Aufschlagen der Augen und das Funkeln von schwarzen Obsidianen, die mich am liebsten erdolcht hätten.


  So strafte er mich mit Nichtbeachtung und ich überging es galant.


  „Anscheinend ist ihm eine Laus über die Leber gelaufen, Liebes!“, warf ich ihr ein charmantes Lächeln zu.


  „Wohl eher über etwas anderes!“, stieg sie doch tatsächlich sofort mit beißendem Spott ein und Severus unterdrückte bei dem Vorwurf rasch ein zu starkes Zucken zu ihr, dabei krampften seine Finger um seine Tasse und seine Knöchel traten weiß hervor.


  „Sag bloß? Wie kommst du darauf?“, bohrte ich insistierend weiter und versteckte mein maliziöses Lachen hinter einem Perlmuttlöffel, auf dem etwas Ei aufgehäuft war, darauf lagen ein paar Kügelchen Beluga-Kaviar.


  „Verdächtige SPUREN… rote FARBE!“, raunte sie mir verschwörerisch mit leiser Stimme zu, dabei wirkte sie weniger beleidigt als vielmehr verschlagen, über die Tatsache, dass eine andere Frau Severus zu nahe gekommen war. Aber vielleicht spielte sie dies auch nur, ich konnte nicht in ihren Augen lesen was sie bewegte.


  „Okay, mir reicht es, ihr zwei Nervensägen, DANN FRAGT HALT!“, brauste Severus urplötzlich ungehalten auf und stellte seine Tasse laut klirrend ab.


  „Was?“, meinte ich konsterniert, während Hermione ihn nur mit Blicken erdolchte, aber nicht reagierte.


  „Frag, was da letzte Nacht war! DU platzt fast vor Neugierde…“, kam es anklagend von Severus.


  „Stopp, nie! Ich bin ein Malfoy!“, warf ich pikiert ein, was ihn veranlasste, ein dumpfes Schnaufen von sich zu geben.


  „Und sie vergeht in kalter Wut und schweigt!“, spießte er sie anklagend mit seinem strafend erhobenen Zeigfinger auf. Sie sagte noch immer nichts direkt zu ihm, deutete nur empört auf sich und schwieg stur weiter.


  „Hermione?!“, wagte ich es tatsächlich, sie samtig anzusprechen und sie neigte mir leicht ihr Haupt zu. „Vergehst du vor Wut?“, trieb ich ihn unerbittlich weiter, indem ich ihn reizte.


  „Nicht dass ich wüsste, Lucius!“, säuselte sie gekünstelt und dampfte fast, da sie soeben die Zähen bleckte, aber sollte mir recht sein.


  „Siehst du, Severus? Du interpretierst zu viel hinein!“, hielt ich ihm affektiert vor und er sah aus als würde er uns alle gleich vergiften wollen.


  „Arrrrr, ihr treibt mich in den Wahnsinn und du bist schuld!“, stöhnte er leidend auf und ich kicherte leise.


  „Schon wieder ich? Ich versteh dich nicht, du hast dich amüsiert, das ist doch kein Verbrechen!“, bohrte ich weiter in der Wunde und erntete ein drohendes Knurren von ihm und ein Klappern von ihr, als sie ihre Tasse sehr ungalant auf die Untertasse rammte.


  „Ein für alle Mal! Vergnügen ist etwas anderes! Ich habe mich nicht zu rechtfertigen, vor NIEMANDEM! Soweit kommt es noch, aber um meines Seelenfriedens willen und da ich mir selbst gerade gar nicht leidtue…“, fing er gewohnt gehässig an, als ich ihn geschickt unterbrach.


  „Ist ja nicht so, als wäre es sonst anders!“, kommentierte ich trocken und erlebte zu meiner Überraschung von ihr ein schwer unterdrücktes Kichern.


  „LUCIUS! Wenn du nicht gleich Ruhe gibst, gehe ich!“, drohte Severus ungehalten und ich bat mit einer generösen Geste darum, dass er fortfahren möge.


  „Wie auch immer, Hermione, Lucius! Gestern gedachte ein Teil des Schulbeirats den geschäftlichen Teil in den geköpften Henker zu verlegen…“, dabei ruckte ihr Haupt hoch, aber ihre Miene war unleserlich, schließlich war doch dies das Etablissement, in dem sie sich zu ihrer Zeit als Minna getroffen hatten und in dem auch ich ihr begegnet war.


  „Wir waren eine größere Gruppe und bekamen einen separaten Saal!“, stockte er kurz und dabei war es als würde er mich nun ausschließen, denn er blickte nur zu ihr hinüber, schaffte es durch seine stoische Art, dass sie den Blickkontakt aufnahm und ihn intensiv mit ihm hielt.


  „Diese hochwohlgeborenen Herren des Beirates baten um Gesellschaft, so fiel auch eine der Damen für mich ab…“, bekannte er leidlich mit einem leisen Seufzer.


  Sie rührte sich nicht mehr, aber auch Severus tat so als könnte es nichts Schlimmeres auf der Erde geben, als so etwas, sprich, eine Frau abzubekommen. Das Biest reagierte noch immer nicht, nichts an ihrer Gestalt deutete darauf hin, was sie empfand. Sie gab sich gerade so wie sie es tat wenn sie beim Lord war, absolut kontrolliert sowie gefühl- und emotionslos.


  „Dazu kommt, dass ich das ausgeschenkte Goldlackwasser nicht vertrage, ABER das ist keine Rechtfertigung!“, erklärte er hitzig und ich lehnte mich herrlich unterhalten zurück. 


  Genau!


  Das hier war keine Rechtfertigung, das verstand sich von selbst. Der alte Junge tat gerade etwas, was er in diesem Leben noch NIE getan hatte. Ich hätte mir jedes einzelne, lange Haar ausrupfen können, hätte aber nichts von ihm erfahren, aber SIE bewerkstelligte es, dass er auf seine ganz eigene Art zu Kreuze kroch, eine Premiere. Wie gut, dass ich schon wach war! Man stelle sich das Drama vor, ich hätte das hier verpasst!


  „Und warum?“ Severus verstummte sofort, als sie ganz leise, plötzlich nachfragte, wieso er das Getränk nicht vertrug, anscheinend erkannte sie die Premiere als das was sie war, als einzigartig! 


  Auch Severus zuckte zusammen als sie unerwartet sprach.


  „Das… nun, ich bin resistent! Ein Unfall, der Ausnüchterungstrank wirkt bei diesem Gesöff leider nicht, weil ich mal eine Explosion hatte und mir zu viel Gillyflower in die Poren eindrang…“, zeigte er sich auskunftsfreudig und er erzählte mir nichts Neues, aber es war spannend, dass er es ihr wirklich erzählte, doch dann winkte er ab und sie nickte leicht, honorierte diese Erklärung.


  „Wie auch immer, so eine nervige Person nahm neben mir Platz und hing die ganze Zeit an mir! Zusammen mit diesem alten, fetten Sack, der mir andauernd einschenkte, bis der sich endlich mit seiner Begleitung beschäftigt hat! Eines dieser belästigenden Weiber hing an meiner anderen Seite und an meinem Hals. Als endlich alle derart betrunken waren, dass ich sie mit einem nonverbalen Stupor ins Reich der Träume schicken konnte, verließ ich UNBEHELLITGT den Ort!“, knurrte er genervt mit starrer Miene, bevor er abrupt endete.


  „Und das sollen wir glauben?“, fragte ich akzentuiert und blinzelte irritiert.


  „Glaubt es oder nicht!“, zeigte sich wieder der gewohnt verschlossene und wortkarge Severus, der nun einen Schluck von seinem Kaffee nahm und unbeteiligt schien. So wartete ich gespannt auf ihre Reaktion, die nicht sofort kam, da sie erst noch wie unbeteiligt ihr Rührei aß, bevor sie sich manierlich mit der Serviette die Mundwinkel abtupfte.


  „Nun, ich hoffe die Herren entschuldigen mich, heute werde ich arg beschäftigt sein, mein Trupp ruft!“, fing sie, die vorhergehende Erklärung von Severus übergehend, an und ich dachte schon, dass er aufgelaufen war, als sie aber mit neutraler Stimme fortfuhr:


  „Und Severus, danke für deine Worte, wie wir schon einmal beim Brauen besprochen haben, gebe ich mich keinen Illusionen hin, weder bei dir noch bei Draco, sollte es also doch anders sein, … wäre es auch… unumgänglich, das fällt dann wohl unter Arbeit!“, verkündete sie fest, autsch, dieses Biest war brutal, vielleicht war noch mehr zwischen ihnen vorgefallen, aber ihre rüde Art, mit der sie sich eiskalt präsentierte, war inspirierend. Doch Severus stand ihr in nichts nach, als ein fast satanisches Lächeln auf seinen Lippen erschien.


  „Ich wusste, dass du es so sehen würdest! Du verstehst es, eine Sachlage nüchtern zu betrachten!“, schmierte er ihr ein Kompliment nach dem anderen aufs Brot. Wie ungewöhnlich für ihn! Das kommentierte sie auch mit einem diabolischen Lächeln.


  „Ein Lob von meinem Professor, bekommen ich dafür ein Ohnegleichen?“, kam es reichlich ironisch von ihr.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt!“, gab er sofort schlagfertig zurück, dabei schienen sie sich, zu meiner Verwunderung, fast zu schnell wieder vertragen zu haben. Ich war fast enttäuscht, dass es so schnell gegangen war. Der intensive Blick, den sie austauschten sprach nicht von Hass und Zweifel, sondern von so etwas wie Vertrauen und Akzeptanz.


  Was hatte sich in der letzten Zeit zwischen ihnen verändert, dass sie es so umgänglich hinnahm? 


  Und als sie mit einem fast freundlichen, verabschiedenden Winken ging, erkannte ich noch etwas, sie glaubte ihm wirklich! Sie glaubte ihm, was er erzählt hatte, ohne weiter zu bohren, oder mehr in ihn zu dringen! Sie glaubte es!


  „Sie glaubt dir!“, stolperten meine ungläubigen Wörter auch schon aus meinem Mund. Ich konnte es fast nicht fassen! Warum tat sie das?


  Alles sprach gegen ihn. Während ich konsterniert dasaß, lachte jetzt Severus ein seltenes, lautes Lachen. Er klang sehr amüsiert als ich meinen perplexen Blick zu ihm lenkte.


  „Hahaha…“, kam es dunkel von ihm.


  „Sie tut dir nicht gut!“, hauchte ich dann sichtlich überrumpelt und nippte rasch an meinem Kaffee.


  „SIE kann mir glauben!“, beharrte er ernsthaft und ich lehnte mich distinguiert zurück und nahm ihn in meinen zweifelnden Fokus. Ich sagte erst mal nichts und sah ihn nur stumm an, wie er nun gelassen zur Zeitung griff und diese gewohnt alltäglich zu lesen begann.


  Denn egal was er dem Lord erzählt hatte, es gab niemanden, der alles was es zu lesen gab so studierte wie Severus und so auch den Propheten las, auch wenn er ihn nicht mochte.


  „Du würdest sie also nicht anlügen?“, durchbrach ich die raschelnde Stille plötzlich und er legte mit einem typisch genervten Seufzen die Zeitung knisternd beiseite. „Selbst wenn du sie betrügst?“, wurde ich deutlicher.


  „Das lässt dich nicht los, oder Lucius?“, schoss er reichlich gehässig zu mir, während er mich kurz taxierte.


  „Aber ja, selbst wenn etwas derartiges vorfallen würde, was ihr nicht passt, würde ich es wohl nicht durch eine Lüge kaschieren, sollte sie eine Antwort fordern! Denn das Biest kann mit der Wahrheit besser umgehen als mit der direkten Lüge. Vor allem wenn sie dahinterkommt, dass es die Unwahrheit war, die du ihr aufgetischt hast, wird es nur noch schlimmer!“, bekannte er inbrünstig und ich lauschte sehr interessiert. Sie schienen sich doch einen wesentlichen Schritt nähergekommen zu sein. Das war interessant! Lag es nur an dem Zeichen, das sie nun durch Severus trug, oder an der Nähe? Denn an sich hatte er gerade zugegeben, dass er ihr wenn sie genau fragte, immer die Wahrheit sagen würde, also stimmte es, dass nichts passiert war, mit einer anderen Frau. Aber anders als ich hatte sie keine Sekunde gezweifelt, das war beunruhigend, das war ungewöhnlich, das war interessant. So versank ich in meinen Gedanken, bis er mich erneut aus eben diesen riss.


  „Sie erinnert mich darin fast an dich, besser nichts sagen als zu viel, wenn es denn nicht die Wahrheit ist, die dabei rauskommt!“, erklärte Severus leise.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Seit ich den Salon hinter mir gelassen hatte, lag ein zufriedenes Lächeln auf meinen Zügen. Ich hatte ihm sofort geglaubt!


  Warum auch immer, aber irgendwie konnte ich nicht an ihm zweifeln, etwas was mich eher verunsicherte. Wäre meine Reaktion, wenn etwas gewesen wäre, auch so cool gewesen? Irgendwie hatte mich die Sorge, dass dort mehr passiert war, doch unangenehm berührt.


  Aber gleichzeitig rief ich mir immer wieder unser Gespräch in Erinnerung und wusste, dass er es gesagt hätte, wäre es anders gewesen, dennoch hätte er das Schweigen bevorzugt. Hätte ich aber insistiert, hätte er mir alles erzählt. Es war ein großer Vertrauensbeweis gewesen, dass er sich heute Morgen gerechtfertigt hatte, indem er uns erklärt hatte, was passiert war und die unbequeme Wahrheit ausgesprochen hatte. Aber ich fragte mich zaghaft, wurde ich etwa besitzergreifend?


  Aber gerade jetzt schob ich diese lästigen und unnötigen Emotionen beiseite und legte meine Maske an, bevor ich aus dem Foyer in die Höhle der DeathEater apparierte.


  Immer wieder erbaulich, im Kreis dieser Menschen aufzulaufen. Sie amüsierten sich gerade köstlich und mampften ein spätes Frühstück, oder was auch immer, als ich schon fast zu selbstverständlich in ihrer Runde einen Platz fand.


  Ich lauschte und versuchte aus dem Geprahle und den Angebereien der Männer eine Information herauszuhören, was Dracos Angaben betraf.


  Dabei suchte ich meine Männer vergebens und freundete mich gerade damit an, relativ unbehelligt zu sein, als mal wieder mein Glück mit brutaler Wucht zuschlug.


  „Püppchen, so allein? Fühlst du dich einsam?“, sank meine Laune um Äonen in die Tiefe, als ich die Stimme von Rodolphus Lestrange an meiner Seite ausmachen durfte und wie er sich neben mir niederließ.




  


  376. Kapitel Raubzug


  


  „Du denkst, du bist der Richtige, um mir die Zeit zu vertreiben?“, fragte ich ironisch unter meiner Maske wohlverborgen nach.


  „Besser, als so manch anderer!“, entgegnete er leicht doppeldeutig und grinste mich doof an.


  „Wie ich gehört habe, hattest du die Ehre, die bescheuerten Hogwartsstürmer zu bestrafen?“, fragte ich dann doch interessiert nach und wandte ihm meine eiserne Maske zu.


  „Puh erinnere mich doch nicht daran, dann muss ich sofort wieder daran denken, dass wir alle letztens vor dem Lord am Boden lagen… och, ich vergaß, du schließlich nicht! Bist ja was GANZ Besonderes!“, ätzte er wenig freundlich zu mir und verzog sein Gesicht zu einer Fratze.


  „Oh Rodolphus, jetzt komm runter, ihr werdet euch daran weiden, wenn mir die Ehre zuteilwerden wird!“, prophezeite ich genervt und wedelte mit meiner Hand ab.


  „Wer´s glaubt!“, höhnte er verächtlich und spuckte auf den Boden vor uns aus.


  „Sei doch realistisch!“, wehrte ich entschieden ab und er starrte mich auf einmal intensiv und sehr ernst an.


  „Das meinst du ernst!“, echote der dunkelhaarige Mann erstaunt, bevor er sich lässig zurücklehnte und mich abwägend maß.


  „Mist, das macht dann ja gar keinen richtigen Spaß mehr!“, grummelte er verrückt vor sich hin. Askaban konnte wahrlich Schaden anrichten.


  Aber mal ehrlich, dachte dieser so genannte Innere Haufen, dass ich so bescheuert war, anzunehmen, dass ich für den Lord ewig alles richtig machen würde?


  Ein Versagen war irgendwann vorprogrammiert und darüber machte ich mir keine Illusionen. Für Rodolphus schien es ein Dilemma zu sein, dass ich das Ganze sehr nüchtern betrachtete. Es passte ihm gar nicht, dass ich trotz meiner Arroganz nicht davon überrascht werden würde. Was dachten die von mir? Dass ich die Intelligenz eines Besens besaß?


  „Tut mir echt leid, dass ich nicht doof genug bin immer auf mein Glück dem Lord gegenüber zu bauen!“, ätzte ich zurück und ich war mir sicher, dass er kurz davor war mir die Zunge rauszustrecken, aber er verbiss es sich heroisch.


  „Warum so unfreundlich? Wir haben die Schmerzen!“, grummelte er zurück und rieb sich seine Gelenke.


  Das stimmte, Severus gab ihnen keine besonderen Tränke, damit waren sie auf ihre eigenen Heilkünste angewiesen und ganz ehrlich, wer würde einen Trank freiwillig trinken, den diese Horde zusammengepanscht hatte?


  „Sag mir mal lieber, was ich verpasst habe! Diese Schule nervt!“, gab ich mich leutselig und sofort funkelte er mich misstrauisch an, als er vollständig zu mir herumfuhr.


  „Oh du Arme, hast es gemütlich in deinem kleinen Himmelbettchen… aber ja, wir haben Nachwuchs fürs Gewölbe! Fenrir hat wahre Sahneschnitten hergebracht!“, kommentierte er gehässig und ich dachte mir nur, dass das so klar gewesen war, dass er auf das zu sprechen kommen würde über was ich bestimmt nicht hätte sprechen wollen.


  „Tja, ein Genuss!“, presste ich dann durch zusammengebissene Zähne, denn er lauerte so sehr auf eine Antwort von mir, dass ich mich gezwungen sah, sie zu geben.


  „Was willst du wirklich wissen?“, lauerte er und ich dachte mir, warum ich nicht ins kalte Wasser springen sollte.


  „Wer die Dörfer angreift!“


  „Sag das doch gleich! Crabbe und Goyle mit ihren Trupps, dazu gehören Rookwood, Rosier und äh…“, dachte er sichtbar angestrengt nach, als ich ihn einfach mit einer Handgeste unterbrach.


  „Danke, aber so genau wollte ich es gar nicht wissen! Warum? Steckt dahinter ein Plan?“, hakte ich weiter nach.


  „Pfff… sollte mich so was interessieren?“, stierte Rodolphus mich perplex an, denn es interessierte ihn wirklich nicht.


  „Auch wieder wahr und was treibt…“ Tja, meine unausgesprochen Frage, was sein unerträgliches Eheweib trieb, würde für immer ungesagt bleiben, denn in dem Moment rauschte sichtlich erregt Thorfinn Rowle herein und sorgte dafür, dass die Männer verstummten.


  Dieser Typ, der für den Tod eines DeathEaters auf den Gründen von Hogwarts schuldig war, der auch in die Schule eingebrochen war und dem es wieder besser zu gehen schien, nachdem ihm der Lord in seinen Kerkern gehabt hatte und so unsäglich dumm war. Er zog nur noch einen Fuß hinter sich her und humpelte, wobei sein Gesicht einige feine Narben aufwies.


  „Hilfe, wir brauchen Hilfe!“, brüllte er soeben aufgebracht.


  „Hey, mach mal halblang, großer Blonder, atme!“, befahl Dolohow aus einer anderen, dunklen Ecke ruhig.


  „Was ist passiert?“, wollte Mulciber, der Herr des Gewölbes, der auch den Auftrag an Fenrir vergeben hatte, die neuen Mädels zu besorgen, autoritär erfahren.


  „Ich habe soeben von meinem Freund Wilkins einen Hilferuf bekommen, dass sein Anwesen angegriffen wird!“, brüllte Rowle wieder wie ein Irrer und viele starrten ihn erschrocken an. Es kam nie vor, dass mal die DeathEater angegriffen wurden. Das war so etwas wie eine Premiere.


  „WAS?“, „VON WEM?“, „Dem Ministerium?“, „Neee, das kann nicht sein!“, „Wer sollte sich trauen?“, ging es wild durcheinander.


  „Haltet doch den Mund!“, brüllte nun Rodolphus neben mir entschieden, nachdem er sich erhoben hatte und wenigstens hörten sie auf seine Autorität. Sie schwiegen und er bedeutete Rowle, weiterzusprechen.


  „Das weiß ich nicht, das wusste Wilkins selbst nicht, er bat nur um unsere Unterstützung!“, warfen sich Antonin, Rodolphus und ich uns fragende Blicke zu. 


  Da wir die drei einzigen Mitglieder des Inneren Kreises waren, die hier anwesend waren und damit die Ranghöchsten vor Ort, zusammengefasst gesagt:


  Auf uns hörte jeder und alles hier! 


  Aber die Entscheidung würde auch verantwortet werden müssen, weswegen sich sowohl Rodolphus als auch Dolohow nach der kürzlich vollzogenen Strafe des Lord wohl nicht zu einer Entscheidung durchringen konnten.


  „Rowle versteh ich das richtig, Wilkins ist keiner von uns?“, fragte ich somit entschlossen nach und er warf mir einen finsteren Blick zu.


  „Er ist Sympathisant und ein Freund von mir!“, drängte er sichtbar unruhig und ungeduldig, aber auch sein eindringlicher Blick ging zu den Männern als hätte er kein Vertrauen in meine Fähigkeiten.


  „Nun denn, wenn das so ist und er uns bittet, sollten wir ihm helfen! Was wären wir sonst für FREUNDE? Meine Truppe ist nicht mal im Ansatz hier…“, entgegnete ich und sah mich um.


  „Also werden wir alle mitgehen!“, verkündete plötzlich Rodolphus nun etwas forscher und entschlussfreudiger und ich nickte aufmunternd.


  „Na los, in einer Minute appariert ihr ALLE! Auf ihr lahmen Säcke!“, rief nun auch Dolohow geschäftig, denn würde es nun schiefgehen, könnten sie es mir anhängen, was für Waschlappen!


  Sogleich sprangen die DeathEater wie von Teufeln getrieben auf, das musste man ihnen lassen, sie waren schnell. Die Mäntel lagen rasch über ihren Körpern und die Masken saßen, während uns Rowle informierte, dass wir nach Marlow, Buckinghamshire mussten, zum Anwesen der Wilkins‘, welches zwischen Marlow und Maidenhead im Süden lag. Er würde uns dann zum abgelegen Anwesen der Familie führen.


  Ich war gespant als wir alle als geballte Gruppe vor der Höhle nach Marlow apparierten, denn ich kannte diese kleine, englische Ortschaft an der Themse von Ausflügen mit meinen Eltern, weil dieser Ort für eine der ältesten Hängebrücken Europas bekannt war.


  Es ging alles rasant vonstatten. Seit der Erstürmung der Höhle durch Rowle, bis wir über den Feldweg zum Anwesen der Wilkins‘ rannten, waren nur wenigen Minuten vergangen. Es war gerade mal Mittag, also mitten am Tag und wir schützten uns daher mit Zaubern vor der Entdeckung durch Muggel.


  Wir konnten schon aus einiger Entfernung Rauch über den Baumwipfeln ausmachen. Bisher kannten wir es nur so, dass die Häuser der anderen brannten, aber nicht die „unseren“. Das, was uns nach der Kurve erwartete, gefiel wohl keinem einzigen der mich begleitenden DeathEater.


  „Was zur Hölle ist hier passiert?“, „Verdammte Scheiße!“, „Verfluchte Kacke!“, „Das werden sie büßen!“, riefen sie durcheinander, während sie nur ihre Sorge durch ihre Aggressivität verbargen, dass dies auch ihren Heimen passieren und widerfahren könnte.


  Wir blickten alle auf das brennende Anwesen, bevor sich die ersten aus der Starre rissen und mit Löschzaubern auf das Gemäuer zuhielten, während wir plötzlich im hinteren Bereich des Gartens Gekreische ausmachten und losrannten.


  Mit gezückten Stäben schossen wir nach hinten und fanden eine Frau vor, die einen Mann weinend in den Armen hielt. Es schien ihr Mann zu sein, aus einer Kopfwunde blutete er wie ein Schwein.


  „Was ist mit Frederick?“, schoss Rowle fassungslos auf das Paar zu, während sich weiter hinten ein um die Mitte 20-jähriger junger Mann verletzt aufrichtete und zu der Gruppe hinkte. Er war augenscheinlich einigen Leuten hier bekannt, da ihn keiner bedrohte, alle nur weiter das Heim der Familie löschten.


  „Oh, Thorfinn…“, schluchzte die Frau auf, die ich brutal scharf kombiniert als die Dame des Hauses identifizierte.


  „Esma“, rief er ergriffen und ging zu Boden. „Was ist passiert?“, hauchte er ergriffen.


  „Oh es waren so viele, plötzlich schossen sie aus allen Ecken und Enden! So schnell…“, wisperte die aufgelöste Frau, der ihre Haare wild ins Gesicht hingen, weil sie sich aus ihrem ehemals akkuraten Dutt gelöst hatten.


  „WER?“, wollte sofort Rodolphus wissen und ich hielt mich zurück.


  „Keine Ahnung, sie waren maskiert!“, antwortete der Sohn verbissen, der gerade von Antonin Dolohow durch Heilzauber zusammengeflickt wurde.


  „Wie wir?“, wollte auch schon der ihn verarztender Antonin erfahren.


  „NEIN! Sie trugen dunkle Kapuzen und ihre Gesichter schienen in tiefster Schwärze, im Nichts zu liegen!“, versuchte sie zu beschreiben und klang dabei schrecklich zweifelnd.


  „Was wollten sie von euch?“, schaltete sich jetzt Rodolphus wieder über das Chaos hinweg ein und überging die eigentümliche Erklärung. Die Frau fuhr sich unterdessen verzweifelt über das verheulte Gesicht.


  „Ella!“, hauchte der junge Mann, der Sohn der Familie, während die Frau nur noch laut schluchzte.


  „Eure Tochter?“, flüsterte Rowle und blickte sich sofort suchend um als würde ihm erst jetzt auffallen, dass noch jemand fehlte.


  „Jaaaa… sie kamen, haben uns angegriffen. Stürmten das Haus! Wir haben gekämpft, aber verloren, es waren zu viele… und, und… sie haben mein Baby mitgenommen!“, jaulte die Frau gepeinigt auf, während sie stotternd erzählte und ich fragte mich, wie Draco das in die Wege geleitet hatte.


  Er hatte mir schließlich geschrieben, dass sie Ella Wilkins suchen und wenn möglich holen würden, das hatten sie getan, aber augenscheinlich mit einer schnellen und vor allem schlagkräftigen Eingreiftruppe. Davon hatte ich bisher noch nichts gewusst. Draco hielt mit eindeutig zu vielen Kleinigkeiten hinterm Berg!


  Es war wirklich dringend nötig, dass wir uns aussprachen.


  „Es war furchtbar, schwarz… ich hab nur schwarz gesehen!“, sie stotterte schniefend vor sich hin und Rodolphus und ich warfen uns über ihren Geisteszustand zweifelnde Blicke zu.


  „Beschreiben Sie sie uns genauer, nicht nur die Maskierung!“, kam es nun reichlich unbeherrscht von Dolohow.


  „Ja, ja natürlich!“, riss sie sich sichtlich zusammen. „Sie waren alle gleich angezogen, aber ohne Mäntel und sie trugen so eine Kapuze… aber nicht so wie ihr mit dem Mantel, sondern eher eine Kapuzen-Pelerine, die schwarz ausgeleuchtet war, man hat nichts gesehen, ich sag ja, es war wie ein schwarzes Nichts. Auch ihre Kleidung war schwarz, ein Kampfanzug vielleicht und, ja, sie haben nicht nur mit Zaubern gekämpft, glaube ich…“, stotterte sie zusammen und schien sich sichtlich zusammenreißen zu müssen, um sich wirklich erinnern zu können.


  http://de.wikipedia.org/wiki/Pelerine 


  „Tja, das waren dann keine Auroren…“, warf Rowle mal sehr klug ein und ich seufzte leise. Was plante Draco?


  „Ähm… ich finde das ja alles prächtig, dass ihr euch kennt und so… aber an sich gehören sie nicht zu uns, also Operationsabbruch, ihr könnt alle zurück, … hier gibt es nichts mehr zu tun, sie sind alle weg!“, beschied ich unseren Leuten, die noch fröhlich löschten und geschockt rumstanden.


  „Und was passiert nun mit meinem kleinen Mädchen? Meiner Ella?“, kreischte mich die Frau empört an, während ich von weniger involvierten DeathEatern schon die Plopp-Geräusche vernommen hatte, als sie gingen und wohl überprüften, dass ihre Heime sicher vor eventuellen Heimsuchungen der „schwarzen Leute“ waren.


  Unterdessen blickte ich auf die Frau mit ihrem Vorwurf an mich und ich fragte mich, wie sollte ich der Frau sagen, dass dies eine Befreiungsaktion FÜR Ella gewesen war, weil sie diese nicht hatten gehen lassen und diese freiwillig mitgegangen war und auch nicht freiwillig zurückkehren würde?


  So zuckte ich in meinem weiten Umhang die Schultern, als Rowle finster zu Rodolphus, mir und Dolohow herumfuhr:


  „Sie gehören sehr wohl zu uns. Ella hätte sich bald mit mir verloben sollen!“, begehrte er aggressiv auf und ich war fast dankbar als ich hörte, dass er das so wichtige Wort „sollen“ sagte, sonst wäre es schwer geworden, aber so waren wir, wie es schien, rechtzeitig erschienen und jetzt verstand ich auch zu gut, warum Ella so dringend weg gewollt hatte!


  „Wenn das so ist! Wir müssen den Vorfall eh melden, das hier ist sehr merkwürdig, diese plötzliche Attacke, das wird den Lord interessieren!“, erklärte Dolohow gewichtig, machte aber keine Anstalten, sofort ins Dark Manor zu entschwinden.


  „Geh zur Rechten Hand, der Lord wird erst an Fakten Interesse haben, sprich wenn wir wissen, wer die Angreifer waren, das hier… wird in vormalig weniger interessieren!“, gab ich zu bedenken und deutete in einer großen Geste über das Chaos.


  „Da hat sie recht, Antonin… geh zur rechten Hand, ist besser…“, riet Rodolphus ungewohnt folgsam und ich nickte nur als Dolohow auch schon auf Nimmerwiedersehen verschwand.


  „Gut, Danke für eure Hilfe…“, schniefte die Frau nun demütig und Rodolphus nahm es erfreut und huldvoll wie ein Feldmarschall entgegen und ich rollte die Augen. „Alles ist vernichtet…“, jammerte sie nun jämmerlich.


  „Unsinn, Mutter, mit einigen Zaubern ist das wieder rasch gerichtet, dafür waren genügend Leute zum Löschen da!“, wies sie ihr Sohn schroff an und schaute widerwillig auf das Haus, bevor er sich zackig zu Rodolphus und mir wandte. 


  „Hey, wann kann man eurem Verein beitreten?“, hisste der Junge entschlossen auf und sowohl Rodolphus als auch mir war gegenwärtig, sein Zorn richtete sich nicht gegen uns. Ein fast zufriedenes Grinsen schlich sich auf Rodolphus‘ verlebte Züge.


  „Bald, wir bereiten eine neue Aufnahme vor, wenn du interessiert bist, lass dich nächsten Freitag von Rowle mitnehmen…“, bot er generös an und ich ärgerte mich über die hitzköpfige Jugend.


  „Wir freuen uns immer über neue Mitstreiter!“, grinste auch ein zufriedener Rowle über die Aussicht.


  „Kommst du mit, Püppchen, ich wollte mich noch mit einigen in der Knockturn Alley treffen?“, fragte Rodolphus abrupt und ich blickte skeptisch auf die 4-er Gruppe, die sich noch immer zurechtzufinden versuchte, nach dem Drama, das sich hier bei ihnen abgespielt hatte. Kurzentschlossen nickte ich.


  „Warum nicht…“, und nach einem letzten Gruß sprangen wir und landeten unverzüglich in einem abgelegenen Teil dieser verruchten und heruntergekommenen Gasse.


  „Na, das ist doch mal was… wer könnten diese Angreifer gewesen sein?“, fragte Rodolphus aufrichtig interessiert, während wir zu unserer Stammkneipe gingen, dabei stolperten alle, die unserer Ansichtig wurden, rasant vor uns zurück.


  „Bin ich Hellseherin?“, fragte ich ätzend.


  „Potter?“, spekulierte er wild und ich schüttelte rasch mein Haupt.


  „Weißt du, mein Guter, ich tu mir mit so was schwer, Vermutungen aufzustellen ist gefährlich! Und nein, Harry hockt irgendwo bei seinen Verwandten und wird vom Orden behütet…“, würgte ich ab, bevor wir die Kaschemme betraten, beide zwar ohne Masken, aber mit tief sitzenden Kapuzen vor den Blicken geschützt. Nun konnte ich mit unbändiger Freude Scabior, Fenrir, Rabastan, Avery und noch den ein oder anderen Haudegen ausmachen, der sich hier vergnügte, doch da sie auf einmal bemerkten wie wir auf sie zukamen, verstummten sie und grüßen recht verhalten oder auch zurückhaltend, das lag einzig und allein an meiner Erscheinung.


  „Na, wo versteckt sich das angetraute Weib? Wenn ihr beiden hier seid, kann sie nicht weit sein!“, flüsterte ich zu meinem Begleiter Rodolphus, der heiser auflachte, während er seinem Bruder zuwinkte.


  „ANGST, Püppchen?“, zog mich Rodolphus auf.


  „Vor eurer geballten Macht? Zu dritt? Mir schlottern wahrlich die Knie!“, spottete ich sanft und erntete ein süffisantes Lächeln, da wir uns verstanden.


  „Pass nur auf, dass wir dich nicht eines Tages überraschen…“, drohte er samtig und ich fragte mich, ob er meinte, dass sie vielleicht eines Tages wieder so etwas Brillantes angehen könnten, wie die Longbottoms verrückt zu foltern um dann selbst geschnappt zu werden oder dies an mir zu versuchen, aber ich wagte es nicht, es laut anzusprechen.


  „Na, wen haben wir denn da? Was für ein Glanz in dieser dreckigen Hütte! Was führt euch her?“, begrüße mich Avery mehr als doppeldeutig und Rodolphus glitt zu diesem, während ich mich in die Mitte zwischen Fenrir und Scabior quetschte und gerade lauschte, wie Rodolphus unsere Geschichte dramaturgisch untermalt zum Besten gab.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Still wartete ich im Salon auf meinen Sohn. Ich trug eine Lederuniform, die extra für mich gefertigt worden war. Die Schilde waren verstärkt und Zauber eingewebt worden. Es war mit das Beste, was man käuflich erwerben konnte!


  Der schwarze, seidige Alltagsmantel lag darüber, während ich meinen Zauberstab stöhnend aus meinem Schlangengehstock zog und von dem auffälligen Kopfteil widerwillig zu einem ganz schlichten, langen Gehstock wechselte. Es sollte niemand sagen, dass ich nicht alles zu tarnen versuchte, aber verzichten wollte ich auf das Detail eines Gehstockes dann doch nicht.


  Mein Haar war in einem strengen Zopf geflochten. Als ich aufsah, da sich die Tür soeben rasch öffnete, stand ich Draco gegenüber, der ebenfalls zweckmäßig gekleidet war. Er blickte mir geduldig entgegen.


  Dabei kam ich nicht umhin, seine große Ähnlichkeit mit mir zu bemerken. Seine Augen, die etwas heller, mehr graublau waren, im Vergleich zu meinen eigenen silbrigen, dunkelgrauen Augen, dann sein hellblondes, fast weißes Haar, das seidig um sein Haupt lag, welches aber einen leichten blonden Touch in Richtung Narcissas Haar hatte, darin glichen und unterschieden wir uns doch gleichzeitig. Sein Haar war wesentlich kürzer und reichte nicht im Ansatz an meine langen, sehr weißblonden Haare heran. Seine reichten, wenn überhaupt, bis über die Ohren, wobei mir die sehr langen Haare ein extravagantes Aussehen verliehen. Ich verdankte es meiner verstorbenen Mutter Aenor, dass ich Zeit meines Lebens mit langen Haaren durch das Leben ging, da sie dafür gesorgt hatte, dass ich sie mir nicht schnitt und irgendwann gefiel es mir selbst sehr gut und ich ließ es.


  Das Haar harmonierte gut mit meinen markigen und kantigen Gesichtszügen, denn hätte Draco so langes Haar getragen, es würde nicht passen, da er spitzere, zierlichere Züge aufwies als ich. Sein Gesicht hatte noch nicht komplett alles „kindliche“ verloren, wenngleich es sein Blick schon hatte.


  Ich trat, im Gegensatz zu Draco, noch kälter, härter und entschlossener auf, meine Bewegungen waren zielgerichteter aber auch geschmeidiger, alles in allem war ich autoritärer als Draco.


  Was an sich leicht fiel, da ich doch noch um einiges Größer war als Draco, auch waren meine Schultern und mein Kreuz wesentlich breiter als Dracos, aber das würde mit dem Alter bei ihm kommen, wobei an Körpergröße würde er mich nie überragen, aber alles andere würde sich noch ergeben.


  „Draco!“, begrüßte ich meinen Sohn gewohnt distinguiert.


  „Vater…“, entgegnete er leise, dabei glitt sein fragender Blick über mich.


  „Du siehst richtig, ich habe vor, die Sache etwas anders anzugehen!“, beäugte er skeptisch meinen Aufzug, denn nur noch selten geschah es, dass ich noch aktiv teilnahm.


  „Dann bin ich gespannt!“, zeigte er sich pragmatisch genug und hielt mir höflich die Tür auf und ich schritt rasch an ihm vorbei.


  „Wohin bringen wir ihn?“


  „Hierher, es wurde von den Elfen schon alles in den unteren Etagen für ihn hergerichtet!“, informierte ich geschäftig.


  „WAS? Wieso willst du ihn hier gefangen halten?“, fragte Draco etwas lauter.


  „Warum nicht?“, fragte ich indigniert, da ich in Frage gestellt wurde, ein Umstand, den ich nicht schätzte.


  „War nur überrascht!“, erhob er in gespielter Kapitulation die Hände, aber beim besten Willen, dieser Mann war in meinen Augen eine wichtige Persönlichkeit unserer magischen Welt.


  Gut, ich kannte seinen Sohn, dieser war auch nicht mehr der Jüngste und dessen Sohn, der Enkel Ollivanders, war gerade bei einem anderen Zauberstabmacher auf dem Festland in der Lehre und selbst ich konnte mir nicht vorstellen, dass kleine Erstklässler in die Knockturn Alley zu Mr. Stocks gingen um sich ihren ersten Zauberstab zu holen, das war absurd, damit galt er als schützenswert.


  Für mich war dieser 100-jährige Zauberstabladen eine Institution, ähnlich dem Ministerium, Hogwarts und Gringotts!


  Wo sonst sollte ich diesen erfahrenen und auf seinem Gebiet versierten Mann unterbringen? In den Höhlen, im Dark Manor, bewacht von Schlangen, einer Ratte und einem verrückten, ehemals Seelenlosen? 


  Aber vor allen Dingen hoffte ich, dass Draco meinen und Severus‘ Vorschlag verstanden hatte und einige elementare Vorkehrungen getroffen hatte. Ich würde mich überraschen lassen und sehen, ob er es schaffte, meinen Ansprüchen zu genügen.


  Beide zogen wir in einem eigentümlichen Einverständnis die Kapuzen an, verzichteten aber auf die Eisenmasken.


  Wir apparierten in einen Teil der Knockturn Alley und eilten sofort, ohne abzuwarten den Zickzackkurs der verwahrlosten Gasse entlang, bevor wir scharf in die Diagon Alley abbogen.


  Es war Nachmittag und früher wären wir in unserer finsteren und undurchsichtigen Tracht aufgefallen, aber heute war dem nicht mehr so. Alle Farbe schien so gut wie verschwunden zu sein!


  Ein Umstand, der uns zurzeit sehr recht war.


  Als wir vor dem Laden erschienen, aus dem ich nicht meinen ersten Stab hatte, denn den hatte ich aus dem Fundus unserer Ahnen, eilte ich voraus. Dennoch hatte ich sowohl einen Stab von Ollivander, als auch einen aus der Knockturn Alley. Ich beliebte es, vorzusorgen und die zu mir passenden Stäbe zu horten, denn man wusste nie, wann man sie brauchen konnte.


  „Warst du schon einmal hier?“, wisperte ich zu Draco und er schüttelte das mir so ähnliche Haupt.


  „Nein, mein Stab ist der von daheim, hier war ich nie!“, bekannte er.


  „Dann hast du etwas verpasst!“, erklärte ich leise und offenbarte ein süffisantes Lächeln.


  „Ich hab ihn beim Turnier in Hogwarts gesehen… ein schrulliger Typ!“, warf Draco schnarrend ein.


  Somit winkte ich ihn näher und wir betraten nacheinander durch die hölzerne Tür. Das immer gleiche helle Glockenläuten erklang und begrüßte uns. Nichts hatte sich verändert, noch immer wirkte der Raum wenig einladend und recht spartanisch eingerichtet. 


  „Was kann ich für sie tun, die Herren?“, ertönte es mit rauer Stimme aus dem hinteren Teil, in dem sich vermutlich die Werkstatt befand.


  „Mr. Ollivander, wir hätten eine Bitte an Sie!“, rief ich autoritär, während sich Draco neben mich gesellte und abwartete.


  Schon trat ein  älterer Zauberer, mit großen, blass silbernen Augen, die einen eher starr und forschend fokussierten, wobei er nicht zu blinzeln schien, aus dem Hinterzimmer hervor und musterte uns


  „Mhh, ja. Natürlich, einen Moment bitte. Ich wundere mich, denn dem jungen Mann neben Ihnen habe ich noch keinen Stab verkauft… doch ihnen… schon, nur Sie tragen ihn heute nicht! Mr. Malfoy, was führt Sie zu mir? Soll Ihr Sohn heute endlich seinen ihm bestimmten Stab erhalten?“, fabulierte er leise murmelnd und tippte sich überlegend mit dem Zeigefinger an die Lippe.


  Wie so viele Magier war auch dieser hier ein eigenwilliges Subjekt. Das machte die Magie, sie machte sie wunderlich und machte leicht übersinnlich, so auch diesen hier, weshalb ich wohlweislich auf große, versteckende Aufmachung verzichtet hatte, denn es wäre doch nutzlos gewesen.


  „Nein, deswegen sind wir nicht hier! Ich wollte Sie höflichst ersuchen, uns zu begleiten. Wir hätten da einige gar wichtige Fragen an Sie!“, säuselte ich seidig, dabei hatte ich meine Kapuze zurückgeschlagen, um mein aristokratisches Antlitz zu präsentieren.


  „Bitte?“, kam es perplex von dem schrulligen alten Mann.


  „Sie haben meinen Vater schon genau verstanden!“, schnarrte mein Sohn in schnippischer Manier und dann ging es rasant, als Draco seinen Stab zückte und ein nonverbaler, roter Stuporstrahl auf den verwirrten, alten Mann zuraste.


  „Was… was?“, kam er noch dazu überrascht zu brabbeln, bevor ihn der rote Fluch traf und dafür sorgte, dass er umgehend das Bewusstsein verlor, worauf er unsanft in das hinter ihm stehende Regal prallte, das daraufhin bedenklich wackelte.


  Sofort eilte Draco zu ihm und bückte sich, nahm den Zauberstab des Alten an sich und blickte mich dann gebückt an.


  „Hier, bring ihn weg!“, flog auf ihn ein Handschuh zu, der von mir als Portschlüssel präpariert worden war und er packte den Ohnmächtigen. Sogleich war er von einer zur anderen Sekunde verschwunden, auf dem Weg in die Kerker des Manors.


  Ich blickte mich zufrieden in diesem magischen Laden um und war froh, dass alles derart ruhig abgelaufen war. Nichts war zerstört worden, alles sah aus wie immer, als wäre der Besitzer einfach heimgegangen. So genoss ich meine Missionen, wenn es perfekt lief und keine Spuren auf eine Tat hindeuteten.


  Zufrieden war ich bisher auch mit Draco, er hatte rasant gehandelt, ohne zu zögern, so wie man es erwarten sollte und niemand hatte bemerkt, was sich hier abgespielt hatte.


  BUMMMM… BUMM…, erschallte es donnernd.


  Diese ohrenbetäubende Explosion ließ mich herumwirbeln. Die Schaufensterscheiben erbebten und das Kreischen und Schreien der Menschen in der Diagon Alley war lärmend.


  Ich verharrte kurz ruhig, trotz des Durcheinanders, um die Lage durch die Fensterscheiben des Ladens zu sondieren, da sie durchwegs als chaotisch beschrieben werden konnte.


  Mit vor Wut zu Schlitzen verengten Augen erkannte ich, dass Rauch aus Florean Fortescues Eissalon, dem bunten, fröhlichen Platz, der seit langem nur noch schlecht besucht war, aufstieg. Im nächsten Moment erspähte ich durch zusammengekniffene Augen einen kleinen Trupp, sofort konzentrierte ich mich auf mein Dark Mark, erfühlte, welche Idioten da gerade wieder einen Radau veranstalten, der nicht autorisiert war.


  Ich verzog verächtlich meine Gesichtszüge und zog mir die Kapuze entschlossen ins Gesicht und mit einem Wisch trug ich meine goldene DeathEatermaske, dann riss ich die Tür auf und eilte dem Chaos entgegen.


  Ich war sauer, ich war wütend, aber ich war ruhig. Selbstsicher, autoritär und arrogant schritt ich auf die Blitze werfende Gruppe zu. Jetzt konnte sie mich durch die Rauchschwaden ausmachen und sogleich zuckten sie ungläubig bei meinem Anblick zusammen, auch wenn sie mein Antlitz nicht sehen konnten, so konnte man durchaus meine dunkelgrauen Augen ausmachen, die stechend scharf den Truppenführer durchbohrten.


  Das laute, hämische Rufen und das gehässige Hetzen der DeathEater verstummten als man meine präsente Gestalt wahrnahm. Nur selten erschien ich noch persönlich in Natura bei Aktionen, umso nachhaltiger war es wenn ich mich doch mal zeigte.


  Übergangslos und souverän packte ich in die krausen und viel zu langen Zotteln von Bellatrix und wand mir diese grob um die behandschuhte Hand, worauf sie gequält aufkreischte.


  „Was planst du hier?“, wisperte ich leise. „Wo ist Fortescue?“, schüttelte ich ihr Haupt, da ich viel größer als sie war und sie plärrte schmerzerfüllt. „Was soll das?“, fauchte ich genervt als sie sich fing.


  „Was denn? Mein herzallerliebster Schwager? Ich besorge dem Lord, was er begehrt!“, bekannte sie nun ketzerisch gegen mich gepresst mit ihrer schwachsinnigen Stimme, während langsam aber sicher die Auroren erschienen.


  „Und du weißt, was er will?“, hisste ich ihr leise zu und zog noch etwas fester an ihrem krausen Haar, was sie quietschen ließ.


  „Jaaaa… ich hörte, wie er Ollivander forderte! …“, erklärte sie rasch und ich zog noch einmal fester und sie schrie gepeinigt auf.


  „Woher?“


  „Bevor die Türen zugingen…“, säuselte sie glücklich und kicherte verrückt trotz der Schmerzen.


  „Aber wieso Fortescue?“, forschte ich nach und erkannte die Verbindung, die diese verrückte Black zog nicht wirklich.


  „Oh oh, die süße, kleine Bella hat da als Kind immer ein leckeres Eis gegessen und als ich meinen Zauberstab gekauft habe, erzählte mir der alte Eismacher ganz stolz, dass er sehr ENG mit dem alten Ollivander befreundet sei, was natürlich der Nähe der beiden Geschäft geschuldet ist, aber er erzählte auch, er kenne Ollivander sogar aus Hogwarts… als dieser nach Ravenclaw ging! Und so wie ich den Zauberstabmacher kenne, schadet es nicht, ihn mit dem Leben seines alten Freundes zu erpressen!“, verkündete sie nun kindlich stolz und ich rollte ob ihrer irren Art, gerade zu grinsen, die Augen.


  „Wo hast du ihn hingebracht?“, fragte ich souverän und konnte ihrer verqueren Logik nicht mal etwas absprechen.


  „In die Höhlen!“, bekannte sie und da vernahm ich schon das heranstürmende Fußgetrappel der Auroren, die sofort auf uns zu feuern begannen und so stieß ich Bellatrix grob von mir und sie ruderte plötzlich in der Luft mit den Armen, bevor sie unprätentiös auf ihrem Hintern landete.


  Ich nützte mit einem dünnen Lächeln auf den versteckten Lippen den aufbrausenden Kampflärm, um zu apparieren und landete wieder am Ausgangspunkt in der Knockturn Alley. Rasch verschwand mein schwarzer, langer Mantel, denn darunter trug ich meinen enggeschnittenen, heute schwarzen, hochgeknöpften Gehrock und meine Maske löste sich ebenso auf. 


  Nun war ich wieder Lucius Malfoy, dem niemand nachsagen konnte, etwas Illegales zu tun. Ich war nicht gegangen, denn noch war ich hier nicht fertig. Ich wollte noch weiter beobachten und sprach einige Verschleierungs- und Ablenkungszauber auf meine Person, bevor ich mir einen Weg durch das enge Straßennetz bahnte.


  Ich hatte diese irre Truppe ihrem Schicksal überlassen, weil sie ohne Befehl oder gar Erlaubnis gehandelt hatten. Sollte mir gleich sein, was mit ihnen geschah, da stand ich darüber, denn mein Augenmerk lag auf etwas anderem. Schließlich stoppte ich abrupt und nutzte geschmeidig meinen Schwung, um in einem herunterkommenden Hauseingang Schutz zu finden.


  Dort vorne, am Eingang der Gasse, standen das Biest, augenscheinlich in Begleitung von Rodolphus, Scabior und Fenrir, wobei sich das Biest sowie Scabior am nahesten ans Geschehen herantrauten, da sie nicht gesucht wurden oder bekannt waren. 


  Das Getöse in der Diagon Alley wurde immer lauter, aber keiner von ihnen machte den Eindruck, eingreifen zu wollen.


  So kannte ich diese Truppe, der Zusammenhalt war herzergreifend. Als sich das Biest leicht zurückzog, schaute sie hinter sich und ich war konsterniert und dachte, sie würde mich ausmachen, doch dann bemerkte ich selbst, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Mehrere Menschen huschten gut getarnt auf die Rückseite von Ollivanders Laden zu, darunter war doch tatsächlich einer. unter dessen Kapuze etwas wie sehr hellblond wirkendes Haar hervorschaute, als ihm die Kopfbedeckung leicht verrutschte und bei einem anderen dachte ich, eine verdächtige Rotschattierung auszumachen.


  Somit beobachteten wir beide, das Biest und ich, augenscheinlich, Draco und seine Komplizen. Sie nützten das Tohuwabohu aus. Eins musste man ihnen lassen, sie waren schnell, denn nach nur 5 Minuten bemerkte ich, wie sie ihre Köpfe wieder aus der Hintergasse steckten und im gleichen Augenblick trat Rodolphus seinen Rückweg zusammen mit Fenrir an, weil sie anscheinend die Schlacht langweilte.


  Ich hatte den eindeutig exponierten Platz und von dort aus alles im Blick, aber auch das Biest schien alles genau beobachten zu können und so konnte ich im nächsten Moment sehen, wie sie zu Scabior, Fenrir und Rodolphus eilte und sich den beiden letzteren mehr oder weniger an den Hals warf, während Draco dadurch weiter unbehelligt seinen Raubzug fortführen konnte. Doch ihr durchaus aktiver Einsatz, wie sie die beiden ablenkte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  „Mein Guter, du überlässt dein treues Weib dem Mob! Und du Fenrir, so leicht lässt du dir dein kleines Lustmädchen nehmen? Wo ist eure Kollegialität?“, fragte sie dann aufreizend gehässig, mittlerweile dauerte das Gefecht so lange, dass die Auroren es sogar geschafft hatten, einen Anti-Apparierfluch zu zaubern, der zwar nur auf ein kleines Stück der Ladenzeile begrenzt war, aber immer noch eine Flucht der Zauberstabdiebe verhinderte.


  „Das sagt die Richtige!“, ätzte Fenrir in Anspielung darauf, dass sie ihn in der Gasse damals auch im Stich gelassen hatte.


  „Ach, bist du nachtragend!“, tat sie lapidar ab und stöhnte dann.


  „Also, ihr werdet nicht die Kavallerie auspacken? Was habt ihr dann vor?“, fragte sie provokant.


  „Hier warten!“, „Neee, ich geh zurück was trinken!“, brummte es ihr entgegen nur einer schwieg.


  „Und wenn ich mitmische, schaut ihr dann zu?“, kokettierte sie verrucht und alle drei himmelten sie und ihre aufreizende Art an. Sie wollte sich wirklich ins Gefecht werfen, nur damit die anderen drei verschwinden konnten? Ich wusste nicht, ob ich so viel Mut bewundern oder verurteilen sollte.


  Die Kakophonie des Kampflärms war nicht mehr zu überhören. Es war eine blutige Auseinandersetzung um Leben und Tod, dank Bellatrix‘ Beteiligung.


  „Warum solltest du das tun?“, raunte Fenrir skeptisch und sie grinste frech, wedelte mit dem Stab vor ihrem Gesicht und schon blickte eine eiskalte Maske zu ihnen, während sie ihre Kapuze noch tiefer zog. Sie ging gar nicht auf die Frage ein, sondern drehte auf dem Absatz um und stürmte davon. Die drei Männer waren derart perplex, dass sie Sekunden brauchten, bis sie verstanden, dass das Biest das ernst meinte und sie sich soeben zu ihrer erklärten Todfeindin ins Getümmel warf.


  Der diebischen Bande stand der Unglauben ins Gesicht geschrieben, keiner der drei hatte geglaubt, dass sie sich derart für Bellatrix in Gefahr begab, ich auch nicht, aber im Gegenzug zu diesen hatte ich sehr wohl ihr Antlitz beobachtet, bevor sie sich die Maske anzaubert hatte.


  Sie hatte es genossen. Sie hatte es fast nicht erwarten können, sich dort ins Gefecht zu werfen. Wenn tat sie es auch für den Spaß an der Sache. Draco reagierte rasch. Er bedeutete seinen Kumpanen, sofort das Weite zu suchen, was diese mit scheinbar magisch vergrößerten Taschen auch taten, während mein Sohn seinen Kapuze zurechtrückte und dann geschmeidig auf die verständnislose Gruppe an Männern zu schlenderte, die alle gebannt in die Diagon Alley starrten, um auch nichts von dem Geschehen, das sich dort abspielte, zu verpassen. „Na, was verpasse ich?“, fragte mein Sohn lässig, während ich aufgrund eines Zauber mehr als gut lauschen konnte.


  „Junior!“, rief Scabior erheitert und mir tat Draco ja fast leid, wegen des langen Schattens, den ich und auch Severus warfen, als er langsam sein Haupt über diese demütigende Begrüßung schüttelte.


  „Was soll das werden…?“, echote Draco sichtbar entsetzt als er um die Ecke linste. Offenbar ging es hoch her, aber diese Sichtweise ergab sich mir nicht.


  „Spaß…“, „Ja, schau hin!“, „Das passiert, wenn Wahn und Logik aufeinandertreffen!“, echoten die Männer und ich verfluchte gerade meinen schlechten Platz. „Ja, episch!“, „Da wird man rattenscharf…“


  Aber gerade als ich mich entschloss, meine Position aufgeben zu wollen, passierte es und die Gruppe um Bellatrix rannte angeführt von dem Biest um die Ecke, brach durch, während das Biest mit glitzernden, braunfunkelten Augen voranlief. Nachfolgend trugen zwei DeathEater aus Bellatrix‘ Trupp einen verwundeten Mann, während sie augenscheinlich einen zurückließen, der vielleicht schon tot war. Bellatrix schickte laut kreischend Flüche und selbst die Beobachter um meinen Sohn herum nahmen nun die Füße in die Hand und sahen zu, dass sie in dem Gewirr der Gasse verschwanden.


  Auf der Flucht streifte der Mantel des Biestes mich fast. Ihr Anzug war etwas angesengt und sie hatte einen Cut am Oberschenkel, aber ansonsten schien sie heil zu sein. Meine Zauber hielten, denn keiner entdeckte mich, als sie an mir vorbei eilten. Selbst als Draco mit den anderen dazukam und sie schlussendlich apparierten, blieb ich unentdeckt. Ich blickte ihnen versonnen nach, bevor ich nun auch den Weg gemessenen Schrittes zurücklegte, damit auch ich apparieren konnte.


  „Ich dachte, deine Zeit ist zu kostbar um zu spionieren!“, stoppte mich die ölige Stimme, die vor Hohn nur so triefte.


  Langsam wandte ich mich um, schließlich hatte jeder gesehen, dass Lucius Malfoy ebenso wie Severus Snape nichts mit dem Durcheinander in der Diagon Alley zu schaffen hatten, also verhielten wir uns auch nicht wie Verdächtige, sondern wie besorgte Mitbürger, die soeben unerwartet von dem Kampf überrascht worden waren.


  „Was konntest du beobachten?“, fragte ich distanziert, ahnend, dass sein Blickwinkel ein anderer gewesen sein könnte.


  „Ich… mehr als du, auf alle Fälle!“, weidete er sich an meiner Frage „Na gut, ich war in der Diagon Alley!“, bekannte er nun genüsslich und ich lüpfte einen elegante Braue.


  „Wollen wir eine Kleinigkeit im Henker trinken gehen?“, bot ich samtig an und unterstrich dies mit einer auffordernden Geste.


  „Wie immer du wünschst!“, nahm er sarkastisch grinsend an und folgte mir wie der Schatten, der er war.
Lucius Sicht ende




  


  377. Kapitel „Willst du mich nehmen, mich lieben und ehren?“


  


  Severus Sicht


  Es war erhellend, ich war auf dem Weg, mir meine seltenen Zutaten aus der Apotheke zu besorgen und geriet mitten in einen Kleinkrieg.


  Da war man wahrlich mal ganz unschuldig unterwegs und dann so was. Es war, als würde ich so etwas anziehen, Dramatik pur!


  Gerade zerlegte ein wildgewordener Trupp den Eissalon und ich glaubte, meinen übermüdeten, übernächtigten und rotgeäderten Augen nicht zu trauen, als ich eine wahrhaft herrschaftliche Erscheinung in souveräner Ruhe zu dem Chaos schreiten sah. Aber ich fantasierte noch nicht, es war ER, wie ER dann schließlich Bellatrix demütigte, indem er sie grob an ihrem Schopf packte und nur mit einer Hand beherrschte. Es war erfüllend, dies zu beobachten.


  Wenn ich etwas an Lucius mochte, dann seine dominierende, charismatische und souveräne Erscheinung und wie er es schaffte, andere mit nur wenig Aufwand einzuschüchtern und zu Tode zu ängstigen.


  Aber leider wusste jene dort und auch Bellatrix nur zu gut, dass sie bei Lucius auch ganz schnell in seinem Folterkerker landen konnten, schließlich war sie letztens in seinem Salon, mit seinem Cruciatus, noch gut davongekommen.


  Lucius mochte diesen Folterfluch nicht so gerne, da er an seiner Effektivität zweifelte, ein Paradoxon an sich, weil der Fluch einem die körperlichen Schmerzen nur suggerierte, ohne die damit einhergehenden Verletzungen und gerade die waren es doch, auf die Lucius es absah.


  Verständlich also, dass dieser Fluch nicht sein bevorzugter war, da er weniger Genugtuung daraus ziehen konnte.


  Daran erkannte man auch, Lucius war ein Widerspruch in sich selbst, natürlich war sein Cruciatus stark, denn wenn er diesen Fluch anwandte, stand seinem Vorhaben, jemandem Qualen zuzufügen, nichts im Wege, aber er hatte keine sadistische Freude daran, zu erleben, wie sich seine Opfer  vor ihm zu Füßen wanden, er fand es schlicht einfallslos!


  Es reichte ihm nicht, dass sich ihr Leid nur in ihren Gedanken abspielte. Er war ein Visionär und wollte es visuell vor sich haben, um mitfühlen zu können, was seine Opfer erlebten, natürlich zeigte einem dies sehr offensichtlich und sehr deutlich, welche Defizite er hatte, was Emotionen betraf, aber es erklärte auch seine mannigfaltigen Ideen.


  Es war für ihn ungenügend, dass die Opfer genau genommen körperlich unversehrt wegkriechen konnten, wenn man seinen Zauberstab senkte.


  Gerade schleuderte er Bellatrix von sich um umgehend zu verschwinden, anscheinend überließ er sie sich selbst, während nun die Auroren, gewandet in ihren roten Umhängen, mit gezückten Stäben herangestürmt kamen. Sie legten sofort los und verwandelten die Diagon Alley in ein Schlachtfeld. Die flüchtenden Einkaufenden trugen zusätzlich dazu bei, während ich in dem Seiteneingang gespannt verharrte und mir die Kämpfe ansah.


  Dann passierte etwas, was sich meinem Verständnis entzog. Die Auroren schafften es tatsächlich, die DeathEater zu bedrängen, doch dann stürmte eine filigrane und sehr zierliche Figur mit flatterndem Mantel in die kämpfende Menge.


  Kurz dachte ich, dass meine trügerischen Augen mir einen halluzinativen Streich spielten, denn welchen unvorstellbaren Grund sollte das Biest haben, der wildgewordenen, aber unterlegenen Bellatrix zu helfen?


  Sie wurde wie selbstverständlich in der Gruppe aufgenommen und kämpfte herzhaft mit, wenngleich sich nun das Kräfteverhältnis wieder veränderte und die Auroren ins Hintertreffen gerieten.


  Eines musste man ihr lassen, sie bewegte sich rasch, verharrte nie zu lange an einem Ort und wirbelte wie ein Orkan von Stelle zu Stelle, dabei blieb sie stets in Bewegung und bückte sich auch, wenn sie schoss oder rollte sich ab, anders als Bellatrix, die einfach verrückt durch das Bild hüpfte und wüst ihre Zauber brüllte, obschon auch dies durchaus seinen Effekt hatte.


  Als aber erneut ein Trupp von Auroren heranstürmte wurde es eng für die Gruppe und das Biest, das gerade unter Beschuss geriet, sah sich gezwungen, während einer Rolle vorwärts einen Druckwellenfluch gegen die Agitatoren zu schleudern. Dann schleuderte sie auch noch im Flug ihren Dolch gezielt auf einen der Auroren, der laut kreischend und getroffen zu Boden ging. Dieser Zustand sorgte unter den Auroren für Unruhe, da die Klinge des Dolches tief in seinen Oberschenkel eingedrungen war.


  Natürlich hätte sie ihn töten können, aber sie hatte es absichtlich nicht getan. Sie rollte geschmeidig ab, um davonzurennen . Gehetzt lief sie aufgrund der Überzahl aufgebend weg, jedoch nicht ohne ihren Dolch magisch wieder zu sich zu rufen, der mit einem widerlich schmatzenden Geräusch rücksichtslos und von lautem Gejaule begleitet aus dem Bein des Aurors gerissen wurde, dabei spritzte das Blut dunkelrot im hohen Bogen aus der tiefen Wunde. Sie war sich nicht zu schade, zu flüchten und achtete nicht darauf, ob die anderen DeathEater ihr folgten oder nicht, etwas was diese aber taten, denn auch sie hatten die Ausweglosigkeit ihrer Situation erkannt. Sie hatten eh einen Mann verloren, der von einer Mauer erschlagen worden war und zwei Verletzte im Schlepptau, wenngleich ihr Schnitt damit besser war, als der der Auroren.


  Rasch verließ ich mein Versteck und eilte hinterher, ließ damit auch das Schlachtfeld hinter mir, um dann noch einmal überrascht zu werden und Lucius zu stellen, der spionierte. Er beorderte mich zu einem Drink, wobei ich ihm meine Sichtweise darstellen musste. Er lauschte andächtig, ihm schien ihr Vorgehen zuzusagen, wenngleich sich mir noch immer nicht ihr Grund erschloss, bis er sich netter Weise dazu herabließ, mich sehr generös darüber aufzuklären, was mir entgangen war.


  Angesichts dessen was ich erfuhr, musste ich sagen, ihr Eingreifen passte zu ihr. Ich knirschte mit den Zähnen, denn ich hasste das. Früher hatte ich immer angenommen, dass Potter und Weasley für diese hirnrissigen Pläne und übermütigen Ideen zuständig waren, sich einfach in eine vertrackte Situation zu werfen, aber seitdem ich sie kannte, hatte ich meinen fulminanten Irrtum erkannt und meine Ansichten revidiert!


  SIE war schuld! Wie immer! An allem!


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Verdammt, verdammt, verdammt! 


  Das war doch alles Schrott. Ich humpelte gerade zur Zimmertür herein. Zu ärgerlich, ich hatte nicht nur eine Verletzung am Oberschenkel, nein, ich hatte mir auch noch den Fuß verstaucht, als ich um die Ecke des Apparierplatzes gebogen war.


  So schnell es ging, war ich magisch verschwunden und dann unsanft im Foyer aufgekommen und jetzt kämpfte ich mich in meine Räume. Leidlich verzogen sich meine Züge vor Schmerz, während ich in mein Schlafzimmer humpelte.


  Ich zerrte ruckartig meine Stiefel von den Füßen, wobei ich kurz wimmerte. Scheiße, tat der rechte Knöchel, der immer dicker anschwoll, weh.


  Daraufhin begann ich, mir die verrauchten, verrußten, verschwitzten und dreckigen Klamotten vom Leib zu reißen.


  Ich beobachtete mich dabei im bodentiefen Spiegel und konnte es nicht fassen, dass ich Seite an Seite mit dieser irren Schnepfe gekämpft hatte, mit der Frau, die Sirius auf dem Gewissen hatte!


  Ein Gedanke, den ich nur sehr selten zuließ, da ich mir für Sirius durchaus etwas anderes gewünscht hätte als diesen zu raschen Abgang vor einem Jahr.


  Als ich dann endlich vollständig nackt dastand, bemerkte ich, wie doch ein Lächeln an meinen Mundwinkeln zupfte, dann berührte ich vorsichtig einen blauen Fleck an meiner linken Hüfte, der gerade richtig schön erblühte, um dann das klaffende Loch an meinem Oberschenkel zu bewundern. Das Blut rann an meiner weißen Haut herab und ich zauberte rasch einen Episkey auf die Wunde und es ziepte, zog und schmerzte schon arg, als die Blutung langsam stoppte, bevor ich wieder leicht schmunzelte, denn trotz allem war es lustig gewesen und hatte die Männer effektiv von allem abgelenkt, was sie nicht hatten bemerken sollen. Somit hatte Draco mit den Twins tun können, was auch immer sie vorhatten.


  Ich verstand zwar noch nicht so ganz, was sie in Ollivanders Laden zu schaffen gehabt hatten, wenngleich mir die Worte des Lords noch in den Ohren klangen, dass er eben jenen Zauberstabmacher begehrte, aber ich dachte mir, dass ich es bald erfahren würde, während ich nun ins Bad humpelte, um im warmen und wohltuenden Wasser zu versinken. Später konnte ich den Knöchel noch immer heilen, aber erst musste der Dreck von mir runter, das war ganz wichtig!


  Danach ging es mir wesentlich besser und nach einigen Zaubern, einem Trank und einer Salbe beruhigte sich auch mein Knöchel wieder und ich fiel mehr tot als lebendig ins Bett. Natürlich bemerkte ich, dass sich die Tür insgesamt 3 Mal an diesem Abend öffnete und schloss, aber das war mir gerade so was von egal, denn ich wollte schlafen und ich würde schlafen, dies waren meine letzten, sehr sturen Gedanken, bevor ich tief und fest einschlief.


  Der nächste Morgen begann verheißungsvoll, nämlich zu spät! 


  Was bedeutete, dass ich mir sicher war, dass kein Frühstück mehr stattfand, etwas was mir durchaus recht war und als ich aus dem Bett sprang, ging es auch mit meinem Fuß. Ein kleiner, sehr feiner Schmerz zuckte zwar noch durch meinen Körper, aber mehr nicht. Dieser Schmerz sorgte aber dafür, dass ich mir zu meinem frühlingshaften Kleid flache Schuhe leistete und leicht humpelte.


  Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was gerade bei den DeathEatern los war, nachdem das mit dem Überfall auf die Wilkins‘ rauskam. Ich begab mich gut gelaunt in die Bibliothek. Ähnlich wie in Hogwarts vermittelte mir dieser riesige, mit herrlichen alten Büchern angefüllte Raum eine unglaublich prächtige Ruhe.


  Ich beschloss, Draco über meine Erfahrungen einen Bericht zu schreiben, sprich über Wilkins und hinzuzufügen, dass ich gerne mehr über die mysteriösen Männer erfahren wollte. Dazu kam auch noch, dass Dolohow den Überfall der Rechten Hand melden würde und ich auf dessen Reaktion gespannt war!


  Als letztes berichtete ich Draco, dass ich rausgefunden hatte, dass Crabbe und Goyle die Truppen anführten, welche die magischen Dörfer angriffen, zu denen noch mindestens Rookwood und Rosier dazugehörten.


  Geschäftig arbeitete ich mich durch die Briefe und mein Ps. hatte es in sich, denn natürlich wollte ich wissen, was das alles mit Garrick Ollivander, dem Zauberstabmacher, auf sich hatte.


  Zu guter Letzt versiegelte und verzauberte ich den Brief, sodass wirklich nur Draco ihn würde lesen können, denn die Informationen waren doch sehr delikat.


  Ich genoss es wieder mal, entspannt und ohne Hetze, gedankenverloren die Buchreihen entlang zu gehen und mit den Fingerspitzen über die prächtigen Buchrücken zu gleiten, dabei inhalierte ich diesen ganz eigenen Duft nach Leder, Pergament und Tinte.


  Doch dann stoppte ich und rief mich zur Ordnung, schließlich war ich nicht zum Spaß an der Freude hier, leider. Ich bückte mich, als ich an der richtigen Stelle angekommen war, zog die dicken Schinken hervor und tat mir minimal leid, mit was für unmöglichem Unsinn ich mich nun befassen musste.


  ABER ich hatte es bewusst keinem aus dem Cottage aufgetragen und das aus mehreren, guten Gründen.


  Ich wollte, dass Harry die richtige Hochzeit bekam und wie bei den Muggeln gab es auch hier mehrfache Möglichkeiten und ich wusste, er würde es zu schätzen wissen, wenn ich mich darum persönlich kümmerte.


  Aber das Wichtigste war, eben weil die Hochzeit im Cottage stattfinden und Harry der Bräutigam sein würde, dass es ein Sicherheitsrisiko gewesen wäre, Harry etwas organisieren zu lassen und deshalb gingen die Verhandlungen wegen dem Druiden und Rangok nur über mich. In dieser Beziehung traute ich niemandem, das war einfach zu gefährlich und ich zu paranoid.


  Ich hing jetzt über einer Flut von Folianten, die alle wild aufgeschlagen um mich herum lagen und kämpfte mich durch diese öden Rituale, die alle etwas anderes bedeuteten!


  Ein anderes Wort, eine andere Bedeutung und Schwupps galt der Schwur anders, das war gemeingefährlich! 


  Heiraten war wahrlich brandgefährlich, das erkannte ich gerade mit einem Magengrummeln und ich bewunderte Alicia und Flint für ihren hochtrabenden Mut, ihre schmalzigen Schwüre zum Besten zu geben. Was sie da getan hatten war sprichwörtlich IRRE!


  Ich tendierte ja dazu, zu sagen, entweder NIE heiraten oder aber dabei so wenig wie möglich zu sagen, das war das Schlaueste! Sprich ein kurzes, kleines und sehr schmerzloses JA müsste von meiner Seite ausreichen, denn einen ellenlangen Schwur, der einen auf unsägliche Weise an das Schicksal und an einen zweiten Menschen band, fand ich dann doch sehr leichtsinnig!


  Auch fand ich es mehr als bedenklich, dass sich Zauberer es zur Aufgabe gemacht hatten, Bücher, Bände mit den verschiedenen Abarten der Schwüre zu füllen! Das war brutal!


  Warum ging es nicht auch einfach? Ich stöhnte leidlich und notierte hier und da ein Ritual, verwarf das Nächste als total inakzeptabel und war kurz davor, ein besonders bescheuertes Buch an die Wand zu donnern, da mir dieses doch sehr mittelalterlich erschien!


  In diesem verachtenswerten Schinken, der hübsch anzusehen war in dem goldenen Einband, ging es um Endogamie und Konnubium! Grässlich altertümlich und veraltet für ein Muggelmädchen wie mich, ich schüttelte mich über diese schändlichen Entdeckungen.


  Schließlich kam mir ein Gedanke. Gab es vielleicht eine gewisse Zeremonie, an die sich die Malfoys hielten? Nach welchem Ritus hatten wohl Narcissa  Black und Lucius Malfoy vor langer Zeit geheiratet? Das hätte mich ja mal brennend interessiert und natürlich war es so, wenn man vom Teufel sprach, tauchte er auch auf. Und dabei wollten wir bitte auch mein unbeschreibliches Glück nicht aus den Augen verlieren!


  „Was tust du denn hier, Liebes? Umräumen? Gefiel dir die Ordnung nicht?“, ruckte ich bei dieser distinguierten Stimme hoch und herum, während er lässig in seinem weinroten, engen Gehrock auf mich zuschritt.


  Dabei sah er fantastisch souverän aus, ein Umstand, der ihm gegenwärtig war, da er mir ein maliziöses Lächeln schenkte und ich wieder zu meinem Arbeitsplatz an dem langen Mitteltisch herumwirbelte und erkennen musste, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, diesen sehr großen Tisch fast vollständig mit offenen Büchern zu bedecken.


  Fast ertappt trat ich zurück, da ich nicht gesessen sondern über die Bücher gebeugt dagestanden hatte, immer bereit, einem neuen Querverweis nachzugehen.


  „Äh… nein, Lucius, was tust du denn hier? Komm, wollen wir eine Kleinigkeit zu uns nehmen?“, fasste ich mich rasch und wollte schon auf ihn zueilen, um ihn von meiner Lektüre fernzuhalten, als mich ein harter, strafender Ausdruck aus diesen silbrig grauen Augen traf, die zeigten, für wie plump er meinen Versuch erachtete, ihn davon fernhalten zu wollen. Dann trat er auch schon an den Tisch und deutete mit dem silbrigen Schlangenkopf seines Gehstockes auf eine der aufgeschlagenen Seiten.


  Beim Überfliegen ging seine aristokratische und akkurate, hellblonde, fast weiße Augenbraue ein Stück in die Höhe.


  „Du überlegst, zu heiraten?“, echote er ungläubig, aber sehr gefasst und nahm mich wieder fest in seinen Blick, während ich nur sehr lässig mit den Schultern zuckte. „Ahh… und wen? Wenn man fragen darf? Auf wen fällt denn deine Wahl?“, kam es nun sehr süßlich, aber auch sehr unnachgiebig von ihm und ich verteufelte doch mein Glück.


  „Lucius, das…!“, machte ich eine hilflose Geste zu meiner Recherche, da gerade sein Schlangenkopf das Papier unter dessen Giftzähnen festnagelte und er es mit einer lasziven Geste zu sich zog und seine Augen darüber huschten. Beim Lesen umspielte ein fast amüsierter Zug seine Mundwinkel.


  „Eine sehr eigenwillige Wahl, die du da triffst! Du weißt schon, dass, wenn man sich entscheidet, jemanden zu ehelichen, man sich nicht 1.000 Hintertüren offen halten kann? Dann könnte man es auch gleich lassen! Deine Auswahl zeugt von einer gewissen… Torschlusspanik?“, spottete er ungemein freundlich und sah nun süffisant zu mir, während ich versuchte, mich reglos zu verhalten.


  „Lucius, das ist nicht so, also schon, ich… ich wusste gar nicht, dass es so ein magisches Thema überhaupt gibt. Ich bin über ein paar Bücher gestolpert und je mehr ich las, desto fassungsloser war ich und hier, hier… dieses Buch hier!“, wühlte ich erregt in dem Stapel und fand das frivole Ding, das ich doch tatsächlich am liebsten lieber vernichten wollte und hielt es anklagend hoch, „das hier sollte verboten werden! Ich fand es interessant und wollte forschen!“


  „Aha, forschen nach einer Auswahl?“, fragte er scheußlich blasiert und klang dabei schrecklich lauernd, als sich plötzlich seine Augen verengten und er das Buch in meinen Händen doch genauer besah und dann auf einmal eines seiner seltenen, aber echten Lacher ausstieß, ein Ton, der es schaffte, dass mir sofort heiß und kalt zugleich wurde und ein Umstand, den mein Kleid leider nicht verbergen konnte, schon gar nicht bei dem Raubtier, das Lucius war.


  So glitt er auch schon geschmeidig, wie ein Tier auf der Jagd, zu mir und ich wich einem Instinkt folgend sofort zurück, da mir das Thema an sich mehr als unangenehm war und gleichzeitig gefiel mir Lucius‘ lauernder Blick überhaupt nicht. Leider endete jeder Raum, so auch dieser, weswegen irgendwann mein Rücken recht unsanft mit einem Regal Bekanntschaft machte. Unterdessen spiegelte sich Lucius‘ Amüsement in seinen so einmaligen Augen wieder, während er kurz vor mir stoppte und sich dann sehr affektiert das Buch aus meinen schlaffen Fingern schnappte.


  Ich hatte keine Angst vor ihm, aber dieses Thema war eine brandgefährliche Sache, hatte ich das schon mal gesagt? Na, wie auch immer und ich traute Lucius nur soweit ich ihn werfen konnte und das war wahrlich nicht weit.


  „Ah… das ist die Malfoy-Bibel! Hier, schau…“, flüsterte er eindringlich, dann blätterte er in dem prächtigen Buch mit den „dreckigen“ Seiten herum, bis er das Kapitel gefunden hatte, das er suchte, denn dann hielt er es mir hin. „Da, das da ist der Schwur, den wir Malfoys seit Jahrhunderten unseren Bräuten geben!“, verkündete er samtig.


  Das war so klar gewesen, klarer ging es nicht mehr, dachte ich geschlagen, klappte kurz die Augen zu und schloss Lucius‘ starke, provokante Präsenz vor mir aus.


  In diesem Werk ging es, wie vorhin gesagt, um die Endogamie, hierbei wurde auch die Ehe innerhalb einer bestimmten Gruppe gefordert, sodass man nur jemanden aus den eigenen Reihen heiratete. Ein durch und durch rassistischer Gedanke, selbst wenn man es großzügig auslegte, schloss es nur die Muggel und eventuell noch die Squibs aus. Die Muggelgeborenen wurden nicht sofort verurteilt, da man hier die Partner nur unter magischem Aspekt betrachtete.


  Hexe blieb halt an sich doch Hexe, egal welches Blut!


  So folgte eine Erklärung über das Konnubium, die die Heirat zwischen Reinblütern und gesellschaftlich aufgestiegenen Halfbloods, oder auch Mudbloods, die sich ansonsten aufgrund ihres Statutes voneinander unterschieden, verband. Das Konnubium galt als wichtiger Beleg für die Konvergenz der gegenseitigen Wertschätzung beider Gruppen. Dies galt durchaus auf diese Familien bezogen, als Gradmesser um ihren Stand in der Gesellschaft festzulegen.


  Wobei dies selbst bei den Malfoys nur selten vorkam, da sie oft genug das sogenannte „geschlossene“ Konnubium betrieben, also Heiraten nur in der eigenen, sozialen Gruppe. Sie nützten die Eheschließung, um sich gegenüber anderen Gruppen abzugrenzen.


  „Was ist? Gefällt dir der Spruch zu unserem Ehegelöbnis nicht? Ich muss sagen, ich fand ihn Narcissa gegenüber prächtig passend! Moment, du scheinst etwas angegriffen, ich lese es dir vor!“, bot er schrecklich spöttisch an und da ich noch immer die Augen geschlossen hielt, nahm er wieder das Buch, dann holte er Luft, um sogleich mit dieser so beherrschenden Stimme die aussagekräftigen Zeilen des Sakraments vorzulesen:


  „Also nehme ich dich, „Narcissa“, um dich zu haben, zu besitzen und zu bewahren. Ich werde dir als meiner Frau geben, was dir gebührt, dich leiten und dir Halt bieten. Ich schwöre, unsere Familie zu schützen, wie ich auch alles schütze was mir gehört, in guten und in schlechten Zeiten, im Glück und im Unglück, bei Tage und bei Nacht, in Krankheit und Gesundheit, denn ich gelobe dies vor der Magie. Ich werde auf ewig auf dich achten, bis dass der Tod uns scheidet“, erfüllte sein Versprechen, das er seiner ehemaligen Frau gegeben hatte, die Bibliothek, während ich noch immer die Augen geschlossen hielt und es leise von dem umblätternden Pergament raschelte und er luftholte, um fortzufahren:


  „Ich werde dir treu und untertan sein, „Lucius“ und ich werde ehrlich zu dir sein. Ich werde dich respektieren und dir vertrauen, dir helfen, dir zuhören und für dich sorgen. Ich werde mein Leben mit dir teilen, in der Fülle der Reinheit und im Mangel der Magie. Ich werde unsere Traditionen ehren und ihrer Einhaltung und Fortführung dienen, sowie ich meiner Familie stets dienlich sei. Ich werde dir vergeben, gehst du fehl, denn sollte ich straucheln und fehl gehen, mögest du und die Magie mich strafen und auf den lichten Weg zurückführen.“


  Ich schluckte, als ich diese so völlig anderen Trauformeln als die in Dublin vernahm, während ich ihn leise seufzen hörte und rasch die Augen aufschlug.


  „Mhm… das war ein grauenhafter Tag!“, resümierte er sinnierend und man war tatsächlich versucht, dem schönen Mann tröstend die Hand auf den Arm zu legen.


  „Das sind grauenhafte Sprüche!“, hauchte ich tief entsetzt.


  „Na, dass sie dir nicht gefallen, glaub ich dir aufs Wort!“, kam es ungewohnt locker von Lucius und er grinste mich doch tatsächlich frech und jugendlich wirkend an. „Aber wahrlich praktisch, denn so ist die Gemahlin ihrem Gemahl untertan - wie es in der Trauungsformel heißt. Der Gatte, also ich, besaß somit die Vormundschaft über die Frau, was sich besonders auf Rechtsangelegenheiten auswirkt. Das war zu der Zeit wahrlich von Nöten, denn damit hatte ich, also der Ehemann, allein das Nutzungsrecht des ehelichen Vermögens, das natürlich auch ihre Mitgift mit einschloss!“


  „Wow, da freut man sich wahrlich, wenn man dich heiraten soll…“, ging mein Sarkasmus mit mir durch und ich schüttelte sichtbar konsterniert mein Haupt.


  „Soll das eine Einladung sein?“, wisperte er zweideutig und etwas nicht zu Benennendes leuchtete in seinen grauen Augen auf, das es schaffte, mir doch Angst zu machen.


  „Göttin bewahre… das ist nicht witzig, Lucius!“, rief ich erschrocken aus und schubste ihn grob von mir weg, flüchtete aus der Beengung und hastete etwas von ihm weg.


  „Naja, beim ersten Mal vielleicht nicht, aber man gewöhnt sich daran, beim zweiten Mal fällt es wesentlich leichter…“, kam er wieder zu mir und teilte mir dies enervierend jovial mit.


  „Deine Art von Humor hätte ich gerne!“, ätzte ich zurück.


  „Das kommt mit dem Alter!“, entgegnete er salopp und seine Augenbraue ruckte ironisch in die Höhe.


  „Wahrlich, dann kein Wunder, dass du schon so alt bist!“, giftete ich, aber er schien ungewohnt locker darüber zu stehen, dass ich ihn derart harsch anfuhr, denn er reagierte lediglich mit einem nachsichtigen Lächeln.


  „Lucius… mal ernsthaft, wie hat der Lord auf die Information über die Wilkins Familie reagiert?“, schlug ich ein unverfängliches Thema an.


  „Ohhh und ich begann mich schon zu wundern, dass du deine unbändige Neugierde derart lange unterdrücken konntest, wobei ich darüber informiert bin, dass du erstaunlicherweise live dabei warst!“, grinste er recht maliziös.


  „Korrekt! Dolohow war ja bei dir!“, schob ich schnell sehr unschuldig hinterher. „Erzählst du mir, was du weißt?“, bat ich rasch und zog eine leichte Schnute.


  „Immer so neugierig, naja, der Abend wurde beim Lord für mich und Severus noch etwas länger… aber ja, der Lord zeigt sich erfreut!“, bekannte er mit seidiger Tonlage und sein unbewegtes Augenmerk lag auf mir.


  „Erfreut? Warum? Unbekannte haben eine Familie angegriffen!“, echote ich ungläubig.


  „Tja, wohl wahr, aber die Wilkins‘ gehörten nicht in den Schoß der Familie der DeathEater… verkenne nicht den Lord, wären sie DeathEater, wäre sein Zorn gar gefährlich, aber so ist er eher erfreut, auf diese Weise neuen Zuwachs erwarten zu können, da sich zum Beispiel Leute wie die Wilkins‘ Schutz von uns erhoffen!“, erklärte er bereitwillig und fasste mich ungewohnt ernst ins Visier. 


  Und ich erkannte die Crux an der ganzen Sache, dass wir dem Lord und den DeathEatern gerade in die Hände spielten, aber ich hätte auch keinen anderen Ausweg für Ella gesehen als diesen.


  „Dann ist der Lord erfreut?“, entschlüpfte es mir fassungslos.


  „Nicht nur das, er ist auch erfreut, da wir seinen Auftrag zu seiner Zufriedenheit erfüllt haben und sich nun Ollivander in unserer Hand befindet…“, erklärte er weiter und meine Augen weiteten sich.


  „Wo? Hier?“, fragte ich rasch hinterher und mein Blick huschte zum Boden, worauf er nur die Augenbraue lüpfte, was mir fast Antwort genug war.


  „Ach… auch egal…“, winkte ich eilig ab und erntete nur das skeptische Schieflegen seines Hauptes. „Und was sagte er zu Bellatrix‘ Überfall auf den Eissalon?“


  „Oh, nichts, er legt dies in meine Hände! Sie rechtfertigte sich damit, dass Ollivander und Fortescue miteinander befreundet sind!“, gab er überraschend bereitwillig Auskunft.


  „Und wo ist Fortescue?“, kam ich mir wahrlich bescheuert vor, dass ich derart vorsichtig jedes Detail erfragen musste.


  „Den hat sie vor dem ganzen Chaos von einem ihrer Männer in die Höhlen transportieren lassen!“, schmunzelte Lucius sehr wohl, der genau erkannte, dass ich ablenkte und mich zu meinem Leidwesen durchschaute.


  „Ohhhh…“


  „Ja und der Lord freut sich sehr über deine Einmischung, er hat uns einen Vortrag über Zusammenhalt gehalten und mir und Severus aufgetragen, dies unseren Kameraden näherzubringen…“, führte er weiter aus und sein Lächeln wurde immer hinterlistiger.


  „Ohhhh…“, entschlüpfte es mir abermals, das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt.


  „Ja, sehr eloquent von dir, aber im Namen des Lords, fühl dich von mir gelobt!“, goss er seinen beißenden Spott über mich aus. „Mal ernsthaft, Hermione, wer heiratet?“, fragte er weiter und ich kam damit vom Regen in die Traufe, weil er zum fulminanten Gegenschlag ausholte und mir wegen dieser Ernsthaftigkeit seiner Tonlage der Mund aufklappte.


  „Lucius, kommst du nun?“, fauchte urplötzlich Severus, der in der Bibliothek auftauchte und in seiner schwarzen Pracht alles vereinnahmte.


  Er blickte jedoch mit erhobener, tiefschwarzer Braue zu uns. Sein allessehender Blick huschte zu den offenen Büchern und ich erkannte das verstehende Aufblitzen, als er die ersten Sätze entzifferte. Er konnte sich grob denken, wer heiraten würde.


  „Ja, ja… warte noch kurz, ich eile dir sofort hinterher! Geh…“, war der indirekte Befehl nicht zu überhören, dass Severus uns alleine lassen sollte und nach einem langen, intensiven Blickaustausch beider, wirbelte Severus auf den Fersen herum und entschwand, um dann aber in der Tür doch nochmal zu stoppen.


  „Lucius, ich warte nicht ewig!“, grollte er drohend und ein abfälliges Schnauben in meinem Nacken vermittelte mir Lucius‘ Reaktion.


  Im nächsten Moment beugte sich Lucius vertraulich über meine Schulter zu mir, sodass sein Aftershave verführerisch duftend zu mir drang und seine Haare über meine Schulter hinab fielen und mich kitzelten, worauf er mir leise zuraunte und sein warmer Atem der mein Ohr traf, mir eine unübersehbare Gänsehaut bescherte.


  „Wenn nicht du diejenige bist, die daran denkt, den Schwur abzulegen…“, betonte er bedeutungsschwanger und bei dem tiefen Timbre, das seinen Stimme anschlug, vibrierte ich fast, als er leise weiter wisperte, „… beziehe die Gefühl der anderen mit ein!“


  So verstummte er, dabei beugte er sich weiter über mich, berührte mich mit seiner kräftigen Brust im Kreuz und streckte sich. Ich erstarrte, aber er legte das prächtige kleine Buch nur auf den Wust der den Tisch bedeckte, dann trat er zackig von mir zurück und entschwand. Als ich herumwirbelte, konnte ich beobachten, wie sein dunkelroter Gehrock aus dem Türrahmen verschwand und ich nun alleine dastand.


  Ich stieß die angehaltene Luft aus. Eine schreckliche Spannung hatte in der Luft gelegen, so bedeutungsschwer. Ich schüttelte mein Haupt und war noch immer total perplex darüber, wie er es gesagt hatte. Ich denke, er wusste oder ahnte zumindest, dass Harry heiraten wollte!


  Diese neue, absonderliche Begegnung mit Lucius gerade hatte mich mehr verwirrt als viele andere unserer unseligen Zusammenstöße!


  So ein Thema wie Eheschwüre in Lucius‘ bedrängender Nähe behagte mir gar nicht. Er war hier immer so doppel- und zweideutig und seine letzten Worte verfolgten mich, schließlich hatte er gesehen, dass Harry und ich einen Verlobungsring gekauft hatten. Bestimmt ahnte er, für wen ich diese Bücher wälzte, denn weder vergaß Lucius Dinge noch war er dumm. So fiel mein Blick wieder auf dieses grausame, frauenverachtende Buch, das die unvorstellbar blödesten Eheschwüre enthielt, die man sich auch nur im Ansatz vorstellen konnte.


  An Narcissas Stelle hätte ich mich strikt geweigert, das zu sagen, da hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als dass ich mich derart meinem Mann ausliefern würde. Das bescheuerte Zeichen auf meinem Bauch, das mich an Konventionen kettete, die nicht die meinen waren, war schon genug der Strafe!


  Aber Lucius hatte leider recht, nicht ich heiratete jemanden, oder dachte auch nur im entferntesten daran, eine Ehe zu schließen, somit sollte ich in Betracht ziehen, dass Harry und Daphne einander liebten und sich vielleicht andere Sprüche wünschen könnten, als ein schlichtes und sehr pragmatisches „Ja“!


  So saß ich nun da und schrieb meinen gewohnt übersichtlichen Brief an Rangok, um die Details pedantisch festzulegen und zu meiner brutalsten Erkenntnis, konnte ich mich um Harrys willen fast nicht zu mehr als einem bescheidenen „Ja, ich will!“ für ihn und sie durchringen. Natürlich würde ich ihnen noch eine Auswahl vorlegen, aber raten würde ich ihnen zu diesem sehr schlichten Schwur!


  Er war einfach am unverfänglichsten und mit der Magie war wahrlich nicht zu spaßen, wer konnte das besser bestätigen als ich?


  Meine Briefe waren auf dem Weg, während die Zeit nur so verflog und so sah ich mich am nächsten Morgen doch tatsächlich damit konfrontiert, zu Gellert gehen zu müssen, weil ich wusste, dass ich ihn nicht guten Gewissens mit Albus allein lassen konnte. Aber trotz allem erschien es mir, wie der Gang zu einem Schafott!


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht


  Mich hatte Hermiones Brief erreicht. Sie informierte mich darüber, was sie erfahren hatte und es waren durchaus interessante Neuigkeiten!


  Ich war immer noch ergriffen von ihrer Vorstellung um die Twins zu decken, während diese dafür gesorgt hatten, dass Ollivanders Laden leer war nach unserem Streifzug und dass die Stäbe in Irland in Sicherheit gebracht wurden. Marcus hatte die Stäbe wie einen Schatz versteckt, gesichert und hütete sie nun wie seinen Augapfel.


  Noch war ich leider nicht dazu gekommen, meinen Kuhhandel mit Gellert abzuschließen und ihm wie verspochen seinen Stab zu geben und damit mehr zu erfahren, weil für heute Abend die nächste Aktion an stand und diese Vorrang hatte.


  Nach der Wilkins-Aktion, die Marcus geleitet hatte, folgte nun die zweite, welche die VenTes anging und zwar wollten wir das Dorf der Whitbys kontrollieren und gleichzeitig einige andere, abgelegene magische Orte ansehen, um diese zu überprüfen.


  Wir hatten mit Hilfe aller Kinder, Schüler und Abgänger eine recht übersichtliche Karte der magischen Dörfer von England, Schottland und Wales angelegt. Damit hatten wir eine Grundlage, um gezielt danach zu suchen, ob nicht noch jemand oder etwas übersehen worden war.


  Es war Mittwoch und ich fühlte mich, als hätte ich seit mindestens drei Tagen nicht geschlafen. Das waren keine Ferien, das hier war eine Ausnahmesituation!


  Ich fühlte mich etwas verlassen und einsam, denn ja, ich vermisste Hermione, deren Aktivitäten sie eindeutig von mir fernhielten. Es war dramatisch, wie schwer es war, sie einmal in der Nähe zu haben um mit ihr schlicht und einfach nur zu reden.


  Nicht mal wegen Ollivander hatte ich bisher mit ihr gesprochen.


  Gerade trat ich auf meine gut ausgebildete Gruppe zu. Nicht alle, die bei Contino arbeiteten, wollten aktiv etwas tun, aber diejenigen, die dazu bereit waren, wurden nach allen Regeln einer militärischen Einrichtung dahingehend getrimmt, sowohl offensiv als auch defensiv im Kampf agieren zu können und bildeten in kleinen Trupps die VenTes. Ich war zuversichtlich, dass diese Gruppe mit der Zeit immer größer werden und es noch deutlich mehr VenTes Trupps geben würde.


  Hier hatten wir für unsere Einheiten absichtlich auf Muggeltechniken zurückgegriffen, die doch so häufig von den Zauberern missachtet wurden und das obwohl die Muggel einiges in petto hatten was uns wirklich nützte.


  Meine VenTes trugen einen schwarzen, funktionellen und praktischen Kampfanzug der Standard für alle Trupps war. Diesen Anzug hatten all die bekommen, die schon aktiv den VenTes beigetreten waren und kämpfen wollten. Entwickelt worden war er von einigen meiner Leute in Irland und den Twins, die durch Hermiones und meinen Kampfanzug aber auch Severus‘ Jacke schon Erfahrung mit solchen Dingen gesammelt hatten und außerdem immer gute Ideen bereithielten.


  Der Kampfanzug bestand aus einer schwarzen, engen Hose aus festem Stoff, der jedoch auch genug Bewegungsfreiheit bot, dazu ein einfaches, schwarzes, langärmliges Oberteil. Über dem schwarzen Oberteil trugen sie einen eng anliegenden, ledernen Brustpanzer, welcher bis auf die Oberschenkel reichte und keine Ärmel hatte. Er war aus einzelnen Lederplatten zusammengesetzt und war dadurch sehr flexibel. 
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  Meine Leute hatten sich bei der Zusammenstellung des Anzuges in viele Richtungen inspirieren lassen und nicht nur historische Vorbilder zurate gezogen, sondern auch militärische Muggelideen, die eher der Literatur entstammten, doch es hatte sich gelohnt. Sie hatten den perfekten Mix aus Nahkampfanzug und Magierkampfanzug gefunden. 


  Der Oberkörperpanzer war magisch verstärkt worden, so wie die Twins unsere Kampfanzüge schon verstärkt hatten, nur nicht in den Stoff eingewebt, sondern eher aufgelegt auf das feste Leder, aber so konnten einfache Flüche dem Träger nichts anhaben. Über den Unterarmen trugen die VenTes schwarze Armschienen aus Leder, die ebenfalls magischen Schutz boten und so im Kampf geschickt dazu genutzt werden konnten, um einfache Flüche abzuwehren, während man mit der anderen Hand, die den Stab hielt, gleichzeitig feuerte, was einem einen guten Vorteil bringen konnte.


  Diese Lederschoner reichten spitz zulaufend bis auf den Handrücken und liefen am Ellbogen genauso spitz zu. Ballte man die Hand zur Faust, oder winkelte den Arm an, um zum Beispiel einen Schlag mit dem Ellbogen nach hinten auszuführen, ragte die Spitze der Armschiene über den Arm hinaus. Diese Enden waren verstärkt mit geschwärztem Metall, zwar nicht scharf, aber spitz, sodass es einem Angreifer deutlichen Schaden zufügte, wenn er so getroffen wurde.


  Über der Lederrüstung trugen alle breite Gürtel, die mit allerlei Gemeinheiten der Twins bestückt waren und mit Wurfsternen, wie wir sie Weihnachten auch der Cottage Connection geschenkt hatten. Diese Idee war nicht von ungefähr gekommen, denn schon damals hatten meine Leute an dem Kampfanzug gearbeitet.


  Komplettiert wurde das Ganze durch schwarze Lederstiefel, die einerseits im Kampf Halt boten und andererseits  das perfekte Versteck für kleine, handliche Stiefeldolche waren, ähnlich wie Hermione sie hatte. Hinzu kam ein Holster an jedem Oberschenkel. Eines war reserviert für den Zauberstab, in dem anderen steckte ein deutlich größerer Dolch oder ein Messer. So bewaffnet waren unsere Leute für jeden Kampf gewappnet, blieb nur noch das Problem, dass jeder sie erkannt hätte.


  Hierfür hatte Fred eine geniale Idee gehabt. Sie hatten eine recht weite Kapuze à la einer Pelerine entwickelt, die jedoch in einem engen Kragen endete, der am Brustpanzer fest gemacht wurde. Die Kapuze war magisch so verändert worden, dass sie, sobald sie aufgesetzt wurde, das Gesicht des Trägers in völlige Schwärze hüllte, sodass er nicht mehr zu erkennen war, außerdem konnte sie nur vom Träger selber hinabgezogen werden und so wurde verhindert, dass irgendwer im ruppigen Kampf versehentlich enttarnt wurde.


  Ich blickte zufrieden auf die eindrucksvolle Gruppe. Sie sahen wehrhaft auf, aber sie verbreiteten nicht sofort den Schrecken, den der Anblick einer DeathEater-Maske suggerierte. Aber wir verzichteten auch auf den unheimlich wirkenden Mantel, schließlich wollten wir nicht wie eine Nachahmung der DeathEater wirken. Alles in allem waren sie eine schnittige Erscheinung.


  Aber ich würde sie nicht begleiten, da sie lernen musste, ohne mich zu agieren, schließlich stand ich auf der anderen Seite, ich würde in einem Kampf rein theoretisch gegen die VenTes kämpfen müssen!


  Sie sollten sich gar nicht an mich als  Führer gewöhnen. Die Zeit verging viel zu schnell und ich hatte noch viel zu tun. Seitdem die Burg aus allen Nähten zu platzen schien, überlegte ich, dass wir endlich die Höhlen unter der Burg öffnen mussten, um den Leuten mehr Platz zum Lernen und zum Üben zu bieten, so wie es ja auch angedacht war.


  Als die Gruppe der VenTes, bestehend aus 6 Leuten, nach Stunden ermattet, erschöpft und mit gezeichneten Mienen in die Halle stolperten, wusste ich sofort, dass Whitby mehr als nur die Wahrheit gesagt und das wahre Ausmaß der Katastrophe für sein Zuhause gar nicht erkannt hatte.


  Aber sie hatten offenbar noch 3 verängstigte Personen gefunden und mitgenommen, die sich jetzt furchtsam und verschreckt zusammenrotteten.


  „Oh um der Magier willen! Kommt her!“, eilte Alicia einer Glucke gleich auf das Mädchen mit dem Kleinkind auf dem Arm und den etwa 8-jährigen Jungen zu, als auch schon Whitby aus der Halle raste und dem etwa 13-Jährigen Mädchen um den Hals fiel.


  „Du kennst sie, Whitby?“, fragte Marcus mit rauer Stimme, während er seine Mütze abzog.


  „Was… ja, ja… Sarina, wie geht es dir?“, fragte er das schlotternde Mädchen, das sich nun an seine Brust warf. Aber das Mädchen sagte nichts, heulte nur, während Penelope das schreiende Baby nahm, das zweite an der Zahl, das wir nun hier beherbergten. Alicia umsorgte unterdessen den kleinen, verstörten Jungen.


  „Wer sind sie?“, fragte nun Marcus  wieder.


  „Meine anderen Verwandten… wo habt ihr sie gefunden?“


  „Aber sie ist keine Hogwartsschülerin!“, warf Alicia ein, die das ältere Mädchen musterte, das in seinen Armen hing.


  „Ja, sie ist eine Squib! Aber sie ist trotz allem meine Cousine zweiten Grades…“, bekannte John wispernd, während das Mädchen an seiner Schulter schluchzte.


  „Wir haben sie im Wald ausfindig gemacht…“, erzählte der sehr in sich gekehrte Marcus, während er mich ansah. „Draco, kommst du?“, rief Marcus fast gräulich aussehend und steuerte ohne zu warten in den zweiten Stock der Burg, wo mein kleines Besprechungszimmer lag.


  Als ich eintrat saß er und hing an einer Flasche reinsten Whiskeys, wie an einem Heiltrank, den er in sich schüttete.


  „Marcus…?“, fragte ich vorsichtig, nichts erinnerte an den sonst so souveränen jungen Mann.


  „Das machst DU? Und SIE auch? Wie könnt ihr euch überhaupt im Spiegel ansehen?“, wollte er zusammenhangslos wissen, aber ich verstand seine Anspielung und seufzte auf, bevor ich mich langsam setzte.


  „Marcus, gedenkst du nun, den Moralapostel zu spielen? Vor allem dein Großvater und dein Bruder und deine Cousins sind DeathEater, was willst du von mir?“, wehrte ich ab.


  „Eben, mein Vater nicht und ich auch nicht! Und komm nie auf den Gedanken, dass ich den hirnrissigen Ansichten dieser Berserker glauben werde!“ ätzte er, bevor er mich vorwurfsvoll anstarrte und einen großen Schluck trank.


  „So schlimm?“, wagte ich mich zögerlich vor.


  „Schlimmer… keine Worte, die totale Vernichtung! Sie haben aber auf das Dark Mark am Himmel verzichtet… daher ist es wohl noch nicht vom Ministerium entdeckt worden… vielleicht eine neue Masche? Naja, alles tot, mausetot! Viele von den VenTes haben sich übergeben, das was sie gesehen haben wird sie immer begleiten, abgebrannte Häuser, verkohlte Leichen, zersprengte und zerfetzte Menschen. Whitby und dem Mädel ist ein Wunder geglückt, so viele und sich selbst zu retten!“, krächzte er rau, bevor er sich über die rotgeäderten Augen rieb.


  „War das wirklich alles oder verschweigst du mir was?“, fragte ich zweifelnd und blickte ihn eindringlich an, denn mich musste er nicht schonen. Die anderen Leute vielleicht, aber mich nicht!




  


  378. Kapitel Vorwürfe


  


  „Du kennst mich zu gut, oder Draco? Nur Adrian und ich haben das gesehen, danach hab ich es verschwinden lassen…“, stieß Marcus ungewohnt bewegt hervor und rang seine Hände, bevor er den nächsten tiefen Schluck nahm.


  „Was… was war es?“, wollte ich einfühlsam erfahren.


  „Ganz, ganz schnell weg damit…“, bekannte er sinnierend und unterstrich dies mit einer unwirschen Handbewegung, dabei ließ ich ihm alle Zeit, die er brauchte um die rechten Worte zu finden und wartete ruhig ab.


  „Gehäutet, gehäutete Leiber und mir will die Vermutung nicht aus dem Kopf, dass es bei lebendigem Leib passierte… und eine Leiche, deren innere Organe malerisch verteilt waren, ausgeweidet… es war widerlich… durchwegs grausam… und unnötig…“, bekannte Marcus stockend und gräulich grün im Gesicht, bevor er die Flasche erneut gierig ansetzte.


  „Wow, das ist… naja… kommst du damit klar und kommen sie damit klar?“, wollte ich wahrlich besorgt erfahren, aber ich wusste, ich hatte schon ähnliches, wenn gar noch schlimmeres gesehen.


  „Draco, ich hab schon viel gesehen und weiß um die Realität, aber glaub mir, selbst ich hab Angst vor der Nacht und den Träumen…“, bekannte er unwillig und trank wieder direkt aus der Flasche, dabei waren seine Augen sehr leer.


  „Man gewöhnt sich dran…“, flüsterte ich leise, dies sorgte dafür, dass er mir einen kalkulierenden Blick zuwarf.


  „Früher hätten viele mit dir dein… ach so tolles Leben tauschen wollen! Aber gerade glaube ich, dass keiner bereit wäre, es auch nur im Ansatz in Erwägung zu ziehen!“, verkündete Marcus verächtlich und Widerwille huschte über seine markanten Züge.


  „Das wäre dann weise, denn ich wünsche keinem dieses Leben!“, bekannte ich ungewohnt offen, bevor ich sehr gewohnt nachschob, „naja, augenblicklich! Sonst ist es nicht schlecht!“, dabei zuckte Marcus mit den Schultern und rollte die Augen.


  „Draco es ist gut, dass du dich in deiner Arroganz nie ändern wirst!“, raunte er ergeben und prostete erneut mit seiner Flasche zu mir, bevor er abermals trank.


  „Mhm… liegt den Malfoys im Blut!“, brachte ich mit meiner Blasiertheit etwas Normalität in dieses Gespräch, worauf Marcus traurig und mit hängenden Schultern das Haupt schüttelte.


  „Ich versteh das nicht, als wir ankamen, ist es dort so unheimlich gewesen… kein Ton, kein Geräusch störte die lastende Stille! Verstehst du? Es ist als wäre dort alles tot. Wie kann das Ministerium das noch nicht aufgeräumt haben?“, fragte er zittrig und nuckelte weniger schön schon wieder an der Flasche.


  „Percy Weasley hat mir gemeldet, dass das Ministerium aufgrund der Unruhen in der Diagon Alley und den Angriffen auf magische Siedlungen und Dörfer nicht mehr hinterherkommt, dazu noch andere Probleme und Straftaten… und da die DeathEater nicht mehr überall ihr Dark Mark hinterlassen!“, fing ich geschäftig an, die Fakten darzulegen, bis mich eine unwirsche Geste unterbrach.


  „Sie sind überfordert… diese Witzveranstaltung von einem Ministerium! Wir müssen jeden Tag oder noch besser jede Nacht Kontrollen schieben… wer sagt dir, dass es dort draußen nicht viele solcher Orte gibt? Du weißt, wie abgelegen einige von uns leben und wer sagt uns, dass sich nicht dort auch einige verstecken und sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten?“, sagte er sehr hoffnungsvoll, aber auch sehr unglücklich, bevor er erneut die Flasche anhob.


  „Eben, niemand, Marcus! … Keiner, aber wenn ihr, als VenTes, dies angehen wollt, tut euch keinen Zwang an, seid nur vorsichtig und scheut die offene Konfrontation. Ich war gestern noch mit einigen Männern in der Knockturn Alley trinken und sie haben mir von den Wilkins‘ erzählt und naja, passt auf!“, meinte ich ausweichend, aber er schien noch zu sehr in seinen Erinnerungen gefangen.


  „Kinder… wenn ich mir vorstelle, dass da Kinder durch die Gegend laufen… ganz allein, als wir die verängstigte Gruppe gefunden haben, das war grauenvoll…“


  „Marcus, dafür haben wir das alles hier! Du erhältst jede Unterstützung, die du dir wünschst und bekommst alles, was man sich für Geld kaufen kann!“


  „Draco… trotz allem bist du ein guter Mann!“, lallte er nun bedenklich und wurde rührselig.


  „Hahaha… bitte nicht so theatralisch, sonst muss ich brechen. Ich mach das nicht aus Nächstenliebe! Und hör zu, wenn ich dir sage, dass die DeathEater nicht froh sind, dass nun noch andere mitmischen! Durch Ella Wilkins sind die VenTes in Erscheinung getreten. Du musst wirklich vorsichtig sein… versprochen?“, drang ich beschwörend in ihn und er blinzelte mich nun durchaus ernst an.


  „Versprochen! Ich pass auf alle hier auf, ich werde keine Kamikaze-Aktionen starten, aber das mit Ella war leider die einzige Möglichkeit! Oh ja… das war ein denkwürdiger Einstieg, das war ein Akt, zu herrlich. Ella ist fast nicht mehr von Adrians Armen geklettert, sie war wie ein Klammeraffe, fand Katie gar nicht lustig!“, erinnerte er sich nun doch erheitert an dieses Erlebnis und schmunzelte leicht, bevor er wieder gierig trank.


  „Rowle ist stinksauer, dass seine zukünftige Verlobte verschwunden ist! Ihr müsst gut aufpassen und eure Spuren gewissenhaft verwischen!“, gab ich zu bedenken und sein Blick flackerte empört zu mir.


  „Ja, das ist schon klar, aber ich schwör dir, die Aktion war gut! Rein, raus! Wir waren gut!“, kam es überzeugt von ihm. woraufhin ich die Stirn runzelte und ihn tadelnd ansah.


  „Und das Feuer?“


  „Das war ihr bescheuerter Bruder!“, stieß er verächtlich aus.


  „Tja, ihr habt Glück, der Lord ist beglückt, da sich der bescheuerte Bruder gleich bei nächster Gelegenheit das Brandmal holen will!“, hisste ich genervt auf. Wie dämlich musste man eigentlich sein, nur weil er seine Schwester aus den Klauen des „Bösen“ befreien wollte, sich den DeathEatern anzuschließen?


  „Wie hohl!“, schlug sich Marcus auf die Stirn, bevor er wieder einen Schluck nahm.


  „Tja, das sag zu einem, der es trägt!“, entgegnete ich gestraft und hob sachte meinen linken Arm, den das schwarze Dark Mark zierte und ich erhielt ein entschuldigendes Grinsen.


  „Sorry, Mann… das ist alles so scheiße!“, prostete er mir wieder mit der Flasche zu und nahm einen tiefen Schluck.


  „Gibt schlimmeres!“, tat ich lapidar ab.


  „Du… als wir gingen, hab ich davor keine Zeit gehabt… aber in den Zeitungen steht überall ganz groß, dass Ollivander entführt und ein Laden beim Kampf in der Diagon Alley in Mitleidenschaft gezogen wurde, aber zur Verwunderung aller, sei alles weg. Nachdem mir die Twins gestern Unmengen von Zauberstäben gebracht haben… da frag ich mich… naja, … warum?“, druckste Marcus ungewohnt unsicher herum und ich starrte ihm fest ins Antlitz.


  „Der Lord wollte Ollivander… und naja…“, umschrieb ich ungenau und wedelte abwägend mit der Hand.


  „Dann kamst du auf die Idee, den Laden leerzuräumen…?“, wollte er sehr interessiert wissen.


  „Ja, stell dir vor, jetzt wären zig Stäbe kaputt, oder die DeathEater fielen darüber her! Besser wir haben sie als die anderen!“, erklärte ich, aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich Lorbeeren einheimste, die nicht mir sondern Severus und Vater zustanden.


  „Du bist einer, Draco!“, lachte Marcus nun irgendwie hohl, denn natürlich wusste er, dass es Ollivander nicht gut gehen konnte, aber er sagte nichts weiter.


  „Erinnere mich daran… jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wie wir die Stäbe zu den Erstklässlern bekommen!“, stöhnte ich auf und er nickte sachte.


  „Lass das meine Sorge sein!“, verwunderte er mich mit seinem Angebot aber ich nickte, bevor ich den Kopf schüttelte.


  „Als hättest du nicht genug Sorgen! Besauf dich nicht so, dein holdes Weib wird dir sonst die ganze Nacht die Ohren vollweinen!“, wollte ich ablehnen, da ich mir dachte, er lud sich gerade zu viel auf.


  „Unsinn, du verkennst meine Alicia, sie wird gar nichts sagen, mir nur ihre liebevolle Umarmung bieten!“, säuselte er selig, worauf er geistig kurz wegsackte um dann hochzuschrecken und mich mit unruhigen Augen zu fokussieren.


  „Was ist?“, fühlte ich mich bemüßigt zu fragen.


  „Deine Kleine, die bringt echt nichts als Ärger! Das hab ich total vergessen! Sie stürmte eines Tages hierher und dann ging es rund. Ihr Typ hat etwas ganz Komisches gesagt… warte … jaja… genau, das war es, er sagte: „DU veränderst HIER die Atmosphäre, reiß dich gefälligst zusammen!“ Wir haben nichts verstanden und pufffff waren sie weg. Er hat unsere Schilde kaputt gemacht, der Depp, das war eine Heidenarbeit, die wieder aufzubauen, so eine Frechheit. Die zwei sind zusammen echt komisch!“, lallte er zum Ende hin immer mehr und ich schloss müde die Augen, denn das hörte sich gar nicht gut an. Was bedeutete das alles?


  Während sich Marcus endlich seinem Rausch hingab, nachdem an sich alles gesagt war, überlegte ich angestrengt, wie ich einen passenden Stab für Gellert finden konnte, oder ob ich ihn hierherholen sollte, damit er den passenden fand? Durch das Gespräch mit Marcus war mir wieder klargeworden, dass ich noch mehr Fragen hatte als ich gedacht hatte und es zwingend nötig war, Gellert mit allen Mitteln zum Reden zu bringen.


  Draco Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Ich stapfte gerade mal wieder über den bepflanzten Innenhof des großen Dubliner Wohnkomplexes und hielt auf die wahrlich veränderte Wohnung zu. Vollkommen verrückt war, dass ich jetzt erst richtig registrierte, was Alicia aus diesen Räumen gezaubert hatte. Es sollte mich wohl nicht wundern, dass es wie eine Kopie meines Hauses wirkte!


  Denn das tat es! Sie hatten es geschafft, selbst eine Treppe zu einem bisher nicht existenten 1. Stock zu zaubern, sodass in der Wohnung das Aussehen eines Hauses nachgeahmt wurde. Er hatte wirklich begonnen, mein Elternhaus als Heim zu betrachten.


  Es war fast wie ein Kompliment an mich und komischerweise hatte ich ihn lieber in meinem ehemaligen Zuhause gehabt, als Tonks und Remus nun dort zu wissen.


  Natürlich war Remus Harry wichtig, aber ich fragte mich vorsichtig, wie er sich wohl mit Gellert verstehen würde?


  Vielleicht wären sie in ihrer Abneigung Dumbledore gegenüber vereint? Das Gute war, dass Harry auf jeden vorurteilsfrei zuging, aber das waren hypothetische Gedanken.


  „Endlich… ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr, Sonnenschein!“, schallte es mir anklagend aus der Küche entgegen, wo er gewohnt mit einer Schürze bekleidet rumhantierte, nur dass dieses Exemplar in schwarzweiß gehalten war und sie ein Totenkopf mit der Überschrift „Toxic“ zierte. Es wirkte, als würde der Koch als giftig bezeichnet werden und ich fragte mich, ob dies Alicias Humor geschuldet war.


  „Sie lassen sich wahrlich Zeit, Miss Malfoy!“, ätzte mir auch ein noch immer gräulicher, genervter Albus entgegen und rauschte auf mich zu und ich tat mir sofort unsäglich leid.


  „Ich habe noch anderes zu tun!“, verteidigte ich mich vehement, über diese beiden alten Männer hinweg. „Glauben Sie mir, die Lebenden bereiten mir genug Scherereien… aber ich würde Sie nie vergessen… Gellert, was machen Sie da?“, hisste ich zunächst Albus entgegen, überging ihn dann jedoch arrogant und wandte mich, wie gesagt, den Lebenden zu.


  „Oh… Cupcakes für die Burgbewohner… einige der Jüngeren sind ja total verhungert…“, murmelte er engagiert, dabei glitt ein glückseliger Zug über das verlebte Gesicht, während er blau gefärbte Kokosnussraspeln über dem Gebäck verstreute. Er genoss es, endlich für viele zu backen.


  „Da werden Sie sich bestimmt freuen!“, ging ich auf ihn ein und erntete ein schelmisches, aber auch echtes Grinsen.


  „Oh ja… einige sind…“, fing er leutselig an, während er nun zu den rosafarbenen Streuseln griff.


  „HÖRT AUF! Das ist ja unerträglich, dieses sinnlose Geplapper!“, brüllte ein schäumender Albus und sowohl ich als auch Gellert blickten ihn nur kühl an.


  „Tja, da sehen Sie mal, wie wir uns über die Jahre gefühlt haben, wenn Sie uns Ihre bescheuerten Zitronensäuredrops angeboten haben!“, servierte ich sofort heimtückisch und bescherte damit Gellert einen ausgewachsenen Lachanfall, während der fast Geist empört den Mund aufriss.


  „Hahahaha, zu herrlich, Sonnenschein, na… da schweigst auch du endlich mal, du altes Plappermaul!“, kicherte Gellert atemlos und hörte sich sehr gehässig an, anscheinend musste er arg unter Albus leiden.


  „Ist es mit ihm sooo schlimm?“, fragte ich entschuldigend, während Dumbledore ein beleidigtes Schnauben ausstieß und bevor er uns unterbrechen konnte, verhexte ich ihn schnell, was ihn nur noch unbeherrschter schreien und wüten ließ, nur dass wir es nun nicht mehr permanent hörten. Lediglich kurzzeitig bekamen wir Albus‘ Ausbruch mit, wenn die Schilde flackerten, die ich um ihn gelegt hatte.


  „Schlimmer… er geht mir gefährlich auf den Keks… und ohne Stab kann ich ihn mir nicht vom Hals halten und er nervt, er redet und redet und er hat für alles eine Antwort parat, oder eine weitschweifige Erklärung, Palaver hier und dort…“, klagte mir Gellert sein Leid.


  „Ja, Dumbledore hatte schon immer irgendwie eine Antwort auf alles!“, stimmte ich geschlagen zu und beobachtete das in der Wohnung herumsausende, gräuliche Gespenst.


  „LEIDER!“, stöhnte Gellert geplagt.


  „Haben Sie eine Idee, was ich tun oder verändern muss… kann?“, fragte ich recht überfordert, setzte mich ermattet an den Tisch, zog mir so einen bunten Cupcake heran und zupfte daran herum.


  „Ideen ja, Sonnenschein, aber noch nichts Ausgereiftes! Lass dir erzählen, diese Burg ist fantastisch… hat dir dein kleiner Freund schon gezeigt, was sich alles dort unten verbirgt?“, fragte er eindringlich, dabei schielte er mich skeptisch unter gesenkten Lidern an.


  „Bitte? Den Keller? Der sieht mich nicht nochmal!“, wehrte ich rasant ab.


  „Oh, da unten geht es noch viel weiter rein, du hast ja keine Ahnung. Unter der Burg befindet sich eine prähistorische Befestigung und ich weiß mehr als du ahnst…“, bekannte er bedacht und ich starrte ihn überrumpelt an. Was sollte das heißen? Das ging da weiter? Jetzt sickerte die Information erst in mich ein, Draco schien noch mehr zu verbergen!


  „Spannen Sie mich nicht auf die Folter! Was ist dort? Was für eine Erklärung haben Sie dafür gefunden, dass es dort für uns Nekromanten derart ungemütlich ist?“, ratterte ich eilig herunter und sprang fast auf, da mich nichts mehr hielt.


  „Nicht so ungeduldig, Sonnenschein, beiße erst mal in den Cupcake…“, brummte er gelassen und werkelte weiter, aber wenn ich eines gelernt hatte, dann dass Geduld alles war. Unterdessen ließ es sich der sichtlich schlechtgelaunte Albus nicht nehmen, vorwurfsvoll vor uns auf und ab zu marschieren, dabei murmelte er in seinen durchaus vorhanden Bart.


  Ich biss in das wahrlich gelungene Gebäck und wartete, während Gellert pfeifend und augenscheinlich die Ruhe genießend vor sich hin hantierte und endlich bereit schien, zu erzählen.


  „Sooo dann wollen wir mal. Ich hab eine Führung erhalten, sehr spannend. Dein Freund, Sonnenschein, hat mir gezeigt, auf was die Burg gründet. Die dort lebenden Druiden sahen dies dort als eine vorzügliche Stätte an, um ihre Rituale abzuhalten. Wenn du unten bist, verstehst du was ich meine… denn sie hatten recht, die Linien vereinigen sich dort und naja, ich hab ein Experiment gewagt, es war der perfekte Moment für mich, das „Ausgleichsritual der vier Elemente“ zu vollziehen!“, erzählte er und zum Schluss strahlte er wie ein Kleinkind und ich bekam immer größere Augen. Endlich verstand ich, warum diese Stätte eine derartig schlechte Umgebung für mich war!


  Und wow, von dem Ritual hatte ich schon gelesen, aber ich war noch nie dazu gekommen, es zu vollziehen!


  Es war ein sehr wichtiges Ritual für einen Nekromanten, um das Gleichgewicht zu erhalten, nur bei mir hatte Gellert es als zu „normal“ verworfen, als wir damals auf der Suche gewesen waren. Es hätte mir bei meinen gierigen und gefräßigen Inferi nicht helfen können.


  „Ohh, … das klingt unglaublich toll! Aber verstehe ich recht, Sie haben sich damit wieder in Einklang gebracht… und jetzt sind die Rufe und das Flüstern für Sie verklungen?“, formulierte ich meine Frage mit Bedacht und er nickte aufgeregt.


  „Ja, genau, das sind sie! Für mich ist die Burg nun nicht mehr schadhaft, ich habe meinen Tribut bezahlt und mich nach langer Zeit der Abstinenz wieder mit dem Totenreich ausgesöhnt. Doch ob das bei dir auch so hinhaut, weiß ich nicht und ich möchte stark bezweifeln, dass das reicht. Aber spannend ist, ich habe viel Material in einem anderen Bereich dieser weitverzweigten Höhlen gefunden, ich muss es sichten, ich werde dich rufen, wenn ich dir mehr sagen kann!“, schien Gellert regelrecht aufzublühen. Er wirkte durchwegs engagiert!


  „Das ist dann wohl gut!“, unterbrach mich ein lautes „Plopp“ als meine Zauber platzten und es dröhnend laut zu uns wehte:


  „Eine Unverschämtheit! Ich befehle Ihnen, sich von nun an von Harry fernzuhalten!“, ereiferte sich Dumbledore und wir fuhren bei dem Krach zusammen.


  „SIIIIIIE Leichenfledderer! Sie abartige, kleine Schlampe!“, beschimpfte mich Albus wüst und wild.


  „Wie bitte?“, echote ich entsetzt darüber, dass Dumbledore nun wusste, was ich war, also dass er sich so sicher war.


  „Hören Sie nicht zu, Miss Mal… ach, Miss Granger!? Sie sind eine Gefahr für Harry POTTER!“, ätzte er und rauschte auf uns zu, jetzt, wo ihn keine Zauber mehr hielten, dabei verzog sich sein Gesicht zu einer Fratze.


  „Er ist doch für Sie nur Ihr scheiß Auserwählter, der zu einem von Ihnen bestimmten Zeitpunkt verrecken kann!“, rief ich ihm verächtlich ins Gesicht und durfte erleben, wie ihm leicht die Gesichtszüge entglitten.


  „Was maßen Sie sich an, zu denken, dass Sie irgendetwas über mich wissen?“, brüllte er erregt zurück, als er sich fing, über die Tatsache, dass ich Bescheid wusste.


  „Das möchten Sie gerne wissen, oder? Wenn ich Ihnen sage, dass ich alles weiß…“, hauchte ich provokant und zwinkerte ihm lasziv zu.


  „Sie sind zu arrogant, Sie Möchtegern-Schlaumeierin… da färbt Ihre neue Familie eindeutig auf Sie ab! Aber schließlich weiß auch ich von Ihren nekromantischen Spielchen und weiß, dass Draco Malfoy keinen blassen Schimmer hat, was Sie da tun! Sonst würde er Gellert nicht so in den Arsch kriechen! Und nun meine Frage, weiß es Severus SNAPE?“, hisste mir Albus aufgebracht entgegen und seine Augen funkelten mich wütend an. Ich verengte meine Augen zu Schlitzen, während ich mir affektiert an die Brust fasste.


  „Ohhh, jetzt haben Sie mich aber tief getroffen und Sie vergessen eines… Ihr Mörder, den Sie inständig ersuchten, Ihrem Befehl nachzukommen, ist mein Liebhaber! Haben Sie diesen FAKT im Sturm der Entrüstung verdrängt? Ich weiß mehr als Sie denken!“, hielt ich ihm provokant unter die Nase.


  „Severus… ja, das hätte ich nie erwartet! Dass er es wagt, mich derart zu hintergehen! Severus ist wahrlich eine Enttäuschung! Malfoy-Snape, das ist unsäglich… Snape… wie konnte er mich nur so hintergehen und darum muss ich auch in mein Portrait, damit ich mit ihm reden kann!“, brüllte Albus zum Ende hin erregt.


  „Damit Sie ihm das sagen? Was er eh schon weiß… über mich?“, fragte ich nach und zeigte, dass ich seine Logik für etwas verquer hielt, wobei ich hoffte, dass Severus eben nicht alles so genau wusste, aber sicher war ich mir nicht und mir vorzustellen, dass Albus ihm alles sagte, was dieser hier erlebt hatte, ließ mir eine Gänsehaut aufzuziehen.


  „Oh… unterschätzen Sie Severus nicht wieder, ich denke, er weiß es…“, schien doch etwas in Albus‘ selbstgerechter Art zusammenzubrechen, worauf er einzuknicken schien.


  „Sie kennen Severus nicht, haben es nie getan und das auf dem Turm muss Sie arg getroffen haben! Aber Sie waren echt geil drauf, als sie Severus mit seinem Gewissen daherkamen: „Lily, Ihrer einzig wahren und großen Liebe!“, hihihihi, als würde mein Severus jemanden LIEBEN. In dem Business, in dem wir uns bewegen, wäre es wohl brutal und selten dämlich, eine solche Gefühlsregung zuzulassen, aber das hat er Ihnen ja selbst gesagt…“, flüsterte ich gemein und gehässig. Ich konnte es echt nicht lassen, Albus sein Versagen aufgrund seiner Fehleinschätzung unter die Nase zu reiben.


  „Ich komme nicht über die Tatsache hinweg, dass sich ein Professor auf eine Schülerin eingelassen hat, das ist indiskutabel, moralisch verwerflich und verboten!“, erwiderte Albus nun deutlich leiser und ehrlich gebrochen wirkend. Und hier warf mir Gellert einen langen Blick zu, bevor er sich wieder ostentativ seinem Gebäck widmete.


  „Ja, das stimmt wohl, hilft es Ihnen, wenn ich Ihnen gestehe, dass es eine Verkettung von unglücklichen Umständen war, die dazu führte, dass unser Verhältnis inniger und intimer wurde?“, wusste ich nicht was mich dazu brachte, ihm dies zu offenbaren, vielleicht nur der Wunsch, dass er nicht zu schlecht von seinem Mörder dachte, da dieser ehrlich nicht etwas mit mir angefangen hätte, wenn er gewusst hätte, wer ich war als er mich in der Gasse gekauft hatte!


  „Um Worte waren Sie wohl noch nie verlegen!“, konterte Albus verächtlich und glaubte mir offenbar kein Wort.


  „Wohl nicht, aber ehrlich, ich kann Ihnen bezeugen, dass Severus nie eine Schülerin begehrte! Und das mit mir war unglücklich und dass es mehr wurde kam auch erst später, als er erkannte, wer ich bin oder wie ich bin!“, erzählte ich und erntete einen düsteren Blick aus farblosen Augen, die mich unverwandt musterten.


  „Er leidet eindeutig an einer sehr, sehr schlimmen Geschmacksverirrung… und teilen muss er sie schließlich auch noch!“, ätzte Albus gemein und Gellert rollte mit den Augen, während ich mir an die Brust fasste.


  „Autsch… das tut weh, aber ich kann Sie beruhigen, wir finden dieses Arrangement durchaus befriedigend und es bleibt trotz allem Familie! Und schlussendlich ist Severus das Teilen gewöhnt, wenn Sie schon so schön auf Lily anspielen, dann kann ich das auch…“, touchierte ich geschickt und leckte mir lasziv den Zuckerguss von den Lippen, worauf Gellert böse kicherte, denn ihm schien der Disput große Freude zu bereiten.


  Da traf Gellert das vorwurfsvolle Glitzern aus farblosen Augen und dieser zuckte unter dem Blick die Schultern.


  „Sorry, Albus, aber sie hat recht und auch wenn es dir nicht gefällt, sie ist taff und ich mag sie…“, erzählte er treudoof und erntete ein abgrundtiefes Stöhnen.


  „Über deinen zweifelhaften Geschmack ließ sich schon immer streiten!“, giftete der Tote zurück und da verstummte der amüsierte Gellert und schluckte sichtbar schwer.


  „Oh ja… das kann man wohl sagen!“, flüsterte er nur sehr leise, getroffen über diese Feststellung und ich wusste, er fragte sich, was er jemals an Albus gefunden hatte, aber dieser bekam das gar nicht richtig in seinem Tobsuchtsanfall mit, denn jetzt brüllte er auf und schlug sich mit der grauen Hand auf die Stirn.


  „Jetzt erkenne ich es erst! SIE wollten, dass Harry meinen Tod besiegelt! Aber Harry ist verblendet, was haben Sie dem armen Jungen angetan, dass er Ihnen noch immer vertraut! Sie wollten, dass er mich, dass dieser Junge mich ermordet…“, warf mir nun Albus vor und starrte mich mordlüstern an.


  „Gellert, schockierend, anscheinend führt der Tod zu einer langen Leitung!“, parierte ich verächtlich und da prustete Gellert über meinen Witz los.


  „Harry darf nicht töten, Sie törichtes Weib!“, brüllte Albus nun so laut, dass mir das Trommelfell fast platzte.


  „Sie unerträglicher Idiot, Harry hat schon längst getötet!“, brüllte ich nun nicht weniger laut zurück, nur dass ich den halben Cupcake in die Hand nahm und ihn schmiss. Er traf voll in Albus‘ Gesicht, nur leider glitt er ohne Probleme durch den Geist hindurch, wobei er wenigstens dafür sorgte, dass Albus mit einem erschütterten Ausdruck verstummte oder waren es doch eher meine Worte gewesen? Nahezu wirkungslos plumpste der Cupcake hinter dem Geist zu Boden.


  „Was, wie, wann, wen, warum, wieso, wo…?“, stolperte er zurück und wirkte gebrochen, als ich nicht reagierte legte er los.


  „Sie schlampenhaftes Flittchen erzählen mir Lügen… hören Sie auf, sich in Dinge einzumischen, die Sie nicht verstehen!“, giftete er und Gellert hob begütigend die Hände.


  „Albus, beleidige sie nicht!“, kam es besorgt von Gellert, aber soeben dampfte ich gefährlich und da riss meine Geduldsschnur.


  „BITTE? Hören Sie auf, mich zu beschimpfen! Was wissen Sie überhaupt? Ich war es, die Sie damals aus der Hütte der Gaunts gerettet hat, Sie IDIOT!“, brüllte ich aufgebracht zurück und wünschte mir, ich hätte ihn damals dort verrotten lassen.


  Diese Offenbarung ließ ihn abrupt verstummen, dann schenkte er mir einen kalkulierenden Blick.


  „Deshalb war ich bei Severus als ich erwachte… wegen Ihnen!“, kam es nun von einer zur nächsten Sekunde völlig ruhig von ihm.


  „Natürlich, warum sonst?“, gab ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „DANN HABEN SIE DEN RING!“, kreischte er urplötzlich schrill und darauf gab ich mal gleich keine Antwort, denn Gellerts gieriger Blick entging mir nicht, erinnerte mich doch daran, dass er sich zusammen mit Albus auf der Suche nach den Heiligtümern befunden hatte und nur weil mir Gellert half, traute ich ihm noch lange nicht.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen, was für ein Ring? Ich weiß nur, dass Sie in Ihrer Brillanz selten dämlich und selbstgefällig sind! Harry tut das, was nötig ist! Sie haben in Ihrer Borniertheit schon längst den Überblick verloren, mit Ihrer Taktik, niemanden einzuweihen! Harry ist für Sie verloren!“, entgegnete ich nur lapidar und winkte lässig ab.


  „Und Sie geben ihn dem Lord!“, beschuldigte mich Albus erneut.


  „Wenn Sie das glauben…“, murmelte ich leise.


  „WO IST MEIN ZAUBERSTAB?“, brüllte Albus nun schon wieder und dieser Alte nervte mich unsäglich.


  „Reißen Sie sich endlich am Riemen!“, hisste ich leise und er erdolchte mich mit Blicken.


  „Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen!“, schwor er inbrünstig.


  „Werden Sie das? Ohhh… Überraschung, ich könnte von einer Sekunde zur Nächsten Ihr Andenken zerstören, Sir!“, zeigte ich mich unerbittlich, trotz seiner Drohung, wenn er dachte, er müsse mir blöd kommen, selbst im Tod, dann konnte ich es auch!


  „Oh und wie sollten Sie dergleichen bewerkstelligen können?“, ätzte er provokant zurück und ich verengte die Augen zu Schlitzen.


  „Oh, Dumbledore, begehen Sie nicht den Fehler, mich herauszufordern!“, erwiderte ich trügerisch sanft.


  „ALBUS!“, kam es nun sachte von Gellert, der sorgenvoll zu uns starrte.


  „Du halt dich da raus!“, fuhr Albus Gellert grob über den Mund.


  „Verbieten Sie ihm nicht den Mund, nicht Sie!“, ätzte nun ich beschützend, einem urplötzlichen und unerklärlichen Instinkt folgend.


  „Sie können mir gar nichts, Sie Angeberin!“, drohte Albus mir erneut und schnaubte hörbar.


  „Und wie kommen Sie darauf? Sie unterschätzen mich!“, fletschte ich aggressiv die Zähne, über seine schrecklich voreingenommene Art entsetzt, dabei konnte er schließlich fast mit Lucius konkurrieren.


  „Sie überschätzen sich!“, warf er mir vor. Wir steigerten uns beständig und schaukelten uns gegenseitig hoch, als meine Abneigung und meine Wut über seine Arroganz und Überheblichkeit, dass er nie etwas falsch machte, mich den Entschluss fassen ließ, mein vor langer Zeit gegebenes Versprechen umzusetzen.


  „Kinder, ihr seid ja unerträglich!“, fauchte nun der Zweitälteste in unserer Runde empört.


  „Wer ich? Wir? Du spinnst doch, Gellert!“, konterte Albus sauer und hörte sich wahrlich an wie ein Kleinkind. „Und wenn ihr beide nicht mit dem umgehen könnt, mit den magischen Kräften, mit denen ihr hier rumspielt, dann seid ihr noch blöder als ich dachte! Was für eine nekromantische Scheiße läuft hier?“, echauffierte Albus sich weiter und ich zog wütend die Augenbrauen zusammen, als könnte ich etwas dafür, dass ich keine normale Hexe beziehungsweise keine normale Nekromantin war. Weil seine Pläne derart fulminant funktionierten, der musste mir gerade Vorwürfe machen.


  „Von was redet er?“, wollte ich wissen und Gellert zog die mageren Schultern hoch.


  „Ich glaub, von dem Ritual…“, wisperte Gellert gerade zu mir, als ein spitzer Schrei uns empört unterbrach.


  „Dieses Ritual, was sollte das?“, funkelte Albus Gellert erregt an.


  „Das war ein gutes Ritual, wenngleich ich mir mehr erhoffte…“, wandte Gellert enttäuscht ein.


  „Sie... Sie wollten ihn loswerden?“, fragte ich einer plötzlichen Eingebung nach stotternd.


  „Hat nicht hingehauen…“, bekannte er traurig und mit wehmütigem Blick zu seinem unfreiwilligen Verfolger.


  „Was ist fehlgeschlagen?“
„JAAAA, was hast du geplant… oder besser versucht?“, fauchte Albus misstrauisch zu Gellert.


  „Oh, könnt ihr nerven, ich wollte ihn nur bannen, ihn daran hindern, mich mit seinem ewigen Geplapper in den Wahnsinn zu treiben! Das war alles, dass ich ihn nicht von mir lösen kann, das wusste ich aus mehreren Gründen, die du kennst, Sonnenschein, deshalb wäre es idiotisch, sollte ich dergleichen versuchen… aber ich hatte gehofft, seine Präsenz bannen zu können, auf dass er mich nicht mehr nervt!“, erzählte Gellert offen und ich warf ihm einen aufmunternden Blick zu.


  „Zu ärgerlich…“, grummelte ich, denn Gellert tat mir aufrichtig leid.


  „Was soll das heißen? Bin ich SCHULD, wenn Sie Mist bauen, Miss Granger?“, hielt mir Dumbledore anklagend vor. „ Und jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie mit meinem Stab gemacht haben…!“, verlangte er enervierend zu erfahren.


  „Das ist mein Stab…“, murrte Gellert.


  „GEWESEN!“, konterte Albus.


  „Nun ist es auch Ihr Stab gewesen!“, säuselte ich böse, als er versuchte, mich totzustarren.


  „Wie können Sie es wagen…?“, brauste er auf.


  „Ich kann alles und ich werde alles… Ihre scheinheilige Art, mich und Gellert zwecks der Nekromantie zu verurteilen ist heuchlerisch, denn mal ehrlich, was sind die Heiligtümer des Todes Wenn nicht nekromantische Artefakte!?“, brüllte ich nun richtig wütend und erkannte in dem Moment, dass ich soeben offenbarte, dass wir wussten, was diese beiden Prachtburschen Zeit ihres Lebens zu vereinen versucht hatten.


  „Sie wissen davon?“, echote Albus und auch Gellert schaute überrascht hoch.


  „Dass Ihr Stab der sogenannte Elderstab ist oder besser war?… Ja!“, bekannte ich nun ruhiger, wenngleich ich das Wissen um den Ring von mir gewiesen hatte und auch nichts wegen Harrys Tarnumhang sagen würde. „Und ich bekenne, dass ich diese ganzen Geschichten als großen Unsinn ansehe, ich glaube nicht an diese Artefakte und wenn doch… so interessieren sie mich nicht!“


  „Heuchlerin…“, ätzte Albus mir verächtlich entgegen.


  „Warum? Nur weil Sie ihnen verfallen sind?“, schleuderte ich ihm anschuldigend entgegen, denn ich erinnerte mich sehr wohl an den irren Glanz in seinen Augen als er den Stein der Wiederauferstehung in Händen gehalten hatte. „Sie selbstgerechter, unangenehmer Hypokrit!“


  „ICH?! Was sind dann Sie? Sie hinterhältige Natter! An dem armen, unschuldigen Jungen…!“, keifte Albus zu mir.


  „Alter, scheinheiliger, selbstgefälliger Pharisäer!“, presste ich wütend durch meine schmalen Lippen. Ich eine Natter, was war er? Er wollte Harry wie ein Schwein zur Schlachtbank führen, er behandelte Harry wie einen Bauer auf dem Schachbrett, ohne ihm die Chance auf Selbstbestimmung zu geben.


  „Sie sind eine ganz miese Agitatorin!“, warf er mir vor und da platze mir fast der Kragen, unter Anbetracht, wie er versucht hatte alle zu manipulieren, als hätte ich Harry tatsächlich noch gegen ihn aufwiegeln müssen, das schaffte der Alte ganz von alleine.


  „Ich und eine Aufwieglerin… ich zeig Ihnen gleich…“, war ich kurz davor, handgreiflich gegen ihn vorzugehen.


  „SCHLUSSSSSSS, ihr beiden seid ja schlimmer als er und ich zusammen! Hört auf!“, brüllte nun Gellert aufgebracht und derart durchdringend, dass wir abrupt verstummten, da er sich wutschnaubend, mit hochnotrotem Kopf über die Theke beugte und aggressiv seine flachen Hände auf die Platte klatschte.


  „Brutal, wie schön, dass wir alle zivilisiert sind, unter Anbetracht, dass euch bestimmt die Hälfte aller Menschen in euren hochgestochenen, wortgewandten und schlagfertigen Beschimpfungen nicht mehr folgen kann! Aber wir können gerne weitermachen, bis euch die Fremdwörter ausgehen…“, zeterte Gellert weiter und selbst mir kam es vor, als würden wir versuchen, uns auf eloquente Weise mundtot zu machen.


  Das führte dazu, dass wir diesen unseligen Disput abbrachen. Mein Hass auf Dumbledore nahm sekündlich zu und das bemerkte auch Gellert, da er mich mehr oder weniger mit den Worten „… dass er sich um den alten, zänkischen Zausel kümmern würde“ abservierte.


  Vielleicht hatte er recht, denn mein Racheakt stand sehr klar in meinen Gedanken. Ich musste meine Wut auf Albus Dumbledore kanalisieren, damit ich mich endlich in diesen Ferien dem Wesentlichen Stellen konnte, um dieses Desaster zu beenden.


  „Hermione, was tust du hier?“, fragte mich von der Tür ein überraschter Draco und ich blinzelte konsterniert, noch in meinem Zorn gefangen.


  „Bitte…?“, hauchte ich perplex.


  „Hast du Zeit?“, wollte er erfreut wissen und beugte sich zu mir, um mich zärtlich auf die Stirn zu küssen, während ich aufstöhnte. Ich hatte es vermisst, jemandem nah zu sein, aber mit dem taxierenden Albus in meinem Rücken verging mir die Lust, mich mit Draco zu beschäftigen.


  „Nein, ich muss gleich weiter, was willst du von Gellert?“, fragte ich daher nach.


  „Oh… nun ja, ich muss Grindelwald in die Burg holen, dort brauch ich ihn…“, wand er sich sichtlich unter meinem scharfen Blick.


  „Ähm Sorry, Jüngelchen aber ich müsste deine Angebetete noch etwas fragen…“, warf Gellert mit erhobenem Zeigefinger ein und schien mir aufrichtig interessiert, mir noch etwas mitzuteilen.


  „Nicht jetzt… Hermione, bitte!“, wiegelte Draco ab, dabei wägte ich ab und nickte langsam.


  „Wenn das so ist…“, gefiel mir die zu große Distanz zwischen uns gar nicht, aber sie war nicht zu leugnen.


  „Was planst du?“, forschte ich nach, denn Gellert war nicht allein, das war gefährlich, auch wenn Albus bis jetzt mit niemandem Kontakt aufnehmen konnte, sein Portrait würde es irgendwann können.


  „Mhm… du weißt von Ollivander und dass wir die Stäbe geholt haben, ich will ihm einen geben…!“, bekannte er leise, mit Blick zu dem Mann in meinem Rücken.


  „GELLERT?“, schrie ich und schon schob sich sein neugieriger Kopf in den Türrahmen.


  „Ja, was dagegen, Sonnenschein?“, stellte er eine sehr süßliche, sehr rhetorische Frage. „Und das war eigentlich das was ich dich noch Fragen wollte…“, erklärte er zahnlückig vor sich hin strahlend.


  „Ich fände das sehr dumm von Ihnen, Miss Granger und das, was den jungen Malfoy reitet, ist nicht koscher!“, plapperte Albus äußerst enervierend dazwischen.


  „Halt dein Maul!“, brüllte Gellert wegen Albus und Draco zuckte zusammen, sah zu Gellert als wäre er irre und verrückt und ich erkannte, wie Gellert in der Burg wirken musste, aber Albus verstand es auch vortrefflich, einen in den Irrsinn zu treiben. Hierbei obsiegte nun mein Mitleid, da ich schlussendlich schuld an der vertrackten Situation war.


  Hierbei erinnerte ich mich an Nurmengrad zurück und Gellerts gewichtige Worte, damals:


  „Ich, Gellert Grindelwald, verspreche, den Zauberstab zurückzugeben, sobald wir Nurmengard verlassen haben und nichts zu unternehmen, MIR KEINEN ANDEREN STAB ANZUEIGNEN!“ 


  Und diese listige Schlange, die er geworden wäre, wenn er jemals Hogwarts besucht hätte, grinste verschlagen um die Ecke zu mir, da er nicht dumm genug war, ohne meine Erlaubnis einen Zauberstab anzunehmen, selbst wenn Draco ihn ihm großzügig anbot.


  „Gut, beeil dich! Ich hoffe, ihr findet schnell einen passenden!“, gab ich somit mein spontanes Einverständnis, aus meiner Schuld geboren und hoffte, es nie zu bereuen!


  „ECHT?!“, „Sonnenschein!“, „Sind Sie jetzt vollkommen verblödet!?“, waren die Reaktionen von Draco, Gellert und Albus!


  Der erste erstaunt, der zweite erfreut und der dritte fassungslos.


  „Was schaut ihr so? Du hast recht, aber ich möchte Ihnen sagen, Gellert, dass ich Ihnen vertraue, missbrauchen Sie mein Vertrauen in Sie bitte nicht und machen Sie keine Dummheit…“, warnte ich ganz sachte und freundlich.


  „Drohst du mir?“, fragte er vergnügt und tänzelte auf mich zu.


  „Nein, aber Sie wissen, was ich kann und machen würde, sollten Sie mich vor die Wahl stellen…“, stellte ich nüchtern richtig und auf Dracos unleserlicher Maske konnte ich ausmachen, dass er gerade gar nichts verstand.


  „Warum sollte ich mein Licht löschen wollen?“, gab Gellert doppeldeutig, mit zahnlückigem Lächeln von sich.


  „Schön, dann viel Spaß euch!“, küsste ich Draco rasch auf die Wange und entschwand mit dem zweigeteilten Gewissen, ob ich richtig handelte oder nicht.




  


  379. Kapitel The Thrones of Passion, Die Qualen der Leidenschaft


  


  Mit wehenden Kleidern flog ich meiner Suite entgegen, noch im Rausch der Wut gefangen, den Albus in mir geschürt hatte. Ich durchwühlte meinen Hogwartskoffer und als ich endlich das Kleinod gefunden hatte, eilte ich mit dem Schatz in meine Bibliothek, die mir auch als Studienzimmer diente und die Lucius mir zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Entschlossen ließ ich mich auf meinem Stuhl, hinter meinem filigranen Schreibtisch, nieder und schlug entschlossen das kleine schwarze, unscheinbare Buch auf.


  Fast wehmütig blätterte ich die Seiten um und erinnerte mich widerstrebend zurück an das Ende meines vierten Jahres. Ich dachte an die Ferien dieses Sommers, als meine Eltern noch bei mir gewesen waren. Alles hatte damals begonnen und meine Vorbereitungen waren in die heiße Phase gegangen und irgendwann hatte es kein Zurück mehr gegeben, für niemanden und erst recht nicht für mich.


  Seit damals hatte sich so unglaublich viel getan! Ich dachte über alles nach. Über so viele Tote, meine Eltern, Sirius und Dumbledore, aber auch Rita, Francis Greengrass, mein Trupp, oder Hannahs Dad und Mum, also Mr. und Mrs. Abbott, Umbridge genauso wie Bole, mein erster Toter und Jugson, den es im Ministerium erwischt hatte.


  Dann über Gellerts Flucht aus dem Gefängnis Nurmengard oder meinen Beitritt bei den DeathEatern, als Dienerin des Dark Lords!


  Über die Geburt, die ich durchzuführen gezwungen bis hin zur Folterung von Remus oder Lavenders und nun auch Bills Schicksal, als verkrüppelte Werwölfe! Ich fühlte mich fast gehetzt, in meinen schrecklichen Erinnerungen, da es beinahe zu viel war, was ich erlebt hatte.


  Davon mal abgesehen gab es noch mein neues Leben im Manor, oder die stetige Bedrängung durch meine drei Männer. Ich würde sagen, Dracos Zeichnung und dann Severus‘ Zeichen waren die absoluten Höhepunkte, zweier sehr unübersichtlicher Jahre, aber selbst das konnte ich noch toppen.


  Man durfte den Lord nicht vergessen, dessen Dienerin ich geworden war, aber wie immer wuchs ich weit über mich hinaus und schaffte es, auch dies in den Schatten zu stellen. Mir entwich ein leises Wimmern, denn auch die Nekromantie sowie das SoulGatherer-Dasein kamen dazu, um die Katastrophe komplett zu machen.


  Geschlagen schloss ich die Augen und überlegte, erinnerte ich mich in all dieser Zeit an etwas Schönes? An etwas wirklich Erhebendes, das nicht mit Mord und Totschlag, der Vernichtung und Zerstörung zutun hatte?


  Ich erinnerte mich nicht und ich wollte gar nicht zu genau nachdenken, weswegen ich nun Ritas Buch endgültig aufschlug. Ich hatte es vor viel zu langer Zeit aus ihrer Wohnung gestohlen und es hatte mir große Dienste erwiesen, bei meiner Suche nach der Vergangenheit.


  Genauer gesagt bei der Vergangenheit von Albus Dumbledore aber auch die von Gellert, eigentlich hatte Gellert und mich erst dieses Buch zusammengebracht!


  Ohne dieses hätte ich mich nie auf die Suche nach ihm gemacht und hätte mich, ohne seine Hilfe, in der Nekromantie vollständig verloren und wäre ohne Ausweg vielleicht zum Dark Lord geflüchtet und wer weiß, ob mich dieser jemals wieder aus dem Dark Manor entlassen hätte?


  Dieses Buch enthielt viele Wahrheiten und vielleicht war nun die Zeit gekommen, einige der Öffentlichkeit kundzutun!


  Nicht alles, aber einiges und das war schon genug und so begann ich, mein letztes Verspechen an Rita Skeeter zu erfüllen und den Weg zu gehen, ihr Buch zur Veröffentlichung fertig zu schreiben.


  Ich vertiefte mich und arbeitete rasch, gründlich und routiniert. Bald stand ein grobes Gerüst, was ich als Biographie zu veröffentlichen gedachte.


  Schließlich legte ich mit Bedacht meine Feder beiseite und ließ einen selbstvergessenen Blick über mein Reich schweifen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Zeit rasch dahineilte und es mittlerweile finsterste Nacht war. So legte ich nun mein Haupt schief und mir fiel ein, dass ich weder Lucius noch Severus auch nur im Entferntesten gesehen hatte. Man bemerkte, dass die „echten“ Ferien noch nicht begonnen hatten, dass vieles noch nicht erledigt war und alle noch arg beschäftigt waren, aber ich würde mich nicht beschweren, schließlich genoss ich, dass ich Zeit für mich hatte.


  Ich erhob mich müde und versteckte noch schnell unter einem von mir gelösten Fensterbrett, das ich verzauberte und sicherte, meine Unterlagen, bevor ich mich ins Bett legte und nachdachte, was für Konsequenzen es hätte, Dumbledores Andenken zu demontieren.


  Schließlich kam ich, nach reiflicher Überlegung, dazu, dass es keinen Unterschied machen würde, denn die Meinungen waren gebildet und festgefahren und es würde einfach auch eine Genugtuung für mich, aber auch für Harry sein!


  Ich sah regelrecht Dumbledores graues Gesicht vor mir, wenn ich ihm das Buch unter die zu lange Nase halten würde. Der fassungslose Ausdruck, die geschockte Miene, die ihm entgleisenden Züge, dieser Anblick würde episch sein.


  Schlussendlich wälzte ich mich in meinen Laken unruhig hin und her, denn so recht wollte mich der Schlaf nicht überkommen und auch wenn ich kurz einnickte, schrak ich atemlos wieder auf und lauschte meinem schnell schlagenden Herzen. Nun reichte es mir, entschlossen stand ich auf und warf mir über mein langes, seidenes, silbergraues Nachtgewand, mit silberner und roséfarbener Stickerei den passenden Morgenrock über.


  Die kühle Seide glitt geschmeidig über meine erhitzte Haut und ich blickte rasch auf die Uhr, 3 Uhr morgens. Irgendetwas ließ mich unruhig sein, kein Wunder, denn ich lebte seit langem wie eine Nonne, das setzte mir zu, ich vermisste Dracos und Severus‘ Nähe. Hier, zu Hause, war sie mir in den letzten Wochen ferner gewesen als in der Schule.


  Meine Füße steckten in silbernen, passenden Pantoletten, während ich huschend durch das schlafende Manor lief. Ich wusste nicht, wohin es mich in meiner Aufmachung trieb und man hätte mich durchaus für ein Schlossgespenst halten können, weil ich in der Dunkelheit hell erstrahlte.


  Das lange Nachtkleid und der Morgenrock wehten raschelnd um meine Beine. Ab und an hielt ich an einem der Fenster an und blickte selbstvergessen in den nachtschlafenden Park, der von leichtem Mondlicht beschienen wurde.


  Mein innerer Unfrieden ließ sich nicht abstreifen, während ich über Umwege im Erdgeschoss landete und von hinten den Weg Richtung Foyer einschlug. Gerade wollte ich forschen Schrittes die Eingangshalle durchqueren, als ich das Öffnen der Tür zum Kerker gerade mitbekam und deswegen rasch bremste, um in der Nische links von mir Schutz zu suchen.


  Gespannt verfolgte ich, wie zuerst Severus aus dem unterirdischen Gewölben schlüpfte, gefolgt von einem erstaunlich und unerwartet mitgenommen wirkenden Lucius. Also verharrte ich stumm und wartete.


  Hermiones Sicht ende


  Severus Sicht


  „Du wirst alt…“, warf ich ihm ironisch vor.


  „Schmeichelhaft, wie eh und je!“, erwiderte Lucius zynisch, aber dann doch mit ungewohnt müder Stimme.


  „Oder was beschäftigt dich? Sonst schaust du nicht derart mürrisch aus, wenn du deiner liebsten Beschäftigung nachgehen kannst, oder darfst!“, erinnerte ich ihn mit so etwas wie beißendem Spott an sonst gegebene Tatsachen, weil er gerade seine gewohnt finstere Seite verleugnete, indem er wirkte, als hätte es ihm zum ersten Mal keinen richtigen Spaß gemacht, das zu tun, was er wahrlich gut konnte!


  Schmerzen zuzufügen! Leiden zu lassen! Und jemanden zu quälen!


  „Das ist es nicht! Keine Bange, Severus, dass mich eine derart unerwartete Gefühlsregung wie Mitleid überschwemmen oder gar hemmen könnte! Aber mir ist gegenwärtig, dass er da unten kein leichtes Material ist… verbohrt und stur… nicht leicht zu überreden! Ich werde wohl auf Bellatrix‘ Fang zurückgreifen müssen…“, stöhnte er leidlich und wirkte widerwillig.


  „Wie meinen? Du bist besorgt, weil er gerade beim Lord derart unkooperativ war?“, forschte ich insistierend nach.


  „Mehrere Gründe… erstens sind Zauberstabmacher rar, zweitens sind sie durchaus magisch nicht unbegabt! Sieh, er konnte der Legilimentik durchaus widerstehen, was bedeutet, dass man ihn brechen muss, damit sein Geist Zugang gewährt…“, erklärte er dann doch und seufzte, während er sich eine seiner Strähnen zurückstrich.


  „Ein leichtes für dich!“, räumte ich schnell ein.


  „Ich fühle mich unsäglich geehrt, dass du meine Begabung anerkennst!“, ätzte er wenig begeistert.


  „Ich hatte nie behauptet, dass du auf einigen Gebieten KEINE Koryphäe bist!“, zeigte ich mich süffisant unterhalten und schränkte mein Kompliment auch gleich ein, dass er nicht universal begabt war. Er sah aus, als hätte er auf einen von Dumbledores Zitronendrops gebissen.


  „Naja, wo war ich… der Lord will ihn im Ganzen, also darf man ihn nicht zu hart rannehmen, da er schon alt ist und sterben könnte, also muss ich es anders versuchen und da kommt mir dieser Fortescue nur recht, ich brauche ihn hier, als Anschauungsmaterial für den Schweigsamen…“, murrte er genervt, dass er diesen so schrecklich beschwerlichen Umweg gehen musste.


  „Bösartig! Du willst ihn über Fortescue brechen…“, flüsterte ich überlegend und nickte wenig begeistert.


  „Tja, diese Guten sind so schrecklich berechenbar in ihrem Verhalten…“, säuselte Lucius arrogant und öffnete im Gehen seinen stramm geknöpften Gehrock.


  „Wir, als die Bösen, aber auch!“, schnarrte ich sarkastisch zurück und gab diesen wunden Punkt zu bedenken und strich mir eine schwarze Strähne hinters Ohr.


  Darauf verfiel ich in Schweigen, denn besonders gefiel es mir nicht, was sich hier anbahnte. Ollivander war wichtig, ihn zu verlieren wäre schlecht, sehr schlecht. Wenigstens waren die Stäbe in Sicherheit, aber das Gute war, dass Lucius dies alles in der Hand hatte. Ich vertraute ihm blind, dass er es hinbekommen würde, dass Ollivander redete aber nicht dabei starb!


  Als wir das zu große Foyer auf dem Weg in den Salon durchquerten, überraschte mich Lucius. Doch diesen Umstand hielt ich gut hinter meiner gleichgültigen Maske versteckt.


  Er packte übergangslos in eine Nische, davor befand sich ein Stützpfeiler und er zog grob etwas Silbriges, Seidiges hervor.


  „Tse Tse…“, schnalzte er tadelnd. „Wen haben wir denn da auf gefährlichen Abwegen?“, blickte er drohend auf sie, bevor er leise flüsternd fortfuhr: „Noch einer, den du befreien willst?“


  Bei diesen Worten von Lucius ruckte meine Braue hoch, da er ihr gegenüber zugab, dass er von Lupin wusste, aber sie registrierte es gar nicht richtig, weil sie sich gegen Lucius sträubte, der sie fest in seinen Armen hielt. Sie ließ sich nicht bändigen.


  Aber mit ihrer Aktion schaffte sie es nur, dass sich seine Hände fester um sie schlangen und er sie noch näher zu sich zog, aber auch meine Augenbraue wanderte unweigerlich noch weiter in die Höhe, wenig begeistert über die Tatsache, dass sie es wagte, uns derart dreist zu belauschen.


  „Lass los, Lucius!“, begehrte sie auf und überhörte oder überging dabei seine Anspielung auf Lupins Befreiung durch sie, was vielleicht auch besser so war, dachte ich noch erleichtert, denn darüber mit Lucius zu diskutieren war sicher keine gute Idee.


  „Warum sollte ich?“, fragte er regelrecht erquickt, denn gerade warf er mir über seine Schulter einen frechen Blick zu, die vorhergehende Müdigkeit schien wie von ihm abgefallen zu sein.


  „Severus…“, presste sie empört heraus. Bitte, was sollte ich tun? Was erwartete man von mir?


  Sie war doch selbst schuld, wenn sie zu neugierig war. Meine Züge musste meine Meinung kundtun, denn sie seufzte ergeben auf.


  „Lucius, ich habe nicht gelauscht… naja…“, fing sie an und hielt nun endlich still.


  „Tse Tse…“, schnalzte er auf den missglückten Erklärungsversuch und sie setzte von vorne an.


  „Naja, ich konnte nicht schlafen und bin herumgewandert und dann… als ich gerade hier ankam, ging die Tür auf… das war ein Reflex…“, verteidigte sie sich wenig glaubhaft und schien uns die Schuld zuzuschieben, da wir die Tür geöffnet hatten. Was für ein freches Biest!


  „Ein Reflex, zu lauschen?“, entschlüpfte es mir ungläubig und somit erntete ich von ihr einen finsteren Blick, während Lucius‘ Rücken verdächtig erbebte vor unterdrücktem Lachen.


  „Das ist nicht komisch!“, beschwerte sie sich empört und zu meiner Verwunderung wurde sie nur noch enger zu Lucius gezogen, bis dieser seine Lippen auf ihre Stirn presste.


  „Ähm…!“, murmelte sie überrumpelt in seine Halsbeuge, unter der sie sich befand. Ich erahnte, wie sehr sie ihre Größe gerade verachtete.


  „Du erkennst, dass dem Lord sein Gefangener sehr wichtig ist! Er will seine Informationen, sein Wissen… jegliches Entwischen, Verschwinden oder sonstiges Einmischen von anderer Seite, wäre fatal!“, wisperte erso leise eine Warnung an ihre Stirn, dass ich es fast nicht hatte hören können, bevor er sich brüsk von ihr löste und entschlossen mit zackigen Schritt seinem bevorzugten Salon entgegenstrebte, ohne sie oder mich weiter zu beachten.


  Sie stolperte, als sie so plötzlich ihrer Stütze beraubt wurde und meine Hand ging automatisch nach vorne, umfasste ihren in Seide verpackten Unterarm und erntete einen etwas benebelten Blick von ihr, was meinen Mundwinkel zucken ließ.


  „Du wirkst verstört…“, flüsterte ich ironisch wegen des Grundes, der sie verwirrte, während sie sich rasch fing und sich mir nun gegenüberstellte. Ich genoss durchaus den Anblick, der sich mir bot.


  „Er… verwirrt mich… manchmal!“, gestand sie widerwillig und schüttelte missbilligend das Haupt.


  „Dieses Kompliment dürfte er dir bei Zeiten zurückgeben können!“, fasste ich recht ungerührt zusammen, während ihr Blick zur Tür ging, hinter der er schon lange entschwunden war.


  Schließlich erhielt ich ihre Aufmerksamkeit, indem ich mein schlanker Zeigefinger sachte über ihren Kiefer hinab zu ihrem Schlüsselbein gleiten ließ, nur um dann lasziv dem Spagettiträger zu folgen, was sie zu mir herumfahren ließ.


  „Was…?“


  „Er hat recht, das weißt du, sollte Ollivander verschwinden, wäre dies… weniger geschickt!“, murmelte ich leise und selbstvergessen und konzentrierte mich eher auf das Gefühl ihrer zarten Haut unter meinen Fingerspitzen.


  „Natürlich…“, entgegnete sie rüde, dabei blickte ich ihr intensiv in die Augen, denn sie hatte sehr wohl meine Zweifel bemerkt, daher nickte sie unterstreichend, „Ich habe verstanden!“


  „Gut…“, stimmte ich zu, als hätten wir eine Vereinbarung getroffen, dass sie sich nicht einmischen würde, egal wie schwer es ihr fiel!


  „Gehst du noch zu ihm?“


  „Wohin sollte ich sonst gehen?“, fragte ich sie sarkastisch, worauf sie mir einen langen Blick schenkte und ich tief und entschuldigend seufzte. „Verzeih, aber nach Lucius werde ich in die Höhlen gehen, um Fortescue herzubringen. Lucius wird eine Verzögerung nicht zu schätzen wissen!“, erklärte ich ihr schweren Herzens, denn ihr Blick hatte durchaus gezeigt, dass sie sich etwas anderes wünschte.


  „Natürlich…“, kam es ein klein wenig verschnupft von ihr und ich unterdrückte das Schmunzeln, dafür streichelte ich nun federleicht ihr Dekolleté.


  „Du weißt, dass ich dir bald etwas zeigen möchte? Dann habe ich mehr Zeit… wir müssen reden!“, murmelte ich, wobei mir diese Zusage sehr schwer über die Lippen kam, da ich mich immer noch fragte, warum ich ihr mein wahres Heim zeigen wollte!


  Auf der anderen Seite stand es ihr zu, von Prince House zu erfahren, wenn ich bedachte, dass sie mein Zeichen auf ihrem Körper trug.


  „Ich bin gespannt!“, bot sie sofort an, während ich nun meine Hand zart über ihre Brust und unter ihrem Arm hindurch wandern ließ, sie auf ihr Schulterblatt legte, um sie dann abrupt, aber fest zu mir zu ziehen. Ich presste meine Lippen auf ihren Mund, den sie mir bereitwillig entgegenreckte.


  Nach einem langen, harten Kuss lösten wir uns schließlich atemlos und ich drehte ihr jäh den Rücken zu, bevor ich am Korridor stoppte und ihr mit scharfem Blick hinterher sah, denn sie schien sich wieder in ihre Gemächer zurückzuziehen und ich beobachtete ,wie sie das lange Kleid mit dem Morgenrock auf der Treppe hinter sich herzog. Es war ein sehr prächtiges Bild, doch als sie am Ende der Treppe entschwand, wandte ich mich ab und betrat den Salon.


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Wow, was für ein Abgang von dem einem Despoten und nicht weniger spektakulär der von dem anderen, aber ich verstand die Information dahinter sehr wohl.


  Remus und sein Tod, oder auch sein Verschwinden, waren dem Lord gleichgültig gewesen, aber von Ollivander versprach er sich mehr und damit würde man sich seinen unheiligen Zorn auf ewig zuzuziehen, wenn man einschritt.


  Natürlich hatte ich verstanden, was Lucius‘ Aufgabe sein würde. Verurteilte ich ihn, dass er Fortescue foltern und höchstwahrscheinlich dabei töten würde, um Ollivander zu brechen? Ich wusste es nicht, denn wenn man mir diese Aufgabe übergeben würde, wie würde ich Prioritäten setzen?


  So wie ich Lucius zu kennen glaubte, machte er eine reine und sehr emotionslose Kosten-Nutzen-Rechnung auf und bei der schnitt der Eisverkäufer gegen den Zauberstabmacher enorm schlecht ab.


  Wie in Trance öffnete ich meine Türen und streifte meinen Morgenmantel gedankenverloren ab und schlüpfte ausgekühlt, wie ich nun war, unter die wärmende Decke, wenngleich mich selbst diese nicht zu wärmen vermochte. Dann schlief ich doch noch rasch mit der Erkenntnis ein, dass es immer etwas Neues zu entdecken gab.


  Später am Morgen, unter der Dusche, versuchte ich, eine Entscheidung zu treffen, ob ich hier sein wollte, in dem Wissen was in den Kerkern geschehen würde und gleichzeitig wissend, dass ich nicht würde eingreifen können, oder ob ich gehen sollte. Noch um eine Entscheidung ringend, ging ich in mein Ankleidezimmer und traf dann meine Wahl. Aufgrund meiner Entscheidung kleidete ich mich für Lucius‘ Verhältnisse und Ansichten sehr eigenwillig.


  Und genau dieses Unverständnis über meine Aufmachung durfte ich dann auch auf den fast schon geschockten Mienen meiner beiden Tyrannen ausmachen.


  „Bitte, was ist das… da?“, kam es auch schon reichlich pikiert von Lucius, der sich gerade affektiert die Lippen abtupfte.


  „Wartet doch kurz, ich erklär es gleich, erst mal einen guten Morgen!“, zwitscherte ich locker und setzte mich in meiner Jeans, die schrecklich derb wirkte, auf den teuer gepolsterten Stuhl und zog nun gerade mein praktisches, schlichtes T-Shirt zurecht.


  „Ich warte…“, forderte er blasiert.


  „Ich auch!“, warf Severus mit samtiger Stimme ein. Er wirkte aber merklich entspannter, da ihn meine Aufmachung gemeinhin weniger tangierte, aber er war ein bitterböser Mann, der es genoss, uns zuzusehen.


  „Da, wo ich gleich hinwill, ist das hier genau richtig… und nun, wegen dem was ich gestern gehört habe, wollte ich fragen, ob es in Ordnung geht, wenn ich für ein paar Tage ganz weg bin…“, stieß ich zum Schluss hin wacker aus.


  „Wohin?“, schoss sofort die lauernde Frage von Lucius daher.


  „In die Wildnis…“, setzte ich an.


  „Zu Greyback?“, wollte Severus sofort wissen, aber ich blickte ihn überrumpelt an und schüttelte entschieden meinen Kopf.


  „Nein… zu einer „Freundin“, der ich etwas beibringen möchte…“, entgegnete ich ausweichend, aber wie mein Blick sagte durchaus ehrlich und Severus schien „Freundin“ und „Wildnis“ sehr wohl mit Lavender gleichzusetzen, denn ein sehr durchtriebenes Funkeln leuchtete in seinen tiefschwarzen Augen auf.


  „Und was ist mit Draco?“, verlangte Lucius eindringlich zu erfahren.


  „Oh, der ist mit seinen Geschäften beschäftigt! Und er weiß hiervon auch nichts… das geht ihn nichts an, das ist eine Geschichte zwischen IHR und mir…“, bekannte ich und Severus lehnte sich nun sehr entspannt zurück, da ich seine Vermutung damit eindeutig bestätigt hatte.


  „WER?“, forderte Lucius unbeugsam, worauf ich mich unwohl wand, doch da schritt Severus zu meinem Schock ein.


  „WER?“, fragte Severus an sich unnötigerweise und legte mir nun auch den Zauberstab auf die Brust und mir klappte der Mund auf, mir entglitt meine Maske, weil er mir nicht half, mein Geheimnis zu wahren, sondern von mir verlangte, zu bekennen!


  Ich schüttelte vollkommen perplex mein Haupt, dafür musste es einen Grund geben. Vielleicht dachte er, das war nicht so wichtig, um geheim bleiben zu müssen?


  Auf alle Fälle sah ich die ernsten Mienen und ich kapitulierte vor dieser geballten Macht.


  „Lavender!“, presste ich schmallippig hervor.


  „Gut!“, kam es dann auch sofort von Severus, wie aus dem Zauberstab geschossen, schließlich wusste er was mit ihr war, während Lucius konsterniert wirkte, da er anders als Severus mit diesem Namen nichts anzufangen wusste.


  „Lavender, wer?“, wollte er auch schon distinguiert wirkend wissen.


  „Lavender Brown, eine Gryffindor!“, informierte Severus knapp und Lucius neigte sachte über Severus‘ Erlaubnis das Haupt.


  „Eine Freundin?“, schien Lucius tatsächlich überrumpelt, bevor er sich fing. „Aha, für wie lange?“


  „Ein paar Tage? 3-5 vielleicht? Wenn etwas ist, bin ich über den Patronus oder mein Dark Mark zu erreichen!“, bot ich rasch an und erkannte zu meinem Widerwillen, dass Severus Lucius‘ Klaviatur perfekt spielen konnte, sodass ich ohne viele Fragen meine Erlaubnis bekam. Severus hatte mir also doch in die Hände gespielt, auch wenn ich erst gedacht hatte, dass er mich auflaufen ließ, indem er mir ein Geheimnis nicht lassen wollte.


  Ich ärgerte mich unsäglich, dass ich, eine volljährige Hexe, wie ein Kind, ein Kleinkind um Auslauf bitten musste!


  „Ist dies eine Flucht?“, legte Lucius gewohnt präzise seinen Finger auf die Wunde, so dass es wehtat und ich nippte an meinem Kaffee, um mein Unwohlsein zu überspielen.


  „Naja, wenn du es wünschst, werde ich dir natürlich bei deiner anstehenden Aufgabe assistieren…“, bot ich reichlich nüchtern an und erntete zwei hochgezogene Brauen, eine hellblonde und eine schwarze.


  „Sorge, dass man dich für zu weich halten könnte?“, amüsierte Lucius sich königlich über mich.


  „Das war ich nie!“, schränkte ich sofort nachdrücklich ein.


  „Unfug… es werden sich andere Aufgaben finden, bei denen du deine Fähigkeiten unter Beweis stellen wirst!“, beschied Severus ungewohnt energisch und sah mir dabei kein einziges Mal ins Gesicht, sondern behielt Lucius fest im Blick. Ich hatte keine Ahnung, über was sie kommunizierten, aber sie taten es und sie verstanden sich augenscheinlich.


  „Dann wäre das geklärt, süperb!“, beendete Lucius diese Diskussion und ich konnte immer noch gar nicht fassen, dass es mir so leicht gelungen war, die Erlaubnis zu erhalten und das sogar mit, oder gerade wegen der Wahrheit.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Es war finstere Nacht desselben Tages, als ich hinunter in die Kerker ging. Ich trug nur ein schwarzes Hemd und eine schwarze Stoffhose. In der Hosentasche steckten meine hauchdünnen, schwarzen Handschuhe, die ich vor meinem Opfer langsam und sehr genüsslich überziehen würde.


  Dies war wie ein Ritual, das ich jedes Mal zelebrierte!


  Ich war alleine im Manor, denn auch Severus bevorzugte es, heute außer Haus zu sein, wobei IHR Versuch dem hier zu entkommen schon fast einen Preis verdiente!


  Wie sie derart leger in den Frühstücksalon hereingeschneit war, um zu verkünden, dass sie gerne für einige Tage verschwinden wollte, hatte auch ich ihren tiefen Wunsch erkannt, dem zu entfliehen, was sie gestern erfahren hatte und sich heute hier abspielen würde. Dieses Anliegen zeigte deutlich, dass sie sich nicht einmischen würde, aber dann auch konsequent vor dem hier die Augen verschließen wollte.


  Wieso sollte ich mich dem entgegenstellen, wenn sie endlich einmal das tat, was man von ihr verlangte und wenn sie den Wunsch verspürte, nicht anwesend zu sein, warum sollte ich es ihr versagen? Severus‘ BITTE am Esstisch war eindringlich genug gewesen, um mich davon zu überzeugen, dem allem ungewohnt großzügig und großmütig zuzustimmen.


  Insgeheim erheiterte mich ihr Lauschangriff vom Abend sehr, vor allem ihre Aussage des Reflexes war amüsant, aber gut, bei ihr musste man damit rechnen, wenn wir das nicht wollten, dann mussten wir uns vor ihr schützen, deshalb trug ich es ihr, in meiner neu gewonnen Gelassenheit, nicht nach.


  „Mr. Ollivander, erfreut Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie fühlen sich in meiner Gastfreundschaft wohl?“, grüßte ich den Mann höflich und schrecklich jovial, wobei ich ihn abwägend maß, da der auf dem feuchtnassen Boden Kauernde nun erschrocken zu mir hochsah. Er blinzelte, bei den abrupt aufflackernden Fackeln, mit seinen irisierend hellgrauen Augen weil er geblendet war.


  Er hatte vor sich hingedämmert, aber bei der tristen Umgebung verständlich.


  „Was… was… Malfoy…“, plapperte er verwirrt und die strähnigen, verdreckten, weißen Haare fielen in sein mageres, faltiges und altes Antlitz.


  Er hatte schon zwei Tage Gefangenschaft hinter sich und nun war auch schon seit seinem ersten, für ihn erschütternden Zusammentreffen mit dem Lord ein Tag vergangen. Also war er zwar erst kurz in unserer Gewalt, aber es hatte gereicht um ihn sichtlich zu zeichnen. 


  Der Gefangene selbst war in einer der geräumigeren Zellen untergebracht und seine Unterlage bestand aus groben Binsen. Während sein rechter Fuß an eine kurze eiserne Kette gebunden war, war er ansonsten recht frei in seinen Bewegungen. Es ging ihm hier vergleichsweise richtig gut!


  „Wie Ihrem Lord, sage ich es Ihnen auch nochmal, ich habe Ihnen nichts zu sagen…“, fauchte der Alte müde, aber verbockt und sofort umspielte ein nichtssagendes Lächeln meine Lippen, eine Tatsache, die ihn etwas zusammenzucken ließ. Denn ganz ehrlich, das sagten sie immer!


  Florean Fortescue kam gerade an, er wurde von der Magie widerwillig mitgeschleift, grob und rücksichtslos zog es ihn durch die dunklen Gänge und Treppen der Kerker. Dicke Tränen rannen ihm über die eingefallenen Wangen. Dann stieß die Magie ihn durch eine Tür in die Zelle, die von Fackeln beleuchtet wurde und in der wir auf ihn gewartet hatten.


  „Wassss…?“, stieß ein überrumpelter Ollivander aus.


  Schmerzlich wimmerte sein Freund auf, bevor er verwirrt, ob des Ortwechsels, das Haupt hob, aber er konnte kaum etwas durch seine in Tränen schwimmenden Augen erkennen.


  Wir hatten ihm erst etwas Ruhe gönnen müssen, nachdem Severus ihn noch am Abend aus den Gefängnissen im Gewölbe geschafft hatte, da sich Bellatrix einigen Spaß daraus gemacht hatte, mit diesem armen Mann hier zu spielen. Aber ich brauchte ihn lebend, also hatte Severus ihn etwas aufgepäppelt, trotzdem sah er schon sehr gezeichnet von seiner Gefangenschaft aus.


  „Florean!“, wisperte Ollivander ungläubig, der bisher von jedweder schlechter Behandlung verschont geblieben war.


  „Florean!“, schrie Ollivander nun immer lauter, bis der Angesprochene unkontrolliert am ganzen Körper zu zittern begann.


  „Garrick… Garrick… du bist auch hier…!“, keuchte der fassungslose Eisladenbesitzer.


  „Es tut mir schrecklich leid, dieses so beschauliche Wiedersehen zu stören!“, säuselte ich affektiert und bemerkte den furchtsamen Blick in den starrenden Augen meiner Gefangenen, während sie wieder registrierten, dass ich immer noch da war.


  Ich musste Wege finden, um Ollivander meinen absoluten Willen, an sein Wissen ranzukommen, klarzumachen, gleichzeitig aber musste ich den Eisladenbesitzer so lange als möglich am Leben erhalten und hier kam mir die glorreiche Idee, um Aufmerksamkeit zu erzielen, dass die „aufwändige“ Suche nach dem sogenannten „Hexenmal“ genau das wäre, was wir brauchten, um Eindruck bei dem Alten zu schinden.


  In der Muggelwelt gab es die Meinung, dass es unempfindlich Stellen am Körper gäbe, die bei Nadelstichen resistent seien und kein Blut abgaben, wenn man eine Hexe war.


  Hierbei wurde jeder Leberfleck, jede Warze oder sonstige geringe Abweichungen in der Beschaffenheit der Haut als verdächtig angesehen. Diese verdächtigen Stellen wurden mit einem spitzen Instrument angestochen, um das vermeintliche Teufelsmal zu finden und zu offenbaren. Es war eine makabre, schöne Show, um eindringlich zu zeigen, wie qualvoll es für den Gefolterten war, wie ein Nadelkissen angestochen zu werden, aber auch gerade für denjenigen, der gezwungen wurde, dieser Szene zuzusehen.


  Fortescue begann zu verkrampfen, als ich ihm mit einem Schlenker meines Zauberstabes die verdreckten Kleider vom Leib zauberte und er sich der Scham ausgeliefert sah, nun nackt vor uns zu stehen. Sogleich schlangen sich die Stahlketten um seine Fuß- und Handgelenke, um ihn magisch zu fixieren, während, wie von Zauberhand, mein Tisch mit meinen mannigfaltigen Utensilien vor mir erschien.


  „Was… was haben Sie vor, Malfoy…? Nein, nicht…!“, schrie Ollivander in meinem Rücken immer panischer werdend und es raschelte laut, da er versuchte, auf allen vieren von hinten nach vorne zu krabbeln, bis seine Kette spannte, während ich ihn zu ignorieren geruhte.


  Ich wählte mit großer Präzision meine Gerätschaften aus und entschied mich nun für eine sehr schmale, aber sehr spitze Nadel.


  Fortescue wehrte sich vehement gegen die Fesseln, so sehr er konnte. Er schrie und trampelte verzweifelt, nur nutzte es nichts, dabei überbrüllte er die flehenden und bettelnden Worte seines Freundes.


  Ich stellte mich in Position, ihm direkt gegenüber und ließ meine gleichgültigen grauen Augen über seine ältliche, faltige und von Altersflecken übersäte Haut huschen, bevor ich meine ersten Ziele suchte und fand. Die ersten Stiche brannten immer wie Feuer. Also stach ich zuerst exakt in eine Warze an seinem Rücken und dann passgenau in ein Muttermal an seiner Brust.


  Er schrie und brüllte wie von Sinnen, stieß unartikulierte Bitten aus, dass ich aufhören möge, aber das tat ich nicht. Immer wieder bohrte ich die Nadel mitleidlos in sein Fleisch und beobachtete interessiert, ob es blutete, was bedeutete, dass ich immer wieder kleine Kunstpausen einlegte, was gemein war, da er sich wieder an den Schmerz gewöhnte, aber dann fand es ein abruptes Ende, bevor ich erneut fortfuhr und es für ihn wieder wie das erste Mal war. 


  Ich arbeitete mich vorwärts, stach in Füße, Bauch, Brust, Anus und Penis.


  Benommen von Schmerz und Scham überzog nun ein Taubheitsgefühl seinen Körper. Dieses „gute“ Gefühl des Nichtfühlens verschwand und dann kam der Schmerz umso intensiver wieder. Ich kannte mich in dieser Kunst, den Schmerz zu einer unermesslichen Qual zu steigern, zu gut aus.


  Ollivander hinter uns brüllte nun ebenso hektisch und panisch, wie der Gefolterte, lautstark am Spieß.


  Fortescue erreichte nun einen neuen Punkt, ihm wurde übel und er musste sich im hohen Bogen übergeben, während ich die Vorzeichen erkannt und in seinem Rücken Schutz gesucht hatte. Irgendwann gingen mir die Stellen aus und so beendete ich diese Methode. Ich legte sinnierend und mit Bedacht die Nadel ab und betrachtete versonnen die dünnen, roten Fäden Blut, die über seinen bleichen Körper hinabliefen und aus seinem vor Schmerz verkrümmten, weißen Leib, ein abstraktes Kunstwerk machten.


  Gleichzeitig roch ich das Erbrochene, das vorne auch an seinem Körper hinablief und sich vor ihm in einer Pfütze sammelte. Es war weniger schön und so ließ ich die Bescherung naserümpfend verschwinden.


  „Sehen Sie, Ollivander, dies passiert, wenn Sie den Wünschen des Lords zuwiderhandeln, Sie sollten froh sein, dass dies hier nicht Ihr Sohn ist…“, sprach ich, der Inquisitor, sehr freundlich zu dem Mann hinter mir, während Fortescue in einem tranceähnlichen Zustand gar nicht richtig zuhörte.


  Der Sabber lief ihm über die blutig gebissenen Lippen, die Augen waren ihm schon fast aus den Höhlen getreten und wir waren erst am Anfang, daher fragte ich mich besorgt, wie weit ich mit diesem Objekt vor mir gehen konnte, ohne ihn zu töten, denn das wäre die tatsächliche, hohe Kunst!


  Diesen Mann so lange am Leben zu erhalten, während die grausamsten und unvorstellbarsten Schmerzen über ihn kamen. Jemanden zu töten war immens leicht, das konnte wahrlich jeder, aber diese delikate Raffinesse, diese haarfeine Finesse und besondere Feinheit, den schmalen Grat zu finden, jemanden leiden zu lassen, aber gleichzeitig nicht seinen Tod herbeizuführen, das war es, was mich faszinierte! Hinzu kam der menschliche Körper und Geist, die, wenn sie in Extremsituationen waren, erstaunlich viel aushielten, dies war schon fast übermenschlich… ein Faszinosum!


  Ich wartete noch kurz, bis ich entschlossen meinen Stab schwang und der abrupte Schmerz wieder unerbittlich über Fortescue einbrach. Es war ein alles vernichtender Schmerz, der ihn kreischend laut aufbrüllen ließ, wobei ich taub zu werden drohte, denn seine Schultergelenke drohten soeben, herausgerissen zu werden. Und es war tatsächlich so, dass sie sich auskugelten, denn ich hatte seine Arme ruckartig mit Magie auf dem Rücken zusammengebunden und jetzt zog ihn ein Seil von selbst langsam, aber stetig in die Höhe, so dass er nur noch an seinen Handgelenken hing. Seine Arme wurden wahrlich brutal hinter dem Körper nach oben gezogen und sein eigenes Gewicht lastete jetzt nur noch voll auf seinen Schultergelenken.


  Da ich auch nebenbei seine Beinketten gelöst hatte, versuchte er nun, wie wild zu strampeln, doch der mörderische Zug an den Gelenken steigerte sich für ihn damit ins Unermessliche. Er schrie aus Leibeskräften. Die unglaublichen Qualen drohten ihn bewusstlos werden zu lassen, aber dafür beherrschte ich die Kunst des Folterns zu gut, als dass er es wurde und so blieb er hier bei uns.


  Ein rascher Blick hinter mich zeigte mir, dass Ollivander gebrochen am Boden kauerte und bitterlich weinte über den Horror, den er gerade erlebte.


  „Hören Sie auf!“, wisperte er über das Gebrüll hinweg. „Ich bitte Sie, Malfoy hören Sie auf…“, kam es wie ein Gebetsmantra, sehr flehentlich, von ihm, aber leider nicht genug.


  Soeben hatte Fortescue das Schrein aufgegeben und war wimmernd verstummt, da ihm die permanenten Schmerzen die Kraft zu rauben schienen, als ich mich frohgemut an die nächste Aufgabe machte. Ich hängte nun sehr leichte Gewichte an seine Füße, was ein tosendes Brüllen nach sich zog. Ein markerschütternder Schrei gellte durch die Kerker, als ich fertig war.


  „NEIN! NEIN! GNADE!“, brüllte der Gefolterte schließlich heiser, dabei mobilisierte er seine letzten Kräfte, aus den Tiefen seines alten, geschwächten Körpers, bis er abrupt verstummte und keuchend aufschlug, da ich ihn mit einem Wisch magisch losgelassen hatte. Er fiel von der Decke, lag nun zusammengesunken auf dem Boden und eine lastende Stille legte sich über die Zelle, nur unterbrochen vom Stöhnen und Weinen der beiden Männer.




  


  380. Kapitel Robinson Crusoe


  


  „Warum…? Florean … Florean…!“, kreischte nun Ollivander empört, während der Geschundene nur noch wimmerte und ich mich sachte zu dem körperlich unversehrten, gefangenen Zauberstabmacher umwandte.


  „Warum? Das Fragen Sie nicht wirklich, oder? Sie weigern sich, die Fragen des Lords zu beantworten… darum!“, machte ich ihn verächtlich mit meiner knappen und nüchternen Erklärung auf den offensichtlichen Grund dieser… Unterredung aufmerksam.


  Er starrte mich mit diesen eigentümlichen Augen aufgebracht aber auch erschüttert an.


  „Ich hoffe ja, dass wir das nun hinter uns bringen können, sind Sie bereit zu reden…?“, ergriff ich wieder bestimmt das Wort und übertönte den jämmerlichen Lärm.


  „Wassssss?“, sprudelte es aus Ollivander und er schüttelte überfordert das graue, verdreckte Haupt. 


  „Sind Sie bereit, dem Lord jedwede Frage zu beantworten?“, konkretisierte ich scharf und musterte ihn abwartend.


  „NEIN… das kann ich nicht!“, kam es rasch und überzeugt von ihm. Innerlich rollte ich mit den Augen über diese ehernen Männer, die dachten, eisern ihre moralischen Statuten hochhalten zu müssen, ohne zu erkennen, was dies für sie, aber auch zum Beispiel für andere, bedeuten konnte.


  Er war schuld, dass es nun weiterging, nicht ich!


  „So sei es…“, meinte ich entschuldigend und fragte mich wahrlich, wie man nur so stur sein konnte.


  „Bitte… bitte… Gnade… ich habe nichts…“, schrie Fortescue erschrocken und gepeinigt, als ich mich ihm wieder zuwandte und das bodenlose Grauen in seine Augen Einzug hielt.


  „Genau! Du bist ein Nichts… und unschuldig!“, entgegnete ich dem bettelnden Häuflein zu meinen Füßen vollkommen unbewegt.


  Denn die Erkenntnis musste in ihm sowie auch in Ollivander sacken, dass es eben nicht um diesen Mann an sich ging. Dieser Gefolterte hier war von Grund auf entbehrlich, nur Mittel zum Zweck und somit war die Situation wirklich tragisch für ihn.


  Beide Männer gingen mit mir durch die nächsten durchaus beschwerlichen Stunden. Ihnen waren auf unterschiedlichen Ebenen unglaubliche Leiden sicher!


  Der eine erlitt die Schmerzen körperlich, während der andere sie seelisch erfuhr. Langsam ermüdete selbst ich, denn es war eine sehr anstrengende Kunst. Aber auch den beiden anderen war die Erschöpfung anzusehen, denn Fortescue hatte sich die Seele aus dem Leib geschrien und röchelte nur noch, während Ollivander nur noch wimmerte.


  Die Luft stank bestialisch nach Blut, Erbrochenem und Schweiß und verbreitete eine lastende Atmosphäre.


  Jetzt näherten wir uns dem Punkt, an dem Ollivander so weit war nachzugeben. Sie spürten beide nichts mehr, außer Scham, Demut und Schande, abgesehen von den körperlichen Schmerzen.


  In dieser unendlichen Zeit quetschte ich auch noch seine Daumen, in einer Daumenschraube, bis zur Unkenntlichkeit, verbrannte Teile seiner Haut, bis sie platzte und zerschlug sein Gesicht mit meinen behandschuhten Fäusten zu Matsch.


  Immer mal wieder hängte ich ihn an den Armen auf. Niemals im Leben hätten wohl diese Männer geglaubt, dass man solche Schmerzen erleiden und dabei überleben und sogar noch aufnahmefähig bleiben konnte. Aber es war so, nur auf das rechte Maß der Schmerzen kam es an!


  Immer wieder hatte der sture Zauberstabmacher mit dem Kopf geschüttelt, nein, er wollte und er konnte nicht reden und damit trieb er mich und seinen Freund immer weiter unerbittlich voran.


  Schlussendlich ließ ich genervt von meinem Opfer ab und fuhr brüsk, mit verschwitzter Stirn zu dem Redeunwilligen herum.


  „Zeige dich endlich kooperativ, Garrick! Du bist Schuld, nur DU, dass er, dein angeblicher Freund, gerade diese Qualen erleiden muss… kannst du damit leben? Mit seinem Leid… denn es ist deine Schuld… nur deine!“, rief ich aufgebracht und vorwurfsvoll, da er es mir so schwer machte, denn die Lust war diesmal so gar nicht recht aufgekommen, es war gerade nur eine Pflicht, eine lästige Pflicht, die ich erfüllen musste!


  Er aber schüttelte nur wie in Trance gefangen den Kopf, dabei sah er furchtbar mitgenommen aus, verschmutzt, verdreckt, verschwitzt, verheult! Rotz, Blut, Erbrochenes, Urin… alles vermischte sich zu einem ekligen Gebräu!


  Mir reichte es, denn entweder würde Ollivander beim nächsten Versuch reden, oder ich musste doch dazu übergehen, ihn persönlich zu foltern, so dass er endlich den Mund aufmachte. Eins war unausweichlich, irgendwann fing jeder an zu reden, man musste nur seine unsichtbare Grenze überschreiten und bisher hatte ich sie bei jedem gefunden.


  So wurde Fortescue von mir grob gepackt und ich machte mich an seinem rechten Bein zu schaffen.


  Mit festen Stricken legten sich drei Bretter um das Bein. Eins links und zwei rechts daneben. Zwischen die beiden rechten Bretter begann ich nun, mit einem Hammer grobe Holzkeile zu schlagen. Das war durchaus eine anstrengende Arbeit, aber das hier konnte man nicht der Magie überlassen, denn es war Fingerspitzengefühl gefragt. Die beiden eichenen Bretter quetschten sein Bein immer fester ein.


  Sein Jaulen, das mein Tun begleitete, war durchdringend. Die ersten zwei Keile waren immer die grausamsten, aber nicht die Schmerzhaftesten. Ein irrsinniger Schmerz musste durch ihn jagen, der durch seinen ganzen zitternden und bebenden Leib fuhr. Seine Augen fielen fasst aus den Höhlen und er durchbiss rücksichtslos seine Lippe, während ich ungerührt weitermachte, denn ich wusste, der dritte und vierte Keil. die waren noch viel schlimmer!


  Es musste ihm erscheinen, als würde das ganze Blut aus seinem Bein gepresst werden, unter dem beständigen Druck.


  „Rede endlich!“, schrie ich genervt zu Ollivander, aber erhielt nur ein panisches Wimmern als Antwort.


  Der Gefolterte hing wie ein nasser Sack in den Seilen, kurz vor der Ohnmacht, aber er war noch immer unter uns, wie sein abgehackter Atem zeigte.


  „Verzeih mir Florean, verzeih… oh… oh…“, rezitierte Ollivander stetig unter Schock.


  „Vergebung? Was ist das!?“, fragte ich provokant und rammte den fünften Keil erbarmungslos hinein, der Fortescues Bein berstend und laut knackend zertrümmerte. Unglaublich starke, alles vernichtende Schmerzen mussten durch den gezeichneten Leib schießen, weswegen er gurgelnd losschrie.


  Als ich zum Sechsten ansetzte, schrie er nur noch wie am Spieß, in einem Crescendo, dass mir fast das Trommelfell platzen ließ. Nun sickerte das Blut zwischen den hölzernen Brettern auf den verdreckten Boden.


  „Du bist dafür verantwortlich, was mit deinem Freund hier passiert… du könntest es jederzeit beenden… nur du, Garrick! Es liegt in deiner Macht!“, redete ich ihm, einem Mantra gleich, ins Gewissen, als die Tortur das höchste Niveau erreichte. 


  Ich trieb den nächsten Keil hinein und schöpfte meine kompletten, quälenden Mittel bis zum letzten aus. Der Alte kreischte aus Leibeskräften, doch kein Laut verließ mehr seine heisere, ausgedörrte Kehle. Wieder und wieder schlug ich auf die Keile ein, versenkte sie fast vollständig und trieb ihn immer weiter.


  Das Schienbein war längst zersplittert und Mark und Blut quetschten sich durch die Keile nach oben und boten einen makabren Anblick, während ich hinter mir ein inbrünstiges Würgen vernahm und dann einen spitzen Schrei.


  „Ich rede! Hören Sie auf! Hören Sie auf, BITTE!“, flehte plötzlich der aschgraue Ollivander, der eindeutig genauso gebrochen war wie sein Freund.


  „Dann wirst du magisch schwören, die Fragen des Lords zu beantworten!“, hatte ich mich sofort von meinem erschöpften Opfer abgewandt.


  „Ja, hiermit schwöre ich dies bei meiner Magie!“, bot er wispernd an und schon leuchtete die Magie goldgelb auf, als er sein Versprechen bindend gab.


  Sofort ließ ich vollständig von Fortescue ab, wobei der Gefolterte endlich in den Seilen bewusstlos zusammenbrach!


  Ich war stolz auf ihn, denn er hatte sehr lange durchgehalten und verdiente sich diese Bewusstlosigkeit.


  So glitt ich, zufrieden mit meinem Deal, hinter den Gefesselten und blickte über dessen gesenktes, ohnmächtiges Haupt in Ollivanders irisierende Augen, dieser schien um Jahre gealtert zu sein. Er war nun 76, sah aber wesentlich älter und schlechter aus, als Albus Dumbledore jemals ausgesehen hatte. Das soeben Erlebte hatte ihn für sein restliches Leben gezeichnet.


  „Wissen Sie, Sie hätten ihm, aber auch uns, viel erspart, wenn Ihnen das eher eingefallen wäre!“, ätzte ich böse über seine Sturheit, die mir so viel Arbeit verursacht hatte, wobei ich nun in den Haarschopf des Eisladenbesitzers fuhr und dessen Haupt brutal zu mir hochriss, um zu verdeutlichen, woran er schuld hatte.


  „WAS?“, kreischte Ollivander furchtsam und erschrocken, während ich mit Magie die Fesseln von Fortescue löste und den herabsackenden Mann schweben ließ. Die Tür glitt auf und der Bewusstlose wurde, ähnlich wie er hereinkam, hinweg geschleift.


  „Aber… aber… Sie brutales Schwein!“, fauchte der stotternde und geschockte Ollivander.


  „OH naja, Sie sind auch eines, wie gesagt, sein Dasein wäre vor ein paar Stunden um einiges gnädiger gewesen! Sie sind schuld, dass er so aussieht! Nicht ich… ich war gerade sehr gnädig, wobei nur Sie daran schuld sind, dass sein Dasein nun ein leidvolles Siechtum geworden ist… oder wollen Sie ihn endgültig tot sehen? Gönnen Sie ihm nach alldem auch das noch?“, perlte sein Angriff auf mich recht gleichgültig von mir ab.


  „… Ahaha…“, artikulierte er sich eloquent wegen der Erkenntnis, dass ich ihn verantwortlich machte.


  „Bedenken Sie nur das Eine… wenn Sie dann vor unserem Lord doch nicht reden wollen, ich könnte auch Ihren Vater oder Sohn finden… und das wollen Sie doch nicht, oder? Ihrem Freund geht es nun den Umständen entsprechend!“, erklärte ich lapidar weiter und überlegte noch angestrengt, ob ich Fortescue leben oder sterben lassen sollte.


  „Sie MONSTER!“, brüllte er hasserfüllt, während ich ihn nun alleine und sich selbst überließ, damit sich meine Botschaft auch gut einprägte.


  Dabei dachte ich mir noch, während ich die blutigen Handschuhe abstreifte, dass er doch keine Ahnung hatte, wie behutsam und achtsam ich gewesen war.


  Gut, das Bein war Schrott und hätte bei den Muggeln amputiert werden müssen, aber sein Überleben, selbst als Muggel, wäre an sich gewährleistet und als Magier mit den Zauber-und Heiltränken erst recht, wenn man sich denn um ihn kümmern würde.


  Als ich durch das verlassene Manor ging, um endlich unter die Dusche zu kommen, schallten und hallten mir noch immer die Schreie in den Ohren und ich fragte mich zum ersten Mal leidlich, ob ich nicht selbst gerne dem unschönen Geschehen in den Kerkern entkommen wäre, wie Hermione und Severus.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Nach der Erlaubnis war ich rasch nach oben geeilt und hatte meine Sachen gepackt, auch an mein Versteck unter dem Fenster hatte ich gedacht, vielleicht hätte ich Muße, darin zu schreiben, aber augenblicklich wollte ich nur verschwinden. Wenn ich daran dachte, was dort unten in den Kerkern passierte und wie machtlos ich war, wollte ich nur weg und das so schnell wie möglich!


  So eilte ich mit dem Nötigsten, was ich verkleinert in meinem Rucksack verstaut hatte, zum Apparieren in die Halle, dabei dachte ich die ganze Zeit, wie erstaunt ich war, dass sich Lavender bisher nicht gemeldet hatte, somit war ich mehr als gespannt, was mich erwarten würde.


  Ich landete an der Lichtung, auf der ich Lavender abgesetzt hatte und lauschte, aber da war nichts! 


  Das verwunderte mich natürlich, doch ich wandte meine neuen Fähigkeiten und Fertigkeiten an, denn die Suche nach Nott, die häufigen Aufenthalte im Rudel, all das hatte mich gelehrt, sehr gut zu werden im Nachverfolgen von Spuren und sagen wir es nett, Lavender hatte nicht die Gabe, keine zu hinterlassen.


  Ich hielt ungläubig an, als ich sie schließlich an einem Bachlauf ausmachte und fand. Kurz fragte ich mich, ob ich nicht doch zu Lucius in die Kerker gehen wollte und was mich ritt, meine Zeit freiwillig mit Lavender verbringen zu wollen.


  Ich starrte recht ungläubig auf das idyllischste Bild, das mir seit langer Zeit vor Augen kam und ich konnte es fast nicht fassen. Sie saß sehr lebendig und leicht bekleidet am Ufer des Bachlaufs, ihr langes, blondes, lockiges Haar auf eine Seite der Schultern gelegt, flocht sie es vor sich hin summend zu einem Zopf.


  Wie märchenhaft, da mochte man fast brechen, das war zu zuckersüß!


  Das Bild war regelrecht malerisch, wie sich die Sonne in ihrem Haar reflektierte, dabei wurde sie von großflügeligen Tieren umflattert, die sich tatsächlich, zu meinem großen Erstaunen, als viel zu viele Feen herausstellten. Das waren kleine, bissige Viecher, die genauso nervig waren wie Mücken.


  Sie waren zwar auch in Hogwarts ab und an dekoratives, schmückendes Beiwerk, bei Festen, aber sie waren dumm und streitsüchtig, nur wenn sich diese eitlen, kleinen Geschöpfe produzieren konnten und sie allseits als besonders schöne Schmuckstücke bewundert wurden, dann wurden sie lammfromm, aber ansonsten konnten sie Zähne zeigen.


  Feen liebten es, sich zur Schau zu stellen, dabei waren sie nur um die 12 cm groß, mit durchsichtigen und vielfarbig schillernden Flügeln, die aufgeregt hin und her schlugen. Ihre Gesichter waren menschenähnlich und wahrlich sehr hübsch, ihr niedlicher Anblick konnte nicht bestritten werden, aber trotz allem gingen sie mir auf die kostbaren Nerven.


  Während ich dieses innige Bild zwischen Dummköpfen betrachtete, denn die Verständigung der Feen untereinander erfolgte durch hohe Summtöne ,so dass die geistesabwesende Lavender, ergänzend zu dem pittoresken Bild, noch von einem passenden idyllischen Brummen untermalt wurde und mir fast Zahnschmerzen verursachten. Da kam mir der verächtliche Gedanke daran, dass sich Feen wie Insekten fortzupflanzen beliebten, was sie noch weiter in meiner Achtung sinken ließ.


  Zur Vermehrung legten sie Eier auf die Unterseite von Blättern. Aus den Feen-Eiern schlüpften Larven, die sich in Kokons einsponnen. Nach wenigen Wochen warfen die voll entwickelten Geschöpfe ihren Kokon ab. Dann hatten Feen auch bereits all ihre magischen Kräfte, die der Gattung eigen waren. Diese sehr schwachen Energien reichten lediglich dafür, dass Feen sich besser gegen Insekten fressende, magische Wesen verteidigen konnten.


  Urplötzlich drehte der Wind und ich konnte verfolgen, wie Lav ihre Nase, augenscheinlich einem Instinkt folgend, schnuppernd in die Luft reckte und zu mir herumfuhr. Es breitete sich ein unerwartet ehrliches Lächeln auf meinen Lippen aus, als sich diese animalische Seite von ihr offenbarte.


  „OHHHHH… AAAAAAAAAAAH!“, quietschte es schrecklich hoch, laut schallend über die Lichtung, selbst die bisher fröhlichen Feen zuckten verschreckt zusammen, bei dem Jubelschrei, der nun aufspringenden und überschwänglich auf mich zueilenden Lav.


  „Du bist wieder da!“, rief sie total erfreut und es war ein wenig befremdlich, echte, wahre und aufrichtige Freude in ihrem Gesicht ausmachen zu können, darüber, dass sie MICH sah. Früher hätte jeder eher sämtliche Galleonen dagegen gewettet, aber normal war schon lange nichts mehr.


  „Ich hätte nie in meinem Leben erwartet, derart euphorisch von dir begrüßt zu werden!“, bekannte ich offen und grinste spöttisch, irgendwie war ich froh, dass sie noch lebte und in einem Ganzen war.


  „Boah… und ehrlich, ich hätte nie erwartet, auch nur eine Nacht hier zu überleben!“, schoss sie sofort zurück, als sie mich erreichte und dann irgendwie leicht beschämt vor mir bremste, denn soweit, uns in die Arme zu fallen, waren wir dann doch nicht.


  „Da bist du nicht die Einzige!“, erwiderte ich zustimmend und da blickte sie mich reichlich pikiert an, bevor ich mit einer Handgeste diese leicht herabwürdigende Aussage wegwischte. „Erzähl mir, wie hast du es geschafft?“, fragte ich ernsthaft interessiert, wobei sie ihre volle Unterlippe vorschob und sich unsicher darauf herum biss.


  „Wow, wo fang ich da an? Es ist sooo krass, so dramatisch… komm mit ans Lager…“, bat sie überraschend und zog mich regelrecht aufgeregt zu einer Kuhle in der Nähe, wo ich sie zuvor schon sitzen gesehen hatte. Aber ich gab ihr die Zeit, die sie brauchte um sich zu fassen, bevor sie loslegte.


  „Naja, also… als ich alleine war, war ich erst mal panisch… und als es Nacht wurde, wollte ich schon apparieren… aber ich weiß nicht, wie ich das erklären soll… es war so erhellend, denn als es finster war, konnte ich auf einmal anders sehen… das war total krass… verstehst du? Also, in Hogwarts ist es nie richtig dunkel… nie wirklich! Aber hier, selbst die Sterne waren von Wolken verdeckt! Und als es so schwarz war, habe ich bemerkt, dass ich meine Umgebung ganz anders wahrnehmen konnte… so vollkommen anders! Es war berauschend und auf einmal gar nicht mehr so beängstigend, mit der neuen Sicht!“, sprudelte es erregt und aufgeregt aus ihr raus, wie aus einem Wasserfall und sie glühte regelrecht, als ich ihr zunickte.


  „Und dann?“, fragte ich vorsichtig.


  „Dann bin ich da auf den Baum, wie ab diesem Zeitpunkt jeden Abend. Ich binde mich dann an, damit ich nicht runterfalle, dann lausche ich und beobachte! Es ist toll, was man da alles sieht, gerade hier auf der Lichtung tummeln sich dann viele Tiere… und es tat so gut, mal alleine zu sein! Es hat mir geholfen, es war viel leichter als in der Gegenwart der anderen, mit diesen neuen Sinnen umzugehen, es war genau das, was ich gebraucht habe… woher wusstest du es?“, fragte sie ehrfürchtig, dabei verstummte sie, musterte mich eindringlich, während ich die Mundwinkel leidlich nach unten zog, denn dies war eigentlich das, was Gellert von mir forderte, selbst zu tun, mich meinen Fähigkeiten ohne wenn und aber zu stellen!


  „Manchmal ist es besser, in eine Situation geworfen zu werden…“, entgegnete ich sehr ausweichend und es schien fast als könnte sie meinen Unwillen spüren, weiter darüber zu reden, aber sie wäre nicht Lav wenn sie nicht leicht plappernd ablenken und zurück auf sich zu sprechen kommen könnte und somit überging, was mich betraf.


  „Ich bin ein Naturtalent im Fischen… kannst du das glauben?“, schüttelte sie ihr blondes Haupt und haspelte rasch weiter. „Nein? Na, ich nämlich auch nicht, hab mir magisch einiges gezaubert, um sie zu fangen, wenngleich ich schrecklichen Hunger nach Hasen habe… aber die sind einfach zu schnell…“, sprudelte es wie aus einem Geysir aus ihr raus. Sie schien erfüllt von ihrem neuen Sein und ich wünschte mich bei ihrer schrecklich lieblichen, gefälligen Art meilenweit weg.


  „Das sind sie nicht, du bist nur zu langsam...“, maßregelte ich leise und sie blickte mich zweifelnd an und schloss schnappend den plappernden Mund.


  „Holst du mich ab?“, wollte sie mit einem leicht widerstrebenden Ton wissen, wobei sie abrupt das Thema wechselte, etwas was mich schmunzeln ließ. Zuerst konnte es nicht schnell genug zurückgehen und nun?


  „Nein, an sich noch nicht, aber du weißt, dass du nicht immer hierbleiben kannst?“, warf ich bedenklich ein.


  „Haaa… ja, ich weiß, es ist auch nicht so als wollte ich immer bleiben… so gut gefällt es mir dann auch nicht!“, wehrte sie rasch mit erhobenen Händen ab.


  „Ja, ich glaub das auch, die Wildnis ist einfach nicht komfortabel genug! Aber ich wollte dir anbieten, ein paar Tage zu bleiben und dir einiges beizubringen. Wenn du willst, auch das Jagen!“, stellte ich in Aussicht und sie bekam riesige Augen und starrte mich ungläubig an.


  „Du kannst jagen?“, wisperte sie leise.


  „Hahaha… Lav, du bist süß, denkst du, das Jagen eines Tieres ist etwas anderes als das Jagen von Menschen?“, kicherte ich noch immer überheblich über sie, unterdessen wurden ihre Züge härter.


  „Sei nicht so grausam! Und was ist das mit Lav?“, forderte sie harsch zu erfahren.


  „Dein Spitzname… LavLav… kommt von WonWon!“, bekannte ich amüsiert und sie blickte mich entsetzt an. „Willst du es nun lernen?“, kam ich zum Wesentlichen zurück.


  „Ich… ich! Ja, ich will… bring es mir bei!“, fällte sie stockend eine Entscheidung, wobei ich sachte lächelnd meine Hand hob.


  „So sei es!“, beendete ich unser Gespräch.


  Damit begann eine ungewohnt und unerwartet schweigsame Zeit zwischen uns, die erstaunlich harmonisch verlief.


  Ich brachte ihr so viel bei, in diesen 5 kurzen Tagen, in denen ich allem fernblieb, was sonst meine Aufmerksamkeit forderte. So konnte man fast sagen, dass dies meine Ferien waren, die ich dringend benötigte.


  Aber natürlich lag ich nicht auf der faulen Haut, ich musste bei ihr wahrlich bei null anfangen und um es uns zu erschweren, zeigte ich ihr alles ohne Magie. Dabei war sie zu meinem Entsetzen eine gelehrige Schülerin, ganz anders als in Hogwarts!


  Aber alles was mit der Natur einherging, ging ihr erstaunlich leicht von der Hand. Auch ihre Hemmschwelle schien den natürlichen Instinkten gewichen zu sein. Sie hatte eine enorme Wandlung durchlebt. Sie demonstrierte mir, wie sie die Fische fing und zubereitete. Ich konnte nur überrascht sein, wie sie das entschlossen, hemmungslos anging und dabei ohne große Berührungsängste vorging.


  Dann kam der Tag, an dem wir den ersten Hasen fingen. Es hatte viele Fehlschläge für Lavender gegeben, sie war keine geborene Jägerin, aber heute war sie animalisch wie selten. Sie war vom gestrigen, erfolglosen Tag noch schrecklich frustriert und ich musste sie anstacheln und ihren Ehrgeiz fördern, was leicht fiel, da sie sehr hungrig war, weswegen sie dann schlussendlich Erfolg hatte, wenngleich ich es nicht als Jubeltag anstreichen würde.


  Wir waren ein wenig getrennt durch den Wald gelaufen, dabei behielt ich sie stets im Blick, hielt mich selbst aber zurück und das was ich erlebte, erschütterte mich dann doch, denn diese zielstrebige Frau hatte nichts mehr mit der früheren, kindischen, naiven und lachhaften Lavender Brown zu tun.


  Sie war dreckig, von Erd- und Moosflecken übersät, Strähnen ihrer Haare hatten sich zottelig aus ihrem Zopf gelöst. Sie hatte ein paar kleine Kratzer vom Gebüsch und Gestrüpp, das sie rücksichtlos durchstreifte, die ihr Gesicht als auch ihre Arme zierten. Sie hatte in ihrem Eifer gar nicht gemerkt, dass sie sich an den Dornenästen auch Löcher in die Kleidung gerissen hatte.


  Lavender sah sehr derangiert, aber auch sehr zufrieden aus. Auch die bunten Blätter, die nun ihre Haare schmückten, ließen sie wild und urtümlich aussehen, aber sie störte sich gar nicht daran, war sich dessen nicht mal bewusst, sondern hielt nur triumphierend und stolz den Hasen hoch, der wild zappelnd in ihren Händen um Freiheit kämpfte, nachdem sie ihn endlich, nach langer Jagd gestellt hatte.


  Sie war so ausgehungert, dass ihre Instinkte sie von einer zur nächsten Sekunde überfallen hatten. Zuerst fuhr sie fast zärtlich über das weiche Fell des Hasen, bevor sie abrupt zupackte und ihm mit einem lauten Knacken das Rückgrat brach, sodass er nun tot und schlaff in ihren Händen hing, bevor sie vollständig die Beherrschung verlor und den Kopf kraftvoll abriss, beziehungsweise abdrehte.


  Das Blut lief aus dem geköpften Hasen, aber sie war total fixiert, während sie ungebremst über das rohe Fleisch heißhungrig herfiel und den Hasen mehr oder minder mit Haut und Haaren verspeiste. Sie schlang ihn geradezu gierig hinab.


  Zäh kaute sie auf dem rohen Fleisch und dem Fell herum, doch dann erschrak sie sich so sehr über sich selbst, dass sie alles wieder erbrach und schluchzend zusammenbrach. Sie war schockiert über sich und ihr barbarisches Verhalten und animalisches Gebaren!


  Ich ließ ihr die Zeit, sich wieder zu beruhigen und jagte derweil selbst ein Tier, das ich ihr an unserem provisorischen Lager zubereitete, damit sie über ihren Heißhunger nach Fleisch hinwegkam und so etwas nicht nochmal passierte.


  Sie sollte lernen, ihre tierische Seite zu akzeptieren, nicht sie abzulehnen! 


  Wir sprachen die ganze Zeit nicht weiter darüber. Sie kam später aus dem Wald, wusch sich im kühlen Fluss und dann aß sie wortlos ihren gebratenen Hasen. Ihre Blicke waren dumpf aber nach dem ausgiebigen Mahl war sie soweit bei Sinnen, dass sie ein heiseres „Danke“ hervorbrachte, was das einzige Wort war, was für diesen Tag und diese Nacht zwischen uns gesprochen werden sollte!


  Am nächsten Tag beeindruckte sie mich. Nachdem sie gesättigt war, machte sie weiter, indem sie dort fortfuhr, wo wir am Vortag aufgehört hatten und begann einen neuen Versuch, einen Hasen selbst zu jagen.


  Hier erstaunte sie mich, weil sie mir beim Jagen recht genau sagen konnte, dass dort eine Hasenfährte entlangführte und dass hier eine Rehherde vorbeigegangen war. Sie konnte wahrhaft gut riechen und auch unterscheiden, das war eine erfreuliche Feststellung für mich. Sie hingegen fand es eher bedenklich.


  Für dieses materialistische, auf Äußerlichkeiten bedachte Mädchen war dies alles eine große Herausforderung, aber sie kämpfte hart und veränderte sich beständig. Sie schafft es, über sich hinauszuwachsen. Sie beobachtete mich und lernte, fragte aber wenig, was erfreulich war.


  Auf der anderen Seite spielte sie oft wie das Mädchen, das sie war und wohl immer bleiben würde, mit den Elfen im oder am Wasser, während ich über Ritas Enthüllungsbuch brütete, um es zu beenden und wir beide der Sonne huldigten und ich Lavender gedankenverloren betrachtete.


  Dabei kam ich immer mehr zu der Einsicht, dass sie wirklich das werden könnte, was ich mir von ihr versprach und erhoffte!


  Die Nächte bereiteten ihr Sorge, da ich sie nicht in den Baum ließ, sondern sie animierte, ihre Umgebung zu erkunden, somit trieb ich sie unbarmherzig voran, holte ihr animalisches, triebhaftes und instinktgesteuertes Wesen rücksichtslos hervor und auch wenn Lavender nie die Kämpferin sein würde, die ich war, wurde sie besser und besser. Sie würde sich aber niemals einem zu großen Tier einfach so in den Weg stellen, um es zu töten, trotzdem war sie doch bereit, die Fluchttiere zu jagen und zu stellen und das musste mir genügen.


  Hermione ende


  Severus Sicht


  Lucius war nach Ollivanders ober besser Fortescues intensiver Behandlung ungewohnt wortkarg. 


  Ich selbst ging, zu meinem inneren Kummer, am Abend des großen Tages hinab in die Kerker und fand Fortescue mehr tot als lebendig vor. Ich blickte leidlich involviert auf diesen Klumpen Fleisch, den Lucius übrig gelassen hatte und konnte immer nur wieder staunen, was für kreative Einfälle er doch jedes Mal aufs Neue hatte.


  Es waren nun fast 10 Stunden seit Beendigung der Befragung vergangen und ich war mir nicht sicher, ob die Magie noch groß wirken konnte, um den Gefolterten zu retten. Der Mann war schon älter und nicht in der besten körperlichen Verfassung und meinen exponierten, schwarzen Trank würde ich nicht an jemanden wie Fortescue verschwenden, bei aller Güte.


  Somit ging ich aufseufzend in die Knie und drehte ihn auf den Rücken, überprüfte seine Vitalwerte und das was ich sah, gefiel mir gar nicht. Er hatte langsam, aber stetig sehr viel Blut verloren, vor allem sein Bein, das noch immer in dieser Foltervorrichtung steckte, war matsch sowie entzündet und er war augenscheinlich dehydriert. Selbst wenn ich ihn heilte, die Haft würde ihn unter diesen Bedingungen eher früher als später unter die Erde bringen. Er war gebrochen und sein Lebenswille dahin, das sagten mir seine dumpfen Augen, die starr zu mir blickten und kein Erkennen offenbarten.


  Ich hatte von Lucius erfahren, dass sich Ollivander magisch verpflichtet hatte, die Fragen des Lords zu beantworten, im Gegenzug hatte Lucius aufgehört, seinen Freund zu foltern, mehr war nicht vereinbart worden. Weder dessen Überleben, noch dessen Tod!


  Ollivander würde so oder so reden müssen, wollte er nicht seine Magie verlieren und Sorge haben, dass wir Jagd auf seine Familie machen würden, sollte er sich nicht an die Vereinbarung halten.


  Ein mitleidiges Stöhnen entrang sich mir, für das geschundene Wesen zu meinen Füßen und eine latente Wut darüber, dass Lucius mir immer die Drecksarbeit überließ, nachdem er den Dreck angerichtet hatte, breitete sich in mir aus.


  Mit so etwas wie Bedauern zückte ich meinen langen, schwarzen Zauberstab, gedanklich an die blühende Diagon Alley meiner Jugend denkend, als meine Klassenkameraden in den Sommerferien in seinem bunten, freundlichen und lauten Eisladen gesessen und seine kalten Köstlichkeiten dort unbeschwert verspeist und genossen hatten, während ich sie aus dem Schatten beobachtete, denn schon damals konnte ich dem geselligen Beisammensein nichts abgewinnen und hatte die mich verbergenden Schatten dem Sonnenschein vorgezogen.


  „Avada Kedavra!“, erwies ich dem alten Florean Fortescue meinen Dank für diese wehmütigen Erinnerungen an meine Jugend.


  Er bäumte sich unter dem grellen, grünen Strahl in dieser Finsternis auf, aber seine Augen, die zum Ende hin erstaunlich klar zu mir geblickt hatten, gaben mir einen erlösenden und aufrichtigen Dank, ihm die Qual noch langsamer zu sterben erspart zu haben.


  Danach bemühte ich mich um Gelassenheit und beauftragte einen Elfen damit, den Leichnam zu entsorgen und glitt wieder rasch nach oben.


  Aber bevor etwas wie Erleichterung aufkommen konnte, fand ich mich mit einem Ruf konfrontiert, den ich so nicht erwartet hatte. Rasch apparierte ich und als ich durch die Türen des Dark Manors schritt, war ich überrascht, noch jemanden beim Lord anzutreffen.


  „My Lord!“, grüßte ich höflich, aber nicht kriecherisch.


  „Severus, immer wieder ein Vergnügen, zu erleben, wie flott du doch bist! Ich entnehme deiner Miene, dass ich dich von wichtigen Dingen fernhalte… so verzeih…“, erklärte er leicht ironisch und ich ersparte mir jedwede Erwiderung, neigte nur sachte das Haupt. „Aber ich habe einen Wunsch, ich möchte meinem Inneren Zirkel bei der großen Versammlung im Malfoy Manor etwas bieten und ich habe so einige Ideen, zu deren Umsetzung ich aber eure Arbeitskraft benötige!“, fabulierte er in seiner gewohnt unbestimmten Art.


  „My Lord belieben zu befehlen und wir werden tun, was immer in unserer Macht steht, um Euch zu genügen!“, erklärte ich dramatisch gewichtig und hätte am liebsten wegen meiner geheuchelten Worte gebrochen.


  „Wahre Worte… wahre Worte, vor allem, da du mich noch nie enttäuscht hast! Nimm dir an ihm ein Beispiel, Draco!“, erklärte der Lord gebieterisch tadelnd, während seine rotglühenden Augen Draco regelrecht aufspießten.


  „Natürlich, my Lord!“, entgegnete mein unterwürfiger Patensohn sofort, was ihm ein huldvolles Nicken des schlangengleichen Lords einbrachte.


  „Gut, nun, ich wünsche einen Hogwartsprofessor…“, legte er eine melodramatische Kunstpause ein und ich runzelte etwas die Stirn. Ich war… überrascht wäre das falsche Wort, aber erfreut war ich über die Forderung auch nicht. „… Ja, du schaust indigniert, Severus! Ich möchte unsere Macht noch einmal nachhaltig demonstrieren… ein Professor, der so sicheren Schule, wäre eine herausragende Person, um dies eindringlich zu verdeutlichen… dass niemand vor uns sicher ist!“, flüsterte er vorfreudig und seine unmenschlichen Züge verzerrten sich zu einer noch hässlicheren Fratze.


  „Wen wünschen My Lord?“, zögerte ich keine Sekunde, wenngleich sich in mir ein ungutes, unbestimmtes Gefühl breitmachte, denn seine nächste Aussage wäre entscheidend.


  „Das ist mir gleich…“, beschied er kalt und ich kämpfte darum, meine kühle Maske zu erhalten, da dies die beste aller Alternativen gewesen war, die er uns hatte bieten können.


  „So werden wir sofort zur Tat schreiten!“, bot ich an, dabei neigte ich leicht mein Haupt, während meine unleserliche Maske perfekt saß.


  „Wohl an… und sage Lucius, ich habe seine Nachricht bezüglich Ollivander erhalten. Ich werde nach der großen Versammlung einen Besuch in seinen Kerkern mit einplanen!“, wehte es eindringlich zu mir.


  „Natürlich, er wird sich geehrt fühlen!“, bekämpfte ich den Sarkasmus, der in mir aufstieg und den ich dem Lord unter keinen Umständen offenbaren durfte.


  „In der Tat… nun geht!“, entließ er uns wohlwollend, mit einem seichten Wink seiner schlanken, so weißen Hand und wir sahen zu, schnell zu entkommen, bis wir im windumtosten Hof standen.


  Dort verfing sich die eisige Luft unbarmherzig in unseren Mänteln und zerrte grob an ihnen. Draco blickte mich lange und durchdringend an. Er hatte Fragen, wenngleich er im Dark Manor absolut unbewegt und unleserlich erschienen war.


  „Halt dich fest!“, bestimmte ich, reichte ihm meine Hand und apparierte umgehend, worauf wir auch schon aus dem Schlauch entlassen wurden und sanft landeten.


  „Wow, hierher…“, blickte sich Draco abfällig um und musterte seine heruntergekommene Umgebung.


  „Stört es dich?“, entgegnete ich bissig und besah mir mein schäbiges Muggelheim selbst mit Abscheu.


  Wobei, als mein Blick auf der Couch liegen blieb, erinnerte ich mich, dass ich das Biest sogar selbst hier schon einmal genossen und sie sich wahrlich nicht an der Umgebung gestört hatte.


  „Nee, ist mir gleich, aber deine Wahl ist abstrakt… aber ist auch egal! Sag mal, er wird wen auch immer wir liefern umbringen, oder?“, wollte Draco bemüht maskenhaft erfahren, aber er kam rasch zum Wesentlichen.


  „Ja!“, bekannte ich sofort, dabei lag mein starrer Blick auf ihm, denn ich wollte jede Regung von ihm aufnehmen.


  „Dann entscheiden wir, wen?“, ging Draco sofort in die Offensive und ich lüpfte ironisch eine Braue.


  „Nein, ICH!“, beschied ich ihm von oben herab.


  „Wieso? Angst, dass ich damit nicht umgehen kann?“, höhnte Draco sofort, wie ein geborener Malfoy, der er ja schließlich auch war.


  „Wenn du so scharf darauf bist, dann entscheide du und sag mir, wen du wählst!“, kam es sehr frostig von mir und ich war gespannt, auf wen seine explizite Wahl fallen würde, während ich mich zu meiner Bar begab und dort sowohl ihm als auch mir einschenkte.


  „Es würde dir also nichts ausmachen, einen deiner Kollegen zu wählen?“, forschte Draco irgendwie indigniert nach.


  Darüber sinnierend ließ ich sein Glas zu ihm schweben, während ich meines anhob und nippte, bevor ich zu meinem Sessel ging, um mich langsam zu setzen. Unterdessen erinnerte ich mich an meine letzte Lehrerkonferenz zurück und dass diese Menschen nun seit Jahren meine Kollegen waren und selbst so kannte ich sie seit Jahrzehnten, schließlich hatte ich sogar bei einigen als Schüler gelernt oder sie an meiner Seite als Kameraden gehabt.


  „Dasselbe gilt für dich auch, Draco! Wenngleich sie nur deine Lehrer und nicht deine Kollegen sind!“, gab ich sachte zu bedenken, worauf er knapp nickte. Ich war wirklich gespannt, wie er an die Sache herangehen würde, um ein Exempel zu statuieren, wie es der Dark Lord wünschte.


  „Mhm… also, die normalen Angestellten wie Filch, Pince, Pomfrey fallen weg und auch der Wildhüter, dieser Riese…, aber auch Binns als Geist…“, murmelte er vor sich hin und imponierte mir indirekt, indem er kein Zögern erkennen ließ. Ich stimmte seiner Aufzählung stumm und wohlwollend zu, denn der Hausmeister, die Bibliothekarin und die Krankenschwester wären keine adäquaten Probaten und auch Rubeus Hagrid fiel aus dem Raster. Er war als Halbriese einfach zu kompliziert. Ebenfalls recht hatte er mit seiner Einschätzung, was den verstorbenen Geschichtsprofessor Cuthbert Binns betraf, denn wie sollte man einen Geist töten?


  „Mhm… der Gaul fällt auch weg… ist eh nur im Schloss, ebenso wie diese Schleiereule!“, umschrieb er verächtlich Firenze und Trelawney und auch hier stimmte ich zu. „Gehen wir daccord?“, wollte er nachdringlich wissen und ich nickte nur huldvoll, während nun er einen weiteren Schluck trank.


  „Slughorn fällt als Slytherin auch weg, vor allem muss er, wenn du endlich als Schulleiter berufen werden wirst, als Hauslehrer den Slytherins vorstehen, sonst hätte keiner die Befähigung für diesen durchaus schwierigen Job. Denn nur er weiß, dass er sich als Lehrer nicht in die Interna des Hauses einzumischen hat und wenn, sich an mich, den Hausführer, zu wenden hat! Erkläre mal dies einem Nichtslytherin!“, zählte Draco sarkastisch auf und ich schnaubte abfällig.


  „Wohl wahr!“, prostete ich ihm amüsiert zu. Es wäre fatal, wenn nicht Slughorn die Leitung des Hauses übernehmen würde.


  „Genauso würde ich die anderen Hausvorsteher nicht wählen, sie wären zwar sehr aussagekräftig für den Lord, aber sie zu ersetzen wäre schwierig und für den Schutz der Schüler und für Hogwarts wäre es katastrophal!“, somit flogen gedanklich schon mal McGonagall, Flitwick und Sprout aus der Gleichung.


  „Wer bleibt?“


  Denn ich hatte das Bild jedes einzelnen meiner Kollegen vor meinem inneren Auge. Die alte Rolanda Hooch, ein altes Pureblood und dann die recht junge, in meinem Alter befindliche, ehemalige Kameradin, die schwarzhäutige Aurora Sinistra, ein Halfblood und die schon etwas ältere, aus Bellatrix‘ Jahrgang kommende Septima Vektor, ein Pureblood, mit ihrem langen, dunklen Haar.


  So lauschte ich Dracos Einschätzung, während ich diese drei Damen gedanklich strich, da ich ihre Befähigung, zu lehren, wahrlich nicht neu besetzen wollte. Hier sollte genau abgewogen werden! 
Da ich die Stelle von Dumbledore einnehmen würde, wäre ein Platz als Lehrer ebenfalls zu vergeben, nämlich mein letzter Lehrposten, den der Verteidigung gegen die dunklen Künste! 


  Es wäre schon schwer genug, hierfür einen adäquaten Ersatz zu erhalten, nun sehenden Auges noch ein Mitglied des Kollegiums zu verlieren, behagte mir gar nicht, aber wenn es unumgänglich war, würde ich genau sondieren müssen, wer entbehrlich war. Schade nur, dass ich noch nicht an das Gemälde von Dumbledore herankam, ich hätte zu gerne gewusst, wen er eiskalt aus der Schar seiner ehemaligen Angestellten erwählen würde. 


  Ich dachte mir gehässig, dass er mich bestimmt negativ, mit einer eindeutigen Antwort, überraschen würde!


  „Tja, bleiben noch Bathsheda Babbling, Alte Runen und Charity Burbage, Muggelkunde!“, unterbrach ich Dracos Ausführungen nüchtern und er nickte nur zustimmend.


  „Wen? Also Babbling ist das einzige Mudblood des Kollegiums und Burbage ist eine Reinblüterin. Wen nehmen wir? Das Mudblood?“, fragte Draco kühl, dabei erschien er abgebrüht genug, so dass er aalglatt über den zukünftigen Tod dieser Frauen beratschlagen konnte.


  „Naja… nüchtern betrachtet ist alte Runen sehr viel schwerer neu zu besetzen als das Fach Muggelkunde!“, warf ich abwägend ein.


  „Ach, so kalkulierst du!“, starrte mich Draco überrascht an. „Nun, aber wäre der Lord über ein Mudblood nicht erfreuter?“, fragte er unsicher und vorsichtig, da ich in diesem Fall den Lord sehr viel besser kannte, wobei sich nun ein fast zynisches Lächeln auf meine Züge legte.


  „Du irrst, Draco! Der Frevel, den Charity begeht, wiegt um vieles schwerer, gerade weil sie, als Pureblood, etwas so Verwerfliches unterrichtet! Die symbolische Wirkung wäre noch größer, wenn wir sie, das Reinblut, wählen und an ihr das Exempel statuieren!“, bekannte ich lehrerhaft, während Verstehen das Gesicht meines Patenkindes erhellte.


  „Und natürlich ist es für dich leichter, für den freien Job jemand Neues zu finden!“, resümierte Draco sparsam und warf mir ein spöttisches Grinsen zu.


  „Immer positiv!“, tat ich seinen gehässigen Einwurf lapidar ab, denn ja, ihr Unterrichtsfach kam mir eher gelegen als andere.


  „Jaaaaa… prächtig! Also auf ihren von uns festgelegten Tod!“, kam es jetzt sehr niederträchtig von Draco, wobei er höhnisch sein Glas hob und mit gehässigem Blick zu mir sah.


  „Wir dienen dem Lord!“, maßregelte ich ihn geschwind, mit hartem Blick.


  „Jawohl, Sir… wann?“, lenkte er sofort schuldbewusst ein.


  „Noch heute, sie war schon zuvor unsicher… ich möchte das nicht auf die lange Bank schieben, nicht dass sie in Hogwarts Schutz sucht…“, entgegnete ich nüchtern und etwas müde, wegen der Tatsache, dass Charitys Schicksal besiegelt wurde, weil ihr Fach unwichtig war!


  „Niemand ist vor uns sicher!“, gab Draco gefährlich ruhig zu bedenken, dabei klang er eher genervt denn glücklich.


  „Das waren sie nie!“, bekannte ich leise.




  


  381. Kapitel Gegebene Versprechen


  


  „Erfreuliche Erkenntnis, Severus!“, spottete Draco hämisch und bevor ich antworten konnte, setzte er nach:


  „Wann geht es los?“


  „Jetzt!“, stürzte ich den letzten Rest meines Drinks mit Todesverachtung hinab und erhob mich entschlossen.


  „Wow! Du weißt, wo die Burbage Tante lebt? Interessant…“, wollte Draco irgendwie konsterniert erfahren und ich hob wieder leicht tadelnd eine Braue.


  „Draco, Ton! Und ja, ich weiß seit Anbeginn meiner Zeit in Hogwarts als Lehrer, wo meine werten Kollegen zu finden sind… das sollte elementar sein und vergiss nicht, sie ist nur minimal älter als ich es bin. Ich kenne sie noch aus meiner Zeit als Schüler!“, rief ich Draco etwas ungehalten in Erinnerung.


  Seine unverschämte Anspielung, dass ich mehr über Charity wusste, war anmaßend, als ob mich diese Frau jemals interessiert hätte, darüber hinaus wollte ich es nur hinter mich bringen.


  Somit packte ich recht grob seinen Arm. In dunkler Nacht, aber nicht mehr fern vom Morgengrauen, apparierte ich uns nach Wellingborough. Dies war eine Stadt in Northamptonshire, die rund 20 km östlich von Northampton, in den East Midlands lag. Die Einwohnerzahl war überschaubar niedrig, in dieser sehr landwirtschaftlichen Umgebung.


  http://de.wikipedia.org/wiki/Wellingborough 


  „Wow, was ist denn das für ein mickriges Dorf?“, verkündete Draco sogleich abfällig, denn wir waren auf einem abgelegenen Feldweg gelandet.


  „Der Weg zu ihrem Cottage!“, erklärte ich leise.


  „Ohhh… war da mehr? Oder was?“, fuhr er mit der gleichen Leier wie zuvor fort und ich warf ihm einen sehr kühlen Blick zu.


  „Willst du mich beleidigen?“, drohte ich flüsternd, darauf verbiss er sich eine freche Antwort und hob gespielt unschuldig die Hände, worauf wir unsere Masken anlegten und die Kapuzen zurechtzupften und uns auf den Weg machten.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass mir die große Aufgabe zuteilwird?“, kam es recht desillusioniert von meinem Patensohn und ich antwortete nicht mal darauf.


  Vor uns kam ein abseits gelegenes, winziges Cottage in Sicht, das viel kleiner war, als das vom Biest und auch um einiges windschiefer und krummer aussah. Es wirkte verkommen und der Vorgarten verwildert, aber das Jahr über lebte schließlich auch keiner hier.


  „Zauber?“, fragte Draco vorsichtig.


  „Einige, sie war fleißig!“, kommentierte ich und wir beide machten uns wortlos daran, die Bannzauber gekonnt zu brechen.


  Es war durchaus aufwendig und verzwickt, denn da sie aus einer alten Familie kam, schien ihnen das Cottage schon länger zu gehören und somit war von jedem magischen Bewohner ein Bann, Fluch oder Zauber daraufgelegt worden, was die Abwehr immer mehr verstärkt hatte, ähnlich denen im Manor oder Hogwarts, die jedoch stärker und noch älter waren als die Banne hier.


  Und zu meinem Leidwesen musste ich gestehen, dass das Biest unter uns die perfekte Diebin und Einbrecherin war, die diese Passion mit Begeisterung auslebte, wenngleich es richtig betrachtet wenig erstaunlich war, wenn man bedachte, dass sie als 2-Klässlerin schon zur munteren Einbrecherin mutiert war, das konnte nicht mal ich toppen.


  Aber nach einiger Zeit gelang es uns dennoch, die Banne zu brechen, denn mit denen, die Lucius oder ich im Manor geschaffen hatten, konnten diese hier nicht mithalten. Draco warf mir einen glänzenden Blick zu. Ich war mir sicher, er lächelte unter seiner Maske. Als ich neben der Eingangstür in die Schatten glitt, ging Draco forsch und ohne zu zögern weiter und klopfte gegen die Tür.


  Ich verstand ihn, das Adrenalin floss immer, wenn man einen Auftrag erledigte und dies versetzte einen in einen regelrechten Rausch.


  Zuerst hörte man nichts, kein Wunder zu dieser nachtschlafenden Zeit, doch dann raschelte es hinter der Tür, worauf eine vorsichtige, ängstliche Stimme erklang:


  „Ja, wer da?“, fragte Charity vorsichtig.


  „Ein Gesandter von Professor McGonagall!“, tönte Draco gewichtig.


  „Warum schickt sie keinen Brief?“, krächzte es gedämpft hinter der Tür.


  „Madame, Briefe sind unsicher in diesen Zeiten!“, schoss Draco gekonnt zurück.


  „Mhm… wohl wahr!“, murmelte es hinter der Tür, während ich schon genervt war und die Augen verdrehte, weil es mir nicht so vorkam als würde sie öffnen wollen. Draco dachte offenbar dasselbe wie ich und somit geschahen mehrere Dinge zeitgleich.


  Draco handelte, wollte die Tür mit einem Sprengfluch öffnen, als diese sich gerade öffnete.


  Charity brüllte los wie eine Irre, sobald sie die DeathEatermaske ausmachte und weil in dem Moment auch das Holz der Tür barst, da Dracos Zauber seinen Zauberstab verlassen hatte. Sie wurde durch die Wucht nach hinten geschleudert, hob vom Boden ab und flog mit viel Schwung nach hinten, hinein ins Haus.


  Draco trat rasch, ohne zu zögern, in die gemütliche, kleine Kate ein und ich ging eilig hinterher. Ich blickte mich um, beobachtete wie er sich über die Bewusstlose beugte, die in die hinter ihr befindlichen Treppen gekracht und nun ohnmächtig war. Sie trug ein schreckliches Blümchennachthemd und hatte eine blutende Platzwunde an der Stirn, ihr Körper selbst war von Holzsplittern übersät.


  „Die schläft!“, beschied er knapp und emotionslos, als ich einen kurzen entschuldigenden, vielleicht auch wehmütigen Blick in die Runde warf.


  „Dann nimm sie und appariere! Sie wird in einer der Zellen im Manor unterkommen!“, befahl ich knapp, während er mir einen undurchdringlichen Blick seiner hellgrauen Augen schenkte.


  „Was planst du?“, wollte er erfahren.


  „Ich werde eine Nachricht hinterlassen!“, erklärte ich rüde und Draco nickte sofort, denn es hieß, ich würde die Hütte abfackeln und ein Dark Mark in den Nachthimmel hexen, damit ein erstes Statement darüber abgegeben wurde, was mit Burbage geschehen war.


  Severus Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Heute war der Tag des Aufbruchs, die beschauliche Zeit war vorbei, es hieß wieder, sich der wahren, unerbittlichen Realität zu stellen.
Lavender stand am plätschernden und rauschenden Bachlauf und hübschte sich gewissenhaft auf, während ich darauf gerade weniger mein Augenmerk liegen hatte, denn Albus‘ Buch war von meiner Seite her fertig und ich las es mir noch einmal aufmerksam und durchaus kritisch durch!


  Schließlich wollte ich keine wirklich relevanten Informationen herausgeben, aber es könnte helfen, dass der Orden uns gewogener sein würde, wenn man erkannte, dass Albus auch nicht der war, den er immer darzustellen versuchte.


  Ich freute mich, dass ich das Umschreiben trotz der freien Natur derart flott hatte beenden können, aber Lavender war erstaunlich duldsam und hatte mir meine Freiheit und Ruhe gelassen. Ich selbst fühlte mich erholt, wie lange nicht mehr, als ich uns nach Dunguaire Castle apparierte.


  „Wow, lebe ich ab jetzt in einem Schloss? Sieht ganz anders aus als Hogwarts!“, bekannte Lavender beeindruckt, während sie sichtlich das liebliche Bild bewunderte, das Dracos Burg in der wunderschönen Landschaft und von Wasser umschlossen bot.


  Sie schaffte es nur dank meiner Hilfe, die Schutzzauber zu umgehen und würde nun von jemandem in die Zauber aufgenommen werden müssen, welche die Burg und ihre Bewohner schützten.


  Als ich das Tor durchschritt wurde ich von dem von mir sooo sehr vermissten Flüstern und Wispern empfangen, das war doch zum Haare ausreißen, ärgerte ich mich genervt. Sofort verflog die bisher gefühlte Leichtigkeit und machte der lastenden Tatsache Platz, dass ich mich immer noch meinem eigenen Schicksal zu stellen hatte.


  „Sie sind wieder da!“, „Endlich, hol mal jemand Parvati!“, „Lavender, huhu… endlich!“, freuten sich die verstreuten Leute zu meinem Erstaunen, vor allem auch Pansy, die gerade lachend der überrumpelten Lav um den Hals fiel. Sie war augenscheinlich wirklich vermisst worden! 


  „Auch schön, euch wiederzusehen! Ich habe euch vermisst!“, fiel es Lavender sehr viel leichter als mir, sich wieder sofort in der Gemeinschaft zu integrieren und einzugliedern. Das war mir aber noch nie leicht gefallen!


  Sie war ein einfach sehr geselliger, offener und aufgeschlossener Typ, der für sein Leben gern klatschte und tratschte. Die Tage mit mir waren für sie bestimmt nicht leicht gewesen, da ich sehr schweigsam war, während sie aber wohl einfach erkannt hatte, dass selbst ich besser war als niemand!


  Natürlich, sie hatte sich verändert, durch den Biss, durch mein Training mit ihr, aber sie würde sich nie so derart vollständig wandeln, wie ich es getan hatte. Sie liebte noch immer leidenschaftlich schöne Dinge und genoss es, sich herauszuputzen, daher auch die innige Freundschaft zwischen ihr und diesen flatterhaften und zickigen Elfen, die ich am liebsten zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetscht hätte, als sie mit ihrem nervenden Rumgeflöte nicht hatten aufhören wollen.


  In diesem Moment war bei unserem Aufenthalt im Wald ein wahrhafter Disput zwischen mir und Lav ausgebrochen, der geendet hatte, indem ich ALLEINE jagen gegangen war!


  Schließlich gab der Klügere im Allgemeinen nach!


  Danach hatte Friede geherrscht, denn mein blutiger Anblick, als ich wieder gekommen war, schien genügend Angst und Schrecken verbreitet zu haben, als dass sie mich weiter nerven wollten und hier bezog ich Elfe und Lav großzügig mit ein!


  Aber gerade jetzt, im Kreise ihrer Freundinnen, blühte sie regelrecht auf. Soeben schmiss sich Parvati ihr überschwänglich an den Hals und küsste sie stürmisch, vielleicht war Lavender tatsächlich eine gute Freundin, wenn man sich auf sie einließ, zumindest sagte mir dies dieser aufrichtige Empfang, der ihr hier zuteilwurde und sie selbst war gänzlich gerührt und schluchzte sehr ergriffen los.


  Okay, wir würden nie allzu dicke miteinander werden, aber es würde reichen!


  „Endlich… wo warst du?“, rauschte Draco auch schon zu mir und riss mich ungewohnt fest an sich, um mich zu halten, bis er mich von sich schob und mich intensiv musterte, bevor er mir einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn hauchte.


  „Du siehst gut aus, sehr erholt!“, meinte er aufrichtig, dabei schaute ich ihn selbst gerade sehr genau an. Das was ich sah, fand ich, wirkte etwas erschöpft. Er war blass, mit leichten Schatten unter den Augen und recht dünn schien er geworden zu sein. Die letzte Zeit hatte an ihm gezehrt.


  „Danke, aber du sahst schon mal besser aus!“, bemerkte ich ehrlich.


  „Wahre Worte, hör genau hin, Draco!“, dröhnte Pucey in Dracos Rücken und schlug ihm hart auf die Schulter. „Er will nicht hören und arbeitet wie ein Irrer!“


  „Lass das, Adrian!“, murrte Draco genervt und schüttelte dessen Hand frustriert ab. „Es erledigt sich nicht von allein!“, machte mich seine Aussage stutzig.


  „Was ist in meiner Abwesenheit passiert?“, wollte ich besorgt wissen, ahnend, dass es mir nicht gefallen könnte.


  „Wie immer zu viel, komm…“, zog er mich in die Halle, während Lavender schon wie ein verhungernder Wolf über einer Schale Suppe hing und diese possierlich zu essen versuchte.


  Sie war nach der Sache mit dem Hasen sehr etepetete geworden und achtete genau darauf, wie sie sich beim Essen verhielt, auch wenn sie hier völlig gegen ihre Instinkte agierte, aber dies verlangte ihr eine große Portion Kontrolle ab.


  „Auch wir sollten essen!“, meinte ich fürsorglich zu Draco, denn es stimmte, ich war zwar erholt, aber wirklich viel zu essen hatte es nicht in der freien Natur gegeben und so hatte ich sicherlich nicht zugenommen.


  „Tja, dann lass es dir schmecken!“, setzten wir uns und mein Blick wanderte über die erstaunlich große Masse an Menschen, die sich mittlerweile hier tummelte.


  „Da ist Ella, Ella Wilkins!“, nickte ich zu der fröhlichen, jungen Frau, die gerade schallend lachte und gelöst und glücklich wirkte.


  „Oh ja, sie hat sich gut eingelebt und erfreut sich an einem neuen Stab, denn ihren alten hatten ihr ihre Eltern abgenommen! Ihr geht es gut und sie vermisst ihre Familie nicht wirklich!“, erzählte Draco zwischen einzelnen Bissen und schien zufrieden.


  „Das höre ich gerne!“, lächelte ich Draco sanft an, denn es freute mich, dass sein Projekt derart erfolgreich lief.


  „Wo warst du? Ihr?“, forderte Draco danach ernst, leider hatte meine Ablenkungsmanöver nicht gefruchtet.


  „Nur ein wenig die Natur genießen…“, entgegnete ich ausweichend.


  „Aber bei den Wölfen warst du nicht?“, fragte er mit einem gewissen doppeldeutigen Unterton. Er war so schrecklich wie Severus, der zuerst dieselbe Befürchtung gehabt hatte.


  „Nein, Unsinn! Ich war mit Lavender unterwegs… ich habe sie ein wenig trainiert!“, kam ich ihm entgegen, wobei er die Stirn runzelte und mich abwägend maß.


  „Was versprichst du dir von ihr?“, forschte er schlussendlich lauernd. 


  „Wie kommst du auf so was?“, wollte ich seine Frage als unwichtig abtun, aber er legte mir seine Hand auf den Unterarm und drückte leicht zu.


  „Naja, als würdest du sonst freiwillig deine wertvolle Zeit mit ihr verbringen, um ihr zu HELFEN, oder ihr etwas beizubringen! Sehr unwahrscheinlich, dass du dies aus Nächstenliebe tust!“, fasste er zusammen und ich zog die Augenbrauen unwillig zusammen.


  „Du scheinst eine hohe Meinung von mir zu haben!“, presste ich hervor, daraufhin wollte Draco aufbegehren aber er kam nicht mehr dazu.


  „Hey, ihr beiden, flüstert nicht so!“, ließ sich Flint ganz plötzlich neben mir nieder und unterbrach damit unseren Disput. Das verwunderte mich, ließ mich aber auch aufatmen, weil er Draco und mich davon abhielt, weiter über Lavender zu reden. „Mit allen Schäfchen, die sich hier versammelt haben, ist alles gut, falls dich das interessiert, Grang… Herm…“, stotterte er wenig wortgewandt daher.


  „Hermione!“, bot ich ihm lässig an, um ihn aus seiner Misere zu retten, da er sich nicht entscheiden konnte, wie er mich nennen sollte und er schluckte schwer.


  „Marcus!“, bot er daraufhin irgendwie schweren Herzens an.


  „Erfreut!“, spottete ich innerlich leicht über seine Art, sich mir gegenüber zu verhalten. „Und es ist schön, dass Dracos Idee derart gut geholfen hat! Aber was für eine Leistung, diese Masse an Menschen im Griff zu haben!“


  „Ja, es ist nicht leicht, aber wir schaffen das! Alles ist gut, selbst diese träumerische Spinnerin hat offenbar einen Gleichgesinnten gefunden!“, jammerte Marcus sofort los, anscheinend wollte er seinen Kummer jedem mitteilen, so auch mir.


  „Luna?“, folgte ich seinem Blick und erkannte in einer Ecke eine strahlende, junge Frau neben einem mir unbekannten Mann. Eindeutig ein Mann, er war erwachsen.


  „Yes, Lovegood! Unerträglich das Weib, meiner bescheidenen Ansicht nach, aber Rolf Scamander scheint dies anders zu sehen!“, stieß er schnaubend aus und Draco kicherte, während er einen neuen Happen zu sich nahm.


  „Ein Scamander?“, fragte ich.


  „Yeah, sein Großvater ist der große Newt Scamander!“, dröhnte es von Marcus als würde er eine Leier kundtun, die er schon öfters gehört hatte.


  „Er liebt das Erforschen magischer Tierwesen und das Schreiben, liegt wohl in der Familie, daher hat er hier dieses Resort übernommen!“, erklärte Draco ernsthaft und ich betrachtete den reinblütigen, hübschen, jungen Mann, der älter war als wir, bestimmt war er schon über 20.


  Ich kannte seine Familie, es war schwer, ihr zu entgehen, schließlich war Newt Scamander der Autor von „Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind“, einem Standardwerk, das wir in der ersten Klasse bearbeitet hatten.


  An sich war es gut, dass der alte Scamander 1992 verstorben war, sonst hätte es passieren können, dass er durch einige rachsüchtige Menschen mittlerweile ermordet worden wäre. Auch Luna würde aufpassen müssen, mit der Wahl ihrer neuen Liebe, denn Newt war nicht nur ein Forscher gewesen, sondern auch ein Mitarbeiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe im Zaubereiministerium.


  Hier hatte er federführend an der Ausarbeitung des 1947 erschienenen Werwolf-Registers mitgearbeitet. Eine Tat, die ihm großes Ansehen in der magischen Gesellschaft eingebracht hatte, so etwa den Merlin-Orden zweiter Klasse, oder dass sein Konterfei eine Froschkarte zierte, aber es hatte ihm auch den ewiglichen und abgrundtiefen Hass der gefährlichen, magischen „Monster“ eingebracht.


  „Pass auf, dass diese Liebe geheim bleibt!“, empfahl ich somit Marcus und erntete einen irritierten Blick.


  „Sagen wir mal so, Werwölfe können nachtragend sein!“, warnte ich und das Verstehen blitzte in seinen dunkelbraunen Augen auf, worauf er sachte nickte. Er hatte verstanden und würde sich darum kümmern.


  „Sonst Probleme?“, wollte ich erfahren.


  „Außer, dass Gryffindors anstrengend sind?“, stöhnte er leidend als ich ihn auflachend unterbrach.


  „Und das sagt der Mann, der eine von uns geheiratet hat?“


  „Fehler begeht jeder!“, knirschte er mit den Zähnen, aber sein Blick, der zu Alicia zuckte, strafte seine Worte lügen, doch wenn er sich in seinem Leid glücklicher fühlte, würde ich es ihm nicht nehmen.


  „Nachdem wir hier, nach einigen Anlaufschwierigkeiten, die Zauber erschaffen haben, dass alle ihre Stäbe benutzen können, ist hier kurz Chaos ausgebrochen, da es so gryffindorische Idioten gibt, die denken, alles anzünden oder in die Luft jagen zu müssen!“, schimpfte er leidenschaftlich und ich dachte, eine Anspielung auf einen Klassenkameraden herauszuhören.


  „Einige hätten nie einen Zauberstab erhalten dürfen! Verdammt nochmal…“, fluchte er inbrünstig und so war ich gar nicht überrascht, als Marcus‘ grimmiger Blick auf Seamus Finnigan zum Erliegen kam, unserem Feuerteufel, der auch Severus zur Weißglut trieb, egal in welchem Fach.


  Seamus hatte eindeutig eine Begabung der besonderen Art, denn er schaffte es nicht nur in Tränke, wo es logischerweise durchaus möglich war, eine Feuersbrunst zu veranstalten, nein auch in Verteidigung explodierte so einiges bei ihm. Aber die absolute Höhe war, dass er es in einem Fach wie Zauberkunst schaffte, das von Professor Flitwick gelehrt wurde, Dinge in die Luft zu jagen, was wirklich eine Leistung für sich war.


  „Der einzige, um den du dir wirklich Sorgen machen solltest, ist der irre Alte, den du hier abgeladen hast! Er führt sich auf wie ein Feldmarschall!“, moserte er frustriert, währenddessen verhielt sich Draco sehr ruhig, irgendwie war seit dem Vorfall auf dem Turm eine große Kluft zwischen uns, die in diesen Momenten der Ruhe nicht zu überspielen war.


  Aber diese Erkenntnis schaffte es, mich zu ängstigen und ich wurde etwas unruhig, nicht nur wegen Gellert, sondern auch weil ich Draco nicht verlieren durfte!


  „Hahaha… sorry, ihr müsst versuchen, ihn zu nehmen wie er ist…“, erklärte ich gespielt leichthin und versuchte, mir mein Unwohlsein nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  „Leichter gesagt als getan, denn er denkt, jeder muss flotten, wenn er schreit!“, empörte sich der Leiter dieser Enklave und an sich verstand ich ihn, denn es war auch für einen Mann wie Marcus nicht leicht, die ganzen Stränge und Strippen zu ziehen, die hier von ihm verlangt wurden.


  Natürlich hatten sie alles weitschweifig auf mehrere Schultern verteilt, aber trotzdem hatte Marcus die Verantwortung und ich konnte nachvollziehen, was für Nöte ihn trieben, damit verdiente er Offenheit, um die richtige Entscheidung zu treffen, gerade bei einem Mann wie Gellert Grindelwald.


  „Marcus, im Guten! Solange Gellert nichts Unmögliches fordert, tue was er sagt… er ist gefährlich!“, bekannte ich schweren Herzens und erlebte, wie Draco neben mir über seinem Essen erstarrte, schließlich hatte er ihm gerade einen Zauberstab gegeben, wenngleich ich mit Gellert eine Vereinbarung getroffen hatte, von der ich mir sicher war, dass er sie hielt.


  Aber trotz allem war Gellert eben Gellert!


  „Und das sagst du JETZT soooooo lapidar? Er hat nun einen Stab! Alicia ist ständig hinter ihm her… und nervt ihn, ich…“, empörte er sich, er wollte soeben besorgt hochrumpeln, als ich rasch meine Hand auf seinen Arm legte und er ruckartig zu mir sah und sitzen blieb.


  „MARCUS, er wird ihr nichts tun, solange sie es nur gut mit ihm meint, versteht er es, wenn du auftauchst und ihm blöd kommst, dann wird es für dich gefährlich!“, warnte ich eindringlich und konnte ausmachen, wie es hinter den Mauern dieses düsteren Mannes arbeitete, während seine Muskeln unter meinen Händen entkrampften.


  „Ich wollte dich nicht aufregen! Ich will nur nicht, dass du ihn unterschätzt, weil du denkst, er wäre irre, denn das ist er nicht! Er ist alt, er ist eigen, er hat viel erlebt! Sei nachsichtig, wie mit einem Kind! Und weil er manchmal mit sich selbst spricht? Deshalb ist er noch lange nicht verrückt! Unterschätze ihn nie! Er ist viel und noch viel mehr…“, versuchte ich Gellert zu verteidigen, da ich schließlich daran schuld war, dass er seinem ihn beschattenden Geist ausgeliefert war, dass er Stimmen hörte, die für ihn durchaus da waren aber für andere halt nicht.


  „Liebling, soll ich ihm sagen, dass du ihn mit einem Kind vergleichst?“, versuchte Draco die angespannte Situation zu entschärfen.


  „Du wagst dich, Draco!“, schmunzelte ich über seine nicht ernstgemeinte Drohung. „Wo ist er überhaupt?“


  „Er ist unten… er…“, stockte Marcus stotternd und ich runzelte irritiert die Stirn, als ich zu Draco herumfuhr und die Ahnung nicht loswurde, dass er Marcus bedeutet hatte, zu schweigen.


  „Was denkst du? Ich stürme jetzt die Keller?“, fragte ich irritiert, denn es wunderte mich, wusste Draco doch, dass dort einiges vorgefallen war, was komisch war. Doch Draco lenkte ab, indem er ein völlig anderes Thema anschnitt.


  „Hermione, um auf unser vorhergehendes Gespräch zurück zu kommen! Was zum Geier hast du mit Brown getan? Sie wirkt anders? Herber? Erwachsener?“, fragte er mehrere Dinge und ich drehte mich intensiv blickend zu ihm um.


  „Ich denke, wir haben mehr als das zu bereden, Draco! Am besten nicht hier?“, hörte man wohl die Schärfe in meiner Tonlage, denn plötzlich war Marcus ganz flott weg. Er schien fast auf der Flucht vor uns zu sein, als er während dem Aufstehen kurz inne hielt.


  „Draco, klär das mit ihr noch wegen Potter!“, rief Marcus Draco anscheinend ins Gedächtnis und ich runzelte die Stirn.


  Somit landeten wir erst spät und nach einem viel zu langen Tag, da viele etwas zu erzählen hatten, in dem engen und irgendwie kleinen Burgschlafzimmer, das nun Dracos Behausung war. Die Möbel hier waren aus dunklem Holz und bei Decken, Vorhängen und Kissen herrschten Slytherinfarben vor, obwohl ich in den anderen Schlafräumen der Burg gesehen hatte, dass die Häuserfarben so gut wie außen vor gelassen worden waren, um die Rivalität zwischen den Häusern in den Hintergrund treten zu lassen, aber Dracos eigenes Gemach war eine Ausnahme. 


  Eine weitere Ausnahme war, dass er ein Einzelzimmer hatte. Anders als in seinen sonstigen Zimmern, wie im Manor oder seiner Villa in Dublin, waren hier die Möbel gröber, roher, eher an den Stil der Burg angepasst, trotzdem war sein Bett ein Himmelbett, der einzige Luxus, in dem kargen Raum.


  „Schick…“, fiel mir nichts Besseres ein.


  „Setz dich aufs Bett!“, kommandierte er sofort rum und fast schon ärgerlich verengten sich meine Augen zu Schlitzen.


  Ich war in gereizter Stimmung, die Leichtigkeit, die ich noch im Freien mit Lavender heute Morgen verspürt hatte, fiel hier weiter von mir ab, dieses permanente Wispern nervte aber auch extrem und hielt mich ständig in Anspannung.


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht


  So war das alles nicht geplant, das lief alles brutal schlecht zwischen uns. Bisher hatten wir nie die Zeit gehabt, geschweige denn gefunden, uns auszusprechen und es war offensichtlich dringend nötig, dass wir es taten.


  Dass sie sich beim Essen sofort Marcus zugewandt und mich fast nicht mehr beachtet hatte, war mir nicht entgangen.


  Somit forderte ich sie jetzt auf, in dem kleinen Raum auf dem Bett Platz zu nehmen, sodass sie mir nicht mehr entwischen konnte. Als sich ihre Augen verengten und sie ostentativ auf dem tiefen Fensterbrett geruhte sich hinzusetzen, seufzte ich sehr leise. Na gut, wie auch immer.


  „Was ist wegen Harry?“, kam sie sofort auf den Punkt, der ihr am wichtigsten zu sein schien und ich war gewillt, schon wieder zu seufzen, immer dieser unsägliche POTTER! 


  Potter hier, Potter da, Potter überall!


  Ich mochte ihn wirklich nicht, weswegen sich meine Gesichtszüge zu einer Grimasse verzogen.


  „Die DA nervt! Und einige aus der BL auch, sie wollen Potter leibhaftig hier sehen! Die Bestätigung haben, dass wir bösen Slytherins sie nicht bei lebendigem Leibe verspeisen!“, ätzte ich pikiert und raufte mir kurz die Haare.


  „OH… fühlen wir uns auf den Schlips getreten?“, verspottete sie mich und ich antwortete gar nicht darauf, sondern zog mir mein Jackett aus und schmiss es über den Koffer, der zu den Füßen des Bettes aufgestellt war.


  „Holen wir ihn morgen?“, ging ich nicht auf ihre Provokation ein.


  „Ja, aber er wird nicht hierbleiben, dies ist kein Ort für ein Kind!“, kam es fürsorglich von ihr, sodass ich fast Zahnschmerzen bekam, da ich so fest meine Kiefer aufeinander presste.


  „Von den zu vielen Augen und Ohren ganz zu schweigen!“, wandte ich zerknirscht ein.


  „Schön, wenn wir uns tatsächlich in etwas einig sind, Draco!“, hörte ich den zweideutigen Vorwurf von ihr durchaus unüberhörbar heraus, aber ich behielt sie genau im Blick, denn von Gellert wusste ich schließlich, dass sich Hermione immer unwohl in Irland und besonders in der Burg fühlte.


  Wenn wir nie miteinander redeten und offen zueinander waren, würde es nicht besser werden!


  Natürlich hätte ich ihr anbieten können und auch müssen, aufgrund meines Wissens, dass wir nach Dublin gehen sollten, aber ich wollte sie über Nacht hier haben und beobachten, was passierte, wie sie sich als SoulGatherer schlug.


  Ja, nachdem Gellert nach ewiglich erscheinender Suche einen Stab gefunden hatte, hatte er sich dazu herabgelassen, mir ein Wort entgegen zu spucken!


  „SoulGatherer!“ 


  Das war ganz toll, vor allem da es dafür absolut keine Lektüre gab und Gellert erklärte, dass er selbst auch nicht mehr wisse, dass dies aber das sei, woran Hermione laborierte und dass es nekromantischen Ursprungs war, meine Sorge wuchs ins Unermessliche.


  Und meine Hilflosigkeit, da scheinbarwirklich niemand darüber Informationen hatte, machte mich wütend, aber ich würde sie nur beobachten, sie noch nicht darauf ansprechen. Sie wirkte nicht als ob sie besonders gut auf mich zu sprechen war und da wäre dieses Thema bestimmt nicht das Richtige!


  Eines musste man ihr lassen, sie war erstaunlich! Sie war eine begnadete Schauspielerin, niemand, der es nicht wusste, bemerkte den leicht angestrengten Zug um ihre Mundwinkel, oder die stete Vorsicht in ihrem Blick.


  Das bemerkte nur ich, der ich sie, seitdem sie hier war, intensiv im Blick behielt und nach Symptomen suchte.


  Sollte ich ihren Mut bewundern, oder ihre Sturheit verfluchen?


  „Ich habe dich zu informieren, dass am Donnerstag ein Gewölbe stattfinden wird!“, legte ich eine Pause ein und wurde Zeuge, wie sie leicht erblasste, aber ich überging rasch diese sichtbare Schwäche und verriet nichts von Burbage und deren Schicksal. Ich wollte nicht, dass sie in Versuchung kam, unsere Lehrerin aus den Kerkern zu retten und so sprach ich rasch weiter: „Des Weiteren wird am Samstag, den 30.06, ein großes Treffen des Inneren Zirkels in Malfoy Manor stattfinden!“


  „Welche Freude!“, kam es recht zynisch von ihr, während ihre Maske jetzt wieder perfekt vor mir saß. Sie ließ weder durchblicken, was diese Nachricht in ihr auslöste, noch wie sie damit umzugehen gedachte.


  „Da fällt mir was anderes ein, Draco… ich hätte eine Bitte an dich!“, fing sie an und ich lüpfte eine Braue und wandte mich ihr vollständig zu.


  „Ja, was kann ich für dich tun?“


  „Nun, es gibt da ein Buch, was ich unter dem Namen Rita Skeeter sehr gerne veröffentlichen würde!“, entgegnete sie recht langgezogen und dabei legte sie ihr Haupt schief.


  „Wie heißt es? Hast du das in deiner Abwesenheit geschrieben?“, forschte ich sofort höchst interessiert nach.


  „Nicht nur, aber ja, „Leben und Lügen des Albus Dumbledore“ es ist fertig und es wäre wichtig, dass es rauskommt!“, erklärte sie mir sichtbar schweren Herzens und ich wunderte mich kurz über die Wahl des Inhaltes, aber dann zuckte ich lässig die Schultern.


  „Ohhh… gehen wir unter die Sensationsjournalisten?“, fragte ich zynisch und wackelte anspielend mit den Brauen.


  „Nicht nur, ich löse ein gegebenes Versprechen ein!“, sah sie mich nun direkt an und ihr Ausdruck sprach Bände. Sie würde mir nicht mehr sagen und ich war gewillt, über die frostige Stimmung zwischen uns leidlich aufzustöhnen.


  „Wie immer bist du erschreckend flott, der Alte ist erst seit ein paar Wochen unter der Erde, aber okay, gut, gib es Penelope! Ich kann dir nicht sagen, wann es rauskommt, aber wir können es sehr schnell bewerben!“, versprach ich ihr ohne weitere Nachforschungen und sie nickte mir knapp zu.


  „Das wäre mir lieb!“, entgegnete sie freundlich und wühlte in den Tiefen ihrer Taschen und hielt mir schließlich die beschriebenen Blätter hin. Ich nahm sie und legte das Manuskript auf die kleine Kommode.


  „Erzählst du mir, was du mit Brown planst?“, wechselte ich abrupt das Thema.


  „Erzählst du mir, was du dir von diesem Stunt mit Harry versprochen hast?“, kam sie mit einer Gegenfrage, die es schaffte, dass meine Züge regelrecht einfroren.


  „Du meinst, dass ich den ersten Schuss auf Dumbledore hatte?“, präzisierte ich ihre Gegenfrage schweren Herzens.


  „JAAAAAAAA! Wie konntest du nur unsere Absprache brechen? Mein Vertrauen so hintergehen?", ereiferte sie sich. Von einer Sekunde zur Nächsten schien Leben in sie zu kommen und nichts hielt sie mehr auf dem Fensterbrett, dabei blickte sie mich anschuldigend an.


  „Potter war nicht bereit dafür, ich schon und ich lasse mir solche Macht nicht entgehen!", entgegnete ich betont arrogant und fragte mich nicht zum ersten Mal, wo zum Teufel sie den Stab versteckt hatte.


  Schließlich ging es die ganze Zeit um das scheiß Ding und es war wie vom Erdboden verschluckt!


  „Das war nicht deine Entscheidung!", brauste sie wütend auf und schoss nun wie ein Wirbelwind auf mich zu, aber ich war darauf vorbereitet, hatte es fast erwartet, dass es wieder soweit war, dass es Handgreiflich zwischen uns werden könnte.


  Und wer wäre sie, wenn sie mir nicht die geschlossene Faust ins Gesicht donnern wollte, nicht wie anderen Frauen, die eine Ohrfeige wählen würden, aber ich fing ihren harten Schlag gekonnt ab, wich geschickt aus und musste zugeben, dass ihr Schlag kraftvoll und schmerzhaft war, als ich ihn mit meiner Hand abfing und sich meine Finger um ihre Faust schlossen.


  „Wir hatten uns versprochen, so etwas nie wieder zu tun, lass uns nicht erneut so tief sinken!“, bat ich leise und betroffen, dann erlebte ich, wie sie enttäuscht zusammensank und ich dirigiert sie besorgt zum Bett.


  „Du hast recht, wie konnte ich das vergessen? Das tut mir leid…“, wisperte sie ergriffen und wirkte bitter darüber, dass sie die Contenance verloren hatte, wobei ich mir sicher war, dass die Umgebung hierbei auch eine Rolle spielte.


  „Aber, das mit dem Stab…, dieser Vertrauensbruch kam unerwartet und ich denke nicht, dass ich ihn werde vergessen können!“, hauchte sie mitgenommen und schnitt mir dabei tief ins Fleisch, aber sie weigerte sich stur, mich anzusehen und ich blieb betroffen stumm und löste mich von ihr, als sie weitersprach:


  „Ich kann sogar verstehen, dass du immer hinter Macht her bist, aber dass du dabei sogar über mich und meine Wünsche hinweg gehen würdest hatte ich nicht erwartet! Bei Lucius und Severus erwarte ich nichts anderes… aber bei dir… hatte ich mehr erhofft…“, bekannte sie tonlos und schaffte es, dass mein schlechtes Gewissen komplett wurde und mir die Luft zum Atmen raubte.


  Eine lastende Stille legte sich über den Raum, während mir schlecht wurde.


  „Hör mir mal zu… ich hab geahnt, dass Potter das nicht reißen kann! Er ist einfach ein Weichei, er kann nicht eiskalt töten! Und ja, ich bekenne mich vor dir, meiner Anklägerin, schuldig! Ich wollte der Besitzer des Stabes sein! Ich will ihn…“, hielt ich mein Begehren nicht aus meiner Stimme und versuchte, ihr meine Gründe zu offenbaren.


  „Das weiß ich, dass du ihn willst! Und dafür verachte ich dich! Dass DU ihm nicht widerstehen kannst! Obwohl du weißt, dass er elementar ist…“, klagte sie mich vorwurfsvoll an und wirkte trotz aller Wut irgendwie verunsichert und verletzt, wobei mich ihre Worte unerwartet hart trafen.


  „Was soll das heißen, du verachtest mich?“, meinte ich getroffen und perplex über ihre Aussage und irgendwie tief verletzt.


  „Das was ich sage. Es zeugt von keiner Stärke, dass du dem nichts entgegenzusetzen hast! Du hast das von langer Hand geplant, da war nichts Spontanes!“, schleuderte sie mir ihre Verachtung entgegen und wirkte unglücklicher als jemals zuvor, irgendwie begann ich mich immer unwohler zu fühlen, wobei ich soweit gar nicht nachgedacht hatte.


  Sie verachtete mich, weil ich den Stab und seine Macht wollte, weil ich mir den Besitz von ihm nicht versagte?


  Meine Gedankengänge waren sehr einfach gewesen, damals.


  Ich wollte den Stab, ich begehrte den Stab, ich besorge ihn mir mit allen Mitteln!


  Alles andere hatte ich weit von mir gewiesen.


  Ich bemerkte, dass wir auf eine Klippe zusteuerten, die keiner von uns hinunterfallen wollte. Einem Impuls nachgebend kniete ich mich schnell auf die Matratze.


  „Ich habe dich doch so vermisst, Liebling… lass das nicht zu diesem Zeitpunkt zwischen uns kommen… ich… ich…“, flehte ich fast schon inbrünstig und versuchte, nach ihren Händen zu greifen, die sie aber rasch zurückzog.


  „Das mit dem Stab kann ich dir nicht vergeben!“, prophezeite sie wispernd und ich schluckte schwer, denn ich wusste, trotz allem, trotz Severus oder wegen Vater, dass sie immer versuchte auf der Spur zu bleiben.


  Aber auch mich hatte es tief verletzt, dass sie Gellert einweihte, in dieses SoulGatherer-Zeug und mich nicht, nur brachte ich es nicht über mich, meine Enttäuschung in Worte zu fassen, sie anzuklagen, denn es würde unsere Lage auch nicht verbessern. Ich wollte ihr nicht im Groll vorwerfen, dass auch sie vieles verbarg, andere mehr ins Vertrauen zog als mich und damit ein Stück weit das torpedierte, was uns als Paar immer ausgemacht hatte, dass wir über alles was wirklich wichtig war miteinander redeten und uns einander anvertrauen konnten. 


  In Irland kannte Hermione nun fast alles und die Bereiche, die sie noch nicht gesehen hatte, fehlten nur aufgrund zu weniger Zeit und nicht weil ich etwas vor ihr verheimlichen wollte, doch sie hatte gezielt Geheimnisse vor mir. Doch ich wollte ihr das nicht jetzt vorwerfen und die Stimmung nicht noch weiter anheizen.


  „Ich werde dich in Bezug auf den Stab nie unterstützen! Immer Harry!“, erklärte sie zu meiner Betroffenheit rigoros.


  „Und was ist mit mir?“, fragte ich hörbar verletzt.


  „Nur Harry!“, schaute sie mich derart unbewegt an, dass es mir kalt wurde und so presste ich verzweifelt suchend, selbst überrascht von mir, meine Lippen auf ihre.


  Der widerspenstige Kuss wurde immer wilder, leidenschaftlicher und verzweifelter, denn sie stieß mich nicht zurück.


  „Ich brauche dich… Hermione!“, löste ich mich atemlos aus dem Kuss, während sich ihre Hände in meinem Hemd verkrallten, dabei schimmerten ihre Augen tränennass, während sie sichtlich schluckte, aber ich meinte jedes Wort todernst.


  „Ich brauche dich auch… Draco!“, bekannte sie heiser, bevor ich mich abermals in einen stürmischen Kuss mit ihr wiederfand.


  „Ich habe dich so vermisst, Hermione!“,  „Halt mich einfach fest!“, „Verlass mich nie!“,  waren unsere und vor allem meine wirr gehauchten Worte, die wir uns schenkten als wir auf das Bett sanken und uns gegenseitig umklammerten. Ja, wir gehörten zueinander und brauchten einander, aber noch war nicht alles wieder in Ordnung zwischen uns.


  Dracos Sicht ende
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  Hermiones Sicht 


  Nach dieser Nacht ging es mir irgendwie nicht so gut. Die Aussage, dass ich Draco verachtete, war aus derf Not heraus entstanden, denn hier sprach Verbitterung aus mir, da selbst ich nicht gegen den Stab immun war und das aufgrund der SoulGatherer-Geschichte doppelt wirkte. Mich schienen die Heiligtümer zu beeinflussen und das verachtete ich selbst an mir.


  Aber so hatte ich umso mehr zu kämpfen, um zu widerstehen. Ich verstand nicht, wie es ihm schwerfallen konnte, denn schließlich hatte ich es auch geschafft. Ich hatte mit mir gerungen aber ich hatte widerstanden!


  Ich hatte diesen verdammten Stab in die toten, starren Hände von Dumbledore gedrückt und ja, es hatte mich enorme Überwindung gekostet.


  Jetzt, am nächsten Morgen, brauchte ich Abstand, nachdem ich letzte Nacht mit Draco geschlafen hatte aber auch bei ihm geblieben war, geborgen in seinen Armen und so war Draco schon alleine ins Cottage aufgebrochen. Ich war durcheinander und brauchte schlicht ein paar Minuten für mich.


  Trotzdem hatte ich Dracos innige Umarmung, seinen ernstgemeinten Zuspruch als auch seine wärmende Nähe dringend gebraucht, denn genau dies hatte mir gefehlt und war bitter nötig gewesen, um mir dabei zu helfen, nach all dem Chaos wieder vollständig zu werden. Draco hatte mir schlicht und einfach gefehlt.


  Aber es hatte sich auch eindeutig gezeigt, dass wir in Bezug auf den Stab nicht zusammen kommen würden. Er wollte ihn und ich würde ihn immer für Harry fordern. Zeitgleich hatte sich aber auch offenbart, wie sehr wir uns brauchten. Es war verwirrend und kompliziert!


  So wie meist lief mir die Zeit davon und daher musste ich Draco gleich folgen und so brach auch ich auf, um mich meinen Aufgaben zu stellen.


  Dann traf mich fast der Schlag. Ich war recht leise ins Cottage gekommen und mich empfingen die ersten Fetzen einer hitzigen Diskussion im Wohnzimmer, daher blieb ich sofort stehen und lauschte aufmerksam dem Gespräch.


  „Mann, es war Sex! Aber was für einer, echt ein Erlebnis….“, vernahm ich doch tatsächlich Blaises tiefe, aber auch stolze Tonlage. Er klang durchwegs begeistert und meine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. „Igahhh…mit der Schönsten? Das wäre ja wie mit Ginny? Mit der eigenen Schwester!“, zeigte sich Ron inbrünstig abweisend und da bestätigte sich mein Verdacht, denn ich konnte mir sofort denken, dass es um unser Duscherlebnis ging. Das war doch unglaublich, mussten immer alle alles wissen?


  „Boah…, du Glücklicher… Mist, was gäben wir zwei dafür, mit euch tauschen zu können! Verdammt!“, kam es neidisch von einem der Twins und ich musste kurz, wenn auch unangebracht, über den Red Devil schmunzeln, während sein Bruder Ron eindringlich geschockt war, wollte der andere Bruder am liebsten mit Blaise tauschen.


  „George, du bist widerlich!“, wisperte Daphne schockiert. „Ihr hattet Sex… wirklich? So richtig?“, empörte sich unsere tugendhafte Daphne irgendwie quietschig, dabei gingen meine Mundwinkel gen Süden, denn manchmal konnte sie wahrlich nerven mit ihrer Moral.


  „Yes, ich kann das gar nicht fassen… zu geil!“, „Wow, ich beneide dich ja schon…“, „Wie geil ist das denn? Ich träume bescheiden von einem Dreier und ihr macht einen Vierer! Unglaublich!“, riefen die Jungs nun einfach wüst durcheinander.


  „Naja, auf einen nackigen Draco könnte ich getrost verzichten!“


  „Aha, aber Hermione könntest du sehen wollen, oder was, Harry?“, fragte Ron gemein als Harry empört rief: 


  „Boah, das hab ich nicht gesagt!“, „Dann hattet ihr wirklich richtigen Sex? So mit allem Drum und Dran?“, war es so was von logisch, dass dies wieder einer der Twins fragen musste und auf die Antwort war ich gespannt. Kurz fragte ich mich, wo Draco steckte, da ich ihn nicht vernommen hatte, aber auch Astoria ging mir in dieser illustren Runde ab.


  „Ach… neee, Draco wollte Astoria nicht richtig und ich hab die Schönste somit auch nicht ficken dürfen!“, blieb Blaise wenigstens bei der Wahrheit, wenngleich er furchtbar ordinär wurde.


  Wenn ich mir nun Daphnes Gesicht vorstellte war es das fast wert, wenngleich ich nicht verstand, dass er damit prahlte, was damals geschehen war, denn das war gefährlich! Das war wahrlich schlecht, irgendetwas musste vorgefallen sein, dass das zur Sprache gekommen war und nun setzte lautes Johlen und Toben ein.


  Dabei schüttelte ich über die Kinder nur den Kopf, wenn Severus nun neben mir wäre, könnte ich bis drei zählen und Blaise wäre tot und bei Lucius hätte ich wohl bis 100 und weiter zählen können, während Blaise langsam und qualvoll in den Kerkern starb!


  Und wüsste Severus, dass Draco es initiiert hatte, würde dieser bestimmt gleich mit das Zeitliche segnen!


  „DAS ist widerlich! Ich bin entsetzt… wie konntet ihr so etwas tun! … Dass ihr mit zwei Frauen… also, das ist unmöglich!“, ereiferte sich Daphne gewohnt wichtig und ich rollte über Miss Tugendsam die Augen.


  Ich entschloss mich, aus der Deckung zu kommen und dem hier ein weniger schönes Ende zu setzen und ihnen zu offenbaren, dass sie hier mit der Gesundheit oder gar dem Überleben so einiger Teilnehmer spielten und es ärgerte mich maßlos, dass nun Daphne den Moralapostel spielen wollte, da riss mir wohlmöglich noch die Hutschnur. 


  „Hermione!“, hauchte Daphne tonlos und alle verstummten abrupt, bei meinem unerwarteten Anblick.


  Was bot sich mir für ein abstraktes Bild, eine fuchsteufelswilde Daphne, ein lässiger, fast schon arroganter Blaise, ein aufgescheuchter Twin, ein peinlich berührter und erröteter Harry und ein überrumpelter, leicht grünlicher Ron, während die anderen fehlten, nämlich Astoria, Fred und Draco.


  „Was soll das Theater hier?“, zischte ich gefährlich leise und kühl. „Daphne, ich warte!“, verschränkte ich aggressiv die Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  „Daphne führt sich auf wie eine Furie, weil sie von unserem Vierer erfahren hat!“, bekannte Blaise umgehend und kam ihr damit zuvor, dabei zeigte er sich recht vertraulich, bevor ich ungehalten zu ihm herumfuhr.


  „Schnauze, Blaise! Ich sehe sehr wohl, dass unser Intermezzo kein Geheimnis mehr ist! Zu dir komme ich gleich!“, brauste ich wütend auf, worauf er mich mit großen irritierten Augen anblinzelte.


  „Warum das denn?“, wollte er frech erfahren und schaffte es, dass sich mein anfänglich Daphne geltender Zorn auf ihn übertrug.


  „DU fragst, warum? Nicht dein Ernst! Ich habe durchaus registriert, dass du versucht hast, noch extra zu provozieren und Daphne zu reizen, beim nächsten Mal…!“, drohte ich lasziv und doppeldeutig, dabei war ich kurz davor ihn zu würgen als ich langsam auf ihn zu ging, bis ich vor ihm stand, mich etwas nach vorne beugte und mein Gesicht seinem immer näher brachte. Jetzt huschte eine gewisse Unsicherheit über seine hübschen Züge.


  „…solltet ihr streiten, dann mäßige deine Ausdrucksweise, Blaise und gerade von dir, von Dracos rechter Hand und einem der BL-Anführer, erwarte ich, dass er nicht noch Öl ins Feuer gießt und sich mit seinen „Taten“ brüstet, sondern Streitigkeiten schlichtet! Dir stünde Bescheidenheit gut zu Gesicht!“, hisste ich tadelnd und durfte erleben, wie er blasser wurde und als er seinen Mund im Protest öffnen wollte, fuhr ich ihm rasch über den Mund.


  „Sag mal spinnst du, Blaise? Bist du lebensmüde, willst du, dass SIE es herausfinden? Ist dir dein Leben nichts wert?“, erregte ich mich nun laut, denn beim besten Willen, ich wollte nicht wissen, was Lucius und Severus mit Blaise anstellten würden, oder auch mit mir?


  Wenn ich mir vorstellte, was Lucius gerade alles in seinen Kerkern in meiner Abwesenheit vollbracht hatte, war mein Wunsch auch wieder dort zu landen minimal!


  „Bist du wirklich so abgestumpft, was dein Weiterleben angeht, oder einfach nur dumm?“, fauchte ich ihn an und hielt ihm seine Dummheit vor, während die anderen betrübt schwiegen.


  Plötzlich nickte er sachte und betroffen, denn anscheinend erkannte er die prekäre und delikate Lage jetzt doch, weswegen ich ein beschämtes, bestürztes und leicht besorgtes Funkeln in seinen dunklen Augen wahrnehmen konnte, denn wie gesagt, er schien dieses kleine, aber doch so besondere Detail verdrängt zu haben.


  Gerade als ich mich Daphne in meiner Strafpredigt zuwenden wollte, ging die Tür zum Garten auf und Draco betrat, gefolgt in einigem Abstand von Astoria und Fred, den spannungsgeladenen Raum!


  Wobei dem kleinen, schuldigen Plappermaul das Vergehen regelrecht auf die Stirn geschrieben stand. Es hätte mich auch gewundert, wenn Blaise damit angefangen hätte zu reden.


  „Du räumst auf, mein Mudblood!“, stellte Draco kühl, aber irgendwie auch zufrieden fest, denn auch er schien schrecklich mies gelaunt, aber er konnte die betretenen Mienen durchaus richtig deuten.


  „Sicher!“, erwiderte ich nur knapp und trat zu ihm, ließ endgültig von dem gescholtenen Blaise ab.


  Gemeinsam, eine Front der Missbilligung bildend, blickten wir uns kalkulierend im Raum um und nahmen jeden einzelnen vorwurfsvoll ins Visier. Astoria gesellte sich fix zu George, als würde sie dort Schutz suchen und beachtete sonst weder ihren Freund, der weit von ihr entfernt saß, noch ihre dampfende Schwester.


  „Keiner, ich betone, KEINER hier im Raum hat das Recht, sich moralisch über einen der anderen hier Anwesenden zu erheben. Ihr alle habt gegen moralische Grundsätze, mehr oder weniger schlimm, verstoßen!“, begann ich sehr eindringlich, dabei ließ ich einen provozierenden Blick über alle gleiten, um zu sehen ob jemand etwas dagegen einzuwenden hätte.


  „Und keiner hier, ich betonte nochmals, KEINER kann hier den ersten Stein werfen, denn niemand ist ohne Schuld! Von Draco und mir brauchen wir gar nicht erst zu reden, aber vielleicht sollte ich euch ins Gedächtnis rufen, dass ihr alle keine reinen, weißen Westen mehr habt?“, ätzte ich samtig und erntete zum Teil betretene Blicke.


  Aber mir fiel auch auf, dass die Twins immer wieder fast verträumt die Blicke zu uns vieren schweifen ließen, was in deren verqueren Hirnen vorging, mochte ich mir nicht vorstellen, sie hatten fast eine verklärte Mimik.


  Aber selbst Rons Augen huschten hin und her, dabei sah er irgendwie eher grün aus, während Harry immer rötere Ohren bekam, als seine Fantasie mit ihm durchging.


  „Darum geht es gar nicht!“, brauste eine geschäftige Daphne auf und mehrere Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.


  „Ich… ich mag es nicht, dass du so was mit meiner Schwester machst…“, murrte Daphne etwas weniger intelligent und die Twins schüttelten sofort betrübt den Kopf, selbst Harry schien verlegen über diese Aussage, während Astoria ihren Kopf gesenkt hielt und damit ihre Reaktion vor uns verbarg.


  „Nur gut, dass dies nicht in deiner Entscheidung liegt!“, warf Draco überheblich schnarrend ein, als ihr Blick empört hochschoss und sie ihn perplex ansah und sich augenblicklich errötend bewusst wurde, dass auch Draco alles von ihrer Schwester gesehen hatte, was es zu sehen gab.


  „Joooo, Daphne, so ein wenig ausprobieren kann erregend sein!“, „Wer hätte die Schönste nicht mal gerne bei sich… um oh lalalala…“, „Eben, Spaß braucht der Mensch und Astoria ist zu jung, als dass sie nicht noch experimentieren könnte!“, ärgerten die Twins unseren Moralapostel, der fassungslos zu den wirren Rotschöpfen blickte.


  „Ron, Harry, ich bin echt dankbar, dass ihr mal nichts sagt…!“, warf ich nun schnippisch ein, bevor ich mich an die Twins wandte, die gerade echt doof und kindisch zu kichern begannen.


  „Und ihr, müsst ihr immer alles noch mal herausposaunen? Ihr wisst verdammt noch mal, wie gefährlich Wissen sein kann, könnt ihr nicht mal einfach die Klappe halten…?“, war ich echt genervt.


  Da wollte mich Fred empört unterbrechen. Er öffnete den Mund, doch ich gebot ihm mit einer Handgeste bestimmt Einhalt.


  „Sag nichts, Fred, genau das meinte ich, manchmal sollte man einfach schweigen, lernt das mal!“, stellte ich für alle kompromisslos meinen Standpunkt klar.


  „Dann mal zu dir, Astoria. Wenn ich das richtig sehe, ist dein Redebedürfnis schuld an dem ganzen Desaster?“, fragte ich die beschämt wirkende Astoria, die nun langsam ihr Haupt anhob.


  „Ja, Hermione, tut mir echt leid, das sollte so gar nicht passieren…!“, gab diese kleinlaut zu und wirkte mehr als unglücklich und schrecklich traurig.


  „Tut mir leid, tut mir leid…!“, äffte ich sie nach, denn ich erlebte im Geiste immer wieder, wenn mir solche Indiskretionen passieren würden, was dies für Konsequenzen hätte, da würde mir auch kein „Tut mir leid“ helfen, ich würde mit den Konsequenzen zu leben haben.


  „Das bringt jetzt auch nichts. Verdammt noch mal, Astoria, ich dachte, du hättest zumindest die elementaren Dinge verinnerlicht! Zum Beispiel, wie man dafür sorgt, dass man nicht belauscht wird. Du wolltest sicher nicht, dass die anderen davon erfahren, also sorg für Privatsphäre, selbst hier unter Freunden!“, belehrte ich sie harsch.


  Ich stöhnte leidend auf, manchmal waren Freunde die schlimmeren Feinde als der wahre Gegner, mit ihren moralischen, ethnischen Vorstellungen. Warum hatte ich meine Taten sonst so lange im Verborgenen gehalten?


  Eben, weil man die Meinung der Freunde mehr fürchtete als die Ansichten der Feinde, aber ich wartete gar nicht auf eine Reaktion, sondern fasste nun Daphne drohend ins Visier.


  „Und nun zu dir. Was bildest du dir ein, über deine Schwester urteilen zu dürfen? Du bist mit 16 schwanger geworden, bist schuld daran, dass Harry und Ron im verbotenen Wald deinen Vater töten mussten und tu ja nicht so, als triebe dich deine Sorge um ihre Tugendhaftigkeit an. Diese fixe Idee hast du doch schon längst abgelegt, seitdem du hier lebst!“, beschuldigte ich Daphne bösartig und sie starrte mich geschockt, mit offenem Mund an.


  „Dich zerfrisst doch nur der Neid, weil Astoria und Blaise unbehelligt gemeinsam durch die Schule laufen dürfen, weil sie in Slytherin knutschend im Sessel sitzen können und sie sich offen zueinander bekennen können. Aber meine Liebe, du hast dir Harry ausgewählt und noch bevor dir überhaupt die Möglichkeit geboten wurde mit ihm zusammenzukommen, musst du schon gewusst haben, was das bedeutet, also spiel dich ja nicht zur Moralwächterin auf!“, fuhr ich sie absolut unterkühlt an, wobei Daphne immer kleiner wurde und schließlich widerwillig nickend zustimmte, dabei war aber durchaus zu bemerken, dass wir uns immer weniger grün wurden, während Harrys Blick besorgt zwischen uns beiden hin und her ging.


  Irgendwie kam es mir so vor, als wäre Daphne eifersüchtig auf mich! Aber warum? Was lief hier in unserer Beziehung falsch?


  Ich wollte Harry nicht als Partner! Und ich war mir sicher, mein Leben wollte sie nicht im Traum geschenkt haben, worauf sollte sie neidisch sein?


  Nun legte sich eine ungute Stille über die Gruppe, bevor sich plötzlich Astoria zu regen begann:


  „Hm…“, war Astorias erste Reaktion auf meine Standpauke für Daphne:


  „Ganz ehrlich, ich bin froh, dass momentan Snape mein Vormund ist und es später Harry sein wird, denn deine Meinung über Blaise hast du ja ziemlich deutlich kundgetan, sollte er jemals um meine Hand anhalten wollen, würdest du ja wohl nicht zustimmen!“, warf Astoria ihrer Schwester nun grimmig vor und ich erkannte, dass ich nicht alles wusste, was sich augenscheinlich innerhalb der Gruppe abgespielt hatte, während ich nicht da gewesen war.


  Daphne schien deutlich überrascht von Astorias verbittertem Einwurf und auch mich überrumpelten ihre zynisch wirkenden Worte und brachten mich zum Nachdenken, als Blaise die Stille durchbrach.


  „Hältst du mich wirklich für so einen Arsch, Daphne? Und sei ehrlich!“, wollte Blaise betroffen wissen, während sich Daphne unwohl unter der Frage wand aber selbst von Harry wenig Rückendeckung zu erhalten schien.


  Es war eine heikle Frage, aber ich fand gut, dass er sie stellte. Wenn es in der Connection wirklich unausgesprochene Abneigung gab, mussten wir dies wissen.


  „Nein, nicht wirklich, Blaise! Du bist, naja, mir wärst du zu offen und ich käme mit dir als Partner nicht klar, aber du bist ja auch der Freund meiner Schwester und nicht meiner und Hermione hat wohl recht, ein bisschen spielte wohl der Neid auf eure Freiheit bei meiner Aufregung mit. Aber die Vorstellung euch vier… das fällt mir schwer…“, bekannte sie geschlagen. „Sorry, ich finde die Vorstellung befremdlich, zu viert! Ich könnte das nicht! Vielleicht schockiert es mich, dass es meine jüngere Schwester kann?“, versuchte sie ihre Haltung zu erklären, erntete aber nur Schweigen, das ich nun wieder brach.


  „Wie auch immer! Harry, du kommst mit Draco und mir mit! Die anderen können auch mit, das ist mir gleich…“, wurde ich gehässig, da ich damit Daphne indirekt zum alleinigen Stubenarrest mit Kind verdonnerte.


  „Wohin geht es?“, krächzte Harry perplex, weil ich das Thema derart abrupt beendete.


  „Nun Potter, die anderen in der Burg sind ganz scharf auf dich! Versteh ich persönlich ja gar nicht, aber auch egal, sie wollen dich sehen!“, schnarrte nun Draco und ich verstummte mit grimmiger Miene.


  „Cool, ich bin dabei!“, sprang Ron eifrig hoch. Dass er unbedingt seine neue Flamme anschmachten wollte, glaubte ich ihm aufs Wort, aber auch Astoria hielt hier nichts und damit wollte auch Blaise mitkommen, auch die Twins sahen so aus als wollten sie weg und dabei sein, wenn nun Harry seinen Auftritt in Irland haben würde!


  Hermiones Sicht ende


  Severus Sicht


  Ihr wegbleiben über die lange Zeit war enervierend, Lucius war unruhig und Draco ebenso, auch wenn er selten im Manor weilte.


  Ich dachte immer noch, dass der Junge etwas plante und Lucius schien mehr zu wissen, da er nicht weiter intervenierte und selbst ich dachte dasselbe, sollte er in Ruhe seine Dinge regeln, gleichzeitig wusste ich von dem Camp und war nicht gewillt, mich weiter einzumischen!


  Mich umgaben schon genug KINDER, da legte ich in meinen viel zu kurzen Ferien wirklich keinen gesteigerten Wert darauf, in solche geistig niederen Themen mehr involviert zu werden als unbedingt nötig.


  Ganz nebenbei braute ich vor und plante das nächste Jahr unter meine Ägide. Die Entscheidung des Schulrates würde bald fallen und nichts deutete darauf hin, dass ihre Wahl eine andere sein würde als die zu erwartende.


  Ein schrecklicher Gedanke!


  Heute würde wieder eines dieser unseligen Gewölbe stattfinden!


  Wir wollten uns alle dort treffen, bei der Zeremonie für die Aufnahme der neuen Mitglieder der DeathEater!


  Wie schrecklich erhebend, meine Ergriffenheit suchte ich gerade auf dem Boden des zähflüssigen, schlammigen Bodens des Kessels.


  Heute war Donnerstag und am übernächsten Freitag, den 29.06., hätten eigentlich die normalen Ferien begonnen und es wäre zu schön gewesen, wenn ich mich vor dem Gewölbe hätte drücken können, eben weil noch Schule gewesen wäre, aber wie so häufig war ich nur ein armer, geplagter Befehlsempfänger, das Schicksal konnte schon tragische Streiche spielen.


  Ich stöhnte leidlich und blickte auf mein Reich, das Labor und entschied, die Zeit bis heute Abend sinnvoll zu nützen und machte mich an die Arbeit.


  Am Abend kam dann trotzdem das Unumgängliche und wir alle fanden uns zum illustren Gelage ein. Ich stand, mit Maske bekleidet, lustlos neben Lucius und der Lord geruhte noch, sich hinter seiner Steinwand zu verstecken, von mir aus könnte er dort bleiben!


  Himmel, war meine Laune mies, das übertrumpfe das normale Tief um erschreckende Längen!


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung neben uns wahr. Das in ihrer Verkleidung gewandete Biest gesellte sich zusammen mit Draco zu uns. Ich musste mir mehr als widerwillig eingestehen, dass meine schlechte Gemütsverfassung auf ihr Konto ging!


  Ein Umstand, der es schaffte, mir nicht zu behagen!


  Das einzig Gute war, dass ich einen Schuldigen gefunden hatte, damit traf sie ein harter Blick aus meinen Augenschlitzen.


  Was fiel ihr ein, derartige Macht über mein Gemüt zu haben? Das gefiel mir nicht! Ich kniff meine Lippen wohl verborgen hinter der Maske zu einem dünnen Strich zusammen.


  Sie stand aber gewohnt unbewegt da, grüßte uns nur höflich mit einem sachten Neigen ihres vermummten Hauptes und strahlte selbstbewusste Autorität aus.


  Als die unendlich zähe und langwierige Zeremonie begann und nie mehr zu enden drohte, lag mein verächtlicher Blick auf den dummen, naiven und vorfreudigen Neuzugängen.


  Wie bescheuert musste man sein, um sich darauf zu freuen? 


  Kurz blitzte meine wohlvergessene Erinnerung auf, wie ich das Dark Mark empfangen hatte. Nein, ich war weder dumm noch naiv oder vorfreudig gewesen. Ich war kalkuliert in die Sache gegangen, nachdem ich eiskalt als viel zu junger Jüngling abgewogen und festgestellt hatte, dass ich in dieser Gruppe sehr viel stärker und mächtiger werden würde als alleine.


  Wenn ich an meine Kämpfe mit den Maraudern zurückdachte, bei denen ich als einziger gegen vier zu bestehen gehabt hatte, war es wünschenswert, eine geballte Macht an Leuten in seinem Rücken zu haben, eine sehr pragmatische Herangehensweise. Nach dem missglückten Mordanschlag durch Black an mir und Dumbledores Vertuschungsaktion zugunsten der Marauder hatte ich mich in meiner Entscheidung mehr als nur bestätigt gefühlt, richtig gehandelt zu haben, indem ich dem Lord folgte.


  Bei ihm wusste man, woran man war, bei Dumbledore nicht!


  Dabei war ich, ähnlich wie Draco, in einer sehr privaten, intimen Zeremonie aufgenommen worden, welche die Besonderheit des Moments unterstrichen hatte, da ich so schrecklich jung gewesen war und schon alleine aufgrund meines Hintergrundes als Prince und Malfoy war ich nicht der gewöhnliche Pöbel. Aber diese hier, die waren doch nicht besser als Kanonenfutter, aber sie begaben sich vertrauensvoll in unsere Hände, daran erkannte man wieder, dass sie ihr Hirn allesamt nicht einschalteten und wie die Schafe der Herde folgten. Ich verzog unter der Maske die Mundwinkel, das war verachtenswert.


  Kurz war ich versucht, vorübergehend in ein Wachkoma zu gleiten, als es endlich und unfassbarer Weise zu Ende war. Der Mob strömte im Pulk eilfertig davon und selbst wir wollten uns gerade in Bewegung setzen, als der Lord uns überraschte:


  „Draco…, es tut mir unsäglich leid, dich des Genusses berauben zu müssen, dich den Vergnügungen des Gewölbes hinzugeben…“, verkündete der Lord irgendwie hämisch und man musste denken, er dachte wirklich, dass er Draco einen Strich durch die Rechnung machte, indem er ihn dort nicht teilnehmen ließ.


  Er schien ernsthaft zu denken, er würde ihn nun strafen, weil er ihm die Mädchen verweigerte. „Aber so muss ich dennoch darauf bestehen, begleite mich ins Manor! Ich möchte mit dir einige Details zu deinem Auftrag bei den Veelas besprechen!“, war es eindeutig keine Bitte, die hier ertönte und sofort neigte Draco knapp sein Haupt.


  Bewunderungswürdig. Als er forschen Schrittes mit dem Lord hinter der Steinwand verschwand um zu apparieren, schaffte sie es, vollkommen unbewegt zu erscheinen. Sie wirkte nicht so als würde sie das Gewölbe hassen oder lieber mit dem Lord und Draco gehen, wobei ich es stark vermutete.


  „Geht ihr zwei vor, ich komme gleich nach…“, vernahm ich zu meiner Verwunderung jetzt von Lucius.


  Nur fragte ich nicht weiter, sondern bedeutete ihr, vor mir herzugehen und folgte ihr als schwarzer Schatten, mich gespannt fragend, was der große, blonde Pfau da wohl wieder plante.


  Raschen Schrittes erstürmten wir das Séparée, damit schlossen wir gekonnt das Gegröle der feiernden Masse aus und sie warf sofort ihren Mantel ab. Darunter offenbarte sich ein langes, schwarzes Kleid, welches so ganz untypisch für sie war, sie älter wirken ließ als sie war. Es war hochgeschlossen, ließ nur ihre Arme frei, hatte einen Ausschnitt, der eher nicht als ein solcher zu bezeichnen war und eine Raffung betonte ihre Hüfte, auch ihrer Maske hatte sie sich mit einer eiligen Bewegung entledigt. Es war als würde sie zu wenig Luft bekommen.
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  Sie wollte gerade schwungvoll, mit unleserlicher Miene auf dem geschwungenen Sofa platznehmen, als sie abrupt in ihrer Bewegung stutzte und in der halb sitzenden Haltung einfror. Ihr Blick war starr auf das Fenster ins Gewölbe gerichtet.


  Dann ruckte sie irgendwie steif hoch und war schnell bei dem Glas. Sie wirkte, als ob sie es nicht fassen konnte, was sich vor ihr abspielte. Schließlich legte sie zuerst ihre Fingerspitzen und danach die ganze Hand auf das Glas. Ich hatte bisher nur sie im Visier behalten, bevor nun mein interessierter Blick auf das Geschehen im Gewölbe glitt.


  Ich verkniff mir ein leidvolles Stöhnen, ja, das kannte sie noch nicht! 


  Ich konnte mich dem leider nicht anschließen, es nicht zu kennen, denn es kam immer mal wieder auf, wenn jemandem diese glorreiche Idee einfiel und dies geschah meist, wenn eine Vielzahl von neuem, zu missbrauchendem Frischfleisch hier ankam.


  Wie sollte ich beschreiben, was sich vor meinen viel zu erfahrenen, viel zu missbrauchten und von Perversionen geplagten Augen darbot!?


  Es war eine Geschmacklosigkeit der besonderen Art, aber der DeathEater würdig!


  Sie hatten eine Zwischenwand gezogen, hier wurde sie als die „Wand der Lust“ bezeichnet, aber salopp gesagt, war es eine Fickwand.


  Hier standen die neuen Mädchen in Reih und Glied positioniert, mit freigelegtem, entblößtem Unterleib vor der Masse. Nur ihre Hüften und Beinen ragten aus der Wand heraus, wobei die Beine an der Wand fixiert waren, sodass sie an sich standen und vornübergebeugt waren und ihre Oberkörper auf der anderen Seite der Wand auf Pritschen lagen.


  Dies war eine perfide Folter und ein Spaß für die Menge, denn die Frauen sahen nicht, was auf sie zukam, sie konnten sich nur gegenseitig sehen, was zusätzlich bei ihnen Scham, aber auch Furcht vor dem Kommenden auslöste.


  Einige der DeathEater, die nicht mit den alten, schon eingelebten Sklavinnen, die auf den Liegewiesen rumlagen, vorlieb nehmen wollten, gingen zu der Wand hin und besahen sich die Auswahl.


  Sprich sie starrten die nackten Po´s und Hüften der gefangenen Mädchen an, sie prüften auf althergebrachte Weise, indem sie kurz, ohne Rücksicht, in jede von ihnen mit ihrem Schwanz hineinglitten, dabei war ihnen gleich, dass viele noch unberührt gewesen waren, man hörte nur die gellenden Schreie von den Frauen, als die Männer hart in sie stießen.


  Aber die Demütigung war vollständig, da die Männer es sich zum Spaß machten, nur Probe zu stoßen, bis sie die eine fanden, die ihnen zusagte, um dann diese brutal von hinten bis zum Schluss zu nehmen, bis der Nächste kam.


  Sie vergnügten sich an ihnen, wie Auslegware und wechselten fröhlich hin und her.


  Als Frau an dieser Wand fixiert zu sein, war erniedrigend und beängstigend, schließlich sah und hörte man nichts, da dies extra so verzaubert war, man spürte nur, was mit dem „abgetrennten“ oder auch „abgeteilten“ Unterleib auf der anderen Seite unvorstellbar Grausames passierte, während man geschändet wurde.


  Dies war ein sehr niederträchtiges Spiel mit den Sinnen dieser noch neuen Mädchen, die nicht wussten, wie ihnen geschah. Sie konnten sich dem nicht entziehen, waren ihren Peinigern schutzlos und bewegungslos ausgeliefert. Viele Beine und Füße zuckten in ihrer Pein, aber doch war es ihnen unmöglich, mehr zu bewegen, sie fühlten sich völlig hilflos, schutzlos und wehrlos.


  Nicht alle schoben ihr bestes Stück in das dafür gewöhnlich vorgesehene Loch, auch die Hintertür wurde ebenfalls entjungfert. Die Schreie der Mädchen waren wie gesagt durchaus zu hören und heizten die Männer nur noch mehr an.


  Aber im späteren Verlauf peitschten oder misshandelten andere die wehrlosen Mädchen auf ausgefallene Art und Weise oder ließen sich andere kreative Dinge einfallen, die man mit der Rückseite der Gefangenen anstellen konnte. 


  Es waren an der Zahl 10 Frauen, die bereitstanden und diese Tortur über sich ergehen lassen mussten, aber gar leidvoll musste ich gestehen, dass ich die Blutfeiern der Vampire sogar noch grenzwertiger bewertete, als das, was wir hier gerade geboten bekamen.


  Da man dort zum Schluss immer mit Leichen konfrontiert war, so wie ich bei meinem letzten Besuch auch wieder!


  Ich konnte mich nicht mehr darüber echauffieren, dafür hatte ich wie gesagt wahrlich schon zu viel erlebt!


  Anders sie, sie blickte gebannt auf die makabere Szenerie, war fast nicht in der Lage, sich von dem abzuwenden.


  „Willst du dich nicht setzen?“, fragte ich einer plötzlichen Eingebung heraus, da ich nicht wusste, wie gut es wäre, wenn Lucius sie derart gefesselt vorfinden würde. Da fuhr sie mit ihrem Kopf herum und starrte mich mit leicht offenem Mund und verschlossenem Ausdruck in den Augen an, alles an ihr wirkte angespannt.


  „Komm!“, trat ich einen Schritt mit ausgestreckter Hand auf sie zu, weil sie ungewohnt starr wirkte und wie in Zeitlupe ging ihr ausdrucksloser Blick auf meine Hand, während ihr Körper noch immer dem Fenster zugewandt war. Auch ihre Hand lag dort noch immer auf dem Glas, als ein Ruck durch sie zu gehen schien und sie es schaffte, sich irgendwie abzustoßen und sich von dem dort unten zu lösen. Aber es fiel ihr offensichtlich schwer!


  Leider wusste ich nicht, was in ihr vorging, ich konnte nichts aus ihrer eingefrorenen Mimik herauslesen.


  Aber bevor sie unsicher auf mich zu stolpern konnte, erfasste ich ihre Hand und zog sie einem Impuls folgend an mich. Sofort barg sie ihr Gesicht in meiner Halsbeuge.


  Das war eine so unerwartete Geste in dieser Umgebung, dass sich meine Pupillen weiteten. Dieser Anblick schien sie sehr mitzunehmen. Ich umfasste fest ihre Oberarme und wollte gerade etwas sagen, als ich hinter uns ein Geräusch vernahm. Mein finsterer Blick zuckte hoch und ich winkte die störende Sklavin über den Haarschopf des Biestes hinfort und sie sah eilig zu, meinem Wunsch nachzukommen.


  „Wir sollten gehen, solange Lucius noch nicht zurück ist!“, sprach ich nun fest, dabei presste sie sich näher an mich.


  „Dürfen wir das denn?“, wisperte sie gedämpft durch den Stoff meines Gehrocks zurück und ich dachte nur abwertend über ihre Worte nach, weil ich ja auch immer alles tat, was der Gockel von mir wollte, wäre ja noch schöner.


  „Wir hatten unseren Spaß… nun komm!“, bestimmte ich, schob sie entschieden von mir und wollte gerade ihren Mantel aufnehmen, als zwei Männer das Séparée betraten.


  „Lucius?“, fragte ich konsterniert, da ich seinen Gast bemerkte und erntete ein zynisches Lächeln, als er uns derart vertraut zusammenstehen sah.


  In Sekundenschnelle nahm Lucius die gespannte Atmosphäre hier im Séparée in sich auf und nach einem kleinen, dezenten Hinweis von mir aus den Augenwinkeln zum Fenster hin, huschte in einem Sekundenbruchteil so etwas wie Verstehen über seine Miene, weil er die Wand im Hintergrund des Gewölbes ausmachte und bemerkte.


  „Pius… schauen Sie, darf ich vorstellen? Mr. Snape kennen Sie bestimmt, darf ich Ihnen auch noch die bezaubernde Miss Malfoy vorstellen?“, erklärte Lucius sofort blasiert, aber auch hochtrabend Pius Thicknesse, dem augenblicklichen Leiter der magischen Strafverfolgung und dem zukünftigen, neuen Minister, der es nur noch nicht wusste und der nun schon länger unter einem leichten Imperius von Yaxley stand.


  Es war unsere Masche, uns zugeneigte Personen nicht zu zwanghaft unter Kontrolle zu halten und auch wenn sie kein Dark Mark trugen, diese in einige kompromittierende Geschehnisse einzubinden, das gab dann bei bedeutenden Persönlichkeiten und hier beim zukünftigen Zaubereiminister gutes Erpressungsmaterial für die Zukunft, denn es würden bestimmt magische Fotos von ihm gemacht werden.


  „Erfreut!“, nuschelte ich mürrisch und das Biest behielt die stoische Miene bei und knickste flüchtig.


  „Was für eine wundervolle Überraschung! Wie könnte ich eine derart formschöne Einladung von Ihnen, Mr. Malfoy, ausschlagen!“, säuselte der spitzbärtige Schwachkopf. „Werden Mr. Snape und Miss Malfoy uns Gesellschaft leisten?“, fragte der Typ mit einem eindeutig zu interessierten und zweideutigen Blick auf ihre Figur in dem Kleid.


  Selbst Lucius bemerkte es und eine gewisse Kühle zog in seine dunkelgrauen Augen, als sich sein Blick selbst auf das Biest und ihre Erscheinung legte.


  „Oh, Pius! Ich denke, Miss Malfoy und Mr. Snape hatten schon ihren Spaß und sie müssen noch mannigfaltige Aufträge für unseren Lord erledigen… Sie werden die beiden schon bald wiedersehen!“, spielte Lucius süffisant auf das Auftaktstreffen am übernächsten Samstag in Malfoy Manor an und schien viel Wert darauf zu legen, das Biest aus den gierigen Augen des Ministeriumsmannes zu bekommen.


  „Oh, wie schade! Wie entzückend es war, Sie kennenzulernen, junge Dame!“, hauchte der unsympathische Mann.


  Doch nun zuckte sein lüsterner Blick auf die fast unbekleidete, eintretende, schwarze Gazelle, die immer für unser Wohl hier im Séparée sorgte. Damit war seine Aufmerksamkeit woanders, während ich bemerkte, wie das Biest Lucius irgendwie taxierte und er diesen Blick stoisch erwiderte, bevor ich Zeuge wurde, wie er etwas Ungewöhnliches tat, da er sachte nickte, eine Geste, die sie veranlasste, perplex das Haupt zu schütteln.


  Ja, es verwunderte sie, dass er ihr zu flüchten gestattete!


  Aber er tat es, er gab ihr die Erlaubnis, zu gehen, bevor Pius sich mit wem auch immer von den Damen vergnügen würde und Lucius würde dafür sorgen, dass die DeathEater die Beweise in Händen hielten, die man sich von Thicknesse wünschte, um seine Mitarbeit in allen Bereichen zu erlangen.


  „Viel Vergnügen!“, wisperte sie so leise, dass ich die Ohren spitzen musste, um es zu vernehmen.


  Dabei hörte man ihr Unwohlsein, nur wenn man sie kannte, dass es sie nicht freute, dass Lucius sich wohl auch dem zweifelhaften Vergnügen hingeben würde, aber darauf erwiderte Lucius nichts, sondern warf ihr einen fast zu langen Blick zu, bevor er sich hoheitsvoll setzte.


  In derselben Zeit legte ich ihr wieder ihren Mantel um die Schultern und zog sie mit mir. Diese stumme Situation zwischen den beiden war eine der seltsamsten, der ich seit langer Zeit beigewohnt hatte.


  Irgendwie schien ihr der Gedanke, Lucius zurückzulassen, nicht zu behagen, weil sie sich Gedanken darüber machte, wie er sich die Zeit vertreiben würde?


  Severus Sicht ende




  


  383. Kapitel First Contact


  


  „Hey, Jungs, einen anderen Platz konntet ihr nicht finden?“, fragte ich und beäugte die im Hauptraum leicht versteckte Nische. Nach dem Gewölbe hatte sich Severus um mich, in allen Lebenslagen, wenn man denn so wollte, gekümmert.


  Wir hatten eine schöne Nacht verbracht, in der er mich das Grauen im Gewölbe hatte vergessen lassen und danach hatten wir gebraut, den ganzen folgenden und den Tag danach lang, während sich weder Lucius noch Draco gezeigt hatten.


  „Warum? Weil er nicht düster ist?“, „Oder finster und gruselig?“, schallte es mir fröhlich entgegen.


  „Nee, aber unerwartet!“, winkte ich ab und durchstieß die Zauber, denn heute, am Sonntag, traf ich mich nach einer kryptischen Nachricht mit einem unholdischen Duo im Tropfenden Kessel.


  „Na, dir tut es auch mal gut, normale Luft zu schnuppern!“, wurde gewichtig argumentiert.


  „Normal?“, stellte ich belustigt fest und setzte mich.


  „Was kann ich der Dame bringen?“, vernahm ich plötzlich, als wieder die Zauber durchbrochen wurden.


  „Oh, ein Butterbier!“, forderte ich und bemerkte, dass meine Verabredungen schon für sich bestellt hatten.


  „Da schau an! Das ist doch auch mal gut, dass du dich nicht im Whiskey ertränkst!“, wurde mir auch schon meine Wahl unter die Nase gerieben und ich rollte affektiert mit den Augen.


  „Haha, sehr witzig!“, kommentierte ich den nicht witzigen Witz, während Tom, der Wirt des Tropfenden Kessels, das überschwappende Bier vor mir abstellte.


  „Mal ernsthaft, wir sind durchaus häufig gesehene Gäste in der Diagon Alley und du bist erwachsen und darfst dich zeigen, du musst nicht immer unter düsteren Umhängen herumschleichen!“, „Und du musst nicht immer nur in der Knockturn Alley rumhuschen… vor allem die versifften Kneipen da sind wirklich gesundheitsgefährdend!“, wechselten sie sich ab und ich zuckte die Schultern. Sie hatten ja leider recht, ich fühlte mich ab und an in der dunklen, düsteren Alley einfach zu wohl.


  „Ist ja gut, ich habe es verstanden! Erzählt ihr mir nun, warum ihr mich mit der Münze gerufen habt? Ihr tut das nicht ohne Grund!“, forderte ich bestimmt, denn eigentlich sollte diese Art der Kommunikation nur für wichtige Situationen genutzt werden und nicht nur für einen netten Plausch.


  „Ach, Abwechslung tut dir auch mal gut!“, „Aber, klar, wir wollen reden, Schönste!“, „Und das am besten alleine!“, machten sie mich neugierig.


  „Ist euch im Cottage zu viel los?“, fragte ich mit ironischer Tonlage.


  „Mitunter!“, kam es kryptisch von George, bevor Fred loslegte:


  „Wegen Astoria, du darfst da echt nicht sauer sein! Wir haben sie ein wenig gedrängt, was zu erzählen. Dass Daphne im Garten gelauscht hat…, damit haben auch wir nicht gerechnet! Astoria wirkte bedrückt und schien wirklich mit jemandem reden zu müssen… wir hätten geschwiegen, das weißt du!“, doch da wurde er nun von George gewichtig unterbrochen.


  „Neee, wir haben nicht damit gerechnet, dass Astoria derart Delikates preisgeben könnte, sonst hätten wir auf Lauscher geachtet!“, „Oder so!“, gaben sie gewohnt chaotisch und abwechselnd ihre Statements ab , ich nippte an dem Schaum meines Bieres und wollte dazu nichts sagen, vor allem da es für mich erledigt war.


  „Tja, es ist, wie es ist! Wie ist die Stimmung?“, fragte ich deshalb interessiert.


  „Geht so! Die zwei zicken sich an!“, „ Weiber halt!“, „Schwestern!“, gaben die Twins ihre Sicht der Dinge zum Besten.


  „Aber Blaise ist zum heimlichen Helden aufgestiegen!“, verkündete Fred inbrünstig und bekam glänzende Augen.


  „Und ehrlich, ein wenig sauer bin ich ja schon, dass ihr euch nicht für uns entschieden habt…“, beschwerte sich Fred weiterhin reichlich kindisch.


  „Ihr seid Spinner! Es geschah aus einer Laune heraus und es tut mir ja schrecklich leid, dass ihr nicht mehr in Hogwarts zur Schule geht, sonst wäret ihr die erste Wahl gewesen!“, argumentierte ich mit Logik, die aber bei den Twins manchmal vergeblich war.


  „Ja gut, die Entschuldigung ist angenommen!“, „Hey, du bist zu weich, Bruderherz! Wenn, will ich die Zusage, dass wir beim nächsten Mal immer die erste Wahl sind!“, grinste Fred teuflisch und ich konnte nicht anders, als diabolisch zurück zu grinsen.


  „Geht klar!“, versprach ich huldvoll, dabei erntete ich vorfreudig glitzernde Augenpaare.


  „Mal was anderes, wie fandest du, Schönste, den Empfang, den die DA und BL Harry bereitet haben?“, wollte George erfahren.


  „Unerwartet genial und beeindruckend! Wie einige echt vor einem Herzinfarkt standen war urkomisch. Aber hier möchte ich eigentlich mehr auf die irländische Gemeinschaft verweisen!“, kicherte ich ungewohnt gelöst, aber bei den Twins war gar nichts anderes möglich, die nun wahrlich sardonisch grinsten und mir zuprosteten. 
„Jo, zu geil, wie doof Flint gucken kann!“, „Ja, sein Gesicht erinnerte mich an damals als wir ihm - natürlich aus Versehen - einen Klatscher mit Wucht in den Arsch geschossen haben… war ähnlich erhebend!“, flogen die Sätze wie Geschosse hin und her und mir gingen die Augen auf, dabei war es natürlich verständlich, dass sie beide eine Geschichte mit Marcus Flint verband.


  „Ohhhh ja, was für eine epische Erinnerung! Prost, darauf trinke ich!“, schwelgten sie in kindischen Quidditcherinnerungen.


  „Nicht euer Ernst?“, erkannte ich am träumerischen Ausdruck ihrer Mienen, dass sie ihre Aussagen eins zu eins ernst meinten.


  „Oh doch, er stand am Boden und naja, das Ding hat sich verirrt, seine Hose ist sogar gerissen, frag mich, ob der Klatscher feststeckte…“, danach brüllte er vor Lachen los und ich versuchte, mir diese Szene vorzustellen und irgendwie war das fast nicht möglich.


  „Ihhh, was für eine eklige Vorstellung!“, kämpfte ich mit den Lachtränen.


  „Naja, Hooch hat Fred auch Strafpunkte dafür verpasst…“, räumte George hämisch grinsend ein.


  „Wann ist das passiert?“, fragte ich schlussendlich ernst.


  „Mal beim Üben, diese doofen Schlangen haben uns vertrieben! Aber vergessen haben sie uns nicht so schnell!“, „Oh ja, dafür haben wir gesorgt!“, entgegneten sie und ich konnte immer nur denken, wie jemand jemals hatte denken können, dass diese beiden lebenden Teufel gut waren. Sie waren gemeingefährlich, wenn wir ehrlich waren.


  „Davon hat Harry nie was erzählt!“


  „Das war vor Harry, Schönste!“, schränkte George rasch ein und da fiel mir ein, dass sie, die Twins aber auch Flint, die ältere Generation in Hogwarts gewesen war.


  „Zurück zu Flints trolligem Gesichtsausdruck. Ich denke, du warst für die alten Schlangen schon ein Schock, aber Harry und Draco einträchtig nebeneinander hat einige an die Grenze gebracht.“


  „Zu herrlich, der kollektive Schock, als die beiden dann auch noch zusammen zu Abend gegessen und sich zivilisiert gezeigt haben! Und Ron, der…“


  „Der absolute Hammer, unser Bruder! Ich liebe ihn, geht da lässig hin und stellt Harry und Draco seine Flamme vor… ich denke, da haben einige geglaubt, sie sehen nicht recht!“


  „Wo war ich da?“, fragte ich irritiert.


  „Keine Ahnung, wo du dich da rumgetrieben hast… aber das war ein erhebender Anblick. Vor allem da sich Draco tatsächlich Zeit genommen und Ron nicht verhext hat…“


  „Da frag ich mich eigentlich eher, was die Leute da mehr erstaunt hat, dass Draco mit Harry oder Ron geredet hat,  oder aber dass er mit beiden reden konnte, ohne sie zu ermorden?“, wechselten sie sich wie immer in rasanter Geschwindigkeit ab, bis George durch eine Geste die Rädelsführerrolle wieder an sich zog.


  „Aber Lav hat überrascht, als die NEUE von unserem Bruder in den Mittelpunkt rückte, denn einige haben Sorge gehabt, dass sie wegen Ron durchdreht, aber sie hat sogar Apolline mit einem frechen Blinzeln vor dem Schürzenjäger WonWon gewarnt! Hab ich ihr echt nicht zugetraut!“


  „Echt?“, versuchte ich mich daran zu erinnern, was ich zu dem Zeitpunkt getan hatte und da fiel mir ein, dass ich mich kurz verdrückt hatte um einen Trank zu nehmen, da das Wispern fast unerträglich geworden war und dass ich kurz bei Gellert gewesen war.


  „Ja, zu geil, Ron hat es fast nicht geglaubt! Und dann hat er Lav umarmt, war recht schmalzig, aber schön zu sehen!“, plapperte Fred munter. Da legte sich aus dem Nichts eine Hand auf meine Schulter, durch unsere Privatsphärezauber hindurch, die uns vor dem Belauschen schützen sollten, in dieser doch recht öffentlichen Umgebung und ich ruckte herum. Ich war kurz davor, meinen Dolch und Zauberstab zu ziehen, doch ich konnte mich noch gerade so eben am Riemen reißen. Hier in dieser Kneipe wäre das vielleicht keine gute Idee gewesen, doch da machte ich große Augen.


  Wenn man vom Teufel sprach, oder so!


  „Hey, was macht ihr hier und was redet ihr?“, ließ sich zu meiner Überraschung Ron neben mir nieder.


  „Was machst du denn hier?“, „Jo, was hast du hier verloren?“, „Solltest du nicht am besten ganz wo anders sein?“, fragten wir drei wild durcheinander, denn auch die Red Devils schienen nicht mit Besuch gerechnet zu haben und dann auch noch von unserem Gesprächsinhalt.


  „Und wo?“, fragte Ron genervt.


  „Na, am besten in einer Apolline!“, kicherte Fred und George schlug mit ihm High Five.


  „Sehr witzig!“, wurde Ron über und über rot und das schafften wahrlich nur seine zwei bösen Zwillingsbrüder, denn eigentlich war Ron mittlerweile sehr abgeklärt, aber diese beiden Teufel, die hatten es drauf. Er hätte einem fast leidtun können, wenn er nicht diesen harten Blick gezeigt hätte.


  „Ernsthaft! Was tust du hier?“, fragte auch ich nun nach und erntete von ihm ein verschmitztes Grinsen.


  „Ich wollte meiner Freundin die Diagon Alley zeigen und ja, auch den Laden von den zwei Trotteln hier!“ deutete er anklagend zu seinen Brüdern, auf die er doch stolz war.


  „Ohhhh… und wann zeigst du ihr den Fuchsbau?“, wollte George lauernd erfahren und mit einer enormen Doppeldeutigkeit in der Stimme.


  „Vielleicht bald… spätestens zur Hochzeit!“, beantwortete er hier aber eine ganz andere Frage und ich runzelte die Stirn über seine Eile.


  „So ernst?“ fragte ich besorgt und zeichnete mit meinem Zeigefinger die Holznarben der Tischplatte nach.


  „Ich mag sie…“, kommentierte Ron knapp und zuckte mit den mittlerweile sehr massigen Schultern.


  „Sie ist so anders… nicht blond… wie Lav…“, warf ich überlegend ein und durfte erleben, dass die Twins sich mal kurz zurückhielten.


  „Ich weiß, aber sie ist richtig… klingt blöd, oder?“, grinste Ron bei der Aussage verhalten und kratzte sich verlegen am Kopf.


  „Nein, gar nicht… eher, richtig!“, kam ich ihm erheitert entgegen, dabei schenkte ich ihm ein nachsichtiges Lächeln.


  „Okay, Brüderchen, sie ist richtig!“, „Jupp freut uns, Gratulation zur ersten FESTEN Freundin!“, „Und jetzt raus mit der Sprache: Wie ist sie denn im Bett?“, „Ja, du kannst ja durchaus auf eine gewisse Erfahrung zurückblicken!“, „Sprich! Erzähl… wir platzen!“, bekamen sich die Red Devils in ihrem Eifer fast gar nicht mehr ein, dass sie überhaupt Luftholen konnten beim Reden, war fast Zauberei.


  War ich gehässig? Naja, vielleicht minimal!


  „Ich… also! Boah… das geht euch ja mal gar nichts an…“, brachten sie Ron sichtlich in Verlegenheit und er senkte verschämt den Kopf.


  „Werden wir nun schüchtern? Mal was ganz anderes!“, ärgerte Fred seinen jüngeren Bruder unerbittlich. „Ja, bitte, jetzt nur nicht zurückhaltend werden… das steht dir nicht! Erzähl!“, forderte auch George eindringlich und beugte sich immer weiter zu Ron hin.


  „Ihr gebt keine Ruhe, oder? Ihr seid unmöglich!“, brauste Ron ungehalten auf, bevor er tief durchatmete. „Wir lassen uns Zeit!“, presste er hervor und drohte zu implodieren, bei der roten Birne.


  „Bitte?“, „Hab ich mich verhört?“, „Nicht dein Ernst!“, „Spinnst du?“, setzten die Red Devils Ron unerbittlich zu.


  „Echt?“, hauchte auch ich sprachlos, denn dass nun Ron auf enthaltsam machte, war unerwartet. „Ist das nicht etwas radikal?“, fragte ich, denn von zu viel Sex, zu gar keinem, das war extrem.


  Ron schlug vor Scham die Hände vors Gesicht, denn anscheinend war ihm das Eingeständnis nicht leichtgefallen, dann hieb ich auf die Platte und brachte die Twins, die sich gar nicht mehr ein bekamen, mit einem scharfen Blick zum Schweigen.


  Danach beruhigte sich erstmals die Situation, auch wenn sie vor Spannung geladen war und ich schob Ron mein noch fast volles Glas zu.


  „DANKE!“, nuschelte Ron nach einiger Zeit, trotz seiner eingeschränkten Sicht schien er meine Interaktion mitbekommen zu haben.


  „Ron, ich mache mir Sorgen, du rauschst von einem Extrem ins Nächste!“, gab ich ernst zu bedenken, das löste erst mal betroffenes Schweigen am Tisch aus, bevor Ron langsam die Hände von seinem nun wieder normaler gefärbten Gesicht nahm, um eilig einen großen Schluck von meinem Butterbier zu nehmen.


  „Chrmm… Könnte man so sehen! Aber ehrlich, du musst dir keine Sorgen um mich machen! Auch wenn ich mich freue, dass du es tust, Schönste… das hätte ich nicht gedacht!“, kam es nun sehr überlegt von Ron und er sah mich dabei unverwandt an.


  Ich lauschte ihm und hielt seinem Blick stand und wartete ab, was er noch zu sagen hätte. Dass die Red Devils auch mal nichts sagten, war wohltuend.


  „Ich bin gefestigter als du denkst! Ich hatte Zeit nachzudenken und ich glaube, ich kann sagen, ich bin, beziehungsweise ich war das bisher nicht! Oder anders, es war eine nette Phase, die ich hatte, um mich zu finden, aber ich bin kein Blaise… ich will eine Frau! Eine, wenn sie denn die Richtige ist!“, beendete Ron seine durchaus unerwartete Rede und meine Augen waren groß dabei geworden.


  „Und dann kannst du auch warten?“, drängte ich einfühlsam weiter.


  „Klar es ist ja nicht so, als würden wir nur Händchenhalten, aber sie ist was Besonderes für mich! Eben anders als die anderen! Das macht den Unterschied!“, bekannte Ron überzeugt und gab mir ein recht freches Zwinkern.


  „Brüderchen… wow, du machst mich sprachlos!“, „Wird da jemand erwachsen?“, „Gratulation!“, schalteten sich die Twins nun doch sichtbar gerührt und bewegt ein und Ron, auch wenn er es nicht zeigte, tat ihr Zuspruch gut, denn so etwas wie Erleichterung huschte über seine Züge.


  „Moment, aber ich möchte einwenden, bist du nicht zu schnell über Lavender hinweg?“, warf ich noch gewohnt akribisch, mit erhobener Hand ein.


  „Mhm… ich weiß, es wirkt komisch oder kurios, aber nein, denn ich war schon lange über Lavender hinweg. Und nein, unterbrecht mich nicht! Ich mag Lavender aufrichtig, sie ist ein lieber Mensch… wir hatten eine schöne Zeit und ich hätte ihr nach diesem schrecklichen Unfall alles gegeben, denn ehrlich, ich fühle mich schuldig, weil ich Harry und Daphne nicht aufgehalten habe, weil ich mit in den Wald bin!“, offenbarte er zum ersten Mal, wie schuldig er sich an Lavenders Schicksal fühlte und darüber hatte ich noch nie nachgedacht, aber es war an sich nur natürlich, dass er das tat. Noch rang er mit sich und wir gaben ihm die Zeit, die er brauchte, bevor er sichtbar mitgenommen fortfuhr:


  „… Ganz ehrlich und wenn sie mich gewollt hätte, wäre ich nun bei Lavender… da hätte ich Apolline nicht angesehen…“, stieß er seine durchaus krassen Worte rasch aus, aber nichts in seiner Mimik deutete darauf hin, dass er seine Aussage nicht ernst meinte.


  „Aber Selbstaufgabe? Ist das nicht zu krass?“, hauchte George. „Man möchte brechen!“, flüsterte Fred und unterstrich dies durch eine eindeutige Geste, indem er sich wenig galant den Finger in den Mund steckte. Aber Ron ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und ich rollte die Augen über die Kindsköpfe.


  „Freundschaft!“, stellte Ron die Frage von George richtig und starrte Fred mit zornigem Blick in Grund und Boden.


  „Das ehrt dich, Ron…“, fing ich leise an, aber er unterbrach mich.


  „Nein, das tut es nicht, Schönste!“, kam es sehr überzeugt von ihm. „Aber ich bin froh, dass ich mich verliebt habe, es war wie ein Schlag, von jetzt auf gleich… habt ihr so was schon mal gehabt? Wie ein Blitz, der einschlägt… es war unerwartet und absolut nicht der richtige Zeitpunkt, aber es ist passiert!“ Seine Inbrunst löste erst mal betretenes Schweigen bei uns am Tisch aus, denn ich blinzelte konsterniert.


  Verliebt sein? Liebe, was war das? Ein Blitzschlag? Ja, ich hatte mit Draco damals im Zug eine plötzliche Verbundenheit gefühlt, das Erkennen einer gleichgearteten Seele, aber  wie vom Blitz getroffen hatte es mich nicht, nein, sicher nicht! Draco und mich verband etwas anderes.


  „Uhhhh… sagt bloß? Ich dachte, ihr zwei liebt euch?“, wisperte er betroffen zu den Red Devils, während er sie mit offenem Mund entsetzt anstarrte.


  Hier interagierten die Twins gewohnt innig, indem sie sich erst ansahen und dann der eine anfing zu reden, welcher der eindeutig Ruhigere und Besonnenere von beiden war.


  „Das tun wir auch, Ron, aber es kam schleichend! Das was wir haben, passierte nicht aus einer spontanen Laune heraus… wir kennen uns unser ganzes Leben!“, erklärte George ungewohnt ernst. Es war das erste Mal, dass ich mitbekam, dass die Verwandten aufrichtig über ihre Beziehung zueinander und untereinander sprachen. „Wir reden hier nicht von der überraschenden Liebe…“, als sein Twin die Hand hob.


  „Sieh mal, kleiner Bruder! Ich hier vergöttere Gred aber du kannst unsere… äh, sehr kontroverse Beziehung nicht mit einer normalen vergleichen! Bei uns schlug die Liebe nicht von heut auf morgen ein, das kam über Jahre, ein schleichender Prozess, dass da mehr ist als nur brüderliche Liebe… und ich wusste eher… was ich will…“, kam es auch ungewohnt ernst von Fred und ich sah ihn nun regelrecht entsetzt an. Ich hatte nicht mal im Ansatz geahnt, dass Fred so ein Wort wie „Kontrovers“ kannte, geschweige denn verwenden würde.


  „Ohhh, Forge, jetzt schmerzt mein Herz!“, jaulte George theatralisch auf und hielt sich ergriffen die Hand an die Brust gepresst, eine Aktion, die Fred hintergründig grinsen ließ.


  Dabei sah man, wie sie gegenseitig in den Augen des anderen ertranken. Es knisterte regelrecht in der Luft.


  „Eben, aber ihr liebt euch und dann konntet ihr auch Jahre aufeinander warten, bis ihr beide bereit wart… dafür, euch für immer nah zu sein! Und so geht es mir mit Apolline, mit ihr hab ich was ganz Besonderes, das nicht nur auf Sex aufbaut!“, entgegnete er so unerwartet reif und erwachsen, dass ich auch ihn nur noch geschockt anstarren konnte.


  „Oh lala, hörst du auch genau hin, Schönste?“, fragte Fred provozierend.


  „Bitte?“, wollte ich überrumpelt wissen.


  „Ob du hinhörst? Es geht im Leben nicht nur um Sex! Also welchen von deinen Männern wirst du erwählen?“, grinste George gemeingefährlich, bei dieser sehr intimen Frage, die dafür sorgte, dass meine Augenbrauen im Haaransatz verschwanden.


  Das war eine Frage, auf die ich keine Antwort kannte! Ich brauchte Severus, aber ich brauchte auch Draco und selbst Lucius mit seiner affektierten Art mochte ich nicht missen, aber eine Entscheidung wäre mir nicht möglich. Ich fand es, wie es war, perfekt!


  „Ich habe gewählt! Und bei mir muss Sex reichen!“, stellte ich recht kühl und hart klar.


  „Na, ob die Aussage Draco schmeckt?“, gab Fred kopfschüttelnd zu bedenken, während Ron ebenfalls mitleidig sein Haupt schüttelte. Er war ja zu süß, der Verfechter der Enthaltsamkeit und hier gab ich einer Gefühlsregung nach, die mich selten übermannte, beugte mich nah zu dem überrumpelt aussehenden Ron und legte meine Hand auf seine Schulter.


  „Wenn sie die ist, die du haben willst, dann soll sie mir willkommen sein! Ich freu mich für dich!“, meinte ich ernst und umarmte ihn innig. Zuerst erstarrte er in meiner Umarmung, nur um dann von einer Sekunde zur Nächsten so fest die Zuwendung zu erwidern, dass er mir die Luft aus den Lungen drückte.


  „Puhhh….“, keuchte ich überrumpelt.


  „Sorry, aber das habe ich vermisst!“, flüsterte er in mein Ohr und schmiegte sich an mich, aber er ließ sofort lockerer, damit ich wieder atmen konnte.


  „Wie meinst du?“, wisperte ich zurück, während uns die Twins nicht aus den Augen ließen.


  „Na, das! Du berührst kaum noch jemanden und wenn sehr selten, selbst Harry… oder DEINE MÄNNER!“, stieß er zum Schluss hin verächtlich, aber auch irgendwie eifersüchtig aus und ich erstarrte in seiner Umarmung, als ich erkannte, dass er recht hatte.


  Wieder eine Offenbarung, die mir nicht schmeckte, aber er ließ nicht los und so entspannte ich mich wieder etwas in seinen Armen.


  „Ja, jetzt siehst du es auch, oder? Aber das habe ich vermisst! Und Danke, bedeutet mir viel, dass du mir Apolline gönnst!“, sprach Ron weiter und ich erwiderte die Umarmung, die ihm so viel zu bedeuten schien und genoss es selbst, von einem Freund derart aufrichtig gehalten zu werden.


  „Oh Ron, warum sollte ich sie dir nicht gönnen?“, wollte ich mich empört von ihm lösen, aber er spielte seine Kraft aus und hielt mich an sich gepresst.


  „Weißt du, ich mag manchmal cholerisch sein, aber doof war ich nur früher… ich habe sehr wohl registriert, dass dein Interesse an Lavender enorm gestiegen ist, nur ich hab nicht verstanden warum! Eine Möglichkeit, du gönnst es mir nicht…“, zählte er beherrscht auf.


  „Hey…“, begehrte ich auf und ließ ihn los, wollte zurück, aber er ließ es nicht zu und wehtun wollte ich ihm nicht.


  „Schsch… lass mich bitte ausreden! Diese These habe ich verworfen und soeben hast du mir dies bestätigt, da du nichts gegen ein Mädchen an meiner Seite hast! Also Möglichkeit Nr. 2, du hast was mit ihr vor… und jetzt der unschöne Teil, ich hoffe für dich, es ist nichts Gefährliches oder Unschönes für Lavender! Sie ist eine Freundin, eine gute Freundin von mir!“, adressierte er seine eindeutige Warnung an mich und erst da ließ er mich los und starrte mir hart, aber entschlossen ins Antlitz.


  Ich maß ihn abwägend und ein fast schon sarkastisches Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. So mochte ich es! 


  Ich fühlte mich nicht von Ron bedrängt oder gegängelt durch seine Drohung, eher inspiriert. Hier tickte ich eindeutig nicht richtig, aber nun begann ich zu strahlen, denn es war schön, dass er für seine Überzeugungen einstand.


  „Ron ich bin so unsäglich stolz auf dich…“, meinte ich warm und Ron errötete unter meinem intensiven Blicken.


  „Sie ist wie eine Mutter zu ihrem Jungen!“, „Ja, es ist echt schwer, wenn sie erwachsen werden!“, „Hast gutes an dem Jungen geleistet!“, „Ja, kannst stolz auf dich sein!“, zeigten sich die Twins übertrieben ergriffen, die uns stumm und gebannt beobachtet hatten und jetzt ihren Senf dazugeben mussten.


  „Und zu meiner Vermutung?“, drängte Ron, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben stand.


  „Das steht noch alles in den Sternen… aber ich werde im Hinterkopf behalten, dass sie deine Freundin ist und bleibt!“, wiegelte ich eilig ab, da ich nicht bereit war, über Lavenders Zukunft zu sprechen.


  „Tja, mehr wirst du nicht bekommen!“, „Neee, das war schon viel…“, „Sorry, Alter!“, orakelten die Twins, jetzt wieder voll dabei, drauf los.


  „Danke und das weiß ich, ihr Idioten!“, murrte Ron zu seinem schrecklich diabolischen Zwillingspaar, während er mir ein schwaches Lächeln schenkte.


  „ROnnn… wo? Oh, da… Hallo!“, lief die unheimlich erwachsen wirkende Apolline auf uns zu, als sie aus dem Kamin entstiegen war und durchbrach unsere Zauber. „Entschuldige meine Verspätung! Die Mädchen ließen mich nicht gehen…“, grinste sie wie ein verliebtes Honigkuchenpferd und er nicht weniger dämlich zurück.


  „Wo ist der Akzent hin?“, fragte ich konsterniert, während Ron ihre Hand griff und die junge Frau zu sich zog.


  „Hallo, Hermione?“, fragte sie zögerlich und vorsichtig, aber ich nickte und sie kicherte, bevor sie sich über die Lippe leckte. „Naja, dieser nette, junge Mann, Adrian… den Nachnamen habe ich vergessen, hat mir einen Übersetzungszauber gezeigt, weil er sagte, ihn hat schon das französische Gelispel von Audrey genervt und da hätte es auch prächtig funktioniert und et voilá, vor allem ist die magische Struktur genial! Ich lerne und verbessere mich zeitgleich, sodass irgendwann, wenn ich perfekt bin, der Zauber von mir abfallen wird!“, erklärte sie geschäftig, dabei blickte sie Ron ganz verzückt an.


  „Wow, das ist… wow!“, meinte ich von ihrer gesprächigen Art kurzzeitig erschlagen.


  „Oh sorry, wenn ich nervös bin, dann plappere ich… ununterbrochen und ich weiß, was Ron über dein Urteil denkt… also… sonst rede ich nicht so viel!“, verteidigte sie sich sofort, dabei runzelte ich die Stirn. Ich wollte nicht wissen, woher sie das wieder wusste! Dann war es kein Wunder, dass sie bei meinem Anblick nervös wurde, denn sie wirkte ansonsten nicht wie eine Frau, die leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war.


  „Herrlich!“, „Göttlich!“, „Da musst du wenigstens nichts mehr reden, Ronnispatz!“, „Ja, Ronnilein!“, zogen die Twins Ron sofort auf.


  „Hört auf euren Bruder zu ärgern!“, ging ich harsch dazwischen, denn ich wollte nicht, dass Apolline den falschen Eindruck bekam.


  „Ach quatsch, das sind Brüder, das gehört sich wohl so! Ron ist ein Mann, dem macht das nichts aus!“, wiegelte Apolline entschieden ab und Ron strahlte sie verliebt an.


  Sie selbst schenkte mir ein verwegenes Zwinkern, das sie ungemein frech wirken ließ. Irgendwie mochte ich sie sehr und fand sie viel besser für Ron geeignet als Lavender. Sie war eigen, aber nicht affektiert und sie war hübsch, aber kein Modepüppchen. Sie schien sehr geerdet zu sein und schon erwachsen.


  „Du bist anders als Fleur!“, gestand ich nach einiger Zeit, denn es stimmte, sie hatte nicht das französisch affektierte oder gestelzte Auftreten, gerade strich sie Ron eine Strähne seines roten Haares zurück.


  „Oh, Fleur und Gabrielle! Die sind auch anders… bitte, Veelas, egal ob halb oder viertel, sind und bleiben eigen! Fragt mal nach der Mama von denen, deren Namen ich tragen darf! Wie narzisstisch ist das denn?“, konnte ich ihr geistig nur applaudieren. „Und ich mag Ginny, so ein nettes Mädchen tja und was soll ich sagen, ich liebe Quidditch und das Fliegen. Ich bin in Beauxbaton Jägerin!“, entgegnete sie als würde dies alles erklären. Somit war sie kein Groupie wie Lavender sondern eine Person, die mit Ron in diesem Sport mithalten konnte.


  „Gesucht und gefunden, sagt man dann wohl hier!“, grinste ich amüsiert. „Was hast du jetzt hier vor mit ihr?“


  „Wir wollten zu Qualität für Quidditch!“


  „Das überrascht jetzt nicht wirklich!“, sprach mir George aus dem Herzen und Fred gackerte leise.


  „Gut, dann machen wir uns auf den Weg!“, entschied Ron und wollte sich erheben.


  „Seid vorsichtig… tarne dich bitte, du bist ein Weasley!“, bat ich eindringlich und Ron nickte.


  „Mach ich im Hinterhof, keine Sorge, ich bin nicht lebensmüde!“, wiegelte er ab, aber er wirkte nicht wie ein Trottel, der in seinen Tod rennen wollte.


  „Tschüss und nett, dich mal besser kennengelernt zu haben, ich versteh gar nicht, was die anderen haben…“, winkte mir Apolline zum Abschied.


  „Danke für die Blumen!“, rief ich dem entschwindenden Paar hinterher.


  „Sie passt zu ihm!“, „Sie ist normal!“, „Sie ist richtig!“, „Also gönnen wir sie ihm?“


  „Nur etwas laut…“, wandte ich ein.


  „Sie ist nervös, wäre ich auch, wenn ich dir neu gegenübertreten müsste…“, „Oh jaaa und dann noch unerwartet! Du hättest sehen sollen, wie sie fast erstarrt ist, als sie gesehen hat, wer hier alles saß!“, „Ein Wunder, dass sie überhaupt etwas sagen konnte!“ Darauf lüpfte ich die Braue.


  „Na, dein Ruf in Irland ist nicht der Beste!“, „Oder aber, dein Ruf ist legendär!“, „Ja, legendär schlecht!“, „Such dir was aus…“, kam es gar wenig aufheiternd von den Twins und ich verzog die Mundwinkel, bevor ich rasch einen Schluck trank.


  „Kinder… als wären das meine Sorgen!“


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Ich traf mich mit einem Mittelsmann, der mich noch nie als Lucius Malfoy gesehen hatte. Er kannte mich unter keinem Namen, dafür aber mit kinnlangem, mausbraunem Haar und unauffälliger brauner Kleidung, edel zwar vom Stoff aber unauffällig und nicht zu vergleichen mit meiner sonstigen Gewandung.


  Gedanklich war ich noch, trotz der letzten, stressigen Tage, beim Gewölbe. Es war exzellent verlaufen. Nachdem ich sie mit Severus zusammen entlassen hatte, hatte ich Pius gekonnt abgefüllt und für ihn neues Futter herangeschafft, da ich extra zwei der neuen Mädchen für ihn reserviert gehabt hatte.


  Ich hatte meine Fotos und er die Mädchen bekommen, wenigstens war er nur selbstsüchtig aber zugleich auch schrecklich einfallslos in seiner einfachen Art, die Mädchen zu nehmen, gewesen.


  Derweil hatte sich die schwarze, schon fast heimische Gazelle um mich kümmern wollen, doch ich konnte es nicht benennen, aber ich war völlig lustlos gewesen und hatte sie alsdann von mir gescheucht, was sie irgendwie geschockt an meiner Seite verharren hatte lassen, sodass sie sich nur noch um mein leibliches Wohl kümmerte, indem sie mir Essen und Trinken reichte, während ich die Show aus dem Gewölbe über mich ergehen ließ.


  Danach hatte ich mich in die Arbeit gestürzt, wissend dass Hermione und Severus zusammen im Keller rumbrauten und kümmerte mich um meine Geschäfte.


  So auch jetzt, als dieser zwielichtige Mann mir gegenübersaß, der mir oft gekonnt alles Mögliche und Unmögliche beschaffte, aber schon bald wurde er unwichtig und ich entließ ihn ungeduldig, denn kurzzeitig dachte ich, nicht richtig zu sehen, das war nicht ihr Ernst.




  


  384. Kapitel Überschäumende Gefühle im Tropfenden Kessel


  


  Sie traf sich nicht mit diesen unseligen Weasleyzwillingen, das war nicht ihr Ernst! Diese Gruppe wählte zwar gut, indem sie sich in eine Nische zurückzogen, ihr Unglück war nur, dass die einzig andere Nische ihrer gegenüberlag und dass ich in dieser saß.


  Somit konnte ich das Geschehen ungestört beobachten und das was ich sah, war inspirierend und schockierend. Als sie den verspäteten Weasley umarmte und sie sich gar nicht mehr losließen, war ich gewillt, aufzustehen und dem jungen Wilden die Hände zu brechen, wenn er sie nicht flott von ihrem Körper nehmen würde.


  Eine heftige Reaktion, die mir gar nicht behagte und die mir auch gar nicht gefiel, die aber nicht von der Hand zu weisen war!


  Irgendwann wurde dieses Gekuschel unerträglich und ich war versucht, meinen Stab zu ziehen, bis zu erkennen war, dass mehr dahinter steckte, vor allem auch dadurch, wie sich diese gleichaussehenden Zwillinge gaben.


  Zu meiner Erlösung hielt dann eine hübsche und durchaus attraktive, junge Frau mit halblangem, hellbraunem Haar und einem frechen Pony auf die Gruppe zu und mir wurde eindeutig klar, dass sie zu dem jüngsten Weasleybruder gehörte. Dann zogen der jüngste Weasley und die junge Frau auch schon ab und verließen die Gruppe, zurück blieben nur sie und diese angeblich so witzigen Zwillinge.


  Ich erinnerte mich dunkel an einige liebreizende Anekdoten, die Severus zum Besten gegeben hatte und die von diesen teuflischen Rabauken handelten.


  Dabei endete es häufiger damit, dass mir von Severus ein Glas entgegenflog, weil ich seiner Ansicht nach Schuld daran trug, dass er der Kreativität dieser Teufel ausgesetzt war, da ich ihn damals genötigt hatte als Lehrer nach Hogwarts zu gehen. Was sollte ich sagen, ich wich den Wurfgeschossen einfach immer geschickt aus.


  Soeben konnte ich beobachten, dass sie weiter redeten, dabei fiel mir auf, dass sie diesen Typen näher kam als so manch anderen. Es schien eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen zu herrschen, die sie nur wenigen Menschen entgegenzubringen schien.


  Wobei mich diese Typen überraschten, denn erst jetzt konnte ich Severus‘ Verzweiflung irgendwie nachvollziehen, weil ich in diesem Moment widerwillig Zeuge wurde, wie sie ihr gegen ihren Willen ihren Mantel plus Kapuze überstülpten und sie sich wenig prätentiös unter den Arm klemmten, sie regelrecht zwischen sich einkeilten, sie unterhakten und zur Stiege schleiften.


  Ich fragte mich dezent, warum sie beide nicht auf die Matte schickte, sie wäre ihnen kämpferisch überlegen, aber sie tat es nicht, zierte sich nur und die beiden jungen Männer lachten auf.


  Das einzig Gute war, dass direkt neben meiner Nische die Treppen zum Hochgehen waren und ich löste rasch meine Zauber um hören zu können was sie sagten.


  „Jetzt zier dich nicht so!“, „Stell dich nicht so an!“, „Ist ja nicht das erste Mal, dass du mit uns in einem Zimmer …plus in einem Bett bist!“, vernahm ich diese  Pestilenz von Weasleys.


  „Jaaaaaaa, aber ich will nicht, ich hab keine Zeit für Unsinn!“, wehrte sie sich.


  „Wow, das ist frech, nicht wahr, mein Lieber? Sie sagt, wir machen im Bett nur Unsinn!“, „Eine Frechheit, Bruderherz…! Wir müssen sie eindeutig vom Gegenteil überzeugen!“, feuerten die beiden sich gegenseitig an.


  „Ihr zwei seid Spinner ohne Ende!“, stöhnte sie inbrünstig.


  „Sind wir nicht! Nur besorgt…“


  „Erklärt mir, warum ihr hier ein Zimmer habt? Ihr habt ein Haus!“, überging sie dies gekonnt.


  „Ein Haus im Kriegs- oder eher Belagerungszustand!“, „Das schlägt enorm aufs Sexleben!“, jammerten diese beiden aus vollem Herzen.


  „Ernsthaft? Ihr flüchtet aus dem Haus um dann hier… naja… hier halt euren Spaß zu haben? Ihr seid doch sonst nicht so prüde!“, wisperte Hermione.


  „Naja, gegen Zuschauer ist absolut nichts einzuwenden!“, „Aber die, die wir gern dabeihätten, sind nicht da…“, „Und über Mitmacher hätten wir noch weniger einzuwenden… aber die sind ja auch nicht grad leicht zu greifen…“, kam es mehr als anzüglich von den beiden.


  „Ohhh, verstehe… ihr Armen!“, sprach sie verächtlich.


  „Warum komm ich mir gerade verarscht vor?“, „Weil sie uns nicht ernstnimmt…“, „Unterschätz uns nicht…“


  „Leute, ich muss wieder gehen, wie kommt ihr darauf, dass ich Zeit hab um mit euch zu spielen?“, kokettierte sie eindeutig und ich verschluckte mich fast an meiner Spucke, wegen der Doppeldeutigkeit dieser Aussage, dass sie mit ihnen „spielte“!


  Was verstanden diese Irren unter spielen?


  Mich beschlich eine ungute Vorahnung…


  „Lass dich überraschen, für dich überlegen wir uns doch immer was ganz Besonderes!“, „Würden wir dir sonst deine wertvolle Zeit klauen?“, „Du kannst uns vertrauen!“, „Wir haben was ganz Besonderes mit dir vor!“, „Hast du es je bereut, dich in unsere erfahrenen, wissenden und kundigen Hände begeben zu haben?“, lauschte ich dieser unglaublichen Unterhaltung vollständig erstarrt.


  Ich saß da und meine Maske verrutschte tatsächlich wenig prätentiös, unglaublich, aber wahr! 


  Wie gut, dass ich äußerlich gerade kein Malfoy war, das wäre entwürdigend gewesen, aber mein Herz pochte rasend in meiner Brust und ein unbekanntes Monster drohte aus mir auszubrechen.


  Das konnten Severus und Draco nicht wissen und auch nicht gutheißen!


  War das, was ich hier hörte und mir mein misstrauischer Verstand suggerierte, wahr? Sollte ich diese Absurdität wahrlich in Erwägung ziehen und an ihr wirklich zweifeln?


  Denn für derart wagemutig, dumm und leichtsinnig sowie provokant hätte ich sie nie und nimmer gehalten, schließlich spielte sie nicht nur mit ihrem, sondern auch mit dem Leben dieser jungen Leute, wenn sie sich derart unrühmlich auf sie einließ.


  Das würde sie nicht tun, das würde sie nicht wagen! Das wäre nicht sie!


  Oder?


  Meine Hände ballten sich zu harten Fäusten, da die Geräusche des lauten Schankraumes meine Sinne betäubten, schließlich waren die drei schon längst die Treppen hoch entschwunden und ich saß noch immer ungewohnt unentschlossen rum.


  Ich rang mit mir, ich sollte ihr vertrauen! Ich sollte ihr vertrauen, ich sollte ihr vertrauen, sprach ich wie ein innerliches Mantra, das dann abrupt endete.


  Ich würde ihr nicht vertrauen!


  Das ging einfach nicht, Vertrauen war gut, aber Kontrolle war besser, also erhob ich mich etwas abrupt, da mich nichts mehr hielt und eilte mit zu schnellen, zu weitausholenden Schritten der schiefen und baufällig erscheinenden Stiege entgegen. Ich würde sie finden und Gnade ihr Merlin… denn ich würde es nicht tun!


  Es legte sich regelrecht ein roter Schleier auf meine Sicht. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Mein Herzschlag pochte zu laut und zu stark bis in meinen Kopf, alles in allem fühlte ich ungewohnt viel und trieb mich unerbittlich weiter. Ich fühlte und ließ mich davon steuern, schon alleine das war ein Novum.


  Schließlich stand ich im ersten Stock und erst jetzt kam mir der Gedanke, dass ich Tom, den Wirt, hätte Fragen sollen, welches Zimmer diese… diese Unsäglichen gemietet hatten.


  Man stelle sich vor, sie ging mit zwei… zwei Kretins in ein gemietetes Zimmer, das war unbeschreiblich. Doch dann hielt ich in meinem eiligen Schritt inne, denn mir kam der Gedanke, dass eine solche Situation für sie keine ungewohnte war, wie ich mich widerwillig an sie und Severus im geköpften Henker erinnerte, wo ich sie zum ersten Mal als verwandelte und getarnte Minna gesehen hatte und selbst damals hatte sie mir zugesagt.


  Jetzt rebellierte mein Magen und schlug einen Purzelbaum, das ging ja gar nicht!


  Aber die Blöße geben und zurückgehen würde ich mir auch nicht. Ich war nicht umsonst die Rechte Hand und so schloss ich mitten im Flur stehend die Augen und konzentrierte mich, verbannte diese unwillkommenen und unbekannten Gefühle und Emotionen in die Tiefen meines Seins und fühlte nur ihrem Dark Mark nach.


  Da, da war es, ein bestimmtes Pulsieren, das mir zeigte wo ich sie fand, aber hier war ich falsch, also steuerte ich die Treppen an, um eine weitere Etage hochzugehen.


  Hier lotste mich das sachte Pochen ihres kleines Mals in ihrem Nacken nach rechts und ich folgte, bis ich vor einer der Türen anhielt und davor stehen blieb, weil sie hier war, hinter dieser Tür, da war ich mir ganz sicher.


  Was tun? Am liebsten wäre ich sofort, wie ein Berserker hereingestürmt, indem ich die Tür aufsprengt hätte, um sie  in flagranti zu erwischen, aber als ich meinen Zauberstab aus dem Stock ziehen wollte, riss ich mich in allerletzter Sekunde zusammen und beschied mir innerlich, dass man nie vorschnell agieren sollte und so atmete ich erneut tief durch, um mich selbst zu beruhigen.


  Das war nicht ich und das konnte nicht gut sein. Ich war nie derart involviert oder engagiert, deshalb rief ich mich zur Ordnung!


  Nichts übereilen, riet ich mir und so begann ich, erst sachte zu zaubern. Ich versuchte durch die Schilde zu dringen, die hier im Tropfenden Kessel standardmäßig auf den Zimmern lagen.


  Leider schaffte ich es auf die Schnelle, oder aufgrund meiner Gemütsverfassung nicht, ein Sichtloch zu schaffen, aber mir gelang es, die Geräuschzauber aufzuheben und nun erfüllten ihre Worte, ihre Aussagen meine Umgebung, das musste jetzt reichen.


  „Mensch, jetzt halt doch still!“, „Du bist doch sonst nicht so zimperlich!“, sagten beide Jungs abwechselnd.


  „Ahhhh…“, stöhnte sie. „Ihr seid schon extrem grob!“, stieß sie atemlos hervor.


  „Jetzt beschwer dich nicht!“, „Seit wann willst du mit Samthandschuhen angefasst werden?“, hörte man danach einige Zeit nur noch Keuchen, Stöhnen und komische Geräusche, bevor sie wieder sprachen.


  „So, eng!“, „Groß… größer…“, „Autsch, Stopp, das geht nicht, das ist zu eng!“, „In einem Schwung, rein damit!“, „Fester... ahhh, härter!“, „Stellt euch nicht so an!“, „Fred, jetzt mach schon!“, „Ahhhh, grrrr…“, stöhnte sie zum Abschluss erbärmlich.


  „Vielleicht sollten wir dich einschmieren!“, schnaufte einer der beiden erschöpft klingend.


  „Bitte? Mit was denn?“, krächzte sie rau.


  „Vaseline, Creme! Du bist nicht flutschig genug…“ Hier ging mir doch nun glatt schon wieder wenig rühmlich der Mund auf.


  „Mit Sicherheit nicht! Ihr strengt euch nun gefälligst an… verstanden?“, wies sie unmissverständlich und gewohnt herrisch an und da spuckte der Vulkan in mir einer Eruption gleich Feuer, da mir meine Fantasie brutal unwillkommene Bilder ins Hirn zauberte.


  Jetzt setzte alles aus und von einer Sekunde zur Nächsten war diese Möchtegern-Tür offen und ich stand drohend und mich aufbauend in dem schäbigen Zimmer, bereit alles und jeden aufs Schmerzlichste zu verfluchen und das was ich sah, war über alle Maßen dramatisch.


  Sofort stoppte ich wieder, trotz meiner Rachsucht, denn damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet, ich erstarrte förmlich.


  Denn ja, das Biest war nackt, oder so gut wie. Sie trug, um genau zu sein, nur Unterwäsche. Einen schlichten, schwarzen BH und einen schwarzen, knappen Slip, aber diese Unholde waren unerwarteter Weise noch beide bekleidet, trotz der anders zu deutenden Hinweise, welche die Geräusche suggeriert hatten.


  Das urkomische dieser Situation war eigentlich, dass sie bis hoch zu den Oberschenkeln in einem Anzug steckte, der mich an ein Ganzkörperkondom erinnerte und das kannte ich aus meiner Muggelerfahrung.


  Die beiden Roten kämpften vehement, zu je einer Seite damit, entweder das Material an ihrem Körper hinauf oder hinunter zu schieben, denn sie steckte schlicht fest und zappelte wie eine Flunder rum.


  Sie alle zusammen hatten hochnotrote Köpfe von der Anstrengung und waren sichtlich außer Puste.
„WASSSSSSS?“, „Was fällt Ihnen ein?“, „Was wollen Sie hier?!“, „Raus mit ihnen!“, riefen die zwei Männer bestürzt und bösartig, aggressiv, dabei ließ der eine sofort von ihr ab und stellte sich schützend vor sie, um sie vor meinen Blicken zu verbergen, was ihm zu meinem Leidwesen tatsächlich zu gut gelang.


  „Nein, halt! Schnappt ihn, er hat meine Zeichen gesehen!“, kam es rasant von ihr und sie hatte von dem Rücken geschützt nun schon ihren Zauberstab zur Hand und man konnte ihre Geistesgegenwart nur bewundern.


  Aber auch ich reagierte rasant, denn mit einem Zauberstabschlenker ließ ich die Tür hinter mir zu krachen und verwandelte mich in der Sekunde mit Todesverachtung zurück und demaskierte mich vor ihnen.


  Die Wandlung setzte umgehend ein und wie sehr ich es hasste, als sich meine Gesichtszüge schmerzlich verformten und ich langsam, aber sicher wieder ich wurde, nur in einem völlig unpassenden Aufzug gefangen, ähnlich wie sie, wenn man so wollte.


  Mein Gewand passte auch gar nicht zu meiner äußeren Erscheinung und ich erntete im ersten Moment erschrockenes und betroffenes Schweigen.


  „Lucius…“, hauchte sie bodenlos entsetzt, während sie über die Schulter des einen jungen Mannes lugte und doch weigerten sich diese beiden renitenten Zwillinge, weiter von ihr wegzugehen.


  „Malfoy!“, kam es wenig freundlich im Chor von den beiden Unholden.


  „Erfreut!“, schenkte ich der eigenwilligen Runde eine gar zynische Begrüßung.


  „Könntet ihr mir jetzt wieder helfen? Bitte, ich hab Angst, dass die Blutzirkulation meiner Beine abstirbt!“, moserte sie los, dabei überging sie arrogant meine Anwesenheit und ich lüpfte eine helle Braue.


  „Übertreib nicht so schamlos!“, wiegelte der eine, der sie vor meinen Blicken schützte, taktlos ab.


  „Spinnt ihr? Kommt her! Das ist so eng, dass ich nicht mal alleine stehen kann!“, hisste sie genervt auf.


  „Neee, der da soll sich umdrehen!“, „Genau, der soll dich nicht so… naja, halt so sehen…“, reagierten sie unterschiedlich beschützend und ich runzelte pikiert die Stirn.


  Ich sollte nichts sehen dürfen? Aber diese beiden schon, ging es diesen Typen noch gut? Wobei der eine es wagte und sie tatkräftig an ihrer Seite fasste, um ihr Stabilität zu geben. Eines musste man ihnen lassen, Angst oder Furcht kannten diese idiotischen Gryffindors echt nicht.


  Der andere begann nun vehement an ihr herum zu basteln.


  „Autsch… passt doch auf und hättest du die Güte, dich jetzt endlich umzudrehen, Lucius? Oder wenigstens nicht so her zu starren?“, fauchte sie nun unbeherrscht und funkelte mich aufgebracht an. „Das hier ist demütigend genug!“


  „Dürfte ich fragen, warum sie dich derart freizügig ansehen und berühren dürfen, ich aber nicht?“, fragte ich betont akzentuiert, dabei rührte ich keinen Muskel.


  „Die dürfen gar nichts, die bauen eh nur Mist! Fuck und du… aua und du, du drehst dich jetzt um…. autsch… Fuck! … BITTE!“, jaulte sie als der Stoff quietschend ein wenig höher gerutscht war, dabei musste ihre Haut brennen wie Feuer, weil sie der enge, lederartige Stoff bestimmt verbrannt hatte.


  „Aber nur unter Protest!“, erhörte ich schlussendlich dann doch ihre BITTE, da dies ein selten verwendetes Wort bei uns war und so wandte ich mich mit einem übertrieben lauten Stöhnen um, dabei achtete ich darauf, einen guten Blick auf den fast blinden Spiegel zu haben, der mir gegenüber an der Wand hing. Zwar sah ich dadurch nicht gut, aber gut genug um zu beobachten, was nun in meinem Rücken passierte.


  „Endlich!“, murrte der große, furchteinflößende Rote, der sich vor ihr wie eine Wand aufgebaut hatte und drehte sich nun um.


  „Also, was nun? Rauf oder runter?“, wollte einer dieser Teufel erfahren.


  „Uhhhh… keine Ahnung, ich frag mich, wie ich da jemals alleine reinkommen soll?“, hauchte sie leise.


  „Also, das hörst du jetzt bestimmt ungern, aber wenn es einmal an war, können wir es so verhexen, dass du dich einfach so reinhexen könntest! Aber davor muss es halt einmal auf natürlichem Weg rauf… oder auch an dich… wie immer du das nennen willst!“, erklärte der andere geschäftig.


  „Das heißt, ich muss jetzt da echt rein?“, stöhnte sie dramatisch leidlich, dabei wimmerte sie fast.


  „Jupp, aber ich empfehle noch immer das Gleitgel!“, meinte der Frechere der beiden provokant. Der Typ, der mir eiskalt die Stirn geboten und mir den Blick auf sie streitig gemacht hatte.


  „Ich fass es nicht!“, jammerte sie geschlagen, bevor sie mich, beziehungsweise meinen Hinterkopf wieder mit so etwas wie Todesverachtung ansah. „Was machst du überhaupt hier? Verfolgst du mich?“, fragte sie misstrauisch und ich hob abwehrend die Hände, während sie meine Rückseite mit Blicken durchbohrte.


  „Nein, ich war zufällig zur Stelle und wollte mir das nicht entgehen lassen!“, versuchte ich überheblich, geschickt von meiner wahren Motivation abzulenken.


  Dabei überspielte ich vehement, wie ich ungewohnt unwürdig ausgerastet war, denn augenblicklich war die Situation einfach nur komödiantisch, wie sie an ihr  zogen und zerrten. Aber sie musterte mich mit lauerndem Blick und schien zu überlegen, dabei stieß sie immer wieder malerische und unterhaltsame Laute aus, aber die anderen beiden auch, denn sie keuchten aus dem letzten Loch.


  „So mir reicht’s, jetzt kommt das Gel!“, zückte einer der Rothaarigen genervt das Gel und schmierte sie ohne Scheu ein.


  Sie fühlten sich offenbar relativ sicher und oder unbeobachtet von mir, ansonsten war es mir wenig verständlich, wie diese Brut derart nonchalant und ohne Sorge an ihr rumfuhrwerken durfte, während ich anwesend war.


  Natürlich entging mir nicht, dass sie mir ab und an taxierende Blicke zuwarfen, aber dann doch sorglos weitermachten und ich versuchte, mehr zu beobachten als mich einzumischen. Es passte mir nicht was ich sah, aber nun da ich im Raum war, musste ich sagen, dass ich merklich ruhiger war als vorhin vor der Tür.


  Doch trotz meiner Anwesenheit waren diese Unholde recht forsch, da sie ihren noch freiliegenden Körper eincremten, dabei ließen sie sich überhaupt nicht aus dem Konzept bringen, wobei mir ihre zum Teil feindseligen Blicke nicht entgingen, die meinen Rücken durchbohrten.


  Sie schmierten ihre Arme, ihre Schultern ein, gingen tatsächlich wacker kurz an ihre Brüste und ihren Bauch und Rücken, bevor sie den Anzug wesentlich leichter als bisher über sie stülpten, aber aufgrund meiner Anwesenheit ging alles zivilisiert und akribisch von statten. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es hier zugegangen wäre, wenn ich nicht dazugestoßen wäre.


  „Das ist absolut eklig!“, kommentierte sie leidlich, weil sie nun in dem mehr als passengen Latexfummel steckte und irgendwie betreten an sich hinuntersah.


  „So was nennt man körperbetont!“, warf der eine atemlos ein.


  „So was nennt man nuttig! Soll ich mich an eine Straßenecke stellen?“, gab sie wortgewandt zurück und dann streckte ihr einer der beiden frech die Zunge raus.


  „Na, wäre ja nicht das erste Mal!“, schoss der eine doppeldeutig zurück und ich bekam große Augen, da diese Leute anscheinend wussten, dass sie einmal Minna  gewesen war, aber weiter ging´s.


  „Tja, dieses Strähnchen und der Wolf werden es lieben, dich in dem engen Teil zu sehen, vielleicht treffen die DeathEater dann nicht mehr so gut, wenn sie dich die ganze Zeit in dem Ding ansehen!“, provozierte der andere, zu meinem Leidwesen musste ich gestehen, dass es rasant hin und her ging, diese Meute zu erziehen musste ein schweres, fast unüberwindbares Trauma auslösen.


  „Brrr… was für eine berauschende Aussicht, der feuchte Traum von den Idioten zu sein…“, giftete sie verächtlich, dabei dachte sie sichtlich nicht an die erwähnten beiden, als meine Gedanken schon in Worte gefasst wurden.


  „An wen denkst du speziell?“, wollte einer der beiden eifrig erfahren.


  „Mhm… Rodolphus!“, dabei übergingen sie meine Anwesenheit galant und so drehte ich mich betont langsam um, damit ich sie nun richtig in Augenschein nehmen konnte, nicht nur durch den fast blinden Spiegel.


  „Was ist das?“, hauchte ich empört, denn sie sah fantastisch aus, fantastisch anzüglich, nichts blieb dem Betrachter verborgen.


  „Das ist ein Catsuit!“, kam es überheblich von einem der Roten, wie sonst nur wir Malfoys auftreten konnten.


  „Was war an ihrem Vorhergehenden schlecht?“, fragte ich leidlich, denn ehrlich, diesen fand ich schon eng genug.


  „Was für eine selten dämliche Frage, Mann!“, gingen meine Augen pikiert über, bei dieser ordinären Sprache dieser ungehobelten Typen mir gegenüber, denn das war indiskutabel. Was fiel ihnen ein?


  „Bitte, reißt euch zusammen!“, hisste sie böse auf und meinte ganz eindeutig uns alle.


  Aber die beiden Nervensägen hörten tatsächlich auf, wenn auch widerstrebend, weiter zu insistieren und warfen mir nur böse Blicke zu. Sie strich sich nun über ihre Seiten, bis zur Hüfte hinunter, etwas was meine Augen gebannt verfolgten.


  „Also wenn man mal drinsteckt, dann liegt es gut an!“, resümierte sie und fing an sich zu bewegen. Irgendwie wirkte es gleich noch viel sinnlicher, wenn man alles erahnen konnte und ich schluckte, während ich nur zusah.


  „Das wollte ich hören!“, „Ich auch, schön wenn es dir gefällt!“, „So jetzt halt still!“, zauberten die beiden los und fuhren den gesamten Anzug mit ihren Zauberstäben nach und sie hielt brav still und ließ die Prozedur über sich ergehen.


  „Ahhh… besser… sehr schön!“, wisperte sie zum Ende hin und es saß wahrlich perfekt.


  „Genau und wenn du jetzt noch die Weste überziehst, plus deinen Mantel, wirst du optimal geschützt sein! Das ist der Prototyp!“, kommentierten diese Zwillinge sichtlich stolz und klopften sich gegenseitig zufrieden ab.


  „Immer wieder schön, zu sehen, wenn ihr kreativ werdet! Kann ich jetzt raus?“, fragte sie zaghaft.


  „Jupp, wir schicken ihn dir dann!“, bot der eine an und fing schon an ihr rauszuhelfen, nun auf dem magischen, schnellen und leichten Weg, bis der eine protestierend einschritt.


  „Hey und du! Ja, du, Malfoy, dreh dich um… wir wollen doch Hermione ihre Privatsphäre lassen!“, wagte es doch dieser Kretin tatsächlich, mich blöd anzumachen.


  Aber ihr Anblick und ihr bittender Blick schafften es, dass ich mich soweit hinabließ, dass ich mich einfach wortlos wieder umdrehte, um Zeuge zu werden, wie sie ihr das Ding nun rasch ab hexten, sodass sie mit eingeschmiert glänzendem Oberkörper dastand und sich selbst mit einem Ratzeputz reinigte, bevor sie sich rasch anzog.


  „Okay, Jungs… danke für alles! Aber ich geh dann besser!“, deutete sie auf meinen Rücken und die zwei schüttelten sichtlich betrübt den Kopf und ganz ehrlich, es tat mir gar nicht leid, ihnen die Tour zu vermasseln.


  Impertinentes Volk!


  „Okay, war gut, dich zu sehen!“, „Bis dann und pass auf dich auf!“, „Tschüss!“, riefen sie ihr verabschiedend und auch widerstrebend hinterher.


  Sie hielt an meiner Seite inne und ihr Augenmerk ging geradewegs in den Spiegel, den ich die ganze Zeit im Blick gehabt hatte, aber sie sagte nichts, sie stieß nur ein abfällig klingendes Schnauben aus, als ich ihr auch schon galant die Tür öffnete, um sie hinauszugeleiten. Auf dem Gang zog ich selbst einen Umhang über, damit man in der Öffentlichkeit nicht meiner ungewohnten Aufmachung ansichtig wurde.


  „Wo geht es hin?“, fragte sie, während sie ihre Kapuze zurechtzog.


  „Ins Manor!“, bestimmte ich ruhig und gedanklich war ich die ganze Zeit in diesem Raum, wie sie mit diesen beiden Männern dort gewesen war.


  Sie wirkten vertraut, zu vertraut und ganz ehrlich, diese unsäglichen Zwillinge gehörten zu den Menschen, die Nebenwirkungen verursachten.


  Denn von einigen bekam man Kopfschmerzen, von anderen Halluzinationen und von diesen speziellen sogar einen latenten Brechreiz, dramatisch, aber wahr. Zum ersten Mal verstand ich Severus aus ganzem Herzen!


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Gar nicht gut, das war gar nicht gut!


  Er hatte mich mit einem kalten Ausdruck in den Augen vor meiner Suite abgeliefert und war entschwunden. Ich war einfach stehen gelassen worden, somit wurde ich im Manor mehr oder minder auf mein Zimmer verbannt und mir selbst überlassen.


  Lucius sah ich erst am nächsten Tag wieder, als er am späten Nachmittag meine Räume unaufgefordert erstürmte und mir fast einen Herzinfarkt bescherte, was ich mir natürlich nie und nimmer anmerken lassen würde.


  „Was erwartet mich nun?“, versuchte ich betont gleichgültig von meiner Lektüre aufzusehen.


  „Was meinst du?“, fragte er abrupt stoppend.


  „Na, du wirst mich gestern nicht ohne Grund so stehen haben lassen! Du warst erzürnt… was hast du gedacht, das ich mit den Twins dort drinnen mache? Dein Auftritt war eines Severus‘ würdig!“, ging mein Spott mit mir durch, wobei ich durchaus wusste, dass mit Lucius nicht zu spaßen war, wenn er mir zeigen wollte wo mein Platz war.


  Denn ich würde nie den Anblick dieses aufgebrachten und fuchsteufelswild aussehenden, aber an sich für mich fremden, unscheinbaren Mannes in der Tür des Gastzimmers vergessen, wobei seine mächtige Geltung und seine autoritäre Ausstrahlung nicht zu seiner unauffälligen Erscheinung gepasst hatte. Als dann aber die Umwandlung einsetzte, ergab plötzlich alles einen Sinn.


  Oder eben auch nicht, denn so eine erregte Szene legte ein unterkühlter Lucius Malfoy sonst nicht hin und da war mir die unschöne Erkenntnis gekommen, dass er wahrlich an mir und meiner Tugendhaftigkeit gezweifelt haben musste, was mir sofort sauer aufgestoßen war.


  Na gut, der Anblick, den die Twins mit mir dort in dem heruntergekommenen Gästezimmer geboten hatten, war bestimmt eigenartig und gewagt gewesen, aber nicht wirklich kompromittierend, denn wir hatten nichts Verbotenes getan!


  Das schien er ähnlich gesehen zu haben und um nicht noch mehr sein Gesicht zu verlieren, hatte er den unberührten gemimt.


  „Du weißt, dass dein Gebaren gestern unwürdig war?“, stellte er eine rhetorische Frage, dabei sah er mich schrecklich überheblich an und ich musterte beherrscht seine adlige Erscheinung.


  „Inwiefern? Weil ich nicht in den Anzug gepasst habe?“, provozierte ich und legte mein Buch betont auf dem Tisch vor mir ab.


  „Das nicht, eher dass du diese zwei eindeutig zu dreisten Typen derart nah an dich ranlässt!“, presste er hervor, dabei verzogen sich seine Lippen zu schmalen Strichen und seine Faust umklammerte seinen Gehstock.


  „Jetzt komm mir nicht so, Lucius, ich war nicht mit ihnen im Bett! Das ist doch lächerlich!“, stellte ich scharf klar, denn alles verbieten lassen wollte ich mir nicht.


  „Das wäre ja noch schöner!“, gab er pikiert von sich und ich musste automatisch daran denken, wie oft ich und die Twins ungehörig zusammen rumlagen, auf dem Bett, auf der Couch. Wie gut, dass Lucius nicht alles wissen musste oder wusste.


  „Miss nicht immer mit zweierlei Maß! Das ist nicht fair! So könnte ich jetzt auch sagen: Oh… lange nicht gesehen… hast du dich gut mit Pius im Gewölbe amüsiert?“, ätzte ich böse und funkelte ihn provozierend an, während ich mich langsam aufrichtete, um ihm die Stirn zu bieten.


  Mir war bewusst, als ich ihn das letzte Mal so provozierte, hatte das gar kein gutes Ende genommen, ich hatte mit einem Schädelbruch und mich unter einem Cruciatus windend auf dem Boden gelegen und war später in seinem Bett aufgewacht, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.


  Wenn Lucius so provozierend wurde, wollte ich nicht klein beigeben. Die Zeiten, dass ich nur Ja und Amen zu Lucius‘ Vorwürfen sagte, waren sehr schnell vorbei gewesen. Ich war einfach nicht gewillt, ihm das letzte Wort oder gar die Macht über mich zu lassen, zumal er sowieso schon viel zu viel Einfluss auf mich auszuüben versuchte und leider auch zum Teil Erfolg dabei hatte.


  „Was ginge es dich an?“, gab er sehr kühl, ohne zu zögern zurück und betrachtete mich mit diesen ungerührt erscheinenden, grauen Augen.


  Wenn ich nun zartbesaitet gewesen wäre, hätte ich Angst bekommen können, denn alles an ihm sagte, mach nicht weiter, aber wie gesagt, das stoppte mich im Disput mit ihm schon lange nicht mehr, auch wenn ich dann leidliche Erfahrungen mein eigen nennen konnte. Ich würde nicht schweigen.


  „Ungefähr genau so viel, wie es dich angeht, was ich mit den Twins getrieben habe!“, gab ich stur zurück, dabei starrte ich ihn stoisch an.


  „Das sehe ich anders…“, entgegnete er arrogant und strich sich eine lange Strähne zurück.


  „Dann sag es mir, war es lustig im Gewölbe für dich? Wie viele dieser armen, bemitleidenswerten Frauen mussten… ach…“, unterbrach ich mich selbst, da ich wirklich gar nicht wissen wollte, was Lucius getan hatte um sich zu amüsieren. Ich wollte das Bild nicht vor Augen haben. Während meiner Worte war seine Maske unleserlich.


  „Dir steht es nicht zu…“, brauste er auch sofort auf.


  „OHHHHH, aber dir?“, unterbrach ich ihn erregt, woraufhin sich seine Lippen zu einem noch dünneren Strich zusammenpressten. Wie gesagt, wir schaukelten uns wieder hoch, es war absehbar, nur für mich war nicht vorhersehbar, wie es enden und wie Lucius reagieren würde, denn einschätzen konnte ich ihn immer noch nicht.


  Ich bekam große Augen, als er sich langsam in Bewegung setzte. Er hielt nun wie ein Raubtier auf mich zu und ich wich instinktiv zurück


  „Warum würde es dich interessieren?“, fragte er provokant, aber durchaus interessiert klingend und kam immer näher.


  „Weil… weil…“, wedelte ich wenig eloquent mit den Händen und ging immer weiter zurück.


  „Jaaaaa?“, fragte er lasziv, als er mich stellte, indem er mich an die Tür meines Schlafzimmers zurück drängte und sich recht leger neben mich an der Tür anlehnte.


  „Nichts… rein gar nichts…“, hauchte ich getroffen und unangenehm berührt, da ich nun doch Sorge hatte, was er vorhaben könnte.


  „Was wäre so schlimm, wenn ich dir sagen würde, dass ich mich amüsiert habe, ich viel Vergnügen hatte und mir die Mädchen Genuss bereitet haben?“, flüsterte er aufreizend leise, dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen.


  Er berührte mich nicht, sondern stand nur ganz nah an der Seite bei mir, aber seine Gegenwart ließ mich gar nicht kalt.


  Ich kämpfte vehement mit mir, um jedes Gefühl zu unterdrücken und musste ihm glauben, dass er sich dort zusammen mit Pius ausgetobt hatte, er alles was sich bot mit offenen Armen angenommen hatte und gleichzeitig fühlte ich, wie mir schlecht wurde.


  „Was sehe ich da… es wäre doch schlimm? Für dich? Warum?“, reizte er verdammt noch mal weiter und spielte nun sinnlich mit einer meiner Locken, die er sich verführerisch um seinen eleganten und schlanken Finger wickelte.


  Als ob er nicht wüsste, wie sehr ich das Gewölbe an sich hasste und schon nach meinem ersten „Besuch“ dort hatte ich doch klar gezeigt, bei meinem kleinen, aber feinen Nervenzusammenbruch, dass ich keinen der drei Männer dort gerne sah, oder mir gerne vorstellte, sie dort zu wissen.


  „Die Frauen… mir tun die Gefangenen… leid!“, stieß ich atemlos hervor, dabei versuchte ich, mich nicht zu rühren und zu überspielen, dass dies nicht der einzige Grund war, der mir Unbehagen bereitete.


  „Natürlich!“, glaubte er mir kein Wort, beziehungsweise nicht nur und zu meinem Leidwesen hatte er ja so recht.


  „Dann rede dir das mal konsequent ein!“, meinte er verächtlich und schon im nächsten Moment stieß er sich von der Tür ab und entließ meine Locke aus seinen Fingern.


  „Am Freitag beginnen die Ferien! Du weißt, dass du dann mir gehörst…“, klang dies durch und durch anzüglich und auch sein maliziöses Lächeln war an Doppeldeutigkeit nicht zu überbieten, worüber ich betroffen mein Haupt schüttelte.


  „Davor habe ich noch eine Aufgabe für dich, richte die Halle der Barone im zweiten Stock für das Große Treffen der DeathEater her!“, befahl er bestimmend, während er aus dem Raum glitt.


  „Natürlich, Lucius, wie du wünschst!“, atmete ich erleichtert aus, dass er mir wieder mehr Platz zum Luftholen ließ und ging.


  Zurück ließ er mich verwirrt und durcheinander, aber ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass es ihm ähnlich ging!


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Was war das gewesen? Das war mehr als eigentümlich vonstattengegangen.


  Nach der Episode im Tropfenden Kessel hatte ich ganz dringend Abstand von ihr benötigt und so hatte ich sie einfach abgeschoben und stehen lassen und das sprichwörtlich.


  Nur um jetzt mit ihr zusammen zu rauschen und zu erkennen, dass sie mal wieder ein bockiges Biest war und mir wacker die Stirn bot, indem sie gleiches Recht für sich forderte. Wie dreist, obwohl ich es ihr logischerweise mehr oder minder offen verbot, derart kokettierend mit anderen zu sein.


  Wobei die Erkenntnis, dass es ihr nicht passte, dass ich mit anderen Frauen die Freuden des Fleisches teilen könnte, durchaus auch aufschlussreich war und ich war gewillt, diese Offenbarung in den kommenden Tagen zu nützen.


  Aber jetzt rief erst mal ein Termin im Ministerium. Die nächsten Tage würden noch anstrengend werden, damit dann alles zum eigentlichen Ferienbeginn vorbereitet war und man meiner Anwesenheit nicht mehr zwingend bedurfte.




  


  385. Kapitel The Dark Lord Ascending, Der dunkle Lord erhebt sich!


  


  Lucius Sicht


  Heute war es soweit, der lang angekündigte Moment war gekommen.


  Die Versammlung tagte und ich saß im ersten Stock, in einem großen Salon meines Manors. Erneut trafen wir uns im Raum der Barone, in welchem damals auch schon Hermione und Draco im illustren Kreise der Anhänger des Lords aufgenommen worden waren.


  Man musste dem Biest zugestehen, dass sie gute Arbeit bei der Vorbereitung geleistet hatte, genau wie auch beim ersten Mal, als sie den Salon hatte vorbereiten sollen. Er war schlicht, karg, aber edel von ihr hergerichtet worden und deswegen war die Atmosphäre umso beeindruckender. In meinem Rücken prasselte im riesigen Kamin das Feuer hoch, denn ich geruhte nicht, wie gewohnt, an der Stirnseite des hochglänzenden Mahagonitisches zu residieren, sondern mittig an der rechten Seite.


  Rechts von mir war Draco platziert, links von mir Hermione. Der Platz neben Hermione war frei, während die anderen Mitglieder des Inneren Zirkels um den Tisch herum, auf den hochlehnigen, verschnörkelten Stühlen mit dem dunkelgrünen Lederbezug saßen.


  Der Raum war riesig, nur unter dem Tisch und den Stühlen war ein langer Perserteppich ausgelegt, ansonsten war der Raum ausgeräumt worden und leer. So wirkten die zwei tiefhängenden, mehrarmigen Lüster umso beeindruckender.


  Mir gegenüber, mittig auf der anderen Seite des Tisches, saßen die drei Lestranges, Bellatrix zwischen den zwei Männern, rechts flankiert von Rodolphus, ihrem Mann und links flankiert von Rabastan, ihrem Schwager.


  Rechts neben meiner Familie hatten Avery und Goyle Platz gefunden und ihnen gegenüber Dolohow und Crabbe, neben den Lestranges. Nur Mcnair fehlte, da er bei den Riesen noch unabkömmlich war, weil sie der ständigen Überwachung bedurften. Ansonsten würde heute der komplette innere Kreis versammelt sein. Der Lord nahm den Platz am Kopf der Tafel ein und hatte so über den langen Tisch einen guten Blick auf Pius Thicknesse, welcher dem Lord gegenüber saß. 


  Nur diese unerträgliche Ratte, Pettigrew, durfte sich nicht setzen, sondern wuselte enervierend und duckmäuserisch um uns herum, ebenso wie  Alecto and Amycus Carrow die am Rand des Geschehens rumstanden, dabei sollten sie ein Mahnmahl für die anderen Mitglieder des Inneren Kreises sein, auf dass sie nie vergaßen, dass sie jederzeit ersetzt werden konnten.


  Nach dem Gewölbe betrachtete ich Pius nun noch abfälliger, denn bald bräuchten wir bei ihm keinen Imperius mehr, so leicht wie er zu lenken war, wenn ich bedachte, wie ich ihn spielend einfach mit den Mädchen unterhalten hatte und er abgefüllt worden war. Es waren sehr prächtige und so schrecklich kompromittierende Fotos entstanden. Zu erleben, wie er von mindestens 4 Sklavinnen umringt gewesen war, während er sich auf der Matte vor mir verlustierte und sich regelrecht in seinen Trieben hatte gehen lassen, war nicht schön gewesen, würde uns aber umso nützlicher sein.
Bei diesem Anblick war selbst mir alles vergangen und ich hatte nur so etwas wie schreckliche Langeweile verspürt.


  Selbst die von mir ironisch betitelte Wand der Lust verstand es nicht, mich beim Beobachten zu unterhalten.


  Dafür war Pius nun sehr nervös, wie von uns erhofft und nestelte unwohl an seinem Ärmel herum. Es war schon etwas eigentümlich, die roten Augen des Lords auf sich zu spüren. Sie hingegen, neben mir, war die perfekte Schauspielerin, denn sie ließ nichts erkennen und saß nur unbewegt da.


  Gerade jetzt lag mein distinguierter Blick auf dem Lord und man musste ihm lassen, er benötigte keinen Thron, denn er beherrschte uns nur durch seine bloße autoritäre Anwesenheit. Dabei wirkte er sehr ätherisch, indem er sein seidiges, wallendes Gewand trug, damit sonderte er sich von uns ab.


  Draco neben mir zeigte eine gut sitzende Maske, während Bellatrix etwas verborgen auf dem Stuhl rumlungerte und ungeduldig mit ihren zotteligen Locken spielte, wobei der schweigsame Lord immer wieder einen taxierenden Blick zu dem unsicheren Thicknesse am anderen Ende der Tafel warf.


  Noch hatte der offizielle Teil nicht begonnen, da zwei wichtige Protagonisten fehlten.


  Ich ließ meinen aufmerksamen Blick über die wartenden Anwesenden schweifen und registrierte die Blicke von Rabastan, die hasserfüllt waren und irgendwie einen gierigen Ausdruck in Rodolphus‘ Augen, die wie gefesselt auf der Frau lagen, die direkt neben mir, an meiner Seite saß. Während Bellatrix nur verträumte Augen für ihren Lord hatte, bevorzugte der es aber, sie nicht zu beachten, weil seine rotglühenden Augen überall umherhuschten.


  Die anderen Anwesenden waren betont leise, denn obwohl sie im Inneren Kreis waren, zeigten sie sich verschüchtert, vor allem nach den letzten Wutanfällen des Lords, einige bevorzugen es sogar, ihren Blick gar nicht zu heben, sondern stur auf den Tisch oder ihre Hände zu starren. Wobei Thicknesse immer wieder neugierig hervorlugte, um den Lord in seiner Pracht zu studieren, dabei wurde er merklich blasser und nervöser.


  Die Atmosphäre war vor Furcht und Angst sehr angespannt. Alle saßen verkrampft in ihren Stühlen, denn sie saßen sonst nie in seiner Gegenwart, das machte einige sehr nervös und enorm unsicher.


  Dann schlugen meine inneren, mit dem Haus verbundenen Banne an und zeigten mir, dass die Erwarteten endlich kamen, wobei ich mir gegenüber ehrlich war, ich registrierte es nur, weil mir unglaublich öde war.


  Dramaturgisch erwählte der eine ebenfalls das Tor und nicht die Eingangshalle. Ich war versucht, zu schmunzeln.


  Und da waren sie schon, wobei er alles übertraf. Ich vernahm seine selbstsicheren, entschlossenen Schritte auf dem blanken Stein und wie er gewohnt eindrucksvoll mit dem hinter ihm dramatisch her flatternden, schwarzen Mantel den Saal erstürmte, wohingegen sein Begleiter eher hinterhertapste, um dann sofort in einer tiefen Referenz zu versinken.


  Aufgrund der lastenden Stille war sein Erscheinen sehr gut in Szene gesetzt, als Severus abrupt im Saal stoppte, denn sein Blick ging zum Ende des holzverkleideten großen Saals, wo zwischen den beiden Säulen die Überraschung des Abends frei in der Luft, auf dem Rücken liegend schwebte.


  Weil alle so angespannt waren, bemerkte man das minimale Zögern von Severus, aber schließlich wusste er um die Bedeutung der Präsentation. Vielleicht war er nur nicht darauf vorbereitet gewesen, seine Kollegin derart eigentümlich und demütigend präsentiert vorzufinden, obwohl er sie uns schlussendlich als Zugabe serviert hatte.


  „Severus… und Yaxley, endlich!“, drehte sich der Lord zu dem hinter ihm Stehenden, doch blickte er nur Severus an, während sich Severus ihm, wie in Zeitlupe, zuwandte und sachte sein Haupt neigte.


  „Hier, nimm Platz!“, bot der Lord ihm tragend den freien Stuhl auf der rechten Seite von sich an, wodurch Severus neben dem Biest Platz nahm.


  Severus reagierte auf diese Einladung sich zu setzen, während sich Yaxley bemühte, sich leise den einzig anderen, freien Stuhl zu sichern, den auf der linken Seite des Lords, neben Rodolphus.


  „Du hast uns warten lassen…“, begann der Lord samtig sein Gespräch mit Severus, während er Yaxley links liegen ließ.


  „My Lord sind zu gütig!“, schnarrte Severus nüchtern, aber gewohnt selbstsicher.


  „So sage mir, was dich derart fesselte!“, forderte der Lord gespielt akzentuiert und seine Fratze verzog sich zu einer hässlichen Visage.


  „Die Informationen des Ordens, wie Harry Potter hinfort geschafft werden soll…“, bot Severus gewichtig an, legte seine beiden Unterarme auf den Tisch vor sich und hielt der Musterung stand.


  „Dies stimmt nicht, denn ich weiß aus verlässlichen Quellen, dass man versucht, Potter an seinem Geburtstage zu verlegen!“, warf Yaxley wichtigtuerisch und blasiert ein und unterbrach Severus unhöflich.


  „Woher?“, fragte Severus pikiert, dabei ruckte seine Augenbraue hoch und er warf einen verächtlichen Blick zu dem DeathEater.


  „Von Ministeriumsangestellten, die unter dem Imperius stehen…“, reckte sich Yaxley achtungsheischend in die Höhe, woraufhin Severus verächtlich schnaubte, während er die Nase rümpfte.


  „Das ist falsch! Das Ministerium ist nicht für die Sicherheit von Harry Potter zuständig!“, wies Severus ihn schroff zurecht, während wir anderen alle schweigend dem Disput zuschauten, auch der Lord lauschte sichtbar gespannt.


  „Aber das Ministerium…“, kam es eigenwillig von dem streitbaren Zeitgenossen, der auf seinen Informationen beharrte.


  „Wir haben das Ministerium infiltriert!“, begehrte Severus mit dunkler Stimme auf.


  „Trotz allem sind meine Informationen wasserdicht!“, beharrte Yaxley verbohrt, der sich sichtbar wichtigmachen und in den Vordergrund spielen wollte.


  Sofort fing die Meute abfällig an zu lachen, als sie der spöttisch zuckenden Mundwinkel des Lords gewahr wurde. Sie waren wie dressierte Hunde, versuchte ich mir meine Abneigung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  „Der Orden ist doch nicht blöd!“, wischte Severus Yaxleys Einwand genervt weg. „Die wissen doch, dass uns das Ministerium untersteht!“


  „Was sagst du dazu, Pius?“, wollte nun der Lord sehr gehässig erfahren, wobei der Angesprochene nervös zusammenfuhr und sein Adamsapfel aufgeregt hin und her hüpfte.


  „My Lord, wie immer My Lord wünschen!“, hauchte er leise.


  „Gesprochen, wie ein wahrer Politiker, nichtssagend und doch geantwortet!“, kam es überraschend amüsiert vom Lord, der seine kleinen Zähne gefährlich fletschte.


  „Wohin wollen sie den Jungen dann bringen?“, wandte sich der Lord nun übergangslos an Severus und ihm damit sein kahles Haupt zu. Anscheinend war er geneigt, eher auf Severus‘  denn auf Yaxleys Urteil zu vertrauen.


  „In ein neues, ein sicheres Haus des Ordens!“, kam es sofort von Severus. „Sie bereiten alles vor!“


  „Tja, aber mit dir redet doch keiner mehr vom Orden, oder nicht? Severus?!“, kam ein erneuter Einwurf von Yaxley, der nicht aufgeben wollte.


  „Das nicht, aber ich habe noch immer meine Kontakte…“, ätzte Severus sichtbar genervt zurück.


  „Ähm… chrm… My Lord, dürfte ich mich freiwillig für die Mission melden, denn ich würde den Jungen gerne für euch beseitigen!“, ereiferte sich Bellatrix und reckte sich über den Tisch, dabei blinzelte sie versucht verführerisch zu ihrem Lord, der ihr sein Augenmerk zuwandte, wobei sich seine Augen zu rotglühenden Schlitzen verengten.


  Aber noch bevor er etwas entgegen konnte, erfüllte den recht ruhigen Raum ein furchtbares, langgezogenes Schreien, das von der gefangenen Professorin ertönte.


  „WORMTAIL! Sorge dafür, dass unser GAST schweigt! Unfähiger!“, brüllte der Lord ungehalten los und der Gescholtene begann, neben der schwebenden Gefangenen zu schlottern, aber auch die Anwesenden in ihren Stühlen zuckten vor Angst zurück, da der Lord seine unmenschliche Stimme erhoben hatte.


  „Natürlich, my Lord…, verzeiht mein Unvermögen!“, bat die winselnde Ratte, die bittend ihre silbrige Hand erhob, wie um den Lord an sein Opfer zu erinnern.


  Der Lord fokussierte kurz die Ratte, bevor er sein Haupt abwandte, um dann wieder zu Bellatrix zu sehen.


  „So sehr ich deinen Blutdurst auch sonst schätze, Bellatrix, werde ICH trotzdem der einzige sein, der Harry Potter tötet!“, wies er sie, aber auch alle anderen, scharf zurecht und teilte uns seine Wünsche unmissverständlich mit.


  Potter war tabu für uns alle, nur der Lord durfte Potter töten! Das war doch mal eine Ansage!
Sofort zog Bellatrix wie ein gescholtenes Gör den lockigen Kopf ein und zeigte eine enttäuschte Miene.


  „Weiter im Text… was gibt es noch?“, warf ich nun resolut ein, dabei fuhr Severus‘ Haupt zu mir herum und seine Züge wirkten irgendwie leidlich verzogen. Es war nicht zu entnehmen ob wegen Burbage, oder wegen dem, was er gleich erzählen wollte.


  „Die Urkunde meiner Ernennung wurde mir soeben ausgehändigt! Morgen soll es dann offiziell von dem Minister verkündet werden, somit ist nun auch Hogwarts in unserer Hand!“, räumte er sehr widerwillig ein.


  „Gratulation, Severus! Dann haben wir das große Vergnügen, den neuen Direktor vor uns zu haben!“, sprach der Lord wahrlich zufrieden und begann, affektiert zu klatschen, wobei wir rasch mit einfielen und Severus, den Bezwinger Dumbledores, hochleben ließen.


  Als nächstes erhob sich der Lord geschmeidig und schritt die Reihen seiner Anhänger ab. Er ließ seine spinnengleichen Hände lasziv über die geschnitzten Lehnen gleiten und jeder, der die Ehre hatte, dass er an ihnen vorbeikam, abgesehen von meiner Familie, zuckte furchtsam zusammen. Er genoss sichtlich und in vollen Zügen diesen autoritären Auftritt und die Demonstration seiner Macht.


  „Nun, da auch dieser Teil meines Plans, zu meiner Befriedigung, so eingetroffen ist wie erwartet, möchte ich noch die Gunst der Stunde nützen, einen Gast herzlich willkommen zu heißen! Draco und Severus waren so freundlich, sie für uns zu holen, damit sie dieses Fest nicht verpasst… nicht wahr…?“, erhob er plötzlich säuselnd, samtig seine Stimme.


  Er verharrte hinter meinem Stuhl, während er sprach, wobei sich nun die noch immer auf dem Rücken schwebende Frau, die vor panischer Furcht wimmerte, durch einen lässigen Wink des Lords in Bewegung setzte.


  Vorweg mit ihrem Haupt glitt sie langsam und an sich reglos verzaubert, über Pius hinweg, auf uns zu, dabei streiften ihn ihre langen Haare, bevor der Lord sie absenkte, sodass sie dann ein paar Zentimeter über dem Tisch in unserer Mitte schwebte.


  Er stellte sie dramatisch betont vor:


  „Wir haben heute Abend das Vergnügen, Charity Burbage in unserer erlesenen Mitte begrüßen zu dürfen. Sie ist eine Professorin der Hogwarts Schule für Hexerei und Zauberei, ihr Fachgebiet ist das der Muggelkunde! Unter Anbetracht dessen, dass sie ein ehrwürdiges Pureblood ist, schauderhaft… sie studierte Muggel und behauptet, Muggel unterscheiden sich nicht groß von UNS, uns Magiern und sie möchte, dass wir unser magisches Blut mit dem der Muggel vermischen…“, erklärte der Lord eindringlich, während Bellatrix mir gegenüber gerade würgende Geräusche machte und ihre Zunge rausstreckte.


  Die anderen lachten höhnisch auf und grölten zustimmend. Auf der anderen Seite musste man sagen, der Lord hatte mein Manuskript gelesen und verinnerlicht, denn diese Informationen hatte ich ihm zuvor gegeben, woher hätte er dies alles sonst wissen sollen? Nun nahm er die Huldigungen seiner Untergebenen gebieterisch entgegen, bevor er ihnen zu schweigen bedeutete, um fortfahren zu können.


  „Und man stelle sich vor, dann bringt sie auch noch muggelfreundliche Zeitungsartikel heraus, in denen sie ihre Thesen vertritt, was für eine Schande…“, hisste der Lord feindlich, dabei lagen seine rotglitzernden Augen bösartig auf der Frau, welcher der Horror im panischen Antlitz geschrieben stand, während er sich wieder auf seinen Platz setzte.


  „Bitte… bitte…“, hauchte die verängstigte Frau mit dem rotblonden Haar, welches über das polierte Mahagoniholz fiel, flehentlich.


  Schließlich stoppte ihr sehr langsamer Flug und sie hielt zwischen Hermione und Rodolphus an, schwebte an Ort und Stelle in der Luft. Die Augen der noch immer auf dem Rücken liegenden Frau zuckten hektisch umher. Als sie Severus aus den Augenwinkeln erblickte, glomm sofort Hoffnung in ihnen auf.


  „Sev… Severus… wir … hilf mir! Wir sind doch Freunde!“, wisperte sie eindringlich, rasch und unter dem Gejohle und Gelächter der anderen DeathEater ruckte nur Severus‘ unleserliche Maske zu ihr. Er starrte sie wortlos an, dabei lag der höchst interessierte Blick der rotglühenden Augen auf ihm, wobei der Lord wusste, dass Severus die Frau mitgefangen und ausgewählt hatte.


  „Ohhh, Freunde! Severus?“, „Was wissen wir da nicht?“, „Ja, beglückst du noch andere Frauen?“, „Genau, was ist mit deinem Mudblood?“, „Sex unter Kollegen, geht ja gar nicht!“, kam es wüst aber Bellatrix kreischte bei ihrer Schlussaussage wie irre auf und so schütteten alle ihren Spott über Severus aber auch über Burbage aus.


  „Ohhh… also die würde ich ja nicht mal mit einer Kneifzange anfassen!“, „Hässliches Weib!“, „Als wäre irgendjemand mit so etwas befreundet!", „Blutsverräterin!“


  „SEVERUS…“, schrie die Frau nun verzweifelt laut schluchzend, während der Lord ein gemeingefährliches, schlangengleiches Grinsen offenbarte, was den Hohn der anderen verstummen ließ.


  „MISS GRANGER!“, wisperte die Frau plötzlich ungläubig und leise.


  Sofort ruckte der bisher stoisch kühle Blick, der bis jetzt auf ihre Hände gerichtet gewesen war, hoch und ihr Blick kreuzte den der entsetzten Professorin.


  „Malfoy!“, kam es unerwartet fest von ihr, zuerst hatte ich gedacht, sie würde gar nicht groß reagieren. Aber wie so oft überraschte sie und als sie dies bekannte, lachte der Lord mit seinem unmenschlichen, hohlen Lachen schallend laut auf.


  Im nächsten Moment zog er mit seiner blassen Hand seinen Stab und zielte auf sie.


  „Avada Kedavra!“, gab der Lord absolut ruhig und gleichgültig von sich, dann surrte der grellgrüne Lichtblitz auf die junge Frau zu und als er einschlug, waren die Schwebezauber des Lords sofort weg. Sie hielten den Körper nicht länger in der Luft und die Leiche plumpste dröhnend auf den schönen Tisch.


  Wie ärgerlich, jetzt würde ich einen neuen besorgen müssen, rümpfte ich abwertend die aristokratische Nase. Eine Tote auf dem Tisch, wie überaus erfreulich, dachte ich ironisch. Gekonnt unterdrückte ich meine Verstimmung, wenigstens würde das Holz ein gutes Feuer abgeben.


  Ich warf einen angewiderten Blick auf die Blümchenkleid tragende und mit einer Wollstrickjacke bekleidete Tote. So konnte ich nun die tiefe Leere in ihren leblosen Augen ausmachen und wie sich die letzte, ungeweinte Träne aus ihren Augen löste und langsam ihre Schläfe hinablief, um in ihrem rotblonden Haar zu verschwinden. Diese eine, verirrte Träne rief eine Erinnerung an eine Tat in mir hervor, die mir mehr Unbehagen bereitete, als alles was ich sonst begangen hatte.


  Da nahm ich einen Lufthauch an den Beinen wahr und blickte hinab. Ich sah, dass sich Nagini zu ihrem Herrn schlängelte. Persönlich fand ich es schrecklich, dieses Vieh in meinem Haus willkommen heißen zu müssen, aber der Lord weigerte sich, ohne Nagini das Dark Manor zu verlassen.


  Sie war seine Spionin und Wächterin, wo auch immer er war. Nun linste ihr schuppiger Kopf neugierig über die Tischkante und der Lord legte seine langen, spinnenartigen Hände auf ihr Haupt und strich sanft darüber.


  „Nagini, Dinner!“, wisperte er seidig und das war etwas, was ich als despektierlich empfand und was meinem erlesenen Geschmack widersprach.


  Das war ein prächtiger Tisch, in einem prächtigen Raum, nicht in den Kerkern!


  Die Vorstellung, Nagini bei ihrem Mahl auf MEINEM Tisch zusehen zu müssen, war widerwärtig, vor allem als sie nun geschmeidig auf die Tischplatte glitt und fließend mit plötzlich weit aufgerissenem Maul auf ihr Opfer zuhielt.


  Der Eindruck, den er damit auf die anderen Tölpel machte, war nicht von der Hand zu weisen, denn sie versteckten unter zittrigem Lachen ihr bodenloses Entsetzen.


  Die Vorstellung, dass man auch an Nagini verfüttert werden konnte, war für viele von ihnen anscheinend neu. Meine Mundwinkel umspielte ein fast abfälliges Lächeln, während mich urplötzlich der Blick des Lords traf und er eine gewisse Zufriedenheit demonstrierte, indem er sein Haupt minimal neigte und sich langsam setzte.


  Die Schlange erstaunte und schaffte es auf widerwärtige Weise, dem Kopf der Leiche nahezukommen. Gebannt, geschockt und morbide fasziniert starrten die anderen auf den makabren Anblick. Draco neben mir beliebte, seine Blicke schweifen zu lassen, in dem Bemühen, überall hinzusehen, nur nicht auf das Szenario vor ihm, wie sich die Schlange mühte, ihr Opfer mit Haut, Haaren und Kleidung zu verschlucken und zu verschlingen.


  Severus saß unbewegt und ungerührt da. Diesen Akt ließ er gleichgültig über sich ergehen. Ich bemerkte aber, dass sie neben mir immer unruhiger zu werden schien und fürchtete, sie würde gleich aufspringen und etwas Unüberlegtes tun, daher ließ ich schnell und zum Glück unbemerkt, meine Hand auf ihren Oberschenkel gleiten und drückte zu.


  Ich spürte, wie sie ein Zusammenzucken unterdrückte und versuchte, sich zu sammeln, aber ich registrierte aus den Augenwinkeln, wie auch sie mir verstohlen einen unerwartet bewegten Blick zuwarf, doch ich presste nur noch mehr meine Hand nach unten und bedeutete ihr so, bloß ruhig zu bleiben.


  Severus blieb unsere Interaktion nicht verborgen und legte nun, wie ich, eine Hand auf den anderen Oberschenkel und verhinderten damit ihre Flucht. Somit nagelten wir beide das Biest zwischen uns fest.


  Das durfte doch nicht wahr sein, sonst war sie immer so beherrscht und kalt und hier, jetzt, benahm sie sich wie ein zappelndes, unreifes und zu gefühlsbetontes Mädchen. Unser Handeln bewirkte nicht, dass sie ruhiger wurde, lediglich dass sie weder aufsprang noch dass sie etwas sagte, dennoch blieb ihr unrühmliches Verhalten leider nicht unbemerkt.


  Der rotglühende Blick schoss gefährlich zu ihr und ich selbst visierte sie eindringlich an und erkannte, sie starrte nicht auf die Schlange, die sich an dem Leichnam verlustierte und das verwunderte mich, wusste sie sich doch sonst immer zu benehmen.


  Aber jetzt gab es kein Halten mehr, denn das Biest ruckte plötzlich bewegt herum. Zu meinem unangenehmen Entsetzen schoss sie abrupt, mit viel Schwung aus ihrem Sitz hoch. Der Stuhl knarrte, als sie ihn unerwartet brüsk zurückschob und damit unsere Hände von ihren Oberschenkeln löste.


  Was sollte das?


  Nachdem sie derart cool gewesen war, als Burbage sie persönlich angesprochen hatte, brach sie unter dem geschmacklosen Anblick zusammen? Gerade sie? Das passte wahrlich nicht!


  „Möchtest du etwas, Mudblood?“, fragte der Lord trügerisch sanft, als er ihren Affront zur Kenntnis nahm.


  „Sie will sich drücken!“, keifte Bellatrix sofort rum und mein empörter Blick ging auf der Stelle zu dieser anmaßenden Person, die sich meine Schwägerin schimpfte, doch glücklicherweise war ja ihre Schwester, die unsere leidige Verwandtschaft begründet hatte, nicht mehr unter den Lebenden. 


  „Ich werde nicht in Frage stellen lassen…“, brauste das Biest ungehalten auf, bevor sie ein bestimmter Wisch des Lords verstummen ließ, aber ich bemerkte, wie das Biest ihre Hände zu Fäusten ballte, während der aufgebrachte Blick des Biestes, über die immer dicker werdende Schlange und eine halb verschwundene Burbage hinweg, bitterböse auf Bellatrix lag.


  „Schweig still, Bellatrix! Mir obliegt die Einschätzung! Was ist dein Begehr, Mudblood?“, beschied er eisig und wies Bellatrix kühl in ihre Schranken.


  „Was ich will? Wäre sie nicht… also Übungsmaterial? Das hier war ein sehr gnädiger, schneller Tod, wie ungewohnt… Ich war nur überrascht! Ihr versteht… Übungsmaterial…“, beschied das Biest dann plötzlich gewohnt kalt und beherrscht, doch ich konnte die Anstrengung, die sie zu verstecken versuchte, in ihrer Stimme trotzdem heraushören, denn der wirkliche Grund konnte dies nicht sein!


  Das passte nicht zu ihr, da sie sonst in unseren Reihen für ihre Blutrünstigkeit, Skrupellosigkeit und Rücksichtslosigkeit bekannt war. Selbst dem Lord schien eine arge Diskrepanz zu sonst aufzufallen, weswegen er sie eingehend musterte, während sie innerlich mit sich zu ringen schien, nicht einfach aus dem Raum zu flüchten. Schließlich begann sie sogar, vor Anspannung zu zittern.


  „Wie kommst du gerade jetzt darauf?“, fragte er langgezogen, während ich erkannte, dass es um ihr Gespräch ging, das sie letztens im Thronsaal geführt hatten.


  „Nun… ich… sie … äh…“, stotterte sie zum ersten Mal wenig eloquent, darüber warf ich ihr einen schrägen Blick von unten zu, während ihre Hände erklärend durch die Gegend flatterten.


  „Ohhh… interessant…, ich denke, wenn ich mehr Zeit für dich habe, erwarte ich eine ausführlichere Erklärung für dein ungebührliches Verhalten!“, schien der Lord ihre mehr als undurchsichtigen Erklärungsversuche tatsächlich zu verstehen, denn er versank kurz in Gedanken, erst dann blickte er sie intensiv an, aber sie hielt dem tiefen Blick wacker stand, bis er eine wegwedelnde Handgeste vollführte.


  „Geh…“, befahl er und so schnell konnte man gar nicht schauen, wie sie die Füße in die Hand nahm und uns ohne Zögern oder einen Blick zurück hinter sich ließ.


  Das war wahrlich eine Flucht!


  „Sie kritisiert Euch, My Lord, das dürft Ihr nicht durchgehen lassen! My Lord…! Das ist unerhört…!“, begann Bella zu keifen, während von anderer Seite erschallte: „Ja, My Lord!“ „Welche Dreistigkeit!“ Sie echauffierten sich über Hermiones Aussage, doch der Lord blieb zumindest darüber völlig ruhig.


  „Haltet eure Mäuler! Wäre es mir nicht recht, hätte ich es ihr nicht gestattet! Verinnerlicht es, denn ich treffe hier die Entscheidungen!“, befahl er aufbrausend und absolut autoritär, bevor sich der Lord selbst erhob und sich mir zuwandte.


  „Die Sitzung ist beendet, Lucius… begleite mich zu deinem anderen Gast…“, bedeutete der Lord und ich stand rasch auf, ließ gerne die würgende Schlange ihr Mahl verzehren und war mir sicher, dass alle verdammt schnell weg wären, wenn wir aus dem Saal entschwunden waren.


  Ich geleitete den Lord hinab in meine Kerker, führte ihn weiter zu den Zellen und offenbarte ihm Ollivander mit einer ausholenden Geste.


  Er sah vielleicht nicht mehr wirklich gepflegt aus, aber es ging ihm den Umständen entsprechend gut.


  Als er mich erblickte, zuckte Ollivander furchtsam und panisch zurück, als ich dann aber zur Seite trat und er des schlangengleichen Lords ansichtig wurde, dessen Gewand über die Binsen am Boden strich, fing er furchtsam an zu schlottern.


  „Ollivander…“, wisperte der Lord seidig, freundlich und der alte Mann schluckte sichtlich schwer, versuchte aber, eine gewisse Stärke zu finden.


  „Eib… Eibenholz… 13,5 Zoooolllll… Phönixfeder… T… T… Tom…“, stotterte er in gewohnter Manier und ich hob die aristokratische Braue. Das war wacker, denn die wenigsten kannten den Lord mit seinem wahren Namen und wären so mutig, ihn laut auszusprechen.


  „Voldemort!“, hauchte daraufhin My Lord eisig und der Alte vor ihm schnappte erschrocken nach Luft.


  „Du weißt, warum du hier bist?“, flüsterte der lippenlose Lord, dabei beugte er sich bedrohlich zu dem Gefangenen hinab.


  „Lucius Malfoy hat sich viel Mühe gemacht, mir dies zu verdeutlichen!“, kam es vorwurfsvoll von dem gepeinigten Gefangenen, währenddessen schillerten seine irisierenden Augen verachtend zu mir.


  „Oh, ja… man kann über Lucius denken was man will, aber er versteht es, sich auf vielen Gebieten hervorzutun!“, zeigte sich der Lord gehässig und ich erhielt ein seltenes Kompliment, aber ich regte mich nicht. „Dann freue ich mich, dass du dich kooperationsbereit zeigst, Zauberstabmacher… kannst du dir denken, was ich wissen will?“, fragte er lasziv, dabei beugte er sich bedrohlich nah zu dem Gefangenen.


  Auf diese Frage schüttelte Ollivander seinen Kopf mit den kinnlangen, weißen Haaren, die vor Dreck fettig hinabhingen.


  „Na, dann werde ich derart freundlich sein, es dir genau auseinanderzusetzen… es war einmal auf einem Friedhof, dort standen ein dummer Junge und meine Wenigkeit. Der Junge schaffte es, einen Priori Incantatem, einen Fluchumkehr-Effekt auszulösen, bei dem die Flüche und Zauber eines Zauberstabes als Schattenbilder oder Geräusche in umgekehrter Reihenfolge aus dessen Spitze quollen. Der zuletzt ausgesprochene Fluch kam zuerst, danach folgten die weiter zurückliegenden. Mehr war mir nicht möglich, bei meinen Studien zu ergründen… leider hat die Gilde der Zauberstabmacher es sich zu eigen gemacht, sehr verschwiegen zu verfahren, ein Graus…!“, kam es affektiert vom Lord, während er betont betroffen das kahle Haupt schüttelte.


  „Oh…“, hauchte Ollivander, der trotz allem interessiert zuhörte, um dann bedrückt die Augen zu schließen.


  „Ja, oh… ich entnehme dieser Reaktion, dass Dumbledore ähnliche Nachforschungen betrieben hat. Teile mir die Ergebnisse mit!“, schwankte die gesäuselte Stimme zum Ende hin zu äußerster Schärfe, die Ollivander erbleichen ließ. „Und wenn du nicht reden willst… ich denke, du hast Lucius‘ Kreativität schon miterlebt!“, fletschte der Lord bedrohlich die Zähne und machte eine grausame Grimasse.


  „Bitte… nicht… Florean…“, stotterte er flehend, denn er wusste nicht, dass sein Freund schon tot war.


  So bat Ollivander erniedrigend und demütig, dabei lag blankes Entsetzen in seiner Stimme.


  „Es liegt in deiner Macht!“, kam es lapidar vom Lord.


  „Natürlich… natürlich… wo fange ich an? Der Priori Incantatem kann nicht, wie der Prior Incantato, von jedem magischen Menschen gezielt, wie bei den Zauberstabkontrollen, herbeigeführt werden, um den zuletzt gesprochen Zauber zu offenbaren, sondern kommt nur durch Eigenmagie von Zauberstäben zustande….“, wisperte Ollivander heiser und rau, als er aufgab und antwortete.


  „Du erzählst UNS nichts Neues!“, beschied der Lord kalt, was Ollivander vor Angst erzittern ließ.


  „Man muss es vollumfänglich kennen, um es zu verstehen. Das von Euch geschilderte Ereignis ist sehr, sehr selten, denn diese sehr seltene Erscheinung entsteht, wenn die Besitzer von Zauberstäben mit Zwillingskernen aufeinandertreffen und man diese zwingt, gegeneinander zu kämpfen. Zwischen Zauberstäben, deren magische Kernsubstanz von ein und demselben Tierwesen stammt, besteht eine magische Verbindung. Wenn sie aufeinandertreffen, wirken beide nicht wie sonst, sondern hängen zusammen und einer der Zauberstäbe zwingt den anderen, die Flüche und Zauber, die mit ihm bewerkstelligt worden sind, noch einmal darzustellen. Allerdings kommt dieses Phänomen nur wirklich sehr selten vor und ist deshalb in der magischen Welt weitestgehend unbekannt!“, ratterte er rasch herunter und wischte sich über die angstverschwitzte Stirn.


  „Vergesst nicht, My Lord, Euch und Potter verbindet mehr als nur der Kern!“, warf ich überlegend ein und fuhr mit einer instinktiven Geste selbstvergessen über meine makellose Stirn und ahmte Potters blitzförmige Narbe nach.


  „Wohl wahr, zu ärgerlich!“, brauste der Lord wütend auf.


  „Ihr seid etwas Besonderes, My Lord!“, zeigte ich mich süffisant, so erntete ich einen glutroten Blick aus mörderischen Augen, aber ich wusste, ich war sicher, schließlich sagte ich schlussendlich nur die Wahrheit und stand hoch genug in seiner Gunst, dies auch in solchen Momenten tun zu dürfen.


  Der Lord bewegte sich unwirsch im Raum. Die Tatsachen, mit denen er soeben konfrontiert worden war und die sich daraus ergebenden Erkenntnisse, gefielen ihm gar nicht.


  „Ollivander, wie ist das möglich, diese zwei Kerne?“, verlangte ich nun zu wissen, während der Lord in der öden und kargen Kerkerzelle dastand und überlegte. Ollivander zierte sich sehr bei meiner Frage, weswegen ich meinen Gehstock zweimal hart auf den Boden aufschlug, erst dann ruckte sein Blick hoch und er schluckte, bevor er rasch sprach:


  „Nun… Harry Potters Zauberstab ist 11 Zoll lang, aus Stechpalmenholz mit einer Phönixfeder! Eine Feder desselben Phönixes, dessen Feder auch Eurem Eibenholzstab innewohnt! Fawkes hat nur ein einziges Mal Schwanzfedern gegeben und dabei zwei auf einmal!“, fasste Ollivander gehetzt zusammen, dabei ruckte sowohl die haarlose Braue des Lords als auch meine hellblonde in die Höhe, interessant!


  „Fawkes?“, entschlüpfte es mir ungläubig, da das Federvieh von Dumbledore die Federn gegeben hatte. Das Leben schlug merkwürdige Kapriolen.


  Wobei ich bemerkte, dass dieser Name auch dem Lord auf der Zunge gebrannt hatte, nur dass er diesem wahrlich nicht über die Lippen gekommen war.


  Wie wahrlich komödiantisch. Der Lord zauberte mithilfe des magischen Vogels, welcher der Begleiter seines jahrzehntelangen, eifrigsten und stärksten Feindes und Widersachers gewesen war, der sogar als Namensgeber für den Orden des Phönix, der Gegenpartei zu den DeathEatern hatte herhalten müssten. Der konsternierte Blick des Lords wanderte zu dem weißen, an einen Knochen erinnernden Zauberstab, den er in seinen ebenso weißen Händen hielt.


  Gerade blitzte so etwas wie Widerwillen in den rotfunkelnden Augen des Lords auf, eine Gemütsregung, die mir nicht verborgen blieb.


  „Natürlich wusste Dumbledore dies von Anfang an?!“, ätzte der Lord leise, dabei hörte es sich in meinen Ohren mehr wie eine rhetorische Frage an, aber Ollivander nickte betroffen und begann, mit gesenktem Haupt zu flüstern:


  „Als der Junge den Stab abholte, schrieb ich Dumbledore, dass der Zwillingsstab in den Händen des Auserwählten liegt!“


  „Ein neuer Stab?“, murmelte der Lord leise und bewegte sich leicht, dabei raschelten die Binsen unter seinem langen Gewand.




  


  386. Kapitel Lektionen


  


  Während ich dieser spannenden Entwicklung lauschte, formte sich in meinem Hirn ein Plan.


  Dieser Plan gefiel mir von Sekunde zu Sekunde besser, während sich der Lord eindringlich mit Ollivander beschäftigte und mir seinen Rücken zudrehte, zögerte ich nicht länger, geschickt wechselte ich meinen zweiten Stab, den ich immer bei mir trug, mit dem jahrhundertealten Stab meines Gehstockes aus.


  Ich hatte zusammen mit Severus vor langer Zeit für meinen Stock einen Mechanismus entwickelt, der es erlaubte, beide Zauberstäbe nur mit einer kleinen Handbewegung wechseln zu können. Schließlich war der Zauberstab bei Gericht eine wichtige Vorlage, sogar ein Beweisstück und daher bevorzugte ich es, wenn ich meinen weißmagischen, unschuldigen Stab vorlegen konnte und nicht meinen uralten. Schließlich waren beide Stäbe aus Ulmenholz und im Herzen mit einer Drachenherzfaser versehen, aber doch unterschiedlich wertvoll für mich, denn der eine war ein Erbstück. Der über tausend Jahre alte Familienstab war 18 Zoll lang, während der andere nur magere 13 Zoll maß und von Ollivander war. Diesen alten und sehr langen Stab hatte schon mein Vater Abraxas besessen, aber nach dem ersten Tod, beziehungsweise Verschwinden des Lords hatte ich Abraxas sprichwörtlich entmachtet und entwaffnet, danach hatte er mit einem Behelfsstab vorlieb nehmen müssen und ich war der neue Besitzer des Zauberstabes meiner Ahnen geworden.


  Unter Anbetracht dessen, dass er sich kooperationsbereit von allen Geschäften auf sein Gestüt zurück gezogen hatte, hatte ich ihn großmütig am Leben gelassen, bis er vor 2 Jahren sein Lebenslicht aufgrund der Drachenpocken ausgehaucht hatte.


  Ich wusste, dass Draco von Armand Malfoys Stab erwählt worden war, dies war der erste Malfoy auf englischem Boden und ich war positiv überrascht gewesen, dass er eine Affinität für diesen gezeigt hatte. Dagegen reichte die Geschichte meines Stabes sogar noch weiter zurück und zwar bis zu dem malfoyischen, französischen Stammvater, dem Vater von Armand, Hypérion Malfoy !


  Also war mein Stab noch älter als der von Draco und war bisher nur durch die Hände von Brutus aus dem 16. Jahrhundert, meinem Vater Abraxas und mir gegangen, daher würde ich diesen Zauberstab auf ewig wie ein Heiligtum schützen.


  Aber wie gesagt, ich erkannte Chancen, wenn sie sich vor mir auftaten und so wollte ich sie ergreifen. Ich tat in dieser heruntergekommenen Gefängniszelle etwas, was ich sonst nie machen würde. In einer dramatischen Zurschaustellung meiner Unterwerfung ging ich eindrucksvoll vor dem durchaus überrumpelten Lord in die Knie.


  Er betrachtete mich perplex, während ich, hoch wirkungsvoll, weiterhin sehr gerade vor ihm kniend meinen Gehstock hob, den Zauberstabhalter mit dem Schlangenkopf langsam heraus zog, um nun den Zauberstab meinem Lord untertänigst und aufmerksamkeitswirksam zu offerieren.


  „Lucius?“, meinte der durchaus konsternierte Lord, schließlich war der Zauberstab eines Magiers wie ein verlängerter Arm, für immer zugehörig zu einem und ich bot ihm hier gerade freiwillig mein Allerheiligstes unterwürfig an, ohne dass er etwas hatte sagen müssen.


  „Wem, außer mir, My Lord, sollte die Ehre gebühren, Euch seinen Zauberstab zu überlassen?“, flötete ich in devoter Manier und erntete ein verächtliches Schnauben aus der Ecke des Gefangenen, das ich, ebenso wie der Lord, überging.


  Ich spürte den abwägenden Blick des Lords, dem ich stoisch und sehr souverän standhielt. Er schien zu überlegen, wie er meine Ehrerbietung einschätzen sollte, denn natürlich war ihm bewusst, mich trieben mehrere Motive zu dieser Tat.


  Severus‘ Ansehen war nach der erfolgreichen Beseitigung von Dumbledore sehr gestiegen und somit durfte ich nicht hintenanstehen, da kam ein derartig freiwilliger Verzicht noch besser.


  Außerdem gab ich es ungerne zu, aber dieser Stab, den ich vor langer Zeit bei Mr. Ollivander in der Diagon Alley erworben hatte, bereitete mir Kopfschmerzen, denn er funktionierte schon seit einiger Zeit nicht mehr richtig!


  In Ordnung, ich gestand mir sehr widerstrebend und widerwillig ein, dass er seit dem Debakel mit IHR nicht mehr wirklich funktionierte und ich fragte mich schon unwohl, warum?


  Hatte es mit meiner inneren Kapitulation vor ihr zu tun?


  Aber umso leichter fiel es mir nun, mich von diesem „Zusatzzauberstab“ zu trennen!


  „Lucius…“, wisperte der Lord sehr seidig, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte.


  „Du überrascht mich durchaus mit deinem soooo großzügigen und dienlichen Angebot…“, sprach er gewichtig, dabei suchten seine Augen in meinem Gesicht nach Anzeichen von Hinterlist. Er war sogar so wacker, dass er Legilimentik einsetzte, denn leicht fühlte ich seine Bemühungen, wie sie streifend durch meinen Geist nach einer Bestätigung für sein Misstrauen umherwanderten und unermüdlich suchten.


  Dann trat plötzlich ein zufriedener Ausdruck auf seine fratzenartigen Züge, weil er nur meine Aufrichtigkeit gefunden hatte, dass ich ihm tatsächlich gerne den Stab überlassen wollte und so griff er einer Klapperschlange gleich urplötzlich beherzt zu.


  „… eine Gabe…, die wir anzunehmen gedenken !“, bestimmte er entschlossen und klang recht gierig, als er den hellen Stab vorsichtig in Händen hielt, ihn abwog, den filigranen, silbernen Schlangenkopf betrachtete und nun dafür sorgte, dass ich schwer schluckte.


  Denn er hob nun seine zweite Hand und mit einem knackenden Geräusch, das mir persönlich unangenehm in den Ohren widerhallte, brach er das obere Ende des Stabes an der Stelle ab , wo das Holz in den Schlangenkopf überging. Als nächstes warf er mir den Schlangenkopf mit einer lässigen Bewegung zu, sodass er nur noch das pure Holz in den blassen Händen hielt.


  „Der Gehstock gehörte schon Hyperion, ein schönes Andenken…“, begleitete diese Geste seine Worte, als er an meinen Großvater erinnerte, den er auch noch gekannt hatte, obwohl dieser kein DeathEater gewesen war, denn er gehörte einer anderen Generation an als der Lord und war schon deutlich älter gewesen, als sich die DeathEater aus den Reihen der jungen Zauberer formierten. Er hatte sie finanziell unterstützt, da sein Sohn, Abraxas, ein glühender Anhänger der ersten Stunde gewesen war und der Lord ihre Überzeugungen vertrat. Wenn man es recht bedachte, kannte der Lord meinen Großvater, Vater, mich und Draco.


  Wir waren über Generationen an ihn gebunden und hatte ihm zumindest aus seiner Sicht treu gedient, sinnierte ich, während ich den abgebrochenen Schlangenkopf lässig auffing.


  Sofort wandte sich der Lord mit geschmeidiger Bewegung ab, um aus den Kellergewölben hinauszuschreiten.


  „Bewahre Ollivander gut, vielleicht könnte er noch nützlich sein!“, wisperte er fordernd, während er ansonsten geräuschlos entschwand und ich besah mir noch den mich verächtlich musternden Ollivander, bevor sich in meinem Rücken die Gefängniszelle schloss und ich selbst erfreut dem zufriedenen Lord folgte.


  Da ich nach der Kerkerepisode dringend einen Zweitstab benötigte, eilte ich in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages in die Bibliothek des Manors, nachdem ich kontrolliert hatte, dass ich nun unbehelligt bleiben würde.


  Ich trat entschlossen an die linke Wand und legte meine Hand auf und nach einem kleinen Pieks, der mich durch mein Blut als Hausherr identifizierte, glitt die Bücherwand zurück und offenbarte eine recht schmale, kleine Tür. Nach einer von mir vor 16 Jahren festgelegten Zauberstabbewegung, öffnete sich die Tür und ich konnte eilig hindurch schreiten, während die Schiebetür, getarnt als Bücherwand, hinter mir wieder zu glitt.


  Hier war ich im mit ältesten Teil des Hauses, der zentral geschützt in der Mitte des Anwesens lag. Durch die Magie war schließlich alles möglich. Es war nur ein sehr kleiner, mittelalterlicher Raum mit gotischer Kreuzgewölbedecke, die ausladend mit gelben und blauen Schnörkeln bemalt war.


  An den drei Wänden, in denen sich keine Tür befand, waren je gläserne Schaukästen angebracht, die mit Licht ausgestattet waren. Ich stand in der Mitte dieser Schatzkammer und besah mir die Auswahl an Zauberstäben, die hier feinsäuberlich lagerten, während ich gedankenverloren auf dem kleinen runden Tisch vor mir meinen leeren Gehstock ablegte und daneben den Kopf der Schlange. Ich zog den Stab des Hypérion Malfoy  aus den Tiefen meiner Weste und setzte ihn akribisch und akkurat wieder ein, um damit meinen Gehstock wieder zu komplettieren.


  Dieser Stab passte perfekt zu mir! Hingegen mein anderer Stab, den ich wie gesagt von Ollivander zu Schulzeiten erworben hatte, hatte nicht mehr wirklich gut in meinen Händen gelegen, aber Lust in die Knockturn Alley zu den anderen Zauberstabladen zu gehen, hatte ich auch nicht gehabt und wofür horteten wir seit über 1000 Jahren diese Auswahl an Stäben, die mit jeder Generation größer wurde?


  Die Auswahl eines neuen Stabes begann also, daher öffnete ich die erste Vitrine und begann jeden Stab geduldig in die Hand zu nehmen, bis ich den einen in Händen hielt, der sich mehr als passend in meinen Händen anfühlte. Fast war es, als schien meine Magie dunkel um mich aufzuleuchten, als ich diesen Stab fester umschloss und ein magisches Kribbeln in den Fingerspitzen fühlte.


  Er war von Lucius I., meinem Namensvetter.


  Dieser, mein Namensvorgänger Lucius I., war ein erfolgloser Werber um die Hand der Königin Elisabeth I. gewesen, eine passende   Verbindung zwischen uns, die fast schon komödiantisch anmutete. So hatte mein verschmähter Urahn die Muggelkönigin verflucht, sodass sie auf ewig alleine geblieben war und nie geheiratet hatte, weil sie ihn ablehnte, ob ich auch so weit gehen sollte?


  Die Leidens- und Lebensgeschichte von Lucius I. war nicht die glänzendste gewesen und in Punkto Frauen hatte er wenig Glück gehabt, die Angebetete, die Muggelkönigin Elisabeth I., zu erobern, daher blickte ich stöhnend und auch verunsichert auf den Stab hinab und fragte mich kurz, warum das Schicksal derart sarkastisch zu mir war und mich gerade dieser Stab erwählt hatte.


  Anders als mein Schulstab, der aus Ulme und Drachenherzfaser bestand und 13 Zolllang war, war der neue Stab aus Weißdornholz und hatte einen Kern aus Thestralschweif und mit einer Länge von 18 Zoll war er ebenfalls sehr lang, so lang wie der althergebrachte, den ich im Duell gegen meinen Vater errungen hatte. Er lag ungewöhnlich gut in meiner Hand, nur seine noch hellere Farbe könnte auffallen im Vergleich zu vorher. Bemerkenswert fand ich hingegen den Kern, Thestralschweif, was wirklich eine ungewöhnliche Substanz war und zu den selteneren Zauberstabkernen zählte, anders als die Drachenherzfaser, die meine anderen Stäbe gehabt hatten. Soweit ich wusste verwendeten viele Zauberstabmacher diese Kernsubstanz nicht mal, da Thestralschweif als Kern widerspenstig war. Eine eigenwillige Wahl.


  Ob sich mein Innenleben so verändert hatte!?


  Das geschah nicht ohne Grund! Nur ob mir dieser Grund gefallen würde, wollte ich gar sehr bezweifeln!


  Ich wusste, von Severus, dass er zwei vollständig bipolare Stäbe besaß,  bei denen sich Inhalt und Holz nicht ähnelten, hingegen bei Draco, mir und meinem Vater waren die Stäbe immer identisch gewesen, das hier war neu und ließ mich leicht verzweifelt, während ich auf den neuen Stab in meinen Händen blickte!


  Dabei fasste ich nach meinem Alten, dem 1000-jährigen und dieser fühlte sie wie eh und je richtig bei mir an, das war ungewöhnlich, wie es schien würde ich ab nun, ebenso wie Severus, gespalten durch die Welt gehen.


  Das gefiel mir gar nicht und mit einem widerwilligen Stöhnen steckte ich den irgendwie so falschen Stab in die dafür extra gefertigte Westentasche.


  Wobei ich jetzt schon wusste, wann ich diesen neuen Stab einsetzen würde und zwar, wenn ich das Biest in der schwarzen Magie schulte. Dies wären die Grundzüge, mit denen Draco aufgewachsen war und sie war gut, nur noch nicht so gut wie Severus und ich.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  „Was sollte das? Das war voll gefährlich! Sind dir die Nerven durchgegangen?“, brauste Draco auf und schüttelte mich brüsk an den Schultern, da er anscheinend auch bemerkte hatte, dass mich Lucius sowie Severus an den Beinen festgehalten hatten, bevor ich aufgesprungen war.


  „Draco! Gerade von dir hätte ich erwartet, dass du etwas wegen Burbage sagst! Mich vorwarnst…“,  rief ich empört aus und überspielte, dass ich mich noch immer unwohl fühlte, denn es war schwer gewesen, keine Regungen zu zeigen, während eine mir bekannte Professorin im Raum, dem Tode geweiht, rumschwebte.


  „Vorwarnen? Warum? Es war kein schöner Anblick aber wir hätten nichts tun können!“, giftete Draco zurück.


  Zu meinem Leidwesen hatte er leider recht und ich wusste, an sich hatte ich eine Dummheit begangen, als ich eine Gemütsregung offenbart hatte, aber ich hatte die Vermutung, dass wenn ich dem Lord gegenüber geständig wäre, er mir meinen Fauxpas glatt verzeihen würde.


  Aber das konnte ich Draco nicht erzählen, das ging nicht!


  Seit dieser unglückseligen Geschichte mit Dumbledore war es schwer für mich, den Geistern zu widerstehen, oder auch den sterbenden Seelen. Dann so nah zu erleben, wie ein Mensch starb, genau in ihre Augen zu blicken und zu beobachten, wie ihr Lebenslicht erlosch, das war ein Moment, der mir fast wieder meine Gabe hatte entgleiten lassen.


  Natürlich waren nach Dumbledore noch weitere Menschen in meiner Umgebung gestorben aber nicht so nah, nicht so ähnlich wie Dumbledore, dass ich dabei Blickkontakt hatte halten können. Leider hatte sie mich erwählt, mich angesehen, direkt auf Höhe ihrer Augen hielt sie zu mir den Blickkontakt. Nachdem sie erfolglos zu Severus gesprochen hatte, war ihr Blick zu mir geglitten und ab da war es brenzlig geworden.


  Was sie gesagt und ich geantwortet hatte, war mir regelrecht entfallen, als sie der Avada getroffen hatte, denn da war sie gestorben und meine Gabe hatte mich übernehmen wollen!


  Dann war es zu viel geworden. Als der Lord eine Leiche, die eine meiner Inferi hätte werden können, einfach an Nagini verfütterte, sie ihr regelrecht zum Fraß vorwarf, war es vorbei mit meiner Geduld, auch wenn ich schon so viel gesehen und erlebt hatte, selbst Fenrirs widerwärtige Tat, ein noch schlagendes Herz zu verspeisen, so nahm mich dies doch mehr mit, da ich ganz schrecklich mit dem White-Eye-Effect zu kämpfen hatte. Dies wurde mir noch zusätzlich erschwert, da Nagini so nah bei mir war, denn schließlich und endlich war sie immer noch ein Horkrux und hatte auf mich einen völlig anderen und vor allen neuen Einfluss als auf all jene, die sich nicht zum erlauchten Kreis der SoulGatherer zählen durften und das galt auch für diese bescheuerten Heiligtümer, es wurde immer verworrener, das war doch zu,  ärgerlich, was ich da wieder angerichtet hatte, ich war halt doch eine wandelnde Katastrophe, ging es mir ironisch durch den Kopf . Und so würde auch auf ewig die offizielle Version lauten…


  Die inoffizielle wäre eine andere. Ich war angewidert und bodenlos entsetzt gewesen und war es noch jetzt, dass ich seelenruhig dabei zusah, wie Charity Burbage, eine mir bekannte Professorin, vor mir hingerichtet worden war und das Schlimmste war, ich ahnte, warum sie diese ausgesucht hatten. Ihr Fach bot sich schlicht und einfach an, aber solange ich Ausreden für mein Verhalten fand, gönnte ich mir den Luxus des Angeekelt seins, es war widerlich, wie die Schlange immer fetter wurde, während die Leiche mit Haut, Haaren und Kleidung von ihr, mit obszön weit verrenktem Maul, vertilgt wurde und mein White-Eye-Effect hatte sich tatsächlich gemeldet, das war nicht mal gelogen.


  „Eine Warnung wäre nett gewesen!“, knurrte ich und erntete einen düsteren Blick.


  „OH und von Severus nicht? Auch er hätte dich warnen können, wenn er gewollt hätte…“, ätzte Draco vorwurfsvoll.


  „Nein, von ihm nicht, da bin ich es gewohnt! Von ihm erwarte ich NICHTS anderes! Aber du… du… ach… was soll das Neuerdings zwischen uns? Diese Vorwürfe?“, fuhr ich ihn unwirsch an.


  „Tja, WIR waren uns einig, dass WIR dich nicht reizen wollten, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst… irgendjemand sollte heute Abend sterben und wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht!“, reizte er nun mich in seiner blasierten Art mit mir zu sprechen und diese Bevormundung, die hierbei durchklang, die kannte ich von den beiden Despoten, aber bisher nicht von Draco! 


  Dachte er nun seit neuestem, er müsste in ihre Fußspuren treten? So warf ich ihm einen verärgerten, sehr kühlen Blick zu.


  „Man sollte sich nicht derart zum Richter aufschwingen!“, beschied ich ihm hochmütig und wandte ihm den Rücken zu.


  „Das sagt die Richtige!“, höhnte er eilfertig.


  „Was willst du damit sagen?“, wirbelte ich herum und sah meinem Ankläger ins selbstgerechte Antlitz.


  „Wenn DU das nicht weißt…“, kam es doppeldeutig von ihm und dann knallte er die Tür im Abgang laut hinter sich zu und ließ mich in meinen Räumen alleine zurück.


  Natürlich wusste ich, dass er beginnend bei meinen Eltern, bis hin zu Rita und Abbot, oder auch auf Dumbledores geplanten Tod anspielte, aber im Gegenzug wollte ich ihn anschreien, dass ICH eben aufgrund dieser mannigfaltigen Entscheidungen nur zu gut wusste, dass es eben nicht gut war zu planen und sich zum RICHTER über Leben und Tod aufzuspielen!


  „Verdammt! Verflucht!“, fluchte ich laut vor mich hin und stieß blind vor Wut gegen den Sockel einer Büste, die im Zimmer stand. Sie begann zu kippen, fiel hinab und schlug krachend und in abertausende von Scherben zerspringend auf dem Boden auf.


  „Na, super!“, schimpfte ich weiter als ich mir die Bescherung besah und begab mich schlecht gelaunt in mein Bad. So gleichgültig wurde man, wenn man wusste, dass die Hauselfen nichts Eifrigeres zu tun haben würden, als die Büste wieder zu reparieren.


  Am nächsten Morgen, dem 03.07. erschien endlich das von mir gestellte und gefälschte Interview in der Zeitung, das die „Leben und Lügen des Albus Dumbledore“ lobpries und auf das am 31.07. erscheinende Buch über Dumbledore hinwies und dieses bewarb.


  Natürlich hatten wir versucht, es dramatisch aufzuziehen, daher stand auf der unteren Hälfte der Titelseite eine kleinere Schlagzeile, darunter ein Bild von Dumbledore mit gequältem Gesichtsausdruck:


  „DUMBLEDORE – ENDLICH DIE WAHRHEIT?


  Nächste Woche bringen wir die schockierende Geschichte des makelbehafteten Genius, den viele für den größten Zauberer seiner Generation halten. Rita Skeeter demontiert das weit verbreitete Image der ehrwürdigen, silberbärtigen Weisheit und enthüllt die gestörte Kindheit, die gesetzlose Jugend, die lebenslangen Fehden und die bedrückenden Geheimnisse, die Dumbledore mit ins Grab nahm. WARUM war der Mann, der schon als Zaubereiminister gehandelt wurde, damit zufrieden, ein bloßer Schulleiter zu bleiben? WAS war der wirkliche Zweck der geheimen Organisation mit dem Namen Orden des Phönix? WIE ist Dumbledore tatsächlich ums Leben gekommen?


  Die Antworten auf diese und viele weitere Fragen ergründet die sensationelle neue Biographie „Leben und Lügen des Albus Dumbledore“ von Rita Skeeter, im Exklusivinterview mit Betty Braithwaite im Innenteil auf Seite 13.“


  Rasch blätterte ich auf besagte Seite und hier sprang mir ein Bild entgegen, das mir kurz das Herz stocken ließ, es zeigte ein weiteres vertrautes Gesicht: eine Frau mit breiter juwelenbesetzter Brille und kunstvoll gelocktem blondem Haar, die ihre Zähne gewohnt aggressiv bleckte, was offenbar ein gewinnendes Lächeln darstellen sollte und mit den Fingern immer wieder zum Betrachter hochschnippte. Ich hatte sie lange nicht mehr gesehen, unsere gute Rita:


  „In natura ist Rita Skeeter viel herzlicher und sanfter, als die berüchtigten bösen Porträts aus ihrer Feder vielleicht vermuten lassen. Sie begrüßt mich im Flur ihrer gemütlichen Wohnung und führt mich direkt in die Küche zu einer Tasse Tee, einem Stück Früchtekuchen und selbstverständlich zu einem dampfenden Bottich mit neuestem Klatsch.


  „Nun, Dumbledore ist natürlich ein Traum für jeden Biographen“, sagt Skeeter. „Ein so langes, prall gefülltes Leben. Ich bin sicher, mein Buch wird das erste von sehr, sehr vielen sein.“


  Skeeter hat zweifellos schnell geschaltet. Ihr neunhundertseitiges Buch war bereits vier Wochen nach Dumbledores mysteriösem Tod im Juni abgeschlossen. Ich frage sie, wie sie diesen superschnellen Kraftakt geschafft hat.


  „Oh, wenn man so lange Journalistin ist wie ich, geht es einem in Fleisch und Blut über, unter Termindruck zu arbeiten. Ich wusste, dass die magische Welt darauf brannte, die ganze Geschichte zu erfahren, und ich wollte die Erste sein, die dieses Bedürfnis befriedigt.“


  Ich erwähne die jüngsten, überall publizierten Bemerkungen von Elphias Doge, dem Sonderberater des Zaubergamots und langjährigen Freund von Albus Dumbledore, wonach „Skeeters Buch weniger Fakten enthält als eine Schokofroschkarte“.


  Skeeter wirft den Kopf zurück und lacht.


  „Unser lieber Dodgy! Ich weiß noch, wie ich ihn vor ein paar Jahren zu den Rechten der Wassermenschen interviewt habe, den Guten. Völlig plemplem, schien zu glauben, wir würden auf dem Grund von Lake Windermere sitzen, sagte andauernd zu mir, ich solle mich vor den Forellen in Acht nehmen.“


  Und doch fanden Elphias Doges Vorwürfe, das Buch sei voller Fehler, vielerorts Unterstützung. Meint Skeeter wirklich, dass vier kurze Wochen ausreichend waren, um ein umfassendes Bild von Dumbledores langem und außergewöhnlichem Leben zu erstellen?


  „Ach, meine Liebe«, strahlt Skeeter und klopft mir liebevoll auf die Finger, „Sie wissen genauso gut wie ich, wie viele Informationen ein dicker Sack Galleonen, die Weigerung, ein Nein hinzunehmen, und eine hübsche scharfe Flotte-Schreibe-Feder hervorbringen können! Die Leute standen ohnehin Schlange, um Dumbledore mit Dreck zu bewerfen. Wissen Sie, nicht alle hielten ihn für so wunderbar – er ist auf furchtbar viele wichtige Zehen getreten. Aber der alte Dussel Doge kann von seinem hohen Hippogreif runterkommen, denn ich hatte Zugang zu einer Quelle, für die die meisten Journalisten ihre Zauberstäbe eintauschen würden, sie hat sich nie zuvor in der Öffentlichkeit geäußert und stand Dumbledore in der turbulentesten und beunruhigendsten Phase seiner Jugend nahe.“


  Die Wellen, die Skeeters Biographie schon vor der Veröffentlichung schlägt, lassen zweifellos vermuten, dass diejenigen ihr blaues Wunder erleben werden, die glauben, dass Dumbledore ein untadeliges Leben geführt hat. Was waren die größten Überraschungen, die sie aufgedeckt hat, frage ich.


  „Nun mal langsam, Betty, ich werde doch nicht alle Highlights verraten, ehe jemand das Buch gekauft hat!“, lacht Skeeter. „Aber ich kann versprechen, dass all denen, die immer noch denken, Dumbledore war so unschuldig weiß wie sein Bart, ein böses Erwachen blüht! Ich sage nur so viel, dass niemand, der ihn gegen Du-weißt-schon-wen wüten gehört hat, sich hätte träumen lassen, dass er selbst sich in seiner Jugend an den dunklen Künsten versucht hat! Und für einen Zauberer, der sich in seinen späteren Jahren kontinuierlich für Toleranz einsetzte, verhielt er sich, als er noch jünger war, nicht gerade aufgeschlossen. Ja, Albus Dumbledore hatte eine äußerst düstere Vergangenheit, ganz zu schweigen von dieser mehr als zweifelhaften Familie, über die er mit großer Anstrengung den Mantel des Schweigens breiten wollte.“


  Ich frage Skeeter, ob sie Dumbledores Bruder Aberforth meint, dessen Verurteilung durch den Zaubergamot wegen Missbrauchs von Magie vor fünfzehn Jahren einen kleinen Skandal ausgelöst hat.


  „Oh, Aberforth ist nur die Spitze des Misthaufens“, lacht Skeeter.


  „Nein, nein, ich rede über viel Schlimmeres als einen Bruder, der eine Schwäche dafür hat, mit Ziegen herumzuspielen, sogar über noch Schlimmeres als den Muggel verstümmelnden Vater – Dumbledore konnte sowieso keinem von beiden den Mund verbieten, sie wurden alle zwei vom Zaubergamot angeklagt. Nein, es sind die Mutter und die Schwester, die meine Neugierde weckten, und als ich ein wenig nachschürfte, stieß ich auf ein ausgemachtes Nest an Niedertracht – aber, wie gesagt, um Genaueres zu erfahren, werden Sie auf Kapitel neun bis zwölf warten müssen. Im Augenblick kann ich nur verraten, dass es kein Wunder ist, dass Dumbledore nie darüber sprach, wie er sich die Nase gebrochen hat.“


  Selbst wenn die Familie Leichen im Keller hat, will Skeeter etwa den genialen Geist in Abrede stellen, der zu Dumbledores vielen magischen Entdeckungen geführt hat?


  „Er hatte Köpfchen“, räumt sie ein, „obwohl viele inzwischen bezweifeln, dass er wirklich das gesamte Verdienst für all seine angeblichen Erfolge beanspruchen konnte. Wie ich in Kapitel sechzehn zeige, behauptet Ivor Dillonsby, dass er bereits acht Anwendungen von Drachenblut entdeckt hatte, als Dumbledore sich seine Unterlagen „auslieh“!“


  Aber die Bedeutung einiger der Leistungen Dumbledores lässt sich doch nicht bestreiten, werfe ich ein. Was ist mit seinem berühmten Sieg über Grindelwald?


  „Oh, nun, ich bin froh, dass Sie Grindelwald erwähnen“, sagt Skeeter mit einem unwiderstehlichen Lächeln. „Ich fürchte, wer wegen Dumbledores spektakulärem Sieg feuchte Augen bekommt, muss sich auf eine Bombe gefasst machen -besser gesagt auf eine Stinkbombe. Wirklich eine sehr schmutzige Angelegenheit. Ich will nur eins sagen, seien Sie nicht so sicher, dass es das große und legendäre Duell wirklich gab. Wenn man mein Buch gelesen hat, wird man vielleicht den Schluss ziehen müssen, dass Grindelwald einfach ein weißes Taschentuch aus der Spitze seines Zauberstabs heraufbeschwor und sich widerstandslos abführen ließ.“


  Skeeter will nichts weiter zu diesem spannenden Thema preisgeben, daher wenden wir uns stattdessen der Beziehung zu, die ihre Leser zweifellos mehr als jede andere fasziniert.


  „O ja“, sagt Skeeter lebhaft nickend. „Ich widme der ganzen Potter-Dumbledore-Beziehung ein komplettes Kapitel. Man hat sie als ungesund bezeichnet, sogar als unheilvoll. Auch hier werden Ihre Leser mein Buch kaufen müssen, um die ganze Geschichte zu erfahren, aber es steht außer Frage, dass Dumbledore von Anfang an ein unnatürliches Interesse an Potter zeigte. Ob das wirklich im besten Interesse des Jungen lag – nun, wir werden sehen. Es ist natürlich ein offenes Geheimnis, dass Potter eine überaus schwierige Jugend hatte.“


  Ich frage, ob Skeeter immer noch mit Harry Potter Kontakt hat, mit dem sie letztes Jahr ein so berühmtes Interview geführt hat: ein bahnbrechender Beitrag, in dem Potter exklusiv von seiner Überzeugung sprach, dass Du-weißt-schon-wer zurückgekehrt sei.


  „O ja, wir haben einen guten Draht zueinander“, sagt Skeeter. „Der arme Potter hat kaum echte Freunde, und wir haben uns zu einem Zeitpunkt kennen gelernt, als ihn das Leben auf eine harte Probe stellte – beim Trimagischen Turnier. Ich gehöre wahrscheinlich zu den ganz wenigen Personen auf der Welt, die sagen können, dass sie den echten Harry Potter kennen.“


  Was uns elegant zu den vielen Gerüchten führt, die nach wie vor über Dumbledores letzte Stunden kursieren. Glaubt Skeeter, dass Potter dabei war, als Dumbledore starb?


  „Nun, ich will nicht zu viel sagen – es steht alles im Buch –, aber Augenzeugen auf Schloss Hogwarts sahen Potter von dem Ort des Geschehens wegrennen, kurz nachdem Dumbledore stürzte, sprang oder gestoßen wurde. Ist alles so, wie es scheint?“ 


  „Das muss die magische Gemeinschaft entscheiden – sobald sie mein Buch gelesen hat.“


  Nach dieser interessanten Bemerkung verabschiede ich mich. Ohne jeden Zweifel ist aus Skeeters Feder ein Buch geflossen, das augenblicklich zum Bestseller werden wird. Das Heer von Dumbledores Bewunderern kann unterdessen durchaus zittern vor dem, was bald über ihren Helden ans Licht kommen wird.


  Betty Braithwaite”


  Quelle: http://litrus.net/book/read/85955/Harry_Potter_und_die_Heiligtumer_des_Todes?p=3 


  „Du schmunzelst?“, kam der Einwurf von Lucius und ich lächelte, da ich fertig gelesen hatte.


  „Naja… ich bin nur gespannt, was Rita für böse, böse Geheimnisse von unserem guten, ehemaligen Direktor ausgegraben hat!“, deutete ich erklärend auf den Artikel, den die beiden Männer anscheinend schon gelesen hatten, denn sie wussten augenscheinlich, wovon ich sprach.


  Wobei ich es zu schätzen wusste, dass sie mir wegen der Geschichte um Burbage, anders als Draco, keine Vorwürfe machten. Sie sagten gar nichts, was auch gefährlich sein konnte, aber ich nahm es mal wieder wie es kam und freute mich einfach über diese Stille Akzeptanz.


  „Wahrscheinlich ein Bestseller der Belletristik!“, ätzte Severus gehässig und senkte die Zeitung nicht, während er von Lucius ein Augenrollen geschenkt bekam und dies somit gar nicht honorierte, weil er es gar nicht bemerkte.


  „Eloquent, wie eh und je!“, kommentierte Lucius nüchtern, woraufhin ich amüsiert kicherte, denn die beiden waren zusammen herrlich in ihrem Sarkasmus.


  „Naja, Sarkasmus ist die Kunst, Idioten zu verarschen, ohne dass sie es merken!“, warf ich lässig ein, während Draco eintrat und den letzten Satz noch mitbekam.


  „Wen verarscht Severus?“, fragte Draco interessiert, als er sich neben mich setzte.


  „Kinder, bitte, der Ton !“, zierte Lucius‘ schönes, markantes und sehr männliches Gesicht einen tadelnder Ausdruck.


  „Moment, wie kommst du darauf, zu unterstellen, dass sie mich meinte?“, unterbrach nun doch der hinter seiner Zeitung auftauchende Severus pikiert, dessen obsidianfarbene Augen so gar nichts aussagten, ob er amüsiert war, oder verärgert, während er uns musterte.


  „Wer ist der König des beißenden Sarkasmus? Oh, verzeih, der Prinz des bitteren Spotts und Hohns?“, zeigte sich Draco nicht weniger zynisch und erntete ein prächtiges Zähnefletschen von Severus.


  „Da die Ferien nun auch offiziell begonnen haben, habe ich mir ab dem morgigen Tag extra viel Zeit für dich eingeräumt, Hermione!“, kam es irgendwie vorfreudig von Lucius und es hörte sich in meinen Ohren wie eine Drohung an, als er mir dies sagte und damit ein neues Thema ansprach. Ich war erleichtert, dass mir noch ein Tag Galgenfrist zur Verfügung stand, denn ich wollte heute noch entspannend, da ab morgen nur noch er für mich zuständig sein und sich alleinig mit mir beschäftigen würde, wie er mir in den letzten Tagen schon zu deutlich gemacht hatte.


  Ein wenig erfreulicher Ausblick und die Zeit raste unaufhaltsam dahin, während ich mir diesen ganzen Tag tatsächlich frei nahm und nutzte, um wieder herunterzukommen. Ich ging früh schlafen und verbrachte eine erholsame Nacht mit traumlosem Schlaf.


  Der nächste Tag kam viel zu schnell und nun waren wir, um die Mittagszeit, in einem Trainingsraum im 2. Stock. Das Licht fiel warm herein und wir standen uns abwägend, in einem an sich leeren Raum, gegenüber.


  Es war ungewohnt, Lucius alleine mit der Absicht etwas zu lernen gegenüberzustehen. Eine gewisse latente Nervosität machte sich in mir breit.


  Lucius war nur mit einem Hemd und Hosen sehr leger bekleidet. Das war ein ungewohnt lässiger Anblick, während ich selbst in einem schlichten, knielangen Sommerkleid vor ihm stand.


  Er musterte mich genau, mit einem unleserlichen Ausdruck in den dunkelgrauen Augen, bevor er urplötzlich loslegte. Ich wusste nicht, was nun auf mich zukommen würde und betrachtete ihn misstrauisch. Was wollte er mir beibringen, was ich noch nicht kannte? Mir war nicht klar, warum er so viel Wert auf diese Termine legte.


  „Ein Schwarzmagier ist etwas ganz Besonderes! Er lässt sich die Wahl, welche Magie er anwendet! Er ist frei in seinen Entscheidungen, nicht gebunden an Konventionen, die ihn einengen! Ein Schwarzmagier hat damit auch ganz besondere Verantwortung! Das ist etwas, was die sogenannten Weißmagier nicht erkennen wollen! Die Verantwortung kommt mit der Macht, egal welchen Ursprungs… aber diese unterschiedlichen Ansichten trennt unsere magische Welt nun schon seit Jahrtausenden!“, lamentierte er in gewohnt selbstsicherer Manier und ich lauschte seiner beeindruckenden, wohltönenden Stimme, bis ich es wagte, eine Hand zu heben um ihn zu unterbrechen, denn ich war sehr wohl überrascht, dass mit mir eine weitschweifige Theorie begann.


  „Lucius, das ist unerwartet von dir, dass du mir dies erklären willst, aber das hab ich schon geles…“, wurde ich durch eine überhebliche Geste zum Verstummen gebracht.


  „Und hast du es auch verstanden? Es auch verinnerlicht?“, fragte er knapp.


  „Ja, ich denke schon!“, nickte ich zu meinen vorsichtigen Worten.


  „Du bist unsicher! Ein Schwarzmagier gesteht nie, dass er unsicher ist. Aber noch wichtiger ist, dass man seine Grenzen kennenlernt, sonst wird man von dem innigen Gefühl von Unbesiegbarkeit und Macht von innen aufgefressen und zerstört. Ich weiß, du bist vorsichtig, aber viele verlieren das rechte Maß der Dinge! Man glaubt, man kann alles tun! Man sei unbesiegbar! Das kann fatal enden…“, erklärte er inbrünstig, dabei beobachtete ich ihn abwägend blinzelnd, versuchte, hinter den tieferen Sinn seiner Aussagen zu blicken.


  War ihm das passiert? Im nächsten Augenblick kam ich nicht mehr hinterher.


  „Zück den Stab und dann auf…!“, war die letzte und einzige Warnung, die mir von ihm zuteilwurde.


  Dann kam Lucius über mich, anders konnte ich es nicht ausdrücken. Ich wollte Lucius NIEMALS in einem Kampf begegnen, zumindest nicht auf der falschen Seite und ihn dabei als Gegner zu haben.


  Gleichzeitig rief ich mir den Kampf in der Mysteriumsabteilung ins Gedächtnis und erkannte, dass Lucius zu keiner Zeit wirklich an diesem Kampf teilgenommen hatte!


  Er hatte sogar, im Nachhinein betrachtet, die DeathEater zurückgehalten und EINGETEILT, während sie uns hatten jagen sollten!


  Aber ganz ehrlich, wenn Lucius gekämpft hätte, wären wir chancenlos gewesen, erst in Sirius‘ Todesraum war Lucius in Erscheinung getreten, zusammen mit Bellatrix, die er bis dahin augenscheinlich von der Jagd auf uns abgelenkt hatte und selbst da schien er sich mehr als nur zurückgehalten zu haben und ich war mir sicher, er hatte nie vorgehabt, dass an diesem Abend jemand starb!


  Selbst Sirius nicht!


  Wie ich zu dieser sehr glorreichen Eingebung kam?


  Lucius machte mich im folgenden Trainingskampf so was von fertig, denn ihm schien die Vorgehensweise und Methode „Erst erklären, dann üben und schließlich reden wir über die Fehler!“ sehr, sehr fremd zu sein, um nicht zu sagen, er kannte sie offensichtlich nicht!


  Nach seiner mehr als kurzen Aufforderung, den Stab zu zücken, ging es unbarmherzig los.


  Ich war gut ausgebildet und reagierte instinktiv aber doch irgendwie zu langsam und viel zu einfallslos gegen ihn. Als er mich mit einer lasziven Geste aufforderte, ich sollte ihn angreifen, reagierte ich seiner Ansicht nach zu langsam und er ergriff, wie selbstverständlich, die Initiative.


  Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mich unter seinem Beschuss einfallslos zu ducken und mit einem hektisch gesprochenen Fluch zurückzuschlagen. Er bewegte sich wie ein geschmeidiges Raubtier, blitzschnell, präzise und zielorientiert.


  Lucius sprach fast nie im Kampf. Er agierte absolut lautlos, in seinen Bewegungen als auch in seinen Zaubern, kein Ton kam über seine Lippen.


  Flüche peitschten einer Salve gleich aus seiner Richtung , schlugen wie bunte Blitze aus heiterem Himmel bei mir ein und zusätzlich apparierte er alle paar Sekunden geschwind hin und her, sodass er urplötzlich hinter mir, oder direkt vor mir aus dem Nichts auftauchte und mich in Bedrängnis brachte und mich zusätzlich verwirrte. Dies alles geschah in absoluter Stille, nur der Krach, den die Flüche beim Einschlag mit sich brachten, erfüllte den Raum.


  Das hier war für mich eine ganz fremde Art des Duellierens, die ich so noch nicht gelernt hatte, weder von Severus, der uns mehr für den Nahkampf schulte, noch in der BL oder DA, oder der Connection.


  Nicht dass wir schlecht gewesen wären oder nicht zu sagen vorzüglich im Kampf, aber Lucius‘ Niveau ließ mich die Luft anhalten. Ab einem gewissen Zeitpunkt sah ich ihn gar nicht mehr, nahm nur noch verschwommene Schlieren von ihm wahr, die rasant an mir vorbeirasten. Ich glaubte nicht, dass er mich schonte, das passte nicht zu seiner ausgeprägten, sadistischen Ader und daher hielt ich mir mein Durchhalten bis hierher zugute, denn zu einer Attacke kam ich unter diesem Beschuss gar nicht.


  Diese unendlich rasche Art des Apparierens war unglaublich anstrengend für den Zauberer, trotzdem vollführte Lucius auch diese nahezu geräuschlos. In dieser schnellen Abfolge war es fast unmöglich, dass man noch als Ganzes irgendwo auftauchte. Die Gefahr zu zersplintern war riesig und die Tatsache, dass Lucius nicht zersplinterte, zeigte sowohl sein enormes Können als auch große magische Kraft und Stärke.


  Es ließ mich leicht schwindeln, denn währenddessen setzte das Bombardement zu keiner Sekunde aus oder wurde schwächer. Ich war vollkommen in der Defensive.


  Lange dauerte es leider nicht, sodass mein Stolz durchaus litt, denn obwohl er ständig agierte und in Bewegung war, schien er meine Bewegungsabläufe zu studieren und seine schnellen Schlüsse daraus zu ziehen. Zielsicher fand er einen Schwachpunkt und griff mich erst jetzt richtig gnadenlos an.


  Dabei fing er mich mit einem schwarzglühenden Lasso ein, das sich auf einmal um meine Oberarme schlang und mir das Atmen schwermachte. Er übte solchen Druck aus, dass mir mein Zauberstab aus den tauben Händen fiel und davonrollte, dann brachte er mich mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und ich ging hart und stöhnend auf die Knie.


  Urplötzlich wurde mein Dasein in Frage gestellt, denn ich war nicht mehr hier in einem Raum mit Lucius, ich war verwirrt, da er noch einen anderen Fluch wirkte, der mir vorgaukelte, ein Nichts zu sein!


  Mir wurde suggeriert, ein wertloser Muggel zu sein. Dass es so etwas Abstraktes wie Zauberei gar nicht gab schwirrte mir durch den Kopf und meine ganze Existenz wurde in Frage gestellt und das verunsicherte mich zutiefst.


  Dieser Zustand hielt an, bis ich die Illusion und den Fluch durchschaute, da er einen Teil in meinem Inneren absolut nicht täuschen konnte. Tief in mir war dieser glühend heiße, grellweiße Kern, der beständig in mir pulsierte, der mir deutlich sagte, dass ich immer noch das war, was ich nun mal war!
Ich war eine Hexe und eine SoulGatherer!


  Danach schaffte ich es unter großen Anstrengungen, den Fluch abzuwerfen, was mir eine sachte erhobene Augenbraue einbrachte, mehr aber auch nicht. Ich fühlte mich so ausgelaugt, als hätte man mich brutal auseinander genommen und dann nur teilweise wieder zusammengesetzt. Auch wenn ich den bleischwer auf mir lastenden, meine Realität verwirrenden Zauber abgeschüttelt hatte, war ich trotzdem noch mit dem glühenden Lasso gefangen. Das Lasso grub sich mir beständig in die Haut und erschwerte meine Atmung. Es erinnerte mich, von der Struktur her, an meine Peitsche.


  Dies alles war schockierend, da bisher kein einziges Wort gefallen war, während ich noch immer schnaufend auf dem Boden lag. Lucius baute sich nun vor mir betont unaufgeregt und unberührt von dem Kampf auf, wirkte als würde er gerade von einem netten Gespräch kommen und nicht, dass man gerade mit ihm gekämpft hatte, das ärgerte mich unsäglich.


  „Ich hoffe, du erkennst die Art und die Struktur des Fluches? Was ist der Cruciatus ? Eine Illusion, aber es gibt noch ganz andere wie diesen, die mit den Urängsten der Menschen spielen und ihre Existenz in Frage stellen und auch wenn man sich noch so sehr einredet, dagegen immun zu sein, die wenigsten schaffen es! Den wenigstens gelingt es, ihre Ängste und Unsicherheiten zu verdrängen und über sich hinauszuwachsen, es überwiegen ihre Schwäche, die Verunsicherung und die Zweifel. Man kann ihnen nur trotzen, wenn man sich dies bewusst macht! Diese psychologischen Flüche, die zwar keine „sichtbaren“ Schäden anrichten, sind wohl die schlimmsten von allen! Denn wo nichts ist, kann man trotzdem dramatische Höllenquallen durchleiden. An diesem Punkt beginnt man, sich Fragen zu stellen, die einen irgendwann letztendlich an den Rand des Wahnsinns treiben und einen zerstören können ohne einen zu töten. Das wahre, unfassbare Entsetzen existiert nur in den Menschen selbst! Der Verstand ist die Quelle von Genialität, aber auch der Abgrund in der Angst vor dem Unbekannten, die Sorge vor dem Schmerz, die Furcht vor dem Leid und die panische Furcht vor dem Tod! Aber du musst erkennen, das alles ist Unfug, es ist nur hier…“, dabei klopfte er sich auf das silbrig blonde Haupt, „… es existiert nur hier!“


  „Also muss ich mich nur beherrschen, meine Emotionen unterdrücken?“, warf ich atemlos ein und dachte an meine Inferi, die mir dies seit einiger Zeit beibrachten.


  Doch er unterbrach mich mit einer unwirschen Geste. Ich selbst schnappte schwer nach Luft, aber ich hatte schon bemerkt, je  mehr ich mich gegen die Fesseln wehrte, desto schlimmer spannten sie sich um mich und verhinderten, dass ich Luft bekam.


  Es war demütigend, so vor ihm am Boden zu kriechen, während er selbstherrlich vor mir aufragte und eine Lehrstunde abhielt.


  „Hör zu! Jemand, der vor nichts und niemandem Angst hat, jemand, der nichts zu verlieren hat, ist ein gefährlicher Gegner… er hat aber auch nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt!“ Das war so ziemlich das letzte was ich hörte, bevor ich mehr oder minder zusammenbrach und atemlos in einer Ohnmacht versank. Mit dieser ganzen Kämpferei hatte ich so jetzt nicht gerechnet. Er hatte mich eiskalt überrascht. 


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht 


  Ich trug sie, auf den Armen, ein Stockwerk tiefer in ihre Gemächer. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, heute mit mir kämpfen zu müssen, aber das hatte ich absichtlich so arrangiert und sie über meine Pläne mit ihr im Dunkeln gelassen.


  Dass sie es überhaupt geschafft hatte, diesen Illusionszauber abzuschütteln war unfassbar, denn bisher hatten dies nur Severus und ich überhaupt geschafft. Dass sie es beim ersten Mal bewerkstelligt hatte, war überraschend.


  Dem glühenden Lasso zu entkommen hatte ich nicht von ihr erwartet und war somit auch nicht überrascht oder darüber verstimmt, weil sie es nicht geschafft hatte. Ihre Ohnmacht, da die Schlinge einem das Leben, oder auch den Atem raubte, war abzusehen gewesen. Alles in allem war ich mehr als zufrieden mit dem Verlauf unserer ersten Lektion. Ich hatte mehr von ihren Fähigkeiten sehen können und konnte nun besser einschätzen, wo ich bei ihr ansetzen musste um sie voran zu treiben. Sie war gut, aber sie musste noch viel lernen. Ihr fehlte Praxis, Wissen und natürlich, wie auch Draco, jahrelange Erfahrung, die Severus und ich vorweisen konnten.


  Dass sie den Illusionszauber gebrochen hatte, ließ mich jedoch nicht los. Es verwunderte mich und ich fragte mich, was ihr Anker war, der ihr gezeigt hatte, dass mein Zauber eben nur ein Zauber war? Hatte es etwas mit der nekromantischen Angelegenheit zu tun, die ihr hier Sicherheit und Stabilität lieferte, die normale Menschen sonst nicht hatten?


  Ich legte sie fürsorglich in ihrem großen Bett ab, in dem sie fast verschwand und betrachtete sie versonnen. Für die kommenden Tage und Wochen plante ich so viel mit ihr und war gespannt, wie es ihr gefallen würde.


  Sie wusste es noch nicht, aber ich hatte vor, zum ersten Mal so etwas wie Ferien zu machen! Natürlich würde sie viel lernen müssen, aber ich hatte durchaus auch erholsame Phasen vorgesehen, in denen ich ihr einfach Dinge zeigen wollte, die ihr sicher gefallen würden.


  Nur meine allerwichtigsten und notwendigsten Pflichten würden mich ab und an fordern, aber ich hatte versucht, meine normalen, beruflichen Verpflichtungen in der Firma weitestgehend auf meine Vertretungen abzuwälzen, nur als Rechte Hand würde ich mich nicht derart freimachen können, doch dafür hatte ich Severus und war ihm durchaus zu Dank verpflichtet, weil er in dieser Zeit mehr in Erscheinung treten und mich entlasten würde!


  Nur noch ein großer Auftrag stand für mich an und das würde eine sehr große Sache werden und noch einmal die ganz Familie morgen zusammen ins Dark Manor führen, dann würde es erst mal ruhiger für mich und das Biest werden, was den Lord betraf.


  Ich warf noch einen letzten Blick auf ihre schlafende Gestalt und entschied mich dazu, ihrem Zorn zu entgehen, da sie sich bestimmt über ihre „Schwäche“ schwarzärgern würde. Bevor ich mich zurückzog ließ ihr noch schnell eine Notiz da, die ich ihr auf die leere, unbenützte Seite ihres Bettes legte.


  Lucius Sicht ende




  


  387. Kapitel The Descent, Abgrund des Grauens Teil I.


  


  Hermiones Sicht


  Mitten in der Nacht hatte ich die Augen urplötzlich aufgerissen und relativ perplex festgestellt, dass ich vollbekleidet in meinem Bett lag. Ach… ich stöhnte leidend, denn das ging ja gar nicht. Schon wieder hatte er mich bewusstlos in mein Bett getragen, sollte dies nun ein Dauerzustand werden?


  Soeben kamen die Erinnerungen wieder und die Erfahrung, mit Lucius zu kämpfen, war nicht schön gewesen, anders als mit Severus, der, wenn er in die Offensive ging, auch offensiv blieb, Lucius dagegen war wie eine listige, unkalkulierbare Schlange. Er verließ die Deckung nie wirklich und schlug immer aus dem Hinterhalt zu, oder kam es mir nur so vor?


  Ich hatte nur eine sehr schemenhafte Vorstellung von dem Geschehen. Er hatte mich absolut schwindelig gemacht. Lucius versuchte, einen zu verwirren, einen durcheinanderzubringen und einen zu verunsichern. Severus hingegen war ein Kämpfer, der klar zum Ziel hatte, einen unschädlich zu machen. Die beiden hatten völlig unterschiedliche Herangehensweisen an einen Kampf.


  Als ich mich unruhig umherwälzte, hörte ich es auf einmal unter mir knistern, also setzte ich mich überrascht auf. Ich musste mir sehr widerwillig eingestehen, dass Lucius mir in dieser kurzen Zeit unglaublich viel beigebracht hatte. Nun erkannte ich, dass ich offenbar auf einem Stück Pergament gelegen hatte. Ich entfaltete das Schriftstück und wurde von den handgeschriebenen Zeilen wirklich geschockt.


  Komm heute Abend ins Dark Manor!


  Nachdem ich letztens hier im Malfoy Manor, quasi in meinem zu Hause, bei der Ermordung von Burbage derart negativ aufgefallen war, konnte ich nur hoffen, dass der Lord nicht, wie von ihm angekündigt, die Chance nützen würde um nach den damaligen Gründen zu fragen. So stöhnte ich schon wieder leidend auf.


  Verdammt!


  Ich kämpfte mich entschlossen mit meinem blaugehauenen und geschundenen Körper in die Höhe und verließ rasch, ohne mich weiter zurechtzumachen, die Räumlichkeiten des Manors. Ebenso flott apparierte ich aus der Halle auf die Lichtung des Verbotenen Waldes, um mein Ritual für die Inferi abzuhalten.


  Ich wollte wohlweislich vorsorgen, wenn ich mich in die Fänge des Dark Lords begab und folgte hier einfach einem spontanen Impuls. Sobald es getan war, kehrte ich sehr derangiert im beginnenden Morgengrauen ins Manor zurück. Ichverbrachte den Rest des Tages im Bad und in meinen Räumen und genoss die Ruhe, innerlich von dem Gefühl begleitet, dass mir ein Sturm bevorstand. Leider wusste ich nicht genau, was Lucius an diesem Tag plante und sein Verschwinden lag mir schwer im Magen.


  Erst als ich zu später Stunde, mit meiner Kampfmontur bekleidet, pünktlich im Foyer auf den wartenden Severus traf, hatte ich die Möglichkeit mehr zu erfahren, denn bis dahin hatte ich keinen von meinen drei Männern gesehen.


  „Was für eine Mission leitet Lucius? So was macht er doch sonst nie!“, fragte ich interessiert, dabei wurde mir ein langer, unleserlicher Blick durch viel zu dunkle Augen zuteil.


  „Ich habe erfahren, dass du dich bei den Illusionszaubern gut geschlagen hast!“, entgegnete Severus ausweichend als Antwort mit einer Gegenfrage, was bedeutete, dass er mir nichts sagen würde, wobei ich aus seiner reservierten Haltung entnahm, dass er, wie eigentlich immer, alles wusste. War es nicht eine reine Freude, wenn die beiden sich einig waren und alle anderen außen vor hielten?


  „Geht so…“, murrte ich aufgrund der Erinnerung, dass ich Lucius wenig bis gar nichts entgegenzusetzen gehabt hatte. Das war ein Zustand, der mir leidvolle Pein bereitete, denn ich war meiner bescheidenen Ansicht nach mittlerweile so gut geworden und doch war ich weit davon entfernt, sowohl Severus als auch Lucius zu schlagen.


  „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel! Lucius ist in vielen Angelegenheiten ein Meister…“, räumte Severus ungewohnt freundlich und zuvorkommend ein, dabei wirkte das seltene Kompliment ernsthaft und ließ mich irritiert blinzeln.


  „Oh… das sagt der Richtige. Ich dachte, du wärst in allem der Meister und unschlagbar!“, troff mein Hohn, dabei handelte ich mir eine anklagende Miene ein, da ich sein Lob nicht genügend würdigte, aber mich ärgerte ihr Verhalten, mir nichts zu sagen, somit konnte ich mich über diese seltenen anerkennenden Worte aus seinem Mund gar nicht gebührend freuen.


  „Ich bin wahrlich in vielem brillant, aber leider nicht in allem! Dafür versteht es dann Lucius, diese Lücken mehr als gekonnt zu füllen!“, entgegnete er schnarrend, hierbei war er absolut von sich selbst überzeugt und ließ ungewohnt tief blicken, dass sie sich ergänzten und als Ganzes eine fast unschlagbare Macht darstellten, auch gegen mich. Das hatten sie mir zu meinem Leidwesen schon zur Genüge bewiesen und demonstriert.


  „Bescheidenheit ist eine Zier!“, gab ich sofort zurück, aber ich erntete nur ein abfälliges Schnauben und zu meinem Unwillen, erkannte ich sehr wohl, dass Severus sie soeben als eingespieltes Team enttarnt hatte. Aber dass sie ein solches waren, hatte ich ja eh schon oft genug ahnen und erkennen können.


  „Eine Gabe, die unserer Familie gänzlich fehlt und nun komm, der Lord wartet nicht gerne!“, bestimmte er in ruhiger Tonlage und winkte mich beherrscht zu sich.


  Und so kamen wir wieder mal unter den letzten an, wobei ich vor Ort weder die drei Lestranges noch Lucius im Thronsaal ausmachen konnte. Ich selbst hielt mich wohlweislich im Schatten von Severus und später auch von Draco, der kurz vor uns im windumtosten Innenhof erschienen war und sich uns nach einem kurzen Nicken angeschlossen hatte.


  Jetzt standen wir hier und die kühlen und doch so glutvollen und heute so ungeduldigen Augen des Lords lagen fast fixierend auf mir, während ich nicht die Erlaubnis erhalten hatte, mich aus meinem beschissenen Knicks zu erheben. Meine Knie ächzten schon protestierend unter der Last meines Körpers und als ich dachte, er würde nun etwas zu mir sagen und mich vielleicht erlösen, glitt urplötzlich ein zufriedenes Grinsen über die hässliche Fratze des Lords, wie ich erkennen konnte, da ich versuchte, trotz meiner demütigen Haltung nach oben zu schielen um zu erkennen, was vor sich ging. Es wirkte so als würden ihn seine Zauber darüber informieren, dass eingetroffen war, auf was alle Versammelten so geduldig warteten.


  In dem Moment überkam mich etwas völlig Unerwartetes. Fast sofort begann ich unsicher zu wanken. Abrupt durchfuhr mich eine eisige Kälte, die in meinen Körper eindrang und mich schlottern ließ. Gleichzeitig zog klammer, dichter Nebel über den Marmorboden, waberte wie eine dickliche Suppe umher und legte sich wie ein undurchdringlicher Schleier über uns alle, sodass unsere Füße gar nicht mehr auszumachen waren. Auch unter den anderen Death Eatern des Inneren Kreises brach unwohle Nervosität aus, als der Nebel immer mehr Raum in dem Thronsaal eroberte. 


  Ich konnte die unruhigen Tendenzen unter ihnen geradezu fühlen und nahm auch den einen oder anderen furchtsamen Blick von ihnen aus den Augenwinkeln wahr, denn noch immer kniete ich unterwürfig und konnte mich nicht frei umsehen. Schließlich legte sich der Nebel auch malerisch auf die Treppenstufen der Empore des Lords, auf dem dieser in seinem Thron Hof hielt und die Stufen wurden durch die grauschwarzen Nebelschwaden vollständig verschluckt.


  Es war ein einprägsames Bild, der Lord umgeben von dichtem Nebel zu seinen Füßen.


  Der wabernde Nebel drang in jede Ritze und schien sich im gesamten Dark Manor auszubreiten, legte sich wie ein Tuch auch über die Geräusche, die ab sofort gedämpft wirkten. Überall herrschte nun eine noch schlimmere und unangenehmere, feuchtere und klammere Kälte, wie sowieso schon im Dark Manor.


  Ein sehr beklommenes Gefühl überfiel uns alle und ich kämpfte mit einer aufziehenden Gänsehaut. Mir reichte der Nebel bis zu den geneigten Knien, aber ich wagte es nicht, mich zu erheben.


  Ich dachte, sofort zu erkennen, was dieses so bezeichnende und prägnante Vorzeichen bedeutete und schluckte schwer, fast panisch, gegen die aufsteigende, ätzende Säure in meiner Speiseröhre an. Weiterhin verharrte ich in meinem strafenden Knicks, aber meine Hände ballten sich zu schweißnassen Fäusten. Das was hier passierte, erinnerte mich eindeutig zu sehr an mein 3. Schuljahr in Hogwarts!


  Im nächsten Augenblick wurden auch schon die Türen schwungvoll aufgeschlagen und setzten den dicken Nebel in Bewegung, sodass er herum wirbelte. Er wand sich wabernd durch die Luft und stieg aufbauschend in grauschwarzen Schlieren in die Höhe. Durch diese beeindruckende Kulisse stolzierte Lucius selbstherrlich mit erhobenem Haupt und sich aufbauschenden schwarzen Mantel herein.


  Im Gehen ließ er lässig seine verschmutzte und bespritzte goldene Fleur-de-lis Maske verschwinden und offenbarte sein wahrlich schönes, aristokratisches Antlitz, das unbewegt zum angespannt wirkenden Lord blickte. Verfolgt wurde er von den drei Lestranges, die ein bisschen weniger selbstsicher daherkamen und etwas blass um die Nasen wirkten, während sie geradezu brav hinter Lucius her trotteten und sich sofort, als es ihnen möglich war, etwas abseits an die Mauer drängten.


  Lucius verneigte sich galant und graziös vor dem Lord, dabei wirkte er die ganze Zeit sehr souverän und strahlend in seinem herrschaftlichen Auftreten. Selbst das dunkelrot glänzende Blut, das seine Erscheinung zierte, tat seinem Auftreten keinen Abbruch.


  Wirklich zu erkennen war das Rot nur in seinem hellsilbrigen Haar, auf dem es in wilden Sprenkeln ein abstraktes Muster zeichnete!


  Stolz wies er mit einer ausholenden Geste nach hinten und da bewahrheitete sich nun, was ich befürchtet hatte. Jetzt schwebten drei Dementoren gemächlich in ihren großen, fetzenhaften, schwarzen Kapuzenmänteln, die ihre gesamte Gestalt formschön umhüllten, herein. Sie glitten sanft in der Luft schwebend dahin und verbreiteten bitterste Kälte. Es wurde noch düsterer in ihrer unmittelbaren Umgebung, als es überhaupt möglich sein sollte.


  Die bedachten, schwingenden, hauchenden Luftbewegungen, die sie begleiteten, ließen ab und an ihre extrem langen, dünnen, fahlen und unnatürlich grauen Hände zum Vorschein kommen. Ich biss mir auf die Lippe, um das aufziehende Schaudern zu unterdrücken.


  Als ich verstohlen einen Blick zur Gruppe der Death Eater warf, erkannte ich, dass auch sie nicht wirklich begeistert wirkten und sich schutzsuchend, einem Instinkt folgend zusammendrängten, aber anders als Harry nicht schreiend zusammenbrachen.


  Das Erstaunliche an sich war, dass viele Death Eater gar nicht in der Lage waren Patroni zu erzeugen, die sie effektiv vor den Wesen und ihrer unfassbar grausamen Macht, jemandem das Glück zu entziehen, schützen konnten, aber das brauchten diese Menschen auch nicht.


  Selbst die Patroni von Severus, Lucius, Draco und auch meiner waren nicht so plastisch und kräftig wie zum Beispiel die von Luna, Padma, Neville und anderen Schülern, aber wir waren wenigstens noch immer in der Lage, sie zu beschwören und genügend positive Gedanken in uns zu finden, die uns dies ermöglichten.


  Somit wirkten auf uns diese Wesen anders, wenngleich sie uns lethargischer werden ließen, entzogen sie uns doch nicht unser ganzes „Glück“, dafür waren die meisten hier zu verdorben, als dass dies passieren könnte!


  So viele glückliche Erinnerungen hatten die hier Anwesenden nicht und die meisten von den Death Eatern waren nicht glücklich aber sie waren sadistisch und grausam und gingen eher in ihren quälenden Erinnerungen und peinigenden Gedanken auf, als dass sie darunter litten, sodass sie den hungrigen Dementoren nichts zu bieten hatten. Selbst wenn man meinen könnte, dass sie Glücksgefühle empfanden, wenn sie ihre grausame Natur ausleben konnten, so wie Bellatrix es tat, so war dies doch nicht zu vergleichen mit den reinen, guten Glücksmomenten und Gefühlen, die dazu nötig waren einen Patronus zu erschaffen und wirklich nichts damit zu tun hatten, sich an seinen grausamen Taten zu ergötzen.


  „My Lord, Askaban ist nun so gut wie leer!“, drang Lucius‘ volltönende Stimme spöttisch, aber doch gedämpft durch den nebeligen Raum und fast sofort setzte hohles, gehässiges Lachen den Saal in Brand, denn der Lord hatte gerade sein kahles Haupt in den Nacken geworfen und lachte schallend mit dieser blechernen, menschenunähnlichen Stimme und verursachte mir zusätzliche Gänsehaut.


  Als ich einen vorsichtigen Blick unter meinen Wimpern zu den Dementoren wagte, dabei meinen Kopf ein wenig weiter drehte, erblickte ich zu meinem Schrecken eine Schar von verhärmten, abgemagerten und verdreckten Häftlingen, die in Fetzen und Lumpen gekleidet hereindrängten und den grauzähen Nebel aufwirbelten. Darunter konnte ich sowohl Derrick als auch einen stumpfsinnig daher wankenden Mann ausmachen.


  Dieser zeigte ständig einen eigentümlichen Tick, ein Zischeln mit der Zunge. Dieses Schnappen mit den Lippen und die strähnigen, ungewaschenen, blondbrünetten Haare um ein schmales Gesicht, waren ein erbärmlicher, aber auch irritierender Anblick. Dazu kam der starrende, seelenlose Ausdruck seiner Augen. Untermalt wurde meine Betrachtung von den rasselnden Atemgeräuschen der Dementoren, die gierig saugend die Luft einsogen.


  Ich musste ein erschrockenes Keuchen unterdrücken, als es dieser Verrückte schaffte, urplötzlich meinen Blick zu halten und er mich mit seinem seelenlosen, verloren Blick fixierte. Er war anders als die anderen Gefangenen, selbst anders als Derrick. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann, er war mir unheimlich aber sein Blick so stechend scharf und intensiv und doch auch so schrecklich leer.


  „Meine Dementoren, ich bin erfreut, dass ihr eingesehen habt, dass wir euch das Beste bieten können…“, begann der Lord gebieterisch von seinem Thron aus zu lamentieren, aber ich hörte ihm nicht mehr wirklich zu, denn ich war zu sehr gefesselt von diesen schwebenden Wesen und von dem, zu was dieser mitgenommen wirkende Mann verkümmert war. Ich bemerkte nicht mal wirklich, dass ich nun nicht mehr verstohlen Aufblickte, unter gesenkten Lidern, sondern meinen Blick und Kopf wirklich gehoben hatte.


  Im nächsten Augenblick fiel auch einem der Dementoren auf, dass ich einen ehemaligen Gefangenen starr fokussierte und wandte sich gleitend in der Luft mit einer wallenden Bewegung zu mir und schaffte es damit, dass ich den Blickkontakt mit den menschenleeren Augen des Gefangenen brach und nun dem entgegen starrte was sich unter dieser schwarzen Kapuze verbarg.


  Das war ein Augenblick, der mir durch Mark und Bein ging, denn als sich unsere Aufmerksamkeit einander zuwandte, saugte er mit seinem Schlund nicht nur die Luft ein, sondern schien auch die Emotionen in der Luft zu schmecken, woraufhin etwas vollkommen Unerwartetes geschah, denn das Wesen zuckte in einer ungewohnt ungeschmeidigen Geste vor mir zurück.


  Währenddessen legte ich fast wie in Trance mein Haupt ungerührt schief, aufgrund der irrigen Erkenntnis, dass es eben nicht wie in meinem dritten Jahr war, sondern völlig anders, unerwartet. 


  Damals, während des ganzen Schuljahres oder am dramatischen Ende dieses Jahres, hatten die Dementoren bei allen, auch bei mir, eine tiefe Beklemmung hervorgerufen und uns in Angst und Schrecken versetzt. Und schließlich, als ich den Kampf von Harry und Sirius um ihr Leben am See miterlebt hatte, wie sie beinahe ihre Seelen an die Dementoren verloren, war ich ständig am Rand einer Depression gestanden und von Hoffnungslosigkeit erfüllt gewesen, dieser beständige Sog, der einen schwächte, war stets gegenwärtig gewesen, doch nun fehlte er gänzlich.


  Jetzt fühlte ich keinerlei Macht der Dementoren über mich! Ich spürte nicht diese Verzweiflung, den Schrecken und die Qual, sie in meiner Nähe zu haben. Verwundert blinzelte ich, denn in diesem Moment nahm ich gar nichts mehr wahr, außer die Gegenwart der Dementoren, aber diese Gegenwart hatte nichts mit der Art zu tun wie sie auf Menschen wirken sollten, wie sie auf jeden wirkten, der noch Glück in sich hatte.


  Bei all meinen Betrachtungen und Entdeckungen bemerkte ich gar nicht, wie sich um mich herum der dicke Nebel aufbauschte. Mir fiel auch nicht auf, wie ich selbstvergessen aus dem Knicks ging und fast wie in geistiger Abwesenheit langsam auf die drei schwebenden Wesen zuging. Dabei stoben die grauen Schwaden hinweg, aufgewirbelt durch meinen Mantel, während ich mich den Dementoren ohne Zögern immer weiter näherte. Unterdessen schien es, als informierte sie der, welcher mit mir „Blickkontakt“ hielt und machte seine zwei Begleiter darauf aufmerksam, dass ich auf sie zuhielt.


  Die anderen beiden Dementoren fuhren zu mir herum, brachen ihre Kommunikation mit dem Lord ab und schienen nun ebenso gefesselt von mir zu sein, wie ich von ihnen.


  Es war wie ein starker, innerer Zwang, ihnen nahekommen zu wollen und sie schienen sich dem ebenfalls nicht entziehen zu können, es war faszinierend, beängstigend aber auch berauschend. Dass dieser ungewöhnliche Vorgang Schuld daran war, dass der Lord seinen Vortrag oder besser seinen Monolog unterbrach und mit glutvollem Blick böse zu mir starrte, oder dass sowohl Severus als auch Draco mir erregt Befehle zuflüsterten, entging mir dabei total, denn jedes andere ablenkende Geräusch trat für mich unwiderruflich in den Hintergrund.


  Das Erstaunliche war, ich wusste instinktiv irgendwoher, dass nicht der Dementor, der mit dem Lord kommunizierte, der Anführer der Gruppe war, es war der Zweite, der in der Mitte schwebte!


  Woher ich das wusste?


  Eine super Frage, aber ich wusste es einfach aus einer tiefen, inneren Sicherheit heraus, wie ich außerdem wusste, dass er sich von den beiden anderen elementar unterschied. Denn für mich leuchtete er schwärzer als die anderen, es war eine blöde Umschreibung, aber es war so. Er war schlicht noch dunkler als die anderen beiden. Seine Aura war kräftiger und irgendwie stärker und das war wie ein unwiderstehlicher Zwang, der mich deshalb ganz explizit zu ihm zog.


  Ich wusste nicht was den Grund für diesen Unterschied zwischen ihnen ausmachte, aber für die anderen Anwesenden unterschieden sich die drei Dementoren augenscheinlich nicht voneinander. Für mich war klar ersichtlich, nicht derjenige der sprach war der Chef dieser unheimlichen Gruppe, sondern der daneben, der sich bewusst zurückhielt und einen Strohmann für sich sprechen ließ. Es konnte keiner behauten, dass diese üblen, magischen Wesen nicht doch so etwas wie Intelligenz besaßen.


  „Wassss?“, waberte nun die undeutliche Sprache des düstersten der Dementoren zu mir. 


  Es hörte sich sehr verzerrt an, eher so wie wenn Harry im Schlaf etwas in Parsel zischte und war nicht wirklich zu fassen. Ich mochte schwören, dass es die anderen Anwesenden im Saal nicht wahrnehmen konnten, aber die Gespräche mit diesen Wesen liefen auch eher auf geistiger Ebene ab. In diesem Augenblick baute sich der Anführer auch schon bedrohlich und vollständig wie eine Wand vor mir auf.


  Damit ließ er seine „Tarnung“, wenn man denn so wollte, fallen.


  Dementoren kommunizierten mit Magiern auf einer telepathischen Ebene und daher hörte sie eben nicht jeder. Sie sprachen überhaupt nur mit denen, welchen sie sich unterzuordnen gedachten, eben wie zum Beispiel mit Lucius, oder aber dem Dark Lord!


  In diesem Moment verfluchte ich mich inbrünstig über meinen Starrsinn, weil ich deshalb immer noch nicht genau wusste, wie ich als SoulGatherer funktionierte. Im Augenblick reagierte und agierte ich aus einem Instinkt heraus und dies war mehr als komisch und nicht wirklich nachzuvollziehen. Womit ich jetzt konfrontiert war, fühlte sich an als ob stetig etwas an mir zerrte und ich mich fast nicht dagegen wehren konnte.


  Ich erkannte nun auch, dass selbst die Dementoren liebend gerne vor mir zurückgewichen wären, denn alles an ihrer schwebenden Haltung wies von mir weg, deutete auf Flucht hin, aber sie konnten sich diesem zerrenden Drang uns einander zu nähern ebenso wenig entziehen wie ich.


  Furchtlos glitt ich durch den schwarzen Nebel und wollte schwören, dass wir ein sehr komisches Bild abgaben.


  Das war alles ein bisschen zu viel für mich. In mir drin war ich panisch und mein Geist schrie, ich sollte schnellstmöglich diese unheimliche Anziehung abbrechen und fliehen, ganz weit weg und mich verstecken, doch gleichzeitig war da dieser andere Teil in mir, der sich fast frohlockend auf diese Dementoren stürzen wollte, weil es ihn drängte, sie zu beherrschen, zu unterwerfen und zu besiegen, da er irgendwie in ihnen die schwächere Spezies ausmachte!


  Das waren wirre und makabre Gefühle, die mich beherrschten und mir den Schweiß auf die Stirn trieben, während ich mal wieder nicht mehr Herr meines eigenen Willens war und instinktgesteuert handelte.


  Jetzt hob ich doch tatsächlich, fast wie ferngesteuert meine Hand an und sofort war es als zöge es den widerstrebenden Anführer auch gegen seinen Willen zu mir. Ich keuchte erschrocken auf, als meine Fingerspitzen kribbelten. Das war irgendwie schön, aber auch so schrecklich falsch, denn ich wollte nicht in die unmittelbare Nähe dieser widerlichen Kreaturen kommen.


  Das hier wollte ich alles nicht. Mein Herz klopfte rasend schnell gegen meine Brust. Es schien immer enger zu werden und der Nebel alles verschlingend, wirklich beängstigend und fremd.


  Je näher mir diese Kreatur kam, desto mehr Nebel umhüllte mich! Ich wollte dies so ganz und gar nicht!


  Das war das letzte woran ich denken konnte, bevor ich nur noch den viel zu nahen Dementor mit seiner düsteren, kaum fassbaren Gestalt vor mir wahrnehmen konnte und meine Hand nur hätte leicht zu heben brauchen, um sein verstecktes Kapuzengesicht berühren zu können.


  Somit bekam ich schon nicht mehr bewusst mit, wie der Lord auf einmal laut befehlend verkündete: „Alles verlässt den Raum… nur meine beiden Hände bleiben!“, und wie jeder zusah, dass er schleunigst durch den undurchdringlich wirkenden, schwarzgrauen Nebel aus dem Saal kam. 


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht


  Ich war wie paralysiert, jetzt waren diese Wesen schon hier im Dark Manor, gerade vernahm ich noch das rasselnde Saugen dieser Kreaturen als die Türen hinter mir zu donnerten und uns andere ausschlossen.


  Was passierte hier?


  Ich, jeder hatte bemerkt, wie Hermione auf die Dementoren zuhielt, wie sie das Gespräch mit dem Dark Lord und den Dementoren unterbrach!


  Als der Lord uns des Raumes verwies und wir eilig durch den wabernden, dicken Nebel eilten und das Weite suchten, ärgerte ich mich schrecklich, dass ich gehen musste und meine Familie blieb.


  Andererseits war ich an sich dankbar, dieser Beklemmung zu entkommen, wobei die anderen Death Eater weniger involviert erschienen als ich es war. Ich biss die Zähne entschlossen zusammen, aber als ich Abstand zwischen mich und die Dementoren gebracht hatte erkannte ich nur noch geschockter, dass ich soeben Hermione zurückgelassen hatte und kalte Furcht umklammerte mein Herz. Sie war dort mit dem Lord und diesen Wesen und natürlich, Severus und Vater, die sie hoffentlich schützen würden, wie es ihre Pflicht war, aber ich war mir sicher, sollte sich nicht Hermione dazu herablassen mir zu erzählen was im Saal vorgefallen war, würde ich es wohl nie erfahren, denn Severus und Vater waren immer verschwiegen.


  Was passierte dort drin?


  „Was denkt sich dieses freche Mudblood eigentlich!?“, kreischte Bellatrix und zog sich selbst vor Wut an ihrem langen Haar und war versucht, zurück zur Tür zu stürmen, doch dann wirbelte sie wieder herum und keifte in die Runde. „Lasst euch alle einfach raus schmeißen, während diese Schlampe bleiben darf, tut was!“, keifte sie herum und ließ ihre Blicke wie getrieben über alle schweifen.


  „Schon seltsam, aber ich bin froh von da weg zu sein!“, „Hast du gesehen, wie fasziniert sie war?“, „Jupp, aber ich sah auch, wie gefesselt der Lord wirkte!“, ließ sich keiner von ihnen von ihrem Gekeife beeindrucken. Sie diskutieren ruhig und ließen Bella, Bella sein.


  „Was denkt ihr geht da drin ab?“, fragte Avery in die Runde.


  „Das ist die Frage und es war klar, dass mal wieder nur die drei im Raum sind!“, kam es vorwurfsvoll von Dolohow.


  „Und Junior, selbst wütend, dass sie dich wieder ausschließen?“, fragte Rabastan provozierend und näherte sich mir aufdringlich. Sein Interesse an mir hatte ich zu meinem Leidwesen schon öfters wahrnehmen müssen. Ich antwortete nicht, denn was sollte ich sagen? Dass ich froh war, den Dementoren entwischt zu sein, da sie mich sehr schwächten?


  „Ich finde sie in ihrer Arroganz unerträglich, vielleicht straft sie der Lord soeben für ihre Frechheit zu Tode?“, glitzerten Bellatrix‘ Augen erwartungsvoll.


  „Sei still, Weib, schließlich hat sie dich gerettet!“, fauchte Rodolphus aufgebracht, dabei reinigte er sich gerade von dem Blut, das ihn über und über bedeckte.


  „Pahhh, als würde ich deren Hilfe benötigen!“, keifte Bellatrix.


  „Das sah für mich aber ganz anders aus!“, ätzte Rodolphus.


  „Auf welcher Seite stehst du überhaupt?“, zischte ihn seine Frau an, während er ihr in den Weg trat und auf sie hinab starrte.


  „Ach, lass mich, du bist doch so ein Feigling, Rodolphus!“, drängte sie an ihm vorbei und verkündete dann geradezu irre, wahnsinnig und schrill: „Ich gehe jetzt da rein, die Schlampe bleibt nicht alleine mit meinem Lord…!“


  Ich stand neben der Tür und hob gespannt eine Braue, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Bella auf die Tür zueilte und ihr Mann nun in Wallung geriet.


  „Bleib stehen, Bella, bist du verrückt?“, erreichte er sie und riss sie hart am Arm zurück.


  „Lass mich, du verräterischer Feigling!“, keifte sie ihn an und wollte sich von ihm losreißen, wirbelte herum und hatte die Hand erhoben als ob sie ihm eine Ohrfeige geben wollte, doch Rodolphus fing ihre Hand geschickt ab und donnerte: „Wag es ja nicht, mich zu schlagen, Weib!“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen, du Weichei!“, warf sie ihm schrill, beleidigend ins Gesicht, worauf jetzt er ausholte und dann seine Hand klatschend aufprallte und das Geräusch in dem bis auf die Personen leeren Vorraum schallend widerhallte.


  Sie wirbelte herum, Rodolphus ließ sie im richtigen Augenblick los und sie wurde durch die Wucht seines Schlages zu Boden geworfen.


  „Du… du…!“, begann sie keifend, während sie auf dem Boden aufschlug und ein Stück über den polierten Marmor rutschte.


  „Komm her, Weib, du kommst jetzt mit und halt endlich die Klappe! Wegen dir leg ich mich nicht mit dem Dark Lord an!“, donnerte Rodolphus, während er schnell über ihr war und sie an einem Arm hoch riss und dann mit sich aus dem Raum zog.


  Die anderen hatten das Schauspiel schweigend und gespannt beobachtet, doch da es nun nichts mehr zu sehen gab und auch Bellatrix‘ Gezeter immer leiser wurde, begann sich die Runde aufzulösen und da beschloss auch ich, zu verschwinden. Meine Sorge galt noch immer Hermione, aber ich wusste, ich konnte im Moment nichts für sie tun und musste auf Severus und Vater vertrauen, so schwer mir das auch fiel.


  Dracos Sicht ende


  Severus Sicht


  Kaum hatte der Dark Lord verbal kundgetan, dass seine anwesenden Gefolgsleute zu verschwinden hatten, hasteten und stolperten alle so schnell sie es vermochten zur Tür hinaus.


  Selbst Draco, der merklich blasser war, seitdem die Dementoren hier waren und dem diese augenscheinlich schwer zu schaffen machten, spurtete sofort. Jeder, der durfte, floh vor den bedrückenden Nebelschwaden und den gefährlichen, schwarzen, schwebenden Wesen.


  Ich selbst hätte es auch bevorzugt, weil ihre Gegenwart nicht wirklich als erquickend zu bezeichnen war, aber andererseits hatte ich lange genug mit Lucius daran gearbeitet, dass uns dergleichen weniger tangierte. Außerdem würde mich nichts dazu bringen, mir das sich anbahnende Drama zwischen dem Biest und den Dementoren entgehen zulassen.


  Als die Türen zuflogen waren nur noch der Lord, das Biest, Lucius und ich sowie zwei ehemalige Askabangefangene anwesend, die verloren und vergessen in einer der Ecken des Saals rumstanden.


  Diese beiden Letzteren waren auch nur hier verblieben, weil sich niemand um sie gekümmert hatte und sie selbst nicht mehr in der Lage waren, irgendwelche eigenständigen Entscheidungen zu treffen. Ihre Gehirne oder ihre Seelen waren schlicht schon zu sehr geschädigt worden, kein Wunder, bei diesen Wächtern!


  Aber die fulminante Show, die das Biest hier gerade dabei war abzuziehen war durchwegs beunruhigend. Soeben hatte sie ihre kleine, zarte und filigrane Hand erhoben und reckte sie dem sich sträubenden Dementor entgegen. Dieser schien ihrem Willen absolut nichts entgegensetzen zu können. Er machte einen hilflosen und ausgelieferten Eindruck, als wollte er nicht, aber als könnte er ihr nur willenlos folgen.


  Das Bild war erinnerungswürdig. Diese kleine Person stand inmitten des zähen Nebels, vor ihr der hochaufragende schwebende Dementor, den es langsam, aber sicher immer näher zu ihr zog.


  Ich verbot mir jede Regung, wenngleich ich sehr wohl erkannte, dass sie in einer Art Trance gefangen zu sein schien und nichts dagegen tun konnte, was sich hier gerade abspielte. Sie war ebenso ihren Instinkten unterworfen und willenlos, wie es der Dementor ihrem Willen gegenüber zu sein schien.


  SoulGatherer, verdammt!


  Wie hatte ich das übersehen können, ärgerte ich mich über mich selbst bodenlos! Das Biest war aber auch eine wandelnde Katastrophe auf zwei Beinen!


  Aber leider hatte ich nichts gefunden, was mich weiter gebracht hätte. Ich hatte sogar in einem unbeobachteten Moment die Bücher des Lords untersucht und nur den Hinweis auf die weißen Augen gefunden und die Bezeichnung für dieses Phänomen, welche ich schon von den Vampiren erfahren hatte:


  SoulGatherer!


  Das bedeutete, der Lord war ähnlich ahnungslos wie wir!


  Wir alle hatten keine Ahnung, was das für das Biest bedeutete, aber trotz allem hätte es mir auffallen müssen. Dementoren waren eigenartige, widersprüchliche und sehr eigenwillige Wesen. Sie zusammen in einem Raum mit ihr, das musste unweigerlich zur Katastrophe führen.


  Aber dies schien auch dem Lord gegenwärtig zu sein, deshalb hatte er auch gerade alle anderen Zeugen aus dem Raum beordert, damit sie nicht zu viel mitbekamen und erfuhren, denn es war ein surreales, ein sehr außergewöhnliches, aber auch sehr unheimliches Schauspiel, welches sich uns hier bot.


  Hingegen für Unwissende und Unbeteiligte musste es gewirkt haben wie eine Auflehnung und Brüskierung des Lords durch sie. Schlicht ein Affront, als sie sich einfach ohne, erkennbaren Grund zu den Dementoren bewegte und sich unerlaubt aus ihrer Reverenz erhoben hatte. Sie hatte das Gespräch des Lords mit den Dementoren unterbrochen und die Aufmerksamkeit der Gäste völlig auf sich gezogen.


  Deshalb war seine Entscheidung alle zu verbannen die einzig Richtige gewesen, denn wenn ich sein schlangengleiches Antlitz so betrachtete, dann lag nichts als Neugierde und ein abwartender Zug auf ihm, fast als hätte er gehofft, dass ein Zusammentreffen dieser beiden Parteien zu etwas führen würde. 


  Er war ein Manipulator, ähnlich wie Lucius und ich es waren, dies musste man ihm neidlos zugestehen!


  Er hatte es bis zu einem gewissen Maß augenscheinlich geplant!


  Wobei uns allen, Lucius, dem Lord und auch mir immer ersichtlicher wurde, dass sie dies alles nicht bei vollem und wachem Geist durchlebte.


  Sie war urplötzlich sehr abgelenkt erschienen, ähnlich ihrer unruhigen Aktion und ihrem ungewohnt bewegten Gebaren in Malfoy Manor, als meine werte Kollegin Charity Burbage effektiv zu Schlangenfutter verarbeitet worden war. Ungewöhnlich, da das Biest sonst nicht dafür bekannt war, Gefühle oder gar Emotionen zu offenbaren, aber auch dort war der Lord erstaunlich nachsichtig mit ihr gewesen und das wohl nicht ohne Grund.


  Ich war mir sicher, er betrachtete sie als Forschungsobjekt!


  So war sie auch jetzt wie unter Drogen wirkend aus ihrem verharrenden Knicks entstiegen, um wie in Zeitlupe oder auch in Trance wacker und furchtlos durch den dichten, so konsistenten Nebel auf die aufgeschreckten Dementoren zuzugehen.


  Es war selbst für einen Zyniker wie mich beeindruckend, zu erleben, wie diese Gruppe einer der gefährlichsten und übelsten magischen Wesen zurückschraken, als sie bemerkten, dass sie sich ihnen beständig näherte.


  Dass der Lord alles weitere und kommende mit fast entrücktem und entzücktem Gesichtsausdruck beobachtete, gefiel mir gar nicht. Währenddessen verharrten Lucius und ich gespannt, was nun geschehen würde.


  So erlebten wir mit, wie es den sich dagegen sträubenden Dementor unausweichlich weiter zu ihr hin zog, als sie sachte eine ihrer Hände anhob. Es war beeindruckend, wie ich zugeben musste, da es schien als würde sie ihn an unsichtbaren Fäden durch die Luft zu sich dirigieren. Dabei wirkte sie unbewegt und nicht von der kräftezehrenden und raubenden Magie dieser absonderlichen Wesen beeinflusst.


  Ich hatte schon viel in meinem bisherigen Leben gesehen und noch mehr erlebt, aber das war dann nun doch grenzwertig, denn dieser flatternde Haufen schwarzer, undurchdringlicher Düsternis war ihr nun endlich ganz nah. Angesicht von Angesicht standen sie einander gegenüber, so nah, wie sonst diese Kreaturen nur Menschen kamen, denen sie ihren Dementorenkuss aufzwängen wollten.


  Mein fast nicht vorhandenes Gefühl, eingreifen zu wollen und dem abwegigen Schauspiel ein Ende zu setzen, wurde durch Lucius‘ gleichbleibend ruhige Miene im Keim erstickt. Er machte sich augenscheinlich keine Sorgen, dass sie kurz davor stand ihre Seele auf ewig auszuhauchen und so verharrte auch ich beherrscht und abwartend, zusammen mit einem hoch angespannt wirkenden Dark Lord, dessen lange, weiße Finger sich in die Lehnen seines Thrones bohrten. Er schien es kaum abwarten zu können, was nun passieren würde.


  Als sich auf einmal die Kapuze des Wesens lüftete, wurde ein leeres, menschenunähnliches Gesicht enthüllt. Wo eigentlich Augen hätten sein sollen, war lediglich Schorf, ansonsten hatten diese Kreaturen nur den riesigen Schlund, ein sehr großes Maul ohne Zähne oder Zunge, lediglich eine große Öffnung, die alles was sie beliebte gierig in sich hineinsog.


  Es war ein durchaus abstoßendes Bild, wie diese groteske, große, magische Kreatur vor dem kleinen, schmalen Biest in ihrem Kampfanzug und dem langen wehenden Mantel schwebte und der wabernde Nebel sie beide umgab. Beständig schien das Biest den Dementor nun mit der erhobenen Hand an Ort und Stelle zu fixieren. Sie starrte tranceartig in den rasselnden Schlund und zeigte keine Emotionen auf ihrem Antlitz, dann wechselten ihre Augen abrupt ihr Aussehen und erstrahlten nun in einem durchdringenden Weiß.


  Dies ließ den Lord in unserem Rücken leise die Luft einziehen, denn augenscheinlich war das passiert, was er sich erhofft hatte und so wandte ich keine Sekunde meine Augen von dem Spektakel vor mir ab.


  Es war als würden sie sich zu einem Kuss treffen, einem ekligen, makabren, innigen Kuss.


  An sich hätte ich wohl um das Biest besorgt sein sollen, aber dieses Gefühl wollte sich partout nicht einstellen. Lucius und dem Lord schien es ähnlich zu gehen, aber Lucius zeigte gegenüber dem Lord sowieso nie eine Regung, sondern blieb immer nur unterkühlt und emotionslos. 


  Der Lord hatte sich soweit auf seinem Thron vorgebeugt, dass ich besorgt war, er könnte mit seinem mageren Hintern davon herunterrutschen, was seinem Ansehen als hoheitliche Lordschaft sehr abträglich gewesen wäre. Dieser unpassende Gedanke spukte mir sehr ironisch durch den Geist, aber nur äußerst selten konnte man einen derart gefesselten Lord erleben.


  Aber ihr ungewöhnlicher Anblick, diese faszinierenden weißen Augen, war fesselnd und so wurden wir Zeuge, wie nun ein äußerst ungewöhnlicher Vorgang einsetzte. Wir verfolgten, wie es eigentlich war wenn der Dementor begann die Lebensenergie und die Seele seines Opfers einzusaugen!


  Es war einem eisigen, sich manifestierenden Lufthauch gleich, bis sich die kleine, glänzende und schillernde Kugel der Seele manifestierte, aber diesmal passierte eben das Unglaubliche, es war irgendwie andersherum!


  Was wir beobachteten, war unfassbar, denn es wirkte als würde hier tatsächlich der entgegengesetzte Effekt eintreten und sie ihm, dem Dementor, eben dieses heißbegehrte Gut, die Seele des beraubten Menschen, entreißen.


  Als würde sie ihm die Seele aussaugen, nicht andersherum!


  Dabei war deutlich, dass die hilflose Kreatur vor uns nicht in der Lage war, sich diesem Vorgang oder dem Biest zu widersetzen.


  Ich verkniff mir gekonnt jede Gemütsregung und auch Lucius war der perfekte Maskenspieler, während etwas Unfassbares, etwas noch nicht Erlebtes und magisch Einmaliges vor uns geschah. Das war geradezu weltbewegend, denn wenn ich es richtig einordnete, entriss sie ihm tatsächlich, langsam aber sicher, eine verschlungene und geraubte Seele.


  Auch wenn ich keine näheren Informationen zu dem Begriff SoulGatherer hatte finden können, so schaffte es das einfache Zerstückeln der Wörter in Soul = Seele und Gatherer = Sammler, dass sich mir ganz unweigerlich das Seelensammeln aufdrängte und dies wurde mir gerade hier sogar wortwörtlich vorgeführt. Ich blinzelte nun doch berührt, denn selbst der Lord konnte nicht verhindern, dass ihm fasziniert und gierig seine Zunge über die schmalen Lippen glitt.


  Nur Lucius schien vollständig unbewegt und unberührt, da er absolut nichts erkennen ließ!


  Diese kleine, weiße, hellleuchtende Kugel, die aus dem düsteren und tiefen Schlund des Dementors hervorgekommen war, hatte sich langsam schwebend zu ihr aufgemacht und war urplötzlich in ihr verschwunden, indem die hell leuchtende Seelenperle durch ihre Lippen geschlüpft war.


  Sogleich riss sie sich mehr oder weniger abrupt von dem Dementor los, indem sie ihre erhobene Hand wegzog als hätte sie sich verbrannt. Sie taumelte in den sie umgebenden Nebel zurück, während der schwarze, wallende Schatten unsicher wankend in der Luft schwebte und torkelte. Den Dementor schien der Raub dieser Seele ebenfalls sehr mitgenommen zu haben, weswegen er nun in die nichtvorhandenen Knie ging, falls diese Wesen so etwas besaßen. Es wirkte, als wäre er all seiner Kraft beraubt worden.


  Unterdessen war das Biest unsicher noch weiter zurückgetaumelt und hatte nun beide Hände um ihre Kehle geschlungen, als wäre ihr schlecht. Sie wirkte, als wollte sie sich übergeben und ihr furchtsamer, flackernder Blick, wegen dem was gerade mit ihr passierte, irrte verzweifelt durch den Raum. Man sah ihr die Überforderung aufgrund ihrer aufgelösten Miene an, etwas was sie sonst niemals zulassen würde, aber die Situation war auch absolut unwirklich.


  Keiner von uns hatte die Zeit einzugreifen oder zu verdauen, dass sie jetzt eine weitere, eine andere Seele in sich trug, denn das Biest richtete seinen Blick nun zielstrebig auf die anderen beiden Personen im Raum, die vergessen immer noch dort standen, wo man sie deponiert und zurückgelassen hatte.




  


  388. Kapitel The Descent, Abgrund des Grauens Teil ll.


  


  Die knisternde Spannung war fast mit Händen zu greifen. Niemand wagte ein Wort in dem schwarz umnebelten Raum von sich zu geben. Die Atmosphäre war spannungsgeladen, denn urplötzlich zuckten die sonst so leeren Augen des Gefangenen, in dem nur noch rudimentär funktionsfähigen Körper, der ohne Persönlichkeit, ohne die Möglichkeit neue Erfahrungen oder gar eigene Gefühle zu haben war, zu ihr hin, er erwiderte nun ihren stechend scharfen Bick als hätte er erspürt, dass sie etwas besaß, was er „brauchte“?


  Als er sie fokussierte, war es als würde etwas wie Erkennen oder auch Hoffen in diesen dumpfen, braunen so leblosen Augen aufblitzen. Er setzte sich umgehend, einem Zombie gleich, mit abgehakten und schwerfälligen Gesten zu ihr hin in Bewegung und sie riss nun wie in Panik die unwirklichen, weißen Augen weit auf, weil ihr wohl die Erkenntnis dämmerte. Ihr Mund klappte, einer Karikatur gleich, sperrangelweit auf und ein Schwall dieses fassbaren, eisigen Atems schoss aus ihrem Mund heraus, begleitet von dieser einmalig schimmernden, leuchtenden Perle.


  Das glänzende Licht verließ sie und schwebte auf den Seelenlosen zu, der in ihrem 4. Jahr seinen Kuss erhalten hatte. Hier war ich zum ersten Mal Zeuge davon, wie die Seele eines Menschen entnommen und ihm wieder gegeben wurde, denn diesmal sog nicht ein gieriger Dementor die kleine, silbrig leuchtende Kugel ein, sondern sie wurde vom Biest ausgesandt. Als diese dann zwischen die blassen und blutleeren Lippen des Seelenberaubten schlüpfte und die Perle in ihm verschwand, pressten sich die Dementoren furchtsam in einer Ecke, dicht gedrängt zusammen und wirkten alles andere als souverän.


  Ein unbeschreibliches Phänomen spielte sich hier ab!


  Ich stieß den vor Spannung angehaltenen Atem leise aus, denn als sie dies alles mit großen Augen verfolgte, kam ich nicht umhin ihre weißen Augen ganz genau wahrzunehmen und ganz ehrlich, diese waren immer wieder ein Erlebnis.


  Wobei ich darüber etwas in Erfahrung hatte bringen können, dass sich dies hochtrabend „White-Eye-Effect“ schimpfte. Aber ich machte auch aus, dass sie nun Nasenbluten bekommen hatte und die roten Schlieren ihr über das Kinn liefen und auf ihre schwarzgewandete Brust tropften.


  Der Gefangene hingegen inhalierte gierig was sie aushauchte, während sie hohe, atemlose Geräusche ausstieß und als der Strahl aus ihrem Inneren versiegte, war ich einer Eingebung folgend rasch hervorgeglitten, um bei ihr zu sein. Gerade rechtzeitig schaffte ich es, sie geistesgegenwärtig aufzufangen, da sie unsicher geschwankt hatte und dann ohne große Gegenwehr einfach umgefallen war und nun ohnmächtig, mehr oder weniger ganz in meinen Armen hing.


  Ich bewahrte sie davor, in der dicken Nebelsuppe zu landen. Da der Nebel locker bis zu unseren Knien reichte, wäre sie von dieser magischen Substanz begraben gewesen.


  Auch mein ehemaliger Schulkamerad Barty Crouch Jr., der zwei Jahre jünger war als ich, fiel vornüber auf die Knie und wirkte wie erschlagen. Der schwarze, kalte Nebel reichte ihm bis zur mageren Brust, aber anders als sie behielt er das Bewusstsein und fasste sich in einer verzweifelten Geste an seinen Kopf, barg diesen wimmernd in seinen dreckigen Händen, während ich ihr Gewicht verlagerte und nun geschickt auch ihre Beine auf meine Arme hievte. 


  Mein Blick kreuzte kurz den von Lucius und wir kommunizierten stumm miteinander, wie nur ich es mit ihm konnte. Eine minimale, kaum wahrnehmbare Veränderung seiner Miene und ein kurzes Aufflackern in seinen Augen sagten mir genug, dass auch er nicht wusste, was vor sich ging und er um das Biest besorgt war, was mich überraschte, aber er konnte nichts tun und überließ es mir, mich um sie zu kümmern.


  „Crouch!?“, fragte Lucius besorgt, der nachdem er bemerkt hatte, dass ich mich um das Biest kümmerte, sich allem anderen zuwandte und es schaffte, seine Stimme absolut neutral zu halten.


  „Was? ... was ist hier passiert? … wer war das? Endlich… endlich… wo ist mein Lord?“, flüsterte der fanatische Crouch trotz allem wirr und überfordert, als sich der bisher zurückhaltende Lord auf seinem Thron rührte und sich geschmeidig erhob.


  „Bartemius, ich bin hier! Ich halte meinen mir treuen Dienern immer die Loyalität!“, erklärte er großspurig und ein rasender und hektischer Crouch hielt auf dünnen, wackeligen Beinen erstaunlich zielstrebig durch die aufwirbelnden Schwaden auf den Lord zu. Er warf sich rücksichtslos auf den im schwarzen Nebel verschwundenen Stufen zu Boden und küsste ehrfürchtig den Saum des schwarzen Gewandes des Lords.


  „My Lord, was für eine Freude, Euch zu sehen…“, stammelte er ehrfürchtig, während ich abwägend zu den Dementoren blickte, die irgendwie furchtsam erschienen und immer nur zur Person in meinen Armen blickten. Doch unter Anbetracht dessen, dass sie ihnen das geraubt hatte, was für sie ihre Belohnung war, konnte ich ihre konfuse Reaktion durchaus nachvollziehen.


  So warf ich einen überlegenden Blick hinab auf das blasse und verschwitzte Antlitz von ihr, bemerkte auch das Blut, das auf dem Kinn zu trocknen begann, während sich an ihren Wangen das Blut aus der Nase neue Wege hinab bahnte, in ihr Haar. Es war unfassbar und unvorstellbar, dass sie das gerade vor meinen Augen abgezogen hatte.


  „Es freut mich auch, dich wieder unter uns zu haben! Dein Platz unter den 13 Mitgliedern des Innern Zirkels ist noch immer frei!“, kam es hoheits- und salbungsvoll von unserem Gebieter und er tätschelte dem schluchzenden und weinenden jungen Mann, der sich an sein Gewand klammerte, das Haupt.


  Der Lord wusste, aus einer Situation das Beste für sich zu machen! 


  „My Lord… wer ist das bezaubernde Wesen, dem es gelang mir zu helfen…?“, wisperte nun der vor Freude benommene und trunkene Barty ehrfurchtsvoll zu seinem Herrn und Meister.


  „Nun… dies ist eine ganz besondere Dienerin, ohne die du nicht mehr hättest zurückkommen können!“, bekannte der Lord ungewohnt offen. Dies war eines seiner seltenen, aber ernstgemeinten Komplimente.


  Missbilligend runzelte ich die hohe Stirn, denn als sein roter, taxierender Blick über mich und die in meinen Armen noch immer Bewusstlose glitt, hatte ich sofort die Sorge, dass er mir befehlen würde, sie im Dark Manor zu belassen, sie wie schon einmal wieder in eines der Zimmer hier zu bringen. Eine Vorstellung, die, wie ich widerwillig zugab, mir ganz und gar nicht behagte.


  „My Lord, die anderen Death Eater werden außer sich vor Freude sein, zu erfahren, dass ein so hochdekoriertes und allzeit vermisstes Mitglieder wieder in unseren erlesenen Kreis aufgenommen werden kann!“, warf aber auch schon Lucius gewichtig ein, dem es ebenfalls nicht zuzusagen schien, sollte sie hier verbleiben müssen, wie ich aus seinem Blick zu mir nur zu gut erkannte, auch wenn er für jeden anderen sicher so desinteressiert und kühl wie immer wirkte. Und so lenkte er geschickt von ihr ab.


  „Eloquent, wie eh und je!“, durchschaute der Lord anscheinend das Spiel, aber es entlockte ihm nur ein mäßig interessiertes, sehr nachgiebiges Lächeln. Offenbar hatte ihn die Aktion des Biestes milde gestimmt!


  „Aber ja, Lucius, er ist uns lieb, denn ohne Bartemius wären wir nicht wiederauferstanden, schließlich hat doch sein Komplott dazu geführt, dass Potter bei mir auf dem Friedhof landete…“, fasste der Lord mit vorwurfsvollem Blick anklagend, aber auch sehr seidig gesprochen zusammen, während er seine glutvollen Augen wieder auf den Mann zu seinen Füßen richtete.


  „Willst du hier im Dark Manor bleiben, Bartemius?“, machte der Lord ihm ein großes Geschenk, vor allem da Crouch ein Gestrandeter war, der nichts hatte, wo er hinkonnte.


  Darauf geschah nun etwas, was mich verwunderte, denn Bartys unsicherer Blick über seine magere Schulter huschte zu der verausgabten und geschwächten Frau in meinen Armen und ein hektisches Schlucken seines Adamsapfels zeigte an, dass er verunsichert war.


  „Sie wird nichts dagegen haben, dass du unserem Lord dienen und folgen willst!“, fasste Lucius die furchtsame Frage in seinem Blick zusammen und so etwas wie unbändige Freude bei seinem Lord bleiben zu können huschte über Bartys ausgemergeltes Gesicht.


  Dabei verzogen sich die Mundwinkel des Lords zu einer Fratze, da es ihm augenscheinlich gar nicht passte, dass Barty nun am Biest zu hängen schien, auch mir und Lucius gefiel dieser Umstand gar nicht, denn der Lord wusste einen Konkurrenten gar nicht zu schätzen, doch Lucius reagierte gewohnt gewandt.


  „My Lord, sie wird euch Rede und Antwort stehen, sobald sie genesen ist!“, bat er einfühlsam und der Lord nickte mit Bedacht.


  „Oh… mit Sicherheit, das wird sie! Aber lassen wir ihr Zeit, schließlich ist ihr Wohlbefinden uns kostbar!“, beschied der Lord sehr samtig, dabei tätschelte er weiterhin das Haupt des verwilderten, ungewaschenen und heruntergekommenen Barty, der sich wie ein Welpe in die Hand des Lords schmiegte. Nun glitt der rotglühende, kalkulierende Blick des Lords zu den Dementoren.


  „Ihr untersteht direkt diesen beiden, Lucius und Severus!“, erklärte der Lord kompromisslos laut. Wenig erstaunlich nickten die geschockten Wesen vorsichtig mit ihren Kapuzen und ihr Anführer hing auch etwas schlaff in der Luft und wurde irgendwie von einem seiner Begleiter gestützt.


  „Und ich denke, wenn es doch Probleme mit euch gibt, wird das Mudblood sie lösen!“, drohte der Lord genüsslich und wir erlebten etwas Einmaliges, vor Angst zitternde Dementoren, die sich vor Furcht in den düsteren Mantel machten, als sie durch die aufschwingenden Türen rasch enteilten.


  So erfuhren auch wir, zu meiner Erleichterung, nur den herrischen Wink, dass wir gehen konnten. Es war gut, dass er sie nicht bei sich behalten wollte, sehr gut!


  Aber es war gar nicht gut, dass Barty offenbart hatte, dass er nun auch ihr zugetan war!
Severus Sicht ende


  Lucius Sicht


  Dieser zweite Ausbruch, wie auch der erste, nach dem Vorfall im Ministerium, den Draco geleitet hatte, waren erstaunlich einfach verlaufen, nachdem wir es geschafft hatten, die an sich unortbare Insel in der Nordsee über das Ministeriumsportal zu erreichen. Es war ein Klacks gewesen, die Insel zu erstürmen, als wie erstmals da waren.


  In der Zeit, während die Death Eater die Festung eroberten, hatte ich mit den drei Anführern der Dementoren gesprochen! 


  Der eisige Wind hatte diese Einöde bitterkalt umtost, aber die Dementoren hatten mir milde gestimmt zugehört, wozu mein Auftreten sicher auch beigetragen hatte.


  Und das Schönste war, als ich mit ihnen verhandelte, hatte ich erkennen können, dass es ihnen mit den leeren Versprechungen des Ministeriums reichte. Dass diesen Versprechen nichts folgte, hatte ihre Geduld gefährlich schrumpfen lassen.


  Denn anscheinend bekamen sie nicht oft Seelen zum Saugen, sondern mussten sich nur durch die abgesaugten, schwächlichen Glücksgefühle der Gefangenen ernähren. Der letzte Kuss, bei dem sie tatsächlich wieder eine Seele von Seiten des Ministeriums erhalten hatten, war Barty Crouch jr. gewesen.


  Und auch davor hatten sie als letztes nur Seelen aus denen um Jahre zurückliegenden Prozessen, nach dem 1. Krieg bekommen. Das lag eindeutig zu lange zurück, für diese gefräßigen Monster und das hatte es mir einfach gemacht, sie mit der Aussicht auf mehr Seelen zur locken und sie hatten kooperiert, als ich ihnen angeboten hatte, mich ins Dark Manor zu begleiten.


  Unterdessen hatte der große Trupp um die 3 Lestranges ein regelrechtes Gemetzel auf dem kargen Gefängnisfelsen angerichtet, wobei mich das spritzende Blut der hingerichteten Wachen nicht verschont hatte, ich sparte mir den Atmen, mich darüber zu echauffieren.


  Die Lestranges hatten ihre Lust und Gier diesen Ort zu stören und zu stürmen hinaus geschrien und gebrüllt und ich hatte augenrollend dagestanden und per Gedanken mit diesen liebreizenden Wesen in den wallenden Mänteln kommuniziert. Somit hatte ich mich um Wichtigeres gekümmert und die Dementoren uns nicht an unserem Massaker gehindert.


  Währenddessen hatten die Death Eater nur die Träger eines Dark Marks aus den Zellen befreit und die anderen Insassen in ihren Zellen ihrem traurigen Schicksal überlassen.


  Die vom Ministerium gestellten Wachen waren alle auf kreative Art und Weise von Bellatrix ermordet worden, somit hatten Bellatrix und Co ihre Rachegelüste effektiv und genüsslich ausgelebt.


  Wir hatten eine sehr mitgenommene, um nicht zu sagen halb zerstörte Gefängnisanstalt zurückgelassen und waren sowohl mit den befreiten Gefangenen als auch den Anführern der Dementoren ins Dark Manor geeilt.


  Das phänomenale Spektakel, das sich dann abgespielt hatte und dem nur wir, also Severus und ich, hatten beiwohnen dürfen, war erhebend und außergewöhnlich und einmalig gewesen!


  Wir hatten Barty Crouch jr. wieder, was für eine unvorstellbare Freude! Er war von den seelenlosen zu den seelenbelebten Menschen wieder auferstanden. Dies war an sich unfassbar und die Art und Weise wie das vonstattengegangen war, war dementsprechend dramatisch.


  „Faszinierend!“, bekundete ich so auch jetzt noch beeindruckt, während ich in meinem bevorzugten Ohrensessel neben dem flackernden Kamin saß und genießend an meinem feinen Brandy nippte.


  „Was fasziniert dich? Sie oder das Verhalten des Lords?“, durchbrach ein gewohnt missmutiger Severus meine sinnierenden Überlegungen recht unwirsch und ich zog die Mundwinkel hinab, denn er wusste wahre, beispiellose und seltene Schönheit einfach nicht zu würdigen.


  Und dieser unvergleichliche Akt zwischen ihr und dem Dementor war besonders schön, da einmalig gewesen!


  „Severus, sag mal, könnte es sein, dass du übellaunig bist, weil sie den Schritt wagte, vor dem du zurückgescheut bist?“, fragte ich provozierend nach und brachte seine nekromantischen Gehversuche ins Spiel, wofür ich ein entrüstetes Schnauben erntete.


  „Mach mal halblang, das sagt der Mann, der seine Studien verbrannt hat!“, gab er brutal sarkastisch Konter, aber das konnte ich galant übergehen.


  „Papperlapapp…“, wedelte ich mit meinem Stab und er schien mich nachzuäffen, wie kindisch war das denn bitte? 


  Es gab einfach Dinge, die sollte man nicht weiter erforschen und wenn man einen Punkt erreichte, an dem schlicht alles nur noch wider die Natur war, was man erfahren würde, musste man auch die Größe und Weisheit besitzen, nicht weiter nachzuforschen. Somit hatte ich mich schweren Herzens entschieden, das, was ich erreichen wollte, auf anderem Wege zu erlangen, der Unsterblichkeit dadurch näher zu kommen, dass mein Name durch Malfoy Inc. nicht vergessen werden würde. Mir war bewusst, auch der Dark Lord hatte sich mit diesem Thema beschäftigt, doch wenn ich ihn so betrachtete, kam mir auch unweigerlich der Gedanke, dass er wohl weiter gegangen war als ich und dann war ich besonders froh, diesen Schritt vermieden zu haben.


  „Wird sie dem Lord dadurch gefährlich?“, wollte er nun plötzlich sehr ernst erfahren und nagelte mich mit seinem schwarzen Blick fest und ich nippte erst, bevor ich zur Antwort ansetzte, denn das war eine heikle Frage.


  „Naja, sagen wir mal so, jeder, der sie hat, verliert vor den Dementoren die Angst! Dieser Umkehreffekt ist unvorstellbar, dass so etwas geht ist fas…“, wollte ich wohlüberlegt meine Meinung kundtun.


  „Faszinierend, ich weiß, ich hör dir zu, Lucius!“, unterbrach mich Severus unwirsch und ich rollte provokativ mit den grauen Augen, um ihm zu zeigen, was ich von seiner Ungeduld hielt.


  „Solange sie der Lord auf seiner Seite wähnt, ist sie sicher… aber sie wird vorsichtig sein müssen! Dass Crouch sich zu ihr umgedreht hat, sie fast um Erlaubnis ersucht hat… das könnte delikat werden, hier wird sie aufpassen müssen!“, gab ich zu bedenken und durfte erleben, wie sich Severus‘ Augen umwölkten und noch dunkler wurden als sie sonst waren, woraufhin ich fortfuhr:


  „… Auf der anderen Seite wird die Wiederkehr Crouchs in den Reihen der Death Eater gefeiert werden. Der Lord schwebt auf einer Welle des Jubels… so etwas gab es noch nie!“, resümierte ich ergriffen und prostete ihr imaginär zu, bevor ich noch einmal trank.


  „Ja, dass man einem „Geküssten“ seine Seele wiedergibt, wird für Aufruhr sorgen. Es war gut, dass er alle rausgeschmissen hat“, verstummte Severus überlegend. Wir hatten hier wirklich etwas Außergewöhnliches erlebt und das wussten wir beide zu schätzen.


  „Damit weiß niemand, dass sie es war und die meisten werden vermuten, der Lord hat es irgendwie bewerkstelligt!“, warf ich zustimmend ein, denn der Lord war niemand, der vor der Masse und Menge seiner Untertanen die Lorbeeren an andere weitergab, wobei ich mir bei ihr sicher war, dass sie dies auch gar nicht wollte.


  „Sie werden denken, dass er die Dementoren bestochen, oder er diese Gegenleistung von ihnen gefordert hat! Das ist gut… wir müssen verhindern, dass jemand auf das Biest kommt!“, sinnierte Severus danach ernst, hob sein Glas an und prostete mir zu.


  „Unbedingt, streue die oben genannten Gerüchte! Es ist wichtig, dass wir hier Verunsicherung säen. Die Unsäglichen würden sie als Versuchskaninchen missbrauchen, wenn dies herauskäme!“, echauffierte ich mich zum Schluss hin und wenn ich eins tun würde, dann meine Familie schützen, zu der sie gehörte. 


  Es kam uns sehr entgegen, dass nur wir wussten, was wirklich passiert war und Crouch würden wir schon in den Griff bekommen, damit auch er nichts sagen würde. So ergeben wie er dem Lord war, würde er niemals seine Stimme entgegen der Aussage des Lords erheben.


  „Solange der Lord sie nicht missbraucht…“, gab Severus gewohnt trocken zu bedenken und ich schnaubte abfällig auf.


  „Nur als Druckmittel den verängstigten Dementoren gegenüber… selten ein derart amüsantes Bild gesehen!“, lächelte ich maliziös, als ich daran zurückdachte. Sie bescherte uns vollkommen neue Horizonte.


  „Wohl wahr… du denkst also, der Lord will sie absichtlich voneinander fernhalten!“, forschte Severus schnarrend nach und ich neigte überheblich mein blondes Haupt.


  „Das ist meine Meinung, ja!“, bekannte ich offen und strich mir eine meiner langen, nun magisch gereinigten Strähnen zurück. Das Blut sah in meinen Haaren immer nicht schön aus.


  „Meine auch und das ist gut, denn trotz allem ist sie ohnmächtig geworden!“, gab Severus zu bedenken und ich wusste, dass er sie ins Bett gebracht und sich um ihr Nasenbluten gekümmert hatte, bevor er hierher zu mir gekommen war. Während des ganzen Geschehens beim Lord und vor allem als sie das Bewusstsein verloren hatte, war mir gegenwärtig gewesen, dass Severus sich um sie kümmern würde und ich hatte um keinen Deut meine Maske fallen lassen und gezeigt, dass ich vielleicht besorgt um sie war. Es war gut, dass Severus und ich uns so wortlos verstanden und das immer.


  „Irgendwie verliert sie in letzter Zeit oft das Bewusstsein!“, erinnerte ich mich leicht boshaft an mein Lasso und wie sie in meinen Armen bewusstlos zusammengebrochen war und nicht in Severus‘, wobei wir uns beim Lord wieder gut als Team gegeben hatten, als Severus sie davor bewahrte, in den dunklen, nebeligen Tiefen unterzugehen.


  „Du weißt, dass sie kein normaler Nekromant ist?“, konfrontierte mich Severus ungewohnt ehrlich mit einer Frage, die ich so nicht von ihm erwartet hätte und ich legte doch gleich mein Haupt misstrauisch schief, während ich ihn arrogant musterte.


  „Nun ja… sind wir jetzt bei Wahrheit oder Pflicht angelangt, Severus?“, fragte ich spitz nach. Sofort änderte sich schlagartig der Ton zwischen uns und ich stellte mein Glas ab, genauso wie es auch Severus tat, der sich nun gerader aufsetzte.


  „Sag du es mir?“, gab er gewohnt argwöhnisch zurück und dunkle Augen nagelten mich fest.


  „Das könnte ich zurückgeben! Was haben dir die Vampire gesagt?“, wollte ich drängend erfahren.


  „Warum möchtest du mich nicht an deinen Recherchen teilhaben lassen, Lucius?“, fragte nun Severus seidig und funkelte mich mit seinen obsidianfarbenen, zu intensiv blickenden Augen an.


  „Quid pro Quo?“, bot ich generös an und erntete einen unleserlichen Ausdruck und dann ein knappes Nicken, während ich gedankenverloren mit meinem Gehstock zwischen Daumen und Zeigefinger spielte und ihn hin und her rollte. Er erwartete, dass ich begann, also sah ich schließlich zu ihm hoch und ihm mit festem Blick entgegen.


  „Wo fängt man an… ich fand einiges über diesen „White-Eye-Effect“ raus, vorwiegend durch einen Unsäglichen im Ministerium, er nannte mir genau einen Begriff, der sich, wie ich finde, heute selbst beeindruckend erklärt hat!“, gab ich preis und erinnerte mich wieder an ihr Antlitz, aus dem diese unfassbar weißen Augen herausgeleuchtet hatten. 


  Das war ein unvergesslicher Anblick!


  „Und abgestoßen?“, wollte Severus mit einem zynischen Grinsen lauernd wissen und ich lachte kurz rau auf.


  „Nein, eher „fasziniert“ und du?“, gab ich sofort die Frage zurück und betonte dabei das „fasziniert“ wieder besonders und erntete ein Schulterzucken, bevor er fortfuhr.


  „Die Vampire ließen sich nur herab, mir den Begriff des „SoulGatherer“ zu nennen, sonst nichts und nein, ich bin nicht abgestoßen… aber ich vermute, dass sie auch nicht mehr über ihren Zustand weiß! Was genau betrachtet ungut ist!“, zeigte sich Severus gewohnt abwägend, als ich nun meinen Stab wirbelte und mit dem Stockende einen mir beliebigen Takt auf den Boden klopfte.


  „Das vermute ich auch… was tun wir…?“, stimmte ich willig zu.


  „Ich würde abwarten, beobachten und schweigen, da auch die Bücher beim Lord nur diese zwei Begriffe erwähnten!“, offenbarte Severus gewohnt seine eigenwillige Sicht auf die Dinge und ich wog das aristokratische Haupt abwägend hin und her.


  „Ohhh… du hast es gewagt und dich in die private Bibliothek des Lords gestohlen, Severus… böser Junge!“, tadelte ich amüsiert und mit erhobenem Zeigefinger, bevor ich ihm ein gefährliches Zähnefletschen als diabolisches Grinsen zukommen ließ.


  „Als wäre es das erste Mal!“, murrte er nur düster.


  „Du liebst diesen Nervenkitzel wirklich! Wenn Nagini dich erwischt…“, entgegnete ich gespielt berührt und erntete fast so etwas wie ein widerwilliges Knurren.


  „Das Biest mag mich…!“, bekannte er unwillig und trank einen großen Schluck.


  „Inwieweit und Inwiefern?“, wollte ich interessiert wissen, denn es gab nur sehr selten solch offene, erklärende Gespräche zwischen uns.


  „Das Gift, das ich ihr abgezogen habe… es war einiges an Überzeugung, aber auch an Bestechung vonnöten, bis sie willig war!“, bekannte er zögerlich, während ich mir ein süffisantes Lachen ob dieser Offenbarung verkniff.


  „Welche Frau, ob Tier oder Mensch, kann dir und deinem Charme widerstehen, wenn du denn willst? Moment, aber halt, warum sagst du mir das gerade?“, stoppte ich mich selbst in meinem Hohn und er rollte die Augen darüber, dass ich seine Falle mich in die Irre zu führen rechtzeitig erkannt hatte.


  „Weil ich die Spritze fertig und hier habe… dem Biest wollte ich sie in Prince House verabreichen und dir… heute!“, stieß er mürrisch aus und wühlte in seiner Tasche.


  „Und du?“, wollte ich mit erhobener Braue erfahren.


  „Ich war die Versuchsperson Nummer 1, Draco war unwissend Nummer 2…“, erwiderte er unberührt.


  „Was hast du ihm gesagt?“ 


  „Oh, Drachenpockenimpfung!“, bekannte er absolut unbeeindruckt.


  „Schlau! Gib das Ding her!“, befahl ich und schon flog die kleine Box auf mich zu, in der eine aufgezogene, sehr lange Spritze lag. In dieser befand sich ein grünlich schimmerndes Präparat. Sogleich griff ich danach, fasste durch die metallenen Fingergriffe der Spritze und rammte mir die Spitze ohne zu Zögern durch meine Hose in den Oberschenkel, dabei verzog ich minimal die Mundwinkel und drückte dann die kühle, brennende Flüssigkeit durch die dünne Nadel in meinen Muskel.


  „Du hättest auch ruhig die Hosen runter lassen können, ich hab dich schon nackt gesehen!“, schnarrte Severus gehässig und sein rechter Mundwinkel zuckte spöttisch.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du so viel Wert darauf legst, mich entblößt zu sehen, hätte ich mir natürlich die Mühe gemacht!“, gab ich süffisant zurück und zog die Nadel wieder aus meinem Fleisch.


  „Zu gütigst!“, spottete Severus gewohnt und schon flog die Box mit der leeren Spritze wieder zu ihm, dabei biss ich die Zähne zusammen und griff nach meinem Drink. Wow, Severus‘ Gebräu, ob oral oder intermuskulär, hatte es immer in sich, ersteres schmeckte meist grausam zum Weglaufen und zweites brannte meist wie Feuer, das quälend durch die Venen zog.


  Ich bemerkte seinen schadenfrohen Blick und hob betont beherrscht das Glas an und trank einen sehr tiefen Schluck.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Ich erwachte aus der Agonie des Schmerzes!


  Wow… war mir übel… aber ich wurde schlagartig wach, weil ich mich schwallartig auf den Boden neben meinem allzu prächtigen Himmelbett übergab. Ich würgte noch, da tauchte sofort ein eilfertiger Elf auf, der geschwind das Desaster beseitige und mich viel zu laut quietschig nach meinen Wünschen fragte!


  Sogleich flog ihm ein Kissen entgegen, das ihn mittig ins Gesicht traf. Was für eine bescheuerte Frage.


  Auf der anderen Seite fragte ich mich selbst lieber nicht, wie ich schon wieder in das Bett gekommen war und verteufelte die Tatsache, dass ich in letzter Zeit nah an der Bewusstlosigkeit laborierte, als ich schon wieder den sich in meinem Mund sammelnden Speichel spüren konnte.


  Das war indiskutabel, wobei ich bei beiden Gegebenheiten nichts dafür konnte, als der Gedanke an den schorfigen Schlund der Dementoren wieder Übelkeit in mir aufwallen ließ und ich wie von Teufeln gehetzt ins Bad stürmte und einfach nur noch bittere Galle aus mir würgte.


  Diese widerlichen Wesen mal ganz dahingestellt in ihrer bodenlosen Hässlichkeit, in der sie dem Lord arge Konkurrenz machen konnten, das schrecklich beengende Gefühl, eine weitere Seele auf diesem Wege über meinen Mund im eigenen Körper zu haben, war brutal, fast nicht zu beschreiben!


  Es war vollumfänglich und allumfassend falsch!


  Ja, das sagte es recht gut, es war falsch und abartig! Ich selbst hatte alles nur ganz benebelt und wie in Trance wahrgenommen, diesen unwiderstehlichen Sog, dem Dementor seine wertvolle Beute zu entreißen, dem ich mich nicht hatte entziehen können. Ein Fakt, der wieder meinen Magen rebellieren ließ und der kalte Schweiß stand mir auf der Stirn, als ich mich erneut schwallartig und inbrünstig übergab.


  Ich stöhnte jämmerlich, als ich mir vor Augen hielt, dass ich vielleicht dem Sog widerstehen und entsagen könnte, wenn ich endlich meine Gabe beherrschen konnte, aber so war ich willenlos meinen Instinkten unterworfen gewesen und hatte nur reagiert.


  Es ähnelte sehr den desaströsen Umständen, die ich auf dem Turm herbeigeführt hatte, indem ich Albus an Gellert gebunden hatte. Ich war wirklich eine wandelnde Katastrophe, wie Severus immer betonte! Bei dieser widerwilligen Einsicht schloss ich gequält meine Augen.


  Die Erinnerung an meine letzten, bewussten Gedanken ließ mich frösteln, weil ich wie ein Staubsauger diese eisige Masse mitsamt dieser kleinen, weißschimmernden Perle eingesogen hatte. Es war, als ob ich einen Fremdkörper in mir hätte! Es war zu eng, zu beengend. Ich hatte gedacht klaustrophobisch zu werden, wenn ich dieses Zeug, das eine Seele war, nicht ganz schnell wieder loswurde!


  Es war mir erschienen als würde es meine Kehle zuschnüren. Ich hatte meine Hände hektisch um meinen Hals gelegt und nach Luft geschnappt, da zu wenig durchgekommen war. Ich war regelrecht panisch gewesen, als ich Barty wahrgenommen hatte!


  Nachdem ich nun dessen Seele in mir gehabt hatte, konnte ich ihn nicht mehr anders nennen, denn für mich war er nun Barty und woher ich gewusst hatte, dass es seine Seele war, die ich besessen hatte?


  Es war ein nicht zu erklärendes aber sehr instinktives Wissen, denn als ich den seelenlosen Leib von Barty und seiner dumpfen Augen gewahr geworden war, war mein Mund automatisch weit aufgeklappt und endlich war ich diese lastende Perle losgeworden, denn sofort war dieser Fremdkörper aus mir herausgeströmt.


  Seine Seele! 


  Es war, als würde sie etwas vollständig zu ihrem früheren Besitzer ziehen und ich war mehr als willig gewesen, sie ihm wieder zu schenken.


  Solange sie nur aus mir verschwand, konnte er sie gerne haben, während ich wie betäubt dagestanden hatte. Wie einen Kern, den man weit ausspuckte, war die schrecklich hell leuchtende Kugel aus meinem Inneren hinausgeschossen und als der Sog abgenommen hatte, waren mir schlicht die Sinne geschwunden und ich hatte nur noch registriert, wie die wabernde, dicke Suppe zu meinen Füßen mir immer näher gekommen war.


  Über den Schock, dass ich etwas mit den Dementoren gemein hatte, war ich noch nicht hinweg und es war eine absolut horrorgleiche Vorstellung. Ich hatte im Dark Manor am liebsten Schreien und Toben und das Schicksal, das so grausam mit mir spielte, verfluchen wollen, aber dazu war dann noch diese Taubheit gekommen. Ich hatte nichts mehr gefühlt, mich nur noch als äußere Schale wahrgenommen als kein Ganzes, als keinen Menschen mehr. Da waren diese absolute Leere und ein verlorenes, verstörendes Gefühl in mir gewesen, nicht mehr mir alleine zu gehören! Diese ganze Aktion war so unglaublich scheiß anstrengend gewesen, aber genauer erklären konnte ich das auch nicht!


  Somit hatte ich die aufziehende Dunkelheit der Ohnmacht mehr als willkommen geheißen!


  Und wie fühlte ich mich jetzt?


  Zum Kotzen fasste es genial zusammen. Ich lobte heimlich mein Gespür, mein Ritual durchgeführt zu haben. Wie es geendet hätte, wenn ich das nicht getan hätte? 


  Schlechte Frage, darüber wollte ich gar nicht nachdenken!


  Ich war schlicht froh, dass sich meine Inferi nicht meldeten. Glück musste ich auch mal haben. Ich verzog die Lippen und schmeckte einen fahlen Geschmack in meinem Mund und zog mich ganz schön schwach auf die Beine.


  Der Gedanke, mein Armageddon Gellert gestehen zu müssen, jagte mir Angst ein, oder der Gedanke, was der Lord dachte, oder Lucius und Severus, die zum Glück die beiden Ausnahmen und noch anwesend gewesen waren, als ich etwas absolut Widerwärtiges, Abstoßendes und vollkommen Ekeliges getan hatte.


  Ich erhob mich vom Boden und verlor zitternd den Halt unter den Füßen, weil ich so ausgelaugt war. Wieder sank ich neben die Schüssel und schluchzte, dabei schlang ich meine Arme schutzsuchend um mich!


  Fanden sie mich nun widerlich, widernatürlich? Verabscheuten sie mich? Naja, ich dachte das ja selbst!


  Zu verdenken wäre es ihnen nicht, denn selbst Dementoren hatten Angst vor mir! Bei diesen makabren Gedanken entschlüpfte mir durch meine Schluchzer ein irres, hohes Lachen, das immer wieder brach.


  Ich hasste dieses SoulGatherertum, das konnte mir gestohlen bleiben. Als ich die Hände vor mein Gesicht schlug und wilde schluchzende Laute aus mir hervorbrachen, tat ich das, was ich selten oder eigentlich nie tat, ich weinte, ich weinte bitterlich.


  Ich weinte schlicht um mich! Um meine verlorene Unschuld, um mein unabänderliches Schicksal, das mich zur Abnormität, zur Anomalie machte, verdammt!


  Ich wollte so etwas Grauenvolles, eine zweite Seele als Perle in mir zu haben, niemals mehr erleben. Barty und ich, wir waren kurz tatsächlich ein Ganzes gewesen, das war brutal, viel schlimmer als alles was ich bei Rita erlebt hatte, als ich sie als Inferi hatte gehen lassen und sie hatte sterben dürfen.


  Bei ihr war es irgendwie nur um die tote Seele gegangen, dieses geisterhafte Wesen der Toten, nicht um das einem Lebenden entrissene Gut, eine lebenden Seele!


  Das war irgendwie etwas ganz anderes! Warum ich das wusste? Weil ich es gespürt hatte und nur deshalb!


  Jetzt weinte ich ungeniert über das mir verlorengegangene Normalsein und wünschte es mir bitterlich zurück. Ich versank regelrecht im Selbstmitleid und erkannte mich, die ehemals so starke und entschlossene Hermione, nicht wieder.


  Aber ich war eine Perversion der besonderen Art. Dieses Erlebnis war unerwartet gekommen, denn mich auf einer Stufe mit Dementoren zu sehen, hatte ich nicht mal im Ansatz in Betracht gezogen!


  Ich denke, niemand kann wirklich verstehen oder gar nachvollziehen, was meinen ersten, vollständigen Zusammenbruch ausgelöst hatte, aber es war diese außergewöhnliche, sehr grenzwertige Erfahrung, die ich niemandem wünschte!


  Das Wissen und das Gefühl, nicht mehr allein in sich selbst zu sein, waren grausam!


  Die Gewissheit, dass da noch etwas Starkes, etwas Pulsierendes in dir steckte, eine Seele, das Sein eines Lebewesens, war unvorstellbar scheußlich!


  Wenn ich dachte, mich könnte nichts mehr schocken und ich hätte schon alles von den Inferi miterlebt, was man erleben könnte, dann kam der nächste Hammer!


  Und wenn man dachte, schlimmer ging´s nicht mehr, wurde mir erinnerungswürdig vorgeführt, dass es auf Erden noch viel Grausameres gab als bisher angenommen!


  Denn ich konnte zwar keinen lebenden Menschen eine Seele entreißen, wie die Dementoren beim Kuss, aber ich war in der Lage dazu, diese geraubte Seele eben jenen Dementoren zu stehlen. Diese Offenbarung zu akzeptieren, fiel mir wahrlich nicht leicht!


  Nach einer Ewigkeit schleppte ich mich erschöpft vom Weinen in die Dusche, doch die äußere Wärme spendete mir leider keine innerliche!


  Ich würde es nie zugeben, aber soeben fühlte ich mich verloren wie ein kleines, hilfloses Kind. In diesem Moment war mir so klar, dass ich mit meinen 17, oder durch den Zeitumkehrer gemogelten 18 Jahren doch noch sehr jung und einsam war! 


  Es kam mir vor, als wäre ich für all das hier noch zu unerfahren und hätte nicht das Alter erreicht, um dem ganzen Schrecken mit Würde entgegentreten zu können. Das was ich hier erlebte, war zu unfassbar in seiner Unendlichkeit, als dass ich mich traute, darüber nachzudenken, aber so war ich doch sehr unsicher, ob ich das alles würde meistern können. Aber andererseits, was hätte es mir gebracht zum Beispiel noch Eltern zu haben, die eigentlich die Einsamkeit hätten lindern sollen? Nichts, denn sie hätten nicht mal im Ansatz verstehen können, was mit mir vorging und sogar von meiner neuen Familie nahm ich nicht an, dass sie es verstanden oder verstehen wollten.


  Wo sonst mein unerschütterlicher Wille war, war gerade nur Verzweiflung, gepaart mit der Bereitschaft zur Aufgabe, weil ich dem noch nicht gewachsen war.


  Während ich mir lustlos die Zähne putzte und mir die langen nassen Strähnen ins Gesicht hingen, gefiel mir gar nicht, was ich in meinem Spiegelbild ausmachte, denn ich sah alt und total verbraucht aus!


  Wer sagte ich wäre hübsch, schön oder attraktiv, der log wie gedruckt!


  Was die Spielchen meiner Männer um meine Gunst sollten, war mir schleierhaft und wirkte eher verspottend denn schmeichelnd auf mich, vor allen Dingen, wenn ich mich soeben ehrlich betrachtete, verstand ich sie absolut nicht. An mir gab es nichts was begehrenswert war, denn ich war nichts weiter als ein ausgebranntes Wrack, mit welker Gesichtsfarbe, dunklen Augenringen und unendlich alten Augen, es erschien mir wie Hohn.


  Ich mochte mich selbst nicht und mein Anblick bereitete mir Pein. Wie sollte jemand so was wie mich wollen?


  Nun gab ich mich aufstöhnend geschlagen und zog mir einen flauschigen Samtanzug an und vergrub mich trotz des Monats Juni in dem wärmenden Stoff, denn mir war kalt und die Frage, ob mir jemals wieder warm werden würde, war sehr unwahrscheinlich mit Ja zu beantworten!


  Ich schleppte mich müde in mein Arbeitszimmer, geplagt von meinen schmerzenden Muskeln, als wenn ich Muskelkater hätte. Ich wollte einen Brief an Lucius zu schreiben, dass ich heute nicht erscheinen würde und morgen einen Termin hätte, denn ich musste dringend nach Irland!


  Aber erst morgen, entschied ich, war ich doch heute zu schwach, um mehr zu tun als ans Kotzen zu denken. Jedes Mal, wenn ich tiefer Luft holte, würgte ich wieder. Schließlich rief ich einen Elfen und übergab ihm mein Billett. Nachdem er unterwürfig weggeploppt war raffte ich mich wie eine Oma auf, um mich auf dem breiten, gepolsterten Fensterbrett niederzulassen und auf den herrlichen Park zu blicken, vermittelte mir doch die Natur gerade den ewigen Kreislauf des Seins.


  Mein Kopf wurde schwer, ich zitterte und weinte noch immer, schluckte schwer gegen das Gefühl in meiner Kehle an, da sie zu eng war. Ich ließ meine Stirn gegen die kühle Scheibe sinken, lehnte mich an, worauf ich langsam, erschöpft wegdämmerte.


  Doch dann zuckte ich abrupt zusammen, da ich urplötzlich spürte, wie mein Hintern das gepolsterte Fensterbrett unter mir verlor.


  „Hey…“, hickste ich schlaftrunken mit Schluckauf auf.


  „Nichts hey, du schläfst nicht am Fenster, wenn ich es verhindern kann!“, raunte Lucius leise, dieser trug mich eng an seiner Brust gebettet, dabei presste er mich fest an sich. Ich fühlte seine starken Arme unter meinen Beinen und wie er mich leicht trug. Er war so nah, so warm und so menschlich und ich erstarrte.


  „Lass mich runter…“, bat ich energielos, aber doch auch mit irgendwie panisch hohem Ton und er stoppte augenblicklich, blickte mit unleserlicher Miene zu mir runter, musterte eindeutig meine noch nassen Tränenspuren auf meinen aschfahlen Wangen.


  „Okay…“, flüsterte er ungewohnt willig und schwungvoll stellte er mich ab, sodass es mir wahrlich kurz schwindelte und ich hielt mich rasch an seiner Weste fest, um nicht zu fallen.


  „Gehst du?“, wisperte ich rau und blickte eilig weg, ließ ihn sofort los, nachdem ich mich gefangen hatte. Als er sich nicht rührte, zeigte ich mit meinem ausgestreckten Finger auf die Tür:


  „Geh…“, forderte ich heiser, während ich mich langsam, da etwas unsicher auf den Beinen, von ihm wegdrehte. So schnell konnte ich gar nicht schauen, da hatte er mich schon an den Schultern gepackt und grob daran herumgedreht.


  „Sieh mich an!“, befahl er barsch. Als ich es stur nicht tat, fasste er mit einer Hand mein Kinn und zwang es widerstrebend hoch, während ich unter seiner Berührung unwohl erbebte.


  Am liebsten hätte ich nun sehr kindisch die Augen zugekniffen, doch so blinzelte ich durch hängende, halbgeschlossene Lider zu Lucius und bekam einen erstaunlich ruhigen Blick, der es schaffte, mich zu irritieren.


  Es war nicht wie sonst, dass man darin nichts lesen konnte, denn sein Ausdruck wirkte einfach nur besorgt, aber das Entsetzliche war, dass ich auch keinen Widerwillen, Abscheu oder Abneigung in seinen Augen sehen konnte. Wie konnte er mich noch berühren? Wie mich anfassen und ansehen, fragte ich mich hektisch und unsicher!


  In dem Moment reichte es ihm anscheinend, denn seine Augen verengten sich leicht. Ich wusste nicht, was er in mir, in meinem Gesicht oder in meinem Blick erkennen konnte aber es reichte aus, dass er Worte fand.


  „Sag mal, was denkst du dir? Du bist eine Malfoy! Wir stecken nicht den Kopf in den Sand! Wir stellen uns den Problemen, wir gehen sie an! Wir meistern alles! Verstanden? Lass dich nicht hängen, das steht dir nicht!“, fällte er sein endgültiges Urteil über mich und ich zuckte zurück, da seine Worte so tragend und sicher gewirkt hatten, dass sie mir durch Mark und Bein gingen.


  „Wie kannst du meinen Anblick überhaupt ertragen?“, rief ich aufgebracht und wollte mich aus seinem harten Griff losreißen, aber sein eiskalter, grauer Blick musterte mich kritisch und erstickte meinen minimalen Widerstand im Keim.


  „Sei still…“, herrschte er mich ungehalten an und dann überrumpelte er mich, denn es ging unglaublich rasch und schon landete ich wieder auf seinen starken Armen, verlor wieder den Boden unter den Füßen.


  „Lucius, was soll das? Lass mich runter…“, begehrte ich auf und durfte nur einen bestechenden Blick aus sturmgrauen Augen erleben, der mir ungeduldig Einhalt gebot.


  „Halt still!“, murmelte er genervt, während er mit großen Schritten meine Suite durchschritt, mein Schlafgemach eroberte und zielstrebig auf das Bett zuhielt. 


  Da ich etwas zappelte lag ein sehr tadelnder Ausdruck auf seiner hoheitsvollen Miene, bevor er an der Bettseite anhielt und ich strampelte weiter, wollte endlich, dass er mich losließ, denn ich ertrug das nicht, diese Wärme, diese Nähe. Ich zappelte weiter, weswegen er mich einfach so aus seiner Höhe hinunterplumpsen ließ, weil ich anscheinend nicht mehr zu halten gewesen war.


  „Ahhh…“, kreischte ich erschrocken auf und landete durch die weiche Matratze doch recht sanft.


  „Du wirst nun hier unter meiner Aufsicht einen Teller Suppe essen! Dixie…“, brüllte er auch schon, als es sofort ploppte.


  „Master befiehlt?“, piepste es unterwürfig.


  „Suppe, Brot, Wasser und einen Tee… oder halt, nein, Schokolade mit Rum, aber schnell!“, befahl er schroff und ich starrte nur perplex zu ihm auf, wie zu einer Erscheinung, denn seitdem er da war, hatte ich kein einziges Mal mehr über mein tragisches Schicksal nachdenken können, da er jeden Raum meines Denkens wie selbstverständlich einnahm.


  „Ich kann nicht… ich will nicht!“, wehrte ich ab, als auch schon das Tablett auftauchte und Lucius dieses neben mir auf dem Nachttisch niederließ.


  „Du willst jetzt nicht ernsthaft, dass ich dich füttere?“, fragte er pikiert.


  „Ich will gar nichts, … ich will, dass du gehst!“, empfahl ich ihm böse und bockig und verschränkte die Arme vor der Brust. 


  „Iss was, ich bestehe darauf und dann schlaf und denk nicht zu viel!“, murrte er eindringlich und wandte sich ab, dabei war ich noch immer überrumpelt, wie er mit mir nach diesen Erlebnissen umging, so… so… normal und doch nicht, denn dass er derart umsorgend war, war eindeutig nicht normal, also musste ich es versuchen und war gespannt.


  „Morgen muss ich kurz weg… nicht lang…“, fing ich stotternd an.


  „Gut!“, glaubte ich mich verhört zu haben, als er an der Tür stoppte. „Aber nicht zu lang…“


  „Gut?“, echote ich überrumpelt.


  „Was? Du hast gefragt, es sei dir erlaubt, aber jetzt sei brav und iss, denn ich werde das kontrollieren und wenn du versuchst, mich zu hintergehen und es wegzauberst oder wegschüttest, darfst du nicht weg…“, beschied er gebieterisch arrogant, wie nur er es konnte und das war schon eher der Lucius, den ich kannte, aber damit konnte ich leben, auch wenn mein Mund noch offen stand als er schon längst meine Räume verlassen hatte.




  


  389. Kapitel Eine Schüssel Kuchenteig


  


  So war ich, dank Lucius, am nächsten Tag tatsächlich erholt und ausgeruht! 


  Es war kaum vorstellbar, aber wahr!


  Lucius‘ harsche Standpauke und sein normales Verhalten mir gegenüber hatten Wirkung gezeigt, denn er hatte absolut recht, ich musste mich dem stellen was ich war und ein erster Schritt in die richtige Richtung wäre, nach Irland zu gehen.


  Somit hieß es für mich, auf zu Gellert!


  Mal ganz nüchtern, pragmatisch und ohne Panik betrachtet, war es an sich genial und für unsere Seite durchaus von Vorteil, dass ich irgendwie mit den Dementoren verbandelt war.


  Hier äußerte sich gerade meine kurzzeitig  verloren gegangene, nüchterne Seite, die nun wieder die Oberhand gewann und zu Tage trat, um ob dieser Abartigkeit, die mich mal wieder heimgesucht hatte, zu versuchen, das Positive herauszufiltern.


  Somit verschwand ich, wie erlaubt, aus der Halle des Manors, um vor den Toren der Burg in Irland wieder aufzutauchen. Ich ließ mir die frühsommerliche, frische Brise wohltuend über das Gesicht streifen, aufgrund der Nähe zum Meer roch es so frisch und salzig, der Blick über die saftigen grünen Hügel mit der malerischen sehr alten Burg war einfach  kräftigend für mich arg gebeuteltes Wesen.


  Ich versuchte mit dieser friedlichen Aussicht, die Bilder aus dem Dark Manor zu verdrängen, aber ich konnte noch immer nicht die Erinnerung  beiseiteschieben, was für einen Anblick ich zusammen mit den Dementoren abgegeben haben musste! Ich unterdrückte ein grausames Schaudern, weil nun auch schon wieder dieses bescheuerte Wispern einsetzte, das mir doch sehr zusetzte, vor allem in meinem augenblicklich sehr sensibilisierten Zustand.


  Also langsam reichte es mir so richtig unsäglich. Ich fühlte mich genervt, war wütend und schrecklich ärgerlich. Ich gab es ja ungern zu, aber ich hatte vor langer Zeit richtigen, riesengroßen Mist gebaut, aber das war mein Leben, damit würde ich nun zurechtkommen müssten, im Guten wie im Schlechten. Schluss mit dem unnützen Selbstmitleid. Entschlossen setzte ich mich in Bewegung und erstürmte die Burg.


  Als ich durch das Burgtor trat, blinzelte ich mehr als perplex, denn die große Ansammlung von Leuten im Burghof hatte ich nicht erwartet, aber es war bei dem schönen, sonnigen Wetter kein Wunder, dass sich hier alle tummelten.


  Nur leider setzte somit auch sofort das ein, was ich nicht geplant hatte: das Große Hallo.


  „Hermione!“, „Schönste!“, „Hallo!“, „Endlich!“, wurde ich von der Connection begrüßt, die bis auf die Twins und Daphne komplett anwesend war.


  „Hey… wow!“, „Wow, was ist passiert?“, „Merlin, du siehst irgendwie ganz schön Schei… äh…“, kam Harry schlitternd vor mir zum Halten.


  „Scheiße aus!“, warf einer aus der Masse der Menschen, die hier versammelt war, sehr nett ein.


  „Boah… Flint, halt dein scheiß Schandmaul!“, brüllte Ron ungehalten dazwischen, dabei stand ihm die Sorge um mich ins Antlitz geschrieben.


  „Ganz ruhig! Wo er recht hat! Dass ich nicht wie das blühende Leben aussehe, weiß ich selbst… DANKE!“, bekundete ich bemüht ruhig der Runde. „Und MARCUS hält nur Tatsachen fest!“, sprang ich schlichtend ein.


  „Der alte Troll!“, murrte Ron nachtragend, dafür kassierte er einen düsteren Blick von dem Anführer, aber sie beruhigten sich alle wieder.


  Währenddessen glitt mein Blick über die Horde an Menschen und ich nahm durchaus wahr, dass alle recht glücklich zu Harry schielten, wobei ich erstaunt war, ihn schon wieder hier zu sehen. Anscheinend wurde dies hier ein neuer Treffplatz.


  „Naja, ist wie immer viel passiert! Aber was machst du hier, Harry?“, wollte ich meine Neugierde stillen und boxte ihn verspielt in die Seite.


  „Oh naja, nachdem ich ja meinen GROßEN Auftritt hatte, als ihr mich aus dem Cottage hierhergeschleppt habt und die hier alle gar nicht glauben konnten, dass ich der echte, „the one and only“ Harry Potter bin, hatte ich die Idee, dass ich weiterhin AB UND AN kommen MUSS! Und tadada, 2-3 Mal die Woche komm ich halt auch her…“, bekannte Harry reichlich beschämt, weil man ihm derart viel Aufmerksamkeit zukommen ließ, aber ich grinste nur wohlwollend.


  „Hier ist es wie ein großes, unkonventionelles Hogwarts am Wochenende!“, kam es gewohnt aufgeräumt von Blaise, während er mir erstaunlich fest und nachfühlend in die Augen blickte und ich runzelte darüber die Stirn. Was wollte mir Blaise mittels dieser nonverbalen Kommunikation sagen?


  „Harry motiviert die Leute auf unglaubliche Weise… das müssen wir für die Moral nützen! Außerdem gibt es hier so schöne Ablenkung… nicht wahr, alter Junge?“, erklärte er weiter und provozierte ganz eindeutig.


  Ich blinzelte irritiert über Blaises doppeldeutige Worte, während er es damit schaffte, dass Harry mir ein leicht verlegenes Lächeln zuwarf.


  „Hör nicht auf den Deppen!“, tat er auch rasch ab und ich schüttelte etwas abgelenkt durch dieses scheiß Wispern gutmütig meinen Kopf.


  „Das ist gut, das ist sehr gut…“, lobte ich diese Eigeninitiative. „Aber zu dir Blaise… willst du was von mir?“, fragte ich, denn Blaise erschien mir angespannt, trotz aller Lässigkeit, die er zeigte.


  „Ich?“, fragte er überrumpelt.


  „Ja, du wirkst so als würdest du mit mir reden wollen…“, setzte ich an, doch dann wurde ich urplötzlich unterbrochen, da die Türen vom Eingang zum Burginneren donnernd aufgestoßen wurden.


  „LASS MIR MEINE RUHE… du unsäglich plapperndes Weib…“, brüllte Gellert genervt, der, okay, jetzt blinzelte ich, ein Mönchsgewand trug!


  Ich sah wirklich ein Mönchsgewand. Er steckte in einer braunen, sackartigen Kutte, welche nicht mal mehr als wallendes, grellbuntes Zaubergewand à la Dumbledore, oder das schwarze, gewichtige Gewand des Lords durchgehen konnte. Warum zog er sich immer so abstrus an?


  Er sah absolut lächerlich aus. Mit seiner Fast-Glatze, konnte er einem Muggelmönch arge Konkurrenz machen!


  Aber besser als wenn er nackt wäre!


  Das hatten wir auch schon gehabt, dramatisch!


  Ich tat mir gerade mal wieder schrecklich leid, als er unsere Gruppe erspähte, nur dass sein irisierender blauer Blick nicht mir sondern Marcus galt.


  „Da… endlich… soooo, du Troll, halte mir doch bitte dieses unsägliche Ehegespons  von dir vom Hals…!“, beschwerte sich Gellert lautstark, während Alicia beleidigt, mit wütend blitzenden Augen zu Marcus eilte. Beide wirkten aufgebracht und rauschten auf den armen Marcus zu, der irgendwie aussah als wolle er lieber mit den Twins einige neue Streicheobjekte testen denn hier einschreiten zu müssen.


  „Also, ich weiß ja nicht, was du hast, Gellert, ich finde, Alicia Spi… Flint ist eine ganz bezaubernde junge Frau…“


  „DASS SIE DIR GEFÄLLT, DAS GLAUB ICH DIR, DU PARTEISCHER, VOREINGENOMMENER, SENILER GREIS!“, keifte Gellert laut, quer über den ganzen Platz und hatte durch seinen für die anderen wie Selbstgespräche klingenden Disput die gesamte Aufmerksamkeit, sodass Marcus sich nur um seine Frau kümmerte, sie in den Arm nahm, aber Gellert nicht weiter beachtete und ihn gekonnt ignorierte.


  „Schsch… was ist denn schon wieder, Schatz?“, tröstete er sie.


  „Ach, er ist unmöglich, da meint man es gut und das ist der Dank!“, schnaufte sie mehr frustriert denn wirklich traurig.


  „Bestimmt, er ist halt schwierig…“, gab Marcus ihr recht.


  „Schwierig? Er ist undankbar! Ich wollte ihm doch so gerne diese Unterwäsche anpassen…“, wandte sie ein.


  „DAAAAA hörst du das…? Als würde ich dieses Weib in die Nähe meiner Unterhosen lassen… das ist doch absolut meine Privatsphäre! Und das soll bezaubernd sein… tsetse…“, schimpfte nun Gellert dazwischen und hatte offenbar seinen Disput mit Albus vorerst beendet, doch Albus schien das anders zu sehen.


  „Neee, also du verallgemeinerst schon wieder… schau, zum Beispiel DIE DA kann ich gar nicht mögen, obwohl sie aus Gryffindor kommt!“, deutete Albus anklagend, mit erhobenem grauen Zeigefinger auf mich und mich überschwemmte sofort wieder das schlechte Gewissen, weil ich schuld an dieser Katastrophe à la Dumbledore war.


  Es würde kein Wunder sein, wenn Gellert am Ende durch diesen selbstgerechten Schatten und seine ewigen Anklagen in den Wahnsinn getrieben werden würde.


  „Tja, dein Geschmack an sich war schon immer komisch, eigen und selten nachzuvollziehen, du alter Miesepeter!“, bot Gellert sofort wenig schmeichelhaft Paroli. 


  „Ach, das sagt der Mann, der sich mit mir eingelassen hat!“, beschwerte sich Albus pikiert und verzog sein Gesicht zu einer anklagenden Miene.


  „BRUTAL erinnere mich daran, dann muss ich noch brechen!“, ätzte und würgte Gellert gerade eindrucksvoll, wie das schlimmste Kleinkind und ich rollte mit den Augen. Was wohl die anderen über Gellert dachten?


  Währenddessen schob Albus dramatisch beleidigt seine Brille zurecht und Gellert präsentierte dann einen Stinkefinger. Diese beiden schlugen fast Severus und Lucius zusammen an ihren besten Tagen, wobei die doch eher spielerischen Streitigkeiten zwischen Lucius und Severus eher gesittet vonstattengingen, da flog höchstens mal ein Glas, aber keiner der beiden hätte sich je zu Handlungen wie die Zunge raus strecken, was Gellert auch schon getan hatte, oder dem Mittelfinger hinreißen lassen. Aber auch ihre Diskussionen waren auf ihre Weise sehr amüsant!


  „Ähm, wer ist das?“, fragte Harry besorgt, dabei blickte er auf Gellert, wie auf ein gefährliches, schwer einzuschätzendes Tier und trat nah neben mich. Er warf sehr skeptische Blicke zu Gellert.


  „HARRYYYYYY!“, kreischte Albus urplötzlich los, ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging und es schaffte, dass ich minimal zusammenzuckte, weil mein Trommelfell fast platzte.


  Das passierte, weil Harry bisher von Marcus‘ riesiger Gestalt verdeckt gewesen war. Auf alle Fälle stand der Geist vor einem Herzinfarkt, weil er hier an diesem Ort seinen Auserwählten sehen musste und ihn dies sehr aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. Er wirkte absolut ungläubig.


  „Harry, das ist Gellert!“, stellte ich beide ungerührt vor und ließ mich von Albus nicht aus der Ruhe bringen, auch wenn er wie ein flatterndes Schlossgespenst um uns herumsprang und einen Veitstanz aufzuführen versuchte.


  „Na, bravo! Harry Potter, endlich lerne ich Sie kennen, junger Mann, lassen Sie sich gesagt sein… Sie wissen gar nicht, was alles für Sie getan wird…“, kam es auch schon ernst von Gellert, während er auf Harry zuschoss und dabei mit einem erhobenen, tadelnden Zeigefinger vor ihm rum wedelte. Ich bedeutete Gellert sogleich, dass er die Klappe halten sollte.


  Natürlich wurde dies mal wieder alles genau beobachtet.


  „Ich… ähm, naja, Sie sehen gut aus… ich…“, stotterte Harry sichtlich überfordert, als er in den Fokus des alten Mannes geriet.


  „STOPP… Sonnenschein! Was hast du wieder gemacht!? Deine Aura… das ist ja gar nicht gut! Was ist schiefgelaufen?“, rief Gellert erregt, dabei eilte er nun rasch zu mir. Durch diese Sprunghaftigkeit wirkte er nicht wirklich klarer auf seine Umwelt, aber ich knirschte mit den Zähnen, weil ihm aber auch gleich auffallen musste, dass mit mir etwas nicht stimmte!


  Aber auf der anderen Seite, eine Seele eines anderen Menschen in sich zu haben, konnte nicht spurlos an mir vorbeigehen und dann auch noch diese Dementoren, was also hatte ich erwartet und so stöhnte ich nur leidlich!


  Sofort war das Interesse, was in Gellerts Augen bei Harrys Musterung aufgeblitzt war, verschwunden und wieder auf mir gelandet.


  Jetzt legte sich eine gewisse, betretene Stille über den Platz und mal wieder starrte absolut jeder zu mir, die Connection besorgt, die anderen zweifelnd und misstrauisch und Gellert einfach nur traurig und Albus schadenfroh.


  „Ohjaaaa… ich sehe es, Hermione, du musst aufpassen! Von dem Weiß ist nicht mehr viel da… ähm, oder auch gar nichts, du musst aufpassen, dass du den Anker nicht verlierst! Dein Licht flackert…“, fabulierte Luna auf einmal verträumt und unterbrach so die aufkommende Stille. Sie tänzelte nun fürsorglich zu mir und zeigte dabei ein recht unglückliches Lächeln im zarten Antlitz.


  Dachte sie, dass sie mir etwas Neues erzählte, nach meinem gestrigen Nervenzusammenbruch? Na gut, nur anmerken lassen würde ich es mir nie, dass ich mir selbst riesige Sorgen machte!


  „Wo sie recht hat!“, kam es reichlich sparsam von Gellert, dabei verzog er missmutig die Mundwinkel.


  „Bei DER auch absolut kein Wunder, verdorbenes BIEST!“, fauchte Albus von allen anderen ungehört und Gellert fuhr wütend zu ihm herum.


  „Dass DU für niemanden Verständnis hast, außer für dich, ist SOOOOO klar!“, keifte Gellert aufgebracht zu Albus hin, und dann fingen die beiden Streithähne wieder von vorne an und ich rollte wieder mit den Augen. Wie sich diese beiden einmal geliebt haben konnten, verstand ich bis heute nicht!


  Urplötzlich herrschte wieder großer Lärm im Burghof, da alles und jeder plapperte, bis Draco sichtlich genervt in den Hof trat .


  „Sagt mal, was wird hier die ganze Zeit eigentlich so geschrien?“, schimpfte er verärgert vor sich hin, sichtlich pikiert über die Störung, aber als er mich ausmachte, stoppte er abrupt.


  „Her… Liebling, geht es dir gut? Verdammt, was ist da nur im Manor passiert?“, zeigte sich ungewohnt offene Sorge bei Draco, während er immer lauter sprach und dann eilte er auf mich zu.


  „Wo warst du?“, fragte ich zaghaft, da ich mich nicht mehr wirklich erinnern konnte, wie viel er erlebt hatte. Alles verschwand im Nebel und dass die anderen gespannt lauschten, verdrängte ich gekonnt.


  „Ich wurde, wie alle anderen, rausgeschmissen! Du hast das gar nicht mehr registriert?“, flüsterte Draco sorgenvoll.


  „Ähhhh… ich… ich bin im Bett aufgewacht…“, bekannte ich leise und warf einen Blick auf Gellert, der sehr wohl neugierig zuhörte und bis zum Zerreißen gespannt wirkte.


  „SIE haben mich beide gar nicht Nachhause gelassen und gemeint, ich soll bleiben, wo ich so viel zu tun hätte, sie kümmern sich… sagten sie! Haben sie?“, versuchte Draco vorsichtig zu erklären und gleichzeitig zu erfahren, ob es stimmte, dass sie sich um mich gekümmert hatten.


  „Alles prächtig…“, log ich wie gedruckt, dabei schenkte ich ihm ein perfektioniert beschwichtigendes Lächeln.


  „Du siehst aber alles andere als erholt aus!“, warf Draco zweifelnd ein und ich riss mich aus seinen Händen los, die mich seit kurzer Zeit hielten.


  „Göttin, gibt es kein anderes Thema hier als mein Aussehen?“, fragte ich genervt. Dieses penetrante Gewispere, das hier immer um mich herum war, nagte mal wieder an meinen angespannten Nerven, somit fuhr ich aus der Haut.


  „Was hat Harry hier zu suchen, Miss Malf… Granger, HALLO, antworten Sie!“, ging mir jetzt auch noch zusätzlich Albus auf die sehr beanspruchten Nerven und ich starrte ihn bitterböse an.


  Also zückte ich entschlossen meinen Stab, um mal wieder zu zaubern, damit Gellert und mir endlich wieder einige Zeit der Ruhe vor dem Quälgeist vergönnt sei. Natürlich bekam ich dafür sehr unverständige Blicke, während Gellert wirkte, als wollte er vor Dankbarkeit gleich auf die Knie gehen.


  „Draco, mir geht es gut… und da ich weiß, dass du morgen aufbrichst, wollte ich unbedingt zu dir und vielleicht die Nacht in Dublin verbringen!“, betete ich im Stillen, dass er nicht auf die Burg bestehen, sondern mit mir nach Dublin gehen würde. In meiner derzeitigen Verfassung wäre es mir nicht möglich, ständig hier zu sein, ohne dass es Folgen haben würde.


  „Natürlich, wenn du das willst, ich freu mich auf später!“, meinte er aber sofort entgegenkommend und ich konnte ein erleichtertes Ausatmen nicht unterdrücken.


  „Gut, das ist gut! Und mit Ihnen, Gellert, muss ich auch DRINGEND reden!“, stellte ich mich meinen Dämonen.


  Damit stand eine Beichte der besonderen Art an, die ich vor ihm abzulegen hatte, um das weitere Vorgehen zu planen, wie ich und nur ich, wieder die Herrin über mein Schicksal werden konnte, indem ich endlich ein wahrer, ein echter SoulGatherer wurde!


  Ich hatte mich entschieden, mich endlich meinem neuen Sein zu stellen! Ich würde es wagen!


  „Ja, das sehe ich ähnlich, wir sollten dringend reden, aber auch in meiner Wohnung! DU, Sonnenschein, solltest in DEM Zustand nicht hier bleiben!“, entgegnete er ungerührt und ich nickte nur rasant.


  „Wahre Worte…“, entschlüpfte mir dann doch noch murmelnd meine Zustimmung.


  „Sag mal, Schönste, wirst du mir jemals erzählen, über was ihr hier redet?“, fragte nun Harry anklagend und Albus neben ihm brüllte ihm fröhlich, aber ungehört, in sein Ohr.


  Ein sehr komischer, sehr skurriler Anblick, der Gellert doch ein zahnlückiges Grinsen entlockte.


  „Oh, Harry…“, wollte ich beschwichtigen, als Gellert seine Hand auf meine Schulter legte, mich damit unterbrach, sich wieder Harry zuwandte und ihn mit seinen so blauen Augen bis ins kleinste Detail zu scannen schien. Ein Blick, unter dem sich Harry unwohl zu winden begann.


  „Was… soll das?“, hauchte Harry da auch schon besorgt und ich zuckte mit den Schultern, denn was sollte ich dazu sagen?


  „Mhm… ich sehe, fühle und erkenne Macht, Stärke und Größe!“, sorgten Gellerts recht leise, aber überzeugte Worte dafür, dass wirklich jeder, selbst Draco, die Ohren spitzte, während bei dieser Feststellung Harrys Augen hinter der Brille riesig wurden.


  „Bitte?“, hauchte Harry auch schon ungläubig und selbst Albus hörte auf zu keifen, denn er zuckte zurück und blickte Gellert einfach nur abgrundtief geschockt an.


  „Oh ja, Sie, Mr Potter, sind durchaus eine besondere Persönlichkeit… und da spreche nicht mal von diesem verunglückten Avada! Wobei er Sie natürlich zu etwas ganz Besonderem macht… Aber wir müssen wegen dem da…“, dabei tippte er gegen Harrys Blitznarbe, die sich hinter seinem Pony verbarg und schaffte es, dass Harry zurückzuckte, „… AUFPASSEN!“


  „Was aufpassen?“, fragte Ron irritiert für Harry, der Gellert recht perplex anstarrte, während Albus erneut einen Veitstanz allererster Güte aufzuführen begann und selbst ich musterte Gellert abwartend.


  Dann legte Gellert die Finger an die Lippen und machte „Schsch…“ und ich verstand soweit, dass es bestimmt um die Verbindung mit dem Lord ging und mir fiel ein, was mir Harry nach dem Avada erzählt hatte, nämlich dass er sich nun anders fühlte, als wäre etwas aufgebrochen, dass er es aber zurückhielt! Dieses neue Gefühl war da, welches er nicht ganz benennen konnte!


  „Was soll das bedeuten? Was wollen Sie?“, wollte nun Harry resolut erfahren, nachdem er sich gefangen und seine Unsicherheit überwunden hatte.


  „Ohh… na, wenn man mich sooooooo lieb bittet, will ich den jungen Mann doch gerne an meiner Brillanz teilhaben lassen!“, legte Gellert gewohnt eigenwillig los und schaffte es, Unverständnis auszulösen, nur ich verstand, dass er Harry gerade ein sehr großes und ungemein großzügiges Angebot machte.


  Er, der Dark Lord einer anderen Generation, wollte Harry anbieten, ihm einiges beizubringen, da er in ihm Potenzial entdeckt hatte. Auch Draco verstand dies und wurde gerade merklich blasser, bestimmt weil dieses Angebot an Harry ging und nicht an ihn.


  Zeitgleich wurde der an sich graue Albus quasi puterrot, was er ja eigentlich nicht mehr konnte, denn so wie auch ich, verstand auch er Gellerts Doppeldeutigkeit sofort und das Angebot dahinter.


  „Häää!?“, „Was?“, boten Ron und Harry mal wieder eine grandiose Show und ich schüttelte betrübt den Kopf.


  „Harry, ich denke, du solltest das großzügige Angebot von Gellert annehmen! Wenn du mit Gellert eine Zeit absprichst, wird er dir gerne das ein oder andere beibringt… oder?“, erklärte nun ich und dabei hörte sich das selbst in meinen Ohren nicht wie eine Bitte an, aber der Angesprochene zögerte keine Sekunde und nickte mir verschwörerisch zu.


  Harry wirkte überfahren, nickte aber zögerlich auf meine Worte hin.


  „Ähm… DANKE!“, würgte er dann noch hervor und schaffte es, dass Gellert mit seiner knochigen Hand abwinkte.


  Ich freute mich für Harry, derart in Gellerts Fokus gerutscht zu sein, denn das war eine einmalige Chance für ihn.


  Rasch hatten wir uns danach von der überrumpelten Meute verabschiedet und waren durch den Kamin in dem Gebäudekomplex in Gellerts Wohnung zurückgekehrt.


  Währenddessen blieb Draco noch in der Burg, bis wir uns in seiner Stadtvilla treffen würden. Gellert und ich hatten den widerstrebenden, aber im Tode an Gellert geketteten Albus im Schlepptau, den wir allen Göttinnen sei Dank nicht hören konnten, nur ab und an riss mal der Zauber ein und entließ einen schrillen Protestlaut, aber damit konnten wir leben.


  „Eine Wohltat, dass der Alte mal schweigt, ein ewiges Plappermaul, deine Zauber gegen ihn sind sehr viel effektiver als meine… was wahrlich schade ist!“, murrte Gellert düster, dabei warf er vorwurfsvolle Blicke zu Albus hin.


  „Sorry!“, meinte ich wahrlich aufrichtig.


  „Tja, du weißt, was du dagegen tun könntest!“, lag großer Tadel in seinem Ton, aber bevor ich reagieren konnte, sprach er weiter: „Aber nun sag mir, was ist passiert?“, wollte er neugierig wissen und ich setzte mich an den Küchentisch, während er seelenruhig begann, einen Nusskuchen zu backen ,nachdem er sich seine Schürze um sein grauenhaftes Mönchsgewand umgebunden hatte.


  Mit Tee wurde ich auch versorgt, während ich vorsichtig zu erzählen begann . Ich ließ nichts aus, nicht den Lord, nicht die Dementoren, den Sog, den Zwang, die Seele, Barty, die Übergabe, meine Ohnmacht und meinen unrühmlichen Zusammenbruch am nächsten Tag und tja, wie blendend ich aussah erzählte mir ja heute wirklich jeder, gefragt oder ungefragt!


  Er hörte zu, ohne zu unterbrechen, doch plötzlich wurde mir die Rührschüssel unter die Nase gehalten:


  „Hier, Sonnenschein, willst du den übrigen Teig schlecken?“, dabei kam ich mir wie in einer überzogenen Karikatur vor, aber brav nahm ich die Schüssel, löffelte den Rest aus und genoss den rohen Teig tatsächlich in vollen Zügen.


  Es war wie Balsam für meine geschundene Seele, wie früher als ich ein kleines Kind gewesen war, aber wie das für Außenstehende wirkte, wollte ich mir gar nicht ausmalen, auch Albus blendete ich gekonnt aus.


  „Du weißt von den Kerkern in der Burg?“, fragte er urplötzlich zusammenhangslos und ich leckte noch den Löffel sauber, bevor ich ihn verwirrt anblickte.


  „Naja, nicht wirklich… und so genau…“, stotterte ich unsicher.


  „Willst du es wissen, GENAU, Kopf raus aus dem Sand! Junge Dame, wie willig bist du, diese andere, diese alles entscheidende Reise anzutreten?“, setzte er nun sehr energisch hinterher und musterte mich intensiv.


  „Häää… mhm… sehr, ich will und ich muss das mit den Dementoren nicht mehr erleben… das ist noch schlimmer als alles was ein Inferi schaffen kann! Ich habe mich entschlossen, ich werde mich meinem Dasein stellen!“, schüttelte ich meinen Kopf inbrünstig, bevor ich ihn stoisch ansah. 


  „Du übertreibst, man gewöhnt sich an alles!“, winkte er lässig ab.


  Er leckte über seinen mit Glasur beschmierten Finger, dabei lag sein glutvoller, glänzender Blick hinter mir, er blickte Albus  intensiv an, der mich wohl die ganze Zeit von hinten zu erwürgen versuchte.


  „Aber naja, du hast Zeit, dich an alles zu gewöhnen! Denn nur weil du nun bereit bist, ist noch lange nicht der rechte Zeitpunkt…“, erklärte er mir böse grinsend und ich riss die Augen im Unglauben weit auf.


  „WAS?“, rief ich betroffen aus, denn damit hatte ich nicht gerechnet!


  Ich hatte gedacht, wir würden das Problem zeitnah angehen und jetzt offenbarte er mir, dass ich mich nach Daten zu richten hatte, das war… das kam unerwartet und ließ mich auf meinem Stuhl zusammensacken. Ich war schrecklich enttäuscht,  da fand ich den verschwundenen Gryffindormut in mir und dann so was.


  „Ja, was denkst du denn? Du hast Zeit bis zum Abend des 1. Augustes, dann ist LUGNÁSAD! Es gilt als Feuerfest, somit ist es auch ein Lichtfest. Die Kelten feierten es als „Hochzeit des Lichts“, passend für meinen Sonnenschein!“, erzählte er mir nun eifrig und strahlte mich regelrecht vorfreudig an, was ich nicht erwidern konnte, da ich immer noch schockiert aufgrund der langen Wartezeit war.


  „Luu…? Hä…“, fragte ich somit wenig euphorisch.


  „Luu-na-sah gesprochen! Dieses Fest liegt genau zwischen der Sommersonnwende und der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche. Der August ist der Monat der Erfüllung, der ersten Ernte des Jahres, der Manifestation von Überfluss und der Höhepunkt der Energien und der richtige Zeitpunkt ist am letzten Vollmond vor dem 1. August!“, rezitierte er dramatisch ausschweifend und ich nickte nur gequält.


  „Wow, also ein bedeutsamer Tag… ohhh… da fällt mir ein, wir … also die Muggel, wir hatten auch mal diese Feste… warum feiern die Magier diese Feste nicht mehr?“, fragte ich, um mich abzulenken.


  „Ignoranten allesamt, egal ob schwarz oder weiß!“, stierte er wieder anklagend hinter mich und ich stöhnte auf.


  „Na, prächtig also am 1. August! Am besten schreib ich mal gleich mein Testament, hab nämlich einiges zu vererben...“, murrte ich düster, worauf mich ein tadelnder Blick von Gellert traf.


  „Wer wird denn so negativ sein?“, brauste er ungehalten auf.


  „Vorstellungen, was für ein Ritual ich abhalten soll?“, ging ich gar nicht auf ihn ein.


  „Oh ja… ich erkläre es dir, hör zu…“, fing er sofort an, mich einzuweihen und ich lauschte gespannt.


  So kam es dann, dass ich erst spät zu Dracos Villa in Dublin apparierte, um mich wie vereinbart mit ihm zu treffen.


  Es erwartete mich ein fürstliches Dinner in dem wunderschönen Esszimmer. Die großen Türen zum leicht parkartigen Garten waren geöffnet und ließen die sommerliche Brise herein. Große Blumenbouquets schmückten das recht modern eingerichtete Zimmer und auch die Flügeltüren, die zum Salon führten, waren geöffnet. Alles wirkte luftig, weitläufig und einladend.  Draco kredenzte mir ausgewählte Leckereien. 


  Fast war es als wolle er mich füttern und ich musste innerlich schmunzeln, weil mir Lucius‘ pikierte Worte wieder in den Sinn kamen, dass ich doch nicht wirklich erwartete, dass er mich füttern würde. Wir saßen entspannt zusammen, es war schön und offenbar hatte unsere kleine Aussprache wirklich etwas bewirkt, denn die Atmosphäre was fast schon so ungezwungen wie früher.


  „Erinnerst du dich, dass ich auch schon mal in Askaban war, bei meinen Morden nach der Sache im Ministerium?“, fragte er urplötzlich, dieses heikle Thema ansprechend, wobei es für uns fast ein normales Gespräch war.


  „Stimmt, ich erinnere mich, das war beeindruckend, was du damals erzählt hast!“, räumte ich zögerlich ein, da ich mich daran zurückerinnerte, als er es mir in Severus‘ Räumen erzählt hatte.


  „Es war dort in Askaban ganz schön gruselig, dieser hässliche Felsen mit diesen doofen Wesen, keine schönen Zeitgenossen, um nichts auf der Welt möchte ich da nochmal hin… aber sag mir eines… was hat dich zu ihnen gezogen?“, schoss er seinen Pfeil gezielt ab, dabei nagelte mich sein sturmgrauer Bick fest. Die entspannte Stimmung wich von einem auf den anderen Augenblick, als er diese prekäre Sache zur Sprache brachte
„Uhuh… ich dachte, wir wollten gemütlich essen…“, spielte ich unwohl mit meiner Gabel im Essen, denn der Appetit war mir abrupt vergangen, das war kein Thema für einen Abschied.


  Innerlich aber stöhnte ich erleichtert auf, da ich einfach froh war, dass Draco nicht das gesehen hatte, was Severus und Lucius hatten miterleben müssen. Ich schämte mich schon wieder und fühlte mich selbst von mir abgrundtief abgestoßen, denn dass ich eine derartige Anomalie war, ließ Übelkeit in mir aufsteigen, weshalb ich hastig an meinem Wein nippte und durchatmete.


  „Du weißt, dass ich neugierig bin und dass du mit Verbotenem… Gefährlichem spielst, ist mir bewusst! Ich würde dich nicht verurteilen!“, drang er fast schon beschwörend in mich, ich aber wich seinem Blick beständig aus.


  „Ja, klar! Das ist mir gegenwärtig, Draco! Aber da gibt es nichts zu sagen… diese Wesen haben versucht, mir mein Glück zu entziehen und dann wurde ich ohnmächtig…alles recht unspektakulär…“, log ich rasch und schüttete das nächste Glas komplett in mich rein.


  „Aha… sicher?“, forschte er nicht wirklich überzeugt nach und ich nickte nur bekräftigend.


  Zu meinem Glück beließ er es dann dabei, vielleicht erkannte er meinen Unwillen, über dieses Thema zu reden, aber ich war mir sicher, überzeugt hatte ich ihn mit meiner Ausrede nicht. Unterdessen gab ich dem Alkohol ungewohnt freizügig nach, nicht nur dem Aperitif, nein, auch dem Wein, danach dem Portwein und dann kam abschließend der Whiskey. Schlussendlich war ich durch das wenige Essen und den vielen Alkohol am Ende vollständig betrunken und wankte an Dracos Arm ins Schlafzimmer.


  Er konnte seinen Tadel in seinem Blick nicht unterdrücken, aber ich hatte meinen Kummer, der immer noch in mir schwelte und gerade nach meinem Gespräch mit Gellert regelrecht überhandnahm, hinunterspülen müssen.


  Die Aussicht, den Mut zu finden und sich seinem Schreckgespenst zu stellen und dann doch nur noch warten zu müssen und sich in Geduld zu üben, war nicht das gewesen, was ich angestrebt hatte und es ließ mich umso enttäuschter und ernüchterter zurück.


  Ich streifte einfach nur lustlos meine Kleidung ab und fiel nackt, mit dem Bauch voraus ins Bett. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als das Vergessen und dass vielleicht das Zimmer aufhören würde, sich zu drehen.


  Etwas später konnte ich Dracos Mund auf meinem Nacken und Rücken wahrnehmen, wie er mich sanft mit Zunge und kleinen Bissen liebkoste auch seine tastenden und streichelnden Finger, die mehr erkundeten als er mich herumdrehte, um sich auf mich zu legen und um mich zu küssen. Eilig wandte ich den Kopf ab, daher traf er nur meine Wange.


  Mir schwindelte richtiggehend von der rasanten Bewegung und ich stöhnte leise auf, aber mir erschien es unmöglich, mit meinem unerhört verdammten Mund, der dieses Grauen im Dark Manor ermöglicht hatte, jemanden zu küssen!


  Nicht nach… nicht, nachdem ich eine Seele durch eben diesen eingesogen, dem Dementor förmlich entrissen hatte!


  Hinzu kam, er wusste nicht mal, was er da küssen wollte, er konnte nicht frei wählen, da er eben nicht alles wusste, aber es ihm gestehen, das konnte ich nicht. Natürlich bemerkte ich, wie sehr es ihn irritierte, als ich ihm einen Kuss verweigerte, aber was sollte ich tun?


  So schloss ich schnell die Augen und murmelte: „Mir ist schwindelig und schlecht, Draco, bitte!“


  Er blickte noch einen Moment auf mich herab, doch dann rollte er förmlich von mir runter, legte sich neben mich hin und zog mich vorsichtig, langsam an seine Brust, in seine Arme, während er nachgebend und leicht frustriert aufseufzte.


  Ich tat so, als würde ich sofort einschlafen, aber ich spürte durchaus noch, dass Draco meinen Schopf küsste, sein Gesicht kurz in meinen Haaren vergrub.


  „Was ist nur passiert, dass du es im Alkohol ertränken musstest, mein Mudblood?“, hörte ich ihn durch meine Haare gedämpft seufzend fragen, aber ich blieb bei meinem Schauspiel und schlief dann auch schnell wirklich ein.


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem gequälten Keuchen, da mir mein Schädel gefährlich dröhnte und ich massierte mir die arg verspannten Schultern. Wie es aussah, hatte ich  in recht unbequemer Position geschlafen.


  Aus der Entfernung vernahm ich das Rauschen der Dusche und schlummerte noch ein wenig, da mir das Blinzeln durch meine Lider bestätigt hatte, dass mir schreckliche Kopfschmerzen bevorstanden, hinzu kam die Erinnerung, wie ich mich vor Dracos Zuwendungen gedrückt hatte, da ich ihn nicht hatte küssen wollen.


  Seine in meine Haare gewisperte Frage hallte mir noch bleischwer im Kopf wider und verursachte einen pochenden Schmerz und ich schob sie weit von mir, denn ich wollte nicht darüber nachdenken, wie viel ich Draco verschweigen musste und darüber, dass er verständlicherweise neugierig war und wissen wollte, was los war.


  Und ich wünschte mir fast umgehend den Schlaf wieder herbei, denn heute würden wir uns für längere Zeit voneinander verabschieden und bisher war noch nicht mal klar, wie lange Dracos Aufenthalt bei den Veela dauern würde. Fest stand nur, er würde erst zurückkommen, wenn die Veela eine Entscheidung getroffen hatten, die zu Gunsten des Lords ausfallen würde. Ich versuchte, den Gedanken wo Draco hingehen würde, so gut es ging zu verdrängen.


  Das waren aber auch schreckliche ungute Gedanken, die mich verfolgten. Es würde unsere längste, wirklich vollständige Trennung sein, denn auch wenn Draco in den letzten Wochen in Irland und ich im Manor gewesen war, so war er doch immer erreichbar gewesen und wir hatten uns zwischendurch immer wieder gesehen, aber wenn er zu den Veela ging, war er auf unbestimmte Zeit weg. Dazu kam, dass es ein enorm schwieriger Auftrag war und das jetzt, wo zwischen uns beiden nicht alles zum Besten stand.


  Ich war gewillt, zu schniefen, eine Regung, die ich mir natürlich verbot, weil Draco lediglich mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad trat.


  „Morgen!“, nuschelte ich heiser und erntete eine blonde, erhobene Augenbraue.


  „Oh, ist unsere holde Maid wieder erwacht?“, zog er mich mit einem schelmischen Grinsen auf und ich warf ein Kissen nach ihm, das er aber mehr als geschickt auffing.


  „Brauchst du einen Katertrank?“, fragte er stattdessen belustigt, bevor er sich seiner Kleidung zuwandte.


  Nach gestern schien er sehr viel beherrschter, zufriedener und ausgeruhter als ich. Auf seine Frage schüttelte ich nur den Kopf. 


  „Gut, dann beeil dich, denn ich muss bald zur irischen Burg der Veela aufbrechen… aber zuvor hätte ich noch gerne mit dir den Morgen verbracht… denn was dann passiert… keine Ahnung…“, sprach er eindringlich und blickte mich mehr als intensiv an.


  „Sie tun sehr geheimnisvoll, oder?“, fragte ich daher zaghaft und er nickte jetzt nur unsicher und da entschied ich mich von mir aus, einen Katertrank zu nehmen, denn ich musste bei unserem letzten Gespräch vor seiner Abreise vollständig anwesend sein.


  Und so verlief unser Abschied mit einem gewissen Wehmut. Während ich seine Hand über den Tisch hinweg hielt und kleine Kreise auf seine Haut zeichnete, erzählte er, was er bisher wusste, was ihn erwarten würde, was nicht wirklich viel war. Unsere ineinander verschränkten Hände wirkten, als würden wir uns gar nicht mehr loslassen wollen und sein bevorstehender Abschied zeigte mir nur zu deutlich, auch wenn wir eine Krise hatten, ich brauchte Draco noch immer!


  Ich wollte wirklich nicht, dass er ging, denn ich würde ihn schrecklich vermissen!


  „Hast du den Trank?“, wollte ich daher vorsichtig wissen, als wir uns an der Tür verabschiedeten, denn ab nun würden sich unsere Wege vorerst trennen. Ich würde wieder ins Manor gehen und er zu den Veela.


  „Ja, dank dir! Ich bin gespannt, wie er wirkt! Aber ich denke, ich bin gut vorbereitet und gewappnet, um es mit den Veela aufzunehmen… Aber sag, weißt du was Vater plant?“, wollte er noch besorgt wissen und konnte seine offen gefühlte Sorge nicht aus seiner Miene fernhalten.


  „Nein, nichts, er ist verschwiegen!“, versuchte ich es locker zu sehen und tätschelte seinen Arm. Zwar hatte ich eine Ahnung, aber ich wusste nicht wirklich, ob es weiter gehen würde, wie er begonnen hatte, mit Kampftraining. Ich war mir sicher, das war noch nicht alles gewesen was Lucius plante, aber eine Idee, was noch kommen könnte, hatte ich nicht wirklich.


  „Nimm dich vor ihm in Acht!“, warnte er mich nun eindringlich und grub seine Finger in meine Oberarme, worauf ich ihm ein sachtes Lächeln schenkte.


  „Das werde ich! Versprochen! Ich werde ihn nicht unterschätzen! Ich werde ihm nie … GANZ… nachgeben, ich kann nicht versprechen, dass alles immer harmlos abläuft, dafür ist Lucius nicht harmlos genug! Aber ich werde mich ihm nicht freiwillig darbieten und er hat versprochen, mir immer die Wahl zu lassen! Und solange er sich daran hält, vertrau mir und glaub an mich!“, bat ich beschwörend, während er mich unglücklich ansah und ich runzelte die Stirn. Sollte das bedeuten, er vertraute mir nicht?


  Oder er vertraute seinem Vater nicht?


  „DRACO?“, forschte ich besorgt nach.


  „Jaja… ich weiß, sei nur immer darauf gefasst, dass er nicht kalkulierbar ist! Er kann es so erscheinen lassen, als hättest du die Wahl… aber dabei hattest du sie nie! Sei einfach bei ihm sehr, sehr vorsichtig, mein Mudblood!“, küsste er mich sachte auf die Stirn und ich schmiegte mich in seine Umarmung.


  „Viel Erfolg, mein Pureblood!“, wisperte ich ergriffen zurück, denn leicht würde es für uns beide nicht werden.


  Hermiones Sicht ende




  


  390. Kapitel Syon, a special memory


  


  Lucius Sicht


  „Endlich! Wo bleibst du nur so lange?“, begrüßte ich sie ungehalten, dabei musterte ich sie sehr genau.


  Zu meinem Leidwesen stellte ich fest, dass ihr eine weitere Nacht zwar minimale Erholung gebracht hatte, aber irgendwie wirkten ihre Augen noch immer dumpf. Weiterhin schien es sie zu beschäftigen, was im Dark Manor ungewöhnliches vorgefallen war und ihr Zusammenbruch vorgestern hatte mir vollumfänglich offenbart, dass auch sie nur ein Mensch mit natürlichen Grenzen war.


  Unglaublich, aber wahr, bei ihr hatte ich zwischenzeitlich gezweifelt!


  Umso schöner hatte ich es empfunden, dass ich ihr aus dieser verständlichen, depressiven Lethargie hatte helfen können. Sie war erfreulich schnell zu beeinflussen, wenn man wusste, welche Knöpfe man bei ihr zu drücken hatte.


  „Ich bin es nicht gewohnt, zu warten!“, setzte ich überheblich hinterher und offenbarte ihr meine eklatante Verstimmung.


  „Ich war bei Draco!“, meinte sie perplex über meine Ungeduld.


  „Ist der Junge nun endlich zu den Veela aufgebrochen?“, fragte ich nur brüsk, was sie nicken ließ. Als ich mir ihr absolut unpassendes Outfit besah, schüttelte ich ostentativ missbilligend das Haupt, ob der unpassenden Kleidung. Es war ein sommerliches, knappes Kleidchen, das sich wie ein Ballon um ihren Körper bauschte und viel zu viel von ihrer schmalen Figur verbarg.


  „Geh hoch, du hast 10 Minuten um dich zu richten, zieh was Schönes an, wir wechseln die Lokalität!“, beschied ich ihr recht generös und erntete eine mehr als überraschte Miene von ihr.


  „Was? Wir gehen?“, fragte sie irritiert, denn bisher hatte sie keine Ahnung, was ich mit ihr vorhatte.


  „Ein hübsches Kleid, nicht diesen Sack, den du gerade trägst!“, verstand ich sie absichtlich falsch und wedelte mit meinem Gehstock affektiert zu ihrem hässlichen Gewand.


  „ Nein, Lucius! Wohin geht es?“, präzisierte sie und wischte meine Einwände mit einer harschen Handgeste beiseite.


  „Dorthin, wo sonst nie jemand ist…“, meinte ich versonnen an mein idyllisches Ziel denkend und erntete eine steile Falte auf ihrer Stirn, da ich so vollkommen ungenau blieb.


  „Nun ab… Husch, husch… nur noch 8 Minuten!“, trieb ich sie vor mir her und ließ sie mich gar nicht weiter ausfragen, worauf sie aufgab und eilig die Treppen ansteuerte.


  Und als sie dann kam, gefiel mir das schon viel besser, denn was ich erblickte war passend.


  „Wohin geht es denn nun?“, wollte sie schon wieder, oder immer noch neugierig erfahren und ich lächelte sie nur sachte an.


  „Endlich, nun komm… sei nicht zu ungeduldig!“, fasste ich bestimmt ihre Hand und apparierte uns, ohne ihr groß Zeit zu lassen.


  Wir kamen gewohnt leise und unspektakulär an. Ich behielt sie dabei die ganze Zeit genauestens im Blick und ihre Reaktion entschädigte mich vollkommen dafür, dass ich auf sie hatte warten müssen, denn ihre Kinnlade fiel langsam hinab als sie sich vollständig überwältig umsah und sich schließlich mit irritierter Miene zu mir umwandte.


  „Wo sind wir hier?“, fragte sie heiser.


  „Dies ist Syon House, das Haus meine Mutter Aenòr, das sie als Erbe in meine Familie brachte!“, erklärte ich ihr ungewohnt ausführlich und das schien sie ebenso zu begreifen, denn ihre braunen Augen weiteten sich wegen meiner legeren, auskunftsfreudigen Art.


  „Zum Manor dazu, wow! Syon nach Zion?“, wisperte sie erstickt und  in ihrer wissensdurstigen Art, schoss diese Frage aus ihr und ich schmunzelte überheblich, weil ich sie damit aus dem Konzept brachte.


  „Du meinst, nach dem israelischen Zion? Naja, es war ihr Ort der Erinnerung und Sehnsucht, wenn sie ihn ihrem Exil, dem Manor, weilte. Wenn du so willst… ist dieses Syon jenes Zion, aber ansonsten, nein, keine tiefere Bedeutung! Nur dass hier mal eine Abbey stand… Syon Abbey, die damals schon diesen Namen trug!“, antwortete ich auf ihre Frage und sie nickte nur, da sie gefesselt von ihrer Umgebung schien.


  „Diese Eingangshalle ist einfach überwältigend, das ist wow, so ganz anders als das düst… das Manor!“, sprudelte es begeistert aus ihr heraus, wobei sie kurz stockte, aber ich schmunzelte, denn sichtlich vergaß sie gerade in ihrer Begeisterung ihre Sorgen und Nöte nach dem Drama mit den Dementoren und ihre Sorge um Dracos Auftrag und bestätigte mich damit in meinem Tun.


  „Klassizistisch… schwarzer und weißer Marmor, im Schachbrettmuster verlegt, pastellfarbene Wände und weiße Skulpturen, so farbenfroh finde ich es hier jetzt auch nicht gerade!“, amüsierte ich mich über sie und zog sie auf.


  „Oh doch, es ist viel höher gebaut, es vermittelt mehr Leichtigkeit, wirkt einladend und gleichzeitig klarer als die schwere, mittelalterliche Opulenz im Manor… irgendwie, warum hat das Draco nie erwähnt?“, fragte sie zielsicher und ich warf ihr einen ernsten Blick zu.


  „Das werde ich dir während der Führung erzählen. Dürfte ich die Dame geleiten?“, verbeugte ich mich leicht und hauchte ihr höflich einen Kuss auf den Handrücken.


  So begann die Besichtigung meines Besitzes, auf den ich sehr stolz war und den ich wie einen kostbaren Schatz hütete.


  „Syon liegt am Ufer der Themse, gegenüber von Kew Gardens. Die Grundmauern sind, wie gesagt, auf ein Kloster zurückzuführen, darauf wurde später, im italienischen Renaissancestil, ein viereckiges Schloss erbaut. Nur 5 Räume wurden zum reinen Klassizismus verändert. Eingangshalle, Vorzimmer, Speisezimmer, Roter Salon und die Galerie, die anderen Räume sind im etruskischen und römischen Stil gehalten und im Speisesaal spiegeln sich die Medaillon-Ornamente der Decke mit ähnlichen Variationen im Teppich wider. Wenn ich daher deinen Blick hierauf lenken dürfte…“, erzählte ich, wie der beste Museumsführer, wenigstens durfte ich mich über eine dankbare und ehrlich interessierte Zuhörerin freuen.


  „Was für eine Pracht…“, flüsterte Hermione ergriffen und schielte immer wieder aus den großen Fenstern und so beschloss ich, wenn ich ihr im Inneren die wichtigsten Punkte gezeigt haben würde, würde ich ihr den Park nahe bringen.


  „Komm!“, bot ich ihr wieder den Arm und sie gab mir ihre Hand, welche ich unterhakte. 


  Ich hatte beschlossen, bei einem der weniger beeindruckenden, aber mit Erinnerungen beladenen Zimmern zu beginnen, denn für unseren Besuch hier, quasi die Eröffnung dessen, was ich mit ihr vorhatte, hatte ich mir vorgenommen, völlig ihr Vertrauen zu erlangen, indem ich mich ihr ein Stück weit öffnete und in meine Vergangenheit blicken ließ. Alleine schon, dass ich sie hier mit hergenommen hatte, war ein riesen Vertrauensbeweis, aber ich hatte erkannt, nur so würde ich bei ihr weiterkommen.


  Ich führte sie auf eine Tür rechts der großen Eingangshalle zu, die uns in einen opulenten Empfangssaal brachte. Unsere Schritte hallten auf dem bunten Marmor wider, der hier den Boden in ausdrucksstarken Mustern bedeckte.


  Durch dieses im Etruskischen gestaltete Vestibül führte ich sie recht schnell, denn die öffentlichen Räume waren zwar beeindruckend, aber nicht das, was ich ihr vorwiegend zeigen wollte. Ich wollte ihr Einblicke in Dinge gewähren, die ich sonst sorgfältig verbarg. Hermione verdrehte trotzdem den Kopf und bewunderte die hohen, dunklen Säulen aus poliertem Stein, die an den Wänden aufgereiht waren, außerdem bestaunte sie die vergoldeten Statuen auf den Säulen und die hohe, mit vergoldetem Stuck verzierte Decke.


  „Ich denke, wir beginnen unsere Führung bei den Privaträumen, nicht den Schlafgemächern, die sind oben, aber sie sind weniger groß als die im Manor und so hatten die Bewohner hier unten noch ihre persönlichen Salons, für private Zwecke…“, stieß ich die nächsten Türen auf und wir betraten den großen, offiziellen Speisesaal.


  „Dieser Raum ist auch für weniger private Anlässe vorgesehen!“, erklärte ich lässig, eilte aber schon weiter, denn auch diesen Saal fand ich wenig spannend.


  Er war deutlich klarer gehalten und schlichter als der Salon zuvor. Seine Decke war hoch und ebenfalls verziert mit goldenem Reliefstuck. Die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten und auch hier fanden sich in Nischen römische Statuen aber sie waren weiß, nicht golden. Säulen in einfachem Weiß, mit korinthischen Kuppeln beherrschten hier das Bild. Unsere Schritte klangen nun jedoch wesentlich gedämpfter, da dieser Raum mit edlem, dunklem Parkett ausgelegt war.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Ich war völlig überwältigt von der Pracht und dem Reichtum, den Lucius mir hier zeigte. Syon House war beeindruckend und ich gespannt, was nun kommen würde. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er ein solche Haus in London besäße, eines das offenbar genauso vor Familiengeschichte strotzte wie das Manor und ich war sehr neugierig, was Lucius mir alles zu offenbaren bereit war.


  Vielleicht würde ich jetzt endlich mehr über ihn erfahren, sodass ich einen besseren Einblick in sein Innerstes bekam und vielleicht endlich einen Zugang dazu, ihn einschätzen zu können.


  Die Eingangshalle hatte mich überrascht, sie war so anders als das Manor, bis auf die schwarzen Akzente im Boden und die ein oder andere schwarze Statuen war alles hell und freundlich gehalten und außerdem in luftige Höhen gebaut und mit großzügigen Fenstern versehen, die viel Licht hinein ließen. Doch nach Lucius‘ Ankündigung, dass nur ein kleiner Teil des Anwesens im Klassizismus gestaltet war, war ich gespannt, wie der Rest aussehen mochte.


  Wir betraten nun einen langen, rechteckigen Salon, der auf den ersten Blick wirklich als ein etwas privateres Gemach zu erkennen war, auch wenn es das vielleicht nicht immer gewesen war, wenn man bedachte, wie nahe die repräsentativen Räume waren. Er war recht klein, würde ich sagen, auch wenn er sicher die Größe so mancher Wohnung übertraf.


  Links war eine lange Wand, die nur von einer Fenstertür unterbrochen wurde, die, wenn ich mich richtig orientierte, in den Innenhof führte, rechts befanden sich viele Fenster, die den Raum sehr hell machten. Die großen Fenster zum Park schienen extra noch erweitert worden zu sein, sodass wirklich sehr, sehr viel Licht hereinfiel und ein Teil der Fensterfront uns gegenüber dadurch fast schon wie ein Wintergarten wirkte. 


  Vor diesen Fenstern, im besten Licht, standen auf großzügig ausgebreitetem, weißem, dickem Stoff eine große Leinwand auf einer Staffelei und ein runder Tisch, auf dem es von Pinseln, die in Gläsern standen, und Farbtuben sowie Tiegeln mit Pigmenten und einige Mischplatten
nur so wimmelte. Hinter der Staffelei erkannte ich eine Chaiselongue aus dunklem Holz, mit dunkelgrünem Stoff bespannt und goldenen Nägeln beschlagen.


  „Sieh dich ruhig um!“, bot Lucius generös an, während er den Teil der Doppeltür, die er für uns geöffnet hatte, hinter uns schloss.


  Ich ließ meinen Blick über das sehr weibliche Interieur schweifen. Die Wände waren in pastelligem Gelb gehalten, bespannt mit einer Tapete, die erst auf den zweiten Blick ihr dezentes, gradliniges Muster offenbarte, welches sich nur eine Nuance von der Grundfarbe abhob. Überall auf den Tischchen befanden sich edle, alt weiße Deckchen, auf denen Kristallglasvasen mit Blumen oder goldene, wunderschöne Bilder standen, auf denen sich kleine Personen bewegten. Der Boden war bedeckt mit hellen Teppichen, auf denen in Dunkelgrün und Grau Akzente gesetzt waren.


  Ich drehte mich langsam um und blieb dann stehen.


  Auf der linken Seite des Salons befand sich direkt an der Wand ein kleines Sofa. Es war aus dunklem Holz gefertigt und mit dezentem, fast im gleichen Ton in Elfenbein gestreiftem Stoff bezogen, der leicht glänzte. Davor befanden sich ein kleiner Tisch und zwei Lehnstühle, die ebenso bezogen waren. Das Ganze wirkte zierlich und wirklich zu dem Salon einer Frau passend.


  „Wessen Raum ist das?“, fragte ich interessiert, während ich genauer betrachtete, was mich gefesselt hatte, nämlich das große Bild, welches über dieser Sitzgruppe an der Wand hing. Es wurde von einem prunkvollen, goldenen Rahmen eingefasst und zeigte eine schöne, junge Frau, die ein Baby in Armen hielt und zufrieden, stolz und irgendwie selbstgefällig darauf hinabblickte.


  „Das, mein Liebes, war der Salon meiner Mutter! Und das auf dem Gemälde ist sie!“, erklärte er mir mit einem gewissen, unleugbaren Timbre in der Stimme, während ich das Gemälde weiter betrachtete, denn es fesselte mich ungemein. Anders als die magischen Gemälde bewegte es sich nicht. 
„Dann bist du das Baby?“, fragte ich weiter und konnte mir absolut nicht vorstellen, dass dieses kleine Ding dort einmal der hier vor mir sehr präsente Mann gewesen sein sollte.


  Sofort begegnete ich seinem durchdringenden Blick, denn offenbar hatte er mich gemustert, während ich in der Betrachtung des Bildes versunken war.


  „So ist es!“, antwortete er nur knapp und blickte mich weiter musternd an.


  „Warum hängt ein so schönes Gemälde nicht im Manor? Ist es, weil es nicht magisch ist?“, war ich etwas irritiert, doch ich wandte meinen Blick von Lucius ab und wieder dem Gemälde zu. Es war wirklich schön, strahlte so viel Ruhe aus.


  „Auch…!“, begann Lucius gedehnt und fuhr dann weiter, etwas nachdenklich klingend, fort: „Aber ich denke auch, dass sie nicht gewollt hätte, dass es dort hängt. Dies hier war ihr Haus, ihr Reich und ihr Rückzugsort. Du musst wissen, Hermione, auch meine Eltern heirateten aufgrund einer Vereinbarung, die ihre Väter getroffen hatten. Aenòr war eine Tochter aus einer alten, französischen, reinblütigen Zauberfamilie und ganz in den Traditionen und den Verhaltensregeln dieser erzogen, daher siezte sie ihren Mann auch Zeit ihres Lebens, wie sie dies auch von mir forderte, oder auch so bei ihren Eltern getan hatte. Sie fügte sich der Entscheidung ihres Vaters und der ihres Schwiegervaters, Hyperion. Sie heiratete Abraxas. Mein Vater hätte zwar lieber die ältere Schwester von Aenòr geehelicht, aber diese war nicht mehr verfügbar gewesen und so gab er sich mit der 2. Wahl zufrieden!“, fuhr er kühl und absolut emotionslos fort und als er kurz stoppte, warf ich rasch ein:


  „Keine wirklich guten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Ehe!“


  „Damit hast du sehr recht!“, sinnierte Lucius seidig und fuhr in der eigenartigen Stimmung, in der er zu sein schien und die ich von ihm gar nicht kannte, so nachdenklich, fast in Erinnerungen vergraben fort: 


  „Dass mein Vater dann auch noch trotz allem eine langjährige Affäre mit Aenòrs älterer Schwester begann, machte die Situation nicht leichter und setzte jeder Harmonie einen Schlussstrich. Ihre Beziehung kühlte sich mehr und mehr ab. Mutter floh aus Vaters Bett, sobald sie konnte!“, legte er eine Kunstpause ein.


  „Sie haben also genauso aneinander vorbeigelebt, wie du und Narcissa? Und warum tat der Ehemann von Aenòrs Schwester nichts dagegen?“, wagte ich vorsichtig zu hinterfragen und hoffte, damit nicht zu weit zu gehen.


  „Kann man so sagen, ja! Nun, Aenòrs Schwager wurde großzügig von Abraxas entlohnt. Er bekam eine gewichtige Stelle in Abraxas‘ Imperium und viel Geld…“, erklärte Lucius gedehnt und es entstand danach eine eigenartige Stille. 


  Ich betrachtete noch immer das Bild und erkannte bei einem kurzen Seitenblick, dass auch Lucius dies nun tat. Gerade als ich die Stille brechen wollte, kam Lucius mir zuvor.


  „Du solltest nicht annehmen, dass meine Mutter auf dem Bild so befriedigt aussieht, weil sie ihren heißgeliebten Sohn in Armen hält, ich denke eher, ihr zufriedener Ausdruck rührt daher, dass sie mit meiner Geburt ihre Aufgabe gegenüber der Familie erfüllt hatte und wusste, nun würde sie sowohl Abraxas als auch dem Manor mehr entfliehen können, doch Abraxas ließ das nur bedingt zu. Später, als sein Verhältnis mit Aenòrs Schwester abkühlte, wandte er sich wieder mehr seiner Frau zu. Er suchte sie immer mal wieder auf. Meine Mutter war mir gegenüber zwar nicht so abgeneigt wie Narcissa Draco gegenüber, aber sie war auch keine in Sorge und Liebe zu ihrem Sohn aufgehende Mutter“, dabei gab nichts seine Gefühle preis, als er mir dies offenbarte. Es war als würde er keine Empfindungen deswegen haben, aber ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen.


  „Als ich auf der Welt war, zog sie sich viel öfters hierher zurück, um zu tun, was immer ihr gefiel, zwar hatte sie im Manor auch ihre eigenen Räume und ihre Staffelei und alles was sie zum Malen benötigte, doch ihre liebsten Motive hätte Abraxas ihr wohl kaum durchgehen lassen. Im Manor malte sie fast nur Blumen und Landschaften, hier hingegen widmete sie sich meist der Aktmalerei!“, schmunzelte Lucius fast schon diabolisch.


  Nach dieser gewichtigen Offenbarung hielt Lucius kurz inne, wandte sich nun von dem Gemälde ab und steuerte einen Tisch an, den ich bisher nicht wirklich beachtet hatte. Erst jetzt fiel mir auch auf, dass auf diesem Tisch eine Teekanne und Gedecke angerichtet waren.


  „Lass uns etwas trinken!“, bot er leise an, während er nach der Kanne griff und schon einschenkte. Ich folgte ihm und wir beide ließen uns nieder, sodass wir einander ansehen konnten.


  Ich nippte an dem heißen Tee und griff zu einem Butterkeks, während Lucius nun weiterzusprechen begann und dabei wirkte er sehr schnell, als versinke er in seinen Erinnerungen.


  „Alle haben in dieser Familie ihre Abgründe und Geheimnisse. Nach Mutters viel zu frühem Tod erbte ich dieses Anwesen. Ich hatte immer gewusst, dass Mutter auch hier malte, aber ich hatte nie gewusst, dass sie hier anderes malte als im Manor. Gelegentlich hatte sie mich mit hierher genommen, nach Syon, wenn Vater auf Geschäftsreise war. Aenòr blieb aber im Allgemeinen immer den alten Regeln treu, hatte nie die Ansicht gehabt, sich mehr in meine Erziehung einzumischen als unbedingt nötig, da es dem Familienoberhaupt gebührte, den Erben zu erziehen und genauso hatte es Abraxas auch gesehen, deswegen oblag ihm meine Erziehung und Mutter kümmerte sich eher sporadisch um mich. Ich mochte es, hier den großen Pool zu nutzen, während sie sich in ihren Salon verkroch, den ich auch nur mit vorheriger Erlaubnis betreten durfte. Erst als sie starb, erfuhr ich genau, warum. Ich fand reihenweise Gemälde an den Wänden, die junge, nackte Männer oder Frauen zeigten!“


  „Wow, das ist mutig… war da mehr?“, wollte ich wissen, ich war geschockt und mein Blick zuckte zu der Frau auf dem Gemälde. 


  Sie schien mehr als nur ein wenig eigen gewesen zu sein. Die Möglichkeit, dass mehr mit den Aktmodellen passiert war, lag nahe, aber auch dass sie Männer und Frauen gemalt hatte sagte schon sehr viel aus. Sie imponierte mir in diesem Moment sehr.


  „Du meinst, ob sie Verhältnisse hatte? Vermutlich, ich denke ja und ich denke, auch mit beiden Geschlechtern, Mutter schien keine Kostverächterin zu sein… wenn du das meintest!“, tat er lapidar ab und nippte selbst an seinem Tee.


  „Wie auch immer, ich erbte Syon und stritt mich darüber heftig mit meinem Vater, der es am liebsten abgefackelt hätte, diesen Sündenpfuhl, wie er sagte, aber wir einigten uns darauf, das Anwesen stillzulegen, was ich auch tat, bis der dunkle Lord verschwand und ich Abraxas, der völlig außer sich über das Verschwinden des Lords war, von seinem Posten als Familienoberhaupt stoßen konnte, indem ich ihn in einem Duell besiegte!“ 


  Abwartend blickte er mich an, denn ob dieser Offenbarungen schien er gespannt zu sein, was ich davon hielt.


  Es war schon erschreckend, zu erfahren, dass Lucius so skrupellos und tatsächlich so weit gegangen war, sich ernsthaft mit seinem eigenen Vater zu duellieren, aber andererseits, vielleicht war es so das Beste gewesen und was sollte mich daran überraschen, dass Lucius bereit war über Leichen zu gehen. Das war mir schließlich nicht neu.


  „Was tat Abraxas, nachdem du ihn entmachtet hattest und woran starb eigentlich deine Mutter?“, fragte ich daher präzise weiter und hielt mich gut, etwas was ihm zu gefallen schien, denn ein sehr zufriedenes, arrogantes Lächeln zierte seine aristokratische Miene.


  „Nun, Abraxas zog sich zu meiner Freude freiwillig auf sein Gut zurück und widmete sich nur noch der Zucht der Abraxaner. Er hatte mich dazu erzogen, die Familie anzuführen und mit starker und harter Hand immer und überall durchzugreifen. Ich übertraf seine Erwartungen um Längen und konnte so auch ihn besiegen!“, erklärte Lucius nicht frei von Stolz, als er kurz stöhnte  und dann leidlich fort fort: 


  „Und Aenòr starb durch ihre eigene Dummheit und durch Abraxas‘ Hand. Ich weiß nicht, aber eines Tages wurde sie wohl übermütig. Sie brachte einen Mann mit ins Manor und vergnügte sich mit ihm in ihren Räumen. Vater war Unterwegs, kam jedoch früher zurück und erwischte die beiden in Flagranti. Er machte kurzen Prozess und tötete Aenòr noch an Ort und Stelle mit einem Avada. Abraxas war ein DeathEater der ersten Stunde, dass er in so einer Situation so handelte, wie er es als Rechte Hand des Lords verinnerlicht hatte, war zu erwarten gewesen und kann ihm eigentlich nicht zum Vorwurf gemacht werden. Aenòr hatte genau gewusst, wie cholerisch Abraxas war und trotzdem hatte sie dieses Risiko auf sich genommen und dann dafür zahlen müssen. Abraxas war zwar nicht treu gewesen, aber für seine Frau hatten andere Regeln gegolten als für ihn. In der Öffentlichkeit verkündeten wir, dass meine Mutter an einem bösen Fieber verstorben sei. Nach Mutters Tod zog er sich in seine eigene Welt zurück und war nie wieder derselbe!“, erklärte Lucius zum Ende recht kühl, aber ohne große Bewegtheit und lehnte sich zurück, während er von seinem Tee trank und ich darüber sinnierte, was für eine vorzügliche Familie ich nun mein eigen schimpfte. Es konnte niemand behaupten, dass es in ihr langweilig werden könnte.


  Aenòrs Faible für Aktmalerei wirkte im Vergleich zu dem, was die Männer ihrer Familie taten, was Abraxas ihr kaltblütig angetan hatte eher amüsant und wie ein zwar nicht ganz schickliches, aber tolerables Hobby.


  Ich stellte meine Tasse ab, da sich Schweigen über uns legte, erhob mich und schlenderte zu der Staffelei, auf der noch immer eine Leinwand mit einem halbfertigen Bild stand. Ganz offensichtlich hatte sie definitiv nicht damit gerechnet, dass sie so schnell sterben würde. Ich stand mit dem Rücken zu Lucius und betrachtete das unfertige Werk vor mir mit leicht schief gelegtem Kopf.


  Dies hier hatte kein Akt werden sollen, das war offensichtlich, nein, sie hatte ein völlig anderes Motiv gewählt. Auf der Leinwand waren bisher nur grobe Bleistiftskizzen zu erkennen und in einigen, wenigen Bereichen hatte sie begonnen gehabt, das Bild schon in Öl auszuarbeiten. Aber trotz des unfertigen Charakters, war deutlich zu erkennen, sie hatte ihren jugendlichen Sohn malen wollen, der seinen Enkelsohn in Armen hielt, ein kleines Baby, Draco!


  Neugierig griff ich nach den Skizzen.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Sie schien in ihrer Betrachtung der Leinwand auf der Staffelei versunken und so trat ich langsam und lautlos zu ihr und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern, worauf sie kurz zusammenschreckte, sich dann aber wieder fing und weiter auf die Skizzen blickte, die sie gerade entdeckt hatte. Ich wusste genau, welche Skizzen hier lagen, schließlich war ich seit Aenòrs Tod oft hier gewesen, hatte aber nichts verändert, nur Zauber lagen über allem, sodass es sich nicht änderte oder verstaubte.


  Natürlich war sie versunken, wegen dem was ich ihr bisher über meine Familiengeschichte offenbart hatte aber es war erst der Anfang und ich war gewillt, ihr in den nächsten Tagen offen Antworten zu geben. 


  Die Frage war nur, in welche Richtung ihre Fragen gehen würden. Ich wollte eine Basis schaffen, sodass ich in den sicher zwei Wochen, denn dass Dracos Auftrag so lange dauern würde nahm ich stark an, eine Verbindung zwischen uns schaffen konnte, die es mir erlauben würde, auch wenn Draco zurück war, einfach ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. 


  Ich hatte dies hier alles genauestens geplant und auch wenn es hieß, dass ich viel Intimes von mir preisgeben musste, so war ich mir sicher, das war es wert und über kurz oder lang hätte sie von vielem sowieso erfahren, schließlich gehörte sie zur Familie. 


  Zwar wusste Draco einiges von dem, was ich ihr erzählen wollte auch nicht, aber er hatte auch nie den Eindruck erweckt als würde es ihn interessieren. Vielleicht kam das noch. Er wusste über seine Großmutter und ihren Tod Bescheid, alles andere betraf mehr mich selber und ihm das zu eröffnen hatte er mir nie einen Grund gegeben. 


  Hermione jedoch wollte ich von mir überzeugen, daher war ich bereit, mich bis zu einem gewissen Grad zu öffnen, damit sie mich und mein Handeln besser verstehen konnte.


  „Das sind du und Draco!“, bemerkte Hermione leise und sagte das Offensichtliche, während sie nun eine Hand ausstreckte und die Fingerspitzen über die Skizzenblätter gleiten ließ.


  „Ja, als Draco geboren war, hatte Aenòr ein neues Motiv gefunden. Anders als Narcissa, die nicht wirklich Interesse an ihrem Sohn zeigte, vergötterte Aenòr ihren Enkelsohn!“, entgegnete ich versonnen bei der Erinnerung, wie zufrieden ich gewesen war, als Draco endlich da gewesen war, dabei zog ich Hermione enger an mich, bis sie an meiner Brust lehnte. 


  Ihr schien das leicht zu widerstreben, sie versteifte sich, doch nur kurz, dann lehnte sie sich an, als sie merkte, ich tat nicht mehr als sie zu halten.


  „Hm, wie war deine Kindheit sonst so, Lucius? Du hast mir so viel von deinen Eltern erzählt, von ihrer Ehe, doch wie ging es dir mit ihnen als Eltern? Wie wurdest du zu dem, der du heute bist?“, fragte sie nun sehr involviert nach.


  Denn ja, die Frage war, wie wurde ich zu dem, der ich heute war?


  Dabei lehnte sie sich erstaunlich vertraulich an mich, was gut war, denn ich hätte ihr augenblicklich nicht in ihre Augen sehen wollen. Kurz überlegte ich, ob ich ihrer Frage einfach nicht nachgeben sollte, doch ich hatte mir ja vorgenommen, offen zu sein, also warum sollte ich nicht auf ihre Frage antworten? 


  Vor allen Dingen zeigte mir ihre Frage, dass sie mich wirklich verstehen wollte, was ja mein Ziel war. Außerdem wusste ich zumindest ein paar Dinge aus ihrer Kindheit. Sie hatte zwar nicht offen gesagt, dass sie von sich damals gesprochen hatte, aber ich war mir sicher, ihre Eltern hatten ihre Begabung nicht gerade als Segen angesehen, sondern als Fluch und sie als Anomalie betrachtet, daher konnte ihre Kindheit nicht unbelastet und schön gewesen sein. Ich war gespannt, wie sie auf das reagieren würde, was ich ihr erzählen konnte und wollte.


  „Komm, ich zeige dir noch mehr von Syon und du darfst mir Fragen stellen. Und um dir mehr über meine Vergangenheit zu erzählen, sollte ich vielleicht etwas ausholen!“, ich löste mich langsam von ihr und sie drehte sich zu mir um, ergriff leicht nickend den dargebotenen Arm und gemeinsam verließen wir den kleinen, anheimelnden Salon.


  „Ich würde dir jetzt gerne mehr von den repräsentativen Räumen zeigen, denn das passt sicher besser zu dem, was ich dir erzählen werde, da vieles was die Erziehung, die mein Vater mir hat angedeihen lassen, auf diese repräsentativen Aufgaben abzielte und darauf, unsere Familie gebührend zu vertreten!“, begann ich geschäftig, während ich sie aus dem Drawing Room hinaus, auf die lange Galerie führte, die sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte und sehr hell war, da sie von vielen Fenstern gesäumt war und diese einen Blick auf die Themse ermöglichten.


  Die Decke war hoch und verziert mit Malereien, die in goldenen, geometrischen Formen in Stuckrahmen eingefasst waren. Generell herrschte hier ein dunkles Blaugrau und Gold vor. Auch die graublauen Wände waren mit vergoldetem Stuck verziert. In regelmäßigen Abständen befanden sich an der Wand gegenüber der Fenster Nischen in der Wand, in die man Regale eingepasst hatte und in denen Bücher standen.


  Die Long Gallery diente eher als kleine Bibliothek des Hauses. Den gesamten, langen Gang standen immer wieder goldverzierte, rot gepolsterte Lehnstühle und Bänke mit kleinen Tischchen, die zum Verweilen einluden. Ungefähr auf der Hälfte befand sich gegenüber der Fenster ein hoher, weißer Kamin. Von der Galerie konnte man in alle Bereiche der privaten Räume gelangen, weswegen sich meine Vorfahren auch dazu entschieden hatten, diese ein bisschen zu verändern und den sonst so riesigen, zum Teil quasi ungenutzten Raum einer praktischeren Nutzung zuzuführen.


  Von uns aus gesehen, am anderen Ende der Galerie, etwas im letzten Drittel, befand sich ein großer, opulenter Pool mit zum Verweilen einladenden, römischen Liegen und Chaiselongues sowie einem herrlichen Blick hinaus. Diesen Bereich hatte man durch eine Wand aus Glas abgetrennt, die man durchbrochen durch Säulen in die Galerie eingezogen hatte, um den Bereich um den Pool etwas abzugrenzen, aber der Galerie gleichzeitig nicht ihre Leichtigkeit zu nehmen.


  Zufrieden beobachtete ich Hermiones begeisterten Blick, wie sie alles begutachtete und sich von mir löste, um die Galerie entlang zu schreiten.


  „Der Drawing Room wurde ja, wie du gesehen hast, von meiner Mutter privat genutzt, auch wenn er historisch gesehen nicht immer ein völlig privater Raum war. Diese Galerie hier hatte eigentlich eine ähnliche Funktion, aber meine Vorfahren wussten sie auch anders zu nutzen. Vielleicht passt gerade dieser Wechsel und das Verschwimmen vom Öffentlichen zum Privaten besonders, um damit zu beginnen, deine Frage zu beantworten!“, bot ich an und streckte meine Hand nach ihrer aus, um sie wieder auf meinen Arm zu legen, mir war es ein Bedürfnis, sie zu berühren.


  „Es ist sehr schön hier, wirklich!“, erwiderte sie nur, legte ihre Hand in meine und ließ zu, dass ich sie wieder an meine Seite zog. Ich genoss es, hier mit ihr zu sein, selbst wenn es nicht einfach  für mich war, mich so zu offenbaren.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Die Long Gallery, auf die mich Lucius soeben geführt hatte, war wirklich beeindruckend und einmalig, so was hatte ich noch nie erlebt oder gar gesehen, das war was ganz Besonderes.


  Aber irgendwie hingen meine Gedanken noch immer dem nach, was Lucius mir anvertraut hatte und an dem unfertigen Gemälde, welches Lucius und Draco hatte zeigen sollen. Als ich dieses Gemälde so betrachtet hatte und mit dem anderen, auf dem Lucius als Baby zu sehen gewesen war, in Gedanken verglich, fragte ich mich wirklich, was in seinem Leben zwischen der Entstehung dieser beiden Bilder passiert war, daher hatte ich ihn nach seiner Kindheit gefragt und hoffte nun auf eine Antwort.


  „Ich sollte wohl beim Anfang beginnen, oder? Vielleicht am besten bei meiner ersten Erinnerung!“, sinnierte Lucius neben mir, während wir wirklich langsam die Galerie entlang schritten. Ich schwieg, denn was sollte ich dazu sagen? 


  Außerdem fürchtete ich, dass er aufhören würde, wenn ich die falsche Frage stellte und um das zu riskieren war ich viel zu begierig darauf, mehr über ihn zu wissen.


  „Nun, meine erste Erinnerung, oder eher gesagt, eine meiner ersten, ist wenig schön. Ich sehe noch genau vor mir, wie mein Vater mir als kleinem Jungen einbläute, dass er es nie wieder sehen wollte, dass ich irgend eine Emotion auf meinem Gesicht zeige, dass irgendwer erkennen könne, was ich fühle und dann wurde ich umgehend und nachhaltig bestraft. Er selbst war ein Mann, der es für unumgänglich erachtete, Masken zu tragen und so auch mich dazu erziehen wollte. Bis ich dies perfekt beherrschte, lernte ich unsere Kerker sehr genau kennen. Mein Vater war sehr kreativ, grausam und unnachgiebig, was seine Strafen anging, selbst mir gegenüber…“, kam es betont gleichgültig von Lucius, es hörte sich so an, als wäre das nicht ihm passiert. Dabei schien er tief in Gedanken abzurutschen. 


  Ich wollte betroffen stehenbleiben, aber ich wagte es nicht, denn ich hatte ihn so noch nie erlebt und nicht geglaubt, dass er sich so gehen lassen, so viel offenbaren würde. Unterdessen hatte er seine andere Hand auf meine gelegt, die auf seinem Arm lag und begonnen, sanft aber auch gedankenverloren über meinen Handrücken zu streichen, während wir beständig weiter schlenderten.


  „Bis zu meinem Schulbeginn in Hogwarts hatte er es geschafft, ganze Arbeit geleistet und mich zu einem perfekten Maskenträger erzogen, auf meiner Miene zeigten sich nicht nur keine Gefühle mehr, nein, er hatte es geschafft, sie mir völlig auszutreiben…. bitte, schau mich nicht so an, ich denke, ich möchte es nicht anders haben! Er hat mich zu dem geformt, der ich heute bin und ich mag mich… aber damals war es ein Hochgenuss, zu erleben, wie Vater an mir scheiterte, denn mir wurde damals bewusst, selbst Vater konnte nun weder erkennen noch erraten was ich dachte oder plante, auch er konnte mich nicht mehr durchschauen und so hatte er selbst den Weg dafür geebnet, dass ich ihn überflügeln und schlagen konnte!“, resümierte Lucius selbstzufrieden in gewohnter Arroganz und Überheblichkeit und hielt nun vor einem der großen Fenster an, von dem aus wir einen herrlichen Blick auf den Park hatten.


  „Du sprichst von dem Duell, bei dem du ihn besiegt hast?“, warf ich eilig ein und dachte daran zurück, dass er mir vorhin erst preisgegeben hatte, dass er gegen seinen Vater einen erbitterten Kampf  ausgefochten hatte, doch nun verstand ich, warum er dies überhaupt hatte tun können. Ich konnte mir sehr genau vorstellen, was Lucius in den Kerkern widerfahren sein musste, schließlich wusste ich aus eigener leidvoller Erfahrung, wie kreativ auch Lucius dort war.


  „Du bist voreilig, aber ja, auch dass ich ihn in den Schatten zu stellen begann machte ihm Angst, aber das begann viel früher, doch lass mich der Reihe nach erzählen!“, bat er und sah mich erstaunlich gedankenverloren an. So ruhig und in seinen Erinnerungen gefangen kannte ich ihn wirklich nicht, so schwieg ich und gab ihm Zeit, sah ihn nur erwartungsvoll an.


  „Vielleicht hast du von meiner Zeit in Hogwarts schon gehört. Ich war im 2. Jahr, da stieß ich Bellatrix von ihrem Thron als Anführerin von Slytherin. Ich führte das Haus mit harter Hand, aber ich behielt immer das Wohl meiner Slytherins im Auge und baute mir Verbindungen und Netzwerke auf, die mich später effektiv voranbrachten. Macht beruht immer darauf, dass es Leute gibt, die sich beherrschen lassen und ich fand davon in Slytherin genug Willige, die sich von dem was meine Familie darstellte nur zu gerne anziehen ließen und sich darin sonnen wollten!“


  Wir standen noch immer vor dem Fenster und blickten auf streng abgezirkelte Wege, in geometrische Formen getrimmte Buchsbäume und weitläufige, streng von Hecken begrenzte Rasenflächen. Lucius strich noch immer vertieft über meine Hand, mit der ich mich bei ihm eingehakt hatte.


  „Ja, Draco erwähnte so was…!“, warf ich vage ein, aber auch nur, weil Lucius schwieg und ich die Stille so nicht stehen lassen wollte.


  „Mhm… Meine Schulzeit verlief also recht klar, von Anfang an. Ich schaffte klare Fronten, auch wenn ich mich zwei weitere, lästige Jahre mit Bellatrix rumschlagen musste, bis sie endlich Hogwarts verließ, so war doch bei den anderen Slytherins meine Position unumstritten, dafür saß ich einfach zu fest auf dem Thron und meine Familie verkörperte zu viel. Als ich jedoch volljährig wurde, bekam er wirklich Furcht vor mir“, resümierte er sichtlich zufrieden und grinste diabolisch, sodass mir selbst ein Schauer über den Rücken lief.


  „Nun… seine eigene Erziehung war aufgegangen und ich wurde sofort zur Linken Hand des Lords. Ich hatte durch meinen Vater und die eigenen Erfahrung am eigenen Leib eine gewisse, originelle, schöpferische Ader entwickelt und damit zeigte ich einen noch größeren Einfallsreichtum in den Kerkern als mein Vater. Mein hoher Stand bei den DeathEatern erklärt sich leicht. Ich durfte, ähnlich wie Draco nun, von der hohen Position meines Vaters profitieren. Mein Vater kannte den Lord aus Schulzeiten, dieser hatte Vaters Position als Anführer der Slytherins übernommen, als Vater die Schule verließ. Der Lord war dem Geld und auch der Macht, die unsere Familie repräsentierte nie abgeneigt und mein Vater wurde einer seiner treuesten und ersten Anhänger, schließlich verkörperte der Lord genau die Ideale, die auch mein Vater glühend vertrat. Dass ich sowohl in Slytherin als auch später schon wieder mit wehenden Fahnen an Bellatrix vorbeizog nimmt sie mir bis heute übel und deshalb bin ich zusätzlich ein Dorn in ihrem Fleisch!“, fasste er jetzt deutlich gehässig zusammen, bevor er versonnen stöhnte.


  „Mein Liebes, ob man es glauben will oder nicht, aber mein Leben war bis dahin ein Kampf, aber auch das was folgte war ein Kampf, doch immer ging ich gestärkt und brillierend daraus hervor, auch in den folgenden Jahren. Ich etablierte sehr wirkungsvoll meine Position innerhalb der DeathEater, baute mit Narcissas Mitgift ein florierendes Imperium auf und schaffte es, den erwartete Erben zu zeugen und dann fiel der Lord!“, machte er eine bedeutungsschwere Pause, aber ich wusste, dass dieses Ereignis keine großen, negativen Folgen für ihn gehabt hatte.


  Ich wusste nicht, warum ich es tat, aber irgendwie fühlte ich mich erstaunlich friedlich, wie ich hier mit Lucius stand, in den sonnenbeschienenen Park hinaus blickte und er seine Vergangenheit vor mir ausbreitete, jedenfalls lehnte ich mich zu ihm und legte meinen Kopf an seine Schulter. Ich bemerkte durchaus seinen erstaunten Blick, auch wenn ich meinen auf den Park gerichtet hatte.


  „Wie ging es dann weiter? Eine Partei weniger, die etwas von dir wollte und weniger Macht?“, fragte ich mutig drauflos, denn natürlich hatte seine Position beim Lord auch Macht für Lucius bedeutet, aber war die ausschlaggebend, wenn man die Macht betrachtete, die ihm sein Name und sein multinationaler Konzern einbrachten, sowie die Stellung seiner Familie?


  Lucius löste meine Hand von seinem Arm und ich ließ zu, dass er den Arm um meine Schulter legte und mich nun sehr eng an sich zog.


  „Nein, weniger Macht würde ich nicht sagen, mehr Verantwortung vielleicht, das kam auf mich zu und große Veränderungen. Es kam vieles zusammen. Mutter starb, musste beerdigt werden, der Lord war spurlos verschwunden, hatte gegen ein Baby, gegen Potter versagt und ich hatte Abraxas schon zuvor endgültig den Rang als zweiten Mann neben dem Dark Lord abgerungen, das alles zusammen war zu viel für meinen Vater. Ich fand, dass es an der Zeit war, die Führung endgültig zu übernehmen, spätestens nachdem ich aus dem ersten Krieg unbeschadet herausgekommen war und dem Ministerium glaubhaft meine reine Weste hatte verkaufen können. Ich begann also ernsthaft daran zu arbeiten, Abraxas‘ Posten zu übernehmen und schließlich besiegte ich ihn im Duell und wurde frühzeitig zum Oberhaupt der Familie. Abraxas war zum Glück nicht dumm. Er hat seinen Posten relativ kampflos geräumt, lediglich seine Entwaffnung war nötig. Normalerweise hätte mein Bestreben die Führung zu übernehmen einen harten Machtkampf auf Leben und Tod zur Folge gehabt, aber Abraxas hatte erkannt, dass es Zeit für mich war, außerdem hatte ihm offenbar der Tod des Lords den Rest gegeben und so hat er sich als verbitterter, gebrochener Mann auf sein Gut und zu seinen Pferden zurückgezogen und verbrachte seine meiste Zeit mit seinem Schwager, Cygnus Black. Hätte er sich nicht zurückgezogen, wäre mein Weg sicher schwieriger geworden, denn er hatte begonnen, mir wirklich Steine in den Weg zu werfen. Ich habe das Gefühl, er erkannte, ich wurde langsam mächtiger als er, zumal ich ein besserer Zauberer bin und war als er!“, sprach Lucius ruhig, dann zog er auf einmal seinen Arm von meiner Schulter zurück und bot ihn mir wieder zum Einhaken an.


  „Komm, ich zeige dir noch die privaten Räume!“, forderte er und ich überlegte kurz, ob dahinter mehr steckte als das Angebot an sich, aber dann nahm ich vorsichtig an, denn was er wirklich hier wollte konnte ich nur so erfahren, obgleich ich nicht vergaß, dass Lucius trotz aller Offenheit ein gefährlicher Mann war. Dass er sich wirklich freiwillig so weit öffnen wollte und keine Gegenleistung fordern würde, konnte ich nicht wirklich annehmen. 


  „Wie ging es mit deinem Vater danach weiter? Weiß Draco jetzt eigentlich, dass er tot ist?“, fragte ich interessiert, während Lucius mich nun auf den hinteren Teil der Galerie zu führte.


  Wir betraten durch ein hohes, großes, offenes, helles Treppenhaus ein Ankleidezimmer, das denen im Manor sehr ähnelte. Wir hielten uns hier nur kurz auf, aber ich bemerkte durchaus, dass hier auch Frauenkleider hingen, die verdächtig denen ähnelten, mit denen Lucius meinen Schrank im Manor ausgestattet hatte.


  „Anders als im Manor gibt es hier nur wenige Schlafräume. Syon war schon immer zur Repräsentation gedacht, nicht als ein Anwesen, welches Gäste aufnimmt, es war immer ein Familiengut. Zusätzlich zu diesem Schlafzimmer gibt es noch ein zweites, welches die Mastersuite ist und an dieses sofort anschließt. Beide sind durch Türen verbunden und die Suite wurde zu diesem, weil es etwas größer ist und einen direkten Zugang zum Pool hat. Komm, ich zeige es dir!“, führte er mich weiter durch ein großes, mit glänzenden, dunklen Möbeln eingerichtetes Schafzimmer in ein weiteres.


  „Es ist sehr schön hier!“, lobte ich das was er mir zeigte und blickte mich misstrauisch abwägend um, schließlich war es gefährlich und ich unsicher, Lucius und ich in einem Schlafgemach war immer delikat.


  „Schön, dass es dir gefällt, Liebes!“, antwortete er jovial.


  Das zweite Schlafzimmer war etwas größer und außer dem großen Bett, einem Sessel und einer Kommode gab es hier noch einen runden Tisch, an dem bequeme Stühle mit Armlehnen und heller 
Polsterung standen. Auch hier waren die Möbel aus dunklem, warmem, glänzend lackiertem Holz gefertigt.


  „Nun aber zu deiner anderen Frage. Ich habe keine Ahnung, denn Draco hat immer noch nicht nach seinem Großvater gefragt und ich habe nichts gesagt. Draco und Abraxas, das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein anderes Mal erzähle. Reg dich nicht auf, ich halte mein Versprechen, hier deine Fragen zu beantworten, aber das würde den Rahmen sprengen. Ich werde dir davon erzählen, nur nicht jetzt und hier. Und Abraxas… nun, nachdem ich ihn gestürzt hatte, war er in meinen Augen nicht mehr wirklich für etwas zu gebrauchen. Er sprach nur noch über seine ach so edlen, geflügelten Pferde, die Abraxaner und die Reinheit des Blutes der Zauberwelt. Er war ein ewig gestriger, wie sein Freund Cygnus, der Narcissas Vater war. Er hielt geradezu zwanghaft an diesen Ideen und Idealen fest. Ich glaube, hätte er gewusst, dass ein Großteil meines Geldes von den Muggeln kommt, wäre er auf der Stelle an einem Herzinfarkt gestorben. Vielleicht hätte ich es ihm sagen sollen!“, sinnierte Lucius nun wenig pietätvoll, während ich mich von ihm gelöst hatte und durch das Zimmer ging. 


  Ich ließ meine Finger über das kunstvoll gearbeitete Fußteil des Bettes gleiten, blickte aus den Fenstern und konnte nun eine andere Seite des Parks ausmachen, wo ein Glaspavillon sichtbar wurde, während ich ihm gespannt und schweigend zuhörte.


  „Als Abraxas weg war, konnte ich wirklich freier arbeiten und in gewissem Sinne sogar aufatmen und Severus und ich konnten uns völlig Draco und seiner Erziehung widmen. Es war ein Befreiungsschlag und ich sah Abraxas nur noch sehr, sehr selten wieder, während Draco eine engere Beziehung zu ihm pflegte!“, fuhr Lucius abgelenkt fort und ich wandte mich zu ihm um. 


  Er wirkte in Gedanken versunken. Mein Blick glitt über die Kommode, auf der einige sich bewegende Fotos standen, die unter anderem Lucius als jungen Mann zeigten und Aenòr, aber nie Abraxas. Es entstand eine irgendwie nicht ganz angenehme Stille, während Lucius nun auch hinaus in den Park blickte.


  „Wie sahen deine glücklichen Momente aus, Lucius? Gab es die? Warst du je… glücklich?“, fragte ich nun meiner Neugierde folgend, sehr privat, denn alles was er bisher erzählt hatte war unschön gewesen und ich war wirklich gespannt, welche Ereignisse Lucius für sich als glücklich erachtete.


  „Hm… ja… ich denke, es gab glücklichere Momente, aber Glück? Ich bin zufrieden mit meinem Leben und wenn ich es nicht bin, ändere ich es so, dass ich es bin. Ich bin kein Mann, der die Hände in den Schoß legt und Dinge auf sich zukommen lässt, die ihm nicht passen, das weißt du ja, Hermione! Besser als andere…“, begann er überlegend. 


  „Und besondere Momente, wenn du so willst, oder Ereignisse. Dracos Geburt war eindeutig so eines. Ich war so froh, als er auf der Welt war und ich damit auch nicht mehr abhängig von Narcissa. Und als ich mich Oberhaupt der Familie nennen konnte, alles übernahm, das war durchaus ein Moment, der mich sehr zufrieden, ja vielleicht auch glücklich machte. Mir stand ab da alles offen!“, sinnierte er.


  „Das freut mich für dich, Lucius, aber gab es zu deiner Schulzeit, oder Jugend keine solchen Momente?“, forschte ich weiter nach und behielt ihn genau im Blick, aber viel sagte mir seine Haltung nicht, da er mir den Rücken zuwandte und ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  „Als ich Bellatrix als Anführerin der Slytherins von ihrem Thron gestoßen hatte, war das sehr erhebend. Es war mein erster, großer Sieg, aber vergiss nicht, ich wollte, durfte und konnte nichts groß dabei fühlen. Ein denkwürdiger Sommer war der, in dem Severus zum ersten Mal im Manor verweilte, da wir begannen, uns selbst auszubilden, zu lernen und zu trainieren so viel wir nur konnten um die zu werden, die wir heute sind. Wir waren schon immer beide ehrgeizig und ergänzen uns somit gut. Andere würden wohl sagen, sie waren glücklich bei oder auch mit einer Frau, aber wenn überhaupt, würde ich sagen, war ich mit Andromeda zufrieden, nie mit Narcissa!“, offenbarte Lucius ganz lapidar. 


  Und ich erstarrte, denn vor Überraschung verschlug es mir die Sprache! Andromeda, wie Andromeda Tonks? Tonks Mutter? 


  Was er mir über Severus und sich offenbarte ging fast unter, weil ich nicht darüber hinwegkam, was er so derart absolut gleichgültig mitteilte.


  „In meiner Schulzeit, als ich die 5. Klasse besuchte, da war sie in der 6. Klasse und versüßte mir gut ein halbes Jahr, sie war ganz anders… leider verliebte sie sich in diesen Hufflepuff, Ted Tonks und naja, dann war es vorbei…“, überging er meine Sprachlosigkeit.


  „Bitte? Mit ihrer… also mit Narcissas Schwester?“, blickte ich ihn perplex an, als er für mich dieses Geheimnis lüftete. Doch dann huschte ein süffisantes Grinsen über meine Züge, als mir die Komik ins Bewusstsein drang. 


  „Hast du ein Faible für die Blackschwestern, Lucius? Sieh an, da schlummern Abgründe in dir. Was hat dich damals geritten? Und was ist mit Bellatrix? Warst du mit ihr auch zusammen… um sie flachzulegen? Was für ein unschöner Gedanke!“, spottete ich darüber, denn bitte, der Gedanke an Lucius mit Bellatrix bescherte mir eine waschechte Gänsehaut.


  Aber seine Beichte schockierte mich nicht gänzlich, denn Lucius hatte wahrlich schlimmeres getan als wohlgemerkt lange vor seiner Ehe und bevor Narcissa als seine Verlobte überhaupt im Gespräch gewesen war, mit ihrer Schwester ins Bett zu steigen. Außerdem hatte Andromeda freiwillig mit ihm das Bett geteilt. Dass er dann später Narcissa als Frau aufgedrückt bekommen hatte, konnte man wohl als brutal schlechten Humor des Schicksals verbuchen. Ich fand es amüsant und das zeigte ich auch.


  Dieses kleine, enge Schlafgemach erdrückte mich fast nach der Offenbarung, dass Lucius ebenfalls mit Schwestern das Bett geteilt hatte und mein gefesselter Blick lag demnach auch auf dem Bett und eigentlich wollte ich nur noch hier raus. 


  Aufgrund meines Spottes blitzte etwas Beunruhigendes in seinen grauen Augen auf, das mich überlegen ließ, ob er Andromeda bevorzugt hätte, um sie für immer zu behalten. Nur gut, dass man ihm Narcissa aufgedrückt hatte, denn wer wusste, wie es gelaufen wäre, wenn er Andromeda bekommen hätte, für die er Mal eine Schwäche gehabt hatte. 


  Vielleicht wäre seine Ehe dann glücklicher gewesen und ich unterdrückte ein Seufzen. Kurz glitten meine Gedanken zu Narcissa, die ich ihm entrissen und in den Tod geschickt hatte. Bereute ich es? Nein, ich bereute es nicht, denn sie hatte vorgehabt, mich zu töten, da hatte es geheißen, entweder ich oder sie und daher war mir die Entscheidung leicht gefallen und erschien mir auch im Nachhinein noch richtig.


  Doch Lucius offenbarte so viel von sich. Ich fühlte mich seltsam berührt, wenn ich darüber nachdachte, wie sehr er sich öffnete. Wir hatten uns einander zugewandt. Lucius musterte mich eindringlich und ich hob, wie ferngesteuert, die Hand, wollte ihm eine seiner langen, blonden Strähnen aus dem Gesicht streichen, die über seine Schulter gefallen war während er mit unleserlichem Blick auf mich hinab blickte, doch kaum hatte ich ihn berührt, packte er fest meine Handgelenke und trat dabei mit einer bedrohlichen Geste auf mich zu..


  „Was? Lucius?“, flüsterte ich überrumpelt ob seiner unerwartet harschen Handlung, aber er sah mich gewohnt kühl an.


  „Spotte nicht!“, presste er aber dann doch ungewöhnlich heiser hervor.


  „Was? Ich verstehe nicht? Sei doch froh, dass dir Bellatrix erspart geblieben ist… erinnere dich an den Anblick, den Fenrir und sie in der Höhle geboten haben… aber ich trau dir besseren Geschmack zu!“, bot ich weiterhin süffisant an und schon wieder blitzte etwas in ihm auf, aber ich konnte nicht anders, natürlich, er bedrängte mich, aber ich fühlte mich sicher und wollte nicht so ohne weiteres nachgeben.


  „Warum denkst du, kannst du meinen Geschmack in Frage stellen? Die drei Schwestern hatte alle etwas für sich. Andromeda war humorvoll, Narcissa schön und Bellatrix…“, flüsterte Lucius rau, während er sich erklärte und mich in dem Schlafgemach gefangen hielt.


  „Bellatrix war und ist unvorstellbar hohl, irre und dumm… aber ich finde es schon bedenklich, dass du an den Blacks derart viel Gefallen gefunden hast…“, insistierte ich böse und wollte ihm nicht zeigen, dass er es durchaus schaffte, dass mir Bedenken kamen.


  „Und in ihrer Jugend war sie die dunkle Schönheit! … Vielleicht hatte ich ja Bellatrix auch in meinem Bett!", sagte er hart, worauf ich zurückzuckte, weil ich nicht wusste, ob er das ernst meinte. Ich konnte es nicht glauben, aber wie so oft ließ er nichts durchblicken.


  „Bitte, das würde von abnorm schlechtem Geschmack sprechen! Und erschreckend viel Fluktuation…“, überzog ich ihn mit Spott, als ich konterte, „… und mit deinem Geschmack scheint es dann wahrlich nicht weit her zu sein… Mhm… denn mal ehrlich, was bin ich? Das fällt auch eigentlich unter sehr schlechten Geschmack! Ein Mudblood! Bestimmt fragen sich viele, was ihr von mir wollt und ganz ehrlich? Das frage ich mich auch manchmal selbst!“, entgegnete ich mit dieser seltsamen Melancholie, die mich seit letztens öfters ergriff.


  Jetzt wirkte er noch maskenhafter als sonst schon, wie er mich eindringlich musterte, nur um dann endgültig drohend vor mir aufzuragen, dabei gruben sich seine Hände fester um mein Handgelenk, aber zeigen, dass er mir wehtat würde ich nicht und so sah ich ihm hart ins aristokratische Antlitz.


  „Hör auf damit! Macht es dir Spaß, mich immer weiter zu drängen? Wann hast du jemals genug? Hinterfrage mich… und meinen Geschmack, aber auch uns, nicht immer! Akzeptiere es endlich! Akzeptiere auch endlich dich und stell dich dem, was du bist!", stieß er bitter, aber auch anklagend und tadelnd hervor.


  Mein Herz pochte unwohl, denn es stimmte, es fiel mir verdammt schwer in letzter Zeit, zu akzeptieren, was ich war, eine Malfoy, ein Soulgatherer, ein DeathEater!


  So schlimm es war, er hatte absolut recht, da half mein Zynismus auch nicht mehr, hinter dem ich mich zu verstecken suchte, nur dass ich es vielleicht mit einem Mann wie Lucius nicht so weit treiben sollte, wenn er seine Deckung derart weit sinken ließ, um mich an seiner Vergangenheit teilhaben zu lassen.


  Aber ich fragte mich, was er von mir, einem jungen Ding, wirklich wollte, was sollte er mehr in mir sehen als einen mehr als kurzfristigen Spaß… den es zu besitzen und dann wegzuwerfen galt?


  Weiter kam ich in meinen Gedanken gar nicht, denn ich wusste nicht, wie mir geschah, als ich rasant zurückgedrängt wurde, bis es nicht mehr weiter ging und fand mich nun zwischen Lucius und einem Tisch gefangen , auf dass ich mich kaum noch bewegen konnte.


  Er nahm mich wie ein Raubtier gefangen.


  Da lehnte er sich auch schon plötzlich über mich und starrte mich mit seinen wilden, sturmgrauen Augen ungewohnt belebt an, in denen selten gezeigte Gefühle standen. Er schien es zu hassen, dass ich in letzter Zeit mit meinem Schicksal haderte.


  Wobei ich natürlich die Umstände verstand, auch für ihn war es hier nicht leicht! 


  Er hatte mir sein geheimes Domizil offenbart, dann auch diese ungewohnte Offenheit über seine Vergangenheit zu sprechen, das schien ihn für seine Verhältnisse in einem gewissen Maße sehr mitgenommen zu haben, er könnte als sehr involviert bezeichnet werden, soweit er dies überhaupt zuließ oder konnte. Denn er strahlte im Prinzip noch immer vollste Kontrolle aus, wirkte kalt wie ein Gletscher, bis auf dieses kleine, unheilverkündende Funkeln in seinen Augen, welches ich wohl nur wahrnahm, weil ich ihn kannte und bis zu einem gewissen Grad zu lesen wusste… 


  „Wie weit willst du mich noch provozieren?", fragte er in einem bedrohlichen Zischen.


  Ich schüttelte sprachlos, wegen dieses heftigen, schnellen Überfalles den Kopf. Ich kannte ihn zwar reaktionsschnell, aber ich hatte noch nie diese ehrliche Bewegtheit in seinen Augen gesehen, so kannte ich ihn nicht, außerdem wirkte er mitgenommen und durchwegs aufgewühlt, für seine Verhältnisse.


  „Ich...", stotterte ich unsicher, da es mir so vorkam, als würde er etwas planen und ich wurde misstrauisch.


  „Ja?", fragte er lasziv über mir und seine Präsenz war nicht wegzudiskutieren und nun schluckte ich schwer.


  Lucius‘ Brustkorb hob und senkte sich vor Aufregung und ich ahnte, dass er unsagbar wütend, ungehalten und aufgebracht war. Dann, ganz, ganz langsam, drückte er mich nach hinten auf die Tischplatte hinunter und beugte sich drohend über mich, ragte groß über mir auf, um seine Dominanz zu demonstrieren.


  Er berührte mich nicht wirklich, presste nur meine Handgelenke, somit war es sein reiner Wille, der mich dazu bewegte, vor ihm zurückzuweichen. Als ich auf dem Holz aufkam war ich unfähig, mich zu rühren, da ich nun mehr als anrüchig vor ihm lag.


  „Was hast du vor?", fragte ich irritiert und mit bemüht fester Tonlage, um zu ergründen, was wir hier nun für ein Spiel spielten.


  „Ich kann alles mit dir tun, was ich nur will, Hermione!", das flüsterte er mir lasziv zu. „Verstehst du mich?"




  


  391. Kapitel Idyllisches Syon


  


  Ich starrte ihn nun mit offenem Mund an, denn das hatten wir doch schon hinter uns. Warum tat er dies jetzt gerade wieder? 


  Er hatte gesagt, er wollte mich nicht mehr bedrängen und drängen, aber soeben tat er es. Wie in Zeitlupe presste er mich immer fester mit seinem harten Körper auf den Tisch.


  Ich konnte den Blick nicht von seinen rätselhaften, grauen Augen lösen, die mich starr musterten. Erst nachdem ich voll und ganz mit fixierten Händen und flach mit dem Rücken, wie eine Opfergabe, auf dem Tisch lag und er mehr oder minder auf mir war, fühlte ich seinen schweren Atem heiß auf meinem Gesicht auftreffen. In dem Moment wurde mir so richtig bewusst, wie recht er hatte.


  Denn ich hatte mich ihm absolut und vollkommen freiwillig ausgeliefert, ohne auch nur einen Gedanken an Gegenwehr oder Kampf zu verschwenden und ich schallt mich gerade als abgrundtief dumm.


  Was machte dieser Mann immer mit mir?


  Die Gefühle, die ich in dem Moment hatte, in dem ich ihm so hilflos ausgeliefert war, konnte ich nicht beschreiben. Ich roch ihn, seinen männlichen, herben Duft und sah in seine harten Augen, doch irgendwie schien das mein geringstes Übel zu sein, denn zu meiner eigenen Verwunderung musste ich selbst überrascht erkennen, dass ich keine wirklich Sorge davor hatte, dass er mir mehr antun wurde.


  Woher diese Sicherheit kam, wusste ich nicht.


  Trotz allem erweckte Lucius nicht den Eindruck, unkontrolliert zu sein. Im Gegenteil, er wusste sehr genau, was er tat.


  „Was jetzt, Liebes?", fragte er mich in durchdringendem, durchwegs provokantem Ton, der mir durch und durch ging, da er mehr als doppeldeutig klang.


  Einmal mehr schienen sich seine dunkelgrauen Augen tief in mein Inneres zu bohren und ich atmete schneller. Es war alles andere als leicht für mich, in einer Situation wie dieser einen klaren Kopf zu behalten. Ich wollte schon gepeinigt die Augen schließen und mich fragen, wie das nur weitergehen sollte. Nach den Dementoren, nach Irland, Gellert und Draco und nun der Trennung wusste ich nicht, wie gefestigt ich augenblicklich war, da ich mich gerade selbst gerne als leicht labil bezeichnen wollte.


  Aber schon regte sich in mir mein Widerstandsgeist, weil ich mich nie als leichte Beute sehen wollte. Ich biss somit die Zähne fest zusammen, denn die Nähe dieses Mannes war eine latente Gefahr für mich, aber ich hatte keine Angst, dies verbot ich mir rigoros!


  „Die Frage ist, was du tun wist…, Lucius…", hauchte ich angestrengt, aber auch kalkulierend, da mir schien als würde etwas in seinen Augen aufblitzen, nachdem er bemerkte, dass ich mich nicht auslieferte, zwar war es nur ein flüchtiger Moment, aber ich dachte, es war da, ansonsten blieb sein Gesicht die gewohnt harte und unleserliche Maske.


  Ich hatte mehrere Möglichkeiten, entweder mich wehren, nur um zu sehen, dass er körperlich stärker war, oder es sehr bewusst in seine Hand zu legen und ich hatte entschieden, ihn zu reizen und zu testen.


  „Richtig!", antwortete er fast schon aufreizend und ein maliziöses Lächeln legte sich auf seine Züge.


  Sofortiges, mehr als gespanntes Schweigen legte sich zwischen uns und für etliche Sekunden konnte ich nichts anderes, als das Geräusch seiner Atmung zu vernehmen und dem Gefühl, auf dem Tisch zu liegen und ihn über mir zu haben nachzuspüren, während er anscheinend über seiner Entscheidung brütete.


  Da schoss mir der Gedanke durch den Sinn, ob er etwas plante?


  „Lass mich los…", bat ich dann doch mit letzter, entschiedener Kraft.


  Denn ich wollte nicht kämpfen, nicht gegen ihn, nicht so, dafür hatte ich gerade nicht die Stärke. Er schluckte wieder sichtlich schwer. Für einen winzigen Augenblick drückte er meine Hände noch ein wenig fester auf die Tischplatte hinunter und presste sich noch näher an mich und ich keuchte überrumpelt, dass er so weit ging hätte ich nicht erwartet.


  Ich spürte, dass etwas Hartes gegen meine Schenkel stieß. 


  Empört rang ich nach Luft und es fühlte sich an, als würde ein Blitz in mich fahren, als mir ins Bewusstsein schoss, was es war, doch noch ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, lockerte er den Griff an meinen Handgelenken plötzlich, ließ dann doch entschieden von mir ab und wich nach hinten zurück.


  Erinnerungen strömten auf mich ein, an den Maskenball und als wir unter der großen Trauerweide gestanden hatte und er seinen erregten Schwanz an meinen Oberschenkel gepresst hatte, aber damals hatte ich mich gewehrt, heute war ich nur passiv geblieben und hatte ihn entscheiden lassen, wie weit er es treiben wollte und er hatte sich entschieden.


  Er ließ mich gehen, er zog sich zurück und einen weiteren Schritt danach richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Noch immer bohrten sich seine Augen tief in meine und erneut vergingen Sekunden, in denen rein gar nichts geschah, ehe ich es wagte, mich aus meiner demütigen Lage aufzurappeln.


  Verärgert, aber auch etwas zittrig stand ich vor ihm und starrte ihn vorwurfsvoll an, bis er sich durchrang, die lastende Stille zu brechen.


  „Verzeih“, erkannte ich durchaus die Exklusivität der Situation, da sich Lucius wahrhaftig entschuldigte. „ Aber diese Themen wurden noch nie offen angesprochen… und dein Spott war nicht hilfreich… bei Bellatrix verstehe ich keinen Spaß… dieses Weib…", rechtfertigte er sich mit absolut kühler Stimme und ich starrte ihn ob dieser mehr als ungewöhnlichen Weise der Entschuldigung ungläubig an und Zorn stieg in mir hoch, als ob es damit einfach getan war.


  „Was sollte das eben? Du erzählst mir freiwillig davon! Und dann so was? Womit habe ich diese demütigende Behandlung verdient, Lucius?", fragte ich kaum hörbar, aber ich wollte das nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  Lucius hatte doch tatsächlich das Feingefühl, den Blick zu senken. Doch nur kurz. Fast schien es mir, als würde er ungewohnt sprachlos nach Worten suchen, aber dann räusperte er sich und wirkte nun arrogant, wie eh und je, als er mir einen stechenden Blick zuwarf.


  „Ich versichere dir, dass ich alles unter Kontrolle hatte!", kam es schrecklich blasiert von ihm und ich starrte ihn wortlos an, dann schüttelte ich frustriert den Kopf.


  „Ich habe dir vertraut, dass so etwas zwischen uns nicht mehr passiert! Ist das zu fassen? Du hattest es vielleicht bis zu dem Zeitpunkt unter Kontrolle, als du mich platt wie eine Flunder auf dem Tisch liegen hattest und dich gegen meine Schenkel gedrückt hast. Wirklich, Lucius, hast du es wirklich unter Kontrolle? Wenn nicht sollte ich zurück…“, erklärte ich rigoros und baute mich entschlossen vor ihm auf.


  „Es wird nicht mehr vorkommen!", stieß er aus zusammengebissenen Zähnen hervor, sichtlich verärgert. „Vertrau mir weiter…“, forderte er eindringlich und ich erkannte, dass er sein freiwilliges zurückweichen als Kontrolle und als zu seinen Gunsten auszulegendes Indiz sah. Sofort lachte ich spöttisch auf.


  „Ha! Komm mir nicht damit! Wie war das? Du kannst alles mit mir tun, was du willst? Aber ehrlich, ich habe dich nicht darum gebeten, vor mir deine Beichten abzulegen!", gab ich ihm vehement Kontra.


  Langsam verschränkte er vor sich die Arme ineinander und blickte mich mit so kühlen und so unbewegten Augen an, dass einem Angst und Bang werden konnte. 


  „Ich kann verstehen, dass es dich beunruhigt hat, aber du kannst mir glauben. Ich weiß, was ich tue und mein Geschmack ist süperb!", zeigte er sich absolut überheblich und ich stieß einen verächtlichen Ton aus, da es ihn noch immer wurmte, dass ich über seine Wahl abwertend urteilte. Er war und blieb ein eitler Pfau.


  „Den Eindruck habe ich nicht und wer sagt, dass ich beunruhigt war? Du kannst mir nichts antun, was mir nicht schon passiert ist…", entgegnete ich kaltschnäuzig und erinnerte sehr kalkuliert an meine „finsterste Nacht“, die mir Severus beschert hatte. 


  Aber es stimmte, ich hatte keine Angst davor, was Lucius von mir begehrte, denn dass er mich besitzen wollte, war mir sehr gegenwärtig. Es wäre auch nicht schlimm, es ihm auf der körperlichen Ebene zu geben, aber vom moralischen Aspekt aus betrachtet, war es absolut verwerflich.


  Und ich hatte so viel Schuld auf meine Schultern geladen, das würde ich nicht auch noch freiwillig auf mich laden.


  Hier schossen seine Augen wieder zu mir und nagelten mich fest, daran erinnerte er sich nie gerne.


  „Schön. Welchen Eindruck hattest du dann? Vielleicht wärst du so freundlich, mich darüber aufzuklären, denn derart würde ich nie die Contenance verlieren…", erklärte er sichtlich indigniert über meinen indirekten Vorwurf und ich nickte.


  „Stimmt! Ich glaube auch nicht, dass dir so was passieren würde, dafür bist du zu kontrolliert und beherrscht in letzter Instanz, wenn würdest du es eiskalt, kalkuliert durchziehen… aber ich denke, für deine Demonstration hatte du einen Grund! Den hast du nämlich immer!“, resümierte ich wenig schmeichelhaft, als er nicht reagierte, machte ich weiter. 


  „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du mich testen wolltest, Lucius… oder auch dich? Nur warum?“


  Eigenartiger Weise wirkte Lucius weniger angespannt, nachdem ich fertig war. Als dann auch noch seine Mundwinkel zuckten, ohne dabei bedrohlich zu wirken, war ich vollkommen verwirrt, denn Lucius Malfoy verlor nie wirklich die vollkommene Kontrolle. Er tat nie etwas aus einer Laune, alles war geplant und allem lag etwas zugrunde und anscheinend hatte ich soeben ins Schwarze getroffen.


  „Du solltest dich ausruhen", sprach er mit seiner tiefen Stimme, dabei wirkte er ungewohnt bewegt.


  Ich öffnete empört den Mund, um etwas zu sagen, das ich seinem arroganten Antlitz entgegenwerfen konnte, doch ich brachte es nicht fertig und so schloss ich ihn wieder, schließlich hatte ich ihn mal wieder schon genug gereizt, wenngleich ich weit davon entfernt war, von ihm eingeschüchtert zu sein. 


  Aber ich musste mir eingestehen, dass Lucius tatsächlich so aussah, als würde er etwas, von dem was geschehen war, bereuen. Nicht alles, aber einen kleinen, sehr feinen Teil.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Nachdem ich sie und mich ein einziges Mal zu weit getrieben hatte, hielt ich mich noch mehr zurück! 


  Mir war es darum gegangen, dass sie erstens honorierte, was ich ihr von mir offenbarte und nicht mit ihrem Sarkasmus konfrontiert wurde, aber vor allem auch um ihr zu zeigen, dass ich mich daran halten und sie nicht zu sehr bedrängen würde, um ihr Vertrauen zu verlieren, denn es stimmte, ich könnte alles mit ihr tun, was ich wollte, aber ich tat es nicht!


  Und das hatte ich ihr gegenüber visualisiert, als ich schließlich großzügig von ihr zurücktrat und sie anwies, sich auszuruhen, denn ja, ich testete, wie weit ich gehen konnte, ohne über sie herzufallen wie ein Tier.


  Aber auch, wie sie sich schlug und das tat sie ausgesprochen schlau!


  Schließlich wollte ich ihr das nie bescheren, was Severus verbrochen hatte. Ihr indirekter Vorwurf stieß mir noch immer saurer auf, ihre Anspielung, ich könnte eine Kuriosität wie Bellatrix in meinem Bett dulden, war ungeheuerlich.


  Wir reizten uns beide und ich war derjenige, der hier die Übersicht behalten musste, wenn ich erreichen wollte, dass sie endlich in meinen Armen landete. Denn eingeschüchtert war sie nicht, was ich gut fand. Sie ließ sich von meiner stärkeren Körperlichkeit nicht einschüchtern, aber ich musste es schaffen, unter ihre Haut zu dringen und da war es ein guter Punkt, wenn sie keine Angst vor mir hatte! 


  Wobei man Respekt und Furcht nicht verwechseln durfte!


  Ich wollte sie in Syon nicht wirklich bedrängen, ihr viel Freiraum lassen und unsere Grenzen austesten, trotzdem war ich häufig in ihrer Nähe und berührte sie oft. 


  Ich hatte mir vorgenommen, sie kennenzulernen und das in allen Facetten, wofür ich mir weder bei ihr, noch bei sonst wem, außer bei Severus, je wirklich die Zeit genommen hatte. Im Prinzip war es traurig, dass ich gewöhnlich niemanden an mich heranließ, aber Macht und Reichtum machten oft einsam, ohne dass man es wirklich bemerkte und ich war immer zufrieden gewesen, mit dem was ich hatte, einem Sohn und Severus. 


  Sie waren bisher meine Familie und jetzt auch Hermione. Und auch wenn ich es offen nie zugeben würde, so war ich doch froh, wenn die drei in den Ferien im Manor weilten.


  Dieser langsame, fast bedeutungsschwangere Start unserer gemeinsamen Zeit war sehr neu für mich, aber nichts, dem ich mich nicht stellen wollte.


  Jetzt saßen wir beisammen beim Abendessen im privaten Speiseraum. Hermione hatte sich wirklich etwas ausgeruht, jedenfalls sah sie entspannter aus und sie hatte sich umgezogen, etwas aus der freizügigeren, jugendlicheren Garderobe herausgesucht, die ich speziell für Syon gewählt hatte. 


  Ich hatte ein sommerliches, leichtes Menü bestellt, Gurkenkaltschale mit Minze und Krebsfleisch, Fisch mit Gemüse und Reis sowie Sorbet als Nachtisch.


  „Nun, Hermione, wollen wir fortfahren mit unserem Gespräch? Willst du noch mehr wissen?“, lenkte ich schließlich beim Dessert unsere Konversation wieder auf das Thema, weswegen ich sie hergebracht hatte, um einander kennenzulernen.


  „Wie wäre es, wenn du entscheidest, was du mir als nächstes erzählen willst?“, bot sie lächelnd an und löffelte langsam und genüsslich das kalte Beerensorbet und genoss den perlenden, leichten Wein dazu.


  Syon stand für mich für Leichtigkeit und so wollte ich es auch weiter halten und ihr nahebringen.


  „Na gut, dann erzähle ich dir jetzt mal eher grundsätzliches über die Familie, beziehungsweise beende ich erst mal das Drama um meinen Vater!“, begann ich langsam und Hermione nickte nur leicht, lehnte sich zurück und nippte an ihrem kühlen Wein.


  „Also, Abraxas war so lange unter Kontrolle, bis seine Schwester Honoria 1968 viel zu früh verstarb. Es ist unüblich, dass wir Malfoys mehrere Kinder bekommen, aber meine Großeltern taten dies. Honoria heiratete Richard Prince!“, begann ich richtig schön, doch Hermione unterbrach mich herrisch.


  „Gut, gut, Lucius, aber ich brauche keine Geschichtsstunde über eure Verwandtschaftbeziehungen und Sterbedaten, ich kenne die Stammbäume aus der Malfoybibliothek!“, wiegelte sie rigoros ab.


  „Ich sehe, du warst nicht untätig, sehr schön, wenn du nutzt, was dir geboten wird. Was willst du dann wissen?“, fragte ich leger, um mich nach ihren Interessen zu richten.


  „Erzähl mir von Honoria. Wie war sie und warum starb sie so früh?“, fragte sie auch sogleich und ich ahnte, dies interessierte sie, weil sie wusste, dass sie Severus‘ Großmutter gewesen war und vielleicht wusste sie auch, dass Severus durchaus oft bei ihr gewesen war, in seinen ersten 8 Lebensjahren, bis sie starb. Aber vor allen Dingen ahnte sie bestimmt, dass Severus ihr nie groß aus seiner Vergangenheit erzählten würde, so war er einfach nicht und sie war schlau genug, nie zu versuchen, ihn zu ändern!


  In dieser Beziehung war sie sehr weitsichtig, er war wahrlich kein einfacher Zeitgenosse.


  „Nun gut, also Honoria. Mhm… nun, sie war sehr verwurzelt in unseren Traditionen, schließlich war sie eine Malfoy. Dass ihre Tochter Eileen einen Muggel geheiratet hat, war für sie ein harter Schlag, doch um Severus kümmerte sie sich trotzdem. Mein Vater kam nie darüber hinweg, seine Schwester so früh zu verlieren, ich denke, sie war die einzige, die ihm jemals etwas bedeutete. Sie wurde Opfer eines Raubmordes. In der Diagon Alley wurde sie von einem heruntergekommenen Mudblood überfallen und dabei getötet, was Vaters Hass auf die Muggel, die Muggelgeborenen und alles was nicht reinblütig war nur noch verschärfte und ins Unermessliche trieb. Abraxas hatte fortan noch mehr von meinem Großvater Hyperion, seinem Vater, der ein unnachgiebiger, harter und kompromissloser Mann gewesen war, nur dass Abraxas nun auch noch der Hass zerfraß!“, antwortete ich ihr und trank dann meinerseits auch von dem kühlen Wein. „Wobei zu viele Gefühle nicht gut sind… deshalb war Vater auch immer so leicht einzuschätzen, in dem was er tat!“, sprach ich meine tiefempfundene Verachtung für Abraxas aus.


  „Und das Ende des ersten Krieges veränderte deinen Vater dann erneut?“, hakte  sie interessiert nach und kam auf ein Thema zurück, welches wir zuvor am Tag schon angeschnitten hatten.


  „Ja, das Ende des Krieges und das Verschwinden des Lords waren ein schwerwiegender Auslöser, der ihn verbittert machte und ihm die Perspektive nahm. Den Rest gab ihm wohl 1992, der plötzliche Tod meines Schwiegervaters, seines besten Freundes, Cygnus Black III, der plötzlich und unerwartet mit gerade mal 54 Jahren starb. Er hatte zu viele Flüche im ersten Krieg abbekommen, außerdem hatte er wohl seiner Frau Druella, einer geborenen Rosier, hinterher getrauert, die schon bei Narcissas Geburt verstorben war!“, kam ich gerade richtig in Fahrt, als sie mich wieder unterbrach.


  „Ach, Lucius, hör auf damit, das langweilt mich, all das kenne ich größtenteils schon und sie alle starben wenig spektakulär, wenn auch früh, das interessiert mich eher wenig! Tot ist tot!“, kanzelte sie mich auf einmalige Art und Weise ab.


  „Na gut, Hermione…“, beugte ich mich vor, stellte mein Glas ab und lehnte mich noch weiter zu ihr rüber, wobei ich ihr vertraulich und tief in die Augen sah: „Dann fang du mal an zu erzählen!“


  Sie wirkte nicht gerade, als sei dies ein toller Vorschlag, denn sofort verschloss sich ihre Miene. Mir war bewusst, sie erzählte mir noch immer nicht gerne etwas von sich, aber vielleicht würde ich sie locken können.


  „Was in Syon passiert und gesagt wird, bleibt in Syon, versprochen!“, bot ich generös, aber auch verschwörerisch an und fand diese Idee äußerst brillant. 


  Ich hatte kurzerhand entschlossen, dies hier würde in Zukunft nicht nur mein Zufluchtsort sein, sondern auch ihrer. 


  „Hier, das ist unser Refugium und was hier passiert und gesagt wird, braucht niemand zu erfahren! Außerdem hast du sicher schon bemerkt, dass auch deine Kleidung hier legerer sein darf als sonst, keine Konventionen, wenn wir hier sind!“


  Ich verfolgte deutlich, wie es in Hermiones Kopf arbeitete und sie überlegte.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  „Hm, na gut! Abgemacht!“, begann ich zögerlich, denn ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, was Lucius mir anbot und ich wollte wirklich nicht so viel offenbaren. 


  Ich konnte Lucius noch immer nicht einschätzen und war mir nicht sicher, wo er stand, mal abgesehen davon, dass er hinter der Familie stand. Aber was unser Klima an sich anging, auch Lucius gab sich lockerer. Zwar hatte er den Tag über den Gehrock und das Ensemble getragen, in dem er angekommen war, doch nun trug er lediglich eine schwarze, leichte Hose, schwarze Slipper und ein dunkelgrünes, langärmliges Hemd, bei dem er den obersten Knopf offen gelassen hatte. Außerdem fielen seine Haare offen über seine Schultern.


  „Ich erzähle dir etwas von mir, aber nur unter der Bedingung, dass du akzeptierst, dass ich nur das offenbaren werde, was ich will, selbst wenn du nachhakst!“, erklärte ich dann vorsichtig und einschränkend, woraufhin er nur aufmunternd nickte, offenbar konnte er damit leben.


  „Dann erleuchte mich!“, scherze er süffisant.


  „Mhm… nun, so wie du die Presse kontrollierst, Cuffe dir gehört, habe ich seit zwei Jahren Rita Skeeter voll und ganz unter meiner Kontrolle. Sie tut nur noch, was ich will, oder sollte ich eher sagen tat…!“, ließ ich zufrieden eine Kunstpause, als ich kurz offenes Erstaunen in Lucius‘ Augen aufblitzen sah.


  „Wie?“, fragte er nur begierig, denn schließlich wusste er nach Ritas Interview bezüglich Dumbledores Biographie, dass diese Frau eigentlich noch existieren sollte.


  „Sie ist ein unregistrierter Animagus, was ich nach dem Trimagischen Turnier herausgefunden habe. Während diesem Ereignis waren erstaunlich viele Dinge im Propheten erschienen, die der Öffentlichkeit nicht bekannt waren und sie hatte ansonsten auch viel Mist über mich und Harry geschrieben. Ich bemerkte zufällig einen sehr auffälligen Käfer in der Nähe von Harrys Krankenbett. Mir fiel auf, dass ich genau diesen Käfer schon öfters gesehen hatte und handelte. Ich nahm sie gefangen, belegte sie mit einem von mir entwickelten Zauber, der ihr jede Möglichkeit nahm, auch nur im Geringsten etwas gegen mich zu unternehmen und machte ihr eindringlich klar, dass sie mir nicht entkommen konnte. Ab diesem Zeitpunkt arbeitete sie nur noch für mich!“, erklärte ich zufrieden, weil ich erlebte, wie gebannt Lucius von diesen Neuigkeiten war. 


  Ich lehnte mich lässig entspannt zurück, nippte an meinem Glas und behielt Lucius genau im Blick.


  „Beeindruckende Leistung, wirklich, aber du sprichst in der Vergangenheit von ihr. Es ist doch gerade erst ein Buch von ihr erschienen! Ein Interview…“, forschte er nach.


  „Naja, Anfang des Jahres hatte ich keine Verwendung mehr für sie, oder halt! Nein, das stimmt nicht, sie wurde sehr wichtig, denn genau in dem einen Moment brauchte ich sie… als Ablenkungsmanöver und da war sie tot mehr wert als lebendig…“, flüsterte ich leise, als ich an Nurmengard und Gellerts Flucht zurückdachte und wie ich die beiden ausgetauscht hatte.


  Lucius‘ durchdringendes Funkeln ging mir durch und durch, denn er war nicht schockiert, wie es der Orden wäre, wenn ich dergleichen so erzählen würde, sondern eher hingerissen von meiner Schilderung und so fuhr ich fort:


  „Ja, ich habe sie entsorgt und das Buch, tja, die Fakten stammen von Rita, aber geschrieben habe ich es. Ich ließ bisher jeden im Glauben, dass Miss Skeeter  auf Reisen sei!“, verkündete ich dann doch irgendwie stolz auf meine Leistung und war wirklich gespannt, wie Lucius reagieren würde.


  „Du steckst wirklich voller Überraschungen!“, lobte er sichtlich erfreut, hob sein Glas und prostete mir gebührend zu. 


  Jetzt war die Stimmung wieder gelöst und entspannt und aus meiner Offenbarung heraus entstand ein lockeres Gespräch über dies und das, bis wir schließlich spät abends zu Bett gingen. 


  Ich erwachte am nächsten Tag vom Gefühl her schon recht früh am Morgen, so wie ich es gewöhnt war. 


  Erstaunlich gut hatte ich in dem großen Bett geschlafen und ich war wirklich froh, dass ich alleine in diesem hatte schlafen können, vor allem danach, wie Lucius mich gestern dann doch in seinem Schlafzimmer in die Enge getrieben hatte.


  Kurzentschlossen nahm ich eine schnelle Dusche, zog mich an und wollte alleine noch etwas dieses für mich noch neue Haus erkunden. 


  Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es wirklich noch früh war, denn die Sonne stieg gerade erst hinauf und es herrschte noch diese sommerliche, morgendliche, angenehme Kühle.


  Ich verließ meinen Schlafraum und trat hinaus auf die lange Galerie, die ich erkunden wollte. Mir kribbelte es geradezu in den Fingern, die Bücher anzusehen und herauszufinden, was sich unter ihnen wohl für Schätze verbargen, denn wenn Aenòr aus einer alten Familie gekommen war, gab es hier vielleicht das ein oder andere schwarzmagische Buch, welches ich noch nicht kannte.


  Auf der anderen Seite war ich wahrlich baff, wie sich mein neues Leben gestaltete, als normal konnte man es wahrlich nicht bezeichnen. Ich hatte das Glück oder das Pech, in einer dekadenten, viel zu reichen Familie gelandet zu sein.


  Die Pracht, der Prunk und der Protz, die mich hier stets umgaben, konnten einen schwindelig machen und einen wirklich glauben machen, dass alle anderen Leute und Menschen einer anderen Kategorie angehörten. Man war regelrecht versucht, sich selbst immer als etwas Besseres zu betrachten und vergaß sehr leicht, wie die Realität wirklich aussah.


  Ich wandelte nur noch im Luxus, wenn das Leben als DeathEater nicht wäre, wäre die Versuchung groß, sich in diesem Übermaß zu verlieren.


  Nur langsam schlenderte ich die Galerie entlang und ließ meinen Blick geschwind über die Buchrücken gleiten. Leider fand ich in den ersten Regalen viel Triviales und dann eher historische und kunsthistorische Werke, bis hin zu Bildbänden, die natürlich auch Aktbände beinhaltete. Offenbar hatte Aenòr sich auch hier ausgebreitet und ihrem Hobby gefrönt. 


  Mein Weg führte mich auf den Bereich der Long Gallery zu, der umgebaut worden war und den Pool enthielt. Gerade diesen Luxus wollte ich mir ansehen, schon alleine aus dem Grund, da es dies nicht im Manor gab, doch zuvor sah ich noch enttäuscht, dass die anderen Regale eher Standartwerke enthielten, die ich schon lange kannte. Die Bibliothek war in meinen Augen also eher enttäuschend, auch wenn ich Aenòrs Hobby durchaus interessant fand.


  Ich lenkte also meine Schritte auf die große, mit Reliefs verzierte Milchglastür zu und öffnete diese übergangslos forsch.


  Sobald ich durch die Tür getreten war, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  „Oh…!“, entkam mir leise und ganz untypisch ein Hauchen.


  Denn dort stand Lucius, mit dem Rücken zu mir, in all seiner Pracht und war dabei vollkommen nackt. Er war offenbar gerade dem Pool entstiegen, denn das Wasser tropfte von ihm herab und er griff in diesem Moment nach einem Handtuch, welches auf einer römisch anmutenden, weiß gepolsterten Bank neben dem Pool lag.


  Als er seinen Arm beugte und das Handtuch sich entfaltete, erkannte ich deutlich das dunkle Dark Mark, welches sich klar gegen seine helle Haut abhob und sich dabei dunkel bewegte. Die Schlange entfaltete ihr Eigenleben, lebte auf unserer Haut.


  „Guten Morgen!“, hörte ich förmlich das amüsierte Schmunzeln aus seiner Stimme heraus, während er mir immer noch in aller Seelenruhe den Rücken zuwandte, wobei ich mich nicht abwenden konnte. Er warf mir über die Schulter hinweg einen kurzen, aber doch sehr intensiven Blick zu, in dem ein Ausdruck lag, den ich nie bei ihm gesehen hatte. Er schien einfach und schlicht amüsiert zu sein und das frei von Hohn oder Spott. Offenbar war er sehr gut gelaunt.


  Seine langen, nassen, weißblonden Haare lagen über seinen Schulterblättern auf dem Rücken. Ich konnte seine so helle Haut sehen, die mir, wenn ich genau hinsah, was ich gerade tat, weil ich mich einfach nicht abwenden konnte, zeigte, dass auch er schon viel erlebt hatte, denn es waren durchaus hier und da feine Narben zu erkennen. 


  Er stand nur ein paar Meter von mir entfernt. Seine Muskeln, die sich unter der Haut der breiten Schultern bewegten und arbeiteten, zogen unwillkürlich meinen Blick an, als er sich nun akribisch abzutrocknen begann. Seine scharf definierten Oberarmmuskeln boten ein schönes Spiel.


  Fast schon wie ferngesteuert glitt mein Blick tiefer, zu seinem ansehnlichen, wohlgestalteten und äußerst knackigen Po.


  Doch dieser Anblick verschwand in dem Augenblick auch schon, da Lucius nun das Handtuch lässig um seine Hüften schlang und sich umdrehte. Ich schluckte schwer und musste mich zusammenreißen um aufzublicken.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Liebes?“, spottete er ironisch und musterte mich belustigt, ebenfalls von oben bis unten. „Sonst bist du nicht so schweigsam…“


  „Ähm… guten Morgen!“, erwiderte ich erstaunlich rau und leise und schrecklich wenig eloquent. 


  Irgendwie brachte mich die Situation gerade aus der Fassung, was ich so gar nicht verstehen konnte, denn bitte, ich hatte doch wirklich schon genug nackte Männer in meinem Leben vor mir gehabt. Auch wenn ich darum kämpfte, Lucius‘ Blick zu erwidern, konnte ich nicht verhindern, dass meiner immer wieder an seinem nackten Oberkörper hängen blieb.


  Plötzlich kam er geschwind auf mich zu, aber als ich zurückweichen wollte war er schon bei mir und griff zielstrebig nach meinem Kinn. Ich war überrumpelt und unerwartet hatte er schon hauchzart, fast nicht zu spüren, mit seinen Lippen die meinen berührt und sich sofort zurückgezogen. Es war so schnell gegangen, dass ich perplex mit den Augen blinzelte, weil ich das Gefühl hatte, nur geträumt zu haben.


  Lucius hingegen schmunzelte erheitert, wandte sich um und verkündete ihm Gehen erstaunlich gelassen und vergnügt wirkend: 


  „Ich sehe dich beim Frühstück, Liebes!“


  Er hatte mich so sehr überrumpelt, dass ich nicht mal reagieren hatte können, denn eigentlich wollte ich nicht auf den Mund geküsst werden, das wollte ich niemandem antun, diese Lippen, durch welche die von dem Dementor geraubte Seele geschlüpft war, zu berühren.


  Das Frühstück verlief recht ruhig und entspannt, wobei es ruhig war, weil ich mit meinen Gedanken damit beschäftigt war, was Lucius mir gestern erzählt hatte, außerdem gingen mir der Anblick des nackten Lucius und der Kuss, der sich nur wie der Hauch einer Berührung durch seine Lippen angefühlt hatte, nicht aus dem Kopf.


  „Komm mit raus! Es gibt noch mehr, was ich dir zeigen will!“, bat Lucius nach Beendigung des Frühstücks. 


  So kamen wir zum nächsten Programmpunkt, offenbar hatte Lucius für unseren Aufenthalt in Syon viel geplant und ich fragte mich zaghaft, wie lange wir hier bleiben würden, in diesem irgendwie unwirklichen Paradies.


  Lucius führte mich hinaus zu einem Anbau, der sehr viel moderner war und einer viel jüngeren Epoche entsprang als Syon. Es war eine beeindruckende Glas- und Stahlkonstruktion des letzten Jahrhunderts. Ein riesiger Prachtbau der mittig von einer großen, beeindruckenden Kuppel überdacht war, die somit das Zentrum des beeindruckenden Gewächshauses bildete.


  „Hier, das große Gewächshaus ist aus Stahl und Glas, es wurde nach dem Londoner Crystal Palace erbaut. Es ist ebenfalls sehr sehenswert und lässt mich oft vergessen, in was für einer Zeit wir leben!“, konnte ich ihm nur zustimmen, es war himmlisch, Neville würde der Neid ins Gesicht stehen, da er Pflanzen liebte.


  http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e6/Syon_House_Conservatory,_London.JPG 


  „Im Park selbst ist alles recht alt hergebracht und die Pflanzen nicht wirklich magisch, aber hier im Gewächshaus wachsen einige besondere Schätze. Wenn du magst, kannst du sie gerne ansehen!“, wedelte er nonchalant mit der Hand und führte mich diesmal ganz ungewohnt nicht direkt zu besonderen Punkten und Dingen, sondern ließ mich erkunden. 


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Ich führte Hermione hinaus in den großen und sehr weitläufigen Park, der durch die Themse begrenzt wurde. Während ich darüber nachdachte, wie sie heute Morgen auf mich reagiert hatte, wobei ich meine Reaktion noch immer mehr als richtig empfand!


  Ich hatte sie überrascht und überrumpelt, eine Tat, die nicht oft passierte. Es war mir nicht leichtgefallen, als ich ihren mehr als taxierenden Blick auf meiner Rückansicht verspürt hatte, aber noch war es zu früh, noch musste ich mit großem Bedacht darauf achten, was ich tun durfte und was nicht!


  „80 Hektar Garten gehören zum Anwesen. Wir haben über 200 verschiedene, teilweise sehr seltene Baumarten im Park. Neben einem See lockert ein Brunnen mit einer Statue des Gottes Merkur die streng angeordneten Wege und Rasenflächen auf. Ich würde gerne mit dir durch den Park gehen und, wenn du willst, weiter reden!“, begann ich unseren Spaziergang durch den Park mit einem kleinen Überblick.


  „Und nicht zu vergessen, wenn du dort runter blickst, hast du direkte Sicht auf die Themse!“, verkündete ich, währenddessen steuerten wir auf den See zu.


  „Ich kann verstehen, warum du dich gerne nach Syon zurückziehst!“, warf Hermione einfühlsam ein, während wir gemütlich als Paar dahinschlenderten.


  „Möchtest du noch mehr wissen?“, fragte ich schließlich und war gespannt, wie Hermione reagieren würde.


  „Warum hast du damals zugelassen, dass ich Narcissa töte? Wusstest du, als ich darum gebeten habe, freie Hand zu haben, dass ich sie töten würde, oder was hast du erwartet? Oder hast du es dir sogar gewünscht?“, fragte sie mich eiskalt und blickte mich wirklich interessiert, aber auch bar jedes anderen Gefühls an. 


  Ich sah kurz zu ihr hinab und blieb dann mit ihr an meiner Seite am See stehen, blickte auf diesen hinaus und überlegte kurz, bevor ich mit einer für mich ungewohnt offenen Antwort begann.


  „Keine leichte Frage… ich war mir sicher, Narcissa würde gegen dich nicht bestehen können. Sie war nie eine gute Hexe, oder eine gute Tränkebrauerin, sie konnte sich auf gesellschaftlichem Parkett ausgezeichnet bewegen und sie war durchaus sehr bewanderte in Geschichte, aber in einem Duell konnte sie noch nie bestehen. Ich kannte dich noch nicht gut, deine Fähigkeiten nur wenig, aber ich war mir, nach dem was ich im Ministerium gesehen hatte, sicher, dass du als Siegerin hervorgehen würdest und es war mir ehrlich gesagt schlicht gleich, ob Narcissa dabei zu Tode kommen würde oder nicht!“, gestand ich sehr kalt ein, wie berechnend ich damals reagiert hatte und ein Blick auf Hermione sagte mir, dass sie gebannt dabei war, denn sie sah zu mir hoch und musterte mich eindringlich.


  „Warum war es dir so egal, ob sie lebt? Dann hast du es dir tatsächlich gewünscht?“, fragte sie schließlich weiter und ich wandte meinen Blick wieder ab und ließ meine Gedanken schweifen, während ich weitersprach:


  „Ich wollte nie das Gleiche tun wie mein Vater und meinem Sohn selbst die Mutter nehmen, egal wie alt Draco jetzt schon ist, aber wenn sie es selbst verschuldet, ist es nicht meine Schuld!“, wies ich die Schuld für Narcissas Tod von mir, denn bitte, daran war sie mit ihrer Dummheit wirklich selber schuld gewesen.


  „Aber gewünscht? Ja, vielleicht! Bedauert habe ich es keine Sekunde, wenn du das meinst!“, resümierte ich weiter.


  „Narcissa gefiel mir leider in vielerlei Hinsicht nicht. Sie gebärdete sich, als wäre nicht mal ich gut genug für sie, dabei hätte sie froh sein sollen, dass sie nach dem schändlichen Fall ihrer Schwester eine Partie wie mich machte. Sie war langweilig und wehleidig. Bei Dracos Geburt schrie sie das halbe Manor zusammen und Severus und ich hofften schon darauf, sie würde dabei sterben, doch den Gefallen tat sie uns nicht!“, resümierte ich und blickte dann gespannt zu Hermione, wie sie reagieren würde.


  „Mhm… weiter!“, war das Einzige, was sie sagte und ich erkannte einen äußerst gespannten Blick.


  „Narcissa passte schlicht im Privaten nicht zu mir. Sie war eine Zicke vor dem Herren, oberflächlich und einfach schrecklich flach. Im Bett war sie stumm wie ein Fisch und zeigte keinerlei Initiative oder Esprit. Trotz neuem Namen, sie war und blieb eine Black, wurde nie wirklich eine Malfoy. Über die Jahre hinweg hatte sich so viel angesammelt, was ich Narcissa nachtragen und vorwerfen konnte, sie war schon lange eine Last und ihre Aktionen gegen dich haben dem Ganzen die Krone aufgesetzt. Es war an der Zeit…!“, ließ ich meine Erklärung offen ausklingen und war gespannt, was Hermione darauf erwidern würde.


  „Mich wundert, dass du das so lange mitgemacht hast!“, meinte sie verächtlich.


  „Oh, sie war auch gut, als Schutz vor nervigen Frauen, die denken könnten, ich wäre eine gute Partie! Und glaub mir, davon gibt es unerquicklich viele!“, stöhnte ich leidlich, in Gedanken an die nervige Schar, die mir dünkelhaft hinterherlief.


  „Oh ja, das hört sich schon eher nach dir an!“, kicherte sie amüsiert und es war erhebend, jemanden zu haben, der sich mit mir derart offen austauschen konnte, ohne falsche Moral oder Scheu. Denn sie wusste, wie ich wirklich war!


  Sie kannte mich mit allen Abgründen und nicht nur die äußere prächtige und blendende Fassade, die der Öffentlichkeit präsentiert wurde.


  „Eben, du kennst mich!“, und ich wusste, nach diesen Ferien würde das sogar vollumfänglich zutreffen.


  http://blog.londonconnection.com/wp-content/uploads/2012/05/Screen-shot-2012-05-20-at-2.57.28-PM.png 


  Schließlich beendeten wir unseren Rundgang im Park und verbrachten den restlichen Tag und die nächsten damit, es uns in Syon gut gehen zu lassen. „Ich hoffe wirklich sehr, dass dir die drei Tage in Syon gefallen haben, nur heute müssen wir ins Dark Manor, danach werden wir ins Malfoy Manor zurückkehren…“, erklärte ich am letzten Morgen, vor unserer Abreise, beim Frühstück.


  Die Tage waren mir erfreulich harmonisch erschienen und ich selbst hatte mich erholt. Außerdem war es angenehm, dass Severus meine Aufgaben so exzellent von mir ferngehalten hatte, während Hermione unter meinen erfahrenen Händen wieder Kräfte gesammelt hatte und ich hoffte, Severus würde weiter so erfolgreich sein, in den nächsten Wochen.


  Hermione hingegen sah endlich wieder wie neugeboren aus. Die unschönen Augenränder waren verschwunden, ihre Hautfarbe sah wieder gesund und nicht mehr gelblich aus, auch etwas wohlgenährter erschien sie. Ihre Haare glänzten wieder gesund und in allem machte sie einen sehr erholten und durchwegs gesunden Eindruck.


  Wir hatten den Pool ausgiebig genutzt, waren im Park spazieren gegangen und auch das Gewächshaus hatte es ihr doch noch angetan.


  „Ich fühle mich entspannt, wie selten! Das hatte ich nicht erwartet!“, erwiderte sie vorsichtig und lächelte zufrieden.


  „Gut und das hast du gebraucht, du sahst sehr angegriffen aus!“, sprach ich die Wahrheit aus und spürte Genugtuung, eine wieder erstarkte und gefestigte Hermione zu sehen, dabei passte ihr diese Feststellung von mir nicht, auch wenn sie es zu überspielen versuchte.


  „Aber, jetzt kommt es, ich möchte dich noch ersuchen, Syon gegenüber Severus und Draco nicht zu erwähnen!“, äußerte ich meinen strikten Wunsch und es klang nicht wie eine Bitte.


  „Sie kennen es nicht?“, meinte sie hörbar überrumpelt.


  „Severus weiß, dass Syon existiert! Aber er war noch nie hier und Draco weiß nicht mal, dass es das hier gibt und ich wäre dir verbunden, wenn dies so bleiben könnte! Wenn du so willst, ein kleines Geheimnis zwischen uns!“, gab ich charmant von mir und schenkte ihr ein verbindliches Lächeln.


  „Natürlich! Wie du wünschst, Lucius, ich werde weder Severus noch Draco gegenüber Syon House erwähnen, meine Lippen sind versiegelt!“, versprach sie sofort.


  Lucius Sicht ende




  


  392. Kapitel Auf Messers Schneide


  


  Hermiones Sicht


  Ich war wie erschlagen! Das Unglaubliche passierte, Lucius und ich führten echte und ausführliche Unterhaltungen, ohne uns umzubringen!


  Er erzählte mir bereitwillig von der Vergangenheit, ich fasste es nicht, denn so umfangreich und derart anstandlos sprach nicht mal Draco mit mir, von Severus, Mr. Verschwiegen, ganz zu schweigen.


  Das hätte ich nie und nimmer erwartet, diese  geballten Informationen erklärten mir zu einem gewissen Grad, warum Lucius geworden war, wie er war und auch, warum Draco wurde, wie er sich nun gab!


  Schlussendlich hatte Lucius nur mir aus der Familie Syon offenbart und ich hatte mich von der ersten Sekunde an heimisch gefühlt. Syon haftete nicht die Schwere an, die auf Malfoy Manor lag, wobei ich mich auch dort sehr wohl fühlte, aber Syon vermittelte eher den Eindruck eines Feriendomizils.


  Wobei ich fast sofort schmerzlich die Bibliothek aus dem Manor vermisst hatte, obwohl es natürlich auch hier eine Bücherei gab, enthielt diese  fast nur seichte Literatur wie Liebesromane und Gedichte!


  Und eines war klar ersichtlich, ich war nicht für die Poesie geboren, das ging an mir vorbei, vielleicht war ich dafür zu pragmatisch, als dass ich von ein paar wohlgesetzten und gestelzten Worten eingefangen werden würde.


  Dass sonst nicht viel dramatisches zwischen Lucius und mir passiert war, abgesehen von der kurzen Szene im Schlafzimmer, war überraschend und ich nahm es erleichtert hin, schließlich waren wir nun Tagelang alleine gewesen, da hätte es auch ganz anders aussehen können, doch Lucius hatte sich zum Glück freiwillig sehr zurückgenommen. Ich hatte mich geradezu frei gefühlt als ich durch die Räume von Syon wandeln und den Pool sehr entspannt hatte nutzen können, ohne dass Lucius dauernd auf der Lauer gelegen hatte, obwohl er immer irgendwie präsent gewesen war.


  Wobei ich auf der Hut war und dem Braten wortwörtlich nicht traute, denn ich fürchtete, dass er mich mit seinem Verhalten einzulullen versuchen könnte und mich in Sicherheit wiegen wollte!


  Wir hatten geredet, waren spazieren gegangen und es war schön gewesen, selbst wenn dabei angenehmes Schweigen geherrscht hatte und so hatte ich diesen riesigen Park erkundet und jeden Tag etwas Neues entdeckt. Aber wie alles was zu schön war, musste auch dies enden, denn jetzt wurde ich schlicht informiert, dass die Ferien vorbei waren und ich vom Dark Lord erwartet wurde und das riss mich sehr unerwartet in die Realität zurück. Dass es da draußen auch noch etwas anderes geben könnte, das unangenehm werden würde, hatte ich gekonnt verdrängt.


  Die Dementoren!


  Die Umstände mit den Dementoren waren mir von einer Sekunde zur Nächsten wieder sehr, sehr gegenwärtig und ließen mich mit einem Knoten im Magen zurück. Ich trug ein langes, schwarzes Kleid, darüber meinen Mantel und meine Maske, als wir Syon verließen und direkt zum Dark Manor apparierten. Ich folgte Lucius flotten Schrittes und versuchte, alles was da kommen sollte gleichgültig zu tragen, beziehungsweise zu ertragen.


  Die düsteren, langen Korridore des Dark Manors entlang wurden wir von dem unheimlichen Rascheln und Zischeln der Schlangenknoten begleitet, die sich hier fröhlich vermehrten. Fast sofort fiel die ganze Leichtigkeit von Syon von mir ab und machte meiner  rücksichtslos überlegten, meiner gefühlskalten Seite platz, die erstaunlich leicht über mich glitt, wie eine zweite, sehr passende Haut.


  Es erstaunte mich selbst, wie rasch ich umschalten konnte!


  Wir schritten durch den düsteren Thronsaal, der zu meinem Erstaunen leer war, aber Lucius schien sich nicht zu wundern, oder sich davon abhalten zu lassen, denn er ging fröhlich und entschlossen auf die linke Seite des Throns zu und rauschte durch dessen verborgene Wandpaneeltüre und ich stoppte zwar kurz, betrat dann aber ebenfalls forsch den Raum, den sonst nur Severus und Lucius präsentiert bekamen, den privaten Salon des Lords, aber heute schien er auch mir offenzustehen.


  Mit Sitzecke vor dem Kamin und kleinem Schreibtisch in der hinteren Ecke, wirkte er sehr schlicht, um nicht zu sagen karg, aber sogleich versank ich in einen tiefen Knicks, da der Lord in seinem Sessel saß und uns entgegensah.


  Erst aus dieser demütigen Position blinzelte ich unter meinen gesenkten Lidern hervor und registrierte, dass tatsächlich dort zu seinen Füßen wahrlich Barty Crouch jr. saß, der sich zu freuen schien, einfach dort sitzen zu können.


  Barty wahrzunehmen, ihn zum ersten Mal wieder mit wachem und verständigem Geist zu erblicken, war übelkeitserregend und versetzte mir einen Schlag in die Magengrube. Wobei ich nur durch große Willensanstrengung verhindern konnte, zu wanken. Es war, wie wenn ich einen lang vermissten Bekannten wiedersah und ich ihn instinktiv erkannte, wie ein Nachhall in mir, der mir vermittelte, ihn besser zu kennen als andere.


  Natürlich, ich hatte ihn ein einziges Mal als Barty gesehen und zwar als man ihn nach seiner Befragung abführte, aber damals hatte er nur irre gewirkt, nicht so ordentlich wie gerade eben.


  Seine glutvollen, dunklen Augen lagen konstant auf mir, dabei ging eine seiner Augenbrauen irgendwie keck wirkend in die Höhe, denn ihm schien es ähnlich zu gehen. Er war nicht mehr in seine abgerissene Gefängniskluft gekleidet, sondern nun in schwarzes Leder mit Weste. Sein Haar war sauber aber nicht zu kurz und fiel ihm verwegen in die Stirn, trotzdem war das schlohbrünette Haar nach Askaban von einigen weißen Strähnen durchzogen.


  Barty war nur zwei Jahre jünger als Severus, wirkte aber doch viel älter und vor allem seine Augen erzählten eine ganz eigene Geschichte. Ich versuchte mich zu entsinnen, dass ich diesen Mann ein Jahr lang als Lehrer gehabt hatte, er kannte mich, wenngleich an sich nichts groß darauf hindeutete, denn seine Augen zeigten eine gewisse konstante Leere, die nicht einmal mehr seine ihm zurückgegebene Seele ausfüllen konnte.


  Aber das ließ mich an andere Gefangene zurückdenken und das hatte ich auch schon an Sirius und den Lestranges erlebt, Askaban hinterließ Spuren, das ja, aber man konnte wieder richtig gut aussehen, doch die Seele geraubt und wieder zu bekommen, schien noch mehr an den Kräften zu zehren als der bloße Aufenthalt in Askaban und die ständige Anwesenheit der Dementoren allein.


  Es war unheimlich, wie sein unbewegter Blick auf mich gerichtet war, weswegen ich jede Regung unterdrückte, während dieses schlangengleiche Zischeln, gepaart mit seiner herausblitzenden Zunge über seine Lippen glitt. Es war irgendwie lasziv, aber auch irrsinnig und beunruhigend, denn er schien nur noch mich im Fokus zu haben.


  Während meiner ausgiebigen Betrachtung hatte sich Lucius nur mehr als knapp vor dem Lord verbeugt, um dann schon schwungvoll in einem Sessel platzzunehmen.


  „Lucius, herzlich willkommen! Wir haben dich vermisst…“, grinste der Lord ungewohnt mildtätig und tätschelte das Haar von Barty, der sich aber von seiner Betrachtung meiner Person nicht löste.


  „Und ich habe es ebenfalls vermisst, wichtig zu sein!“, scheute sich Lucius nicht versnobt kundzutun und erntete ein kaltes Auflachen des Lords, das einem Gänsehaut bescherte und dafür sorgte, dass doch endlich die Augen von Barty kurz zum Lord zuckten.


  Ich selbst verharrte weiter in meiner unterwürfigen und demütigen Haltung und freute mich im Stillen, dass es mir möglich war, Barty anzusehen, ohne das Gefühl zu haben, ihm sofort wieder die Seele entreißen zu wollen, wenngleich mich eine gewisse, nicht zu benennende Spannung befiel.


  Aber so ganz ohne war sein Anblick dann doch nicht, denn irgendwie fühlte auch er sich zu mir hingezogen. Schon zuckten seine Augen wieder zu mir, wie man an seinem beharrlichen Starren bemerkte. Ich fand ihn zwar wahrlich nicht sympathisch, meiner Ansicht nach sprach der Irrsinn aus seinem Blick, aber es war schwer zu be- oder auch umschreiben, irgendwie hätte ich ähnlich dem Lord bevorzugt, ihm wie einem Hund über den Kopf zu streichen, das erklärte es recht gut.


  „Du bist wahrlich amüsant, Lucius…, dass ich rief, war nicht zu… störend?“, hauchte der Lord in keiner Weise fragend und so bohrten sich auch die rotglühenden Augen eher provokant in Lucius graue, aber dieser hielt den Blick mit einer ihm ganz eigenen Nonchalance stand.


  „Wie könntet Ihr je stören, My Lord!“, servierte Lucius auch gewohnt gewandt, während Barty schon wieder mit seiner hervorschießenden Zunge zischelnd über seine Lippen leckte.


  „Nun denn, erhebe dich, Mudblood und tritt näher!“, forderte der Lord plötzlich und damit war meine Schonfrist leider abgelaufen.


  Wenngleich ich versuchte, mich im Ansatz elegant und geschmeidig zu erheben, war das ein Unterfangen, was mir nicht recht gelingen wollte, denn während ich aus dem scheiß Knicks zu kommen versuchte, ruckte auch Bartys Oberkörper, der bisher an den Knien des Lords gekauert hatte, ebenfalls in die Höhe und ich erschreckte mich dann doch tief in mir, weil mir erneut zu Bewusstsein kam, dass ich sein tiefstes Innerstes in mir gehabt hatte. Das war eine Begebenheit, die mir nie auch nur annähernd in einem solchen Umfang passiert war und ich hoffte, dass es auch nie wieder passieren würde!


  Mir wurde schon wieder übel und die Erholung, welche die Tage in Syon gebracht hatte, reduzierte sich vor mir in rasender Schnelle zu einem simplen, nicht existierenden Nichts. Ich trauerte meiner wohl verdienten Blase, in der ich die letzten Tage gelebt hatte, hinterher und auch dem inneren Frieden, der damit einhergegangen war.


  Bartys fanatisch und frenetisch glänzenden, braunen Augen lagen nun fast schon belästigend intensiv auf mir und ich stockte, denn dass es noch inbrünstiger ging, hatte ich nicht erwartet.


  Augenblicklich schrumpfte der Raum für mich regelrecht zu einem Mikrokosmos zusammen und es klingelte in meinen Ohren, schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich diesem Irren seine Seele wiedergegeben hatte. Na Prost Mahlzeit, ich hatte einen Wahnsinnigen mehr auf die Menschheit losgelassen.


  Aber sehr viel weiter kam ich nicht, da sich der laut gebärdende Barty vom Lord regelrecht lossagte und wegschmiss und zu mir hin.


  Ich wollte seiner eiligen Bewegung ausweichen, als er recht unsanft zu meinen Füßen auf den Boden krachte, aber ich kam nicht weit, denn da packte er schon meinen langen Mantel und ich zog zwar ebenfalls sofort an dem Stoff, aber er ließ sich nicht stören und küsste ehrfürchtig den langen Saum meines Mantels.


  Ich keuchte erschrocken auf, nicht nur wegen seiner unterwürfigen Geste mir gegenüber, sondern auch besorgt wegen des Lords, welcher der einzige war, dessen Saum von uns, wenn überhaupt, geküsst wurde. Besorgt zuckten meine Augen zum Lord, während ich weiterhin mein Gewand aus Bartys festem Griff zu befreien versuchte, aber der Lord sah nur mit seiner Schlangenfratze unbewegt zu uns.


  „Lass los…“, presste ich leise hervor, aber er rührte sich nicht und nun stierte ich aufgebracht auf das gesenkte Haupt von Barty. Ich fürchtete, dass der Lord mehr als ungehalten werden könnte, denn es stand niemandem zu, derart hofiert zu werden, wenn nur dem Lord, der weit über uns stand.


  „Hör auf…“, zischte ich ungeduldig zu Barty, aber diese knutschte weiter den Stoff, während zu meinem Glück der Lord einen unglaublichen Langmut zu haben schien, denn er legte unter meinem leicht gehetzten Blick nur langsam sein kahles Haupt schief und schien sich in aller Seelenruhe das Schauspiel anzusehen, das sich hier gerade vor ihm abspielte.


  „Mein magisches… Licht… Ihr habt mich mir wieder gegeben! Ich verehre Euch…“, stieß er abgehackt wirr hervor und ich bekam richtig große Augen.


  Licht, Sonnenschein, das hörte sich verdammt nach Gellert an, sofort stöhnte ich leidlich auf und versuchte, mich immer energischer von den Händen und Armen zu befreien, die mittlerweile meine Kniekehlen umschlungen hatten, wobei er sich für meinen exquisiten Geschmack viel zu vertraulich an mich schmiegte.


  „Wirst du wohl mit dem Unfug aufhören! Hör auf, so einen Unsinn zu faseln!“, begehrte ich nun lauter auf.


  „Ich bin Euch auf ewig verbunden… mein holdes Licht!“, legte er ergriffen nach und richtete nun seinen inbrünstigen Blick zu mir und ich starrte ihn mit tief gerunzelter Stirn widerwillig an.


  „Ich will das gar nicht, was du da tust. Steh auf… mach das beim Lord… hör doch endlich auf… argghhh… verdammt!“, fauchte ich nun regelrecht ungehalten, während der Lord noch immer nur duldsam beobachtete und Lucius uns aus den Augenwinkeln vollkommen reglos musterte.


  „Das ist doch unsinnig… ähm, hör mal zu, das war alles gar nicht wirklich geplant... du solltest mir für nichts danken… denn ich kann gar nichts dafür! Verstehst du?“, bekannte ich dann recht hilflos und hoffte, dass mein Argument ziehen würde.


  „Mein Licht ist zu bescheiden…“, widersprach er energisch.


  „Warte mal, du musst unserem Lord danken, dass er Befehl gab, Askaban zu stürmen oder Lucius, dass er seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt hat, aber nicht mir… jetzt hör auf, lass mich los!“, ruderte ich wild mit den Armen, da mein Stand mit dieser Klette zu meinen Füßen nicht wirklich sicher war und blickte nun fast schon geschlagen zum Lord.


  „Mein Licht…“, wisperte er weiterhin unterwürfig. Als ich schon dachte, mir die Haare raufen zu müssen, erlebte ich das seltene Schauspiel, dass sowohl der Lord als auch Lucius leise und verhalten anfingen zu lachen.


  Das hier war gerade brandgefährlich. Ich wusste nicht, ob Barty seine Unterwürfigkeit nur spielte, aufgrund eines Befehls des Lords, um meine Reaktion zu testen, oder nicht, aber in diesem Moment entschied sich mal wieder mein weiteres Schicksal.


  Die Frage war, würde mich der Lord als Bedrohung, oder als Bereicherung sehen und mich somit beseitigen oder nicht!


  Es war, als würden sie uns auslachen!


  „Ihr beide scheint recht behalten zu haben! Es ist ihr unangenehm, sie scheint nicht wirklich machtbesessen oder interessiert am Herrschen zu sein!“, resümierte der trotz allem samtig flüsternde Lord, dabei überfiel mich eine Gänsehaut, denn das hier war mal wieder ein Test und wenn ich das richtig interpretierte, hatten Lucius und Severus zu meinen Gunsten gesprochen.


  „Wohl wahr, My Lord!“, bescheinigte Lucius ihm blasiert und bestätigte damit mehr oder weniger meine Vermutung, während ich bedenklich wackelte und wankte, da ich in meiner Standsicherheit sehr beeinträchtigt vor ihnen stand. Wir mussten aber auch ein abstruses, göttliches Bild liefern, das glaubte ich ihnen, nur mir war gar nicht zum Lachen zumute!


  Wie schön, dass sie lachten, wenngleich das gar nicht erheiternd war, aber ich schien auf dem richtigen Weg zu sein, weshalb ich nun mein Kinn in die Höhe reckte, um meine nun folgenden, sehr mit Berechnung gewählten Worte zu formulieren.


  Ich musste richtig reagieren, um hier lebend rauszukommen, denn der Lord sah keinen anderen neben sich, egal in welcher Weise. Wenn nun Bartys Treue mir galt oder auch nur im Entferntesten gelten könnte, gespielt oder nicht gespielt und nicht mehr nur und vollumfänglich dem Lord, dann prost Mahlzeit!


  „Bartemius Crouch Junior! Im Guten, jetzt hör sofort auf, mit dieser Untertänigkeit und lass mich los! Ich nehme deinen Dank an und damit hat es sich… freu dich, dass du nun frei bist! Hör zu, du bist mir gar nichts schuldig!“, kam es damit rasch, aber sehr eindringlich von mir, während ich nun sehr grob in sein Haar griff, um ihn an seinen Strähnen, die sich um meine Finger wickelten, von mir wegzuzerren. Sein Haupt kippte zurück und sein Gesicht sah nun endlich sehr konsterniert zu mir hoch.


  Ich wollte ihm meine Worte verdeutlichen. Seine Gesichtszüge verzogen sich schmerzlich, da mein Griff nicht wirklich zärtlich war, wobei ich eine gewisse, elektrisierende, knisternde Spannung, während ich ihn nun berührte, nicht leugnen konnte.


  „Aber… aber!“, begann er stotternd.


  „Nichts, aber! Hast du das verstanden?“, hisste ich bedrohlich und riss noch ein wenig mehr an seinem Haar und überging dieses Gefühl, das mir in den Fingerspitzen juckte, seitdem ich ihn direkt berührt hatte.


  „Autsch… ja, ja, ist ja gut! Mein Dank reicht!“, stieß er recht hoch aus. Bildete ich es mir ein, oder schienen die Schultern von Lucius ein wenig von ihrer leicht steifen Haltung zu verlieren und eine innere Anspannung, die bisher in ihm geherrscht hatte, von ihm abzufallen?


  Augenscheinlich fand er, dass ich das Richtige gesagt hatte, tat und den rechten Ton traf. Das war ein gutes Zeichen. Barty fuhr nun mit seinen Händen zu seinen Haaren, damit mein schmerzhafter Zug an seiner Kopfhaut aufhörte und ich nützte sein Handeln, um seinem Klammergriff zu entkommen und ihn hart von mir zu stoßen, sodass er rückwärts rudernd auf seinen Hintern fiel.


  Sobald ich frei war, strich ich geschäftig über mein Gewand, um dieses Ziepen aus meinen Finger zu bekommen, richtete mich zum Lord aus und verfiel lieber selbst wieder in eine tiefe, demütige Reverenz.


  Ich verharrte und wagte nicht aufzusehen.


  „Das hatte ich erhofft, dass du von meinem Diener nichts forderst… es sollte die Kollegialität zum Tragen kommen, dass man einander hilft, wo es nötig ist!“, schlug der Lord ungewohnte liberale Töne an und ich blinzelte irritiert, während ich vernahm, wie er auf seine Sessellehne klopfte und dann verfolgte ich mit gesenktem Blick, wie sich Barty eilig aufraffte, um von mir wegzukriechen, da er sich gar nicht schnell genug zum Lord begeben konnte, um wieder seinen Platz an seiner Seite einzunehmen. 


  „My Lord sind zu gütig!“, hauchte Barty gerührt, als er wieder beim Lord war, um auch diesem jetzt eifrig den Rocksaum zu küssen.


  „Ich bin noch immer sprachlos, dass ich Euch endlich von Angesicht zu Angesicht wieder sehen kann! Was ist das für eine Belohnung?“, sprach nun der wieder erstaunlich normale Barty.


  Er wirkte gefasst und wacker, während er sich nun doch langsam, aber sicher aufrichtete und der Lord ihn zu einem anderen Sessel winkte, woraufhin Barty geschmeidig platznahm.


  „My Lord wissen, dass ich nur Euch diene? Ich bin euer ergebenster, loyalster und verlässlichster Diener!“, schmeichelte Barty nun mit einem durchaus vorhandenen Charme weiter, dabei wirkte er jugendlich, keck und verunsicherte mich, denn war das hier nun abgesprochen zwischen den beiden gewesen, oder machte sich Barty jetzt doch Sorgen, was der Lord über sein Verhalten denken könnte?


  Ich war verwirrt, nur in einem war ich mir sicher, er war eine gespaltene Persönlichkeit, denn er hatte seine vorherige, irrwitzige Art nicht gespielt. Er hatte es gelebt, anders als Bellatrix, die schlicht bösartig und einfach nur verrückt und verliebt in den Lord war, war Barty mal dramatisch normal, so wie jetzt und mal ganz schrecklich fanatisch!


  Wer war der gefährlichere Kandidat? Wer könnte mir gefährlich werden? Bellatrix oder Barty?


  Super Frage. Ich war mir nicht sicher, so wie ich mir auch nicht sicher war, dass ich den Lord gerade nicht nach Strich und Faden belog, wenn ich großspurig behauptete, Barty gehöre nur zum Lord. Außerdem war ich mir sicher, nicht nur ich belog ihn gerade, da etwas in Barty durchaus nach mir schrie, etwas das ihn wiedererkannte, wenn er mich ansah oder gar berührte. Das Geschehene verband uns auf mannigfaltige Art und Weise und das musste auch er fühlen.


  Aber ich verstand dies mehr als nur gut hinter meinen Masken zu verstecken und Barty auch. Es war wie eine stillschweigende Übereinkunft zwischen uns, dass wir diesen besorgniserregenden Umstand zu unserem beiderseitigen Wohl nicht erwähnen würden.


  „Dass du ein guter Mann bist, das weiß ich, ohne dich wäre mein Auferstehen noch länger verzögert worden!“, klirrte die drohende Stimme des Lords durch den Raum und Lucius' Gesichtszüge wurden noch scharfkantiger, denn das war kein Thema, bei dem er groß glänzen konnte.


  „Schade, dass ich Euch damals nicht Potter auf dem Silbertablett servieren konnte!“, jammerte Barty und riss damit das Wort an sich und lenkte von dem unguten Thema ab, welches den Groll des Lords hervorrief, da er damals nicht froh gewesen war, derart lange ohne Unterstützung hatte auskommen müssen.


  Aber mit Harrys Erwähnung schaffte es Barty, dass das Haupt des Lords rasant zu ihm herumfuhr, da er denselben Fehler beging wie Bellatrix bei Burbages Ermordung und Harry nannte.


  „Das wird nicht nötig sein! Potter gehört mir, NUR MIR… verstanden?“, wisperte der Lord unerträglich süßlich und Barty erkannte seinen Fauxpas und nickte sehr eifrig mit seinem Kopf.


  „Natürlich, wie My Lord wünschen, ich würde Euch nie den Spaß missgönnen, den es bedeutet, den kleinen Jungen fertig zu machen! Hihihihi…“, hisste Barty nun wieder leicht irre und seine Zunge schoss vor und leckte wieder wie gestört über seine Lippen.


  „Nun zu dir, Mudblood!“, legte sich nun das Augenmerk der unnachgiebig rotglühenden Augen auf mich, weil er mit Bartys Reaktion anscheinend zufrieden war.


  „Die Dementoren sind sehr „verschreckt“, seitdem du ihnen deine Macht demonstriertest…!“ Diese Aussage ließ er mit einer gewichtigen Kunstpause sacken und ich wankte leicht in meinem erneuten Knicks.


  Die Erinnerung daran, dass gerade diese Kreaturen Angst vor mir hatten, beruhigte mich nicht wirklich. Er schien meine Unsicherheit regelrecht zu genießen, da ich sie diesmal absichtlich nicht verbarg und mich regelrecht hinter ihr versteckte, um den Lord zu begüten.


  „Ja, somit habe ich ihnen in weiteren Verhandlungen Askaban versprochen! Das Angebot beinhaltet, dass sie dort alleinig herrschen können, aber natürlich werde ich sie für diese Großzügigkeit vielseitig einsetzen…“, sprach er düster, während ich zu beten begann, dass er nicht sagen würde, dass ich nun für die Dementoren verantwortlich sein sollte. Dann würde ich freiwillig Harakiri begehen!


  Gespannt wartete ich darauf, dass er weitersprach, als er mir mit einer Geste erlaubte, mich zu erheben. Dieser Aufforderung kam ich sehr gerne nach, weil meine Knie unter meinem Gewicht schon ächzten.


  „Nun meine Frage an dich, Mudblood… wen schlägst du als Mittelsmann vor…?“, dabei glühten die roten Augen, die mich sehr intensiv und starr musterten. Da ich schräg hinter Lucius' Stuhl stand, dachte ich wieder wahrzunehmen, wie Lucius sich jetzt wieder leicht anspannte, aber wirklich nur minimal, fast nicht wahrnehmbar.


  „My Lord sind zu gütig, mich zu fragen, wobei ich denke, dass Ihr die beste Entscheidung selbst treffen würdet…“, riss ich mich arg zusammen und versuchte schlicht, Zeit zu schinden, als ich meine Worte ad absurdum führte, da ich mal wieder, wie von selbst gesteuert, meinen Instinkten folgte und sich mein Finger, einem unüberwindbaren Impuls nachgebend, erhob und plötzlich zu dem in einem Sessel sitzenden Barty zeigte.


  Der Lord, Lucius aber auch Barty blickten mehr als überrumpelt zu mir, dass ich nun doch so wacker war und einen Vorschlag abgab.


  „Aber… aber… nehmt ihn… er ist für die Dementoren etwas Einzigartiges!  Sie haben ihn besessen und nun wurde er ihnen entrissen! Gleichzeitig habe ich die Vermutung, da seine Seele einige Jahre in einem Dementor war, dass er nicht mehr so anfällig für ihre schädliche Magie sein dürfte… also wenn, sollte er der perfekte Mittelsmann sein!“, flüsterte ich und war selbst von meiner Argumentationskette erstaunt.


  „Aha… und nicht DU? Warum er und nicht du?“, flüsterte der Lord provozierend seidig, worauf ich rasch mein Haupt schüttelte.


  „Wenn My Lord es wahrlich wünschen, würde ich diese Mission mit Freuden angehen, aber mein wahres Begehr, diesen Wesen wieder nahezukommen… wäre es nicht wirklich!“, bekannte ich schweren Herzens die Wahrheit und wurde regelecht von den abwägenden und taxierenden Blicken nackt ausgezogen.


  „Klug gesprochen!“, wisperte er schlussendlich und mir lief es kalt den Rücken runter.  „Aber bist du, als diejenige, die ihnen dieses so wertvolle Gut entrissen hat, nicht die bessere Wahl? Denn du hast die Macht zur wahren Einzigartigkeit!“, fragte er hinterlistig.


  Als ich daraufhin nur die Schultern zuckte, weil ich nicht wusste, wie ich dies von mir weisen sollte und mir meine Stimme zu versagen drohte, hob Lucius in einer lehrmeisterlichen Geste seinen Zeigefinger.


  „Oder eben gerade deswegen! Die Dementoren könnten es als konstante Provokation unsererseits ansehen, wenn wir sie permanent unter Druck setzen. Crouch ist eher eine latente Erinnerung, das Mudblood eher eine ständige Drohung!“, gab Lucius gewohnt nüchtern zu bedenken und der Lord neigte ihm das kahle, weiße Haupt zu und nickte sachte.


  Ich selbst dankte Lucius, wie selten zuvor in meinem Leben, denn das war verdammt knapp gewesen.


  „Ein guter Einwand, Lucius! Und ich gebe doch diesen Argumenten gerne nach. Dann soll es so sein! Bartemius, du hast eine neue, gar sehr wichtige Aufgabe!“, wies der Lord gewohnt herrisch an und Bartys Züge zierte ein glückseliges Lächeln, als hätte er gar keine Angst vor den düsteren Wesen, eben nur weil der Lord es wünschte.


  Auf der anderen Seite hatte der Lord zu schnell nachgegeben, denn es war offenkundig, dass er mich nicht in der Nähe dieser „Verbündeten“ wissen wollte, weil ich ihm hier eventuell seine unangefochtene Position streitig machen könnte.


  Wobei, es war nicht mal gelogen, ich würde freiwillig einen großen Bogen um die Dementoren machen! Ich war froh, dieser Aufgabe zu entkommen, da musste sich der Lord wahrlich nicht sorgen!


  „Ich danke Euch für diese Ehre, My Lord. Ich werde mich in diese Aufgabe hineinknien!“, erwiderte Barty nun salbungsvoll.


  „Auch ich danke Euch, My Lord, dass Euch mein Vorschlag zusagte!“, schmeichelte ich.


  „Wohl gesprochen!“, wiederholte er seine Worte von vorhin.


  „Ich bemühe mich nur, Euren hohen Ansprüchen an mich gerecht zu werden!“, versank ich wieder untertänigst in einen tiefen Knicks.


  „Ich mag sie mehr als Bella!“, krähte Barty urplötzlich drauf los.


  „Bellatrix ist auch anstrengend!“, warf daraufhin Lucius sehr schwermütig ein.


  „Bellatrix ist eine treue Dienerin, die derweil über die Stränge schlägt. Es ist eine Freude, sie danach immer auf den rechten Weg zu führen!“, schien auch von dem bisher sehr misstrauischen und lauernden Lord ein wenig der bisher gezeigten Kühle abzufallen. Wie es aussah hatte ich ihn besänftigt, wobei anscheinend Lucius auch Vorarbeit geleistet hatte. Oder war es Severus gewesen?


  Ich war mir sicher, dass sie dem Lord schon gesagt, beziehungsweise hatten durchblicken lassen, dass ich nichts, aber sowas von nichts von den Dementoren wollte!


  Ich hatte genug am Hut, da brauchte ich nicht noch so wallende, unheimliche, das Glück und Seelen aufsaugende Monster! Echt nicht!


  „Oh, das glaube ich Euch, My Lord, aber das Licht hier war schon immer eine sehr gelehrige und folgsame Schülerin! Schade, dass ich ihr volles Potential noch nicht erkannte, aber eine sehr gewichtige Aufgabe nahm meine ganze Konzentration ein und mein… nerviger, zum Glück nicht mehr existenter Vater!“, warf der aufgedreht wirkende Mann ein und grinste frech, während der Lord ihn nachsichtig ansah.


  „Habt ihr Crouch schon präsentiert, My Lord?“, fragte nun gerade Lucius geschmeidig, während sie mich anscheinend in meinen Knicks versunken vergessen hatten.


  „Nein! Dafür möchte ich noch den richtigen und einprägsamsten Moment abwarten! Es soll unvergesslich werden für meine DeathEater!“, erklärte der Lord inbrünstig.


  Danach palaverten sie noch ewig weiter, vor allem über die schöne Vergangenheit, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Barty Crouchs Nähe setzte mir latent zu und auch wenn niemand mehr auf uns beide achtete, so warfen er und ich uns schweigende, durchaus eindringliche Blicke zu und wenn sich unsere Blicke zu lange verhakten, war es als würde er sich für mich öffnen, dabei zeigte er ein sehr sanftes, nachsichtiges und offenes Lächeln.


  Es war so, als würde er alles für mich tun wollen. Schließlich riss mich Lucius' abruptes Erheben aus diesem Blickkontakt und sorgte dafür, dass auch ich mich noch immer buckelnd von dem Lord verabschiedete, um mit Lucius zu verschwinden!


  Somit hatte uns Malfoy Manor wieder und ich dies mehr oder weniger glimpflich hinter mich gebracht.


  Hermiones Sicht ende


  Severus Sicht


  „Endlich beliebt der Schlossherr wieder seinen Allerwertesten in sein trautes Heim zu setzen!“, grummelte ich enthusiastisch als Begrüßung zuckersüß zu dem zurückkehrenden Pfau.


  „War es sooo schlimm?“, fragte Lucius sachte nach und setzte sich gleitend in seinen Sessel, wobei er sofort die Hunde streichelte, die zu ihm kamen, weil sie sich ihre Streicheleinheit nach seiner Abwesenheit abholen wollten.


  „Nein!“, war ich ehrlich. Es war der Wahnsinn gewesen, wie immer, aber eben nichts Besonderes und deshalb stand es mir zu meinen Unmut offen, folgendes zu äußeren.


  „Nur erwarte ich dieselbe, ruhige Ungestörtheit, wenn ich weg bin! Verstanden?“, drohte ich schnarrend und er nickte aber eilig, sehr ernst. Denn wenn ich Hermione zu mir holte, erwartete ich, dass auch Lucius mir den Rücken freihielt und wir ungestört waren.


  Somit lehnte ich mich entspannt zurück und genoss den Drink, der leicht brennend  meine Kehle hinabrann, in vollen Zügen.


  „Aber was wurmt dich?“, fragte Lucius mit gerunzelter Stirn.


  „Ohh… das fragst du? Himmel, die Post! Die Protestbriefe nach meiner Ernennung! Die Heuler… meine Ohren! Einfach unvorstellbar grausam…“, jammerte ich selten so offen, aber ich fühlte mich auch sehr gestraft! 


  Einige fanden meine Ernennung gar nicht gut und daran war nur Lucius Schuld und Dumbledore und der Lord und Potter und das Biest auch noch, genau!


  Ich sollte ganz dezent in den Streik treten, dann würden sie erkennen, was sie an mir hatten!


  Gleichzeitig musste ich soeben Lucius' sachten Spott ertragen, da er mir ein schrecklich mildes Lächeln schenkte.


  „Ich bitte dich, Severus! Diese paar Eulen mit diesen doofen Fetzen Papier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihnen nicht Herr geworden bist!“, tat Lucius großkotzig ab und ich verzog die Mundwinkel angewidert.


  „Die Masse macht’s!“, grummelte ich wenig geschmeichelt.


  „Warst du schon in Hogwarts?“, fragte er nun viel geschäftiger und richtete sich in seinem Sitz auf, um mich interessiert anzusehen.


  „Merlin, NEIN! Ich werde in ein paar Tagen nach Hogwarts gehen, dann wollen wir mal sehen, ob sich das Büro tatsächlich für mich öffnet! Der Minister wünscht, dabei zu sein und einen Termin zu finden scheint schwer zu sein… keine Ahnung“, begehrte ich genervt auf. Das war enervierend. Das war grausam. Ich würde noch früh genug ein Gefangener dieses Büros sein, da gab ich mich keinen Illusionen hin.


  „Und du wirst McGonagall treffen!“, zierte ein sardonisches Grinsen das aristokratische Antlitz von Lucius.


  „Ach… musst du mich daran erinnern?“, seufzte ich leidlich auf, dabei schüttelte ich geschlagen das schwarze Haupt und erinnerte mich mit Grausen an ihre gestrenge, tadelnde Miene.


  Ich sah regelrecht die Missbilligung vor mir, die in ihren Augen geschrieben stehen würde, wenn wir uns gegenüberständen. Es trieb mich nichts dazu, mich ihr zu stellen, oder dem Portrait von Dumbledore. Das war auch nicht wirklich meine Präferenz, nachdem dieses Plappermaul von Potter dem Alten offenbart hatte, dass das Biest enger mit mir verbandelt war, als Dumbledore sich je hätte vorstellen können.


  „Mal zu was anderem Lucius, wie war´s beim Lord?“, fragte ich daher bedeutsam und lenkte auf ein anderes Thema, dabei erntete ich einen sehr langen Blick, bevor er das Geschehen rasch zusammenzufassen begann.


  „Sie ist gut und versteht schnell!“, resümierte ich nach der Erzählung neutral.


  „Wohl wahr! Sie hat gut die Kurve bekommen! Der Lord darf sie nicht als Kontrahenten oder Gegner wahrnehmen!“, zeigte Lucius sich sehr ungewohnt involviert und engagiert, eine Tatsache, die meine dunkle Braue in die Höhe beförderte.


  „Ich werde dies steuern!“, versprach ich zuvorkommend und er nickte es ab, damit war es vereinbart, sogleich aber verzog er die Mundwinkel.


  „Crouch hingegen beunruhigt mich etwas… weißt du mehr?“, fragte nun Lucius sichtlich widerwillig nach und ich wog genau ab.


  Ich kannte Barty noch aus Schulzeiten. Er war 2 Jahre jünger als ich und hatte dem Hause Ravenclaw angehört. Ebenso wie ich ihn aus meiner Zeit bei den DeathEatern als milchgesichtigen, jungen Zauberer kannte. Leider hatte er immer hervorragende magische Fähigkeiten sein eigen genannt, auch seine überragenden Schulnoten lieferten ein Zeugnis davon, aber er war krank. Schlussendlich hatte er zusammen mit den Lestranges die Longbottoms in den Wahnsinn gefoltert.


  „Barty steht hoch im Ansehen des Lords! Er mochte ihn schon immer, weil er derart unterwürfig ist. Barty suchte immer jemanden, der ihm als Ersatz für seinen Vater Aufmerksamkeit schenkte! Warum der Lord ihn nun interessant findet? Er hat seine Seele wieder aber vor allem will er ihn adeln, weil er aktiv mitgeholfen hat, ihn zurückzuholen!“, setzte ich auseinander und Lucius verzog die Mundwinkel schon wieder.


  „Ja, das war tragisch. Wie gut, dass ich dem Lord unsere Strukturen nachweisen konnte und dass ich alles weiterführte, wenn auch gar sehr lose und im Verborgenen, aber doch strukturiert!“, murmelte Lucius und ich wusste, wie geschickt er es geschafft hatte, den Lord sich nach seiner Wiederkehr gewogen zu machen.


  Aber nachdem der Lord festgestellt hatte, dass alles für ihn von Lucius seit Jahren hergerichtet worden war, eben für eine eventuelle Wiederkehr, hatte dieser sofort wieder in höchster Gunst gestanden und er war zur Rechten Hand aufgerückt, als Nachfolger seines Vaters!


  „Er konnte nicht erwarten, dass wir alle wie kopflose Hühner nach ihm suchten!“, warf auch ich gehässig grinsend ein und Lucius nickte nur, bevor ich fortfuhr: „Das ist es eben! Der Lord ist Realist, kein Wahnsinniger, das darf man nie vergessen! Aber er schätzt die Leute, die ihm halfen, siehe diese unerträgliche Ratte! Nun, ein paar Tränke und eine  Dusche sowie regelmäßiges Essen zeigen auch schon Wirkung und lassen Barty menschlicher erscheinen! Aber Barty war geistig noch nie sonderlich fit… oder halt, das stimmt so nicht! Er war schon immer komisch, sehr eigen, auch damals in der Schule, wie als wenn er umschalten könnte. Mal ist er so, dann wieder so und dann ganz anders! Jetzt ist das natürlich noch ausgeprägter und prägnanter, aber es behauptet auch keiner, dass man normal bleibt, wenn einem die Seele geraubt wird um sie dann später wieder zurückzubekommen… gerade jetzt hängt er am Lord wie ein Hund! Aber eigen war Barty schon immer, stimmt!“, schnalzte ich zum Schluss mehr als verächtlich mit der Zunge.


  Der Lord könnte gar bald einen Zoo eröffnen, zeigte ich mich gedanklich sehr gehässig. Dort Schlangen, hier eine Ratte, da einen anhänglichen Köter!


  „Jaaa, nur das, was ich beobachten konnte, lässt mich zweifeln, dass er nur vor dem Lord unterwürfig ist. Severus, es sah aus, als würde Crouch auch an IHR so hängen wie am Lord! Vor allem hat er betont, was für eine brave Schülerin sie war!“, gab Lucius widerwillig zu bedenken.


  „Tja, du hast miterlebt, was auch ich gesehen habe. Sie, die Dementoren und Barty, ich kann mir denken, dass so was verbindet… ähm, seine Seele war in ihr!“, versuchte ich tatsächlich mich hineinzuversetzen und umschrieb das einmalige Erlebnis, dessen Zeugen wir geworden waren. 


  Aber natürlich, Barty war auch ein Jahr lang der Lehrer von ihr gewesen und auch wenn sie es nicht gewusst hatte damals, er sehr wohl und zusätzlich verbanden sie nun die neuen Umstände zusätzlich und selbstverständlich hatte ich mich die letzte Zeit mit diesem Phänomen beschäftigt, während Lucius silbrig weiße Braue in die Höhe wanderte.


  „Du meinst, sie gab nicht alles? Und ein Teil von ihm ist noch in ihr?“, sprach der Widerwille aus ihm, gleichzeitig war ein fasziniertes Funkeln in seinen grauen Tiefen wahrzunehmen.


  „Nein, das denke ich nicht! Wenn ein Nachhall… aber es existieren mal wieder keine konkreten Aufzeichnungen, wir erleben hautnah Zeitgeschichte!“, erklärte ich durchaus gebannt, worauf die Mundwinkel vor mir zuckten.


  „Das gefällt dir, oder Severus?“, offenbarte Lucius seine Blasiertheit.


  „Ja, ich finde sie faszinierend in ihren Facetten!“, bekannte ich jetzt recht involviert und ärgerte mich dabei leidlich und verzog nun selbst meine Mundwinkel widerwillig bei dem Eingeständnis, dass ich dasselbe Wort wie Lucius für das Biest verwendete, wenngleich ich zugeben musste, dass sie wahrlich faszinierend war. 


  „Ebenso wie du!“, stieß ich noch aus.


  „Gut!“, betonte mein Tyrann und plusterte sich recht pfauisch auf, indem er seinen Plastron blasiert richtete.


  „Sagst du mir, wie es bei euch in deinem kleinen, viel zu großen, plauschigen Schlösslein war?“, schlug nun ich zurück und fletschte bei meinem Sarkasmus die Zähne.


  „Du widersprichst dir selbst in deiner Ironie, Severus. Wie kann etwas Kleines viel zu groß sein?“, ätzte Lucius gewohnt hochmütig und zeigte sich pikiert wegen meiner Anmaßung.


  „Mhm… ich weiß ja nicht, wie ich dir das sagen soll, Lucius, du bekommst das hin!“, warf ich zynisch ein und erntete ein tiefes Stöhnen.


  „Du bist schlimm, aber naja, gut, ich habe ihr ein wenig von Abraxas und Aenòr erzählt…“, bekannte er nun unwillig und wandte den Blick ab.


  „Wandelst du auf vergangenen Spuren?“, wollte ich sarkastisch grinsend erfahren und überschlug lässig meine Beine. Wir beide gehörten wahrlich nicht zu den Menschen, die sonst über diese schon gelebte und damit vergangene Geschichte sprachen.


  „Ja, ich will, dass sie versteht, was diese Familie bedeutet, dazu gehört es auch, über andere, verstorbene Mitglieder zu erfahren!“, stelzte Lucius gewichtig daher und wirkte so, als wäre ich ihm auf den Fuß, oder eher den Pfauenschwanz getreten.


  „Ohhh… willst du mir gerade sanft und einfühlsam, was gar nicht deine Art ist, beibringen, dass ich ihr selbiges bei mir daheim wiederum angedeihen lassen soll?“, kam es recht gehässig über meine Lippen und seine Braue ruckte pikiert in die Höhe.


  „Mach doch was du willst!“, giftete er zurück.


  „Das werde ich und lass dir gesagt sein, dass reden dabei nicht immer von Nöten sein wird!“, zog ich ihn vollständig absichtlich mit der Doppeldeutigkeit meiner Worte auf, dafür erntete ich eine Grimasse als hätte er in eine Zitrone gebissen, aber diese Miene entschädigte mich für vieles in den letzten Tagen.


  Severus Sicht ende




  


  393. Kapitel „Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was erzählen..."


  


  Dracos Sicht


  Mehr als drei endlose Tage waren wir nun unterwegs gewesen, von Irland in die Slowakei, so wie ich es annahm, denn die Veela, die mich begleitete, machte aus unserem Zielort ein riesen Geheimnis, zu ärgerlich.


  Amra, die mich abgeholt und schon damals in Irland am Tor zur Burg der Veela empfangen hatte, war meine Führerin.


  Diese hatte mich in den letzten beiden Tagen mittels der verschiedensten Transportmittel hier her geführt. Ich hatte die Orientierung schon lange verloren und das Gefühl, sie machten absichtlich ein riesen Geschiss aus ihrem Standort, aber mir sollte es recht sein, Hauptsache das hier ging schnell über die Bühne, wobei ich an dem „Schnell“ zu zweifeln anfing.


  Der Gedanke, Hermione länger mit Vater ganz alleine zu lassen, behagte mir nicht und auch ihr eigentümliches Verhalten in unserer letzten Nacht, dass sie nur hatte kuscheln wollen, irritierte mich, aber ich durfte mich nicht von etwaigen Gefühlen ablenken lassen, meine Mission hatte oberste Priorität.


  Schließlich erreichten wir endlich auf einem Besen, am Abend des dritten Tages, das Lager. Amra hatte sich geweigert, sich von mir apparieren zu lassen. Letztendlich hatte ich auch noch wandern müssen, um das Lager zu erreichen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich Vater diesen Reisebedingungen hatte anpassen und wandern müssen, doch so recht wollte es mir nicht gelingen.


  Was sollte das? Malfoys wanderten nicht! Aber ich schluckte meinen Unmut hinunter. Das fing ja schon brillant an.


  Ich hasste wandern!


  Ich blickte nun auf diese große Zeltstadt, jedenfalls war das alles, was ich am Fuße der mächtigen Berge, durch deren Ausläufer wir schon seit dem Mittag gewandert waren, ausmachen konnte. Ringsherum standen sehr stabil wirkende Zelte aus weißen, schweren Stoffbahnen. Sie waren so hoch, dass man bequem in ihnen stehen konnte, hatten spitze Dächer und wirkten auf mich fast wie Armeelager während einer Belagerung oder einer länger andauernder Schlacht in früheren Zeiten!


  Wie abartig, was waren denn das für Hinterwäldler?


  Ein großes Zelt überragte die anderen und befand sich in der Mitte, an einem größeren Platz im Zentrum. Ich hatte zwar über die naturverbundene Lebensweise der Veela gelesen, aber vieles über dieses Volk lag im dunklen. Ich kämpfte schwer, den verächtlichen Ausdruck, der sich auf mein Gesicht legen wollte, zu unterdrücken.


  „Ich werde dich zuerst zu unserer Anführerin geleiten, alles andere wird sie entscheiden!“, teilte mir die bisher doch sehr schweigsame Amra mit. Ich war froh, dass sie an den letzten Tagen unserer Reise ihren Veelacharme nicht großartig angewendet hatte, anders als diese Dafina in Irland, die gedacht hatte, mich beim Abschied auf der Veelaburg küssen zu müssen. Amra jedoch hielt sich manierlich zurück.


  Noch hatte ich auf Hermiones Trank verzichtet, da es sehr wenig war und ich mich an sich gut in der Burg geschlagen hatte, aber nun zückte ich rasch die Phiole und nahm vorsorglich einen einzigen, kleinen Tropfen zu mir, schließlich ging es nun in die Brutstätte des Raubvogels.


  Er schien umgehend zu wirken, da diese lastende, irgendwie unwirklich erscheinende Atmosphäre, die hier herrschte, sich für mich aufzulockern schien und weniger schwer und drückend auf mir lag. Ich war erleichtert, da ich sofort freier atmen konnte, als wären diese Pheromone, die hier in der Luft lagen, nicht mehr derart beherrschend für mein Gemüt.


  So würden die kommenden Tage auf jeden Fall entspannter werden und ich mit klarem Kopf verhandeln können, wobei der Lord mir nicht wirklich Verhandlungsspielraum gelassen hatte und Versagen kam für mich, als Malfoy, nicht in Frage.


  Amra verschwand dahinschreitend, mit grazil wiegenden Hüften im Hauptzelt.


  Ich folgte ihr noch ein Stückchen und wartete. Vor dem breiten und mehr als mannshohen Eingang befand sich ein Vordach aus leichten, lichtdurchlässigen Stoffen. Es wirkte alles sehr altertümlich.


  Rechts und links dieses Baldachins standen in lederne Rüstungen gekleidete Wachen, die lange Speere mit scharfen, kunstvoll gearbeiteten Spitzen hielten und mich mit fast glutvollen, blauen Augen anstarrten, sich aber ansonsten nicht rührten. Es waren durchwegs und allesamt Frauen, wie auch nicht anders bei den Veela zu erwarten, schließlich war ihre Gesellschaft matriarchalisch organisiert. Aber ihr irgendwie stechender Blick beunruhigte mich, auch wenn sie sich selbst nicht bewegten, wehten ihre Haare trotzdem wie von einem leichten Windhauch getragen.


  „Herrin, ich habe Ihnen den Sohn von Lucius gebracht!“


  „… Nun, dann führe ihn herein!“, kam die Antwort der mir unbekannten Stimme deutlich lauter und befehlend von der Anführerin und schon trat im nächsten Augenblick Amra durch den offenen Eingang des Zeltes und schenkte mir zum ersten Mal Zeit der Reise ein verführerisches, betörend schönes Lächeln, das mich irritierte.


  Warum schraubte sie nun gerade eben ihren Charme in die Höhe und die ganz andere Zeit nicht?


  Wobei ich erfreut war zu erkennen, dass ihr Charme mir nichts ausmachte und ich nicht im Ansatz die Konzentration darauf verwenden musste bei Verstand zu bleiben, wie damals in Irland, aber ich spürte dennoch, dass sie mich zu betören versuchte, nur einen Effekt hatte es nicht auf mich.


  „Komm, junger Malfoy!“, erklärte sie schlicht, aber wirkte irgendwie unsicher und selbst ganz verwirrt als sie mich herbeiwinkte und mich dabei wahrlich berühren wollte! 


  Das hatte sie bisher nicht mal im Ansatz versucht und das war komisch, also betrat ich eilig das Zelt der Anführerin. Die sich seltsam gebärdende Amra entschwand etwas zu rasch für meinen Geschmack in meinem Rücken, es glich einer Flucht!


  Nun empfing mich die unglaublich beeindruckende Herrin der Veela. Ich trat weiter selbstbewusst und souverän hinein und sah mich trotz der fesselnden Schönheit der Anführerin mit einem allumfassenden Blick um.


  Das Zelt unterstrich den eigenwilligen Auftritt dieser Wesen, denn es war durch unter der Decke schwebende Lichter erleuchtet, aber auch das Sonnenlicht konnte durch die durchlässigen Zeltbahnen scheinen und tauchte alles in ein gedämpftes, gemütliches Licht. Das Zelt war mit einem Holzboden versehen und recht groß. Ein ausladender, dunkler, alter Schreibtisch, hinter dem die herrschaftliche Anführerin gebieterisch saß, eine lange Tafel mit hochlehnigen Stühlen und so etwas wie ein Thron, ein reich verzierter, dunkler Holzsessel, hatten ebenfalls gut Platz hier drinnen.


  Zorica erhob sich nun würdevoll und schwebte mehr als dass sie schritt auf diesen Thron zu, während ich noch immer wartend, kurz hinter dem Eingang höflich verharrte.


  „Tritt näher, Draco, Sohn von Lucius!“, bat sie mich mit wohlklingendem Timbre und einer einladenden, sehr grazilen Geste weiter zu sich, während sie sich elegant niederließ.


  „Matriarchin!“, neigte ich respektvoll mein Haupt aber nicht zu tief, sie sollte die Achtung vor ihrer Position nicht mit Unterwerfung vor ihrer Person verwechseln, dabei sprach ich sie derart gebührlich an, wie es ihr laut der Literatur gebührte.


  Ein glockenhelles Lachen ertönte auf meine Ansprache und sie verkündete wohlwollend: 


  „Für dich, Sohn von Lucius, einem Malfoy, bin ich Zorica, nicht ganz so förmlich!“, schluckte ich schwer bei dieser intimen Feststellung und fragte mich zaghaft, was Vater mir hier für ein Erbe hinterlassen hatte.


  Er hatte nichts gesagt, absolut nichts, aber das konnte bedeuten, gerade bei meinem Vater, dass es durchaus etwas gab, was erwähnenswert wäre, aber das war so was von ER und da erinnerte ich mich an die Burg der Veela in Irland, dass dort auch Vesna so eine Anspielung wegen Vater gemacht hatte. Was hatte das zu bedeuten?


  Auch hier, der verlockend schönen Anführerin Zorica Aug in Aug gegenüber, verspürte ich keinen echten Zwang und keinerlei Veelacharme, der mich dazu bringen sollte ihr zu verfallen, aber das brauchte es auch fast nicht, da sie eine wunderschöne Frau war, die mich gerade mit fesselndem, bohrendem Blick anstarrte, dabei trat fast ein verklärter Ausdruck in ihre hübschen, blauen Augen.


  Sie war eine starke, beeindruckende Frau, ähnelte einer Athletin und ihr fester Blick ließ erkennen, dass sie durchaus hart, aber auch sicher gerecht ihr Volk anführte. Sie hatte die typischen, langen, silberblonden Veelahaare zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der irgendwie bewegt wirkte, wie es dem Veelahaar eigen war und trug ein langes, körperumspielendes, ärmelloses Leinengewand, welches um die Taille von einem geflochtenen Ledergürtel gehalten wurde und ihrem wohlgeformten Leib sehr schmeichelte.


  Aber trotz allem rief ich mir in Erinnerung, wie vogelhaft geifernd diese Geierfrauen werden konnten, wenn es nicht so lief wie sie wollten.


  Ich schätze, dass sie etwa Mitte 40 sein musste, wenn das überhaupt zu schätzen war, angesichts der Tatsache, dass Veelas deutlich langsamer alterten als wir und auch anders, aber ihr Blick aus den tiefblauen Augen wirkte erfahren und in sich ruhend. Sie strahlte Autorität, Würde und Stärke aus jeder ihrer Poren aus.


  Einen Augenblick musterte mich die Anführerin immer eindringlicher, dabei hatte ich das Gefühl, doch kurz einen unbändigen Sog zu ihr zu spüren und das Verlangen, mich zu ihr zu beugen und sie zu küssen wurde sehr stark, aber auch sie blinzelte kurzzeitig irritiert und schien etwas weggetreten, genauso wie Amra, als sie mich ins Zelt komplimentiert hatte. Doch so schnell dieser gegenseitige Anflug gekommen war, so plötzlich war er auch wieder verschwunden. Vielleicht hatte der Trank seine volle Wirkung noch nicht entfaltet?


  „Es ist mir eine Ehre, Zorica!“, stimmte ich erneut den Kopf neigend zu, blickte diesmal jedoch sofort wieder auf und sah zu meinem Erstaunen, wie sie sich gerade anmutig erhob und elfengleich auf mich zugeschwebt kam.


  „So ein schöner Jüngling!“, wisperte sie seidig und streckte die zarten, feingliedrigen Hände aus, dann legte sie diese fast vorsichtig an meine Wangen und ich zuckte unter ihrer federleichten Berührung zusammen. Es war elektrisierend und ich sog zischend die Luft ein, als ich die Magie spürte und war mir sicher, ohne Trank wäre ich sofort zu einem dummen Trottel mutiert, der getan hätte, was sie auch immer wünschte.


  „Eine Gabe deiner Familie, junger Mann!“, resümierte sie versonnen und drehte meinen Kopf verzückt, um mein Antlitz im Profil betrachten zu können. Sie überragte mich um ein paar Zentimeter und blickte leicht sinnierend auf mich hinab.


  „Ein starkes Profil, du wirst meinen armen Veela schon jetzt den Kopf verdrehen!“, grinste sie verführerisch und sinnlich schön und ich schluckte unter der Berührung, als sie meinen Kopf wieder so zu sich delegierte, dass sich unsere Blicke abermals trafen.


  „Wirklich hübsch! Ja, Ja… Meine Veela werden es schwer haben, dir zu widerstehen!“, stellte sie schließlich mit einem Anflug von Bedauern fest und ich hatte das Gefühl, dass sie ein wehmütiges Seufzen unterdrückte, dann tätschelte sie leicht meine Wange und wandte sich wieder um, um zurück zu ihrem Thron zu schreiten.


  „Du kannst gehen! Meine Nichte Wena wird dir dein Zelt zeigen und dort kannst du dich frisch machen, eure Reise war sicher anstrengend!“, entließ sie mich hoheitsvoll, noch bevor sie mich wieder anblickte und ich nickte nur und verließ rasch das Zelt, ein komisches Gefühl hatte sich in mir breitgemacht. Die Atmosphäre in dem Raum war, seitdem sie mich berührt hatte, mehr als spannungsgeladen gewesen. Außerdem fühlte ich mich durch ihr Tätscheln und die Art wie sie mich entließ ein bisschen wie ein kleiner Junge, der von ihr begutachtet und für akzeptabel befunden worden war.


  Ich war mehr als froh, aus dem Zelt zu entkommen, da mir ihre Andeutungen gar nicht gefallen hatten, aber bevor ich aufatmen konnte, erwartete mich davor eine junge Veela, die in meinem Alter zu sein schien oder sogar noch jünger als ich war. Graublaue Augen, meinen sehr ähnlich, sahen mir aufgeregt blitzend entgegen. Sie hatte lange, silberblonde Haare, die glatt bis zu ihrer Taille reichten und in die sie vereinzelt schmale Zöpfe geflochten hatte. Sie trug, ähnlich wie Zorica, ein langes, ärmelloses Leinengewand, welches ihre schlanken Oberarme gut erkennen ließ. Ihr Gewand war jedoch weiter ausgeschnitten als das der Anführerin und ließ ein schönes, üppiges Dekolleté erkennen.


  Sie war hübsch, aber irgendwie fehlte ihr dieses Flair, das ich bei Zorica bemerkt hatte. War es die Macht, die Zorica inne hatte und auch ausstrahlte?


  Ich wusste es nicht, aber ich fand sie einfach nur sehr normal, wenngleich sie süß war aber es berührte mich nicht und das verdankte ich bestimmt dem Trank.


  „Ich bin Wena, freut mich dich kennenzulernen!“, begrüßte sie mich freundlich flötend und streckte mir ihre Hand überschwänglich entgegen, dann stockte sie abrupt und blinzelte, als würde sie mich wirklich wahrnehmen, dabei weiteten sich ihre Pupillen und ihre Augen wurden riesig groß.


  „Freut mich auch!“, erwiderte ich lapidar und wollte es umgehen, sie anzufassen, denn das mit Zorica hatte mir gereicht und so winkte ich nur ab.


  Ihr nun sehr eindringlicher, fast starrender Blick, der auf mir zu kleben schien, verunsicherte mich leicht und daher wollte ich lieber vorsichtig sein.


  „Hihi, ich hatte gar nicht gewusst, dass Zauberer so schön sein können!“, kicherte und säuselte nun diese Wena auf einmal leicht verlegen, während sich ihre Wangen malerisch röteten. Es war, als Läge für sie eine gewisse, erotische Spannung in der Luft.


  „Ähm, zeigst du mir, wo ich untergebracht bin?“, fragte ich etwas abgelenkt, aber ich versuchte, die Führung zu behalten und mich nicht von ihr durch ihr komisches Gebaren verrückt machen zu lassen.


  „Oh... oh, ja, klar…!“, antwortete sie etwas konfus wirkend und schüttelte kurz ihren zierlichen Kopf, wie als wolle sie ihn freibekommen, dann wirbelte sie plötzlich flink herum und winkte aufgeregt: 


  „Komm, folg mir!“


  Leichtfüßig, geradezu tänzelnd, lief sie barfuß vor mir her und führte mich schließlich zu einem kleinen, aber durchaus gemütlich wirkenden Zelt am Rande der Siedlung. Die Stoffbahnen vor dem Eingang wurden durch dicke Kordeln zurückgehalten und gaben den Blick ins Innere frei.


  Ich bemerkte ein breites Bett, auf dem jedoch außer dem flauschig wirkenden Kissen nur dünne Laken lagen. Auf der anderen Seite stand ein kleiner Tisch mit einem Stuhl und auf dem Tisch befanden sich ein Krug sowie eine große Waschschüssel. Luxuriös war anders, auf mich wirkte es sehr spartanisch, aber es würde ausreichen für die nächsten Tage und immerhin war ich immer noch ein Zauberer und konnte es mir so angenehmer gestalten.


  „Wenn etwas fehlt, scheu dich nicht, eine von uns anzusprechen. Ich hole dich dann nachher wieder ab! ... Draco…“, zwitscherte diese Wena noch charmant und irgendwie verträumt lächelnd und viel zu hoch und unsicher in meinen Ohren, als dass sie sinnlich erscheinen könnte.


  Doch da war es erneut, als würde eine knisternde Spannung um uns herum entstehen, wenngleich ich keine Begierde nach Wena verspürte, anders als damals bei Dafina in der Burg, sondern eher eine sachte Anziehung zu ihr.


  Aber Wena schien regelrecht gebannt und ihre Augen wurden immer größer und größer, während sie mich langsam anblinzelte. Dann reagierte sie auf einmal erschrocken, als wenn sie erwachen würde. Sie keuchte auf und sogleich fuhr sie leichtfüßig herum und ließ mich unvermittelt am Zelteingang stehen.


  Was war das bitte gewesen? Kurzzeitig hatte ich das Gefühl gehabt, sie würde vor mir fliehen, ähnlich meiner irischen Begleitung Amra, aber ich schüttelte nur perplex den Kopf, denn weswegen sollte sie unbedingt wegkommen wollen? 


  Sie war doch diejenige, die für mich eine Gefahr sein, mich manipulieren und meine Gefühle und Emotionen steuern konnte, nicht umgekehrt.


  Aber das Schöne war, der Trank schien tatsächlich zu wirken, denn ich hatte mich nicht groß konzentrieren brauchen, um ihrem Lockruf widerstehen zu können.


  Ich schloss den Eingang und bezog erst mal meine vorläufigen „Räume“. Dann machte ich mich frisch und zog mich um, verstaute alles bei mir, ich würde, wie Severus es mir beigebracht hatte, immer für einen schnellen Aufbruch bereit sein. Dann legte ich mich hin, um abzuschalten, konnte ja nicht schaden!


  Ich schlummerte kurz, bevor ich eine neue Dosis des Trankes einnahm und gerade als ich überlegen wollte, was ich mit meiner Zeit nun anfangen sollte, vernahm ich vor dem Zelt eine Stimme.


  „Draco, bist du fertig? Darf ich reinkommen?“, hörte ich ihre sanfte, weibliche Frage, doch anstatt zu antworten, trat ich einfach hinaus und stand ihr direkt gegenüber.


  „Oh…!“, war das Einzige, was sie überrascht von sich gab, während sich Wenas Wangen wieder verdächtig rot färbten, bevor sie herumwirbelte und einfach loslief.


  Höflich war anders und ich war von ihrem mehr als eigenartigen und unreifen Verhalten irritiert, folgte ihr aber brav zum Hauptzelt.


  Der Vorplatz des Zeltes hatte sich mittlerweile etwas verändert. Auf den Eingang zuführend hatte man mannshohe Fackeln in den Boden gerammt, die nun den Weg in der heraufziehenden Dämmerung erleuchteten und alles in ein sehr einladendes, verwunschenes Licht tauchten. Auch das Zelt war nun hell erleuchtet, erstrahlte geradezu gegen den sich im Hintergrund auftürmenden, schon im Schatten liegenden Berghang.


  „Der junge Malfoy ist da, wie schön, dann können wir beginnen!“, klatschte bei unserem Eintreten Zorica auffordernd in die Hände und begab sich zum Kopf der Tafel, während sich die kleinen Gruppen der Veela zerstreuten.


  Alle nahmen wie selbstverständlich ihre Plätze ein und so wurde ich von Zorica gebieterisch zu sich gewunken und nahm zu ihrer linken Platz.


  „Mein Gast, dir gebührt ein Ehrenplatz!“, lud sie mich wohlwollend verkündend ein und strahlte mich verlockend schön an und ich versuchte, mit unleserlicher Miene neben ihr abzuwarten. Wobei ich froh war, dass mich die Anwesenheit dieser geballten Veeladamen nicht wirklich tangierte.


  Auch vor mir stand nun eines dieser hohen, filigranen Gläser, das mit einer perlenden, hellen Flüssigkeit gefüllt war und das alle hier hatten.


  „Auf neue Erfahrungen und neue sowie alte Bündnisse!“, erhob Zorica bedeutungsvoll ihr zartes Kristallglas und alle stiegen auf ihren Toast ein und nippten an ihrem Getränk, also folgte auch ich, aber erst nachdem ich nonverbal einige unauffällige Zauber gesprochen hatte, die zeigten, dass sie mir nichts in mein Essen oder Trinken gemischt hatten, aber zu meiner Erleichterung war es harmlos.


  Eine leichte, süße und prickelnde Flüssigkeit rann über meine Zunge und ich konnte nicht benennen was es war, nur so viel, mein Fall war es bestimmt nicht, aber höflich verzog ich meine Lippen nicht, sondern nickte zuprostend.


  „Ich werde dir vorstellen, wer heute mit uns speist, Sohn des Lucius!“, fuhr Zorica, die Anführerin, viel zu geschwollen in meinen Augen fort und deutete zuerst auf die ältere Veela mir gegenüber.


  „Dies ist Brana, sie diente schon meiner Mutter!“, schenkte sie der älteren, ergrauten Veela neben ihr, die mich aus sehr wachen, misstrauischen, hellblauen Augen musterte, ein joviales Lächeln und ich neigte begrüßend mein Haupt für diese gestrenge Dame.


  „Jela, sie ist für unsere Kriegerinnen zuständig. Sie ist heute hier, da sie wahrscheinlich für dein Anliegen wichtig sein könnte!“, stellte sie mir die nächsten vor.


  Ich runzelte die Stirn, da ich bemerkte, dass mir Jela irgendwie feindselig entgegen blickte aus diesen doch recht kalten, eisblauen Augen, aber ihre Lippen verzogen sich bei meinem Anblick zu einem sinnlichen Lächeln, was jedoch nicht wirklich ehrlich wirkte und es schaffte, dass ich kurz überlegte, warum sie mir wohl feindlich gesonnen sein konnte, schließlich kannte ich hier niemanden.


  Unsere Musterung, die während Zoricas weiteren Erklärungen zu Jela stattfand, wurde unterbrochen, als ich plötzlich ein leises Seufzen neben mir vernahm und aus den Augenwinkeln die mich anschmachtende Wena bemerkte. Ich ließ mich jedoch nicht länger von ihr ablenken, sondern lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu Jela.


  Sie schien kleiner zu sein, hatte aber trotzdem breite, durch körperliches Training gestählte Schultern und einen sehr stechend scharfen Blick. Am auffälligsten war aber, dass ihre Haare nicht silberblond, sondern aschblond waren und außerdem zu einer kurzen, wirr aussehenden Frisur zurechtgestutzt waren. Ihr Anblick ließ mich kurz überlegen, ob eines ihrer Elternteile oder einer ihrer Vorfahren wohl keine Veela gewesen war, wo sonst kam ihr so anderes Aussehen her?


  „Amra muss ich dir ja nicht mehr vorstellen. Und neben dir, Wena, meine Nichte, sie kennst du ja ebenfalls schon!“, hatte Zorica ihre Ausführungen über Jela und Brana beendet und wendete sich Wena zu, die noch immer seufzte und als ich sie nun ansah wieder verhalten und irgendwie ertappt lächelte.


  Nun bemerkte ich, dass sich die Atmosphäre in dem Zelt leicht änderte, es war als ballte sich die Luft hier drinnen und ich fühlte mich eher belästigt denn tangiert.


  Ich blickte verständnislos und perplex herum, nur um in das verschämt und schuldig dreinblickende Antlitz von Wena zu sehen, wobei ich nichts mit ihrer Reue anfangen konnte.


  „Wena, reiß dich zusammen!“, rügte Zorica ihre Nichte gerade scharf und man konnte deutlich die Autorität in Zoricas Stimme vernehmen, unter der alle hier anwesenden Frauen etwas betreten und peinlich berührt dreinblickten.


  Wirklich freundlich sah mich jetzt gerade keine der Frauen an, aber das merkte ich erst jetzt, bei einer erneuten Musterung der eigenwilligen Runde. Sie wirkten alle zurückhaltend bemüht, um nicht zu sagen angestrengt, aber da fiel mir auch auf, dass alle wesentlich älter als Wena waren, die eindeutig die Jüngste und noch Unerfahrenste unter ihnen war.


  „Tut mir leid, Tante!“, kam es kleinlaut von ihr und ich beobachtete das alles fragend.


  „Ich mache keine Ausnahmen, geh, wenn du es nicht kannst!“, befahl sie kalt und erst jetzt wurde mir gegenwärtig, dass sie, alle anderen Anwesenden hier, ihren Charme drosselten, sodass ich die volle Wucht nicht abbekam.


  Wobei ich schmunzelte, denn aufgrund des Trankes bemerkte ich eklatante Unterschiede zu meinem damaligen Besuch in der Burg. Es fiel mir sehr leicht, mich unter ihnen zu bewegen und hatte volle Kontrolle, sowohl über meinen Geist als auch meinen Körper, dieser Umstand verlieh mir eine große Sicherheit, weil sie es einfach nicht schafften, mich mit ihrem magischen Wesen zu betören.


  „Das weiß ich!“, antwortete Wena ihrer Tante schon wieder sicherer und ich fühlte mich auch wieder deutlich wohler, denn dass sie alle hier augenscheinlich ein Verbot hatten, auch noch extra ihre Magie gegen mich einzusetzen, war gut zu wissen.


  „Nun, dann tragt die Speisen auf!“, befahl Zorica, während nun das Essen serviert wurde.


  „Aber er ist doch sooo schön!“, lauschte ich, während des Servierens, Wenas gewisperten Worten, doch nicht nur ich schien ihre für mich etwas kryptische Äußerung mitzubekommen. Ich überlegte, ob sie dies auf mich bezogen hatte, wobei ich ja der einzige Mann hier weit und breit war.


  „Sei jetzt mal still, Wena und reiß dich zusammen, ich hab es dir doch erklärt, lass dich nicht so gehen. Wo bleibt deine Gastfreundschaft?“, herrschte sie nun die alte Brana ungeduldig knurrend an und funkelte dabei ungehalten mit ihren stechend blauen Augen zu uns.


  Sie war mir unheimlich und auch wenn ich hier sehr schöne Frauen um mich hatte, rief mir ihr stechender Blick vor Augen, wie diese überirdisch schönen Wesen auch noch Aussehen konnten und dass sie halt eben auch hässliche Geier waren. Unterdessen saß ich schweigend dabei und nahm alles was passierte gespannt in mich auf.


  Ich sah während dieses Austausches mehr als perplex zwischen den Parteien hin und her.


  „Du weißt es wirklich nicht? Sehr amüsant!“, lachte nun Zorica ein gewinnendes Lachen, das mir Schauer über den Rücken jagte und von dem ich nicht wusste, ob es mir gefiel oder ich schreiend davon laufen sollte. Offenbar hatte Zorica meine Verwirrung bemerkt.


  „Nein! Was passiert hier denn?“, fragte ich reichlich irritiert, aber auch ehrlich.


  „Oh, lass dich überraschen, du wirst es schon noch herausfinden. Da Wena noch so jung ist und zuvor noch nie direkt mit einem Zauberer zu tun hatte, ist sie nur etwas… ähm irritiert, würde ich sagen!“, führte Zorica recht erheitert und mit einem süffisanten Grinsen aus und schien das Ganze wirklich witzig zu finden.


  Aber ich rätselte immer noch, was sie mir damit sagen wollte. Was würde ich noch herausfinden?


  „Das ist sooo peinlich!“, murmelte Wena neben mir nun verzweifelt und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


  „Ich dachte nicht, dass… oh, das ist ja sooooooo peinlich!“, jammerte sie abermals reichlich mädchenhaft. Ihr verschämtes Verhalten veranlasste Zorica und nun auch Amra, die mich aus Irland begleitet hatte, sowie Brana und Jela erheitert, aber auch sehr spöttisch zu lachen.


  „Ach, nimm`s leicht, Wena, wir waren alle mal jung und unwissend!“, tätschelte ihr Amra neben ihr die Schulter, grinste aber weiter breit und gutgelaunt, dabei zwinkerte sie mir keck zu. Unterdessen nahm ich wahr, was man mir gerade serviert hatte und erkannte nur Gemüse.


  „Und unser junger Malfoy, kann schon irritierend, verwirrend und einehmend sein, nicht wahr?“, schien Amra die junge Wena, die nun die Arme vor der Brust verschränkte und wenig begeistert in die Runde starrte, besänftigen aber auch aufmuntern zu wollen. Doch die alte Brana stierte Wena weiterhin vorwurfsvoll, ob ihres vorhergehenden Verhaltens, in Grund und Boden.


  „Oh ja, das haben sie so an sich!“, kommentierte Jela bitter, mit sehr leiser Stimme und klang in meinen Ohren eher verbissen und vorwurfsvoll, jedenfalls bei weitem nicht so erheitert, wie die anderen, während ich total verwirrt zwischen den Akteuren hin und her blickte. Wovon sprachen sie? Was deuteten sie an?


  „Wohl wahr, das haben sie!“, fügte Zorica schmunzelnd hinzu, während sie etwas von dem Gemüse auf ihre Gabel spießte und zum Mund führte. Als auch ich davon kostete, erschien es mir erstaunlich fad und ungewürzt, aber ich ließ mir meinen Widerwillen nicht anmerken.


  Während des ganzen Essens schmunzelte Zorica gönnerisch. Ich fühlte mich durch sie beobachtet, oder aber meine Sinne spielten mir mittlerweile einen Streich. Es herrschte eine eigentümliche Spannung im Zelt.


  Die Frauen lächelten einander unterdessen derart verschwörerisch und verständig an, dass mir unweigerlich wieder in den Sinn kam, welch vogelhafte Fratzen sich doch hinter diesen überirdisch schönen Gesichtern verbargen, denn ihr Grinsen wirkte zum Teil nicht sehr nett, eher gekünstelt oder höhnisch.


  „Wir sollten unserem Gast demonstrieren, was wir ihm für einen Gefallen tun, Zorica!“, brummte auf einmal die alte Beraterin Brana recht missgestimmt in die heitere Runde.


  „Hm, mag sein!“, sinnierte Zorica und musterte mich eindringlich, dann nickte sie plötzlich knapp, als hätte sie in meinem Blick gefunden, was sie suchte und erklärte lapidar: 


  „So sei es!“


  Ich hatte absolut keine Ahnung, über was sie sprachen, aber das was mich im nächsten Augenblick überfiel, war so überraschend, traf mich völlig unvorbereitet und schnürte mir geradezu die Luft ab. Ich ließ meine Gabel laut klappernd fallen. Krampfhaft versuchte ich, dem Verlangen zu widerstehen und dem, was mich nun ganz plötzlich an betörender Gier zu überfallen drohte, und zwar das Bedürfnis, den Veela jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen.


  Wow, das war krass und kam nun an das heran, was ich in der Burg gefühlt hatte und das war nur eine Veela gewesen, ohne den Trank wäre ich verloren, denn dies hier war stärker!


  Ich saß nun kerzengrade auf meinem Stuhl, presste meine Kiefer fest aufeinander und ballte meine Hände auf der Tischplatte krampfhaft zu Fäusten, so sehr, dass meine Knochen weiß hervortraten, während ich rasch meinen Konzentration zu finden versuchte, um mich doppelt gegen den geballten Veelacharme zu wehren.


  Ich riss mich heftig zusammen und wollte mich nicht bewegen, denn ich war mir sicher, würde ich erst mal in meiner Anspannung nachlassen, würde ich mich nicht mehr zurückhalten können und ihrem verführerischen Lockruf, ihnen zu verfallen, nachgeben. Die Pheromone waberten nur so durch den Raum und machten mir das Atmen schwer.


  Meine Hände begannen, unter der Anspannung zu zittern und ich spürte, wie warmes, klebriges Nass über meine Lippe lief, doch ich rührte mich nicht. Ich schaffte es nach einer gefühlten Ewigkeit, unter diesem Schleier der Sinnlichkeit aufzutauchen.


  „Das reicht!“, verkündete nun Zoricas schneidende Stimme und im nächsten Augenblick war es, als falle die gesamte Anspannung ganz abrupt von mir ab und ich sackte erleichtert zusammen, als wäre alle Luft aus mir gewichen. Schwer atmend sog ich begierig frische Luft ein, öffnete vorsichtig meine verkrampften Fäuste und bewegte meine Finger, sodass sie wieder durchblutet wurden.


  Erst dann fuhr ich mir mit dem Handrücken über die Lippen und erkannte das dickflüssige, rote Blut, welches mir offenbar aus der Nase tropfte. Ich versagte mir das Stöhnen, das mir in der Kehle brannte und zog betont arrogant ein Taschentuch aus meiner Hose hervor und reinigte mich. Noch immer hörte ich das Rauschen in meinen Ohren, versuchte das jedoch zu überspielen und ganz cool und unbeteiligt zu tun.


  „Das geschieht ihm recht!“, knurrte nun Brana und funkelte mich herablassend an, worauf ich abrupt zu ihr blickte und die Stirn unwissend runzelte.


  „Er ist unser Gast! Und er ist gut, nicht jeder hätte derart widerstehen können!“, mahnte Zorica sie wesentlich zurückhaltender, als sie mit der jungen Wena gesprochen hatte. Man bemerkte deutlich, dass sie dieser Brana einen gewissen Respekt entgegenbrachte, auch wenn Zorica die Anführerin war.


  „Ja, Herrin, gewiss doch!“, war trotzdem eine Spur bitteren Spotts in Branas Antwort zu erkennen und ich blickte angespannt zwischen den beiden hin und her.


  „War das ein Test?“, fragte ich angestrengt fest.


  „Nun, sieh es wie du willst, eine Warnung? Ein Test… junger Mann, soeben hast du erfahren, was dich treffen würde, wären wir dir feindlich gesinnt, wärst du nicht mein Gast…!“, führte Zorica huldvoll aus, aber ich hatte das Gefühl, dass sie erwartet hatte, dass ich stärker auf ihren geballten Charme reagieren würde. Nun, Hermiones Trank war wohl doch sehr hilfreich, auch wenn er mich nicht völlig immun machte.


  Ich wollte gar nicht wissen, was mit mir geschehen wäre, hätte ich nicht diesen Trank genommen. Wahrscheinlich würde ich dann am Boden liegen und wimmern und mein Gehirn wäre nur noch Matsch, doch warum hatten sie das dann riskiert?


  Schließlich wussten die Veela nichts von meinem Trank!


  Ich wollte zu gerne nachfragen, hatte aber nicht das Gefühl, dass Zorica es begrüßen würde, wenn ich zu neugierig wurde und so blieb ich stumm, schließlich wollte ich die anstehenden Verhandlungen nicht schwieriger gestalten als sie sowieso schon sein würden. Der Appetit auf das fade Gericht vor mir war mir jedenfalls gehörig vergangen.


  Eines wusste ich nur, wohlgesonnen waren mir in dieser Runde gewiss nicht alle. Die Frage war nur, mochten sie Zauberer generell nicht, oder nur die Malfoys?


  Wena war das absolute Gegenteil der anderen Veela hier im Raum. Sie schien offensichtlich angetan von mir zu sein, was ich im Auge behalten musste, das könnte von Vorteil sein, aber auch eine Gefahr, denn eine Veela, die mit allen Mitteln auf mich aus war, konnte durchaus gefährlich werden. Ich durfte nie vergessen, welch mächtige und ganz und gar nicht menschliche Wesen hinter ihrer betörend schönen Fassade steckten.


  Als schließlich die Teller und Schüsseln des Essens abgeräumt wurden und wir nur noch mit einem Glas des eigenwilligen Getränkes, welches wir den ganzen Abend getrunken hatten, am Tisch saßen, erhob ich mich entschlossen.


  „Zorica, ich habe ein Präsent für Euch mitgebracht, dürfte ich es Euch überreichen?“, fragte ich freundlich und blickte sie abwartend an, während ich leicht meinen Kopf neigte und das schmerzliche Pochen meiner Schläfen verfluchte, welches der Test verursacht hatte.


  „Ein Präsent von euch? Oder von eurem Lord?“, fragte sie kühl und hielt abwägend den Kopf geneigt, unterdessen sie mich musterte.


  „Von mir und meiner Familie, Zorica!“, antwortete ich sogleich zuvorkommend und versuchte, nicht zu zögern.


  „Nun gut, dann sehr gerne. Ihr Malfoys hattet schon immer einen hervorragenden, um nicht zu sagen ausgewählt guten Geschmack!“, willigte sie huldvoll ein und mir schwante, dass die Verhandlungen schwieriger werden würden als gedacht, wenn sie einem Geschenk des Lords offenbar schon derart ablehnend gegenüber gestanden hätte.


  Und so griff ich in meinen Umhang und zog die verkleinerte Schatulle aus dunklem, poliertem, edlem Holz heraus und stellte sie auf dem Tisch ab, dann zog ich meinen Zauberstab und vergrößerte sie wieder, sodass sie ihre Originalgröße wieder annahm.


  „Ich hoffe, es erfreut Euch!“, öffnete ich die Schatulle und bot ihr den Inhalt dar. Auf dunklem Samt gebettet lag ein nahezu unbezahlbares, filigran gearbeitetes, wundervoll kunstvolles Fabergé-Ei.


  Ich hatte lange überlegt, bis ich dieses Präsent gefunden und mich schließlich aus mehreren Gründen hierfür entschieden hatte. Die Veela liebten Dinge, die so schön waren, wie diese einmaligen Eier. Sie waren wirklich eine Rarität.


  Dieses mauvefarbene Emaile-Ei mit den diamantenen Schleifen, die sich über das ovale Ei zogen, war äußerst passend und hatte mir sogleich zugesagt, denn im Inneren befand sich ein silberner, prächtiger Schwan.


  „Ich sagte ja, einen exquisiten Geschmack hat diese Familie!“, bekannte Zorica anerkennend und ließ die Fingerspitzen zärtlich über die filigrane Goldarbeit gleiten, die das farbige Ei umgab. Dann befreite sie verspielt den kleinen Schwan, wobei auch dieser von den Frauen bewundert wurde.


  „Vielen Dank, junger Malfoy, wir nehmen dieses Geschenk gerne an!“, entschied die Anführerin endgültig, dann nickte sie Brana unauffällig zu, die sich sogleich erhob und die Holzschatulle mit dem Ei entgegennahm und wieder schloss, um sie wegzubringen.


  „Der Tag war lang für unseren Gast, ich hebe die Tafel auf. Jela, führe Draco zurück zu seinem Zelt!“, wies sie gebieterisch an und erhob sich gleichzeitig. Jela nahm den Befehl schweigend, mit einem Kopfnicken auf.


  „Gute Nacht!“, wünschte ich höflich und folgte Jela, die mich schweigend in mein Zelt geleitete und verschwand, sobald sie sicher sein konnte, dass ich zu Bett ging.


  Dracos Sicht ende




  


  394. Kapitel Traditionsreiches Duell


  


  Hermiones Sicht


  Nachdem mir Lucius nach unserem heiklen Besuch beim Lord und dem Zusammentreffen mit Barty einen Tag Auszeit gewährt hatte, verlangte er nun, am Samstag, wieder gewohnt freimütig nach mir. 


  Am Tag unserer Rückkehr aus Syon, an dem wir auch beim Lord gewesen waren, war ich früh zu Bett gegangen, denn ich hatte mich sehr ausgelaugt gefühlt. Lucius hatte am Freitag nach dem Frühstück das Manor verlassen, um sich erneut zum Lord zu begeben, was mir die Gelegenheit gegeben hatte mich zu erholen, etwas zu lesen und den weitläufigen Park zu erkunden, sowie das was in Syon passiert war und Lucius mir offenbart hatte Revue passieren zu lassen. 


  Er hatte sich mir enorm geöffnet und ich fragte mich, was er damit bezwecken wollte, doch eine wirkliche Antwort fand ich nicht. Ich war sehr gespannt, wie sein Verhalten in den nächsten Tagen sein würde und nahm mir vor, weiter auf der Hut zu sein. Ich würde mich nicht von Lucius einwickeln lassen, auch wenn mir eine leise Stimme tief drin sagte, dass dieses Vorhaben schwer umzusetzen sein würde, wenn Lucius sich so gab wie in den letzten Tagen, denn ich hatte diese Tage wahrhaft genossen.


  Ein anderer Punkt, der mich beschäftigte und beunruhigte, war, dass Barty nun den Dementoren, ähnlich wie ich dem Rudel, vorstand, denn mal wieder wusste ich nichts mit diesen neuen Gegebenheiten anzufangen!


  Auf der anderen Seite, wer hätte es sonst tun sollen? 


  Ich erinnerte mich an die frühere, so entschlossene Hermione, die es irgendwie nicht mehr gab! Ich stöhnte auf, denn gleichzeitig wurde mir auch bewusst, dass es die fast gar nicht mehr geben konnte, da ich nur noch reagieren, aber so gut wie nicht mehr agieren konnte! Ein Teil dessen was mein Ziel gewesen war, nämlich mich freizukämpfen, um so selbstständig in diesem Krieg agieren zu können, hatte ich durch zu viele Verpflichtungen aufgeben müssen.


  Leider musste ich mir eingestehen, dass ich in die Defensive gedrängt worden war. Das war ein unguter Umstand, der mir so gar nicht passte und an dem ich etwas verändern wollte und auch musste.


  Das versprach ich mir und spätestens nach dem Ritual im August würde ich wiedererstarkt aus dieser ganzen Misere herausgehen, davon war ich überzeugt.


  Severus war sowohl am Freitag, wie Lucius, als auch heute unterwegs. Er war recht früh aufgebrochen und ich hatte ihn nicht gesehen, leider. Nach Lucius‘ und meinem recht ruhigen und unspektakulären Frühstück, bei dem wir wenig gesprochen und uns hinter unseren Zeitungen versteckt hatten, ging es los. Lucius‘ Blick gefiel mir gar nicht, denn ich erkannte deutlich, er plante etwas und mir schwante nichts Gutes.


  Schon wieder musste ich erkennen, dass nicht ich der aktive Part war, sondern mich nur schlicht überraschen lassen konnte, was er plante, denn es kam mir vor, als wolle er mich von dem Zusammentreffen mit Barty und dem Lord ablenken und mir wieder das Gefühl geben, dass ich in Syon verspürt hatte.


  Diese Leichtigkeit, die bei Bartys Anblick sofort verpufft war!


  Ich selbst schob Barty nun entschlossen von mir, da ich mich erst nach dem Ritual damit beschäftigen konnte und wenn Gellert sagte, dass das Ritual erst zu dem Zeitpunkt im August stattfinden konnte, dann glaubte ich ihm und würde mich in Geduld üben müssen. Ich musste halt einen großen Bogen um alle machen, sprich den Lord, Dementoren und Barty und Geister und Untote und… ach… zu viele, auf alle Fälle!


  „Du wirst hochgehen und anziehen, was dort bereitgelegt wurde. Heute wirst du etwas sicher für dich völlig Neues lernen. Beeil dich und komm dann in die Halle!“, hatte Lucius irgendwie vorfreudig verhalten, aber auch knapp angewiesen und so sowohl das Schweigen sowie auch unser Frühstück beendet.


  Er ließ mich perplex zurück, denn ich hatte angenommen, auch heute wieder über Geschichte und Magie belehrt zu werden und mich eventuell wieder auf eine schmerzhafte Lektion gefasst machen zu müssen, denn wir waren eben wieder daheim und die Stimmung hier war eine ganz andere als in Syon, sehr viel härter, unnachgiebiger und irgendwie realer!


  Als ich meine Räume betrat und in mein Schlafzimmer eilte, fand ich dort eine enge, dunkle Hose, ein langärmliges, gleichfarbiges Hemd und eine schmale Weste sowie weitere Utensilien vor, die mich leidlich aufstöhnen ließen, weil sich mir erschloss, was Lucius vorhatte.


  Nach einem unglücklichen Augenrollen entschied ich, dass ich es nicht ändern konnte und so schlüpfte ich schnell in die mittlerweile, vor allem in Lucius‘ Gegenwart, so völlig ungewohnte Hose und die hohen, engen Stiefel, die mir Halt, aber auch Bewegungsfreiheit boten.


  Kurzentschlossen band ich noch meine Haare zu einem festen, strengen Zopf zurück und flocht die Haare hoch, um dann zurück in die Eingangshalle zu eilen, wo Lucius irgendwie ungeduldig auf mich wartete und mit seinem Gehstock herumspielte.


  Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug eine schwarze Hose, ein schwarzes, langärmliges Hemd und eine enge Lederweste, dazu hatte er seine Haare, ebenso wie ich, zu einem festen französischen Zopf im Nacken zusammengenommen. Seine Augen musterten mich genau, nahmen meine ganze Erscheinung genussvoll, wie es mir erschien, in sich auf, bevor er zufrieden mit mir das Haupt neigte. Er schaffte es, nur mit einem einzigen Blick, dass ich reglos verharrte und tatsächlich gespannt auf sein Urteil wartete.


  Er schaffte es, nur durch seinen intensiven Blick, das Gefühl zu erzeugen, als würde seine Meinung, wenn sie denn vernichtend wäre, in mir das Bedürfnis erzeugen, am liebsten hoch zu rennen und mir die Kleider vom Leib zu reißen, um in etwas zu erscheinen was in seinen hochgestochenen Augen gut, schön und angemessen wäre.


  „Komm!“, kommentierte Lucius meine Ankunft und hielt mir auffordernd seinen Arm hin, sodass ich meine Hand auf seinen Unterarm legen und er mich führen konnte, offenbar wurde mir Absolution erteilt. Sogar so etwas wie Hunger dachte ich kurz in seinem Blick aufflackern zu sehen, aber derart bekleidet sah er mich schließlich nicht oft.


  Er führte mich schweigend wieder die Treppen hinauf, in den 2. Stock und in einen Flügel, den ich bisher nicht wirklich betreten oder groß beachtet hatte. Schließlich entzog er mir seinen Arm und öffnete mit ausladenden Bewegungen eine doppelflügelige Tür zu einem Saal, denn anders konnte man den langen und weiten Raum nicht nennen.


  Überrascht trat ich ein, noch ein Saal? Ich blickte mich interessiert um, irgendwie wurde das Manor täglich größer und das konnte ich nach Syon, das doch relativ übersichtlich gewesen war, erst recht behaupten.


  Der Raum war riesig, na gut, so groß wie der Hauptballsaal im Erdgeschoss war er nicht, aber immer noch groß genug für eine mittelgroße Gesellschaft, doch war offensichtlich, dass dieser Raum für einen Ball oder einen Empfang schon lange nicht mehr genutzt worden war. Seine Bestimmung war eine andere.


  Auch hier waren die Wände geschmückt mit dekadentem Stuck, Gold und mannigfaltigen Spiegeln. Doch an den Fenstern hingen schwere, dunkelgrüne Vorhangschals, die jedoch aufgezogen waren, sodass viel Licht in den Raum fiel.


  Der Saal war nicht zu vergleichen mit dem düsteren, mit dunklen Holzpanelen verkleideten, recht überschaubaren Raum, in dem meine Magiestunden abgehalten worden waren.
Vor den bodentiefen, doppeltürigen Sprossenfenstern, die eine komplette Seite des Saales einnahmen, befanden sich außen etwa hüfthohe Gitter, sodass man die Fenstertüren des Saales öffnen konnte ohne Gefahr zu laufen, dass jemand hinausfiel.


  Der Saal war mit edlem Fischgrätparkett ausgelegt, auf dem jedoch fast über die komplette Länge des Saales eine etwa zwei Meter breite Bahn, ebenfalls in dunklem Moosgrün, ausgelegt war. Auf der rechten Seite des Saales befanden sich halbhohe Schränke aus dunklem Holz, auf denen sich Vitrinenkästen befanden, in welchen auf dunklem Samt etwas aufmerksamkeitsheischend präsentiert wurde.


  „So, hier werden wir heute unseren Tag verbringen!“, verkündete Lucius nun mit eigentümlicher, beinahe bedeutungsschwangerer Tonlage, die mich aufhorchen ließ. Unterdessen schloss er hinter sich die Türen, dann steuerte er direkt die Vitrinen an.


  „Ich nehme an, du hast schon herausgefunden, was wir heute tun werden!“, erklärte er salopp, während er mich gebieterisch zu sich winkte und ich mich sachte in Bewegung setzte. Ich wusste nicht, was ich von der Aktion hier halten sollte.


  „Wir fechten!“, antwortete ich vorsichtig, denn ob mir meine Schlussfolgerung gefallen sollte, davon war ich noch nicht überzeugt.


  Lucius kommentierte dies nur mit einem leichten, zustimmenden Senken des aristokratischen Hauptes, dann wandte er sich den Vitrinenkästen zu und öffnete den ersten. Dabei fragte ich mich, warum er kein einziges Mal das Treffen mit dem Lord erwähnte, oder auch Barty. Er überging dies einfach ganz selbstverständlich.


  „Hier…“, begann er seidig, während er eine der Waffen ehrfürchtig herausnahm, „… haben wir einen Säbel. Eine in meinen Augen zwar präzise, aber im Vergleich zu Florett oder Degen weniger elegante Variante der Fechtwaffen!“, erklärte er schrecklich blasiert, aber auch irgendwie sehr involviert.


  Er hob den Säbel an, griff an die reich verzierte, sehr künstlerisch gestaltete Scheide und zog ihn schwungvoll hinaus, sodass sich das Sonnenlicht in der silbrigen Klinge fing. Die leicht gebogene Klinge war ganz eindeutig nur an einer Seite geschliffen. Sie endete an einer die Hand schützenden Glocke aus Metall, die langgezogen in einem Bügel auch die Finger schützte und den Griff bedeckte. Vor mir lagen in der Vitrine eine Reihe unterschiedlicher Säbel, die zum Teil am Griff schlicht, verziert oder aber sogar mit Edelsteinen geschmückt und üppig verziert und in edlen Scheiden, die ebenfalls abwechselnd aufwendig gestaltet waren.


  Lucius bewegte die lange, biegsame Klinge langsam durch die Luft und ließ diese geräuschvoll sausen, dann jedoch schob er ihn entschlossen zurück in die mit goldenen Ornamenten und schwarzen Steinen verzierte Scheide und bettete ihn zurück auf den Samt.


  „Mit dem Säbel wird sehr schnell gefochten, doch ich bevorzuge den eleganteren Degen oder das Florett, da beide leichter sind!“, forcierte er seinen Vortrag weiter, während er einen höheren Schrank öffnete.


  Hier hingen, penibel aufgereiht, deutlich graziler wirkende Waffen und Lucius begann, sofort auszuführen:


  „Dies hier sind die Degen und Florette! Wir werden zunächst mit dem Degen beginnen. Der Degen ist sozusagen die Ausgangsform des Florettes, etwas schwerer als dieses und beim sportlichen Kampf mit dem Degen sind weit mehr Treffer erlaubt als mit dem Florett. Mit dem Degen gelten Rumpf und Arme als Ziel, mit dem Florett nur der Rumpf. Das Florett ist die stumpfe Variante des Degens. Es ist leichter als der Degen und sicher die eleganteste Variante dieser drei Waffentypen. Früher nahm man einfach einen Degen und machte diesen Stumpf, indem man die Klinge einwickelte und die Spitze mit einer Knospe, was auf Französisch fleuret bedeutet und woher das Florett seinen Namen hat, abdeckte. Das stumpfe Florett zählt zu den Stoßwaffen, der Degen oder ein scharfes Florett zu den Stichwaffen!“


  Lucius nahm einen der Degen heraus und bot ihn mir an, sodass ich ihn mit diesem eigentümlichen, blechernen Geräusch, das dabei einherging, aus der Scheide ziehen konnte.


  Wenn ich alles in allem richtig verstanden hatte, bedeutete es, wir würden kämpfen bis aufs Blut, wenn alles gut ging! Denn dass er mich schonte zog ich keine Sekunde in Betracht.


  Probeweise ließ ich den Degen langsam durch die Luft gleiten und gewöhnte mich an das Gefühl dieser leichten, aber sehr langen Waffe in meiner Hand und bemerkte die geschärfte, im Licht glänzende Schneide, die mit Sicherheit nicht abgestumpft worden war. Es war schon etwas anderes, diese Waffe in Händen zu halten, als mit meinen kleinen, handlichen Dolchen umzugehen und doch war ich gespannt zu erfahren, wie es war damit zu kämpfen.


  Gerade deutete er auf den grünen Teppich.


  „Dies ist die Planche, auf dieser wird gekämpft und diese darf auch während des Kampfes nicht verlassen werden!“, zeigte Lucius sich gewichtig und ernst.


  Sofort gingen wir auf die lange, dünne Matte zu, die sich in der Mitte des Saales über fast die gesamte Länge dessen erstreckte.


  Ich folgte ihm irritiert, weil er heute offenbar ausschweifend lange erklären wollte, bevor es losging. Das war beängstigend, denn das war nicht seine Art, wenn ich an unsere erste Stunde im Kampf, Magie gegen Magie, dachte und wie er dort einfach losgelegt hatte. Daher kam mir dies hier schlicht und ergreifend beunruhigend vor, aber vielleicht irrte ich mich ja auch und dies wäre alles was es an Erklärung geben würde.


  Wir erreichten die Planche und Lucius stellte sich gekonnt an einem Ende an der Seite auf und beherrschte mal wieder in einer unnachahmlichen Manier die Bildfläche, dabei fuhr er lehrmeisterlich fort.


  „Ich werde dir nun zuerst zeigen, wie die Fußstellung aussieht, dann erkläre ich dir die grundlegenden Bewegungsabläufe und die Klingenschläge, die du für den Anfang kennen solltest!“, dabei bedeutete er mir, neben sich zu treten und ich blinzelte, als ich einsah, dass dies anscheinend erst der Anfang der ausführlichen Erklärung gewesen war.


  Lucius war wahrlich ein facettenreicher Mann!


  „Heute so erklärungswütig? Wie kommt’s?“, kommentierte ich seine weitschweifigen Ausführungen zynisch.


  Schließlich war ich es von ihm gewohnt, ins kalte Wasser geschubst zu werden, ganz egal ob es ums Foltern ging, das ich vor Remus auch noch nie getan hatte, oder es um die Magie gegangen war, als er mich brutal und rücksichtslos angegriffen hatte, um dann gnädiger Weise, nachdem er mich besiegt hatte, zu erklären, wie alles ablaufen sollte.


  Jetzt aber warf er mir erst mal wegen meiner ironischen Worte einen tadelnden Blick zu.


  „Du hast eine solche Waffe noch nie in Händen gehalten, aber davon, dass du weißt, wie man einen Zauberstab führt, bin ich einfach mal ausgegangen!“, kommentierte er meine Provokation schrecklich süßlich und von oben herab und ich rollte mit den Augen. Gegen so viel Überheblichkeit kam man nicht an.


  „Aha, na dann. Was soll ich also hiermit tun?“, fragte ich betont lässig über seine Süffisanz hinweg und hob den schmalen Degen an, vor mein Gesicht, während ich zu Lucius blinzelte.


  Wenn ich ihn mir so ansah, erinnerte er mich echt an einen Darsteller aus einem dieser alten Mantel- und Degenfilme. Die drei Musketiere und so was… oh, ich musste mir doch glatt ein böses Schmunzeln verkneifen. Wem hätte ich welche Rolle gegeben? Aber dann glitten meine Gedanken weiter und mir kam in den Sinn, dass meine fast vergessene Mutter diese uralten Filme geliebt hatte und somit verbannte ich wehmütig und ganz eilig diesen Gedanken.


  „Nicht so schnell, erst mal musst du richtig stehen!“, bremste er mich und trat nun näher an mich heran. Er legte mir seine Hand auf meine und delegierte den Degen bestimmt nach unten, dabei hielt ich kurz die Luft an, als er mich mal wieder berührte.


  Es war nie leicht für mich, seine stetigen Berührungen über mich ergehen zu lassen. Ich mochte es an sich von Niemandem, zu häufig berührt zu werden, aber bei Lucius kam zusätzlich noch ein unbestimmtes Gefühl hinzu, das ein ungutes Bauchgrummeln in meinem Inneren auslöste.


  „Du bist Rechtshänder, also nimmst du nun den rechten Fuß nach vorne und stellst den linken, locker einen Schritt dahinter, aber setz die Füße im rechten Winkel zueinander!“, wies er kompromisslos an.


  Während ich somit rasch nach seiner Ausführung Aufstellung annahm, umrundete er mich lauernd, wie ein Raubtier, das auf Fehlersuche war und trat nun viel zu nahe von hinten seitlich zu mir, sodass er seine Füße neben meine Stellen konnte. Sein Duft stieg mir in die Nase und ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, an meinem Rücken und seinen heißen Atem in meinem Haar, da er um einiges größer war als ich und ich unterdrückte den leichten Schauer, der mir über den Rücken laufen wollte. 


  Das hier war so unwirklich, als wären wir in einem anderen Jahrhundert!


  Das Bild, das wir abgaben, musste göttlich sein, beide in unserer Fechtkleidung, in diesem Raum, wie surreal!


  „Nun…!“, begann er leise und dabei beugte er sich weiter vor, sodass ich spüren konnte, wie sein heißer Atem erst meinen Nacken und dann mein Ohr streifte und ich erstarrte, während er nach meiner Hand griff, die den Degen hielt und die andere gleichzeitig leicht auf meiner Taille landete, „… musst du den Degen so anheben!“, hauchte er seidig und ich rief mich resolut zur Ordnung.


  Für wie blöd hielt er mich eigentlich?


  Mir war schlagartig bewusst, er wollte doch die Situation nur nutzen, um mir ungestraft näherzukommen, denn bitte, wie ich zu laufen hatte oder den Degen halten sollte, hätte er mir auch einfach vormachen können, er war hier gerade viel forscher und aufdringlicher als in Syon.


  Doch Lucius ließ es sich nicht nehmen, mir jeden Schritt, den er für nötig hielt, derart körperbetont und detailliert zu demonstrieren und ich schwankte zwischen Beherrschung, um seinen Lektionen zu folgen, und dem flauen Gefühl hin und her, das seine Nähe in meinen Eingeweiden verursachte und ich so gar nicht haben wollte und außerdem vehement zu verdrängen versuchte.


  Aber es war nicht leicht, er spielte gekonnt, das musste man ihm lassen und brachte mich ganz schön durcheinander.


  Nach vorgestern, nach dem Erlebnis mit dem Lord, konnte ich Lucius‘ Verhalten überhaupt nicht einschätzen, noch nachvollziehen! Was wollte er von mir? Ich, das monströse Mysterium, was wollte er von mir, außer nur sich selbst zu bestätigen, dass er alles bekam, was er wollte?


  Aber ich selbst würde mich nicht mit der Kneifzange anfassen wollen! Warum sollte er es tun wollen? Das ergab für mich immer noch keinen Sinn und ich fand es leicht überflüssig von ihm, sich derart wegen mir ins Zeug zu legen.


  Ich verstand seine Intention nicht, außer dass er eben gewinnen und zeigen wollte, dass er alles besitzen konnte was er sich eben mal einbildete. Ich jedenfalls würde keinesfalls wieder mit mir spielen lassen.


  Lucius legte nun gerade seine sehr viel größere Hand, die zuvor auf meiner am Degen gelegen hatte, auf meinen rechten Oberschenkel, kam mir noch näher und ich hielt gespannt die Luft an.


  „Du gehst jetzt mit diesem Fuß einen Schritt vor, lässt aber den hinteren Fuß stehen und streckst nur das Bein durch!“, erklärte er leise und im nächsten Augenblick spürte ich auch schon, wie er mich wieder an der Taille fasste und sanft nach vorne delegierte, somit musste ich geradezu seinen Anweisungen folgeleisten. Ich schob den rechten Fuß also brav nach vorne und streckte das linke Bein durch, dabei glitt Lucius‘ Hand lasziv zurück zu meiner und er delegierte den Degen nach oben, sodass er nach vorne, wie zum Angriff, geführt wurde.


  „Dies ist die einfachste Angriffsofferte, man nennt sie auch schlicht Ausfallschritt!“, raunte er neben meinem Ohr und ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Schauer über den Rücken lief, während ich ihn so nahe an meiner Seite vernahm und seinen Atem über meine Haut streichen spürte. Okay, das lief gerade ganz falsch, rief ich mich zur Ordnung und fand meine starke Seite, denn ich entwand mich geschickt aus diesem aufdringlichen Griff, drehte mich genervt um und blickte Lucius tadelnd an. Völlig unberührt sah er mir entgegen und hob fragend eine Braue, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.


  „Missfällt dir irgendwas? Verstehst du etwas nicht? Soll ich es noch mal erklären?“, fragte er leicht spöttisch.


  „Meinst du, ich weiß nicht, was du tust? Lass uns doch zu deinen alten Trainingsmethoden zurückkehren, die haben mir mehr zugesagt!“, erwiderte ich reichlich barsch und erhob meine doppeldeutige Anklage.


  „Ach ja, willst du wieder in Ohnmacht fallen? Oder willst du vielleicht auch schon wieder von mir getragen werden?“, spottete er sofort und fuhr unbeeindruckt fort: „Ich denke nicht, dass du dies hier auf die harte Tour lernen wirst!“, blieb er hart und zeigte auf einmal einen undurchdringlichen Blick.


  „Und, warum bitte nicht? Ich lerne alles auf die harte Tour, das sollte dir doch mittlerweile klar sein!“, entgegnete ich stur, aber auch desillusioniert und der Degen vibrierte unstet und instabil in der Luft, als ich meine Hand anhob. 


  „Weil ich will, dass du Spaß an diesem Sport hast!“, kam es nun unerwartet ernst und progressiv von ihm, dabei wirkte es, als würde er zunehmend mehr zeigen, wie wichtig es ihm war.


  „Wie hat es Draco gelernt?“, frage ich einer plötzlichen Eingebung folgend und ging nicht auf seine Aussage ein.


  Ich nahm einfach mal an, dass Lucius Draco diesen Sport auch näherzubringen versucht hatte, wenn er schon so einen Aufwand betrieb und einen eigenen Saal für diesen Sport besaß, der somit nur zum Fechten diente, musste er ihm wichtig sein.


  „Auf die harte Tour und er hasst das Fechten!“, bekannte Lucius widerwillig und irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn ärgerte es, dass Draco diesen Sport nicht mochte, aber auch, dass er es damals vielleicht falsch angegangen war. Plötzlich kam mir aber ein Gedanke!


  „Lass mich raten, auch Severus hasst das Fechten abgrundtief!“, war diesmal meine Antwort von Zynismus begleitet.


  „Ja!“, brummte er übellaunig und ich glaubte, Missmut in seiner Stimme auszumachen. „Wir machen weiter, so wie ich das will!“, befahl er dann so typisch malfoyhaft, dass ich gewillt war, die Augen zu verdrehen, aber da packte er mich abrupt an den Schultern und drehte mich wieder mit Blick auf die Planche.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Dass sie aufbegehrte, als ich sie derart bedrängte, war natürlich aber auch beabsichtigt gewesen. Sie wusste nicht einzuschätzen, was ich vorhatte, aber das würde mich nicht davon abhalten, ihr nach und nach immer näherzukommen. 


  Gerade nach meinem Gespräch mit Severus und seiner Anspielung, was er haben konnte und ich nicht, spannte sich mein Geduldsfaden immer mehr! Er verstand es, mich unendlich zu reizen!


  Natürlich ging ich nicht zu weit, als ich mich ihr näherte, außerdem war es mir wirklich wichtig, dass sie Vergnügen an diesem Sport entwickelte, denn ich war mir sicher, mit ihrem kämpferischen Talent, gepaart mit ihrem Können sich geschwind und flink zu bewegen, würde sie eine herrliche und vor allem ebenbürtige Gegnerin werden und an Kontrahenten mangelte es mir beim Fechten leider fulminant.


  Wie sie ganz richtig erkannt hatte, Severus und Draco hassten diesen Sport! Ignoranten, anders konnte man sie nicht betiteln!


  Sie wagte es sogar, sich noch darüber lustig zu machen und bitte, dies war ein absolutes Unding!


  Aber wer sollte sonst mein Fechtpartner sein? 


  Narcissa war es ganz sicher nicht gewesen, dafür wäre sie sich viel zu fein gewesen, außerdem hatte sie keinerlei Talent für körperliche Betätigungen gehabt. Sport war ihr zuwider gewesen, nicht mal zum Reiten auf den Abraxanern war sie zu motivieren gewesen, diese Frau war an sich für nichts gut gewesen, außer dazu als unbewegliche Statue rumzustehen und sich anhimmeln zu lassen.


  „Also, wir machen weiter mit der Flèche, einem Sturzangriff, dem am besten ein Schritt, oder auch mehrere folgen, mit denen du besonders schnell vorankommst!“, wies ich gebieterisch an, wie es nun vor sich zu gehen hatte. Währenddessen stellte ich mich wieder genauso hinter sie, wie schon bei der ersten Demonstration.


  Ich legte ihr wieder eine Hand provokant an die Taille und griff mit der anderen wieder bestimmend zu ihrer Degenhand.


  „Nach vorne fallenlassen, über den rechten Fuß abrollen und den linken nach vorne schwingen!“, brachte ich mehr Schwung in die Lehrstunde.


  Ich ließ ihr nach dem Befehl keine Zeit zu reagieren oder zu protestieren, sondern sorgte umgehend dafür, dass sie diesen Schritt ausführen musste, indem ich mein Bein mit Schwung vorschob, mit dem Knie in ihre rechte Kniekehle stieß und sie rücksichtslos nach vorne schob, gleichzeitig hielt ich den Degen erhoben, wie zum Angriff, und ließ nicht zu, dass sie die Hand senken oder sich ausbalancieren konnte. 


  Natürlich kam sie ins Stolpern, genau wie von mir beabsichtigt, sie fiel ungehindert nach vorne, in diesem rasanten Angriffsschritt und ich ließ, da ich darauf vorbereitet gewesen war, meinen Arm nun komplett um ihre Taille gleiten und fing ihren Sturz schon fast genüsslich ab. 


  „Ahhh…“, entschlüpfte ihr ein empörter, protestierender Schrei über diese grobe Behandlung und Bevormundung, während mir ein zufriedenes Lächeln über die Züge glitt.


  Sie hatte die linke Hand schon instinktiv ausgestreckt gehabt, um sich vor dem Fall auf den Boden abzufangen, aber mit dem Degen in der Hand wäre das ganz sicher nicht so leicht gewesen, wie sie gedacht hatte und nicht so glimpflich vonstattengegangen, weshalb ich ihr half.


  Langsam, lasziv und sehr genießerisch richtete ich mich wieder mehr auf und sie kam mit, konnte gar nicht anders und lehnte somit mit ihrem Rücken an meiner Brust. Ich konnte unter meiner Hand fühlen, dass ihr Herz heftig schlug, auch wenn sie sich offenbar zu zeigen verbot, dass ich sie aus dem Tritt gebracht hatte und das nicht zu wenig, eine Tatsache, die mir ein maliziöses, aber auch diabolisches Lächeln auf die aristokratischen Züge zauberte.


  „Siehst du, deswegen lernst du das hier, so wie ich es will und nicht anders!“, flüsterte ich ihr verführerisch, aber auch leicht infam ins Ohr und ließ meinen Atem sinnlich über ihren Nacken streichen, als ich meine Nase an ihren lockigen Haaren entlang gleiten ließ und ihren süperben Duft genüsslich inhalierte. Zufrieden nahm ich ihr unterdrücktes Erschaudern wahr und ließ mich selbst zu einem etwas lauteren Atmen hinreißen.


  Dann jedoch stand sie wieder sicher und ich nahm die Hand wehmütig und mit einem bedauernden Timbre, das in meinem Inneren widerhallte, von ihrer Taille, ließ meine Finger aber absichtlich über ihren Arm nach oben gleiten und fuhr schließlich mit den Fingerspitzen provozierend zu ihrem freiliegenden Nacken, wo ich dann vertraulich, bedächtig die Konturen ihres winzigen Dark Marks nachfuhr.


  „Wir machen weiter!“, wisperte ich ihr zu und trat entschlossen einen Schritt zurück, unterbrach unsere Verbindung.


  „Ausgangsposition!“, wies ich sie somit harsch an, um dann nach einem tiefen Atemzug, um mich zu fassen, wieder hinter sie zu treten.


  Diesmal murrte sie nicht, dass ich ihr Hilfestellung gab und sagte auch nichts. Sie sagte generell gerade sehr wenig, was mich schon wunderte, denn ich hatte mit vehementem Protest gerechnet, nach meinem Überfall. Ich fragte mich, ob ich sie doch so aus dem Konzept gebracht hatte, dass sie ihrer Stimme nicht traute, oder nur ihr berühmter Ehrgeiz geweckt war und sie sich nun voll konzentrierte und sich auch nicht mehr von mir belästigen ließ.


  „Du darfst beim Fechten mit dem Degen auf jeglichen Körperteil deines Gegners zielen, anders als beim Fechten mit dem Florett, was ein weiterer Grund ist, warum mir der Degen mehr zusagt als Säbel oder Florett. Man kann ihn beliebiger einsetzen!“, begann ich weiter auszuführen und legte wieder meine Hand zu ihrer um den graden Degengriff, der eigentlich einfach nur ein Stab war, der unter der Glocke hervorragte.


  „Eher rücksichtsloser!“, murmelte sie düster und ich grinste verhalten, so wartete ich noch eine Sekunde, aber da sie kein weiteres Widerstreben bei meiner wiederholten Berührung zeigte, sondern nur abwartend und ruhig verharrte, legte ich weiter los. Ich hatte einen Degen mit traditionellem, französischem Griff gewählt und keinen, der einen an die Hand angepassten, in meinen Augen viel zu modernen, belgischen Griff hatte.


  „Bei der Degenführung gibt es, außer dass du bei wenigen Stößen deinen Arm bewegst, zwei ganz grundlegende Unterscheidungen in der Ausführung deiner Streiche!“, bewegte ich in kleinen, kreisenden Bewegungen den Degen und versetzte ihn somit in Schwingungen.


  „Du kannst eine Bewegung aus dem Handgelenk heraus führen!“, demonstrierte ich ihr, indem ich meine Hand geschmeidig vorbewegte und sie mitgehen musste, „oder du führst einen Streich aus den Fingern!“, auch dieses führte ich geduldig vor ihr aus. Sie schwieg beharrlich, passte aber genau auf.


  „Wenn du einen Angriff führst, darfst du nicht zurückweichen, sonst ist dieser unterbrochen und der Gegner am Zug, daher solltest du dich auf Schläge aus dem Handgelenk oder aus den Fingern beschränken. Dieser Stoß…“, ich führte ihre Hand plötzlich nach oben und stieß mit dem Degen gegen einen imaginären Gegnerdegen, „… wird Coupé genannt und erfolgt nur aus dem Handgelenk. Er ist eine typische Bewegung zum Angriff oder zur Abwehr, bei dem du den Degen des Gegners über dessen Spitze hinweg triffst, ihn also an der Klinge stoppst, oder vor dir hertreibst!“, sprach ich eindringlich.


  Erneut nickte sie und ich fühlte, wie sie ihre Hand bewegte und noch mal wiederholte, was ich ihr gerade gezeigt hatte.


  Augenscheinlich war sie eine wahrlich gelehrige, aber auch schweigsame Schülerin, wie Barty es vorgestern kundgetan hatte, es war eine Freude, einen an sich derart interessierten Schüler vor sich zu haben. Es wirkte fast, als höre sie nicht zu, so versunken schien sie. Als sie diese Ausführungen dann aber alle alleine ausprobiert hatte, musste ich mir eingestehen, dass sie sehr rasch in ihrer Auffassungsgabe war, also hob ich mit ihr zusammen den Degen wieder an und ging etwas zurück. Sie hob ihren Arm an und folgte meinen Bewegungen mehr als willig.


  „Dies nennt man Riposte, es ist eine Abwehr des gegnerischen Angriffes mit folgendem Rückschlag!“, ging ich immer weiter und eröffnete ihr das tiefergehende Feld des Fechtens.


  „Um dann weiter voranzukommen, kannst du einen solchen Schlag führen!“, fuhr ich gewichtig fort, deutete mit dem erhobenen Degen einen Schlag an. „Dabei musst du darauf achten, dass du diesen Streich nur aus den Fingern führst und mit dem Mittelteil deines Degens das obere Drittel des Degens deines Gegners triffst, denn dieser Teil ist instabiler als die Mitte, darauf kannst du dann einen Angriffsstoß führen, wie ich ihn dir als erstes gezeigt habe!“, beendete ich diesen Part und löste mich schlussendlich widerwillig von ihr, trennte mich schweren Herzens von ihrer Wärme, die ihr Körper bot.


  Worauf sie sogleich begann, die Bewegungen, die ich ihr gezeigt hatte, zu wiederholen. Sie war sehr eifrig. Ich wandte mich um, damit ich einen Degen für mich holen konnte.


  „Die Flèche, die ich dir gezeigt habe, lässt sich erweitern, indem du dann einige, schnelle Schritte nach vorne machst und so deinen Angriff beginnst. Ich denke, wir können an dieser Stelle einen ersten Versuch wagen!“, entschied ich zufrieden darüber, wie gefügig sie sein konnte, wenn sie denn einmal wollte und ging mit meinem Degen erwartungsfroh zurück zur Planche.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Es ärgerte mich unwahrscheinlich, dass Lucius es wirklich geschafft hatte, mich zu überrumpeln und mich so fast zu Fall gebracht hätte, wenn er mich nicht aufgefangen hätte. 


  Verdammt, ich war keine Puppe, ich war ich! Hermione, die mittlerweile gelernt hatte, jedem die Stirn zu bieten, da sollte es ihm nicht derart leichtfallen, mich aus dem Tritt zu bringen, das saß wie ein Stachel in meinem Fleisch.


  Auf der anderen Seite verstand Lucius es exzellent, den Lord, die Dementoren, Barty und jeden Gedanken vollständig auszuradieren, sodass es jetzt für mich nur noch Lucius gab und die Aufgabe, die er mir stellte!


  Ich wollte ihm nun erst recht demonstrieren, dass ich dies hier genauso gut meistern würde wie alle anderen Kampfsportarten, die ich bisher angegangen war und so schwieg ich stur, war konzentriert und führte ehrgeizig jede Bewegung aus, die er vorgab. Ich verbot mir rigoros, mich von seiner Nähe irritieren zu lassen, auch wenn mich dies sehr viel Kraft kostete und nicht so erfolgreich war, wie ich es mir wünschte.


  Ich verwünschte Lucius und seine Kunst der sinnlichen Verführung und permanenten Anmache soeben inbrünstig und mich wankelmütiges Weib gleich mit, aber es war so schrecklich latent enervierend, dass ich es zum Großteil nicht ignorieren konnte. Dennoch würde ich nicht nachgeben und mich nicht unterkriegen lassen, auch wenn Lucius noch so viel versuchte und wenn es mich umbrachte.


  Seine Berührungen an meiner Taille, sein Atem in meinem Nacken, dann seine Finger, wie er hauchzart über mein Dark Mark strich, dies alles hatten mich schon schwer schlucken lassen und er schaffte es durchaus, mich sehr aus dem Takt zu bringen, doch ich versuchte alles, ihn dies nicht allzu sehr sehen zu lassen.


  Aber endlich beliebte er, sich von mir zu entfernen und Lucius baute sich am anderen Ende der Planche mir gegenüber auf.


  „Diesen Abstand, von Gegner zu Gegner, nennt man Mensur!“, kommentierte er gewichtig und hob seinen Degen, dabei stand er in einer professionellen und souveränen Haltung vor mir und das Schreckliche war, er sah noch nicht mal lächerlich aus, sondern eher wie einer dieser verdammt gutaussehenden Schauspieler, die dachten, sie müssten einen König schützen.


  Oh nein, es wirkte ganz und gar nicht lächerlich, so wie Lucius vor mir stand, mit dem erhobenen Degen.


  „Nun, zeig mir, was ich dir für den Angriff gezeigt habe, ich werde diesmal nur abwehren!“, befahl er und ich atmete einmal durch, denn einer direkten Herausforderung konnte ich nie widerstehen und rief mir schnell die Bewegungen in den Kopf und legte einfach los.


  Ich hob den Degen, machte einen Ausfallschritt auf ihn zu, streckte dabei, wie von ihm vorgegeben, das hintere Bein und fuhr mit dem Degen nach vorne. Lucius wich gekonnt, sehr geschmeidig zurück und parierte meinen Schlag laut klirrend mit seiner Klinge.


  Darauf nickte Lucius mit leicht geschürzten Lippen, ein Ausdruck, der mich fast knurren ließ, da er mich derart locker, flockig und leicht ausgestochen hatte.


  „Naja… nochmal!“, war seine harsche Anweisung und ich ging zurück in die Ausgangsstellung und versuchte es erneut sehr verbissen. 


  Der Degen lag so ganz anders in meiner Hand als meine Dolche, mit denen ich sonst kämpfte und die ich warf oder auf alles und jeden einstach oder auch schnitt. Aber hier musste ich lange Streiche führen und das war mehr als ungewohnt.


  Als das Metall der Klingen wieder laut klirrend aufeinandertraf, durchfuhr meinen Degen ein leichtes Vibrieren, das sich durch meine Hand auf meinen Arm und von dort auf meinen Körper übertrug. Ich spürte sehr deutlich die Vibration des Metalls unter meiner Hand und war froh, dass mir niemand vorwerfen konnte, zu zaghaft oder zu zimperlich gewesen zu sein, als ich wie von ihm gefordert mit ganzer Kraft angegriffen hatte. 


  Lediglich, dass ich immer noch zu sehr wie mit einem Schwert draufhieb war eigentlich eher hinderlich in dieser nicht von Kraft und Stärke sondern von Geschick, Ausdauer und Kondition dominierten Sportart. Lucius nickte auch nach dem zweiten Versuch nur wenig begeistert und bedeutete mir, das Ganze erneut zu wiederholten. Ich machte den Ausfallschritt noch einige Male und versuchte, nicht mehr mit roher Gewalt zuzuhauen, sondern mehr mit Gefühl.


  Aber das war so eine Sache… dieses Gefühl zu finden, gerade kam ich mir eher wie ein wilder Berserker vor.


  „Und nun eine Flèche mit ein paar Schritten und einem Coupé!“, wies er mich herrisch an, diesmal einen schnellen Angriff weit nach vorne, mit mehreren Schritten voranzutreiben und den Degen genauso flink gegen seinen zu führen. Auch diesen Part ließ er mich mehrfach, mehr als dumpf wiederholen, dabei blockte er mich nur sehr gekonnt ab, bevor er dann zum ersten Mal zum Gegenangriff überging und dabei hart befahl:


  „Wehr mich ab und lerne!“. Sogleich war er wieder derart flott unterwegs und ich fast zu überrumpelt um reagieren zu können.


  Das war eher der Lucius den ich kannte, nun gingen wir also zum wirklichen, zum echten Lernen über, wie er es auch bei der Magie praktiziert hatte. Ich sollte aus dem Duell meine Erfahrungen ziehen und aus dem Erlebten verstehen, was ich zu tun hatte.




  


  395. Kapitel Knights of Walpurgis


  


  Ich hatte Mühe, Lucius schnell kommende, präzise Streiche und Schläge wirkungsvoll abzuwehren, von einem eigenen Angriff ganz zu schweigen, aber ich hielt mich wacker. Immer deutlicher erkannte ich, wie elegant, anstrengend und kompliziert dieser Sport doch war. Hier drosch man nicht mit dumpfer Gewalt aufeinander ein, sondern es ging darum, gezielt die Schwachpunkte des anderen auszunutzen, Schwächen in der Schritt- oder Degenführung des anderen zu finden und diese dann geschickt und sehr gezielt für den eigenen Sieg zu nutzen.


  Dies war ein Sport mit Köpfchen und Schnelligkeit, das gefiel mir!


  Lucius‘ akkurat und mit einer bestechenden Leichtfüßigkeit geführte Hiebe trieben mich mehr in Bedrängnis und ließen mich immer mehr in die Defensive abdriften. Schritt um Schritt kam er weiter vor, traf meinen Degen gezielt ein Stück unterhalb der Spitze mit seinem im stabilen Mittelteil und ließ mich weiter zurückweichen.


  Über seine Züge huschte ein sehr zufriedener Ausdruck und seine grauen Augen funkelten belustigt, während er absolut wenig tangiert wirkte und meinen Ehrgeiz doppelt antrieb, aber leider stieß ich gerade ins Leere.


  Das nützte er sofort aus und folgte mir gewissenhaft, wie ein Raubtier auf Beutezug. Ich stand kurz davor, rückwärts die Planche zu verlassen, was zwangsläufig bedeutet hätte, dass ich verloren hatte, als Lucius plötzlich in einer schnellen, kreisförmigen Bewegung mit seinem Degen an meinem entlang glitt, dabei machte das Metall ein schrecklich klirrendes Geräusch.


  Es wirkte, als würde Lucius sich überhaupt nicht anstrengen und alles mit einer dramatischen Leichtigkeit vollführen, die mich neidisch machte. Durch meinen Degen ging, durch die Reibung verursacht, ein heftiger Ruck, den ich so gar nicht erwartet hatte. Der Degen wurde mir förmlich mit unerwarteter Kraft aus der Hand gerissen und flog dann wirbelnd durch die Luft, bis er laut klirrend auf dem Parkett aufschlug.


  Verdammt, das nannte man Schachmatt und ich ärgerte mich kolossal. Dass Lucius mich in allem schlagen musste, was wir unternahmen, grenzte schon an Anmaßung!


  War ich so schlecht? Oder war er so gut? Ich war atemlos und vollständig erhitzt und das aus mehreren Gründen.


  „Dies, Hermione, nennt man eine Ligade, aber selbst ohne die hättest du beim nächsten Schritt dieses Duell verloren gehabt!“, erklärte Lucius blasiert und ließ seinen Degen sinken und ich war kurz davor, sehr kindisch mit dem Fuß aufzustampfen. Das war aber auch zu ärgerlich.


  „Es ist ein sehr effektiver Zug und zeigt besonders deutlich, was hier mit minimaler bis hin zu sehr wenig Kraft bewirkt werden kann. Man hebelt dem Gegner die Waffe regelrecht abrupt, ohne sich zu verausgaben, aus der Hand. Genau zu zielen und zu treffen ist in diesem Sport von enormer Wichtigkeit, genau wie präzise Bewegungen. Ein Duell zwischen zwei Zauberern hat erstaunliche Parallelen zu einem Fechtkampf! Heb deinen Degen auf!“, forderte er dann herrisch und ich folgte, ohne etwas zu erwidern und musste mir nur zu meinem Ärgernis eingestehen, dass er durchaus recht hatte mit der Parallele, umso mehr wurmte mich seine Überlegenheit.


  „Es ist eine Schande, dass so viele Zauberer nicht nur ihre körperliche Fitness vernachlässigen, sondern sich auch in keiner Weise um ihre Hand-Augenkoordination kümmern, oder diese explizit trainieren sowie sie es vernachlässigen, wahrzunehmen, wie wichtig exakte Bewegungen und Zielgenauigkeit auch für einen Zauberer sind! Ausgangsstellung!“, fuhr er belehrend fort und befahl mir wie nebenbei, wieder kampfbereit zu sein. 


  Er selbst nahm seine Position, mit der nach hinten erhobenen Hand und dem in die Höhe gereckten Degen, mit geschmeidiger Eleganz ein und so standen wir uns erneut zum Duell gegenüber.


  Leicht atemlos, nach mehreren erfolglosen Versuchen meinerseits, seinen Ansprüchen zu genügen, stand ich ihm mit gelösten Haarsträhnen, die mir wirr ins Gesicht hingen, gegenüber, während Lucius völlig unbeeindruckt und nicht im Mindesten außer Atem wirkte.


  Er zeigte deutlich, er hatte die Technik drauf und mich mit Leichtigkeit immer wieder zurückgetrieben, was jedoch meinen Ehrgeiz nur angestachelt hatte und anders als Draco, oder Severus, erkannte ich, was diesen Sport ausmachte und war mir sicher, mir würde er zu meiner Schande Spaß machen.


  Nur durch absolute Perfektion der Technik und das disziplinierte erlernen der Kniffe würde ich es schaffen, mit weniger körperlichem Einsatz und weniger atemlos aus den Duellen hervorzugehen, daher war ich bestrebt, jede Finesse aufzunehmen und zu verinnerlichen.


  Ja, Lucius hatte meinen Ehrgeiz geweckt und wohl tatsächlich einen neuen Duellpartner in mir gefunden.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Es lief perfekt! 


  Sie war süperb und erfüllte meine Erwartungen zur vollsten Zufriedenheit!


  Ich wusste genau, wann ich sie an der Angel hatte und lobte mein schlaues Vorgehen, während ich unsere Stunde beendete und sie entließ. Ich wollte sie nicht überfordern, aber niemand konnte behaupten, dass ich sie nicht ablenkte.


  Am nächsten Tag ließ ich ihr wieder etwas Ruhe angedeihen, weswegen ich sie nur in die Bibliothek bestellte.


  Auf diese war ich recht stolz, denn sie konnte sich was Größe, Vielfältigkeit und Einmaligkeit betraf durchaus sehen lassen und ohne Probleme mit der Hogwartsbibliothek konkurrieren, mithalten und sie übertreffen. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, Hermione ein perfektes Grundgerüst zu geben, damit sie sich in dem Umfeld, in dem sie sich nun bewegen würde, behaupten konnte und von wem sollte sie das alles lernen, wenn nicht von mir? 


  Sie hatte so oder so noch große Lücken und auch wenn Severus auf dergleichen keinen Wert legte, ich tat es. Draco war mit vielem was ich ihr auch in Syon erzählt hatte, nachdem wir über die Vergangenheit gesprochen hatten, aufgewachsen, aber für Hermione war es Neuland. Mittelmäßigkeit konnte ich bei einer Malfoy nicht dulden und je besser sie für den Kampf ausgebildet war, desto größer waren ihre Überlebenschancen, auch das sollte man nicht aus den Augen verlieren, schließlich befanden wir uns im Krieg, aber jetzt ging es erst mal wieder um Wissen.


  Erfreulich fand ich, dass sie sich an unsere Vereinbarung hielt und mir wirklich in diesen Ferien zur Verfügung stand.


  Nun vernahm ich ihre klackernden Schritte auf dem Steinboden und Hermione trat zu mir. Ich musterte sie genau, das luftige, grüne Sommerkleid, welches sie heute trug, stand ihr vorzüglich.


  „Na, was lerne ich heute?“, wollte sie gutgelaunt und wissbegierig erfahren und das spielte sie nicht mal, denn ihre braunen Augen leuchteten begeistert auf, als sie an den Bücherreihen entlang glitten.


  „Heute will ich wissen, ob du weißt, warum wir heißen, wie wir heißen!“, stellte ich eine umständliche Frage und sie runzelte sehr wohl darüber die Stirn und wog ab, während sie sich schwungvoll zu mir drehte.


  „Malfoy?“, fragte sie irritiert und als ich mein Haupt sachte schüttelte, blitzte es in ihrem Blick verstehend auf.


  „DeathEater?“, lag eine Frage in ihrer Antwort.


  „Gut, ja, was weißt du darüber?“, neigte ich das Haupt und schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln.


  „Die Diener des Dark Lords?“, fragte sie sehr vorsichtig und ich bemerkte sehr wohl, dass sie Respekt vor mir hatte und sie gerade die Sorge umtrieb, nicht genau einschätzen zu können, wen sie vor sich hatte, die Rechte Hand des Lords, oder das Oberhaupt ihrer Familie Malfoy.


  „Nein…“, bekannte ich generös und ließ mich in einem der bequemen Sessel nieder, deutete einladend auf den Sitz neben mir. „Eigentlich heißen die Diener der Dark Lords, da es immer mal wieder welche in der Jahrhunderte langen Geschichte gab, Knights of Walpurgis...“, legte ich eine geschmeidige Kunstpause ein.


  „Wow, das war mir nicht bekannt. Walpurgis… ernsthaft?“, blinzelte sie mich perplex an. „Wo ist dazu ein Buch?“, hauchte sie sprachlos und das war so typisch sie, dass ich doch glatt überheblich schmunzeln musste.


  „Selbst der Dark Lord, unser jetziger Lord, legte sehr viel Wert auf eine Parallele dazu, deswegen wurden die DeathEater in der Walpurgisnacht gegründet!“, verkündete ich und sie blinzelte.


  „Verdammt, darüber gibt es keine Aufzeichnungen, dabei ist das hochinteressant und du weißt so was… das ist…“, lag wahre und aufrichtige Begeisterung in ihrem Blick. „Es gibt wahrlich eine Geschichte hinter dem Ganzen!“, wedelte sie aufgeregt mit ihren Händen.


  „Natürlich gibt es die und mein Vater war einer, wenn nicht gar der erste, der das Dark Mark erhielt! Sag mal, hast du dich nie gefragt, warum wir DeathEater, also Death = Tod, Eater = Esser heißen?“, fragte ich nun eindringlich, maß sie interessiert und konfrontierte sie mit delikaten Fragen.


  „Ich hab es hingenommen!“, bekannte sie offen und stand zu ihren Defiziten.


  „Und assoziiert, dass ich ein blutiges Menschenherz esse, wie diese Werwölfe, wenn sie gut drauf sind, oder was? Wir essen nicht den Tod, weder zum Nachtisch noch sonst wann… wir… naja, zumindest die Familie, wir sind keine Kannibalen!“, wandte ich pikiert ein und sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und ich rollte mit den Augen, aber sie verteidigte sich nicht, sondern wartete ab.


  „Wo war ich? Ah ja, wir, die DeathEater, leiten uns von der realhistorischen Bezeichnung als die Diener und Günstlinge des englischen Königs ab, den sogenannten Beefeatern, was ja bekanntlich Fleischfresser bedeutet, aber auch diese fressen nicht etwas, denn so hießen schlicht die Leibgardisten, die früher den englischen König beschützten, umgaben und bedienten. Wegen dieser wichtigen Aufgabe bekamen sie öfter Fleisch zu essen als der Rest des Volkes! Somit entstand dieser heute befremdliche Name!“, sprach ich gekünstelt und klopfte einen Takt mit meinem Gehstock, während nun ein sarkastisches Grinsen über ihre Miene huschte.


  „Oh, dann war der Lord sehr einfallsreich, kein Beef… sondern ein Death… sehr beeindruckend!“, kam es ein wenig zynisch von ihr, als ich nickend fortfuhr:


  „Ja, es geht noch weiter, das "Eater" bedeutet ursprünglich einfach dasselbe wie "Servant", also „Diener“! Damit entstanden die DeathEater!“, fasste ich mich kurz und sah sie eindringlich an.


  „Also gar nicht Todesser, sondern eigentlich Todesdiener?“, fragte sie taxierend.


  „Könnte man sagen… aber unsere Grausamkeit scheint uns die andere Bedeutung eingebracht zu haben!“ 


  „Und du bist einer, von Anfang an… störte dich die Zeichnung nie?“, wisperte sie vorsichtig, wobei wir uns nicht ansahen.


  „Ich lernte, damit zu leben…“, bekannte ich leise, während meine Augen über die Masse an Buchrücken entlang huschten.


  „Findest du, ich bin ein schlechter DeathEater?“, überrumpelte sie mich mit dem abrupten Wechsel von mir zu sich, aber ich war versucht, spontan zu sagen: „Fast ein zu Guter!“, aber diese Regung bekämpfte ich erfolgreich. „Hinlänglich! Besser als die meisten…“, schränkte ich somit überheblich ein.


  „Das ist doch gut, oder?“, fragte sie besorgt über mein kurzes Zögern und damit näherten wir uns dem heiklen Thema, weshalb wir letztens beim Lord in einer delikaten Situation gewesen waren.


  „Ja, aber du solltest aufpassen, der Lord mag es nicht, auch nur in einem Gebiet öffentlich übertrumpft zu werden, sei vorsichtig! Er mag keine Gegner, schon gar nicht in den eigenen Reihen!“, warnte ich sie und beugte mich zu ihr, wobei sie mir hart ins Antlitz blickte.


  Es hatte sich etwas zwischen uns verändert. Es war leichter geworden, offener zu sprechen, auch über diese besonders gefährlichen Themen und ihre nächsten Worte bestätigten mir dieses Gefühl.


  „Ich weiß… Lucius… ich, ich habe Sorge, dass ich einer Bestrafung nicht mehr lange werde entgehen können… schon alleine um mir meinen Platz zu zeigen!“, bekannte sie nun fest, wenngleich ihre Halsschlagader gegen ihre Haut pochte. Dieses Eingeständnis fiel ihr offenbar nicht leicht.


  „Dass du realitätsfern bist, kann man nicht behaupten!“, kam es rau von mir, da mich ihre ungewohnte Offenheit bewegte.


  „Das würde mir wohl nichts nützen!“, setzte sie leise nach, wenngleich sie mir ein wehmütiges, leicht melancholisches Lächeln gab.


  „Wohl wahr, wenn es soweit ist, trag es demütig und mit Würde!“, riet ich ihr gut gemeint, denn jeder von uns war zu irgendeiner Zeit seines Lebens schon vom Lord bestraft worden, wobei meine unglückseligen Erfahrungen lange zurücklagen, aber zum Anfang meiner Laufbahn hatte es mich sehr wohl erwischt, wie auch Draco letztens. 


  „Das ist das Aufmunterndste, was du jemals zu mir hättest sagen können!“, lachte sie trotz meiner wenig aufbauenden Worte schallend auf und grinste mich süffisant an.


  Das war eine Reaktion, die mich perplex machte, denn ich bot ihr keine Hilfe an, da das so gut wie unmöglich war, aber sie wusste es. Und anders als andere rechnete sie mit dem Schlimmsten und war über das Beste im schlimmsten Fall froh. Doch nun erhob ich mich abrupt und schlenderte mit ihr zusammen durch die Bibliothek, um ihr noch einige Besonderheiten zu zeigen. So verbrachten wir einen gemeinsamen, aber entspannten Tag.


  Dracos Sicht 


  Am nächsten Morgen brachte man mir Frühstück ins Zelt. 


  Auch dieses war ähnlich gewöhnungsbedürftig fad wie das Abendessen und bestand aus irgendwelchen geschmacksneutralen Getreideflocken und das ohne Zucker oder Honig und dazu Beeren, bei denen es offenbar ein Glücksspiel war ob sie zuckersüß oder sauer waren.


  Das war echt wie eine Strafexpedition der besonderen Art.


  Aber das Schlimmste war, es gab keinen Kaffee, nur einen Tee, der sich als ein Aufguss aus Kräutern erwies und kein britischer, schwarzer Tee war. Es war scheußlich. Ich aß nur wenig davon und wünschte mich inbrünstig zurück. Ging es Severus bei den Vampiren ähnlich, wenn er dort war?


  Wobei, Blut aus Flaschen? Der Gedanke heiterte mich doch glatt auf und ich kicherte boshaft.


  Schon kurze Zeit danach erschien Brana in meinem Zelt. Sie machte sich nicht bemerkbar, sondern schlug einfach die Stoffbahn am Eingang zur Seite und trat ungefragt ein.


  „Es ist Zeit, dein Anliegen zu besprechen, folg mir!“, verkündete sie knapp, bevor sie wieder das Zelt verließ und ich ihr schnell hinterher eilte.


  Bah, was war der denn für eine Laus über die Leber gelaufen?


  Ich überlegte leicht genervt, ob ich die nächsten Tage wohl nur mit einer Führerin unterwegs sein durfte, oder es mir erlaubt war, auch allein herumzustreifen, andererseits war ich mir nicht sicher, ob es klug wäre, dies zu tun. Noch immer war mir nicht ganz klar, ob ich meine Resistenz gegen den Veelacharme wirklich austesten wollte oder ob das nicht grob fahrlässig wäre.


  Brana hielt den Zelteingang des Hauptzeltes wortlos für mich auf. Drinnen war es dämmrig, durch das nur schwach hereinfallende Sonnenlicht. Zorica erwartete mich schon, saß an der langen Tafel, an der wir am Abend zuvor gespeist hatten und hatte einige Pergamente vor sich liegen.


  „Setz dich zu mir, junger Malfoy und erhelle mich, warum du den weiten Weg zu uns auf dich genommen hast!“, bedeutete sie mir recht erhaben, an ihrer Seite Platz zu nehmen, was ich mit einem selbstbewussten Auftreten dann auch tat.


  „Nun, du kannst beginnen!“, befahl sie eindringlicher, lehnte sich entspannt zurück und musterte mich durchdringend.


  „Wie Euch sicher bekannt sein dürfte, Zorica, gewinnt mein Lord in Großbritannien immer mehr an Macht, sowohl die Zahl der Zauberer wie auch die der magischen Wesen, die sich ihm anschließen, steigt beständig. Ich habe um diese Audienz bei Euch ersucht, um auch Euch im Namen meines Lords anzubieten, dass Ihr Euch unserer Sache anschließen könnt!“, kam ich unumwunden auf den Punkt und versuchte, so schmeichelnd wie möglich zu umschreiben, dass ich anbot, sie sollten doch mit uns Seite an Seite in den Krieg ziehen.


  „Das kommt nicht unerwartet!“, nickte sie langsam, sehr bedächtig und hob ihre bisher auf den Armlehnen abgelegten Hände an, setzte präzise ihre Fingerspitzen gegeneinander und tippte mit diesen dann besonnen nickend gegen ihre Lippen, dabei glitt ihr eine lange, silberblonde Strähne ihres schönes Haares über die Schultern und wehte verspielt im nicht vorhandenen Wind.


  „Dann seid Ihr bereit darüber nachzudenken, Euch mit uns zu verbinden?“, fragte ich gespannt und mich vorsichtig vortastend.


  „Noch hast du mir kein Angebot unterbreitet, junger Malfoy! Also, was bietest du mir?“, behielt sie mich nun sehr starr mit ihren blautürkisen, tief vordringenden Augen im skeptischen Blick, während ihre sehr schön geschwungenen Lippen an ihren Fingerspitzen ruhten.


  „Wir bieten Euch an, Teil einer großen Gemeinschaft zu werden, die einander schützt und hilft, die sich für die Interessen ihrer Mitglieder einsetzt, auch für die von der magischen, britannischen Regierung unterdrückten, magischen Wesen…!“, wollte ich anfangen, ihr auseinanderzusetzen, doch Zorica schien kein Freund langer Worte, oder von ausschweifenden Erklärungen zu sein, denn sie unterbrach mich mit einer harschen Geste.


  „Das Ministerium… hat eine verwerfliche Einstellung zu anderen Wesen, wohl wahr!“, stöhnte sie bedauernd, bevor sie hart fortfuhr:


  „Sei ehrlich, junger Malfoy, Schmeicheleien oder langes Herumreden standen deiner Familie noch nie gut zu Gesicht. Dein Lord wünscht, dass wir in euren Krieg eintreten und er lässt uns nur die Wahl, ob wir es als seine Verbündete oder seine Feinde tun!“, schnitt sie mir herrisch das Wort ab und gab abrupt ihre entspannte Haltung auf. Sie erhob sich unruhig und blickte tadelnd auf mich hinab.


  „Als ob wir das Kanonenfutter seines Krieges wären!“, stieß sie verächtlich aus und ich schüttelte entrüstet meinen Kopf, denn das stimmte nicht, für den Lord waren auch seine DeathEater nichts Besseres als gerade erwähntes Kanonenfutter. Er machte da wahrlich keinen Unterschied, denn jeder war entbehrlich für ihn.


  „Streite es nicht ab!“, herrschte sie mich ungehalten an.


  „Das tue ich nicht, versteht mich nicht falsch, aber der Lord behandelt ALLE, wirklich alle gleich!“, entgegnete ich ehrlich und ihre schönen Gesichtszüge verzogen sich zu einer Grimasse.


  „Ich weiß nicht, ob ich deine Aussage positiv oder negativ bewerten soll! Wie auch immer, du hast mir sonst nichts anzubieten?“, fragte sie genervt und es klang wenig danach, als rechne sie wirklich mit einem akzeptablen Angebot von mir.


  „Es wäre nicht zu Eurem…!“, begann ich, doch sie wedelte nur energisch mit einer filigranen Hand durch die Luft und fuhr brüsk dazwischen: 


  „… Nachteil? Wolltest du das sagen, junger Malfoy? Dann überdenke, was du sagen wolltest. Glaube nicht, wir Veela würden fernab der Geschehnisse in der magischen Welt leben, nur weil wir uns so abschotten! Wir wissen durchaus, dass deinem Lord die Riesen folgen, dass er seine gierigen Finger auch nach den Vampiren und sogar nach den Kobolden und Zentauren ausgestreckt hat, aber du wirst mir mehr bieten müssen, damit ich mit dir verhandeln werde, junger Malfoy! Denn wir selbst sehen uns nicht auf einer Stufe mit diesen anderen Kreaturen…“, entschied sie kompromisslos.


  Auch ich erhob mich nun, um mit ihr wieder auf Augenhöhe zu reden, denn das nervte, dass alle dachten, sie wären etwas Besonderes und besser als andere. Diese Kreaturen waren schlimmer als alle anderen und rassistischer untereinander als es jeder andere sein konnte. Das war krank und paranoid.


  „Dann wisst Ihr ja, wer sich uns schon alles angeschlossen hat. Gerade deshalb solltet Ihr es in Erwägung ziehen, zu Eurem eigenen Wohl! Wir stehen für Gleichberechtigung und vergesst nicht, den letzten beißt der Mantikor, nicht dass Ihr am Schluss alleine da steht“, schlug ich recht forsch und vielleicht nicht ganz diplomatisch vor und bediente mich populistischer Phrasen, worauf Zorica langsam den Kopf schüttelte.


  „Bedaure, junger Malfoy, das liegt nicht in meinem Interesse…“, verkündete sie schroff und man konnte ihr Sturheit nur loben.


  „Wie? Ihr wollt nicht mehr Ansehen und mehr Rechte für die Veela?“, forschte ich indigniert nach, denn das glaubte sie doch bitte selbst nicht, hier ging es um etwas anderes, das waren nur Spielchen um in den Verhandlungen gegenseitig mehr Profit zu erzielen, mehr nicht. 


  Natürlich war mir gegenwärtig, dass der Lord keine magische Welt friedlicher Gleichberechtigung anstrebte. Sondern eine Diktatur, der er vorstand und bei der nur diejenigen Freiheit und Macht genossen, die zu seinen obersten Rängen dazugehörten und das waren ganz sicher nicht magische Wesen wie die Veela, sondern rein- oder halbblütige Zauberer, aber ich brauchte eine Verhandlungsbasis, damit wir überhaupt zu einem Anfang kamen.


  Nun glitt doch tatsächlich ein fast tückisches Grinsen über ihre Züge, das so viel besser zu ihrer Geiermaske passte als zu dem strahlenden Antlitz, das sie mir gerade präsentierte.


  „Ich bin verhandlungsbereit!“, schmunzelte sie verführerisch schön und ich selbst musste mir das verstehende Grinsen verkneifen.


  „Somit gewähre ich eure Seite morgen eine weitere Audienz und hoffe, ihr nutz die Zeit, eure Position zu überdenken!“, warf sie mich geradezu abrupt raus und beendete damit meinen ersten Versuch, sie für die Seite des Lords zu gewinnen, doch recht schnell und schob mir den schwarzen Merlin zu, was für eine Frechheit.


  Ich antwortete nur mit einem betont sehr gleichgültigen Nicken und verließ das Zelt. So lief das leider manchmal bei Verhandlungen. Ein ewiges Geschachere und nach gestern war ich mir sicher, dass es verdammt zäh werden würde. Ich konnte und durfte nicht nachgeben, nicht heute und nicht morgen, ich musste zumindest eine Zeitlang auf meinem Anliegen beharren und den Anschein erwecken, dass mir viel an meiner Position lag.


  Als ich diesmal beschattet von dieser Jela den Weg zu meinem Zelt beschritt, stöhnte ich frustriert auf, denn ich wollte heim!


  Den restlichen Tag verbrachte ich damit, meine Strategie für den nächsten Tag zu überdenken und etwas zu lesen, um mich noch mehr mit der Natur der Veela vertraut zu machen. Man nahm wohl an, dass ich dem Charme der Veela aus dem Weg zu gehen versuchte, jedenfalls wurde mir kommentarlos das Essen auf mein Zelt gebracht und man ließ mich in Ruhe.


  Am nächsten Morgen holte mich erneut Brana nach dem Frühstück ab und eskortierte mich wie gewohnt.


  „Tritt ein, junger Malfoy!“, bat mich Zorica mit gespielter Liebenswürdigkeit hinein.


  „Ich hoffe, deine Unterkunft sagt dir zu und du hast gut geschlafen?“, eröffnete sie das Gespräch zwar interessiert, klang aber nicht wirklich so erpicht auf eine Antwort. Es waren nur Floskeln der Höflichkeit, sonst nichts.


  „Ja, vielen Dank!“, antwortete ich dennoch aufmerksam auf die platten Attitüden des taktvollen Umschleichens.


  „Gut, dann kommen wir zum Wesentlichen!“, beschied sie knapp und kehrte nun schon eher den Verhandlungspartner heraus. 


  Heute hatte sie mich nicht mal zu sich an den Tisch geladen, sondern mich nur hereingebeten, weswegen ich ein Stück entfernt, zwischen Eingang und Tisch, leicht verloren rumstand und zu ihr herüberblickte, wie sie entspannt zurückgelehnt in ihrem hohen Lehnstuhl am Kopf des Tisches saß und die Arme auf den Lehnen ruhen ließ.


  „Du hattest viel Zeit, dein Anliegen zu überdenken und um uns nun ein neues Angebot zu unterbreiten. Was haben deine Überlegungen ergeben?“, kam sie direkt zum Punkt, was ich erwartet hatte.


  „Nun, ich bin mir bewusst, dass für Euch auf den ersten Blick mein Angebot gestern nicht sehr erstrebenswert erschien, aber Ihr seid durchaus isoliert und der Lord kann Euch vieles bieten, beginnend bei…!“, doch in diesem Moment hob sie herrisch durch die Luft wischend eine Hand.


  „Verschwende nicht meine Zeit, Junge!“, zischte sie plötzlich sehr harsch und ihre Züge ließen kurz erkennen, was hinter der so überirdisch betörenden Fassade stecken mochte, aber auch meine Züge verhärteten sich und ich war dankbar, dass ich mich nicht auch noch groß gegen sie wappnen musste, aber ihr zu viel zugestehen wollte ich auch nicht.


  „Dein Angebot!“, forderte sie hart.


  „Wenn Ihr mir nicht entgegenkommt, es ist dasselbe wie gestern!“, gab ich souverän zu, aber hielt meine Stimme wohlweislich neutral.


  „Dann geh! Ich erwarte dich morgen!“, entschied sie sehr kompromisslos und ich zeigte ihr mit meinem stummen Abgang, dass auch ich Durchhaltevermögen besaß.


  Das war ja noch besser gelaufen als gestern, resümierte ich missgelaunt und irgendwie ironisch, als ich aus dem Zelt trat und mir kurz seufzend über den Nasenrücken strich, weil mir langsam schwante, dass dies hier wirklich ein harter Brocken werden würde und so schön war es hier nicht, dass ich meinen Aufenthalt genießen könnte. An sich starb ich vor allumfassender Langeweile.


  Diesmal holte mich Wena ab, aber ich achtete kaum darauf, was sie mir fröhlich plappernd erzählte, noch tangierte mich wirklich, dass sie mich mit ihrem Charme zu bezirzen versuchte, denn durch meine Gedanken und den Trank drang sie nicht hindurch. Ich war viel zu abgelenkt und in mich gekehrt.


  Die nächsten Tage wurden nicht besser, fast schien es zum Ritual zu werden, dass ich morgens nach dem Frühstück von Brana abgeholt wurde, um dann von Zorica von Tag zu Tag wortkarger empfangen zu werden, indem sie nur noch nach meinem Angebot fragte, was ich weder groß verändern konnte noch wollte.


  Ein Vorschlag musste wenn von Zorica kommen, denn der Lord wollte, dass ich so lange darauf beharrte, dass sie auf unserer Seite in den Krieg eintraten, bis sie sich gezwungen sah, mir entgegenzukommen.


  Am fünften Verhandlungstag entließ mich Zorica nicht bis zum nächsten Tag, sondern verkündete geschwollen:


  „Wir werden heute Abend ein kleines Fest feiern, vielleicht lassen sich unsere Verhandlungen damit auflockern! Man wird dich zu gegebener Zeit abholen!“, und lächelte mich huldvoll an, bevor sie mich hoheitsvoll entließ.


  Na bravo, ich wollte mich überraschen lassen, aber da ich kurz davor stand, vor Langeweile umzukommen, war mir alles recht, was Ablenkung versprach!


  Dracos Sicht ende


  Lucius Sicht


  Auch heute hatte ich eine neue Lehrstunde für Hermione geplant, aber wenn man es genau nahm, war es wohl eher ein Ausflug und da ich erkannt hatte, dass mir die zu kurzen Tage in Syon gut getan hatten, hatte ich beschlossen, dass es während meiner Ferien mehr solcher Tage geben musste.


  Ich würde die Gelegenheit nutzen, etwas zu tun, was ich schon seit sicher 20 Jahren nicht mehr getan hatte, aber wenn ich es genau betrachtete, war nun die richtige Zeit es mal wieder zu versuchen.


  Wir waren bereits draußen auf den malfoyischen Ländereien und auf dem Weg zu den weitläufigen Stallungen. Diesmal hatte ich dafür gesorgt, dass Hermione bereits vor dem Frühstück von einem der Hauselfen instruiert worden war, dass sie sich besonders zu kleiden hatte.


  Sie trug, genau wie ich, bequeme, aber enge Hosen und bis kurz unter die Knie reichende Lederstiefel, dazu hatte ich ihr eine weiße, luftige Bluse reichen lassen, die sie in den Hosenbund gesteckt hatte. Ein Gürtel komplettierte das Outfit und sehr ähnlich war auch ich gekleidet, lediglich mit einem langarmigen Hemd, doch hatte ich es vorgezogen, darüber noch ein leichteres Sakko anzuziehen.


  „Und wirst du mir erzählen, was wir heute machen?“, fragte Hermione vorsichtig, während ich ihre Hand auf meinem Unterarm haltend in die angestrebte Richtung führte. Ich genoss es, ihr stets nahe zu sein und sie begann, sich an meine Berührungen zu gewöhnen.


  „Ich nehme an, das hast du sicher schon in deiner bestechenden Beobachtungsgabe erraten!“, erwiderte ich provokant und registrierte, dass sie nickte.


  „Siehst du, warum also solche unnötigen Fragen?“, warf ich brüsk ein, denn Geschwätz um des Redens willen war etwas, das ich so gar nicht schätzte.


  „Ich dachte, vielleicht verrätst du mir Details! Wir werden reiten, so weit bin ich im Bilde. Lass mich raten, auch dies ist etwas, das weder Draco noch Severus mögen?“, preschte sie wacker, aber auch mutig vor, worauf ich überrascht die Brauen nach oben zog, mich aber schnell wieder fing. Es gelang ihr nun schon erstaunlich leicht, mich zu durchschauen.


  „Korrekt!“, antwortete ich einsilbig.


  „Ich denke, Severus hält es für überflüssig, aber warum hat Draco an euren Abraxanern etwas auszusetzten? Er liebt das Fliegen! Das ist eigenartig…“, sinnierte sie sehr weitsichtig und als ich zu ihr herabblickte, erkannte ich die offene Neugierde in ihrem Blick, wie sie diese selten offenbarte.


  Ich war versucht, geplagt zu seufzen und mir über den Nasenrücken zu reiben, denn sie schaffte es mal wieder punktgenau, die Themen anzusprechen, die ich eigentlich hatte meiden wollen. Der Grund für Dracos Abneigung den fliegenden Pferden gegenüber war eigentlich keiner, den ich ihr offenbaren sollte, andererseits betraf es auch mich.


  „Draco hat seit Jahren, ich würde sagen seitdem er 9 Jahre alt war, nicht mehr auf einem Abraxaner gesessen!“, bekannte ich knapp und doch wusste ich, so würde ich nicht davonkommen.


  „Aha, was für eine detaillierte Erklärung, das erklärt alles. Also, warum will er auf diesen Tieren nicht fliegen?“, fragte sie mit ironischem Unterton und ließ noch immer durchblicken, dass sie neugierig war.


  „Nun, er hat dir nie erzählt, woher seine Narbe auf der Rückseite seines Oberschenkels stammt?“, warf ich süffisant lächelnd ein.


  Es war ersichtlich, Draco hatte ihr sicher nicht von diesem Versagen berichtet, aber die Narbe auf seinem Oberschenkel war lang und selbst heute noch gut zu erkennen, auch wenn er mittlerweile noch mehr Narben auf seinem Körper trug, so wie wir alle.


  „Nein, ich frage ihn nicht nach solchen Dingen und sollte er es für nötig halten, erzählt er es mir!“, schoss sie spitz zurück.


  „Wenn das so ist, wirst du es wohl nie erfahren!“, stichelte ich böse und beschleunigte unseren Schritt, da wir die Stallungen schon fast erreicht hatten.


  „Lucius, du wolltest reden, also erzähl es mir. Erst machst du Andeutungen und dann willst du wegen Draco plötzlich so nobel schweigen? Das ist mal wieder so typisch!“, schimpfte sie drauflos und hatte keine Schwierigkeiten, mit mir Schritt zu halten.  


  Wie gut, dass sie in gewissen Situationen auch nur eine Frau und schrecklich neugierig sein konnte!


  Wir erreichten derweil die Stallungen und mit einer gezielten Handbewegung öffneten sich die großen, doppelflügeligen Tore, die den Weg in die breite Stallgasse freigaben, die deutlich größere Dimensionen hatte als ein normaler Stall.


  Schließlich waren die Abraxaner auch keine einfachen oder gar normalen Pferde, sondern magische, geflügelte, Pferden ähnelnde Tiere. Sie konnten am Boden sowie in der Luft geritten werden und unsere Zucht, die der ganze Stolz meines Vaters gewesen war, war besonders edel.


  „Ich bin nie fair!“, erwiderte ich nun blasiert auf Hermiones Geschimpfe und schenkte ihr einen arroganten Blick von oben auf sie herab, dabei verzogen sich ihre Mundwinkel widerwillig. Ihre Größe schien ihr mal wieder gar nicht zu passen.


  Ich hingegen fand sie nur anziehend, wie sie aufgebracht aussah und wie eine Megäre wirkte, die kurz davor war Feuer zu spucken. Ihr Temperament war inspirierend.


  „Hmpf…!“, bockte sie nun, entzog mir rasch ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie ließ mich ihre Missbilligung spüren.


  Mein Blick ging kurz zu dem Abraxanerhengst, der bereits gesattelt und startbereit in der Gasse stand und von den Stallburschen vorbereitet worden war. Der heutige Tag war zumindest in Grundzügen von mir geplant worden, alles andere würde sich entwickeln und wir würden sehen, wohin dieser Tag führte, jedenfalls hatte ich vor, unsere Annäherung und unser Kennenlernen der letzten Tage zu vertiefen.


  „Darauf soll ich reiten?“, fragte Hermione nun sichtlich pikiert und ich lachte zynisch auf.


  „Was hast du denn gedacht? Ein ordinäres Pferd?“, fast angewidert verzog ich das Gesicht bei der Vorstellung.


  „Gut, gut, wenn’s denn sein muss…“, stöhnte sie wehleidig und warf einen abschätzenden Blick auf das große, weiße, sehr beeindruckende Tier „Aber jetzt sag mir, warum Draco nicht auf den Abraxanern reitet!“, forderte sie noch mal eindringlich und sie blickte immer skeptischer auf das unruhig tänzelnde Reittier. 


  Offenbar wollte sie unbedingt wissen, was Draco damals passiert war, da musste es doch möglich sein, diese Tatsache für mich zu nutzen. Wobei ich gar nicht wirklich etwas fordern wollte, denn von ihr verlangte ich schon lange keine ernsthafte Gegenleistung mehr, aber wenn ich es zu offensichtlich tat, würde sie darauf aufmerksam werden, dass sich in dieser Beziehung etwas zwischen uns verändert hatte, zumindest von meiner Seite. Dies zu offenbaren war noch zu früh, sonst würde sie eventuell zurückschrecken und dichtmachen und das wollte ich nicht, daher meine gar nicht ernstgemeinte, nun kommende, Frage.


  „Du willst das wirklich wissen? Gut, was kriege ich dafür?“, lenkte ich süffisant, aber auch generös lächelnd ein und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Sie legte abwägend den Kopf schief, während sie genauso, mich imitierend, mit verschränkten Armen dastand.




  


  396. Kapitel Hoppe, Hoppe Reiter…


  


  Mein provokanter, aufreizender Blick glitt über ihre schlanke Gestalt und ich war wirklich zufrieden mit dem, was ich vor mir hatte. Ich hatte gar nicht erst in Erwägung gezogen, Hermione dazu anzuhalten, auch heute ein Kleid zu tragen. Denn im Damensattel wollte ich sie gar nicht sehen, das würde mich viel zu sehr an die unbeholfenen, wenig erfolgreichen und desaströsen Reitversuche der eingebildeten Narcissa erinnern, die auch daran, wie in jeder sportlichen Betätigung, fulminant gescheitert war.


  Nein, wir waren alleine, ich wollte, dass sie auch diesen Zeitvertreib genoss und ungehindert ausüben konnte. Sie war ein viel zu aktiver Typ, als dass ich sie hätte in einen Damensattel zwängen können, außerdem hatte ich nicht vor, sie heute alleine eines der temperamentvollen Tiere reiten zu lassen, zu präsent waren mir dabei die Erinnerungen des abgestürzten Abraxaners, den ich hatte töten müssen.


  Ein solch edles Tier derart unnötig zu verlieren war wirklich eine Schande und vor allem jetzt, wo die Abraxaner mir gehörten, würde ich, wie bei all meinem Besitz, sorgsam darauf achten, dass sie unbeschadet blieben.


  „Reicht dir das hier?“, überraschte sie mich schließlich nach einigen Sekunden des Schweigens, indem sie sehr flink vorschoss, ihre Hände auf meine verschränkten Arme legte, auf die Zehenspitzen ging und mir einen doch sehr keuschen und viel zu kurzen Kuss auf den Mundwinkel hauchte.


  Dieses manipulative Biest!


  Severus hatte schon recht, wenn er über sie dachte, dass ihr, wenn sie etwas herausbekommen wollte, ihr viele Mittel recht waren, so auch jetzt. Ein fast amüsierter Ausdruck huschte über meine Miene, denn man durfte sie wahrlich nie unterschätzen.


  Sie wollte sich genauso schnell zurückziehen, doch ich war schneller, schließlich war ich der Meister in diesem Fach und wenn sie mich reizen wollte, wer wäre ich, dem zu widerstehen. Gerade war sie im Begriff, zurück auf ihre Füße zu sinken, als ich blitzschnell zugriff, einen Arm um ihre Taille legte und sie besitzergreifend an mich zog.


  Ein überraschter Laut entkam ihren Lippen und ich musste schmunzeln, da ihr keuscher Kuss mich doch sehr an ihren letzten Geburtstag und unser leider viel zu kurzes Treffen in Hogsmeade erinnerte, als wir uns wohl in ähnlicher Situation befunden hatten, denn schon damals hatte ich versucht, sie für mich zu gewinnen, auch wenn meine Gründe zu jener Zeit andere gewesen waren.


  „Für den Moment reicht es…!“, raunte ich ihr provozierend sanft ins Ohr und setzte dann einen hauchzarten Kuss auf die wohlduftende, weiche, empfindliche Haut unterhalb ihres Ohres. Sie erschauerte deutlich und ich war so gnädig und entließ sie großzügig aus meinen Griff, worauf sie endgültig, offenbar leicht überrumpelt, zurück auf ihre Füße sank.


  „Nun gut, dann erfülle ich auch meinen Teil!“, entgegnete ich jovial und überging ihre für mich deutlich wahrnehmbare Reaktion auf meine Nähe. Ich merkte mir jedoch für den Tag, dass ich wohl auf diese Weise heute sicher erfolgreich sein würde, sie von mir zu überzeugen.


  „Draco kam zusammen mit seinem Freund Blaise Zabini auf die total verblödete Idee, einen der Abraxaner, natürlich den temperamentvollsten und teuersten Zuchthengst, den wir hatten, zu reiten. Ihm war ausdrücklich von Abraxas und mir verboten worden, alleine eines der Tiere zu reiten. Die Kinder hielten sich nicht daran... muss ich genauer werden? Natürlich hörte er nicht, was ich schon damals nicht verstand, schließlich führten Severus und ich ein straffes Regiment, was seine Erziehung betraf!“, führte ich knapp aus und wandte mich unterdessen dem gezäumten Abraxaner zu, ergriff die Zügel und begann, ihn aus dem Stall zu führen, wobei Hermione mir folgte.


  „Ich denke, ich kann mir ausmalen, was passierte…“, flüsterte sie leise und ich neigte ihr mein Haupt zu und schmunzelte, während ich das Tier an seinem weißen Hals streichelte.


  „Eben, es kam wie es kommen musste, Draco verlor natürlich die Kontrolle über das fliegende Tier und sie stürzten ab. Wie gesagt, daher auch Dracos Narbe am Oberschenkel. Sie stammt von einem Ast! Ich habe ihm die Narbe gelassen, als ständige Erinnerung! Nun… der Hengst hatte sich so gründlich die Knochen gebrochen, dass ich ihn noch an Ort und Stelle erlösen musste!“


  „Lass mich raten, Draco und Blaise waren dabei als du es getan hast!“


  „Natürlich, sie mussten lernen, dass jede Aktion auch eine Reaktion erfordert, ob sie ihnen gefällt oder nicht!“, kam es schroff von mir. „Alles hat Konsequenzen und für Abraxas, der sehr an diesem Tier hing und große Pläne mit ihm gehabt hatte, war es ein großer Verlust. Er war ein nachtragender Bastard! Zudem war damals die Abraxanerzucht das einzige was ihn noch beschäftigte, da ich ihn schon als Familienoberhaupt gestürzt hatte, wie du weißt…“


  „Du mochtest ihn wahrlich!“, kommentierte sie recht trocken.


  „Oh ja, ich mochte meinen Vater sehr und dank Draco durfte ich nun zu ihm, um ihm die frohe Botschaft vom Tode seines Hengstes zu überbringen!“, gab ich leidlich, ironisch zu.


  „Ich sehe es regelrecht vor mir!“, erwiderte sie schmunzelnd.


  „Ja, es war unschön, für alle von uns. Vater fasste Dracos Eigenmächtigkeit als Affront gegen sich auf und verzieh ihm das nicht mehr, bis dahin hatten sich Abraxas und Draco sehr gut verstanden. Auf einer Ebene, die meinem Vater und mir immer verschlossen geblieben war. Vergeben oder Verzeihen war nie Abraxas‘ Stärke, siehe Aenòr, er verstieß Draco rigoros aus seinem Umfeld und auch wenn Draco nie darüber geredet hat, weiß ich, dass es ihn traf!“, erklärte ich, während sie mir aufmerksam lauschte und an meinen Lippen hing.


  „Und eben seit jenem Tag ist er nie wieder auf einen Abraxaner gestiegen, zumal Abraxas ihm das auch verboten hatte und ich hielt es aufgrund dieses Zerwürfnisses auch nicht für nötig, Draco über Abraxas‘ Tod zu informieren, schließlich war er für ihn seit diesem Tag gestorben! Das Manor ist groß genug, sie haben sich nie mehr gesehen…“, beendete ich meine Ausführungen neutral und sah in das durchaus überraschte und auch zum Teil geschockte Gesicht von Hermione.


  „Daher erwähnt Draco also Abraxas nie, ich verstehe!“, nickte sie bedächtig. „Aber er wählte diesen Namen für mich… in Slytherin, du weißt?“


  „Abraxina? Ja, ich weiß, ich sage nicht, dass Draco ihn nicht vermisste, aber Abraxas war ein sehr schwieriger Mann, der sehr straff seinen Ansichten folgte… sei froh, dass du ihn nie kennenlernen musstest!“, ging ich nicht weiter darauf ein, denn Vater war tot und damit Geschichte.


  „Nun, Liebes, komm her!“, kommandierte ich sie auf meine Seite des Tieres.


  Sie folgte dieser Anweisung ohne Widerspruch und trat umgehend neben mich, an den langen, kräftigen Hals des Tieres. Ein skeptischer Blick glitt zu den großen, angelegten Flügen, doch sie schwieg beharrlich.


  Ich wollte sie an den Hüften packen, um sie auf den Rücken des Tieres zu heben, denn schließlich überragte sie der Rückenkamm des Tieres weit, ganz zu schweigen jetzt mit dem Sattel, der es noch etwas höher machte.


  „Hey…!“, protestierte sie sofort, doch ich reagierte nicht darauf, hob sie nur noch höher und da sie mehr als leicht war, war dies kein Problem.


  Ihr schöner, trainierter Po kam in den Hosen sehr gut zur Geltung, ausgleichende Gerechtigkeit wenn man bedachte, wie sie mir in Syon schamlos auf den nackten Hintern gestarrt hatte. So musterte nun ich ihren auf Höhe meines Gesichts. Der Anblick entschädigte mich noch mehr dafür, dass ich ihr für den Sport durchaus Hosen zu tragen erlaubte.


  Sie waren praktisch und ich musste zugeben, ich kam bei dem Anblick nicht zu kurz, außerdem waren wir unter uns, da konnte ich dies erlauben. Im nächsten Augenblick jedoch merkte ich, dass sie deutlich leichter wurde und mir zu entkommen schien. Sie hatte schon ihren linken Fuß in den Steigbügel gestellt und den Knauf des Sattels ergriffen. Jetzt musste ich förmlich hastig zurücktreten, um nicht ihr rechtes Bein, das sie nun recht gekonnt aussehend über den Sattel schwang, ins Gesicht zu bekommen. Ich war gelinde gesagt überrascht.


  „Du kannst reiten?“, fragte ich konsterniert, während sie aus dem Sattel geradezu triumphierend auf mich herab grinste.


  „Ja, zeig mir ein Mädchen, das nicht schon mal reiten war…“, zwinkerte sie mir zweideutig und wacker zu, worauf ich versucht war, Narcissas Namen zu nennen, aber da sprach sie schon weiter:


  „Nur so ein Tier nicht!“, gestand sie dann ausweichend und ließ ihren irgendwie besorgt wirkenden Blick schweifen und mit einer etwas zaghaften Geste, strich sie über den Rücken des Abraxaners.


  „Das ist kein so großer Unterschied!“, am Boden, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Sie wirkte gespielt selbstsicher, aber wirklich tief ließ sie nicht blicken, ihre Maske saß sehr gut!


  „Rück nach vorne und nimm die Füße aus den Steigbügeln!“, befahl ich bestimmt und erntete einen erstaunten Blick von ihr, doch dann nickte sie nachgebend und tat, wie ihr geheißen.


  Schnell griff ich vor ihr zum Sattelknauf und schwang mich dann mit Schwung, aber auch präzise, gezielt in den Sattel. Ich landete hinter ihr in diesem magisch etwas vergrößerten Sattel, sodass wir beide bequem Platz hatten. Der Rücken dieser mächtigen Tiere war allemal groß genug, um zwei Erwachsenen Platz zu bieten und sie waren stark genug, diese auch zu tragen, selbst in der Luft.


  Lucius Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Das konnte doch nicht wahr sein, Lucius wollte wirklich mit mir auf diesen Tieren reiten und dann zu allem Übel auch noch auf einem? 


  Ich hasste das Fliegen… aber ich war nicht gewillt, ihn das sehen zu lassen!


  Ich war so überrumpelt von der Selbstverständlichkeit, mit der er dies alles umsetzte, dass es mir die Sprache verschlug. Dieser Mann war in seiner Arroganz und Ignoranz unschlagbar, wie er selbstherrlich über mich verfügte. Seine Reaktion auf meinen kurzen, keuschen Kuss zuvor hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, dass ich entspannt war, denn es war ein Impuls gewesen, den ich sofort bereute, denn ich war über mich selbst geschockt!


  Das durfte ich nicht tun, niemand verdiente es, von meinen Lippen berührt zu werden! Weshalb ich auch nur seine Mundwinkel berührt hatte und das schon viel zu gewagt fand, in mehrfacher Hinsicht. Aber warum tat ich es?


  Lucius liebte es, zu provozieren, das wusste ich und ich würde auf der Hut sein, mich nicht überrumpeln lassen, was aber auch bedeutete, dass ich ihn überrumpeln musste und das war mir gelungen, doch trotzdem schaffte er es mit erschreckender Leichtigkeit, immer wieder das Blatt zu wenden, so auch zum Beispiel, indem er mich einfach packte und auf den Abraxaner hieven wollte.


  Doch in dem Moment hatte ich glücklicherweise schnell geschaltet und mein etwas eingerostetes Reitwissen ausgegraben und angewandt. Ich war keine sehr gute Reiterin, oder gar eine Virtuosin im Sattel, aber wie viele Muggelmädchen hatte auch ich vor Hogwarts und sogar noch in den ersten Ferien von Hogwarts Reitstunden gehabt.


  Die Dinge, die Lucius mir über Draco und Abraxas erzählt hatte, hatte ich wirklich noch nicht gewusst und waren mal wieder eine Bestätigung dafür, wie hart die Welt schon immer gewesen war, in der Draco aufgewachsen war, doch sie hatten auch viele neue Informationen für mich enthalten. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Draco und Blaise wirklich schon so lange befreundet waren und sie eine gemeinsame Geschichte hatten. Mir Draco als wirkliches Kind, das spielte und rumalberte, vorzustellen, fiel mir sehr schwer.


  Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Lucius hinter mir aufgestiegen war, hatte ich noch gehofft, dass ich dem Fliegen würde entgehen können, aber nun war ich mir recht sicher, wenn auch nicht sofort, irgendwann an diesem Tag würde ich mich dem stellen müssen. Das Fliegen bereitete mir noch immer Unbehagen und ein ungutes Gefühl, vor allen Dingen, wenn ich, wie es aussah, nicht die Kontrolle haben würde.


  „Wo geht es hin?“, fragte ich Lucius nun und war bemüht, nicht zu nahe an ihn heran zu rutschen, ein fast unmögliches Unterfangen.


  In diesem Augenblick lehnte er sich hinter mir nach vorne, berührte mit seiner breiten Brust meinen Rücken und griff mit den Händen links und rechts an mir vorbei, zu den Zügeln des Pferdes, dann richtete er sich wieder auf, rückte jedoch auch gleichzeitig wieder näher an mich heran, sodass ich nun endgültig seine Knie in meinen Kniekehlen und seine Oberschenkel an der Rückseite meiner Oberschenkel fühlen konnte.


  Dieser Mann war eine wandelnde Versuchung und ein schrecklicher Manipulator!


  Er bedrängte mich und war mir, für mein persönliches Wohlbehagen, viel zu Nahe. Im Rücken konnte ich jetzt seine Wärme und Gegenwart permanent wahrnehmen, was dazu führte, dass ich mich verspannte. Ich wollte gerade weiter nachfragen, wann es denn endlich losging, als mir die Worte im Halse stecken blieben, denn plötzlich fuhr Lucius mit einer Hand sanft über meinen Nacken um dann meinen Zopf sachte über meine Schulter zu legen, sodass ihm meine Haare nicht mehr im Weg waren. Dies bescherte mir eine Gänsehaut und ich biss mir auf die Zunge, damit mir kein Laut entkommen konnte.


  „Das wirst du sehen, lass dich überraschen und da du ja offenbar reiten kannst, kann es ja losgehen!“, antwortete Lucius endlich, doch er ließ mir gar keine Zeit zu reagieren, sondern schnalzte im nächsten Augenblick mit der Zunge und der Abraxaner preschte wie wild geworden los und ich hielt mich eilig fest.


  „Uahha!“ Ein erschrockener Laut entkam meinen Lippen, denn durch das rasante Tempo, welches das Tier vorlegte, fiel förmlich nach hinten und auf ihn, landete an Lucius‘ Brust und wurde gegen ihn gepresst. Haltsuchend grabschte ich nach dem Sattelknauf. Ich spürte Lucius‘ Brust an meinem Rücken vibrieren und erkannte verärgert, dass er doch wirklich zu lachen schien.


  Ich war pikiert, aber gleichzeitig jagte es mir Schauer über den Rücken, als ich das tiefe, wohlklingende, Lachen vernahm. Lucius lachte, ich konnte es nicht glauben, denn bisher, war dies eine Seite, die er so gut wie nie offenbarte.


  Ein lachender Lucius!


  Leider behagte es mir gar nicht, wenn ich der Grund für diese Erheiterung war, aber ich hatte schwer damit zu kämpfen, mich auf diesem mächtigen Tier festzuhalten, da ich mich auch nicht zu sehr auf Lucius verlassen wollte.


  Natürlich trieb er es auf die Spitze, indem er sich nun vorlehnte, wobei ich gezwungener Maßen mit gehen musste, um das Tier noch weiter anzutreiben und das Tempo zu erhöhen. Zum Glück flogen wir nicht, kam mir ein Stoßgebet in den Sinn, als ich in meiner abklingenden Panik bemerkte, dass wir offenbar nun in ein gleichmäßiges, aber schnelles Tempo verfielen. 


  Das große, weiße Pferd hatte, wie ich an einem Blick nach hinten, an Lucius vorbei erkannte, die Flügel angelegt und hätte so von der Geschwindigkeit her gut mit einem schnellen Pferd mithalten können, wobei die Hufe donnernd auf dem Boden aufschlugen. Wenn es nur so bliebe und wir weiter auf dem Boden verbleiben würden. Ich malträtierte meine Lippe und versuchte, sowohl die Flügel als auch Lucius‘ Körper an meinem Rücken zu verdrängen.


  Eine Weile, ich konnte beim besten Willen nicht sagen wie lange, behielten wir dieses rasante Tempo bei und die Landschaft glitt nur so an uns vorbei.


  Nach einiger Zeit dachte ich schon, wir mussten die Ländereien der Malfoys verlassen haben, als Lucius irgendwann nach und nach das Tempo drosselte und den Abraxaner in einen gemütlichen Trab verfallen ließ. Ich wagte, leise aufzustöhnen und hoffte, dass das Geschaukel bald ein Ende hätte und wollte gar nicht ans Fliegen denken.


  Die warme Sommersonne schien mir ins Gesicht und ich merkte erst so richtig, wie warm es wirklich geworden war, weil der Wind, den die Geschwindigkeit verursacht hatte, nun fehlte. Es würde wirklich ein heißer Sommertag werden und ich tat mir schon leid, dass ich in langen Hosen und dicken Stiefeln auf einem Pferd sitzen musste, anstatt den Tag in einem schönen, leichten Sommerkleid, wo auch immer, aber nicht auf dem Rücken eines unbequemen Pferdes zu verbringen.


  Severus färbte eindeutig ab, dachte ich mir sarkastisch, während ich mir selbst leid tat.


  Ich spürte, wie Lucius hinter mir im Takt des Trabes mitging und musste mich zusammenreißen, nicht erschrocken aufzufahren, als er plötzlich eine Hand auf meinen Bauch legte und mich ruckartig an sich zog.


  „Muss ich dir das noch beibringen? Oder kannst du das auch schon?“, raunte er mir aufreizend ins Ohr, dabei gingen seine Bewegungen noch deutlicher auf mich über.


  Er klang zynisch, offenbar nahm er es mir etwas übel, dass ich ihm, wie mir nur zu bewusst war, beim Aufsteigen fast einen Tritt ins Gesicht verpasst hatte, aber er hatte in seiner Überheblichkeit nicht mal daran gedacht nachzufragen, ob ich alleine aufsteigen konnte.


  Wenn er nicht fragte, musste er halt fühlen und hinzu kam, ich versuchte auf diesem Gaul Abstand zu ihm zu halten, so gut es ging. Natürlich war es an sich lächerlich, aber mir halt wichtig.


  Auf der anderen Seite klang seine Anspielung schrecklich doppeldeutig. Gut, Lucius verhielt sich anders und er sah mich anders an als früher, als im letzten Jahr, doch nochmal würde ich nicht sehenden Auges ins Unheil rennen, nicht noch mal.


  „Ich weiß, wie man Trab reitet!“, zischte ich minimal genervt von seiner Großkotzigkeit, dass er mir andauernd Sachen beibringen wollte, als wäre ich ein KIND!


  Ich wollte seine Hand wegschieben, doch ich wurde von einem erneuten Schauer erschüttert, der mich überlief als Lucius‘ tiefes, aus der Brust kommendes Lachen nun an meinem Ohr ertönte und dabei sein kühler Atem über meine erhitzte Haut streifte. Es war so verwirrend, was er in der Lage war, in mir auszulösen.


  Wir ritten einige Zeit in diesem gemächlichen Trab und Lucius wies hin und wieder gewichtig auf Merkmale in der Landschaft hin und erklärte, dass wir uns unsäglicher Weise noch immer auf Malfoyland befanden, eine Tatsache, die mich schockierte. Das war alles viel zu groß und weitläufig. Dann fabulierte er darüber, wie ein Abraxaner zu führen wäre, während ich lauschte.


  Nach und nach tat ich aber nur noch so und versuchte eher, immer mehr innerliche Distanz aufzubauen und mich nicht davon irritieren zu lassen, dass er weder seine Hand von meinem Bauch nahm noch zuließ, dass ich etwas Abstand zwischen uns brachte.


  Außerdem fiel es mir weiterhin schwer, mich zusammenzureißen und runterzukommen, da er mir immer wieder ins Ohr wisperte, oder sogar mit seinen Lippen wie zufällig meine Haut streifte. Es war verwirrend, irritierend und brachte mich aus dem Konzept, meine Nerven waren die ganze Zeit zum Zerreißen gespannt.


  Gefangen in meinen eigenen Bemühungen nickte ich nur auf seine Hinweise und versuchte so gut es ging, ihn und seine Gegenwart auszublenden.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Es war mittlerweile Mittagszeit.


  Die Sonne stand strahlend hoch am Himmel und es war wirklich heiß geworden. Wir ritten nun schon seit mehr als einer Stunde im gemütlichen Trab über die Ländereien der Malfoys und ich hatte das Gefühl, dass Hermione sich immer mehr zurückzog und abwesend wirkte.


  Und das ging gar nicht!


  Nun, ich hatte noch mehr für heute geplant, als ihr die Abraxaner näherzubringen. Die letzten Tage hatte sie hart und intensiv lernen müssen, das waren keine Ferien für sie gewesen.


  Ich fand, heute war es mal wieder an der Zeit für etwas Entspannung, außerdem wollte ich die Gelegenheit nutzen, in hoffentlich legerer Atmosphäre, das ein oder andere von ihr zu erfahren.


  Gezielt lenkte ich daher das Tier auf einen kleinen Wald zu. Es war Zeit für eine Pause.


  Im Halbschatten der ersten Bäume brachte ich den Abraxaner zum Stehen und stieg dann ab. Erstaunt blickte Hermione, die aus ihrer Abwesenheit aufzuschrecken schien, auf mich hinab.


  „Absitzen, komm!“, kommentierte ich meine ausgestreckten Arme. 


  Ich wollte ihr hinab helfen, denn auch wenn sie offenbar die Grundbegriffe des Reitens kannte, war ein Abraxaner doch viel größer als ihre Muggelpferde.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie sichtlich unwillig, während ich an ihrer Miene erkennen konnte, dass sie meine Hilfe nicht wollte.


  Doch nachdem sie ihr rechtes Bein über den Sattel geschwungen hatte und mit dem linken Fuß im Steigbügel hing, schwebte sie noch hoch über dem Boden, weit entfernt davon, irgendwie den selbigen zu erreichen, ohne sich einfach hinab fallen zu lassen, also ließ sie mit einem genervten Seufzer zu, dass ich an ihrer Taille zupackte und sie hinab hob, was ich auch getan hätte, wenn sie nicht gewillt gewesen wäre, meine Hilfe anzunehmen.


  Sie glitt vom Pferderücken und ich behielt mein Hände noch einen Augenblick genießend an ihrem Körper, dann ließ ich sie widerstrebend los und sie wandte sich sofort um.


  „Es ist Zeit für eine Pause!“, war meine herrische Antwort, um dann etwas sanfter hinzuzufügen: „Es wird dir gefallen, komm!“, ließ ich ihr gar nicht die Zeit etwas zu erwidern, sondern steuerte einen schmalen Pfad an, der sich durch den recht lichten Wald schlängelte.


  Ich vernahm hinter mir am Rascheln und den dumpfen Schritten auf dem Waldboden, dass sie mir folgte und schritt rasch voran, bis sich der Wald zu einer im Durchmesser etwa 20 Meter breiten Lichtung öffnete. Hier trat ich zur Seite und ließ sie an mir vorbeigehen.


  Mein Blick war aufmerksam auf ihr Gesicht gerichtet und ich erlebte, wie das Erstaunen in ihren Augen Einzug hielt, als sie die Wiese vor uns erblickte, auf der etliche, bunte Wiesenblumen blühten und an deren Rand im Halbschatten eine große Decke lag, auf der ein Weidenkorb stand. Es war ein sehr pittoreskes Bild.


  „Ein Picknick?“, fragte sie sichtlich überrascht, während sie ihren abschätzenden Blick weiter schweifen ließ, denn ihr Ton war eher ein verächtlicher denn ein erfreuter und meine Braue wanderte in die Höhe.


  Die Lichtung war wirklich malerisch, genau deswegen hatte ich sie ausgesucht. Über den Blüten schwebten viele schön anzusehende Schmetterlinge. Die Blumen verströmten einen sommerlich, frischen Duft, der sich mit dem erdigen Geruch des Waldes und des Wiesenbodens mischte, dazu kam eine frische Brise, die von dem kleinen Bach herrührte, der sich leise plätschernd durch das Grün schlängelte und von hier kaum auszumachen war.


  Für mich, der ich sonst nur von Gebäude zu Gebäude hetzte, war dieses ungewohnte Bild, mal friedliche Natur anzusehen, auch eine willkommene Abwechslung und selbst Severus schätzte es, wenn er durch das Gelände pilgerte um erfolgreich Jäger und Sammler zu spielen, auf der Suche nach seinen Zutaten und so verstand ich ihre Abweisung nicht ganz.


  „Du hast es erfasst!“, erwiderte ich schlicht.


  Danach legte ich ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter und delegierte sie sanft in Richtung der Decke, was dazu führte, dass ihr Rücken sehr gerade wurde.


  „Ich denke, diese Pause haben wir uns mehr als verdient!“, verkündete ich bestimmt, nachdem sie schwieg und so ließ ich mich dann auf die Decke sinken.


  „Was soll das werden, Lucius?“, fragte sie sehr skeptisch und blickte mich kalkulierend, mit offenem Misstrauen an. Die Leichtigkeit, die in Syon zwischen uns geherrscht hatte, war hier nicht zu finden, es war eine angespannte Atmosphäre.


  „Eine Pause und nun setz dich!“, wiederholte ich nun sehr viel vehementer, minimal wegen ihrer Sturheit verärgert, worauf sie sich sichtlich widerwillig neben mir auf die Decke eher plumpsen denn sinken ließ und in einem Schneidersitz neben mir hockte, mir aber einen merkwürdigen, fast würde ich sagen genervten, Blick zuwarf.


  Während sie sich noch immer kontrollierend umsah und wohl überlegte, was das hier sollte, begann ich, den Korb magisch auszuräumen. Da hatten wir, wie von mir befohlen, eisgekühlten Champagner, Erdbeeren und Canapés mit den erlesensten Zutaten, die vorzüglich zum prickelnden Champagner passen würden.


  Ich entkorkte mit einem leisen Plopp die Flasche, was Hermione veranlasste, zu mir herüberzusehen.


  „Champagner?“, fragte sie mit irgendwie spöttisch erhobener Augenbraue. 


  Sie war heute seit dem kurzen Küsschen, das sie mir als Bestechung angeboten hatte, erstaunlich still und hielt sich enorm zurück und ich fragte mich, warum dies so war.


  „Ja, sicher!“, war meine blasierte Antwort, als ich aus dem Korb zwei Kristallgläser fischte und das kühle, prickelnde Nass einschenkte.


  Ich hielt Hermione auffordernd ein Glas hin, welches sie nur zögerlich annahm, aber ich störte mich nicht daran, sondern ließ leise klirrend die Gläser aneinanderstoßen.


  „Auf einen erholsamen Tag und die bezaubernde Gesellschaft!“, wünschte ich samtig und sah ihr verführerisch tief in die Augen. Sie hielt meinem Blick einige Sekunden lang stand. 


  „Auf den schönen Tag!“, erwiderte sie schlicht und klang dabei etwas verhalten. Sie nahm einen kleinen Schluck, augenscheinlich wollte sie ihre zuckenden Mundwinkel vor mir verbergen.


  Hermione wirkte nicht wirklich begeistert von alldem, was ich ihr bot, nicht so als ob sie es genoss. Irgendwie war sie im Moment unruhig. Ich registrierte, wie ihr Blick fast sehnsuchtsvoll nun über den Waldrand an der Lichtung glitt. Mich irritierte ihr Gebaren.


  Natürlich war mir bewusst, ihr widerstrebte noch etwas, sich völlig auf mich einzulassen und mir zu vertrauen, aber dass die romantische Umgebung derart wenig auf sie zu wirken schien, überraschte mich dann doch. Jedoch würde ich mich davon nicht in meinem Bestreben behindern lassen, sondern beschloss, mich nur noch mehr zu bemühen.


  „Hier, Liebes, nimm von den Erdbeeren, die du so sehr magst, sie ergänzen sich herrlich mit dem erstklassigen Geschmack des Champagners!“, bot ich generös an und hielt ihr die Schale mit den reifen, süßen Beeren hin, aber sie wägte ab, unterdessen rückte ich näher zu ihr und blickte sie auffordernd an.


  „Was stört dich?“, fragte ich schließlich direkt und musterte sie dabei abwartend, bis sie schließlich doch eine Beere nahm und vorsichtig aß und von dem Champagner trank, indem sie daran nippte.


  „Hm?“, bestätigte mir ihre wie aufgeschreckt wirkende Reaktion, da sie zu mir herumfuhr, dass sie wirklich in Gedanken gewesen war.


  „Was beschäftigt dich? Der Ort hier ist so schön, aber du scheinst ihn nicht zu genießen! Warum?“, forschte ich noch mal nach und sie blickte mich nun aufmerksam an.


  „Ach, Lucius, das hier ist nichts für mich!“, gestand sie aufstöhnend und meine Stirn runzelte sich, da ich nicht verstand, was sie damit sagen wollte.


  „Mhm… der Wald hat für mich nichts Friedliches… mehr.... Es mag schön hier sein, aber ich kann nie im Wald abschalten, denn in ihm jage, trainiere und begegne ich den Werwölfen. Das hat mir Fenrir beigebracht, somit bedeutet Wald für mich immer Gefahr, oder bestenfalls Training, aber nicht Entspannung, zumal mir das sowieso nicht liegt!“, antwortete sie schließlich sehr ernst und wich meinem Blick nicht aus.


  Fenrir, sie kam mit dieser Kreatur einfach zu gut aus. Ich verstand Severus‘ miese Laune, sobald die Sprache auf diese Mischwesen kam.


  Zuerst blickte ich sie perplex an, doch dann konnte ich mich nicht mehr halten und brach in Gelächter aus. An diesem Tag hatte ich schon ungewöhnlich oft wirklich ehrlich gelacht, weil sie mich erheitert hatte. Selbst das schafften nur wenige und gerade eben war sie einfach köstlich in ihrem Verhalten.


  „Du schaffst es wirklich, jeden genüsslichen Moment so was von kaputt zu machen, Hermione, ein Talent! Wohlgemerkt, ein unübertroffenes von dir!“, spottete ich atemlos.


  Ich genoss es tatsächlich, diese sonst so unbewegten Muskeln in meinem Gesicht zu benützen, dabei hob ich mein Glas, um ihr erneut zynisch zuzuprosten. Ich bemerkte genau, dass sie gefrustet von meinem Kommentar aber vor allem wegen meines Lachens war und am liebsten die Augen verdreht hätte, aber sie beherrschte sich und wandte sich wieder missmutig ab.


  „Was? Ich mache meist, oder immer, irgendwas und naja… mein erstes Mal, dass ich jemanden wirklich und vollkommen absichtlich mit dem Avada getötet habe, war im Wald! Das prägt…“, warf sie mit wehmütigem Blick in den Wald ein und ging auf meine Aussage nur durch ihren intensiven Blick ein.


  „Wer war es?“, fragte ich sofort, denn das interessierte mich brennend.


  „Umbridge!“, stieß sie verächtlich mit einem wie angewidert wirkenden Zähnefletschen aus, aber auch ohne zu zögern. Dass sie es bedauerte konnte man nicht behaupten, so wie sie sich gerade präsentierte.


  „Ach… um die Schreckschraube war es nicht schade, schrecklich, dieses rosafarbene Bonbon!“, resümierte ich kalt, während Hermione nun wieder schwieg. Das Biest hatte so einige spannende Anekdoten zu erzählen.


  „Na gut, dann lass uns einfach hier etwas essen und uns ein bisschen unterhalten, kein Entspannen!“, schlug ich lässig vor, wobei ich mir sicher war, sie würde schon noch abschalten.


  „Meinetwegen!“, war mir ihre einsilbige Antwort genug und so fuhr ich fort, während ich die Erdbeerschale und die Platte mit den kleinen Köstlichkeiten vor uns abstellte.


  „Wann bist du das erste Mal geritten? Wie hast du es gelernt?“, setzte ich zu einem unverfänglichem Thema an.


  „Mit 4 Jahren, denke ich. Ich hatte ein paar Stunden auf einem Reiterhof, wie sehr viele Muggelmädchen und auch in meinen ersten Hogwartsferien war ich noch einige Male dort! War nichts Besonderes, denn meine Leidenschaft dazu ist nicht entfacht worden…“, gab sie mir bereitwillig Auskunft.


  „Diese Pferde kann man nicht mit unseren Wesen vergleichen…“, wandte ich ein und kassierte einen irgendwie leicht unglücklichen Blick von ihr, worauf ich taxierend eine Braue hob und sie stöhnte.


  „Das ist richtig, puh… ich hatte schon mal das Vergnügen, auf einem geflügelten Wesen zu reiten… ja, schau nicht so, auf den Thestralen, damals von Hogwarts zum Ministerium! Ehrlich, es war grauenvoll. Ich mag es auch nicht sonderlich!“, gestand sie mit einer leidlichen Grimasse ein und überraschte mich damit, dass sie wirklich aufrichtig zu mir war.


  „Warum?“, war meine direkte Frage.


  „Ich fliege nicht gern!“, bekannte sie unwillig und verzog dabei gequält das Gesicht, bevor sie einen Schluck ihres Champagners nahm und ich nahm an, dass sie nicht gern flog, war eine Untertreibung.


  Interessant, dass auch sie etwas fürchtete. Sie, die sonst so furchtlos war.


  „Nun, meiner bescheidener Ansicht nach, kann man einen Thestral nicht mit einem Abraxaner vergleichen!“, resümierte ich recht überheblich, aber diese knochigen, ledrigen Viecher waren nun wahrlich keine schönen Tiere.


  „Hihihi… wahrhaftig nicht! Wenigstens konnte ich sie sehen! Ich bewundere noch heute die Weasleys, die wacker und blindwütig auf diese für sie unsichtbaren Tiere geklettert sind… brrr…“, zeigte sie Gefühl und schüttelte sich inbrünstig, bevor sie in Lachen ausbrach.


  Wir verfielen nach ihrem Heiterkeitsausbruch wieder in Schweigen. Offenbar war sie wirklich nicht motiviert, ein langes Gespräch mit mir zu führen, aber ich hatte auch keine Lust, ihr dauernd etwas aus der Nase zu ziehen, also schwieg ich auch, sehr lange, bis mir das Ganze zu bunt wurde. Ich war schließlich nicht hier mit ihr, um zu schweigen, höchstens wenn sie mit mir schlafen würde, wäre das angebracht gewesen, aber so wollte ich reden und mehr erfahren und ich wusste, wie ich sie aus der Reserve locken konnte.


  „Wer war dein erster Mann?“, fragte ich sie genau in dem Augenblick als sie einen Schluck trank, woraufhin sie sich auch sofort daran verschluckte. 


  Ich klopfte ihr schnell recht hart, aber auch irgendwie generös auf den Rücken, bis sie nicht mehr vom Husten geschüttelt wurde, dann blinzelte sie mich ungläubig an.


  „Mit wem hattest du dein erstes Mal?“, wiederholte ich drängender und sah sie eindringlich an, ließ sie nicht ausweichen.


  „Das ist doch egal!“, wehrte sie mir etwas zu rasch ab, somit legte ich mein Haupt kalkulierend schief.


  „Wenn es nicht wichtig ist, sollte es dir nichts ausmachen, es mir zu sagen!“, beharrte ich arrogant auf einer Antwort und mein Blick bohrte sich regelrecht in sie.


  „Hmpf!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte wieder in den Wald, als ob sie nach etwas suchen würde.


  „Also, wer war es?“, klang diesmal meine Frage sehr harsch und ungeduldig, wobei ich im Geiste die Männer durchging, die mir bekannt waren und doch war ich gespannt.


  Ich konnte nicht sagen, was mich ritt, dass ich es genau erfahren wollte, außer dass es mich wirklich interessierte, wem sie sich hingegeben hatte!


  „Meine Herrn, Lucius, du kannst enervierend sein!“


  „Ich gebe mein bestes!“, war ich mir für eine Antwort nicht zu schade und schenkte ihr ein maliziöses Lächeln.


  „Ohhh… es war Cedric, Cedric Diggory!“, stieß sie nörgelnd aus und ich blinzelte, denn der Name klang in meinen Ohren nach, Diggory?


  „Wann? Wie?“, wollte ich wissen, während ich nachdachte und mich fragte, wie es sein konnte, dass dieser Name noch nie im Zusammenhang mit ihr gefallen war.


  „Du willst es genau wissen! Wundert mich irgendwie nicht, also, ich war in der dritten Klasse und selbst… mhm… 14, fast 15, jetzt zufrieden?“, fauchte sie plötzlich aufgebracht und ich verstand nicht wirklich, warum sie mein Beharren auf einer Antwort so wütend machen sollte, zumal mir der Name nur vage bekannt vorkam und ich nicht das Bedürfnis verspürte, ihn zu töten, damit konnte ich ihre Reaktion nicht ganz nachvollziehen.


  „Diggory… hm… Diggory, sagt mir was, Amos? Der arbeitet im Ministerium Aufsicht magischer Geschöpfe… aber Cedric?“, überlegte ich laut, doch dann kam mir plötzlich ein Bild vor Augen.


  Amos Diggory, wie er beim Finale des Trimagischen Turniers die Elterntribüne hinabgestürzt war und dramatisch gerufen hatte:


  „Mein Sohn, mein Sohn, was ist mit meinem Sohn?“ Dies war auf ewig, in sich stetig wiederholenden Bildern gedruckt im Tagespropheten erschienen, ich selbst erinnerte mich nur an mein plötzlich wieder brennendes und zum Leben erwachtes Dark Mark und jetzt verstand ich ihr Unbehagen, denn ihr erster Mann war schon tot, getötet vom Lord!


  „Der Hogwartschampion des Trimagischen Turniers? Dieser Diggory?“, warf ich schließlich verblüfft ein, da sie mir nicht zur Hilfe kam, mir aber einen unleserlichen Blick schenkte.


  „Ja!“, war ihre wenig eloquente Aussage.


  „Mein Beileid!“, reagierte ich eher zynisch denn ernstgemeint.


  „Ach, wieso? Es war nichts Ernstes! So ist das Leben…“, warf sie nun erstaunlich kratzbürstig und kaltherzig ein, doch ich hatte wirklich keine Lust, auf ihre Launen heute einzugehen oder darauf, dass sie es schaffte, meine Bemühungen, ihr hier einen schönen Tag zu bereiten, kaputtzumachen. Ich würde mir diesen Tag von ihren Launen nicht verderben lassen.


  „Eben und das Leben geht weiter… wie ging es weiter?“, forschte ich somit unbewegt nach und prostete ihr zu.


  „Soll ich weiter machen? Na gut, also, dann ein Jahr später beim Turnier, Viktor Krum, den zweiten Champion, ganz schön fleißig!“, provozierte ich gehässig und fuhr ungerührt fort. 


  „Und erzähl mir nicht, es wäre nicht so. Ich hab den jungen Mann zwei Mal mit dir gesehen, mir ist nicht entgangen, wie er dich angesehen hat und du kannst es nicht leugnen. Nur Freunde, dass ich nicht lache!“, ätzte ich gebieterisch und gefangen in der Erinnerung, wie dieser sie in Bulgarien küsste und wir das damals in der Wohnung miterlebten und sofort war ich wieder versucht, ihn zu töten.


  Sie hingegen hatte die ganze Zeit mit abgewandtem Haupt dagesessen und die leichte Brise hatte mit ihrem Haar gespielt.


  „Was willst du, Lucius? Willst du jetzt jeden Mann wissen, mit dem ich etwas hatte? Ist es das?“, brauste sie zu mir auf und schleuderte mir wütende Blitze aus ihren braunen Augen entgegen, als sie sich etwas vor mir aufbaute, während ich nur eine blonde, aristokratische Braue hob.


  „Bitte, von Sirius weißt du ja und ja, mit Viktor hatte ich was während des Turniers und von Severus und Draco weißt du auch. Das waren alle, fünf, mehr nicht! Mehr kann ich nicht bieten…“, fuhr sie mich sehr barsch, aufgebracht an und hisste fast schon ungehalten.


  „Schon gut, kein Grund sich so aufzuregen! Und nur fünf, mit denen etwas Längeres lief? Oder auch mal so was zwischendurch? Ein One Night Stand?“, forschte ich genau nach, hob aber beschwichtigend und schmunzelnd die Hände, ob ihres Ausbruches.


  Sie nickte knapp aber schnaubte, eine Reaktion, die mir ein spöttisches Zucken der Mundwinkel bescherte.


  „Frage ich nach deinen Frauen? Frage ich nach, wen du dir alles einverleibst?“, wisperte sie vorwurfsvoll und starrte mich mit gerunzelter Stirn an und ich studierte ihre Miene eindringlich, bis ich meine Entscheidung traf.


  „Also, nein! Du bist nicht sprunghaft! Wirklich nur diese fünf?“, kommentierte ich ihre zustimmende Reaktion, da sie nickte.


  „Dann hattest du, bis auf die Halbveela, jeden Teilnehmer des Trimagischen Turniers! Eine Leistung!“, warf ich dann doch noch resümierend ein, denn auch wenn sie gerade so herrisch betont hatte, dass es nur fünf waren, Diggory, Krum, Black, Severus und Draco, nahm ich ihr absolut nicht ab, dass mit Potter und vielleicht auch mit Weasley oder diesen unsäglichen Twins nichts gelaufen war, so eng wie sie mit ihnen war.


  „Sehr witzig, Lucius, fast die gleichen Worte hat Sirius auch verwendet, nur er beliebte zu bemerken, dass mich mit allen männlichen Teilnehmern etwas verband!“, gab sie recht süßlich und provokant zurück.


  „Ah, dann hattest du doch was mit Potter!“, stellte ich nun rasch und völlig ernst fest, denn dass sie bei ihm log, da war ich mir fast sicher.


  Sie wusste, dass er mir ein Dorn im Auge war, ihre Nähe zu ihm, mehr als mir die anderen, die tot oder weit weg waren, ein Ärgernis hätten sein können.


  Aber da war auch diese Szene mit diesen Weasley Twins im Tropfenden Kessel, die mich nicht losließ, da sie so unglaublich vertraut gewirkt hatten.


  Aber ich versuchte, ihr zu glauben und zu vertrauen, wenngleich sie auf mich wirkte als würde sie etwas zurückhalten.


  Gut, fünf Männer waren jetzt nicht so viel, andererseits war sie noch jung und wenn man bedachte, wie dehnbar ihre Moral mittlerweile war, hätte ich mehr erwartet, zumal zwei der fünf Männer heute noch aktuell waren und es somit nur drei Vorgänger und Verflossene gab. 


  Sie war ganz eindeutig wählerisch und warf sich nicht jedem x-beliebigen Mann an den Hals und hielt stur, loyal und treu zu ihren beiden aktuellen Partnern, zumindest hoffte ich das und ich hoffte es auch nicht, sonst würde es für mich nicht gut aussehen.


  Was für eine vertrackte Situation!


  Lucius Sicht ende




  


  397. Kapitel Sense and Sensibility/ Sinn und Sinnlichkeit


  


  Hermiones Sicht


  Das meinte er doch jetzt nicht ernst, oder?


  Er fragte mich doch tatsächlich über mein Liebesleben aus!


  Und dann unterstellte er mir, dass ich mit Ron oder den Twins etwas hätte, aber wo er sich ganz sicher schien war, dass ich und Harry, dass wir… also das, das war… das war so lächerlich und dementsprechend entgeistert starrte ich ihn dann auch an.


  „Nun sprich schon, Hermione! Du kannst mir nicht vormachen, dass da nie etwas gewesen ist!“, drang Lucius weiter vor und ich fand die Vorstellung und seine Überzeugung so lächerlich, dass ich mich arg zusammenreißen musste, um nicht in lautes Lachen auszubrechen.


  Denn das war lächerlich. Ich wollte nicht mit Harry ins Bett, hatte ich nie wollen, aber er hatte recht, wenn er behauptete, ich verschwieg etwas, dafür war Lucius zu gewieft, um mein Zögern nicht zu bemerken, denn wie ich das unter der Dusche bezeichnen sollte, wusste ich nicht, nur eines stand außer Frage, sagen durfte ich das nicht und ich überlegte, was ich anderes vorschieben könnte, um seine Zweifel zu zerstreuen. Aber genau genommen hatte ich schließlich auch mit Blaise nicht geschlafen, daher war es nicht mal wirklich eine Lüge, wenn ich diesen Nachmittag verschwieg.


  Jetzt hatte er es wirklich geschafft, mich von meinen trüben Gedanken abzubringen.


  Das Reiten auf dem Abraxaner hatte mir schon viel abverlangt und dann das hier im Wald, auf der Lichtung. Ich traute Lucius nicht, er hatte etwas vor, das hier sollte ganz offenbar ein romantisches Picknick werden, aber so war Lucius nicht und so war ich nicht. Warum tat er das?


  Außerdem hatte ich zuvor nicht gelogen, ich konnte mich im Wald nicht entspannen. In mir war es mittlerweile so verankert, in solch einer Umgebung wachsam zu sein, dass ich mich, selbst wenn ich gewollt hätte, nicht auf diese Entspannung hier hätte einlassen können. Aber ich wollte ja nicht mal und jetzt kamen diese Themen auf.


  Davon abgesehen, was erwartete er? Im Wald traf ich immer auf Fenrir, da war ich nie nachlässig oder gar unaufmerksam, dies erforderte volle Konzentration. Für die Schönheiten des Waldes hatte ich keine Verwendung, ja, ich nahm sie wahr. Ich sah, wie friedlich und idyllisch diese Lichtung war, aber ich konnte und wollte es nicht genießen.


  Lucius‘ Annäherungsversuchen zu widerstehen, ihn beständig auf Abstand zu halten und hier nicht zu sehr meine Instinkte walten zu lassen, aufgrund der Umgebung, fiel mir unglaublich schwer, da wollte ich ihm nicht noch vorspielen, dass es mir gefiel was er arrangiert hatte. Und auch meine aufflackernden Erinnerungen an meinen ersten Mord, der im Wald stattgefunden hatte, machten es nicht besser und jetzt noch über meine zum großen Teil verstorbenen Liebhaber zu sprechen machte es wahrlich nicht leichter.


  „Lüg nicht!“, befahl er nun sehr eisig, in dieser ihm typischen Arroganz, was mir endgültig die Kontrolle entriss.


  Selbst hier, mit der Sonne, deren Strahlen sich glänzend in den etwas gelösten Strähnen aus seinem Zopf fingen und trotz der relativ profanen Haltung, in der er auf dem Boden saß, schaffte es all dies leider nicht, ihn deplatziert wirken zu lassen, nur passte es überhaupt nicht in mein Bild von dem hochherrschaftlichen Lucius. Dies und sein Vorwurf, dass Harry mehr für mich wäre als ein Bruder, waren surreal.


  Ich ließ mich nach hinten auf die Decke fallen und begann aus vollem Halse zu lachen. Das tat wirklich gut, nach diesem Vormittag und Mittag. Das Lachen war so was von befreiend und ich verschwendete keinen Gedanken daran, dass es Lucius stören könnte. Erst als plötzlich ein Schatten auf mich fiel, öffnete ich die Augen und erblickte Lucius über mir, was nicht gut war, denn bei seinem aufgebrachten, ernsten aber irgendwie auch affektierten Ausdruck musste ich nur noch mehr lachen.


  „Du lachst mich doch nicht etwa aus!“, grollte er drohend, mit tiefer Stimme und ich schnappte nach Luft.


  „Nein… nein… Lucius! Aber… du… das…“, versuchte ich unter neuen Lachern zu beschwichtigen, aber es war einfach zu herrlich, wie er sich aufregte und sich hineinsteigerte, aber die Idee, dass ich etwas mit Harry gehabt haben könnte, war schlicht lächerlich.


  „Lüg mich nicht an und lach mich nicht aus!“, wiederholte er seine Drohung mit tiefem Timbre und ich konnte gar nicht so schnell reagieren, da war er völlig über mir, sein Gewicht drückte mich schwer hinab und er griff geschwind zu meinen Händen und pinnte sie über meinem Kopf auf den Boden, während mir diese Aktion die Luft aus den Lungen presste und ich laut aufkeuchte.


  „Ich… lüge… nicht… wirklich, ich und Harry… nein… sicher nicht… er… mein Bruder!“, brachte ich unter erstickten Lachern hervor und schnappte nach Luft, denn Angst hatte ich keine, während Lucius mich niederhielt und mir keine Bewegungsfreiheit mehr ließ. 


  Langsam beruhigte ich mich wieder, das Lachen ebbte ab und ich konnte atemlos in seine sturmumtosten Augen blicken und erkannte nun doch langsam die pikante Situation, in die ich mich selbst hineinmanövriert hatte. Sein Blick war durchdringend und sehr fest und ich erkannte, er würde mich nicht gehen lassen, wenn ich ihm nicht aufrichtig Rede und Antwort stand.


  „Mit Harry würde ich niemals etwas anfangen, glaub mir, das ist abwegig!“, beschwor ich nun doch besorgt und versuchte, zu überzeugen, dabei wich ich Lucius‘ Antlitz, das bedrohlich über mir schwebte, nicht aus. 


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde noch ernster, sein Blick ging tief, als ob er in meinen Augen die Wahrheit suchte und zu erkennen versuchte, ob ich ihn nicht belog. Er schien zu ahnen, dass ich etwas zurückhielt und glaubte mir offenbar nicht, dass das alles war, weswegen ich die einzige Karte ausspielte, die mir abrupt einfiel.


  Es war nicht nett, aber nun, hatte ich je behauptet, es zu sein?


  „Du glaubst, ich halte etwas zurück, oder? Okay… wenn du es so aufrechnen willst, jaaaaa, ich verschweige etwas… die zwei Frauen im Gewölbe, mit denen war ich auch noch im Bett oder am Vögeln, wie immer du es nennen willst, aber das war nicht freiwillig… zählt das auch?“, fragte ich provokant und lenkte damit fulminant bösartig ab und bemerkte, wie er über mir erstarrte, als ich ihm diese Szene in Erinnerung rief, an der er schuld war und nur er.


  Aber gleichzeitig gelang es mir dadurch, von dem Erlebnis in den Duschen mit Blaise und Astoria abzulenken sowie von anderen Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, dass ich Daphne geküsst hatte. Ich fand es genial! Ein mir nicht ganz verständlicher Ausdruck huschte über seine aristokratische Miene. Ich wollte nicht sagen, dass er betroffen aussah, denn das tat er nicht, aber trotz allem schien mir, in seinen Augen loderte ein Feuer, das ihn bewegter wirken ließ als sonst.


  Ich dachte, gerade jetzt würde er mich wieder freigeben, nachdem er sachte genickt hatte, denn er schaute mir so inbrünstig in die Augen, dass ich dachte, er habe gefunden, was er in meinen Augen suchte, bis er aber urplötzlich seinen Kopf senkte und bevor ich reagieren oder meinen Kopf wegdrehen konnte, seine Lippen die meinen trafen.


  Im ersten Augenblick war ich wie erstarrt, unvorbereitet.


  Das hatte ich jetzt nicht erwartet, nicht nachdem ich das Gewölbe angesprochen hatte. Wie ein Blitz durchzuckte es mich, denn das, was er hier tat, das ging nicht. Ich wehrte mich vehement und kämpfte verbissen dagegen an.


  Ich wollte niemanden mehr küssen… nicht nach den Dementoren!


  Diese Erkenntnis stürzte erneut über mich herein, denn ich hatte Draco meine Lippen verweigert, auch Severus und auch Lucius hätte ich sie in Syon verwehrt, hätte ich schnell genug reagieren können und nun eroberte sie Lucius doch richtig. Wie konnte er das tun, nach dem was damals passiert war?


  Das sollte er nicht tun! 


  Mein Mund war ein Tabu für mich geworden! 


  Ganz zu schweigen davon, dass ich gerade Lucius, als den Vater meines Freundes, nicht küssen sollte, stand dem Ganzen noch gegenüber, dass ich niemanden mehr zu küssen wünschte.


  Ich kämpfte, doch dann wurde ich kurz in dem hitzigen Strudel mitgerissen, den seine Lippen in mir auslösten.


  Sie waren so weich, sanft, ja geradezu zärtlich, noch immer lagen seine Lippen begehrlich auf meinen und so nahm es mich dann doch eine Sekunde gefangen, bis ich wieder realisierte, dass dies Lucius war und eben nicht Severus oder Draco.


  Er küsste mich!


  Dass er dies freiwillig tat, ließ mich schon wieder in meiner Gegenwehr regelrecht erstarren! Er war doch dabei gewesen!


  In diesem Moment ließ er meine sich gegen seinen Griff wehrenden Hände los und legte seine an mein Gesicht. Diese Gelegenheit ergreifend versuchte ich, ihn dazu zu bewegen, den Kuss zu beenden und presste meine Hände fest gegen seine Schulter, während ich ihm klarzumachen versuchte, dass ich den Kuss nicht wollte. Doch er ließ sich in seinem Tun absolut nicht stoppen, er hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen gefangen und presste meinen Körper mit seinem auf den Boden, dabei ließ er weiter sanft seine Lippen sinnlich über meine gleiten und ich murrte in den Kuss hinein und presste meine Lippen hart aufeinander.


  Einen winzigen Augenblick unterbrach er dann doch den Kuss, aber nur so weit, dass seine Lippen nicht mehr meine berührten, dabei bohrte sich sein Blick in meinen.


  „Lass dich endlich gehen, Hermione!“, hauchte er verführerisch und sein Atem, der über meine Haut strich, verursachte mir eine Gänsehaut. Schon lagen seine Lippen wieder verlangend auf meinen. Das gab es doch gar nicht, dieser Mann war eine Katastrophe. Ich schaffte es, mich dem Kuss zu entwinden, aber frei kam ich nicht wirklich.


  Aber ich schaffte es, etwas nach Luft zu schnappen.


  „Wie kannst du nur so was küssen wollen?“, rief ich eilig und drückte weiter gegen seine Schultern, dabei traf mich ein strafender Ausdruck der grauen Augen. „Diesen Mund… nach allem… das ist… lass das!“, begehrte ich heiser auf.


  „Du denkst zu viel!“, kommentierte er ungerührt und schien meinen Grund, weswegen er das hier beenden sollte, für aberwitzig zu halten, zumindest vermittelte er dieses so.


  Dann begrub er mich wieder bestimmt unter sich. Ich lag nun vollständig unter ihm, spürte seinen ganzen Körper und sein volles Gewicht auf mir und fühlte mich gefangen, dabei versuchte ich, nicht aus den Augen zu verlieren, dass dies Lucius war, der anscheinend, obwohl er alles selbst gesehen und miterlebt hatte, nicht davor zurückschreckte, mich zu küssen!


  Zudem war sein Kuss gerade so untypisch, so tastend, sanft und zärtlich, das konnte ich gar nicht einordnen.


  Lucius küsste nicht derart selbstlos, einfühlsam, oder auch vorsichtig, denn er war immer besitzergreifend und fordernd, in allem was er tat.


  Doch soeben war er unendlich sanft, das vorsichtige Gleiten seiner Zungenspitze über meine Lippen war fast bittend und ich musste hart kämpfen, um nicht seiner gefühlvollen Forderung nachzugeben. Mein Innerstes, tief drinnen, schrie förmlich danach, dem entgegenzukommen, doch ich wollte das nicht, ich konnte es nicht. Das war falsch! 


  Aber es war gut! Viel zu gut! Der Mann konnte küssen!


  Schließlich schien alles um uns herum zu verschwinden, meine Augen flatterten und schlossen sich dann wie von selbst. 


  Alles um uns herum verlor an Wichtigkeit, auch die Geräusche traten immer mehr in den Hintergrund. Die nervlichen Anstrengungen des Tages waren einfach zu viel und meine Kraftreserven in der Hinsicht sehr angegriffen und so gab ich einem Begehren nach, das ich mir sonst immer strikt verboten und verleugnet hatte.


  Die Angst und das Bewusstsein, dass er wahrscheinlich wieder spielte, waren so betäubt, dass diese Zweifel es nicht schafften, mich dazu zu bringen, diesen unendlich schönen Kuss wirklich zu unterbrechen.


  Der Gedanke oder auch die Erkenntnis, dass er trotz allem mich spüren und fühlen wollte, war überwältigend und ich verlor mich regelrecht in dieser Offenbarung, weil er es nämlich sehr bewusst tat!


  Unglaublich sanft spürte ich seine kundigen Hände, wie er sie sinnlich an meinem Hals entlang und in meine Haare schob. Schon diese ganz und gar innige Berührung ließ das Kribbeln in mir gefährlich ansteigen. Das wahnsinnige Kribbeln, das mir seine Nähe bescherte und mich berauschte und die Realität in weite Ferne rücken ließ.


  Nie zuvor hatte er mich auf diese hingebungsvolle und aufopferungsvolle Art geküsst, oder ich hätte es unter normalen Umständen nie zugelassen, dass er es derart entwaffnend tat. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, meine Beine würden unter mir nachgeben und war froh zu liegen, nicht stehen zu müssen, denn er hätte mich halten und auffangen müssen. Es war selten bis unmöglich, dass ich so selbstvergessen die Kontrolle abgab und sogar zu vergessen bereit war, dass ich in einem Wald lag, aber er schaffte es, mit erschreckender Einfachheit, mich alles vergessen zu machen. 


  Überall, wirklich überall am ganzen Körper spürte ich die wohltuende Schwere und Wärme seines Leibes, da er mir so nahe war, auf mir lag und es war erregend, aber auch verwirrend.


  Ich hob die Hand wie von selbst an seine Wange, fühlte mich, als würde nicht ich hier handeln, sondern etwas, das mich steuerte,  gab meinen Druck auf seine Schultern auf und ließ sie zu seinem Ohr hinauf gleiten, wo ich ihm zärtlich die Strähne wieder zurück strich, die ihm bei diesem Kuss über die Schultern gerutscht war. Er schien meine Berührungen und mein williges Nachgeben zu genießen, denn sofort wurden seine Lippenbewegungen auf meinen intensiver, fordernder und lüsterner. Eins musste man zugeben, küssen konnte er wahrlich sehr gut!


  Ich erwiderte den Kuss vehementer, öffnete leicht die Lippen und stöhnte leise auf, während nun tief in mir drin ein schwaches Echo widerhallte, dass das hier so schrecklich falsch war und dass ich es schleunigst und am besten sofort unterbrechen sollte. Aber eine andere Seite, eine sehr frivole und verwerfliche Seite von mir, wollte hiervon jede Sekunde auskosten, alles in mich aufsaugen und ich hatte das Gefühl, einen unglaublich kostbaren Moment zu erleben.


  Diesen einfühlsamen, geduldigen und sehr behutsamen Lucius kannte ich so nicht!


  Sein herber, männlicher Duft umfing mich, betörte mich zusätzlich und berührte mich auch jetzt und noch viel mehr als sonst. Es war ein magischer Moment des innigen Verlangens, welches wir soeben miteinander teilten, so ganz ohne Hetze oder Schnelligkeit. 


  Nun löste er ganz bedächtig und langsam diesen hingebungsvollen Kuss und ich öffnete benebelt die Augen und sah mich seinen graublauen gegenüber, die sonst so unglaublich kalt und herablassend blicken konnten, dass selbst ich es mit der Angst zu tun bekam, aber gerade eben sahen sie mich so dramatisch und so vollkommen ungewohnt gefühlvoll, eindringlich und entwaffnend an, dass ich in ihnen zu versinken drohte.


  Mein Herz schlug unglaublich schnell in meiner Brust und ich atmete stoßhaft, mir wurde schrecklich warm. Versinkend in diesem surrealen Moment hob ich meine Hand zu seinem Gesicht, an seine Wange und legte sie sanft dort ab. Er überrumpelte mich mit seiner Reaktion, denn er schmiegte sich, wie selbstverständlich, in meine Berührung, was mich völlig aus dem Takt brachte, weswegen ich leicht aufkeuchte.


  Das war nicht Lucius, das konnte, das durfte er nicht sein, schoss mir panisch durch den Kopf, als nun auch seine Fingerspitzen federleicht über mein Gesicht streichelten und mir ein Zittern bescherten, das meinen Körper durchlief.


  Durch Lucius abgelenkt verschwand der unerwünschte Gedanke auch schon wieder in den nebligen Tiefen, die gerade mein Gehirn beherrschten. Er erkundete sanft mein Kinn und hauchte mir kleine Küsse auf die Mundwinkel, die Wangen und das Kinn, bis er schließlich wieder mit seinen Händen zärtlich mein Gesicht umfasste und mir tief in die Augen blickte.


  Ich fühlte mich atemlos, atmete flach und spürte, ihm ging es genauso, denn auch er wirkte gespannt. Aber er ließ sich Zeit, denn er begann nun sehr langsam, sein Gesicht meinem wieder entgegen zu senken und ich konnte es kaum erwarten, dass seine Lippen die meinen erneut berühren würden.


  Doch ich verharrte ruhig, zu gut fühlte es sich an, wie er mich behutsam hielt, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. Er vermittelte mir das Gefühl, wertvoll zu sein und nicht anormal und schließlich spürte ich seinen flachen, warmen Atem schon auf meinen Lippen, fühlte wie dieser leichte Hauch auf ihnen vorfreudig prickelte, so sehr, dass ich mir am liebsten in die Lippe gebissen hätte, um das Kribbeln zu vertreiben, das sich wie tausend Ameisen anfühlte und nicht ganz angenehm war, mich unruhig werden ließ.


  Ich verfolgte gebannt, wie er seine Augen langsam, genießend schloss und spürte, dass er mir noch immer näher kam, sodass auch ich meine Augen aufgebend schloss, doch dann trafen seine Lippen federleicht auf meine und als seine Zunge hauchzart meine Lippen teilte, um in mich einzudringen, gab ich ihm willig nach.


  Sofort setzte ein unglaubliches Feuerwerk ein, das dann bei diesem neuen, nun offensiveren, leidenschaftlicheren Kuss in mir ausbrach, das mich veranlasste, meine Augen wieder geschockt aufzureißen und ihn mit großen Augen entsetzt anzustarren.


  Das hatte ich nicht erwartet!


  Es fühlte sich nicht an, wie der erste, noch vergleichsweise keusche Kuss ohne Zunge, vor Sekunden, den ich abzuwehren versucht hatte, sondern war eine Sensation, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich fokussierte sein absolut entspanntes Gesicht und registrierte, dass seine Augen noch immer im Genuss geschlossen waren, während seine weichen Lippen sanft, in endloser Geduld, über meine strichen und seine Zunge in meinem Mund war!


  In dem Mund, der so unglaublich Grausames tun konnte!


  Dann setzte mein Denken vollständig aus, ich fühlte nur noch ihn, alles außer unserer Berührung verlor an Bedeutung und verschwand um mich herum, so sehr nahm mich dieses unglaublich intensive Gefühl gefangen, sodass sich schließlich meine Augen wieder gemächlich schlossen und ich nur noch genoss.


  Alles geschah so behäbig und träge, dass es fast surreal war, als verlangsame sich die Zeit um uns herum. Wir ließen uns wirklich sehr viel Zeit, den anderen zu kosten, genau wie ich schien er diesen Moment bis ins kleinste Detail in sich aufnehmen, auskosten und genießen zu wollen. 


  Als unsere Zungenspitzen sich immer wieder vorsichtig trafen, zündete das Farbenmeer in mir erneut und entflammte ein gleißendes Lichtermeer in mir, das mit nichts zu vergleichen war, was ich bisher erlebt hatte.


  Wieder toppte dieser unersättliche und sinnliche Kuss erneut alles was ich zuvor erlebt hatte. Diese Situation nahm ihn ebenso gefangen wie mich und ließ keinen von uns beiden los. Als unsere Zungen sich immer wieder berührten, stöhnte nicht nur ich sehnsüchtig in den Kuss, sondern auch er, daraufhin versank alles in der Bedeutungslosigkeit.


  Schauer der Lust jagten über meinen Rücken und durch mich hindurch, als wir uns nun immer begieriger und leidenschaftlicher küssten.


  Fast automatisch glitt nun auch meine andere Hand an seine Wange, hielt sein Gesicht und fuhr dann in seine so unglaublich weichen, seidigen Haare. Seine Fingerspitzen glitten noch immer streichelnd über mein Gesicht, während auch er seine Hände dabei immer weiter in meine Haare gleiten ließ, mich schließlich verlangend noch enger an sich zog.


  Wir fochten ein intensives, gefühlsgeladenes und mich völlig benebelndes Duell mit unseren Zungen aus und ich fühlte so deutlich, das hier stand in keinem Vergleich zu Draco, da völlig anders und es überraschte mich, denn dass sie beide dazu in der Lage waren, mich so weltbewegend zu küssen, hätte ich nie und nimmer erwartet.


  Hatte mich der erste Kuss mit Draco damals umgerissen, so war dies hier noch verstörender. Vater und Sohn waren sich zu ähnlich und doch ganz anders und dieser Gedanke, Vater und Sohn, schaffte es nun und brach durch den Nebel in meinem Hirn. Das war der Augenblick, in dem ich aus dieser himmelschreienden Umnachtung auftauchte.


  Es war, als hätte mich ein Schwall kaltes Wasser getroffen und ich wäre sofort hochgeschreckt und zurückgewichen, hätte er nicht so schwer auf mir gelegen, aber ich riss, nun endlich wieder klar im Kopf, meine Augen weit auf und stemmte sogleich meine Hände wieder an seine Schultern.


  Jetzt kämpfte ich nicht dagegen an, weil ich wegen der Dementoren nicht wollte, sondern weil mir mein Draco, mein Freund wieder eingefallen war!


  Offenbar nahm er meine Gegenwehr diesmal genauso wenig ernst, wie zu Beginn dieses Desasters und ich war langsam gewillt, ihm die Zunge abzubeißen, aber schließlich begann er doch, sich langsam von mir zu lösen.


  Auch er hatte nun die von Leidenschaft benebelten Augen geöffnet. Er blickte mir so intensiv, ganz offensichtlich überwältigt und leicht atemlos entgegen wie ich ihm, doch in mir brodelte es und ich war aufgebracht und wütend, aber nicht auf ihn, sondern auf mich, nur auf mich!


  Eben weil ich doofe Nuss wie eine willige Schlampe nachgegeben und mich hatte mitreißen lassen. Das hier hatte ich nie tun wollen. Er reagierte noch immer nicht auf den Druck, den ich ausübte und wollte sich wieder über mich beugen, um mich weiter zu küssen.


  „Nein, nein, nein, so bin ich nicht…!“, wehrte ich mich energisch und vehement und drehte eilig meinen Kopf weg, worauf Lucius konsterniert eine Braue hoch zog und mir schließlich mehr Freiraum gewährte und sich leicht zurückzog.


  „Wie bitte?“, war seine irritierte, sehr atemlose Frage und das Erste, was er nach unserem Kuss sagte.


  Ich konnte ihm ansehen, dass es ihn nicht unberührt ließ, der Kuss, meine Reaktionen, alles, aber ins Bild passen wollte es so gar nicht, denn Lucius zeigte nie Gefühl, egal bei was, ich war verwirrt und durcheinander.


  Energisch und hektisch robbte ich davon, um dann schwungvoll aufzuspringen und sofort  vor der Decke empört auf und ab zu laufen.


  „Nein! Nein, ich bin keine, die es mit Sohn und Vater treibt! Ehrlich nicht. Nein! SO BIN ICH NICHT, LUCIUS!“, regte ich mich anklagend auf und war wahrlich enttäuscht von mir. Von ihm erwartete ich nichts anderes.


  „Ich bin nicht… so eine…!“, fügte ich fast schon verzweifelt, leiser werdend hinzu, während ich mir mit beiden Händen enttäuscht von mir übers Gesicht fuhr und zu meiner Schande fühlte, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten.


  Das wäre ja die Krönung schlechthin, ich weinte NIE, verbot ich mir rigoros.


  „Okay, ich mag flexibel sein aber soooo dehnbar bin selbst ich nicht! Das mit Severus ist… nein, war schwer genug zu akzeptieren… aber das… das geht eindeutig zu weit… LUCIUS!“, murmelte ich vor mich hin, dabei wurde ich keine Sekunde wirklich laut, dafür nahm mich das alles viel zu sehr mit, dass Lucius mich dazu bringen konnte, zu vergessen, wer Draco war!


  „Das können wir nicht tun… das dürfen wir nicht!“, wisperte ich aufgelöst.


  Da sprang er urplötzlich sehr leichtfüßig auf und war rasch bei mir, packte mich hart an den Schultern, seine Miene wirkte ungehalten über meinen Ausbruch, aber ja, so kannte ich ihn, diese zuvor gezeigte Zärtlichkeit, das war nicht ER, das hier, das war Lucius, das war klar, als er mir einen harten, fast schmerzhaften kurzen Kuss auf die geschlossenen Lippen presste.


  „Du denkst zu viel! Ich stehle mir nicht mehr als ein paar unwichtige, unbedeutende Küsse. Ich habe mich durchaus unter Kontrolle! Sorge dich nicht…“, raunte er mir ebenfalls sehr leise und rau zu.


  Dabei ließ er es wirken, als würde ich zu viel in alles hineininterpretieren!


  Damit spielte er auch auf unser Erlebnis am Weihnachtsball und das Fiasko unter dem Baum, wo er sich tatsächlich einmal nicht vollständig unter Kontrolle gehabt hatte oder aber letztens auf Syon an, als er mich auf den Tisch gepresst und völlig die Kontrolle gehabt hatte, wie er behauptete.


  Aber ja, ich musste ihm zustimmen, er wirkte die ganze Zeit ganz anders als damals, das verunsicherte mich zusätzlich.


  „Ich muss hier weg… lass mich allein!“, das rief ich harsch und verzweifelt und stieß ihn mit erstaunlicher Kraft von mir, sodass er leicht ins Straucheln kam, bevor ich meinen Stab hektisch zog und im nächsten Augenblick schon apparierte.


  Währenddessen schrie ich panisch in Gedanken, dass er viel mehr von mir stahl, als nur ein paar unbedeutende oder gar unwichtige Küsse!


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht 


  Bei dem Gedanken, an einem Fest der Veela teilzunehmen, war ich gewillt, mein Gesicht mitleidig zu verziehen. Ich erinnerte mich an das Willkommensessen und stellte mich darauf ein, dass es lang gehen, beziehungsweise sich hinziehen würde, wie alles hier.


  Natürlich kam schlicht ablehnen nicht in Frage und so hatte ich mich aufgrund des festlichen Abends in ein ebenso festliches Outfit mit langem dunkelblauem Umhang geworfen.


  Abgeholt wurde ich von der vor Aufregung vibrierenden Wena, die sich für diesen Abend auch herausgeputzt hatte. Sie glühte regelrecht und alles an ihr schien in Bewegung zu sein, aber sie durchbrach nicht mein Schild, so gab es für mich einfach ihr hübsches Äußeres, aber nichts Magisches an sich.


  Sie hatte ihre langen Haare kunstvoll geflochten, Blüten und Bänder mit eingebunden und trug dazu ein leichtes Sommerkleid, das in vielen, pastellfarbenen Lagen hauchdünnen Stoffes an ihr herabfiel, der, wenn sie sich bewegte, bei jedem Schritt die Konturen ihrs schlanken Körpers erahnen ließ.


  Sie war schön anzusehen, ja, aber sie wirkte in ihrer Aufmachung, mit den Schultern, über denen nur sehr dünne Träger hingen und dem so leicht wirkenden Outfit, irgendwie abgehoben und esoterisch und erinnerte mich auf eine Weise an die abgedrehte und fern der Dinge lebende Luna Lovegood. 


  Auch um ihre Fuß- und Handgelenke trug sie feine, kleine, silberne Glöckchen, die bei jedem Schritt einen hell klingenden Ton verursachten und mich verächtlich innerlich schnauben ließen, wie grotesk.


  Sie tänzelte barfuß, leichtfüßig und sehr übermütig vor mir her, während sie überschwänglich winkte und ein hell klingendes Lachen ausstieß und drehte sich immer wieder verspielt zu mir um, damit ich ihr auch ja folgte.


  „Du siehst gut aus!“, kicherte sie beschwingt, wurde dann jedoch gleich wieder über und über rot im Gesicht, wirbelte herum und lief weiter.


  „Oh… so dumm...!“, meinte ich sie leise auf sich selbst schimpfen zu hören und musste schmunzelnd den Kopf schütteln. Sie war ein Kind.


  Sie war kein Vergleich mit den 17 Jährigen, die ich aus Hogwarts kannte. Keine hatte dort noch diese Naivität und Unbeschwertheit, die sie zeigte, was wohl daran lag, dass sie hier im Hauptlager, bei ihrem Volk, wirklich behütet aufgewachsen war.


  Irgendwann würde auch sie auf die harte Realität treffen, aber andererseits durfte ich nicht vergessen, Veela waren andere Wesen, keine Menschen.


  Ich vermenschlichte sie gedanklich viel zu sehr, denn wer konnte mir schon sagen, was hinter ihrer so losgelösten, unverbrauchten und geradezu naiven Fassade steckte. Veela waren Geier, sie stürzten sich auf ihre Opfer und lähmten sie geradezu mit ihrem magischen, täuschenden Charme. Nicht wenige ihrer Opfer wurden verrückt davon, was der Veelacharme mit ihren Gehirnen anstellte. Es trieb sie in den Wahnsinn, was nicht nett war. Sie gaukelten einem Illusionen vor, man befände sich in einem schönen Traum und man sei in Sicherheit und wenn man sich gehen ließ, dann erlegten sie einen.


  Wie gesagt, keine netten Wesen!


  Meine Gedanken wandten sich wieder dem Hier und Jetzt zu, denn der Platz, den wir gerade erreichten, war schon mehr als gut bevölkert. Überall tummelten sich wunderschöne Veela in ähnlich leichten und schwebend wirkenden Gewändern. Wir steuerten nun zielstrebig den Mittelpunkt dieses Spektakels an.


  Weithin sichtbar war ein luftiger, offener Baldachin aus Stoffbahnen errichtet worden, der wie ein zu allen Seiten offenes Zelt wirkte, sehr luftig und es unterstützte den Eindruck der Leichtigkeit, der hier herrschte. Der Platz war erfüllt von leisem, aufgeregtem Stimmgewirr und dem hellen Klirren der Silberglöckchen, die sie hier alle zu tragen schienen.


  Die Luft war geschwängert von Erwartung, Vorfreude und dieser ganz eigentümlichen, verführerischen und sinnlichen Atmosphäre, die hier normal zu sein schien, die mich aber aufgrund des Trankes recht unberührt ließ.


  Die Stoffbahnen des Baldachins vereinten sich zu einem spitzen Zeltdach und fielen von dort in lockeren, opulent wirkenden Kaskaden hinunter zum Rahmen des Zeltes. Das Arrangement darunter wirkte sehr einladend. Man hatte unter die Spitze eine reich verzierte Laterne gehängt, die auch jetzt, obwohl es noch hell war, schon ihr warmes, goldgelbes Licht verströmte. Der Boden war bedeckt mit dicken, bequemen Kissen und Decken und zwei Liegen boten weitere Möglichkeiten sich zu setzen.


  „Genieß das Fest, Draco, es wird dich sicher beeindrucken!“, verkündete Wena beschwingt, freudig und ließ mich alleine unter dem Zeltdach stehen. Verwundert blickte ich ihr hinterher und schüttelte den Kopf, als sie in der Menge verschwand.


  „Gut, dann können wir ja beginnen!“, sprach mich Zorica von hinten an und ich drehte mich zu ihr herum. Sie war, gefolgt von ihren zwei Wachen, aus ihrem Zelt getreten und steuerte nun selbstverständlich eine der Liegen an.


  „Komm, junger Malfoy, mach es dir bequem. Du wirst ein Fest erleben, das nur wenige Außenstehende je miterleben durften, fühl dich geehrt!“, erklärte sie hoheitsvoll und deutete einladend auf die andere Liege, auf der ich mich gewohnt arrogant setzte, während ich meinen Blick schweifen ließ.


  Langsam begann die Dämmerung und bald würden sie die Fackeln entzünden müssen. Auch Zorica trug ein fließend leichtes, weißes Kleid, hatte aber ihre langen, wehenden Haare komplett offen gelassen. Entspannt ließ sie sich auf ihrer Liege zurück sinken und sogleich eilten zwei eifrige Dienerinnen heran und reichten sowohl mir als auch ihr eine Auswahl an faden Speisen. Langsam sollte ich mich wirklich daran gewöhnt haben, aber ich zweifelte, dass dies mein Gaumen ähnlich sah.


  „Feiert ihr oft dieses Fest?“, fragte ich betont interessiert, auch wenn ich es in Wahrheit überhaupt nicht war, während ich meinen Blick wieder etwas gelangweilt schweifen ließ.


  Durch das Zwielicht, welches die Dämmerung hervor rief, das leise Gemurmel und das Klingen der feinen Glöckchen vermittelte alles einen noch surrealeren Eindruck, der ein leichtes Kopfweh bei mir hervor rief.


  „Oh ja, regelmäßig, sie gehören zu unseren ureigensten Bräuchen, aber lass dich überraschen!“, bedeutete sie mir geheimnisvoll und ließ sich von einer weiteren Dienerin ein Glas reichen. „Auf einen denkwürdigen Abend!“, verkündete sie stolz und erhob das Glas.


  Ich hatte das Gefühl, sie führte irgendetwas im Schilde, etwas, das nicht angenehm für mich werden würde, oder sie ahnte, dass ich diesen Abend vielleicht nicht völlig genießen würde, ihn aber nie würde vergessen können?


  Es hörte sich irgendwie doppeldeutig an.


  Ich prostete ihr somit verhalten zu und trank, nach meinem Test, denn ich vertraute den Leuten hier nicht. Doch dann hielt ich inne, weil ich plötzlich erkannte, dass hier nicht nur weibliche Veela feierten. Das war ja spannend, soeben beobachtete ich einen in der Nähe stehenden, sehr weiblich wirkenden, aber eindeutig männlichen Veela, der mich unentwegt geradezu unheimlich anstarrte.


  Er war etwas größer als ich, hatte dieselben, langen, silberblonden Haare wie die Veelafrauen, wirkte aber in seiner Figur einem männlichen Jugendlichen unter den Zauberern näher, als einem erwachsenen Mann. Insgesamt waren seine Züge weicher und femininer als ich sie bei einem männlichen Erwachsenen erwartet hätte und seine Muskeln wenig definiert. Er wirkte insgesamt androgyn, nicht hässlich, eher sehr fraulich. Verwirrt über sein aufdringliches Starren schüttelte ich den Kopf und blickte zu Zorica, auch sie hatte ihn entdeckt und schenkte mir nun ein feines Lächeln.


  „Oh, ich sehe, du hast unsere Männer entdeckt. Das ist Yakor, einer meiner Bediensteten. Ich denke, du gefällst ihm genau so sehr wie uns anderen!“, erklärte sie sinnlich lächelnd, dabei ließ sie ihre Zähne sehen.


  Sofort hatte ich ein ganz ungutes Gefühl, weil ihre Zähne gerade irgendwie zu spitz wirkten, wie die eines Tieres, ganz anders als die weißen, perfekten Zähne, die sie sonst hatte sehen lassen. 


  Irritiert schüttelte ich den Kopf, dachte meine Sinne spielten mir einen Streich, weil ich in dem dämmrigen Licht nicht mehr alles genau erkennen konnte, aber ich hatte meinen Zauberstab wohlweislich griffbereit.


  Unterdessen wurden nun überall auf dem Platz die Fackeln entzündet und tauchten alles in ein leicht gespenstisches Licht. Die Veela tranken, aßen und unterhielten sich und begannen, zu tanzen und zu singen. Es war eine Feier und bisher unterschied sich dieses Fest für mich nicht von einer Zusammenkunft von Zauberern. 


  Dieses Volk war so verschieden zu uns Zauberern, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass es überhaupt möglich war, dass unsere beiden Spezies sich miteinander fortpflanzten, aber auch das war mit Sicherheit ein Dienst der Magie.


  Die Tänze erschienen zum Teil wie schwebend und sie wiegten sich beständig lasziv unter den Klängen, der von ihnen erzeugten Magie. Sie waren beeindruckend losgelöst und tanzten grazil hin und her, gepaart mit dem leisen Klingen der Glöckchen erzeugte es eine sehr eigentümliche Atmosphäre. Zum Teil hatte ich sogar ab und zu das Gefühl, in den Schatten hässliche, geierähnliche Wesen auszumachen, geflügelte Figuren, das wirkliche, hässliche, böse Gesicht der Veela, doch ich war mir nicht sicher, ob mir meine Sinne nicht einen Streich spielten.


  „Sieh es dir genau an!“, unterbrach Zorica heiser. Sie wies mit einem Fingerzeig an die Seite des Platzes, wo sich offenbar etwas tat.


  Ich brauchte einen Augenblick, bis ich realisierte, was dort vor sich ging, doch dann beobachtete ich staunend, wie vier Veela ein Tier, etwa so groß wie ein Pferd, an Stricken auf die Lichtung führten oder eher zogen. Das Tier war nahezu ganz weiß, wirkte sehr edel und bockte immerzu gegen die Seile, die es halten sollten. Doch das hervorstechendste Merkmal dieses Tieres waren zwei lange, spitze, in sich gedrehte Hörner, die frappierend an die Hörner eines Einhornes erinnerten.


  „Ein Zweihorn!“, wisperte ich beeindruckt, denn diese Tiere galten allgemeinhin als sehr selten und das Zweihorn, welches als pulverisierte Zutat für einige Zaubertränke, vor allem den Vielsafttrank verwendet wurde, war sehr selten und teuer.


  „Sehr richtig!“, hörte ich Zorica über meine Verwunderung rau lachen und fügte, als ich zu ihr blickte, erwartungsfroh hinzu: 


  „Sieh weiter hin, es wird erhebend!“


  Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu dem Treiben mitten auf dem Platz und konnte nun miterleben, dass man das edle Tier offenbar mitten ins Getümmel leitete, wo sich ein Kreis von vielen jungen Veela formte.


  „Siehst du Wena? Ist sie nicht hübsch?“, vernahm ich Zorica leise, dabei glaubte ich Stolz aus ihrer Stimme zu vernehmen, auf der anderen Seite war ich sofort misstrauisch.


  Kam es mir nur so vor oder machte sie mir ihre Nichte schmackhaft?


  Ich suchte die Gruppe junger Veelafauen in der Mitte der Gesellschaft ab und fand Wena schließlich wirklich, wobei ich für mich wesentlich ansprechendere Frauen unter den anderen registrierte. Aber sie schien die zu sein, die jetzt die Führung übernahm. Die Veela um uns herum, alle Anwesenden stimmten unterdessen einen sehr eigentümlichen Singsang an, der alles wirklich mysteriös und wichtig wirken ließen.


  Das Zweihorn wurde von zwei älteren Veela, eindeutig Kriegerinnen, unbarmherzig mittels zweier dicker Seile an Ort und Stelle gehalten, obwohl deutlich zu verfolgen war, dass sein Temperament kaum zu zügeln war. Das sonderbare Pferdewesen tänzelte nervös und versuchte nun sogar zu steigen, als sich der Kreis der jungen Frauen bedrohlich um es schloss.


  Mein Blick glitt über die Versammlung, während eine der Kriegerinnen aus einer langen, ledernen Scheide einen überlangen Dolch, fast ein kleines Schwert, zog. Singend hob sie diese Waffe in die Höhe, streckte sie in den Nachthimmel als würde sie zum Angriff aufrufen. Es war ein symbolisches, archaisches, aber sehr fesselndes Bild, wie die allesamt sehr luftig und wehend bekleideten Veelafrauen dort von gieriger Vorfreude erfüllt waren, die ihnen ganz deutlich in den Augen stand und diese den Kreis um das Tier immer enger schlossen.


  Das Bild der Kriegerin mit dem erhobenen Dolch vor dem sich aufbäumenden Zweihorn brannte sich förmlich in mein Hirn.


  Auf einmal ging es ganz schnell. Ich vernahm einen für meine Ohren sehr unmenschlichen Laut, ein hohes, protestierendes Gekreische und im nächsten Augenblick stieg das verängstigte Tier wiehernd in die Höhe. Seine Vorderhufe schlugen wild umher und es versuchte verzweifelt, zu entkommen, doch genau in dem Augenblick griff die Kriegerin wirklich an und stieß erstaunlich geschickt, fließend und in einer eleganten Bewegung den Dolch mitten in den Hals, durchbohrte damit die Hauptschlagader des Tieres.


  Als sie ruckartig die Waffe aus dem weißen Hals zurückzog, schoss das rote Blut im hohen Bogen aus dem sich noch im Todeskampf aufbäumenden Tier heraus.


  Es gab schreckliche Todeslaute von sich, während die darum herum versammelten, jungen Veela nun in Aufruhr gerieten und ich mit morbider Faszination beobachten konnte, dass sie offenbar das nun schnell und reichlich aus dem Hals des Tieres sprudelnde Blut in Holzschalen auffingen.


  „Was…?“, wandte ich mich fragend zu Zorica um, die meinen Blick jedoch gar nicht erwiderte und wie gebannt auf das Ritual blickte, aber trotzdem zu sprechen begann.


  „Sieh weiter zu. Dem frischen und warmen Blut des Zweihorns werden Jugend erhaltende, anregende und magische Kräfte zugeschrieben!“, seufzte sie sehnsüchtig und musterte ganz verzückt ihre Nichte.


  „Aber sie sind fast ausgestorben!“, protestierte ich atemlos.


  Dass einfach so ein magisches Wesen, welches einem Einhorn so nahe war, geopfert wurde um hübsche Wesen noch schöner zu machen, war sogar für mich ein Frevel. Ein erheitertes Lachen ertönte hinter mir.


  „Mein Junge, ganz und gar nicht, das denkt nur ihr Zauberer in eurem beschränkten Verständnis der Natur. Sie sind vielleicht nicht mehr so viele, aber es gibt genügend, wir jagen diese Wesen und dabei nur die älteren, nicht die, die noch trächtig werden. Sieh doch, sein Blut ist rot, dunkelrot und reichhaltig!“, klang sie fast schwelgend, verzückt und mein Blick glitt über die Szenerie, die ich nur langsam erfasste.


  Die jungen Veelafrauen hatten begonnen, einander sehr eifrig, aufwendig, aber auf mich sehr fremdartig wirkende Zeichen mit dem Blut auf ihre Haut zu zeichnen, andere verschwanden mit ihrer Schale voller Blut in der Menge, um sich dort „bemalen“ zu lassen. Für mich wirkte das alles sehr surreal. Natürlich wusste ich, dass es auch bei uns Blutrituale gab, die Blut forderten, aber weder hatte ich bisher welche miterlebt, bei denen mehr als ein Tropfen nötig gewesen war, noch hatte ich mit dem hier gerechnet. Das war vorsintflutlich.


  Ich konnte nun beobachten, dass eine sich die Finger, die sie zuvor in das Blut getaucht und mit denen sie die anderen bemalt hatte, genüsslich in den Mund nahm und die Reste von den Fingern leckte.


  Warmes Blut, bähh… mein mitleidiger Blick lag nun auf dem auf dem Boden liegenden, toten Tier, das fast vergessen dalag. Was für ein tragisches Ende. Geschlachtet, nur für sein Blut. Sie aßen ja nicht mal sein Fleisch. Was für eine elendige Verschwendung.


  Erstaunt erkannte ich gerade eine Veela, die im Licht der Fackeln mit blutverschmiertem Gesicht, Körper und Kleid, fast wirkte sie als hätte sie darin gebadet, auf uns zusteuerte und erst beim zweiten Blick wurde mir bewusst, das war Wena.


  Ihr Blick wirkte so anders, nicht so scheu, naiv oder kindlich wie heute am frühen Abend, sondern entschlossen, getrieben und voller Überzeugung. Ihre Haare waren noch immer kunstvoll geflochten und sie trug auch noch immer das hauchzarte Kleid, doch nun war es an vielen Stellen mit Blut bespritzt, auch in ihrem Gesicht und auf ihren Armen befanden sich kleine Blutsprenkel, diese waren aber nichts gegen die blutigen Zeichen, die ihr einige der anderen Veela schon auf die Oberarme gezeichnet hatten.


  Sie trug vorsichtig vor sich her eine hölzerne Schale, gefüllt mit dem Blut. Der metallische Geruch des Blutes stieg mir sogleich dampfend in die Nase und verursachte leichte Übelkeit bei mir.


  Natürlich waren auch Hermione und ich schon blutüberströmt heimgekommen, oder nach dem Training blutverschmiert gewesen, aber das Blut hatte von unseren Verletzungen gestammt und nicht davon, dass wir versucht hatten, uns in ihm zu suhlen. Das hier war verschwenderisch. Sie metzelten ein magisches, seltenes Tier nieder, um aus reinem Schönheitswahn sich mit dessen Blut einzureiben. Es war unglaublich dekadent, altertümlich und für mich unbegreiflich in seiner animalischen Brutalität.




  


  398. Kapitel Indecent offer - Anrüchiges Angebot


  


  „Tante, erweist du mir die Ehre?“, ging nun Wena geradezu anmutig vor ihrer Tante auf die Knie und bot ihr mit erhobenen Händen die Blutschale dar.


  „Erhebe dich, mein Kind!“, erwiderte Zorica förmlich und stand ihrerseits auf. 


  Als Wena sich erhoben hatte, schritt Zorica gemessen auf sie zu, nahm ihren Kopf sanft zwischen ihre Hände und küsste sie auf die Stirn.


  „Natürlich, liebe Wena, erweise ich dir die Ehre!“ Bei diesen warmen Worten ließ die Anführerin ihre langen, schlanken Fingerspitzen in das warme Blut gleiten und zog ihren Zeigefinger durch die klebrige Flüssigkeit.


  Einerseits wollte ich dies nicht sehen, denn ich war kein Fan von blutigen Aktionen und schon gar nicht von so einer Zurschaustellung des Ganzen, andererseits konnte ich den Blick auch nicht abwenden. Zorica hob mit von Stolz erfülltem Blick ihre Hand und führte den von Blut rot triefenden Zeigefinger an die Stirn ihrer Nichte. Sie zeichnete sie mit einem blutigen Symbol, das mir nicht bekannt war, trat dann zurück, nur um abzuwarten, bis Wena auch sie mit dem gleichen Symbol bemalt hatte.


  Fast hätte es mich geschüttelt. Ja gut, es übertraf an Ekligkeit nicht Hermiones Gabe an Silvester, bei der sie dem Lord in einem Kelch ihr Blut zum Trinken gereicht und er dieses so vollkommen genüsslich geschlürft hatte, aber es kam nahe an das heran, vor allen Dingen, weil sie beide dies hier mit Freude und Ehrfurcht zu tun schienen.


  Und Hermione war Hermione, sie war was ganz anderes! Aber das hier stieß mich ab.


  „Ich bin so stolz auf dich, Wena, dass sie dich erwählt haben für das Ritual!“, verkündete Zorica wirklich begeistert klingend, weil ihre Nichte als erste das herausströmende Blut hatte auffangen dürfen.


  „Danke, Tante, das bedeutet mir viel! Ich dachte erst, ich bin noch nicht so weit, aber dann habe ich mich einfach mitreißen lassen, wie du mir geraten hast, Tante und ich habe es geschafft und es ist erhebend!“, erwiderte Wena bewegt, dann blickte sie Zorica noch einen Augenblick inbrünstig an, bevor sie ihr Augenmerk intensiv auf mich legte.


  „Draco, hast du gesehen, wie das Zweihorn geopfert wurde?“, klang ihre Stimme nun euphorisch und  ihre Augen blitzten begeistert und noch etwas stand in ihren Augen, das mich sehr vorsichtig werden ließ. 


  War es Gier?


  „Ja, ich habe es gesehen!“, antwortete ich daher wachsam.


  „Draco… würdest…“, sie trat einen Schritt auf mich zu, „würdest du mir auch… ich meine, diese Ehre erweisen?“, brachte sie auf einmal leicht stockend hervor und nun wirkte sie doch wieder so unsicher wie ich sie schon hin und wieder erlebt hatte.


  Sofort war ich lauernd auf der Hut, denn mir schwirrten noch Zoricas Worte im Ohr, „Siehst du Wena? Ist sie nicht hübsch…?“, das hatte mich sofort misstrauisch gemacht.


  Mein Blick glitt zweifelnd von Wena zu Zorica, die wissend und nachsichtig schmunzelte und das machte mich sofort noch aufmerksamer. Ich traute diesen Weibern nicht über den Weg. Sie wollte doch nicht wirklich, dass ich meine Finger in dieses widerliche, warme, dampfende und mir Übelkeit verursachende, metallisch riechende Blut tauchte und irgendwas auf ihre Haut zeichnete.


  Oh nein, ich kannte die Magie und ihre Unwägbarkeiten, das war mir zu heikel. Vielleicht ging ich dann irgendeinen Bund ein oder dergleichen und ich kannte weder das Ritual noch die Zeichen, nichts würde mich dazu bringen, das zu tun! 


  Ich war schließlich nicht treu doof. Ich wusste ja nicht mal, was das hier war und was das Ganze bedeutete und dafür war ich viel zu vorsichtig, misstrauisch und umsichtig.


  Zorica schien meinen ablehnenden Blick richtig zu deuten und sprang immer noch schmunzelnd ein.


  „Wena, meine Liebe, ich denke, Draco weiß nicht, was du damit meinst und was er tun soll. Er kennt unsere Traditionen nicht. Er ist vorsichtig!“, sagte sie einfühlsam und bevor ich etwas erwidern konnte zwitscherte dieses Vögelchen:


  „Dann werde ich es Draco zeigen!“, entschied sie auf einmal recht entschlossen und als mein Blick wieder ihren einfing, war ich mir nun sicher, Gier und Verlangen in ihren graublauen Augen flackern zu sehen. 


  Ich saß noch immer auf der Liege und langsam wurde mir die Situation unheimlich.


  Wena glitt nun zielstrebig auf mich zu, sank fließend vor mir auf die Knie und bot mir genau wie ihrer Tante die Schale mit dem Blut dar. Mein Blick wirkte wohl sehr abweisend. Zorica beobachtete uns sehr interessiert, während Wena noch immer kniete, den Kopf gesenkt hielt und mir das Blut demütig erhoben darbot. Hier steckte mehr dahinter, das verstand ich sehr wohl.


  „Du musst mir antworten, Draco, dass du mir diese Ehre erweisen willst, dann erhebe ich mich und du tauchst deine Finger in das Blut. Du musst es selbst fühlen, es ist warm, es ist erhebend, du musst die Lebensenergie spüren, die es verströmt!“, erklärte sie fast seufzend verklärt. Ich sah nur das blutbesudelte und beschmierte Gesicht vor mir und die Sprenkel in ihren Haaren und der Gedanke, dass sie das Blut überall am Körper trug, war abstoßend. 


  „Du nimmst das Blut und zeichnest mich, wie es meine werte Tante getan hat. Die Stelle wählst du und auch das Zeichen. Meine Tante wird dir sicher dabei helfen, das Richtige zu finden, je nach dem was du mir wünschen willst!“, kam es eifrig von ihr.


  Ich schielte zu Zorica, ihre Miene wirkte nicht mehr erheitert, sondern eher gespannt und wachsam. Ich erkannte, dass ihre Stimmung umgeschlagen war und auch sie maß mich erwartungsvoll, fast lauernd. Ich überlegte, wie ich am geschicktesten ablehnen konnte, ohne die Veela zu brüskieren und damit die Verhandlungen zu beenden, denn ich traute dem hier gerade gar nicht.


  Wena wurde unterdessen unruhig, begann auf ihren Knien hin und her zu rutschen, während sie noch immer nicht aufblickte, schließlich gab sie ein frustriertes Aufstöhnen von sich und erhob sich ungestüm, wobei die Schale mit dem Blut meinem Gesicht bedrohlich nahe kam und es heftig in der Schale schwappte.


  „Was ist nun, Draco?“, fragte sie forscher, als ich es von ihr erwartet hätte und in diesem Moment begann Zorica, erheitert über Wenas Aufbrausen zu lachen.


  „Dräng ihn doch nicht so, Wena!“, rügte sie ihre Nichte sanft und milde, dann wurde ihr Blick ernst und glitt zu mir.


  „Keine Sorge, junger Malfoy, egal wie du dich entscheidest, es hat keine Auswirkungen auf unsere Verhandlungen. Solltest du Wena nicht wollen, willst du diese Ehre nicht, dann ist das nur eine Sache zwischen dir und meiner Nichte, es betrifft nicht, weswegen du mich aufgesucht hast!“, verkündete sie gemessen und nahm mir eine schwere Entscheidung ab, denn ich zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit ihrer Aussage, aber dann sackte bei mir langsam, was sie wahrlich gesagt hatte.


  Wie bitte? Wena bot sich mir an? Hätte ich gerade angenommen, in was hätte ich dann eingewilligt? 


  Wie gut, dass Vater und Severus mir immer eingetrichtert hatten, mich niemals auf etwas einzulassen, worüber ich keine Übersicht hatte.


  Überfahren, ja fast schon verärgert blickte ich von einer zur anderen. Diese Geier hatten an sich versucht, mir eine Falle zu stellen. Dann fühlte ich urplötzlich etwas ansteigen, was mich die ganzen Tage, wenn auch nur unterschwellig, begleitet hatte.


  Meine Sinne wurden vernebelt oder attackiert von einer wahren Pheromonarmee und ich spürte, wie sich in mir das Verlangen aufbaute, Wena nachzugeben, sie haben zu wollen, sie an mich zu reißen. Leicht benommen versuchte ich, diese plötzliche Charmewelle abzuschütteln und bohrte mir meine Fingernägel ins Fleisch und erlangte wieder etwas von meinem eigenen Willen zurück und blieb unbewegt.


  „WENA, keinen Zwang, er ist keiner von uns!“, durchbrach Zorica sehr herrisch Wenas Attacke und so abrupt, wie es mich überfallen hatte, verschwand es auch wieder.


  „Tut mir leid, Tante!“, vernahm ich Wena nun recht leise und als mein Blick zu ihr schweifte, bemerkte ich, dass sie sich kein Stück bewegt hatte. Sie stand noch immer direkt vor mir, ließ nun aber die Schultern und den Kopf enttäuscht hängen.


  „Aber ich will ihn sooo sehr!“, jammerte sie kindlich.


  „So läuft das nicht bei den Malfoys!“, tadelte sie, bevor sie fordernd fortfuhr: „Und nun, nicht bei mir, sondern bei Draco solltest du dich entschuldigen!“, schalt sie ihre Nichte weiter gebieterisch, die daraufhin langsam den Kopf hob und mich auf Augenhöhe anblickte.


  „Verzeih mir, Draco!“, bat sie mit weit, hoffnungsvoll geöffneten Augen. „Aber warum willst du mich nicht?“, fragte sie betrübt, dabei zitterte ihre Unterlippe verdächtig.


  „Schon okay und äh…!“, gab ich jovial nach und dann fehlten mir ganz einfach die Worte, worauf ein leichtes Lächeln über ihre Züge huschte und ihre Hoffnung auf eine positive Antwort zeigte sich wieder auf ihrem blutbesudelten Antlitz.


  „Aber ich muss dein Angebot ablehnen!“, zerschmettert ich sogleich jeglichen Funken Hoffnung in ihr, was ich auch deutlich verfolgen konnte, da die Empörung in ihren Augen Einzug hielt.


  „Wie deine Tante so richtig gesagt hat, bin ich keiner von euch und denke nicht, dass du mich erwählen solltest!“


  Ich war generell zurückhaltend, was magische Wesen betraf, denn seit meinen wenig schönen Erlebnissen mit den Wölfen oder diesem irren Hippogreif stand ich den magischen Wesen allgemein skeptisch gegenüber und war mir nur zu bewusst, dass sie nicht menschlich waren und man keinesfalls den Fehler begehen durfte, sie mit menschlichen Maßstäben oder denen der magischen Gesellschaft zu messen. Das galt auch für diese Kreaturen, sie, die Veela, waren, auch wenn sie uns ähnelten und noch so betörend auf uns wirkten, völlig verschieden zu uns.


  Ihre Sitten, Gebräuche und ihr Leben hatten nicht wirklich viel mit dem der magischen Gesellschaft gemein und ich hatte zu viel über die Veela gelesen, um meine Wachsamkeit in einer solch prekären Situation zu vernachlässigen.


  Eine Veela alleine, ja, dagegen kam ich sicher an, auch ein paar, schließlich war ich ein Magier, aber hier, sozusagen im Zentrum des Feindeslagers, würde ich immer vorsichtig sein, meine Erfahrung mit den Wölfen hatte mich schließlich schmerzlich gelehrt, nie seinen angeblichen Verbündeten den Rücken zuzudrehen, wenn sie so andersartig waren wie wir Magier. Und ob die Veela unsere Verbündeten wurden, stand ja noch nicht mal fest, also war Wachsamkeit mehr als angebracht.


  Sie schrak leicht zurück, sichtbar getroffen von meiner entschiedenen Ablehnung. Wena schien fieberhaft zu überlegen, doch bevor sie etwas sagen konnte, schritt Zorica ein.


  „Wena, du solltest dich damit zufrieden geben. Du weißt, wir zwingen einander nicht…“, wies diese sie scharf an, worauf Wena nur stumm, aber etwas blass unter dem Blut nickte, dann versuchte sie, ein wenig überzeugendes Lächeln aufzusetzen und sah mich noch mal traurig und wehmütig an.


  „Ist okay, Draco, dann nicht… aber vielleicht überlegst du es dir ja noch…!“, versuchte sie die Unbekümmerte zu spielen, aber es war deutlich, wie enttäuscht sie war.


  Als sie in ihrem blutbesudelten Kleid herumwirbelte und mit der Schale, in der das Blut wieder gefährlich schwappte, im Getümmel verschwand, überfiel mich doch etwas wie Erleichterung. Kurz breitete sich eine lastende Stille zwischen Zorica und mir aus, bevor ich sie räuspernd brach.


  „Chrm… gestattet mir die Frage, Zorica, was das hier ist und ob Wena gerade wirklich gefragt hat, ob ich diese Nacht mit ihr verbringe?“, wandte ich mich zweideutig an die Anführerin, die darauf erheitert laut auflachte, da ich durchaus versteckt fragte, ob es noch bindender hätte sein können.


  „Oh ja, Draco, das hat sie und ich kann verstehen, warum sie dich erwählt hat. Du wirkst durchaus sehr anziehend. Schade, dass du nicht mit ihr gegangen bist!“, schien sie ernstlich zu bedauern, dass ich Wenas Bitte nicht entsprochen hatte, bevor sie weitersprach:


  „Sie hat Geschmack, so viel ist sicher!“, raunte sie mir verführerisch zu.


  Dabei blickte sie mir tief in die Augen, ein Umstand, der mich verunsicherte, da mir dieser intensive Blick durch und durch ging.


  „Aber keine Sorge, junger Malfoy, du bist viel zu jung für mich, du könntest mein Sohn sein…!“, seufzte sie dann wehmütig und ihr Blick wirkte geradezu verklärt, als sie leise murmelte: „So anders als dein Vater!“


  „… Ahhh … und du wolltest wissen, was wir hier feiern!“, riss sie sich selbst aus ihren Erinnerungen, die mich verwirrten, da sie offenbar Vater mehr als nur gut kannte und ich mich sogleich fragte, wie es ihm hier ergangen war.


  „Dies hier ist ein Fest zu Ehren unserer jungen Frauen, ein Übergangsritus, wenn du so willst. Sie fangen das frische, jugendspendende Blut ein, während wir in unserem Gesang dem Leben und der Jugend huldigen. Ich habe Wena mit dem Symbol für Glück und Stärke gekennzeichnet und sie mit der Annahme ihrer Bitte in die Selbstständigkeit entlassen. Danach ist es Tradition, dass die jungen, jetzt eigenständigen, erwachsenen Frauen einen Mann, den sie sich für diese Nacht erwählen, bitten, sie mit dem Blut zu ehren und dieser nimmt meistens auch an…“, erklärte sie nun geduldig die Hintergründe und ich konnte mir ein abfälliges „Ha…“ gerade noch verkneifen.


  „… nun, in den seltensten Fällen entsteht aus dieser Nacht eine ewige Verbindung oder gar ein Kind, zumal wir Veela sowieso nicht sehr monogam leben! Aufgrund unserer Art mit Sexualität, Liebe und Familie umzugehen, geht nur sehr selten eine der jungen Frauen als Jungfrau in dieses Ritual und so ist es im Prinzip nur, dass die Älteren anerkennen, dass die jungen Mädchen erwachsen werden um eine Familie zu gründen!“, führte sie nüchtern aus, während mein Blick nun zum ersten Mal wieder über den urtümlich wirkenden Platz schweifte.


  Unweigerlich musste ich daran denken, dass auch ich vor kurzem erst volljährig geworden war und mir das dumme, unverantwortliche Handeln von Warrington genommen hatte, dass ich diesen besonderen Tag meines Geburtstages wirklich hatte genießen, oder feiern können.


  Meinen Geburtstag hatte ich lediglich ein paar Stunden bei den Twins gefeiert, wenn man diese Kotzorgie denn so bezeichnen wollte. Dabei hatte ich nicht mal Hermione gesehen. Irgendwie betrübte und besorgte mich dieser Umstand, dass wir uns derart entfremdeten, schon sehr.


  Im Hier und Jetzt erkannte ich im flackernden Schein der Fackeln, dass wie Zorica erklärt hatte, sich wirklich Allerorts junge Paare zusammentaten. Erst jetzt fiel mir wirklich auf, dass hier, außer dem einen männlichen Veela, der mich zu Beginn angestarrt hatte, viele Männer unterwegs waren. Sie waren mir mit ihren langen, blonden Haaren und weichen Formen gar nicht so wirklich aufgefallen, aber nun, da hier und dort ein innig küssendes Paar zu beobachten war, erkannte ich es deutlich. 


  Wohl verborgen in Dunkelheit, die sie verschluckte, gaben sie sich ihren Gelüsten hin. Es wirkte friedlich, ruhig, ganz anders als das Gewölbe, welches in meinen Augen von roher Gewalt beherrscht wurde.


  In welchem ich aber auch schon durchaus meinen Mann gestanden hatte!


  Gerade eben meinte ich, in den Schatten schemenhaft geflügelte, große Wesen mit geschnäbeltem Kopf auszumachen.


  Geier, wie sie die Veela waren, aber ich konnte keinen im Schein der Fackeln so richtig erkennen und so blieb mir bisher der Anblick der wirklichen Veela verwehrt, oder eher erspart.


  „Ich denke, ich sollte mich jetzt zurückziehen! Vielen Dank, dass ich an diesem Fest teilnehmen durfte!“, wollte ich mich höflich verabschieden, denn ich hatte das Gefühl, das Fest steuerte jetzt auf einen weiteren Höhepunkt zu, den ich nicht erleben wollte. Das Blutbad hatte mir schon gereicht. Der Kopulation der Gemeinschaft musste ich nun nicht auch noch beiwohnen, da reichte mir das Gewölbe.


  „Aber sicher, junger Malfoy. Ich werde jemanden rufen, der dich zu deinem Zelt führt, alleine solltest du jetzt nicht durch das Lager wandeln!“, entschied Zorica hoheitsvoll und winkte schon ihren Wachen, die Begleitung für mich herzuholen.


  „Natürlich!“, als ich nickend antwortete, erschien auch schon Jela, die Kriegerin, die diese nicht wirklich zu den Veela passende Kurzhaarfrisur trug.


  „Ihr habt nach mir geschickt?“, fragte sie harsch und verharrte verstockt am Rand des Zeltdaches.


  „Ja, geleite bitte unseren Gast zu seinem Zelt. Er wünscht, das Fest zu verlassen!“, worauf diese nur knapp nickte, mich kurz mit verengten Augen musterte und sich dann brüsk umwandte, ohne noch einmal darauf zu achten, ob ich ihr folgte.


  „Gute Nacht!“, verabschiedete ich mich eilig und folgte der eigenwilligen Jela über den von Fackeln beleuchteten Platz und in die Dunkelheit.


  Jela eilte den ganzen Weg vorweg und schwieg, doch mich störte das nicht, so ließ ich meinen Blick schweifen und dachte, Wena zusammen mit einem anderen jungen Mann ausmachen zu können.


  Plötzlich nickte Jela nur unfreundlich in Richtung meines Zeltes und schien dann mit den durchaus vorhandenen Schatten zu verschmelzen. Mir war es egal, ich wollte nur noch ins Bett und schlafen, denn leichtes Kopfweh hatten sich breitgemacht. Dass mein Organismus ständig gegen diese Pheromone ankämpfte war anstrengend, das alles hier zehrte an den Kräften, auch mit dem Trank. 


  Zielstrebig eilte ich auf den Eingang meines Zeltes zu, schlug die schweren Stoffbahnen zurück und stoppte irritiert, denn irgendwas stimmte hier nicht.


  Instinktiv nahm ich wahr, hinter mir befand sich etwas und ich wollte gerade herumwirbeln und einen Fluch werfen, als ich spürte, wie mich schon etwas hart am Kopf traf und im nächsten Augenblick entglitt mir alles. 


  Mir wurde schwarz vor Augen und ich sank bewusstlos ins Nichts.


  Dracos Sicht ende


  Hermiones Sicht


  Hektisch, mit einem tiefen Gefühl der Ruhelosigkeit und auf der Flucht zu sein, materialisierte ich vor dem idyllischen Cottage.


  Doch ich selbst hatte keinen Blick für die Schönheit der Umgebung und den blühenden Vorgarten, sondern stürmte ohne innezuhalten auf die Eingangstür zu und eilte rasch hinein. Ich wollte zu den Twins, runterkommen, einen Drink nehmen, ihren Blödsinn anhören oder mich trösten lassen, Hauptsache weg von Lucius. 


  Draco war unterwegs und ich wollte nicht daran denken, was er bei den betörenden Veela trieb und wo Severus war, wusste ich auch nicht, aber zu ihm trieb es mich auch nicht, ich wollte zu keinem meiner Männer.


  Die Twins waren genau die richtigen, um mich auf andere Gedanken zu bringen und so durchquerte ich rasch den kleinen Flur und betrat das Wohnzimmer, das ich zu meinem großen Leidwesen ohne die Twins vorfand.


  Statt einer großen, versammelten Runde oder reger Geselligkeit, schien das Cottage größtenteils verlassen zu sein, nur Harry, der überrascht dreinblickte und Daphne, die erstaunt war, empfingen mich im Wohnzimmer. Daphne hatte ihren schlafenden Sohn in den Armen und sie und Harry schienen gerade völlig zu genießen, dass sie als Familie beisammen sein konnten. 


  Wobei Harry Apsis auf seinem Arm hatte, die sich um sein Handgelenk geschlungen hatte und sie an Luciens Gesicht hielt. Sie züngelte vergnügt und es wirkte, als wollte sie das Baby ablecken, während Daphne glockenhell kicherte.


  Ich hatte keine Ahnung, was Harry der hellgiftgrünen Schlange erzählte, aber irgendwie schien Lucien durch seine im Schlaf offenen Lippen zurück zu zischen. Es war ein nettes Bild, das mich abrupt stoppen ließ.


  Ich gönnte ihnen ihren Frieden, aber der Anblick ließ mich ruckartig in der Tür anhalten und hätte mich fast wieder zum Umdrehen veranlasst, wenn Harry nicht sofort aufgesprungen und auf mich zugekommen wäre. Diese plötzliche Bewegung schien der Schlange nicht zu passen, denn sie drehte sich zu Harry und erzählte irgendwas, was er aber ignorierte.


  „Schönste, das ist ja toll, dass du her kommst! Willst du zu Lucien?“, meinte er fröhlich, doch dann stockte er und grinste mich mit schmalen Augen an.


  „Wow… Wie schaust du denn aus? Seit du zu den Malfoys gehörst, trägst du doch keine Hosen mehr!“, fragte er provozierend und bewegte die Augenbrauen hinter der Brille.


  Er nahm meine Hand, zog mich mit einem Ruck mehr in den Raum und musterte mich interessiert.


  „Sind das Reitsachen?“, hörte ich unterdessen fragend von Daphne. Ich nickte nur leicht, worauf Harry irritiert die Stirn runzelte. 


  „Du reitest? Seit wann das denn? Warum bist du überhaupt hier? Du wirkst aufgebracht und ganz schön erhitzt! Komm erst mal, setz dich und nimm einen Drink!“, kam es sorgend von ihm, aber auch mit einer neuen Bestimmtheit, die er früher nicht gehabt hatte.


  „Nein, lass, es ist nicht nötig, DANKE!“, wehrte ich ab.


  „Sträub dich nicht so!“, gab er nicht locker und Harry führte mich fürsorglich und beherzt an der Hand zum Sofa.


  Es war, als hätte er Angst, wenn er losließ, würde ich wieder wegrennen, wie recht er doch hatte und wie gut er mich doch kannte. Dann drückte er mich neben seiner zukünftigen Frau und seinem Sohn ins Sofa und legte Apsis ab, die sofort zu Daphne und Lucien schlängelte und sich auf Daphnes Arm festkringelte, was Daphne vollkommen unberührt zuließ.


  Gut, sie hatte Harry die Schlange auch geschenkt, aber dass sie akzeptierte, dass das Reptil derart nah an Lucien ran durfte, erstaunte mich. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut, aber schön, dass sie noch überraschen konnte.


  „Ich denke, Lucien braucht neue Windeln!“, erklärte Daphne urplötzlich in diesem Moment und lächelte mir verhalten zu, bevor sie ohne eine Antwort abzuwarten verschwand.


  Doch selbst mir war gegenwärtig, der Kleine schlief tief und fest und sie ging nur, um mir und Harry ein Gespräch zu ermöglichen.


  Sah ich wirklich so aufgelöst aus, dass sie sich bemüßigt sah, uns alleine zu lassen?


  „Hier!“, holte mich das Wort aus meinen Gedanken und ich nahm den Whiskey von Harry schon aus reinem Reflex an und trank erst mal einen großen Schluck, während Harry neben mir Platz nahm.


  Ich genoss die Schärfe, die brennend meine Kehle hinablief und versuchte, nicht mehr an den alles verdrängenden Kuss zu denken und klimperte mit den Lidern.


  „Reiten also!“, warf Harry nun lax ein und musterte mich abwägend von der Seite. „Wenn ich jetzt ein Twin wäre, könnte ich fragen, auf wem?“, klappte mir bei seiner ungewohnt provokanten Art der Mund auf.


  „… keine Sorge, ich bin ja kein Twin, also tu ich es nicht, denn ich nehme mal an, du warst MIT Malfoy Senior reiten!“, fuhr er ungewohnt ironisch fort.


  Sofort senkte ich den Kopf und fuhr mir mit den Fingern über den Nasenrücken. Das dachte er also über uns. Es wunderte mich nicht. Dann atmete ich tief durch, denn Harrys Anspielung war wirklich bösartig, aber gut, es hatte einiges gefehlt, um dies wirklich zu tun!


  Zumindest versicherte ich mir dies eindringlich!


  Oder?


  „Ja, er hat mir die Abraxaner gezeigt…!“, begann ich widerwillig, doch Harry unterbrach mich prompt, denn er lachte plötzlich aus voller Brust auf.


  „Oh Mann, sag nicht, dass du noch immer Angst vorm Fliegen hast und deshalb so durch den Wind bist!“


  Er kicherte wirklich erheitert vor sich hin, bis er meinen sparsamen Blick bemerkte und sein taxierender Blick auf meinen Lippen zum Liegen kam und er somit abrupt verstummte, augenscheinlich, wie ich nun seinen Augen entnahm, erkannte er, dass meine Lippen rot und geschwollen waren, denn so fühlte es sich an und ich schalt mich, dass ich dies nicht kaschiert hatte, als ich hierherkam.


  „Wo sind die anderen? Die Twins?“, lenkte ich eilig ab, denn besser Harry dachte, ich hatte Flugangst, als dass er zu viel sah und fragte, so hoffte ich, er hatte es doch nicht bemerkt.


  „Im Laden und die anderen in Irland, wir haben heute einen ruhigen Familientag!“, verkündete er zufrieden, worauf wir kurz schwiegen und er anscheinend den Mut suchte, mich anzusprechen, aber bei Harry war logisch, dass er ihn irgendwann fand.


  „Hermione, du kannst mir nichts vormachen... okay… das Fliegen war nicht das Problem, oder? Wie läuft es die letzten Tage? Draco ist weg und du bist die ganze Zeit mit Malfoy alleine!“, sprach er eindringlich, dabei traf Harry genau den Punkt und sein sezierender Blick machte mir bewusst, er wusste, dass er richtig lag.


  „Ach, ich weiß nicht, es läuft…!“, wiegelte ich seufzend ab, „naja, ich kann nicht sagen schlecht, Lucius hat mir viel gezeigt und beigebracht in den letzten Tagen. Er hat sich sehr viel Zeit genommen, aber sein Verhalten ist absolut verwirrend. Ich bin so durcheinander und…!“, bekannte ich unter seiner starren Musterung nun doch ein wenig mein Unwohlsein, wobei ich aber wohlweislich die Dementoren ausließ, die mir zusätzlich Ärger bereiteten.


  Oder den beängstigenden Umstand, dass mir ein langsam, aber sicher nicht mehr so wohlgesonnener Lord im Nacken saß und kurz fragte ich mich auch, wie ich Harry und den anderen Bartys urplötzliches Auftauchen erklären sollte.


  Also stoppte ich wieder und biss mir auf die Unterlippe, weil es so viel gab was ich Harry nicht erzählen wollte oder konnte, denn ich wusste nicht mal, ob ich es mir gegenüber selbst vertreten können sollte.


  Eben auch die Geschehnisse mit Lucius, dass dieser mich trotz all dem geküsst und ich es schlussendlich auch genossen hatte. Dann war da das Wissen, dass er es wusste und mich trotz allem wollte. Das war so vollkommen kompliziert und vertrackt, weswegen ich wieder schwieg. Trotzdem war Harrys intensiver Blick erschreckend verstehend.


  „Ihr habt geknutscht… ist mehr passiert?“, fragte er dann nun auch sehr forsch und blickte mich scharf an.


  „Wie kommst du darauf?“, wiegelte ich unwillig ab und verzog einen Mundwinkel leidlich.


  „Dein Zopf ist zerzaust, deine Augen glitzern und deine Pupillen sind geweitet, du hast gerötete Wangen und deine Lippen sind ganz rot und geschwollen, du siehst sehr äh… geküsst aus… hättest dein Bild sehen sollen als du ankamst… auch, naja, deine Bluse ist auch nicht mehr knitterfrei…“, benannte er seine Beobachtungen und wedelte mit seiner Hand zu meiner Erscheinung, dabei schloss ich gepeinigt die Augen. Was dachte Harry? Dass er eine Schlampe vor sich hatte?


  „Hermione!“, begann er nach einiger Zeit ernst und nahm auf einmal meine Hand in seine. „Ich werde dir garantiert nicht sagen, was du tun solltest, aber ich möchte, dass du weißt, dass wir alle hier finden, dass du an Dracos Seite gehörst! Lass dich nicht einwickeln, oder von Malfoy Senior verunsichern!“, redete er eindringlich auf mich ein und ich schluckte schwer, als ich das vernahm.


  Es kam unerwartet, dass sich selbst Harry derart auf Dracos Seite schlug, aber ich nickte schwach, ach, ich wollte ja selber nicht so auf Lucius‘ Präsenz reagieren und was bitte sollte ich auf Harrys erklärenden Einwurf sagen. Also nickte ich nur wieder leicht und trank noch einen großen Schluck.


  „Aber selbst… wenn das Schlimmste passieren sollte oder etwas zwischen euch passiert, ich werde nie urteilen! Du kannst immer mit allem zu mir kommen. Ich hoffe, das beherzigst du!“, bat mich Harry zu meiner Überraschung sehr inbrünstig und ich musste einen Hustenanfall unterdrücken.


  Damit hatte ich nicht gerechnet, es klang wie eine Absolution von ihm für den schlimmsten Fall. Ich kniff die Augen zu und danach zog er mich einfach kurz in seine mittlerweile sehr starken Arme, worauf ich nicht wirklich reagierte.


  „Schönste, alles okay… willst du bleiben?“, wisperte Harry nun aufrichtig besorgt und löste sich sanft aus der Umarmung.


  Ich fragte mich kurz, warum er derart involviert für Draco Partei ergriff, aber selbst mit dem Wenigen, was er von dem wusste, was Lucius mir angetan hatte, war es verständlich, dass er Draco Lucius vorzog, doch tat ich das auch noch wirklich?


  Es musste einen Grund geben, warum ich handelte, wie ich es tat oder auch, warum ich derart anfällig war. Ich sorgte mich sehr darüber, wie dieser Grund wohl aussah und wollte nicht darüber nachdenken!


  Irgendwie war mir gerade einfach schlecht! Harry lenkte mich nicht ab, sondern machte es nur schlimmer, weil er mir Draco so plastisch in Erinnerung rief!


  „Ich sollte gehen, sonst schickt ER noch einen Suchtrupp los!“, bekannte ich wehmütig, weil ich zurück musste, um mich ihm zu stellen.


  Ich nahm einfach mal wagemutig an, er hatte es bestimmt nicht gut aufgenommen, von mir wieder einfach stehengelassen worden zu sein, wie damals unter dem Baum. Wenigstens hatte ich ihn diesmal nicht geohrfeigt.


  „Dann solltest du das!“, erwiderte Harry nur schlicht, ohne in mich zu dringen, wofür ich dankbar war, dass er mittlerweile so weise agieren konnte und ich erhob mich.


  „Danke, Harry!“, meinte ich ernst, als ich zur Tür ging. „Für alles“, murmelte ich leise.


  „Immer, Hermione!“, klang Harry irgendwie traurig.


  Als ich den Flur durchquerte kam gerade Daphne die Treppe herunter, diesmal ohne Lucien und Apsis im Arm. Hatte sie die Schlange etwa bei dem Baby gelassen? Das fand ich spannend. War Apsis vielleicht nun der neue Babysitter?


  Heute hatte sich Daphne offenbar vorgenommen, mich zu überraschen.


  Ich nickte ihr nur zu und wollte gerade durch die Haustür flüchten, als sie mich zurückhielt.


  „Hermione, warte kurz!“, bat sie leise. Ich blieb überrumpelt stehen und sah sie ungeduldig an, denn ich wusste nicht, was sie von mir wollen könnte.


  „Ich wollte dir nur sagen, ich weiß, dass du Harrys beste Freundin bist! Lass dich nicht durch unser wirklich nicht gutes Verhältnis zueinander, oder deine Abneigung Lucien gegenüber davon abhalten, Harry immer zu besuchen. Ich stehe dir… euch nicht im Weg!“, beschwor sie mich geradezu eindringlich, doch es fiel ihr absolut nicht leicht, das zu sagen, das zeigte mir ihre gequält wirkende Miene.


  Dies ließ mich irritiert eine Braue heben, doch Daphne wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern entschwand schon ins Wohnzimmer, weswegen ich ihr nur perplex hinterher sah, mich dann aber schulterzuckend auf den Weg zurück ins Manor machte.


  Wenn sie meinte, ich wollte es nicht hinterfragen!


  Hatte es Ärger deswegen zwischen den beiden gegeben?


  Bahhh… als würde mich ihre Gegenwart von Harry fernhalten, als könnte sie dies, selbst wenn sie wollte, erreichen. Ich mochte denken, dass sie sich hier überschätzte!


  Doch Daphnes Verhalten war mir gerade relativ egal, denn mir schwante nichts Gutes, wenn ich daran dachte, dass Lucius mich sicher in prächtiger Laune erwarten würde, nachdem ich einen so schnellen Abgang hingelegt hatte.


  Im Manor schließlich wurde ich überrascht, weil ich weder in der Halle noch auf meinem Weg in meine Räume Lucius oder einer Hauselfe begegnete, die mir ausrichtete oder eher befahl, zu ihm zu kommen. Also huschte ich flink in meine Suite und hoffte, Lucius erst mal zu entkommen. Vielleicht hatte er ja noch zu tun. Hauptsache, ich musste mich jetzt nicht mit ihm auseinandersetzen, dafür hatte mich das alles zu sehr aufgewühlt.


  Als ich mich in meinem Salon auf dem Sofa unglücklich niederließ, fragte ich mich ernsthaft, ob Lucius mich heute entkommen ließ, oder ob er vielleicht selbst mich auch nicht sehen wollte. Doch so ganz passte dieser Gedanke nicht und ich konnte ihn nicht mit meinem Bild von ihm, dem Eisklotz in Person, in Einklang bringen.


  Und doch ließ er mir lange Zeit, mich zu fangen. Sein Verhalten verwirrte mich auch noch, als gegen 19 Uhr ein Hauself in meinen Gemächern erschien und sich erkundigte, ob ich mein Abendessen hier oben einnehmen würde oder doch mit ihm und dass der Master ihn gesandt hätte, um mir die freie Wahl zu überlassen. Mir fiel die Kinnlade hinab.


  Ich war wirklich perplex und vielleicht sollte ich mich sorgen? Vielleicht war Lucius krank!


  So bestellte ich mir dann aber etwas zu essen und verkroch mich danach mit einem Buch im Bett. Es war noch an sich helllichter Tag und ich lag schon im Bett, normal war das ganz sicher nicht, aber es war wie ein Schutzwall gegen die Gefahr namens Lucius.


  Ich hatte gerade das Buch neben mir platziert, mich in eine liegende Position gebracht und mir stöhnend meinen Arm über die Augen gelegt, als ich vernahm, dass die Türen zu meinen Räumen geöffnet wurden. Ich wurde stocksteif und dachte mir, dass er sich keinen schlechteren Zeitpunkt hätte aussuchen können.


  Ich verfluchte mich, warum ich mich schon zu Bett begeben hatte, denn schon waren eilige Schritte durch meinen Salon zu vernehmen und wie weitere Türen bestimmt geöffnet wurden. 


  Wollte Lucius mich nun doch noch besuchen und suchte mich zuerst in der Bibliothek? 


  Als auch meine Schlafzimmertür wenig rücksichtsvoll aufgerissen wurde, konnte ich in dieser zu meinem größten Erstaunen nicht Lucius‘ hellblonden Schopf erkennen, sondern einen wirren, roten.




  


  399. Kapitel The Chaos Twins


  


  „Hier ist sie, George, komm her!“, verschwand Freds wirrer Schopf wieder und ich hörte ihn laut rufen.


  Im nächsten Augenblick stürmte Fred gefolgt von George fröhlich, als wären sie hier zu Hause, in mein Schlafzimmer und ich konnte die beiden nur völlig erschüttert anblicken, war nicht fähig mich zu rühren.


  Ich blinzelte wie eine Eule, denn das passte so gar nicht, Fred und George hier live im Malfoy Manor!


  Wollten sie sich umbringen?


  Ihr Erscheinen hier war brandgefährlich. Mein Herz schlug zu laut in meiner Brust.


  Ich wollte reagieren, aber so schnell wie sie waren, war ich nicht, denn schon krabbelten sie ohne Rücksicht auf Verluste auf mein viel zu großes Bett und begruben mich in ihrem Enthusiasmus unter sich.


  „Ahhh…“, entwich mir, als ich von zu vielen Händen und Armen viel zu stürmisch umarmt wurde, ein protestierender Laut.


  „Wir sind sofort aufgebrochen um zu dir zu kommen, nachdem uns Harry gesagt hat, dass du da warst und uns brauchst!“, „Und nachdem wir hörten, wie sehr du neben dir gestanden hast, als du im Cottage warst, hielt uns nichts mehr!“, „Ja, sonst bist du anders!“, „ Was ist los, Schönste?“, „Wir sind immer für dich da!“, plapperten sie gewohnt wirr und machten es mir fast unmöglich, geistig zu folgen.


  Die Twins hatten sich nahezu gleichzeitig einer auf der rechten, der andere auf der linken Seite meines Bettes niedergelassen und nahmen mich nun effektiv in der Mitte gefangen.


  Waren sie verrückt, einfach so in das Manor zu marschieren als könnten sie mich immer, wie es ihnen gefiel, besuchen? Ich schlug kurz die Augen zu und versuchte  das in seiner Vermessenheit unkalkulierbare Verhalten der Twins einzuordnen.


  Dabei fiel mir auf, dass ich noch nie wirklichen Besuch hier bekommen hatte. Das war ein an sich trauriger Gedanke, aber gleichzeitig begann langsam in mir die Furcht Oberhand zu gewinnen, weil mir einfiel, dass Lucius bestimmt noch weniger begeistert wäre, sollte er die Jungs gerade hier in meinem Bett entdecken.


  „Du siehst ja total durch den Wind aus!“, beschied nun Fred sichtlich besorgt und strich mir mit einer Hand fürsorglich am Gesicht entlang, während ich fühlte, dass ich eher gleich panisch werden würde, wenn sie sich nicht alsbald in Luft auflösten.


  „Ihr müsst verschwinden, sofort!“, flüsterte ich rau und mein unsteter Blick surrte umher. Die zwei passten irgendwie so gar nicht in diese feine Umgebung meines Prunkschlafgemachs.
Auch wenn sie in ihren bunten und farblich geschmacklosen Anzügen durchaus teuer gekleidet waren, stachen sie unangenehm heraus.


  „Was hat Malfoy Senior mit dir gemacht?“, fuhr nun George dazwischen und packte mich an den Schultern.


  „Jungs, Jungs, was macht ihr hier? Ihr dürft nicht hier sein…!“, gewann ich meine Sprache endlich entschlossen wieder zurück und begann, mich hektisch aus den Decken zu winden, was gar nicht so einfach war, da die Twins rechts und links drauf saßen.


  „Pfff… du solltest nicht so viel denken!“, tat Fred lakonisch ab, aber er wusste auch nicht, wie nah die Kerker waren.


  „Ihr müsst hier raus, Lucius findet euch!“, rief ich erregt, denn ich wollte mir gar nicht ausmalen, was Lucius tun würde, wenn er diese zwei in meinen Räumen, noch dazu auf oder auch in meinem Bett, entdeckte, während ich auch noch mit nichts als einem sehr knappen Seidennegligé bekleidet war.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm das egal war, schon gar nicht nach seinen penetranten Fragen nach den Männern in meinem Leben!


  Im nächsten Augenblick wurde mein Albtraum Wirklichkeit und ich haderte mal wieder mit dem mir ständig nicht holden Glück.


  Schon flog krachend die Tür zu meinem Schlafzimmer auf und Lucius rauschte gewohnt allumfassend souverän und autoritär herein, stoppte jedoch sofort wieder bei unserem Anblick.


  Auch wenn seine Gesichtszüge gewohnt maskenhaft ausdruckslos waren, verengten sich seine grauen Augen sofort kalkulierend.


  „SIE SCHON WIEDER!“, donnerte er im ersten Moment. „Was ist hier los?“, fragte er danach viel zu seidig, viel zu weich und viel zu beherrscht und ruhig in meinen Augen.


  Wenn er weiterhin gebrüllt  hätte, wäre er nur halb so bedrohlich erschienen wie jetzt.


  Ich gab mich geschlagen. Das lief alles so beschissen. Ich verharrte halb kniend, war dabei gewesen unter der Decke hervorzukriechen, unterdessen rutschte mir einer meiner dünnen Träger über die Schulter und sofort schob Fred ohne zu zögern diesen zurück. Es war für ihn wie eine Selbstverständlichkeit, mich derart intim zu berühren und dies war ein Akt, der Lucius natürlich nicht entging.


  Die Twins saßen noch immer völlig unberührt neben mir, während sie Lucius nur erzürnt und ohne Furcht entgegen blitzten. Er verfolgte den Finger des einen Twin genau, weil dieser mich berührte und ich schluckte einfach nur schwer unter der sturmgrauen Musterung.


  „Lucius…“, wisperte ich tonlos und schlug nach dem störenden Finger, während er sein Kinn noch ein Stückchen höher reckte.


  „Was hier los ist?“, „Nicht deine ernsthafte Frage, Alter, oder?“, „DAS ist deine Schuld!“, „Ja, nur deine, sieh sie dir doch an!“, klagten die beiden einheitlich an und zeigten fuchtelnd auf mich, was mir die Augen fast über gehen ließ. 


  Die Zwillinge schienen so gar keine Angst vor Lucius zu haben, der gerade nur noch wütender wurde, aber in dieser kühlen, beherrschten Art, die meist in seinen Kerkern endete.
„Was erdreistet ihr euch hier einzudringen? Respektlos und ungehörig! Raus hier, sofort!“, flüsterte er so leise, wie ich ihn noch nie hatte in Wut sprechen hören.


  Der Rauswurf war eine Gnade sondergleichen und ich versuchte sie vom Bett zu schubsen, aber auch das schien die Twins nicht zu stören, denn sie verschränkten nun nur bockig die Arme vor der Brust.


  „Vergib ihnen… denn sie wissen nicht was sie tun!“, hauchte ich zu ihm. „Geht… sofort!“, kam es nun schon entschlossener von mir und ich strich mir hektisch meine Haare hinter die Ohren und versuchte nun erneut aus der Decke zu kommen.


  „Nein!“, „Wir gehen nicht, bevor es Hermione wieder gut geht!“, „Sie braucht uns!“, „Jupp, uns schmeißt hier keiner raus, auch du nicht, Malfoy!“, erklärte nun Fred zum Schluss alleine sehr inbrünstig, während George bekräftigend nickte.


  Und bei so viel Dickköpfigkeit gab ich geschlagen auf. Ich ließ mich einfach rückwärts auf den Rücken in meine Kissen fallen und stöhnte leidend auf, dabei waren alle Blicke auf mich gerichtet, aber ich konnte und wollte nicht mehr.


  „Weasleys!“, stöhnte Lucius nun leidlich auf, während er seinen Blick zwischen den beiden gleichen Geschwistern hin und her schweifen ließ.  Ich wusste nicht, ob es meine so offensichtliche Aufgabe war oder auch dass ich sie hatte rausschmeißen wollen, aber wie er ihren Namen gerade aussprach, hörte es sich so an als wäre er wirklich mildtätig ihnen gegenüber gesinnt. Aber Hoffnungen wollte ich mir keine machen.


  „Hermione, du weißt genau, dass ich das nicht dulden kann! Das wird Folgen haben!“, drohte er betont neutral und ich schlug mir nun die Hand auf die Stirn, denn er schaffte es, mich in Sekunden von Hoffen zu Hoffnungslosigkeit zu verdammen.


  Aber solange er mich nahm und nicht sie, war alles gut und ich zwängte jedes Wort zurück und nickte einfach.


  „Du wirst ihr nichts tun!“, „Unfug!“, „Nur weil wir zu einer Freundin gehen!“, „Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!“, „Mann, wie hältst du das auch nur eine Sekunde hier aus?“, „Brutal!“, erhoben sich Fred und George nun gleichzeitig und ließen Lucius nicht aus den Augen.


  So eine laxe Reaktion auf seine Autorität war für Lucius wirklich nicht die Reaktion, die er kannte und genauso geplättet, indigniert und perplex starrte er Fred und George mit eisiger Kälte an, die auch mir persönlich Gänsehaut bescherte.


  So hatte er bei der Geschichte um Mould-on-the-Would ausgesehen, als er Cuffe und Smudgeley gefoltert hatte.


  „Wir werden nicht zulassen, dass DU sie bestrafst!“, „Ja genau! Sie kann nichts dafür, dass wir hier sind!“, „Es reicht, was du ihr schon alles angetan hast!“, „Außerdem sind wir ohne ihr Wissen hergekommen…“, „Eben und wenn DU deine Hauselfen nicht im Griff hast, Malfoy, ist das nicht unsere Schuld!“, provozierten ihn die Twins nun weiter und ich war zu einer Salzsäule erstarrt .


  „Hört auf… das passt schon!“, versuchte ich kläglich dazwischen zugehen und wurde rigoros nicht beachtet.


  Erst jetzt wurde mir so richtig gegenwärtig, dass George und Fred Lucius völlig respektlos einfach duzten. Doch offenbar war dies Lucius in seiner Rage noch nicht aufgefallen, oder er überhörte es schlicht und einfach. Hätte er sich weniger gut unter Kontrolle gehabt, hätten sich jetzt wohl seine Hände zu Fäusten geballt und er hätte vor unterdrückter Wut gebebt, aber er stand völlig unbewegt da und starrte die beiden kühl an. Lediglich sein Blick ließ mich erkennen, wie kurz er vor einem lebensgefährlichen Ausbruch stand und ich wusste, dann würde es übel werden für uns alle!


  „Ihr beiden unerzogenen, frechen Jünglinge! Ihr befindet euch in meinem Haus, hier sage nur ich, wer was, wie darf und nur ich entscheide, was Hermione zu erwarten hat. Raus hier!“, drohte er zuerst sehr leise, aber umso kälter, doch seine letzten beiden Worte waren ein lauter, donnernder Befehl gewesen, der es schaffte, dass ich sehr wohl zusammenzuckte.


  „Sie gehen sofort!“, flüsterte ich rau, aber wieder war ich augenscheinlich keiner Aufmerksamkeit wert, denn die Twins erwiderten seinen harten Blick nur starr, hielten ihre Arme abwehrend verschränkt und ließen sich nicht anmerken, ob sie von Lucius eingeschüchtert waren oder nicht.


  Ich erinnerte mich an den Tropfenden Kessel, wo sie Lucius‘ Contenance schon einmal gehörig auf die Probe gestellt hatten, während sie versucht hatten, mich in meinen Catsuit zu pressen. Aber hier waren sie nun auf seinem Grund und Boden und das war für Lucius gleich nochmal eine ganz andere Hausnummer.


  Die Twins drückten in ihrer Haltung Passivität aus, da sie ihm signalisierten, nicht nach ihren Zauberstäben greifen zu wollen, was ich sehr gut fand, denn so musste ich keine Sorge haben, dass sie ein Duell starten könnten.


  Somit befand sich dieser Disput erst mal noch auf der sprachlichen Ebene!


  „Wir werden nicht gehen! Nicht sofort!“, „Genau, sie wollte uns! Jetzt sind wir da!“, „Aber, wenn wir hier unerwünscht sind, dann nehmen wir Hermione halt mit!“, beschied schließlich Fred spontan und klang sehr kompromisslos. Damit hatte er auch das stumme Blickduell zwischen Lucius und ihnen unterbrochen.


  „Ach… Jungs… geht…“, stöhnte ich leise und frustriert.


  Ich rieb mir leidend über die Augen, denn das hier lief alles so falsch und nun geschah etwas, von dem ich gedacht hätte, dass es außer bei Severus, oder bestenfalls mir gegenüber, niemals passieren würde. Lucius gab seinen fixierenden Blick auf, nachdem er noch einmal einige Sekunden lang erst Fred und dann George fast nieder zu starren versucht hatte, dann rieb er sich, als habe er Kopfschmerzen, mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und stöhnte leise auf.


  Er ließ so viel mehr Regungen sehen, als ich in so einer Situation je von ihm erwartet hätte. Schließlich hob er jedoch den eisgrauen Blick wieder und richtete ihn nur noch auf mich.


  „Eine Stunde, mehr nicht und im Salon, das hier gehört sich nicht! Nicht für eine Malfoy! Du ziehst dir etwas Ordentliches an, während die beiden Weasleys im Salon warten!“, beschied er kalt und mir ging wahrlich der Mund bei jedem einzelnen seiner Worte mehr auf.


  Das war unmöglich, er gab nach!


  Er gestattete, dass sie blieben, obwohl sie derart respektlos mit ihm geredet hatten. Mir fiel ein Stein vom Herzen, aber gleichzeitig blieb die Angst, dass er uns nur kurz in Sicherheit wiegen wollte um dann umso härter zuzuschlagen. Doch dann wirbelte er schon herum, stoppte aber im Türrahmen wieder und wandte sich noch mal in einer beeindruckenden Drehung um.


  „Und ich rate ihnen beiden, begegnen sie mir nie wieder so vollkommen respektlos! Sie beide leben zu lassen, bedeutet mir nichts, nur ihr etwas!“, beschied er so vollkommen ernsthaft und eisig, dass eindeutig klar war, wie ernst er es meinte und ich sank überwältigt von der Erkenntnis, dass er sie nur meinetwegen nicht in die Kerker schleifte, geschlagen und völlig entnervt, mit einem tiefen Seufzer ,noch tiefer in die Kissen.


  Diese Kapitulation von mir war das Letzte was Lucius sah, bevor er hinauseilte.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Zuerst hatte es Hermione gewagt, mich im Wald einfach so mir nichts dir nichts stehen zu lassen, als wäre ich ein kleiner, dummer Schuljunge!


  Ein Affront sondergleichen, was mich im allerersten Augenblick total perplex und ungläubig gemacht hatte, doch dann war die Wut in mir hochgestiegen, denn selbst sie durfte sich so ein impertinentes und impulsives Verhalten mir gegenüber nicht erlauben.


  Während meines äußerst rasanten Rittes zurück zum Manor hatte ich mich allerdings etwas abkühlen können und recht leidenschaftslos erkannt, dass ich selbst schuld war und sie gekonnt in die Flucht geschlagen hatte!


  Auch wenn sie das prädestinierteste Biest war, das es geben konnte, so besaß sie doch immer noch mehr Skrupel und Moral als man auf den ersten Blick meinen mochte.


  Zuerst ihr Eingeständnis, dass sie noch gar nicht so viel herumgekommen war, wie man bei ihrer kalten, berechnenden und beherrschten Art hätte denken können, oder ihr rücksichtsvolles Verhalten, dass sie wegen der Dementoren niemanden mehr küssen wollte.


  An sich könnte es ihr gleichgültig sein, aber nein, sie machte sich Gedanken darüber und ich war mir sicher, Draco, der anders als ich und Severus gar nicht dabei gewesen war, würde sie auch einfach nicht mehr so küssen dürfen, da sie ihre Skrupel davon abhielten. Das war zwar unsinnig, aber sie war einfach ein sehr komplexer, facettenreicher und komplizierter Mensch!


  Somit gestand ich mir ein, wenn ich mir und meinen neuen Einsichten gegenüber treu bleiben wollte, dann durfte ich sie dafür nicht bestrafen, dass sie ihre Prinzipien hochhielt, denn mir war durchaus nicht entgangen, dass ich sie nicht unberührt ließ. Ich hatte erkannt, wie sehr sie neben sich gestanden, wie sehr sie unsere Küsse aufgewühlt hatten, sodass sie förmlich vor mir oder auch vor uns geflohen war.


  Als ich dann jedoch zurück ins Manor gekehrt war und hatte feststellen müssen, dass sie nicht hierhergekommen war, packte mich erneut die Wut. Doch im Endeffekt war ich fast froh darüber gewesen, sie nicht anzutreffen. Denn ich hätte ihr nicht gegenübertreten dürfen in diesem selbst nicht vollständig gefestigten Zustand, das hätte nur wieder zu einem Rückschritt für uns beide geführt.


  Die Hauselfen hatte mir schließlich gemeldet, dass sie zurückgekehrt war und ich hatte beschlossen, sie nicht zu drängen, ihr die Freiheit zu lassen selbst zu entscheiden was sie tun wollte, aber ich hatte mir vorgenommen, ihr am Morgen zumindest ein paar Takte zu ihrem barschen Aufbruch mitzuteilen und sie zu fragen, wo zum Teufel sie gewesen war.


  Doch plötzlich hatten die Zauber, die auf ihrer Suite lagen, heftig angeschlagen und mir, zu meiner Überraschung, gezeigt, dass jemand bei ihr war und es hatten weder Draco noch Severus sein können, da beide unterwegs waren.


  Ich war hellhörig geworden und mit einem unguten Gefühl losgegangen, um das zu überprüfen.


  Waren es DeathEater?


  Aber diese hätte sie immer in einem der unteren Salons empfangen, nicht in ihren privaten Gemächern!


  Wer sollte sie hier besuchen?


  Aber noch während ich den Flur zu ihrer Suite überquert hatte, hatten die Zauber erneut angeschlagen, dass wer auch immer sie besuchte, nun in ihrem Bett war.


  Ich war völlig außer mir und war losgestürmt! 


  Doch was dann passiert war, das hätte ich mir niemals ausdenken oder gar in meinen kühnsten Träumen ausmalen können. Ich war doch wirklich wieder zweien der Weasleysöhne gegenübergestanden, um genauer zu sein diesen unglaublich unkomischen, sich viel zu ähnlichen, unholdischen Zwillingen, die in der Diagon Alley Dracos Haus gemietet hatten und die im Tropfenden Kessel letztens schon eine unheilige Show abgezogen hatten.


  Meiner Meinung nach, gab es zu viele Weasleys auf dieser Erde! 


  Um ein paar weniger wäre es wahrlich nicht schade!


  Beinahe hätte es mir bei diesem neuerlichen Anblick, den die drei geboten hatten, die Sprache verschlagen, weil ich mich mit einem unvorstellbar dreisten Bild konfrontiert gesehen hatte, wie diese wilden Vögel viel zu vertraut rechts und links auf ihrem Bett gesessen hatten. Außerdem hatte einer von ihnen ihr gerade die Wange gestreichelt und dann war ihr ein Träger ihres Nachtgewandes hinab gerutscht und dieser Frechdachs hatte es doch tatsächlich gewagt, sie derart intim zu berühren.


  Dabei war mir mal wieder keineswegs entgangen, dass sie es gewohnt waren sich zu berühren. Währenddessen hatte sich in meinem Mund ein sehr fader Beigeschmack ausgebreitet. Hatte sie mich auf der Lichtung belogen?


  Hätte sie es gewagt, mir ins Gesicht zu lügen? 


  Aber auf der anderen Seite wirkten diese Jungs mit ihr nicht so als wäre da mehr, aber wie auch immer, ihr dreistes Verhalten hatte ich nicht begreifen und fassen können. Dass sich diese beiden mir gegenüber wirklich so impertinent präsentieren und sich mir wacker, typisch doof und gryffindor entgegenstellten, war eine Frechheit. 


  Sie waren völlig furchtlos erschienen, wie auch im Kessel, was ich durchaus anerkennen konnte, aber nicht wenn sie sich hier, mir gegenüber, in meinem Haus so verhielten. Es war respektlos und augenblicklich hatte ich wieder, bis in die langen Haarspitzen, Mitleid mit Severus in mir aufziehen gefühlt.


  Schließlich hatte er sieben Jahre lang diese unsägliche Brut ertragen müssen und ich hatte, wenn ich ehrlich zu mir war, ihm diese Last aufgebürdet. Ich verkniff mir heroisch ein gehässiges Lächeln, denn die Vorstellung, was diese beiden unerschrockenen Feuerköpfe alles mit den Nerven von Severus angestellt haben mussten, war herrlich. Schließlich gab ich einer ungewohnten Regung nach und strich mir gequält über den Nasenrücken, da diese Unholde einfach Kopfschmerzen bescherten.


  Letztendlich hatte ich nur nachgegeben, weil ich gesehen hatte, wie sie aufgab!


  Sie bat sie, zu gehen, sie befahl es, aber sie war schlicht ignoriert worden. Es war nicht sie gewesen, die sich meinen Regeln widersetzte!


  Diese zwei sturen, roten Nervensägen widersetzten sich und ich hatte dies sehr wohl erkannt, genauso wie die Tatsache, dass wenn ich weiter gemacht hätte, ich Hermione wieder von mir weggetrieben hätte und die gerade entstehende Vertrautheit zwischen uns zerbrochen und zerstört worden wäre und das war es mir nicht wert.


  Ich hatte dieses Risiko partout nicht eingehen wollen, denn es wirkte, als wären ihr diese doppelten Idioten zu meinem Leidwesen wichtig und andersherum ebenso.


  In mir war der hinterlistige und verschlagene Slytherin durchgebrochen, denn anders als Draco oder Severus erlebte ich sie nie in vertrauter Umgebung mit ihren Freunden und ich erkannte selbst durch meine Wut, wenn sich mir eine Chance auf Neues bot und ich wusste sie zu nützen.


  So hatte ich ungewohnt großmütig ihre Räume verlassen, aber nicht ohne nochmal meinen Zauberstab zu schwingen um sicherzugehen, dass ich jedes Wort hören würde, welches in der nächsten Stunde dort gesprochen werden würde.


  Keinesfalls würde ich diese beiden Eindringlinge unbeobachtet bei ihr lassen, aber gleichzeitig hoffte ich, neue Einsichten oder vielleicht Offenbarungen zu erhalten.


  Ich strich mir die langen Haare aus dem Gesicht und ließ mich gespannt auf meinem Sofa nieder, griff zu dem Drink, den ich mir rasch herbeizauberte und lehnte mich zurück, atmete tief durch um mich zu beruhigen und wartete gespannt, was bald gesprochen werden würde. Dann vernahm ich Geräusche, offenbar war Hermione schon im Salon.


  „Hätte ja nie gedacht, dass du dich von dem Despoten so unterkriegen lässt!“, „Jupps, schon verhüllt in einen Mantel… das ging aber schnell“, „Nicht, dass wir was wegsehen…“, „Wir haben dich schon nackt gesehen!“, „Eben, da ist nichts was wir nicht kennen!“, „Oder hast du Angst, dass er seine Augen und Ohren überall hat?“, vernahm ich nun zweifelnd einen der Weasleys und ich knirschte mit den Zähnen, als sie dies mit dem „Nackt“ gesehen, so lapidar daher sagten.


  Dies bestätigte meine Vermutung, dass sie wahrlich keine Geheimnisse voreinander hatten.


  Aber wenigstens hatte sie sich was übergezogen. An ihrem Verhalten konnte ich bis jetzt weder Fehl noch Tadel finden. Ich war gespannt, was sie reden würden, wenn sie sich ungestört wähnten.


  „Witzig, Fred, ich hab euch auch schon nackt gesehen und hätte meist darauf verzichten können und ihr müsst vorsichtiger sein!“, hisste sie böse auf.


  „Autsch, … das tut weh…“, „Ja, du weißt es, jemanden zu verletzen!“, kam es wenig ernst von diesen Deppen.


  „Hört mit dem Unfug auf, das ist sein Haus… da sollte man vorsichtig sein!“, bekannte sie nun eifrig und zauberte, was mir ein mildes Lächeln bescherte.


  Sie war wirklich weitsichtig, auch wenn sie nicht gegen meine Zauber ankam, weil ich der Hausherr war und meine Zauber hier in meinem Haus immer mehr galten als die anderer. Aber es war schön zu erleben, wie bedacht sie war. Ihre Vorsicht erfüllte mich mit Zufriedenheit.


  „Das ist ja wie im Knast!“, beschwerte sich einer dieser Twins kläglich. „Knast! Das ist schlimmer als Hogwarts!“, jaulte der nächste und ich vernahm Hermione laut stöhnen.


  „Red Devils! Jetzt hört mal zu, ihr seid irre hier aufzutauchen! Das was ihr mit Nott getan habt ist ein Scheißdeck dagegen, was Lucius mit euch machen würde! Er ist gefährlich, wenn er wütend wird... und er kennt Methoden, die jeden schreien lassen und anders als mich schützt euch nichts davor, dass er euch tötet!", herrschte Hermione nun ihre beiden Gäste energisch an und ich war erstaunt und hob meinen Drink wie in Trance. Da sollte noch mal jemand behaupten, ich sollte nicht auf meine Instinkte hören.


  Ich war über meine Großzügigkeit mehr als erfreut, da sie mit neuen Informationen reichlich belohnt wurde.


  Unfassbar, die beiden Weasleys sollten Nott derart skrupellos zugerichtet haben? Warum das? Was hatte sie dazu getrieben, ihn dermaßen zu verstümmeln und zu foltern, um ihn schließlich eiskalt zu ermorden?


  Das kam unerwartet. Ich war erneut total überrumpelt, denn das hatte ich wirklich nicht erwartet oder gewusst. Offenbar entging uns doch noch einiges. Dass die Zentauren es nicht gewesen waren, war mir klar gewesen, aber dass die beiden es getan haben sollten,  machte mich sprachlos.


  Die Söhne des rechtschaffenden und freundliche Arthur Weasley und der ach so fürsorglichen und korrekten Molly Prewett?


  Ganz glauben konnte ich das noch nicht, denn für diese Taten, wie sie mir geschildert worden waren, musste man kaltblütig, rücksichtslos und sehr robust sein. Doch meine Überlegungen wurden von den Antworten der beiden jungen Männer unterbrochen.


  „Umso schlimmer, dass du dich von ihm aus der Bahn werfen lässt, du wirkst noch immer konfus!“


  „Jupp, aber nicht weil du Angst hast, dass er dich vor Schmerz schreien lässt!“, kam es sehr provokant.


  „FRED… du bist unmöglich!“, fuhr sie ihm scharf, bei seiner Doppeldeutigkeit, die mir ein diabolisches Grinsen auf die Züge zauberte, über den Mund.


  „Du lässt dich von ihm ganz schön unterbuttern, so kennen wir dich gar nicht!“, entgegnete ein Twin geschäftig.


  „Quatsch, ich bin wie immer!“, brauste sie auf.


  „Nein, das bist du nicht und das weißt du selbst… deshalb bist du heute auch vor ihm geflohen!“, „Harry hat uns alles erzählt… das Reiten, der Kuss… oh lala… sag ich da nur!“


  „Ahhh!“, stieß sie genervt aus und ich hörte ein Klappern als sie anscheinend zu ihrer Bar eilte.


  „Jupp, denk an Draco, Schönste, er gehört an deine Seite!", „Eben, er kann auch ein Scheißkerl sein, liegt halt in der Familie!“, „Eben, für Blut kann man nichts, ich sag nur Percy!“, warfen sich diese beiden Typen immer wieder den Ball zu und machten es unmöglich für mich zu erahnen, wer von ihnen sprach.


  „Du kannst da nichts für, du stehst halt auf die Bad Boys und bitte, Draco kann böse sein, das weiß man ja, aber er würde dich oder uns so nie behandeln! Wir mögen ihn!", erklärten die beide so flink hintereinander weg, dass sie einen total wirr reden konnten, aber wieder erstaunten mich ihre Worte.


  Diese beiden Weasleys sollten derart eng mit Draco zu tun haben, dass sie ihn sogar mochten? Dass sie geschäftlich involviert waren, das wusste ich, aber es hörte sich jetzt so an, als wären sie Freunde.


  Und noch etwas ließ mich aufhorchen. Hatte ich Hermione wirklich so aus dem Takt gebracht, dass sie sie wieder auf die Spur und damit auf Draco bringen mussten? Gerade genoss ich es regelrecht, dass sich diese mutigen Gryffindors Zugang zu meinem Heim verschafft hatten, denn ich erfuhr so viel Neues.


  „Ach... das weiß ich doch alles selbst!“, vernahm ich nun Hermiones ergeben und fast schon traurig und wehmütig klingende Antwort, die sie leise von sich gab.


  Zu gerne hätte ich ihren Gesichtsausdruck dabei gesehen um besser einschätzen zu können, ob das stimmte was mir ihre Stimme vermittelte.


  „Aber ihr verkennt die Situation… ich… ich kämpfe nur noch gegen Lucius, wenn ich weiß, dass ich gewinnen kann… sonst ist es sehr sinnlos…“, bekannte sie freudlos und meine helle Augenbraue wanderte sehr hoch.


  „Ahhh… und ihn uns rauswerfen lassen, dagegen zu kämpfen ist sinnlos?“, wollte einer sofort provozierend wissen.


  „Hahaha… das nicht, aber ihn hier bis aufs Blut zu reizen ist unnötig! Aber wisst ihr was, Jungs?“, fragte sie dann plötzlich sehr viel energischer, als ob sie sich zusammengerissen und überwunden hätte.


  „Nee!“, kam es zweistimmig von den Zwillingen.


  „Früher hätte er euch sofort in die Kerker geworden, um euch langsam und sehr genüsslich zu foltern bis ihr endlich verreckt wärt, wenn er euch in meinen Räumen und dann auch noch in meinem Bett gefunden hätte! Aber heute… er ist doch tatsächlich gegangen und ihr seid noch hier…“, dabei klang sie zuerst deprimiert und dann doch hoffnungsvoll. Oder bildete ich mir dies nur ein?


  Ich fragte mich, ob sie recht hatte und musste zugeben, … ja ich hätte früher nicht nachgegeben und sie wären in den Kerkern bei Ollivander für ihre Unverfrorenheit gelandet!


  „Prickelnder Gedanke, aber denkst du nicht eher, er hätte uns mit einem raschen Avada hingestreckt?“, fragte einer diese Unholde. Leider vernahm ich von ihr keine Antwort, da sie vielleicht nur eine Geste machte.


  Aber gut, eventuell kannte sie mich nach Syon so gut? 


  Denn ich war nicht derart cholerisch, wie mein Vater es gewesen war. Ich hätte diese Delinquenten wahrlich nicht gleich getötet und ich war weit davon entfernt, so triebgesteuert zu reagieren wie mein Vater als er meine Mutter in einer kompromittierenden Situation erwischt und sie in seinem Zorn umgehend ermordet hatte.


  Nein, wahrscheinlich hätte ich diese dreisten Zwillinge nicht gleich umgebracht, aber sie würden ganz sicher nicht dort zusammen mit ihr in trauter Zweisamkeit sitzen, sondern eher unter Schmerzen die Kerker kennenlernen, aber das konnte ich ja immer noch arrangieren. So breitete sich ein maliziöses Lächeln auf meinen Lippen aus.


  Meine Gedanken daran, was ich trotz allem den beiden noch antun könnte, um sie zu bestrafen, wurden von ihrem weiteren Gespräch unterbrochen.


  „Ohhh, nee!“, „Da möchte man am liebsten brechen!“, „Echt jetzt?“, „Das legst du jetzt auch noch als positives Indiz aus?“, „Das kannst du nicht ernst meinen! Dass du das als positive Veränderung ansiehst, ist echt irre!“, „Jupp, echt nicht!“, „Brutal!“, legten die Jungs erregt nach.


  „Es ist wie es ist!“, murmelte sie leise.


  „Hat er es schon geschafft, dich ganz schwach im Hirn zu machen?“, „Schönste, tickst du noch richtig?“, echauffierten sich die Jungs nun sehr und mir fiel zum ersten Mal wirklich auf, wie diese beiden sie ansprachen und titulierten.


  Schönste? 


  Diesen Spitznamen hatte ich noch nicht speziell gehört!


  Wenn kannte ich sie unter Püppchen und das passte, da sie gegen die Schränke von DeathEatern wahrlich grazil und filigran wie eine Puppe erschien.


  Aber hier fragte ich mich, wie sie zu diesem Namen gekommen war. Nicht dass Hermione nicht schön war, sie war in meinen Augen die perfekteste, anziehendste und begehrenswerteste Frau, die es gab, aber es erstaunte mich, dass dies auch andere bemerkten. Es war überraschend, dass es diesen jungen Raufbolden aufgefallen war, denn sie war zwar wunderschön und attraktiv auf eine ganz eigene Art, aber derart facettenreich in ihrem Auftreten, dass es nicht jeder sofort wahrnahm, wie besonders sie war. Sie war keine reine oder makellose Schönheit im klassischen Sinn, das traf doch eher wenig zu. Sie war markant und gezeichnet von ihrem außergewöhnlichen Leben.


  Selbst Bellatrix war in Hermiones Alter, wenn man rein das Äußere einbezog, ungezeichnet und unbefleckt gewesen, das war ein großer Unterschied. Hermione war dieser um Jahre voraus, denn in ihrer Jugend waren die Blackschwestern diese sogenannten klassischen Schönheiten gewesen, die jeden auf die eine oder andere Weise in ihren Bann schlugen, aber doch nicht zu fesseln verstanden.


  Bellatrix, so betörend dunkel in ihrer Schönheit, wie Narcissa ätherisch blond war und auch Andromeda, die ein Mix aus blond und dunkel in sich vereinte, waren schön gewesen, aber trotz allem hatte keine von ihnen dieses verzaubernde und bannende Flair verströmte wie Hermione.


  Denn an Hermione war alles faszinierend, nicht nur ihr Äußeres. Ihre Erscheinung war sehr ansprechend und zog einen in ihren Bann, aber dazu kamen noch ihr einmaliger Intellekt, ihr grenzenloser Kampfgeist und ihr enormes Können auf sehr vielen Gebieten. Sie verstand es, ihre Einzigartigkeit zu unterstreichen. Sie war in allem eine Herausforderung.


  Ich wusste dies zu honorieren und zu würdigen, aber dass diese wirren Zwillinge das ebenso erkannt hatten, vor allen Dingen, wenn man betrachtete, mit welch kalten und uninteressierten Augen sie einen anblicken konnte, war überraschend. Sie Schönste zu bezeichnen war tiefgründig und diese Weitsicht hätte ich von diesen Deppen nicht erwartet.


  „Naja,…!“, hörte ich sie dann unsicher einwenden und ich sah ihr Zögern förmlich imaginär vor mir, so deutlich klang es durch.


  Ich konnte verstehen, dass sie schwankte in ihren Überlegungen, was sie über mich denken sollte, schließlich war in meinem Verhalten ihr gegenüber seit sie im Manor lebte auch keine wirklich grade Linie oder gar eine Konstante zu erkennen. Eine beschämende Tatsache, die mich nicht gerade mit Stolz erfüllte, aber zu oft war ich aufgrund äußerer Einflüsse oder unserer Zwistigkeiten umgeschwenkt und hatte sie damit anscheinend hart getroffen, dessen war ich mir durchaus bewusst.


  „Du tickst nicht mehr richtig!", „Du verbringst eindeutig zu viel Zeit mit diesem Tyrannen!", ereiferten sich diese beiden Plagegeister. „Dieser Despot tut dir nicht gut!“


  „Ja, ich weiß… ist ja schon gut…“, stöhnte sie genervt auf, aber sie kam gegen den Schwall gar nicht an, der auf sie unbarmherzig einprasselte.


  „Wie gut, dass du einsichtig bist…“, „Naja Georgyboy, wobei ich zugebe, er sah richtig, richtig hot aus, als er dachte er müsste aufdrehen!“, bekannte der eine nun eher feixend, doch sein letzter Kommentar ließ mich irritiert die hohe, vornehme Stirn runzeln, als ich auch schon ein empörtes:


  „Fred!“, mehrfach widerhallend von Hermione sowie von dem anderen Weasley als Protest vernahm.


  „Was? Was? Ist doch die Wahrheit, dass er ein wahres Sahneschnittchen ist! Das ist nicht von der Hand zu weisen! Wenn muss man schon ehrlich sein! Er sieht spitze aus…“, „Mein Bruder leidet an Geschmacksverirrung!“, sagte der eine und jammerte der andere, während ich mich fast an meinem Drink verschluckte.


  So erbaulich fand ich es nicht, dass junge Männer in dieser Despektierlichkeit von mir als Person sprachen.


  „…aber dass er so reagiert... nur weil wir im Bett mit dir kuscheln?", „Leicht überzogen!“, „Ja… tsetsetse... diese nie eifersüchtigen Malfoys können so unerträglich sein! Und ihre ständige Launen schrecklich…“, „Aber er bleibt ein wahres Sahneschnittchen!“, dabei keuchte und hustete ich leicht, weil ich über die Tatsache, dass ich soeben wieder als „Sahneschnittchen“ bezeichnet worden war, nicht hinwegkam.


  Wenn Severus das jemals mit seinen gehässigen Ohren vernehmen würde, würde ich meines Lebens nicht mehr froh werden und mir seines beständigen Spottes sicher sein.


  Aber gleichzeitig machte es bei mir auch klick, denn dass zumindest einer der beiden eindeutig und so was von schwul sein musste, war nicht von der Hand zu weisen!


  Was das Kuscheln im Bett wieder etwas relativierte, aber dass sie dann jedoch so abfällig über uns sprachen, passte mir gar nicht und in dem Moment, wo der andere erwähnte, sie würden mit unserer Hermione kuscheln, war ich kurz davor doch aufzuspringen und ihn zu verfluchen oder quälend langsam zu foltern. 


  Doch dann nahm ich erst mal großzügig an, er bezog sich auf das heutige Bild, das sie abgegeben hatten und beschloss, ihn vorerst am Leben zu lassen. Diese Bälger waren eine Plage und ich wagte mich zu fragen, ob ich diese Bengel irgendjemandem wünschte. Selbst Molly und Arthur Weasley hatten solche Kinder nicht verdient. Wie hatten sie überlebt?


  Das Einzige was diese Type erträglich machte, war ihre permanente Abwesenheit.


  „Ihr seid unmöglich, Jungs, wenn Lucius wüsste, was ihr sonst so mit mir anstellt!“, warf sie plötzlich zweideutig klingend in den Raum und ich hätte zu gerne gewusst, worauf sie anspielte, aber leider tat mir keiner der Anwesenden den Gefallen genauer zu werden.


  „Ach, wir tun doch nichts, wir sehen dich ja kaum!“, erklang es schlicht und ich glaubte darin ehrliches Bedauern mitschwingen zu hören.


  „Jupp, wir tun doch nichts mit dir… zu schade!“, sprach nun auch der andere, der wieder eher feixend klang und meine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.




  


  400. Kapitel Indiskretion


  


  „Fred, dafür fehlen mir eindeutig die Attribute, um dich glücklich zu machen!“, gab sie eine prompte, sehr pikiert gespielte, aber auch sehr eindeutige Antwort, die mir bestätigte, dass mindestens einer von ihnen dem anderen Ufer angehörte, wenn nicht sogar beide.


  Dann vernahm ich sie alle drei, wie sie auf diese Aussage doch sehr dreckig lachten, aber nur kurz, darauf folgte Schweigen, aber vielleicht tranken sie auch etwas. 


  „Aber mal im Ernst, Harry vermisst dich, Hermione, und nach heute macht er sich große Sorgen um dich. Er ist mehr als verunsichert, wo er doch weiß, dass Draco nicht hier ist…!“, sprach der Ruhigere der beiden und er klang betrübt, sehr ernst und ich war zufrieden endlich zu wissen, wo sie gewesen war, bei Potter also!


  Aber ich nahm aus dem Beginn dieser Tragikomödie an, dass sie eigentlich zu diesen beiden Unholden gewollt hatte, wenn sie ihr sogar hierher folgten.


  „Es war ein Fehler…“, bekannte sie nur neutral und ich vermutete, es bezog sich darauf, dass sie dort hingegangen war.


  „Spinnst du? Es war genau richtig!“, „Du sollst immer kommen, wenn was ist!“, „Denn ja, er war traurig, dass du derart gehetzt warst und so schnell wieder verschwunden bist, ohne dir wirklich helfen zu lassen. Er will auch für dich da sein, auch wenn das immer schwerer für ihn wird. Du tust so viel für ihn, er will mal was zurückgeben!“, „Du bist nicht allein, nie!“, bekräftigten die zwei.


  „Mir geht es gut!“, wiegelte sie bestimmt ab.


  „Echt?!“, „Naja, du scheinst hier ja regelrecht eingesperrt zu sein!“, gab einer zu bedenken.


  „Unfug!“, rief sie harsch aber sie übergingen sie und legten weiter los:


  „Wir alle, also auch er, hätten dich gerne bei uns, damit du dich erholst!“, „Du brauchst Ruhe!“, resümierten die beiden abwechselnd nun sehr einfühlsam und ich spitzte noch mehr die Ohren, denn das war interessant.


  Nicht nur, dass sie von Potter redeten, nein, das gab mir auch die Möglichkeit, mehr über die Dynamik ihrer Gruppe zu erfahren.


  „Mir geht es gut! Außerdem sollen er und SIE ruhig mal die Einsamkeit genießen!“, verkündete sie recht knapp und das „SIE“ von ihr klang in meinen zarten, kritischen Ohren als wäre ihr die Freundin beziehungsweise die Verlobte von Potter ein Dorn im Auge.


  „Bitte, du hast sie ihm ausgesucht…“, hielt ihr einer sofort vor und sie schnaubte abfällig.


  „Eben und sie ist nett und lieb und das was Harry braucht! Eine Frau mit viel Gefühl… etwas Normales…“, sprangen sie für das Mädel in die Bresche.


  „Pahh…“, schnarrte sie ähnlich wie Severus.


  „Ja, dass das nicht zu dir passt ist logisch…“, „Weißt du, dass sie rasend eifersüchtig auf dich ist?“, verkündeten die Zwillinge und meine Augen wurden groß. Was für einen Grund könnte die Verlobte haben auf Hermione eifersüchtig zu sein?


  „Oh echt? Sie kann so hohl sein! Sie hat mir sogar erzählt, sie steht uns nicht im Weg, wenn ich Harry brauche!“, vernahm man einen verächtlichen Tonfall, während es in mir arbeitete. Was hieß hier: „wenn sie Potter brauchte?“, war da mit Potter doch mehr, auch wenn sie bei unserem Ausflug anderes behauptet hatte?


  Ich wollte ihr glauben, dass sie nicht log, aber ich war verunsichert.


  „Hey, wem sagst du das? Du und Harry im Bett, hahaha… hihihi, da sehe ich immer vor mir, wie er wegen einem Herzinfarkt stirbt…“, „Oh, Fred, was für ein Bild! Jetzt werde ich beim Abendessen ständig Harry und die Schönste zusammen beim Matratzensport vor mir sehen und wie sie ihn röcheln lässt!“, brachten diese Idioten fast etwas Unmögliches zustande, indem sie mich beinahe zum erleichterten Schmunzeln animierten. So wie sie es darstellten, waren meine vorhergehenden Vorstellungen, dass sie und Potter mal ein Verhältnis gehabt haben könnten, fast lächerlich falsch!


  „Hört auf, ihr seid unmöglich, da schüttelt es selbst mich… brutal!“, kommentierte sie lachend und irgendwie konnte ich es jetzt glauben, dass da nie etwas gewesen war und es beruhigte mich ungemein. Jetzt war ich fast dankbar, dass diese rote Pest aufgetaucht war und Klarheit brachte.


  „Sie lächelt wieder!“, „Ja, endlich ist dieser trübe Ausdruck aus deinen sonst soooo klaren und scharfen Augen raus!“, „Da siehst du für was wir gut sind!“, „Aber das hier… das tut dir nicht gut!“, verkündeten nun diese plötzlich wieder großen Nervensägen. Alles positive verpuffte sogleich, da sie versuchten, ihr die Zeit mit mir madig zu reden.


  „Ohhh Mann… Ich war nur etwas aufgeregt, kein Grund zur übertriebenen Sorge. Ich erlebe hier viel Schönes!“, verkündete sie ohne zu zögern.


  Dabei konnte ich mir geradezu vorstellen, wie sich ihre Miene verschloss und sie auf Abwehr schaltete. Sie klang nun viel distanzierter als vorher.


  „Und das wäre?“, fragten sie nun beide gleichzeitig und klangen reichlich skeptisch.


  „Ich lerne viel, fechten, reiten, Magie… über die Vergangenheit …es macht viel Spaß!“, klang ihre Antwort recht energisch und ich musste überheblich schmunzeln. 


  Ich war mir sicher, das ein oder andere was ich ihr gezeigt hatte, hatte ihr durchaus Spaß gemacht, oder ihre Neugierde geweckt, aber ich glaubte nicht, dass es erholsam für sie gewesen war und wenn, dann ganz sicher nicht immer, da schon alleine meine Gegenwart dies wohl nicht zuließ.


  „Spaß, lernen und Spaß?“, „Ist nicht dein Ernst!“, „Bitte, deine Definition von Spaß werde ich nie nachvollziehen können!“, „Jooo, ehrlich, denn in einen Satz mit Spaß, passt lernen einfach nicht!“, erwiderte der eine, mal der andere, da bekam man fast Kopfschmerzen und man konnte förmlich das unverständliche Kopfschütteln heraushören.


  „Und lass mich raten, alles bei Malfoy Senior. Du bist die ganzen Tage nicht alleine gewesen. Schönste, komm zu uns, du brauchst auch Ferien!“, beschied der Ruhigere der beiden jungen Männer dann ernst.


  „Das hier ist mein Zuhause!“, kam es so klipp und klar von ihr, wie man sich das nur vorstellen konnte und dies ließ irgendwas in mir drinnen anklingen!


  „Ohoooo, bist du jetzt dem Luxus verfallen?“, „Ist schon nobel die Hütte!“, „Joooo, dass Draco versnobt ist, kann man dann umso besser verstehen!“, „Jaaa, wir sind wahrlich in einer Schuhschachtel aufgewachsen!“, schafften es diese roten Teufel, dass schon wieder meine Mundwinkel zuckten. „Nennt man das Horizonterweiterung?“, „Oder die Übung im Versnoben?“


  „Hahaha… ihr seid solche Chaoten!“, lachte auch Hermione amüsiert los. „… und nein, ich bin nicht dem Luxus verfallen, ich wäre auch mit weniger zufrieden! Aber ich gehöre auf mehrere Arten hierher und nur hierher…“, konnte ich ihre Aussage selbst kaum fassen, aber sie machte mich mehr als zufrieden.


  „Wie meinst du das?“, meinte einer scharf fragend.


  „Ich muss so viele Kompromisse eingehen, dass ich mir einfach sicher sein muss, wo ich hingehöre und hier gehöre ich hin!“, sorgten ihre sehr überlegten, aber auch sehr tragischen Worte dafür, dass die leichte Stimmung von einer Sekunde zur Nächsten wieder verflog.


  Ein kühles Schweigen legte sich über die Gruppe und auch ich staunte, was ihre Aussage doch bedeutete und implizierte. Sie hatte sich vollkommen mit ihrer Zugehörigkeit abgefunden. Gerade bestätigte sie nochmal, was sie zu Moody gesagt hatte und sie meinte es sehr ernst. Ich fragte mich nur, was ihre Kompromisse einschloss?


  Diese Geschichte um die Nekromanten, diese weißen Augen und die Dementoren und auch den Lord und die DeathEater?


  „Jungs, aber ehrlich, ihr hättet nicht herkommen sollen. Das ist echt gefährlich, wenn jemand von den DeathEatern hier wäre… Ihr habt Lucius nur gereizt, ihn wütend gemacht und ich bin mir sicher, er wird das nicht so hinnehmen. Ihr wusstet genau, dass ihr hierher besser nicht kommen solltet und doch tut ihr es!“, fabulierte sie nun sehr ernst, brach damit das Schweigen und ich konnte nur zustimmend nicken, während ich einen Schluck trank.


  Ja, sie hätten wirklich nicht herkommen sollen, aus vielerlei Gründen, aber wenn ich das so hörte, hatten sie allen Grund hierherzukommen. Was ich gerade belauschen konnte war Gold wert. Aber sie hätten sich wenigsten tarnen können. Man stelle sich nur vor, wenn Spione des Ordens und nicht nur DeathEater gesehen hätten, dass diese zwei Weasleys hier in meinem Manor ein- und ausgingen wie es ihnen passte, unvorstellbar.


  „Hey, sorry, aber warum sollten wir nicht mal sehen, wie du lebst?“, „Oder Draco?“, „Du passt in diese Pracht, schaffen nicht alle, davon nicht erdrückt zu werden!“, „Jupp und bei Blaise waren wir auch mal…“, hoben sich meine Brauen, Zabini gehörte also auch dazu, na, wundern sollte mich schon lange nichts mehr.


  „Echt?“, fragte auch das Biest erstaunt.


  „Klaro… aber ganz ehrlich, wenn man es mit dem Fuchsbau, der Schuhschachtel, vergleicht, dann hatte es zwar Blaise minimal besser… aber…“, „… ABER er hat auch nicht mehr als eine Schuhwerkstatt gegen das hier!“, dröhnte der Unglaube auch zu mir herüber. 


  So klein war das Anwesen der Zabinis zwar nicht, aber natürlich konnte es mit dem Manor bei weitem nicht mithalten und die Behausung der Weasleys war gegen mein Manor wohl eher eine Streichholzschachtel, wie ich sie durch die Muggel kannte.


  „Ihr seid unmöglich!“, echauffierte sie sich.


  „Ach, quatsch!“, „Wir sagen nur die Wahrheit!“, „Und sorry, aber dir ging es nicht gut, da mussten wir kommen!“, „Wir sind deine Freunde, für dich würden wir in die Höhle des Löwen gehen, oder wahlweise der Schlangen!“, bekundeten sie nun inbrünstig und ich war baff, dass sie so ohne Wenn und Aber hinter ihr standen.


  „Wir passen auf dich auf!“, bekräftigte nun der andere und ließ mich noch sprachloser werden.


  „Du bist nicht alleine! Auch wenn du es dir immer einredest!“, hörte ich nun sie beide gleichzeitig, beschwörend, worauf Hermione jedoch nicht antwortete, sondern eine Weile schwieg, bis ich schließlich ihre eher brüsk klingende Stimme vernahm.


  „Ihr solltet gehen, die Stunde ist fast um!“, kanzelte sie die beiden ab und über diese Aussage runzelte ich die Stirn. Warum war sie jetzt derart ablehnend?


  „Aber…!“, vernahm ich einen der jungen Männer protestierend, doch Hermione unterbrach ihn bestimmt: 


  „Ich mag es nicht, mich zu rechtfertigen oder Kompromisse einzugehen… das muss ich schon oft genug und wenn ich alleine bin, muss ich das nicht!“, bekannte sie nun brüsk und ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Und nun macht es nicht noch komplizierter, geht und bitte, kommt nicht wieder her, das war dumm und ist viel zu gefährlich!“, blieb sie hart und ich wusste nicht ob ich mich darüber freuen sollte, oder nicht, weil sie mir derart brav folgte.


  Ich vernahm jetzt, wie sich die Tür zu ihrer Suite öffnete und unterbrach den Zauber, eilte zu meiner Tür und hinaus auf den Flur, da schließlich ihre Gemächer gegenüber den meinen angelegt waren.


  Hermione wollte die beiden offenbar in ihrem Morgenrock hinunter in die Halle führen, doch ich trat auf den Flur und hielt sie resolut auf.


  „Nein, du bleibst hier! Ich begleite die Herren hinaus!“, befahl ich kompromisslos und achtete gar nicht auf ihre geschockte Reaktion und rauschte autoritär an ihnen vorbei. 


  „Aber…“, wollte sie einwenden, aber ich überging sie überheblich.


  „Mitkommen!“, war mein zweiter Befehl und hier durfte ich erleben, dass diese jungen Männer anscheinend doch mal die Klappe halten konnten, denn sie kamen folgsam, mit unleserlichen, aber entschlossen wirkenden Mienen hinter mir her.


  Wir erreichten schweigend die Eingangshalle, wo ich den Grünen Salon ansteuerte und dessen Türen mit einem Wisch aufschwingen ließ, die beiden zu gleichen Weasleys im Gepäck.


  „Setzen!“, wies ich hart an und deutete resolut mit meinem Gehstock auf das Sofa.


  Die beiden ließen sich auch wortlos, wie die Hühner auf der Stange, nieder und ich fragte mich kurz, ob sie jetzt immer noch so freischnauze reden würden, oder ob sie dies nur unter dem Schutz von Hermione wagten.


  Ich ging einige bedeutungsschwangere Schritte auf und ab, während die beiden still dasaßen und zu mir recht unverhohlen, neugierig, aber abwartend aufblicken. Sie offenbarten eine unerwartet langanhaltende Geduld. Dann wirbelte ich aufmerksamkeitsheischend herum.


  „Was haben sie sich dabei gedacht, ungeladen und ungebeten hier aufzukreuzen?“, zischte ich drohend kalt und starrte unerbittlich hart zu den jungen Männern, die aber erstaunlich wacker den Blick zu mir hielten.


  „Hermione brauchte uns!“, antwortete der eine von beiden stur sowie hörbar überzeugt von der Richtigkeit oder auch Notwendigkeit ihres Handelns.


  Dabei bestätigte sich meine Vermutung, sie brauchten oder wollten auch Hermiones Schutz nicht, um frech zu sein, das schien bei diesen beiden tatsächlich angeboren zu sein.


  Keiner von ihnen wirkte von meiner gebieterischen Art oder meinem drohenden, aber auch souveränen Auftreten eingeschüchtert, was mich langsam nicht mehr überraschte, denn schlussendlich hatten sie sieben Jahre autoritären Severus hinter sich, das konnte einen regelrecht abstumpfen lassen.


  Aber sie schienen einen angeborenen Autoritätskonflikt zu haben. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass diese Gryffindors offenbar tatsächlich Nott ganz alleine auf dem nicht mehr reinen Gewissen hatten und unter Anbetracht dessen, wie der gute Nott zugerichtet worden war, war es wahrlich kein Wunder, dass sie hart im Nehmen waren.


  Und dass sie derart rigoros zu Hermione hielten, war ja im Grunde positiv zu bewerten, nur konnte ich ungebetenen Besuch ihrer Art gar nicht brauchen. Es war viel zu gefährlich und deshalb musste ich meinen Standpunkt klarmachen.


  „Hermione, geht es gut, davon haben sie sich ja jetzt überzeugen können, daher gehe ich recht in der Annahme, dass sie mir nie wieder unter die Augen treten werden,… es sei denn, ich sehe aus irgend einem Grund die Notwendigkeit, mich mit ihren Geschäften und ihrem Laden zu befassen und diesen zu betreten!“, resümierte ich emotionslos und behielt die beiden eisern im Blick, während der eine konsterniert sofort das rote Haupt schüttelte und der anderen große Augen bekam.


  „Nein!“, entgegnete der eine verbohrt, regelrecht aggressiv im Ton und ich holte tief Luft um ihm nicht umgehend einen Fluch auf den Hals zu hetzen.


  „Sorry, aber wenn sie uns braucht, werden wir kommen!“, erwiderte der andere nicht weniger stur.


  „Sind sie so hohl, oder wollen sie es nicht kapieren? Wenn man sie hier so fröhlich hereinspazieren sieht, ist die Hölle los! Die Konsequenzen wollen sie nicht tragen…“, erhob ich meine tiefe Stimme um ihnen die prekäre Lage zu verdeutlichen und erntete doch nur recht harte Mienen.


  „Okay! Okay, wir hätten nicht so antanzen sollen! Haben Sie recht! Aber das is no prob!“, „Wir haben eine Tarnung für die Knockturn Alley! Gar kein Sache, wenn kommen wir halt als Dick und Doof!“, kam es lässig von dem gemeingefährlichen Duo.


  Ich konnte über ihre Lockerheit nur pikiert die langen Haare schütteln. Wie konnten sie nur derart unbefangen sein und darüber so lässig hinweggehen?


  Der andere winkte jovial ab, daher blinzelte ich konsterniert, denn ich verstand die Aussage hinter den doppeldeutigen Worten sehr wohl.


  Warum wunderte es mich nicht, dass diese beiden Typen sich dort rumtrieben?


  „Warum kommen sie dann hier rotschöpfig an?“, schnarrte ich provokant fragend, in bester Severusmanier und durfte eine minimale Reaktion verzeichnen, indem sie dann doch leicht peinlich berührt die Schultern hochzogen.


  „War vielleicht etwas voreilig!“, murrte der eine sichtbar unwohl, aber der andere sprang sofort forsch in die Bresche. „Naja, wir dachten im Haus können wir… wir sein…“, „Also ähm, ja wir als wir und nur wir?“, kratzte sich der andere nun am Kopf. Bei dem vielen Wir bekam man ja ausgeprägte Kopfschmerzen!


  Ich würde Severus eine extra Flasche des teuersten Whiskys, den ich vorrätig hatte, schenken und Arthur Weasley gleich mit!


  Das war ja nicht auszuhalten! Irgendwie musste ich einen knurrigen Ton von mir gegeben haben, denn sie schnappten kurz nach Luft, bevor der Ruhigere einlenkte.


  „Sie denken gar zu viel… mag ich denken!“, ätzte ich boshaft, aber auch sehr blasiert.


  „Na, wir waren der Meinung…“, wollte der eine sich energisch verteidigen.


  „Eben, sie waren der irrigen Meinung! Ich sage den Herrschaften mal etwas, hier gibt es immer zwei Meinungen: meine und die falsche!“, warf ich mein langes, helles Haar über die Schulter und reckte mein Kinn arrogant in die Höhe.


  „Boah…!“, „Wow, das nenn ich überzeugtes Auftreten, Mann!“, erklangen die beiden minimal sprachlos und schienen sich eher über mich lustig machen zu wollen, als vor Furcht zu erzittern, aber an dem flackernden Blick des einen erkannte ich, dass sie nur die Coolen spielten. Das war fast putzig!


  Wir maßen uns in einem langen Blickduell, das ich gewann, da beide schließlich synchron wegblickten.


  „Natürlich, da das geklärt ist, gehen wir dann mal!“, „Jupp, ist alles gesagt, aber eines noch… glauben Sie nicht, dass wir nutzlos sind. Sie sollten uns nicht unterschätzen!“, „Genau, Sie sollten nicht denken, dass wir dumme Kinder sind und noch was… Hermione ist die Meinung ihrer Freunde wichtig!“, antwortete der eine provokant und meine aristokratische Braue ruckte in unbekannte Höhen.


  Wie vermessen von diesen Subjekten, oder auch wie erheiternd. Sie versuchten mir, dem Meister der Drohungen, zu drohen. Wie gesagt, das war fast unterhaltsam, auf der anderen Seite ich hatte schon länger auf die Auslagen dieser überaus frechen Zwillinge ein Auge geworfen, denn eines fiel mir nie und nimmer ein, andere zu unterschätzen!


  Aber gut, dass sie es mir nochmal ins Gedächtnis riefen. Vor allem mit ihrer letzten Aussage hatten sie zu meinem unermesslichen Leidwesen durchaus einen Nerv getroffen. Hermione waren nicht viele Leute wichtig, aber Potter, der jüngste Weasley und diese beiden schienen eine glorreiche Ausnahme von der Regel zu sein.


  Als sie sich von dem Sofa erheben wollten, stoppte ich sie. Soweit kam es noch, dass meine „GÄSTE“ entschieden, wann sie gingen. Ich reagierte rasch.


  „Nicht so schnell!“, bremste ich den flinkeren von beiden harsch in seinem Aktionismus und schlug ihm blitzschnell meinen Gehstock zielgerichtet vor die Brust und er keuchte durch den Schlag auf.


  „Ufffff…“, fiel er wenig unspektakulär wieder zurück und rieb sich übertrieben über seine Brust.


  „Hey…“, „Autsch!“, „Ahhh… nur nicht grob werden!“, „Immer sachte und geschmeidig, Alter!“, kam es schrecklich übertrieben und despektierlich von beiden, wie von einem Haufen Hühner, nur dass einer etwas atemloser war.


  „Noch… entscheide ich, was in meinem Haus passiert, wer wie, wann, wo geht… verstanden? Sie beide… diese impertinenten Individuen, die sie verkörpern, sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ihr unbedachtes Handeln immer Konsequenzen haben wird!“, sprach ich eindringlich, präsentierte ihnen mein Profil und legte eine bedachte Kunstpause ein, worauf ich erleben durfte, wie endlich eine gewisse Betroffenheit in ihren Augen erschien, als sie langsam, aber sicher den Sinn hinter meinen Worten verstanden.


  „… sie verstehen langsam… oder? Den Preis dafür, dass ich ihnen heute ihre Respektlosigkeit, die sich in vielen Dingen mir gegenüber gezeigt hat, habe durchgehen lassen und sie nun hier in einem ganzen, lebenden Stück sitzen, wird Hermione zahlen. Sie steht nun in meiner Schuld! ... Und das haben ganz alleine sie beide zu verantworten!“, verkündete ich süßlich gedehnt und blickte auf die beiden Widerwilligen hinab, während sie endlich im ganzen Ausmaß erkannten, wie sehr sie mir in die Hände spielten und ich genoss es in vollen Zügen, ihnen Angst einzujagen, denn nun war die Sorge und Betroffenheit nicht mehr aus ihren Zügen zu verbannen.


  Jetzt hatte ich sie, zum ersten Mal zeigten sie wirklich eine Regung, indem der eine, ich tippte es war der Ruhigere von beiden, sichtlich unwohl schluckte und der andere sich konfus durch seine roten Haare fuhr. Sie warfen einander dann schnell und kurz einen intensiven Blick zu und ich war zufrieden, weil ich es doch immer schaffte, jeden zu knacken und seine Schwachstelle zu finden.


  „Was bedeutet das?“, „Können nicht wir diese Schuld bezahlen?“, war die leicht atemlose Frage dem einen wie dem anderen entschlüpft. Das schlechte Gewissen stand ihnen ins Antlitz geschrieben, während ich meine Contenance aufrecht erhielt und nichts in mir lesen ließ.


  Ihre heroische Aufopferung war durchaus edel aber absolut unsinnig, vor allem wollte ich ihnen vor Augen halten, dass alles seinen Preis hatte.


  Selbst SIE hatte das vor langer Zeit gelernt, diese jungen Männer hier vor mir noch nicht und es war nie zu spät zu lernen.


  Wofür war ich schließlich da?


  „Was sollte ich von ihnen wollen, das zur Begleichung ausreicht?“, fragte ich abwertend spöttisch und mit eindeutig boshaftem Grinsen auf den edlen, aristokratischen Zügen.


  Ich spielte auf etwas Bestimmtes, sehr doppeldeutiges an, weil die beiden mir nichts bieten konnten, SIE aber alles. Dies war eine Zweideutigkeit, die den Zwillingen nicht entging, denn sofort verdüsterten sich ihre braunen Augen und sie blickten mich vorwurfsvoll und mit Widerwillen an. Aber nachdem ich wusste, dass sie Draco favorisierten, war das auch kein Wunder.


  „Sie, meine Herren, haben nichts aber auch absolut nichts, was sie mir anbieten könnten… nichts was sie haben begehre ich… Merken sie sich, sollte ich nur noch einmal ihren Weg kreuzen und sie mir derart unverschämt und vorlaut begegnen, wie heute, werden auch ihre Freunde sie nicht schützen können! Egal, wie nahe sie mir stehen mögen!“, sprach ich absolut unbewegt, dabei spielte ich drohend darauf an, dass weder Hermione noch mein werter Herr Sohn sie vor meinem unheiligen Zorn würde retten können.


  Nun waren diese beiden endlich erblasst und blickten mich mit unverhohlenem Hass an, während sie aber doch erstaunlich gut ihr Temperament niederrangen.


  „Dibby!“, rief ich eine Hauselfe, die sofort unterwürfig erschien.


  „Die Herren verlassen uns!“, befahl ich kalt, begleitet von einem grausamen Lächeln, noch bevor die Elfe etwas sagen konnte, dabei erlebte ich die Genugtuung, dass die beiden endlich schwiegen und die Drohung wohl auf fruchtbaren Boden gefallen war.


  „Moment… halt!“, „Das… Sie… so warten Sie doch…“, „Sie können nicht…“, stoppten mich ihre nun sehr viel versöhnlicheren Töne.


  „Ich kann alles!“, verkündete ich gebieterisch, somit verließ ich endgültig den Salon und ließ geschockte Zwillinge zurück, die erkannten, dass ihnen die Hände gebunden waren. Ich eilte, befriedigt über das Gespräch, wieder hinauf. Die Tür zu meinen Räumen stand noch offen und ich bemerkte zu meiner Verwunderung, dass Hermione sichtbar nervös auf meinem Sofa saß und mir aber nun mit unleserlicher Miene entgegen sah und sich bei meinem Anblick sofort erhob.


  „Lucius, was…? Ist alles in Ordnu…“, wollte sie dann doch mit bewegter Tonlage erfahren, was ich mit ihren Freunden angestellt hatte, doch ich schnitt ihre Frage mit einer herrischen Bewegung ab, die sie umgehend verstummen ließ.


  „Sie gehen jetzt nach Hause!“, antwortete ich kalt auf ihre nicht beendete Frage.


  Währenddessen durchquerte ich den Raum und trat entschlossen an sie heran. Ich hielt ihr auffordernd eine Hand hin und sie zögerte sichtlich, bevor sie die meinige ergriff. Ich hatte sicherlich nicht geplant gehabt, dass unser erstes Treffen nach dem Kuss so ausfiel, aber man musste die Dinge nehmen wie sie kamen.


  Sogleich zog ich sie mit einem festen Ruck zu mir.


  „Sie gehen unverletzt, auch wenn sie es nicht verdienen!“, gab ich ihr die Information, die ihr anscheinend Sorge bereitete, denn sie stieß die angehaltene Luft umgehend aus und ich registrierte sehr wohl, dass sie ungewohnt tief blicken ließ.


  „Sag nichts… es hätte ihnen gut getan, wenn ihnen jemand endlich Respekt und Demut beigebracht hätte!“, murrte ich düster.


  So gab ich einem spontanen Impuls nach und ließ daraufhin eine Hand an ihrem Hinterkopf in ihre Lockenpracht fahren, beugte mich hinab und sie erstarrte sofort unter meinem Griff und blickte mir mit großen braunen Augen abschätzend entgegen.


  Doch ich ließ mich nicht beirren und hauchte ihr entschlossen einen Kuss auf die Stirn, was sie nicht erwartet hatte, denn sie hatte einen echten Kuss vermutet, aber ich wollte sie überraschen. Schließlich löste ich mich abrupt von ihr, wandte mich um und verkündete im Gehen zu meinem Schlafgemach:


  „Geh schlafen, es war ein langer… zu langer Tag!“ 


  Mir reichte es wirklich für heute, das war genug Trubel gewesen und ich hatte keine Lust mehr, mich heute noch mit ihr und ihren Vorwürfen oder Empfindlichkeiten auseinanderzusetzen, denn das war etwas, was mir nicht lag und neu für mich war.


  Noch die Meinung eines anderen zu akzeptieren, zu achten und zu respektieren, das war ganz neues Terrain und bei Severus an sich fast nie nötig, da wir uns zu ähnlich waren und wortlos verstanden, aber sie, sie brauchte noch echte Antworten warum ich so und nicht anders handelte, doch ich konnte und wollte ihr diese heute nicht mehr geben.


  Rücksichtnahme war anstrengend!


  Ich musste mir überlegen, wie ich reagieren sollte, stand doch mein Ruf auf dem Spiel.


  Und diesen galt es unter allen Umständen aufrecht zu erhalten. Ich registrierte sehr wohl, dass sie sich nicht regte, beziehungsweise hörte nichts, also wandte ich mich noch mal um.


  „Schließ die Tür hinter dir!“, schmiss ich sie förmlich raus.


  Ein Fakt, den sie offenbar nicht glauben konnte oder wollte, denn sie kam einfach so davon, für sie auch ungewohnt.


  Erneut forderte ich nichts dafür, dass ich ihre sogenannten Freunde ungestraft ziehen ließ!


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich war so was von verwirrt. Was war das gewesen?


  Lucius‘ nicht nachvollziehbares Verhalten ließ mich nur noch Achterbahn fahren.


  Nachdem die Twins bei mir aufgetaucht waren, war ich mir sicher, es würde richtig großen Ärger geben. Ich war davon ausgegangen, wieder von Lucius bestraft zu werden, was ich zähneknirschend hingenommen hätte!


  Solange er den Twins nichts antat, war es mir gleich, aber zu meinem absoluten Unverständnis tat er auch mir nichts!


  Auf der anderen Seite hätte ich es verdient, bestraft zu werden, schon alleine für meine Wankelmütigkeit meinen Prinzipien und in meinem Verhalten ihm gegenüber.


  Ich fasste es immer noch nicht, dass ich ihn geküsst,  es gierig erwidert und völlig neue Sphären mit ihm hierbei erlebt hatte. Ich hätte mir vor Wut die Haare ausreißen können, denn ich verachtete mich selbst dafür, weil ich es derart weit hatte kommen lassen.


  Und als ich auf alles gefasst gewesen war, schickte er mich einfach zu Bett!


  Wie ein böses Kleinkind hatte er mich in mein Zimmer verwiesen und zuvor hatte er mich sogar noch auf die Stirn geküsst. Ich war völlig durch den Wind, um nicht zu sagen sogar verstört.


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Sofa fallen und nahm den Drink wieder, der noch von dem Besuch der Twins dastand. Ich konnte es einfach nicht glauben. Sollte ich nach diesem Tag, der so desaströs schiefgelaufen war, doch noch ungeschoren davonkommen?


  Was wollte Lucius mit dem Verhalten der letzten Tage erreichen? Ich wusste es wirklich nicht. Sein Gebaren war durch und durch rätselhaft.


  Ich lehnte mich seufzend zurück und versuchte zu entspannen. Was sollte ich von all dem nur halten?


  Nach gefühlten Stunden des Rumsitzens, Grübelns und Nicht-schlau-Werdens, beschloss ich schließlich doch wieder ins Bett zu gehen, um dort zu merken, dass ich auch hier nicht so richtig Ruhe fand.


  Entgegen meines sonstigen eher ungestörten Schlafes, konnte ich heute beim besten Willen nicht einschlafen. Dabei hatte ich schon nach deutlich schlimmeren, grausameren Tagen erholsam und tief schlafen können, aber heute hielten mich, ganz ungewöhnlich für mich, die Gedanken, die mich unablässig plagten, beständig wach.


  Wenn ich kurz eindöste, sah ich wieder Bilder vor mir, die ich nicht in Einklang bringen konnte mit dem was ich bisher von ihm kannte. Es ließ mich nicht los. Lucius zeigte so viele unendliche Facetten seiner Person, dass ich mir wie in einer Achterbahn vorkam und gerade in den letzten Tagen verunsicherte er mich doch sehr, vor allem, weil er wieder auf mich zuging, obwohl wir uns doch mal so entzweit hatten.


  Doch die Phasen, in denen ich wegdämmerte, hielten nicht lange an, schnell war ich wieder hell wach und meine Gedanken rasten nur so dahin.


  Okay, das ging nicht mehr, ich warf einen frustrierten Blick auf mein Kissen und seufzte tief. Ich musste dringend den Kopf frei kriegen, also beschloss ich aufzustehen, als ich auf die Uhr blickte und erkannte, dass es kurz nach drei war. Es war sinnlos, Schlaf zu suchen, wenn mich keiner ereilen würde.


  Damit gab ich es auf und sprang aus dem Bett. 


  Ich wusste was ich tun würde, denn was verschaffte mir besser einen freien Kopf als körperliche Ertüchtigung? 


  Rasch schlüpfte ich in meine Laufklamotten und verließ leise und ungesehen das Manor, um mindestens bis zum Sonnenaufgang, vielleicht auch noch länger zu Laufen. Ich mochte es, wenn der Park des Anwesens verlassen vor mir lag und nichts und niemand meine Kreise störte, denn selbst in Hogwarts war das tägliche Laufen mittlerweile durch die DA und BL keine einsame Angelegenheit mehr.


  Ich beschloss, mich völlig auszupowern, gab Gas und genoss dabei wie die kühle Nachtluft mich umwehte. Gierig sog ich sie tief ein und lief so schnell ich konnte und ließ alles hinter mir, was mich belastete. Schon bald begann ich heftiger zu atmen und der Schweiß brach mir aus, aber es war mir egal, genau das wollte ich. Der Mond sank nur langsam herab und die ersten Sonnenstrahlen begannen über den Horizont zu blitzen, nur nach und nach wich die Dunkelheit der Helligkeit.


  Während ich dies von mir in meinem Inneren nicht behaupten konnte, hier kam es mir vor, als würde ich immer düsterer werden. Wie hatte Luna mal vor langer Zeit in ihrer ätherischen Art verkündet… das Grau verschwand langsam und machte der Finsternis Platz?


  Ja, so kam ich mir im Inneren immer mehr vor und ich setzte so große Hoffnungen auf dieses Fest, bei dem mir Gellert helfen wollte, wieder ich zu werden.


  Erst als es wirklich hell wurde, so um halb Sechs, kehrte ich zufrieden und erschöpft ins Manor zurück. Das Laufen hatte bewirkt was ich wollte. Ich japste nur noch nach Luft, also hatte ich keine Gedanken mehr fassen können, außerdem hatte ich loslassen können und mich frei gefühlt, einfach nur die Natur um mich herum genossen und das Gefühl, dass meine Füße immer wieder in einem stetigen, gleichbleibenden Rhythmus auf dem Boden aufgekommen waren und ich mich fortbewegt hatte.


  Es hatte wirklich gut getan und ich hoffte sehr, dass ich mich nun wieder allem gewohnt pragmatisch stellen konnte, was mir denn auch harren sollte.


  Hermiones Sicht ende


  Lucius Sicht


  Schallend laut hallte es wider, als meine Hand hart auf ihr zierliches Gesicht traf.



401. Kapitel Only person of interest



  Lucius Sicht


  Schallend laut hallte es wider als meine Hand hart auf ihr zierliches Gesicht traf. 


  Es war ein erhebendes, ein gutes Gefühl, als meine flache Hand auf ihre Wange traf und ihr Kopf getroffen herumwirbelte. Ruckartig wurde er herumgerissen und zog ihren ganzen Körper mit, sodass sie wankend vor mir in die Knie ging.


  Ihren spitzen, furchtsamen Aufschrei sowie das folgende schmerzhafte Wimmern, während sie gepeinigt am Boden saß und bettelte, ignorierte ich völlig gleichgültig.


  Sofort hatte ich meinen Zauberstab gezogen und beschwor eine harte, dünne, sehr biegsame Gerte.


  Dieses Züchtigungsinstrument war aus einer Haselnussrute gefertigt und mit Leder überzogen. Sofort schlüpfte ich in die Schlaufe für mein Handgelenk, bevor ich mit der gut 120 Zentimeter langen Rute, deren Spitze in einem Schlag aus Leder endete. Mir war es gleichgültig, dass wir uns hier mitten in einem feinen Salon befanden, oder dass sie vor Angst und mit ungläubig weit aufgerissenen Augen schon rückwärts vor mir wegzukrabbeln begann.


  Mit einem Ruck riss ich sie an ihrem Kleid zu mir herum, sodass sie nun auf allen vieren weiter von mir wegzukriechen versuchte, aber ich genoss es, als es den teuren Stoff entzweiriss und ihr Schrei vor Panik spitz wurde. Ohne Zögern ließ ich wieder und wieder harte Hiebe auf ihr Gesäß und ihren Rücken hinabsausen und zerfetzte somit das Gewand, bis ich mich endlich zur Haut vorkämpfte, wo es für sie wirklich schmerzhaft wurde.


  Es berührte mich wenig, dass sie aus Leibeskräften schrie, dass sie brüllte wie von Sinnen, dass sich ihre langen Haare aus der Frisur lösten, als sie entkräftet auf den Bauch fiel und ich ungerührt weitermachte und sie durch Sonne und Mond prügelte, bis ihre ehemals makellose Haut von rotem Blut getränkt war. Es tangierte mich nicht, dass sie nur noch ein Häufchen Elend war, das am Boden kauerte und schluchzte.


  Was kümmerte es mich, dass sie litt? Mein Mitleid erregte sie damit nicht, daher schlug ich einfach nur methodisch und sehr präzise zu, ohne Emotion für sie. Ich fühlte wieder alles wie damals, doch bevor ich dieses Bild richtig greifen konnte, wechselte die Szene abrupt. Die Bilder flackerten hin und her und ich sah nicht mehr Narcissas geschundene Rückseite vor mir, hörte nicht mehr ihre Schreie, sondern blickte auf Hermiones schmale, blutende, zerrissene und zerstörte Rückansicht, die einer einzigen großen, schwärenden Wunde glich und wurde mit eisigem Schweigen gestraft.


  Ich schnappte nach Luft, denn bei diesem Anblick überfielen mich ganz andere Gefühle. Für beides war ich verantwortlich. Doch um zu realisieren was in mir vorging, rauschten die Bilder zu schnell an mir vorbei.


  Unaufhörlich flackerten die Bilder immer schneller hin und her und machten mich regelrecht schwindlig.


  Bis ich schließlich nur noch Hermione vor Augen hatte, wie sie gepeinigt und stumm vor mir kniete und um ihre Beherrschung rang, dabei spürte ich den Unwillen in mir, wie wenig mir dieser Anblick gefiel und das was ich dort tat oder auch verbrochen hatte. Das zufriedene Gefühl, welches ich bei dem anderen Erlebnis mit Narcissa verspürt hatte, als ich mit ihr fertig gewesen war, wollte sich nicht einstellen.


  Kaum konnte ich diese Szene in den Kerkern des Manors erfassen, da wurde ich schon von der nächsten mitgerissen. Ich fand mich urplötzlich in Dracos Kinderzimmer wieder. Vor mir, auf dem kleinen Sofa, saß Narcissa in sich zusammengesunken und heulte Rotz und Wasser, doch es hätte mich nicht unbeteiligter lassen können.


  „Wirklich, Lucius?“, schluchzte sie nervend weinerlich auf und mein kühler Blick lag auf ihrer Gestalt.


  „Du hast deine Pflicht erfüllt! Mein Erbe ist geboren, natürlich bist du Mrs. Malfoy, was willst du noch?“, erklärte ich harsch und eiskalt, während ich sehr zufrieden in die Wiege blickte, in der mein perfekt geratener Sohn friedlich schlummerte.


  Sie hatte mich an eben diesem Tag mit einer anderen Frau im Salon erwischt und weinte sich seitdem die Augen aus dem Kopf.


  Na gut, es war das erste Mal im Manor gewesen und das erste Mal, dass mein nerviges Weib mich dabei erwischt hatte und dass sie sah, wie ich die Frau über dem Schreibtisch vögelte und vor allem hielt ich nicht ein, als sie uns überrasche, sondern fragte nur, was ihr so dringendes Begehr sei, dass sie es wagte mich zu stören und als sie mich nur einer Kuh ähnlich doof ansah, befriedigte ich mich weiter an der Dame unter mir, die selbst wie erstarrt wirkte, bevor Narcissa eilig das Weite suchte.


  Das gab ich zu, aber bitte, die Gelegenheit war günstig und die Dame eine durchaus prächtige Erscheinung gewesen, warum sollte ich auf jemanden wie Narcissa Rücksicht nehmen?.


  „Was ich will? Was ich will? Ich will Anerkennung, Achtung und Ansehen… ich will, dass du das Rumhuren lässt! Ich bin deine Frau! Ich will mehr… jetzt nachdem Draco da ist… ich will…“, schniefte sie wenig attraktiv.


  „Was du nicht alles willst!“, wandte ich arrogant ein, da mich „ich will“ unsäglich nervte.


  „Ich will einen Mann… ich will mit jemandem die Freuden eines Bettes teilen, egal mit wem…“, brauste sie auf und da richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf und mein Gehstock schlug hart auf. 


  „Der Schwur wirkt, also denk nicht mal an einen anderen Mann!“, fuhr ich sie daher noch eisig an und erinnerte sie sehr gehässig an unseren Trauspruch.


  Ich verließ stolzierend den Raum, doch anstatt zufrieden in den Flur hinauszutreten, wie damals, stand ich plötzlich im Séparée, in den Höhlen des Lords und geriet mächtig wegen des abrupten Wechsels ins Taumeln.


  Eine einzelne, dicke und so schrecklich verlorene Träne lief über Hermiones bleiche Wange und glitzerte im Schein der Fackeln.


  Hermione, die nackt und benützt vor mir auf dem runden Futon lag. Ich war bis ins Mark erschüttert von dieser einzelnen, lautlos vergossenen Träne und geriet so sehr ins Trudeln. Anders als Narcissas Tränenflut ging mir diese eine von Hermione ungewohnt nahe. Mir wurde schwindlig und schwarz vor Augen, doch anstatt in erlösendes Nichts zu sinken, fand ich mich in blendender Helligkeit wieder.


  Um mich herum applaudierten die Leute verhalten und sehr distinguiert, während mich zu süßer Rosenduft umfing und ich realisierte, dass ich gerade Narcissa sachte auf beide blassen Wangen küsste und kurz ihre Lippen streifte. Die strahlende Sonne schien mir ins Gesicht und blendete mich. Langsam löste ich mich von ihr, als Narcissa die Nähe zu intensivieren versuchte und so wandte ich mich entschlossen den Gästen zu, während ich Narcissas Hand geschickt auf meinem Arm platzierte und den Priester hinter mir feierlich verkünden hörte: 


  „Ich präsentiere, Mr. und Mrs. Lucius Malfoy!“


  Mit einem künstlichen, aufgesetzten, aber sehr höflichen Lächeln schritt ich mit meinem frisch gebackenen Eheweib an den Gästen vorbei. Unser erster und einziger Kuss, wenn man ihn denn als solchen bezeichnen wollte, in dieser desaströsen Ehe.


  Doch dann spürte ich eine zarte, fast nicht fühlbare Berührung an meinen Lippen, während der schwere Rosenduft sich in den von Gras und Wiesenblumen verwandelte. Ich fühlte, wie mein ganzer Körper in Flammen stand und ich mit tiefer Hingabe Hermiones sanften Kuss innig und leidenschaftlich erwiderte.


  Der erste, wirkliche Kuss, den ich mir gestattete, hatte mit ihr stattgefunden. Denn ich küsste sonst nie, nur sie und das von Anfang an. Dann überkam mich ein Gefühl wie davon zu fliegen, bis ich mich plötzlich wie ein Geist schwebend in einer anderen Umgebung wiederfand.


  Mein Blick fiel hinab auf mich und Draco. Wir standen mit ernsten Mienen am Klinikbett von Narcissa, die leichenblass in weißen, sterilen Laken lag und sich nicht mehr rührte. Gerade schloss sich die Tür hinter dem Arzt, der uns mitfühlend mitgeteilt hatte, dass Narcissa verstorben war.


  Ich fühlte absolut nichts, nicht weil ich von der Leere des Verlustes erfüllt war, die einen angeblich nach dem Tod eines nahestehenden Menschen ereilte, sondern weil es mich nicht tangierte was mit Narcissa geschehen war.


  Eher fühlte ich mich erleichtert, dieses lästige Wesen los zu sein, wobei einzig die Sorge, wie ich dem Lord dieses Desaster erklären sollte und trotzdem meine Familie schützen konnte, mich wirklich beschäftigte.


  Schon begann Narcissas Anblick zu flackern und ich befand mich nicht mehr schwebend über der Szene, sondern kniete aufgelöst mit laut klopfendem Herzen auf dem Boden, barg Hermiones blutenden und bewusstlosen Kopf in meinen Händen. Ich beobachtete mit alles erfüllender Panik, wie das Blut langsam aus ihren Ohren sickerte.


  Reglos und blass, wie tot lag sie in meinen Armen, doch ich fühlte noch ihren Puls, einzig das konnte mich beruhigen, doch trotzdem schien meine tatsächlich empfundene Angst mich zu überwältigen, erst recht als auch diesmal die Bilder hin und her zu flimmern begannen. Während ich nun Narcissas blonde Locken anstatt Hermiones dunkelbrauner Haare wahrnahm, dann wieder Hermiones markante Gesichtszüge, gefolgt von Narcissas makellosen.


  Immer schneller wechselten die Bilder einander ab, machten mich schier schwindelig und als ich schließlich an Narcissas Totenbett zum Halten kam aber ich schlussendlich Hermiones leblose Gestalt in den weißen Laken erkannte, entkam mir ein panischer, unartikulierter Ton, der mich schweißgebadet aufschrecken und hochfahren ließ.


  Wie von Sinnen erwachte ich aus diesem wahrlich unwillkommenen Albtraum und ich schluckte.


  Hektisch atmend saß ich da und fuhr mir stöhnend mit den Händen übers verschwitzte Gesicht und lauschte meinem ungewohnt schnell schlagenden Herzen.


  Das gab es doch nicht, das war nicht ich, strich ich mir erregt die langen Haare aus dem Gesicht, als es mich schüttelte und somit stand ich entschlossen auf, warf meine Decke angewiderte beiseite und stieg rasch aus dem Bett. Mit wenigen, großen Schritten war ich in meinem großen, luxuriösen Bad und stützte mich schwer und mitgenommen auf dem Rand des marmornen Waschbeckens ab, während ich mir intensiv im Spiegel entgegenblickte.


  Meine Züge wirkten müde und abgespannt, meine Augen zeigten ein Unverständnis, welches sonst nicht in ihnen stand und das mir nicht gefiel. Kurzentschlossen drehte ich den Wasserhahn auf und schöpfte mir dann kaltes Wasser ins Gesicht, dabei genoss ich das kühle Prickeln auf meiner Haut, danach griff zu einem weichen Handtuch, um mein Gesicht wenig rücksichtsvoll abzutrocknen.


  Schon besser, stellte ich bei einem erneuten Blick in den Spiel zufrieden fest. Jetzt war ich wach, doch als ich das Bad wieder verließ, war mir gegenwärtig, dass ich in einem so ungewöhnlichen, unruhigen Zustand war, dass ich nicht würde weiter schlafen können.


  Dieses Befinden war von Grund auf außergewöhnlich.


  Ich hatte sonst weder Träume noch Albträume, noch litt ich an Unruhe oder Schlaflosigkeit, denn ich besaß so etwas wie ein lästiges Gewissen, das mich plagen könnte, nicht, doch gerade jetzt war mir bewusst, ich würde nicht mehr schlafen können, ohne wieder diesen absoluten Unsinn zu erleben. 


  Im Vorbeigehen griff ich im Schlafzimmer nach meinem seidenen Morgenmantel, warf ihn über und band ihn locker zu, während ich weiter in mein Wohnzimmer ging, wo ich mit einem Wink dafür sorgte, dass das Feuer im Kamin wieder aufflammte, um mir danach einen dringend benötigten Whiskey an der Bar einzugießen. Es war zwar eigentlich sogar für mich zu früh um Alkohol zu trinken, denn die Sonne war ja noch nicht mal aufgegangen, aber das war definitiv eine Ausnahmesituation.


  Seufzend sank ich auf mein Sofa und ließ meinen verworrenen Gedanken freien Lauf. Ich setzte mich mit der nervigen Vergangenheit auseinander, denn anscheinend beschäftigte sie mich und ich war niemand, der davor davonrannte!


  Ich hatte, als meine und Narcissas Verlobung ausgehandelt worden war, nicht vorgehabt, Narcissa derart hart zu behandeln, wie ich es später getan hatte, aber es hatte sich bei ihr in meinen Augen als nötig erwiesen.


  Natürlich, ich bekam die schönste der drei Blackschwestern, aber gleichzeitig auch nicht die hellste, denn das Köpfchen hatte eindeutig Andromeda geerbt. Andromeda hatte noch andere Vorzüge, denn sie war vorzüglich im Bett gewesen, bevor sie ihre große Liebe geheiratet hatte, aber mir war es gleich gewesen, ich hatte meinen Spaß gehabt.


  Solange ich nicht die viel ältere Bellatrix abbekam, die schon immer verrückte Züge gezeigt hatte, war es mir egal gewesen. Ich hatte gehofft und war davon ausgegangen, dass Narcissa gut auf einen Ehemann wie mich vorbereitet war und gelernt hatte zu gehorchen, wenn sie schon nicht meinem Geschmack entsprach.


  Schließlich war sie als Braut von ihrem Vater dazu erzogen worden, eine perfekte Mutter und Ehefrau zu sein, aber vielleicht hatte hier doch ihre eigene Mutter gefehlt, die bei Narcissas Geburt verstorben war.


  Wie auch immer, ich hatte angenommen, dass ihr Mangel an Wissbegierigkeit in der Schule einfach am Desinteresse an den Themen dort gelegen hatte, dabei war ich hingegen sicher gewesen, würde es dann um ihre eigene Familie, ihr Ansehen und um all das gehen, wozu sie geboren worden war, würde sie schon beginnen, sich gelehrig zu zeigen.


  Ich hatte sie nie belogen, auch nicht darüber, dass ich sie nicht lieben würde, noch nicht mal dass ich sie groß leiden konnte, aber ich hatte auch nie dasselbe von ihr erwartet, denn dass sie mir auch nicht verfallen war, stand für mich außer Frage. Ich, der ein Jahr ältere, war ihr schon in der Schule suspekt gewesen und als Führer des Hauses Slytherin hatte sie dort großen Respekt vor mir gehabt.


  Hinzu kam, sie hatte auch nicht aus anderen Gründen als den dynastischen erwartet zu heiraten. Wie gesagt, sie war dazu erzogen worden und Gefühle spielten in einer solchen Ehe keine Rolle.


  Ich hatte ihr noch vor unserer offiziellen Verlobung in einem klärenden Gespräch klar gemacht, dass wenn sie mir gegenüber loyal, treu und gehorsam war und sich dem fügte, was ich anordnete, den nötigen Respekt zeigte, sie sich sicher sein konnte, einen für die Familie kämpfenden Ehemann zu bekommen.


  Doch in ihrer Naivität schien sie davon ausgegangen zu sein, dass ich mich schon irgendwann in ihrem blendenden Aussehen und ihrer reinen Herkunft verlieren und sie doch noch anbeten, achten und verehren würde.


  Mir war als junger Mann nicht gegenwärtig gewesen, dass sie dies trotz meiner klaren Worte und Taten inständig hoffte.


  Sie schien mich damals nicht ernst genommen zu haben, aber wie stupid, dumm und rassistisch verblendet sie wirklich gewesen war, hatte sie zu Beginn auch gut versteckt.


  Sie hatte es genossen, in eine noch angesehenere, reichere und einflussreichere Familie einzuheiraten als ihre eigene es war und als es ihr Schwester Bellatrix getan hatte. Oberflächlich war Narcissa schon immer gewesen, doch was sich wirklich unter dieser schönen, glatten und polierten Oberflächlichkeit verbarg, hatte ich erst später erkannt, nämlich nichts was mich fesselte, nichts was ich begehrte und noch weniger nach dem ich verlangte.


  Spätestens als sie selbst nach der Hochzeitszeremonie nie wieder meine Lippen von Nahem gesehen hatte, musste ihr langsam klar geworden sein, wie ernst ich meine ersten Worte zu ihr gemeint hatte.


  Ich war ihr nicht verfallen und würde es nie!


  Ich hatte sie an meiner Seite zum Repräsentieren dabei. Außerdem hatte ich ihr alle Möglichkeiten eröffnet, ihr Wissen zu erweitern, sich weiterzubilden um mir folgen zu können, um an den Herausforderungen zu wachsen. Schließlich war sie rein äußerlich wahrlich schön gewesen und man zollte mir Anerkennung, eine derart aparte Frau an meiner Seite zu haben, wir hatten ein perfektes, sehr wünschenswertes Bild für die Öffentlichkeit abgegeben, aber Narcissa hatte keine Möglichkeit genutzt.


  Schon sehr schnell hatte sie mich mit ihrem ewigen Schönheits-und Einkaufswahn genervt und bestenfalls gelangweilt. Narcissa und ich hatten einfach nichts gemeinsam gehabt, aber mit alldem hätte ich mich abfinden können.


  Ich hatte akzeptiert, dass meine Frau einfach nur ein sehr dekoratives, aber auch dummes Beiwerk bleiben würde und hätte mich damit arrangieren können, solange sie mir einen Erben schenkte und weiter loyal und treu an meiner Seite blieb, sowie ihren Respekt vor mir nicht verlor, bis sie doch tatsächlich dachte, sie könnte aufmüpfig werden. 


  Was den Erben, einen Sohn, betraf, hatte ich Narcissa trotz des immer größer werdenden Schweigens zwischen uns nie drängen müssen. Ich hatte entschieden, erst mein Unternehmen auf stabile Beine zu stellen, bevor ich wirklich eine Familie gründete und Narcissa hatte dem zugestimmt, wohl auch weil sie, obwohl sie wusste, dass es ihre oberste zu erfüllende Pflicht war und man es von ihr erwartete, immer davor zurückgeschreckt war schwanger zu werden und eventuell ihre perfekte Figur zu ruinieren. Vielleich hatte sie sich aber auch an ihren eigenen Start in diese Welt erinnert gefühlt, bei dem ihre Mutter verstorben war. Ganz offensichtlich hatte sie eine Geburt gescheut.


  Druck war in dieser Hinsicht nie von mir gekommen, dafür war schon genug Druck von ihrem Vater  Cygnus und meinen Eltern, Abraxas und Aenòr, aufgebaut worden, schließlich warteten diese sehnsüchtig auf ein Enkelkind. Denn das Kind der Blutsverräterin Andromeda galt eher als Schande, als dass man sich darüber gefreut hätte und Bellatrix und Rodolphus schienen auch nicht gewillt, oder in der Lage gewesen zu sein, einen Erben in die Welt zu setzen. Jedenfalls brachte Bellatrix offenbar nur Totgeburten zur Welt, also galt das Augenmerk aller alleine Narcissa, auf der die Hoffnung lag und das hatte ihr gar nicht gepasst.


  Schließlich waren wir fünf Jahre verheiratet gewesen, als letztendlich Draco gekommen war. 


  Es war schrecklich gewesen, Narcissa schwanger zu erleben, ein Drama ohne Ende. 


  Keine Fotos, bloß keine offiziellen Anlässe, damit sie ja niemand mit diesem angeblich unansehnlichen Bauch sah. Wobei sie tatsächlich in dieser Zeit sehr an Schönheit einbüßte. Sie war keine strahlende Schwangere gewesen, eher das Gegenteil. Ihre seidigen Haare neigten während der Schwangerschaft zum Fetten und ihre vormals selbst in der Pubertät so reine und ebenmäßige Haut war pickelig geworden.


  Ob dies ein Grund gewesen war, für diese so eitle Frau, es Draco übelzunehmen?


  Vielleicht, denn sie hatte sich mehr denn sonst versteckt und mir so wenigstens ihren wenig ansprechenden Anblick, der wahrlich litt, erspart.


  Sie war sogar kurzzeitig auf die hirnrissige Idee gekommen, sich den Bauch mittels eines Korsetts flach zu schnüren, doch das hatte ich rigoros verboten, denn ich hatte nicht vor, irgendetwas zuzulassen was meinem Erben schaden konnte.


  Die Verkündung ihrer Schwangerschaft war der perfekte Zeitpunkt gewesen ihr mitzuteilen, dass ich nicht plante, sie weiter in ihrem Bett aufzusuchen.


  Ich mied ihre Suite, wie der Teufel das Weihwasser!


  Nun, als Draco auf die Welt gekommen war, hatte auch Narcissa endlich ihre Naivität was mich betraf abgelegt.


  Mit Dracos Geburt war Narcissa mit Aufmerksamkeit und Komplimenten von meinen Eltern und von ihrem Vater überhäuft worden, selbst von Rodolphus, und ich hatte kurzzeitig die Hoffnung gehegt, dass ich wenigstens als Mutter auf sie stolz sein könnte. Sie hatte alles bekommen, was sich eine Dame ihres Ranges wünschen konnte.


  Als ich registriert hatte, wie sie sich um Draco in den ersten Tagen seines Lebens gekümmert hatte, wie sie sich in der Bewunderung sonnte, so ein schönes Kind geboren zu haben, nachdem auch ihre eigene Makellosigkeit wieder zurück gekommen war, hatte ich gehofft, dass sich unter ihren unterkühlten Zügen doch mütterliche Gefühle verbargen, doch ich hatte mich gewaltig geirrt.


  Draco war keinen Monat alt gewesen und war dann doch von ihr unsagbar vernachlässigt worden, nachdem die erste Euphorie verflogen war. Ich war außer mir vor Wut gewesen, weil sie einen kleinen, hilflosen Säugling, meinen Erben, derart schäbig behandelte, als wäre er der Bastard von irgendwem und kein Malfoy!


  Sie hatte mir erklärt, dass sie ihren Schönheitsschlaf gebraucht hätte und dass sich um „DAS BABY“ auch die Hauselfen kümmern könnten. Dass sie es selbst den Elfen erst mal sagen musste, darauf war diese strohblonde und dumme Frau nicht gekommen, nur gut, dass meine Hauselfen klüger gewesen waren als sie.


  An diesem Abend war ich zum ersten Mal Narcissa gegenüber handgreiflich geworden.


  Ich hatte ihr rechts und links eine geknallt und war dann abgerauscht mit der Drohung, dass ihr dieses Verhalten noch sehr leidtun würde. Sie hatte über dieser Tätlichkeit Rotz und Wasser geheult, wohl zuerst wegen des Schocks, dass ich sie geschlagen hatte und später um ihr schönes Gesicht, das blau und gelb angeschwollen war und in Heilsprüchen kannte sie sich nicht aus, also hatte sie wohl oder übel in ihren Gemächern abwarten müssen, bis es von selbst abgeheilt war. Es hatte mir um sie nicht wirklich leidgetan, nur um Draco, den sie vernachlässigt hatte!


  Aber ich war zu dieser Zeit die Linke Hand des Lords, nach meinem Vater, der Rechten Hand, der wichtigste Mann gewesen. Ich war es gewohnt, dass man tat was ich wollte und wer es nicht tat, wurde bestraft und Narcissa hatte es nicht anders verdient, schließlich ging es hier um mein eigen Fleisch und Blut!


  Mich hatte es wenig tangiert, dass ich zum ersten Mal meine Ehefrau geschlagen hatte, denn ich sah mich auch noch heute im recht.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war ich meiner Frau, man höre und staune, in meinen Augen sehr treu und verbindlich gewesen, was natürlich das Gewölbe und die ein oder andere unwichtige Begegnung ausschloss . 


  Doch mit ihrer eklatanten Vernachlässigung von Draco und der Tatsache, dass ich ihr Bett seit gut neun Monaten mied, hatte ich begonnen mir eine feste Mätresse zu suchen und als Narcissa diese und mich kurz danach in meinem Salon bei dem Têt-à-têt überraschte e, heulte sie über diese Demütigung Rotz und Wasser und das war die Szene, die ich im Traum wieder erlebt hatte.


  Aber sie hatte mir gegenüber mit einem der grundsätzlichsten Dinge gebrochen, die ich ihr zu Beginn unserer Ehe auferlegt hatte, nämlich dass die Familie das höchste, schätzenswerteste Gut war.


  Sie hatte nicht nur verantwortungslos unserem Kind gegenüber gehandelt, sondern ihrer ansonsten schon gezeigten Dummheit und Oberflächlichkeit die Krone aufgesetzt. Es hatte einfach gereicht. Sie hatte damit das Fass zum Überlaufen gebracht und ich fühlte mich ihr nicht weiter verpflichtet.


  Als sie nach dieser visuellen Vorführung, als auch dem folgenden Gespräch erkannte, dass sie mich nie wieder in ihrem Bett haben würde, war dies anscheinend ein großer Schlag für sie gewesen, bedeutete das doch auch gleichzeitig, dass sie nie wieder Sex haben würde.


  Damals hatte ich diese Schmach und Demütigung, die ich ihr damit verpasste, bis ins Letzte genossen.


  Obwohl ich von Anfang an die Treue sehr weit auslegte, denn alles was ich im Gewölbe des Lords getan und zum Teil auch hatte tun müssen, betrachtete ich nicht als Treuebruch, sondern einfach als einen lästigen Pflichtteil meiner Geschäfte, war Narcissa bis dahin insoweit treu gewesen, schließlich hatte ich mir keine ständige Geliebte ins Haus oder gar ins Bett geholt


  Die Kluft zwischen uns war immer offensichtlicher geworden. Wir passten in allem nicht zusammen. Von ihren doch sehr engen, rassistischen Ansichten hatte ich seit langem gewusst, doch ich hatte angenommen, solange es ums Geld ging, waren ihr diese Dinge egal, denn da hielt ich es großzügig wie die Kobolde, Gold blieb Gold!


  Eigentlich hätte sie von meinen Geschäften mit den Muggeln gar nicht zu erfahren brauchen, schließlich tätigte ich diese sehr diskret, aber leider hatte sie durch einen dummen Zufall doch davon erfahren und was darauf folgte hätte ich nie für möglich gehalten.


  Meine eigene Frau verriet mich!


  Oder versuchte es zumindest, denn schließlich traute ich niemandem und hatte wohlweislich vorgesorgt, aber dieser Versuch reichte schon aus, meine ewige Wut auf sich zu ziehen. Ich hatte schon immer alles genau kontrolliert und somit auch ein sehr aufmerksames Auge auf alles gehabt was sie tat und so auch den Brief, den sie einem meiner reinblütigen Geschäftspartner der Zauberwelt hatte schicken wollen, abgefangen, denn ich hatte ihren Postverkehr von Anfang an überwacht.


  Und bitte, hier erkannte man auch klar, wie weitsichtig ich war! Ich gratulierte mir selbst zu meiner Voraussicht!


  Dumpf erinnerte ich mich an den Beginn des Albtraumes, aus dem ich vorhin erwacht war und meinte mich zu erinnern, dass ich zuerst die Szene gesehen hatte, in der ich Narcissa nach dem Abfangen des Briefes bestraft hatte. Dies war das erste Mal gewesen, dass ich sie wirklich gezüchtigt hatte, aber nicht das letzte Mal.


  Nachdem die ersten Hürden gefallen waren war es immer einfacher geworden, ihr ihre Grenzen aufzuzeigen.


  Fortan hatte ich Narcissa noch genauer kontrolliert und hatte ihren Auslauf, solange sie nicht in meiner Begleitung war, auf das Manor beschränkt. Doch sie war dumm genug gewesen, einen Versuch zu wagen, sogar dann noch weiter gegen mich zu rebellieren und uns in Verruf zu bringen. 


  Sie hatte es wirklich gewagt auf einem Empfang ausländischer Gäste, zum größten Teil angesehene DeathEater und nicht wirklich mir freundlich gesinnter Persönlichkeiten, mit einem der Männer anzubandeln.


  Zu ihrem Glück hatte sie dies sehr verborgen getan, ansonsten hätte ich mich wohl kaum noch zurückhalten könnten, sie bei der folgenden Strafe nicht zu Tode zu foltern.


  Ich hatte sie irgendwann aus dem Saal verschwinden sehen und war ihr instinktiv, bis zu einem meiner Lieblingssalons gefolgt, in den sie dann schnell und verstohlen gehuscht war. Ich hatte seelenruhig bis 50 gezählt, um dann ruckartig die Tür aufzureißen und was hatten meine aristokratischen Augen sehen können? 


  Narcissa, meine Frau, die in den Armen von einem Schwachkopf wie Igor Karkaroff hing und der gerade im Begriff war sie leidenschaftlich zu küssen.


  Einfach ekelhaft!


  Das war es dann gewesen, ab diesem Zeitpunkt hatte ich Narcissa nur noch Verachtung, Hass und bestenfalls Desinteresse entgegenbringen können. Sie verriet mich, ihren Ehemann, indem sie sich mit einem meiner Feinde einließ.


  Verrat, Illoyalität und Treuebruch!


  Es war gar nicht so schlimm, dass es ein anderer Mann war, das Schlimme war, dass es dieser Mann war! Ein Konkurrent, ein DeathEater. Was dachte sich diese Frau? Was erhoffte sie sich?


  Gut, ich hatte die ein oder andere Liaison, schön und gut, aber nie eine Frau, die auch nur im Entferntesten mit Narcissa Kontakt zu halten pflegte. Niemand, der ihr dies je würde unter die arrogante Nase reiben können.


  Ich war diskret, sie nicht. 


  Außerdem hatte ich sie eindringlich gewarnt, was geschehen würde, sollte sie derartiges auch nur denken geschweige denn versuchen. Nach all dem was sie in den Monaten zuvor aufgeführt hatte, war mir an diesem Punkt endgültig der zu lange und zu gütige Geduldsfaden gerissen und ich hatte eine Linie überschritten, die ich nie hatte überschreiten wollen.


  Karkaroff hatte ich ohne großen Aufwand oder Zögern mit einem ausgiebigen, aber sehr einfallslosen Cruciatus gefoltert, bevor ich ihn rausgeschmissen und vom Gelände des Manors gejagt hatte und der alte Angsthase war gerannt was das Zeug hielt, denn er kannte mich als Linke Hand des Lords dann doch zu gut.


  Dann hatte ich mir Narcissa vorgeknöpft, die noch flennend im Salon auf dem Sofa gesessen hatte und sich unglücklich im Selbstmitleid über ihr ach so schreckliches und grausames Schicksal beklagt und getrauert hatte.


  Nur sie wusste bis dahin noch gar nicht, wie rau es wirklich zugehen konnte, da sie eben die Schrecken des Krieges, die gerade in England herrschten, nicht im Entferntesten zu spüren bekam, aber ab diesem Zeitpunkt hatte sie es erfahren und auch, wie es war, mich, den DeathEater, kennenzulernen, richtig zu erkennen!


  Und es war mir ein Vergnügen gewesen, sie in diese exorbitanten Gefilde einzuführen.


  Zum Nachdenken hatte sie danach wohl angekettet in den Kerkern genug Zeit gehabt, bis der Empfang vorbei war. 


  Erbärmlich gewimmert und gebettelt hatte sie, als ich schließlich zu ihr gegangen war, aber es hatte mich unberührt gelassen, während ich meine engen, schwarzen Lederhandschuhe langsam überzog, welche die DeathEater zu fürchten gelernt hatten. Selbst mein Vater überlegte es sich, ab den 1980er Jahren mir noch Vorhaltungen zu machen, da er erkannte, dass ich eine Ebene erreicht hatte, die ihm selbst immer fremd geblieben war.


  Die folgenden Peitschenhiebe hatte ich in einem wahren Freudenrausch genossen, bis ihr das rohe Fleisch von ihren Knochen hing. Diese Züchtigung hatte mir zu meiner eigenen Überraschung genauso sadistische Freude bereitet, wie wenn ich meine Folterkünste im Dienste des Lords eingesetzt hatte.


  Diabolisch hatte ich mich darauf gefreut, wenn sie ihre Wunden sehen würde und ihre Sorgen über Narben ihren Geist beherrschen würden, doch ich hatte mich beherrscht sie nicht zu töten, denn noch hatte mein Vater als Familienoberhaupt und Rechte Hand gelebt und auf eine erneute Heirat legte ich keinen gesteigerten Wert. 


  Und ja, zu dieser Zeit hatte ich es noch etwas fraglich gefunden, der Mörder der Mutter meines Sohnes zu sein und diesen Makel hatte ich mir nicht anheften wollen. An diesem Punkt war unsere Ehe endgültig aus dem Ruder gelaufen. Ich hatte nicht vorgehabt, so mit ihr umzugehen, aber ihr Verrat der schwersten Sorte hatte mich alle Vorhaben über Bord werfen lassen und eigentlich stand auf Hochverrat, als das betrachtete ich ihr Handeln, doch gemeinhin der Tod.


  Seit diesem Abend hatte Narcissa nur noch zu den gemeinsamen Mahlzeiten ihre Räume verlassen dürfen, aber selbst das hatte sie selten in Anspruch genommen, genau so selten wie ich sie seitdem noch irgendwohin mitgenommen hatte. Nur die großen Auftritte waren ihr sicher gewesen. Und jedes Mal wenn ich mich entschlossen hatte, dass ihre Anwesenheit nötig war, hatte ich es im Nachhinein bereut, denn sie strapazierte meine Nerven immer unsäglich!


  Kalt und arrogant zu sein war das Eine. Wir Malfoys waren im Allgemeinen etwas Besseres, aber Narcissa hatte es nie verstanden, wann es besser war ein aufgesetztes Lächeln zu zeigen und diplomatisch zu sein, gerade mir gegenüber. Vor allen Dingen im Bezug auf meine politischen Ambitionen, im Hintergrund die Fäden zu ziehen, hatte sie in ihrer Arroganz nie begriffen, dass sie die Leute nicht vor den Kopf stoßen sollte, aber auch das war ihrer Dummheit geschuldet.


  Nun, von dieser Bürde hatte mich Hermione ja zum Glück recht elegant befreit.


  Hermione, oh ja, wie sie die Dinge anging war erfrischend, ebenso ihr herausragender Intellekt und ihr eherner Wille. Nach allem was Narcissa schon verbrochen hatte und angesichts dessen, wie gleichgültig sie mir geworden war, war es mir leicht gefallen, Hermione freie Hand zu gewähren in Narcissas Bestrafung, wissend, dass Hermione sicher nicht scheitern würde, schon gar nicht gegen die ihr nie und nimmer gewachsene Narcissa.


  Mir war sehr bewusst gewesen, Hermione würde Narcissa wahrscheinlich töten und es war mir gleich gewesen.


  Und nun heute, dieser Traum, oder eher Albtraum. 


  Ja, der Tag war genau das gewesen, was ich erwartet hatte, oder? 


  Nein, wohl eher nicht. Trotz aller eingestandener Kapitulation vor dem was zwischen Hermione und mir vor sich ging, hatte ich das heute sicherlich nicht erwartet. Mich hatten sowohl mein einfühlsames Verhalten als auch meine aufkeimenden Gefühle total überrascht und gebremst.


  Wenn ich das, was ich diese Nacht so untypisch für mich geträumt hatte, betrachtete, dann konnte ich nur einen Schluss ziehen, ich musste diesen langsamen Kurs beibehalten, schon allein, weil ich das, was da auf mich zu kam, nicht kannte und genießen wollte. Auf der anderen Seite musste ich es vorantreiben, eben weil sie von sich aus nicht die Initiative ergreifen würde. Das richtige Tempo zu finden würde nicht leicht für mich werden.


  Die Führung würde ich übernehmen müssen, sie leiten und ihr zeigen, wo wir hinsteuerten, denn sie war mal wieder zu stur um nachgiebig zu sein!


  Ich war erwachsen genug, dass ich meine früheren Fehler durchaus erkannte und mir diese Fehler eigestehen konnte.


  Der Fehler war, ich hatte Hermione von Anfang an behandelt, wie ich Narcissa zum Schluss behandelt hatte. Ich hatte bedingungslosen Gehorsam gefordert und jederzeit respektvolles Verhalten verlangt und war damit fulminant bei Hermione gescheitert.


  Sie war nicht wie Narcissa, die ich zum Schluss gebrochen und die sich sehr willig benommen hatte, wenngleich sie beim Anblick eines Mudbloods in diesen heiligen Hallen des Manors einen Tobsuchtsanfall erlitten hatte, der einer Black würdig war, aber ansonsten war Narcissa zu einem braven, willigen Etwas verkümmert.


  Aber Hermione war von Beginn an ein anderes Kaliber als Narcissa!


  Hermione war klug, ja, sie hatte ihre Geheimnisse, aber sie schadete der Familie nicht, nein, im Gegenteil! 


  Sie stand völlig hinter uns und im Endeffekt damit auch hinter mir. Ich hatte versucht, sie ähnlich zu kontrollieren, wie ich Narcissa kontrolliert hatte und die Grenzen, die ich bei Narcissa schon überschritten hatte, hatten bei Hermione nicht mehr bestanden. Bei ihr hatte ich gar nicht erst daran gezweifelt, sie zu züchtigen, obwohl sie ein Familienmitglied war, denn dieses Tabu hatte ich mit Narcissa schon gebrochen gehabt und selbst Severus als auch Draco waren es gewöhnt von mir.


  Ich musste davon loskommen, in alten Verhaltensweisen auf Hermione zu reagieren und würde nicht länger dabei bleiben können alles nach meinem Willen voranzutreiben, sondern darauf achten müssen, was Hermione wollte, so ungewohnt dies auch sein würde.


  Fakt war, dieser Tag war bei weitem wohl der Verworrenste seit langem für mich gewesen, beziehungsweise derart aufgewühlt hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt.


  Doch ich durfte mich nicht derart aus der Contenance bringen lassen, Gefühle hin oder her. Ich hatte mir eingestanden, dass ich es nicht weiter leugnen oder dagegen ankämpfen durfte, denn das hätte nur weitere Verletzungen auf beiden Seiten zur Folge gehabt, aber trotzdem würde ich nicht kopflos in irgendetwas hineinrennen.


  Ich hatte nie Träume und nachdem ich mir nun darüber klar geworden war, was mich so aufgewühlt hatte, würde ich auch keine mehr haben. Es regte mich gelinde gesagt auf, dass es überhaupt so weit gekommen war. 


  Verdammt noch mal!


  Ich war unruhig aufgestanden und lief leicht erregt vor dem trotz des Sommers prasselnden Kamin auf und ab. Ich hatte akzeptiert, was Hermione in mir auslöste und begonnen, meine alten Verhaltensmuster, die ich Narcissa gegenüber gehabt hatte, kontinuierlich abzulegen. Ich hatte angefangen, Hermione wirklich zu vertrauen, nun musste ich auch akzeptieren, was daraus folgte und spätestens seit heute war mir bewusst, dass ich sie wirklich nicht so behandelt sehen wollte, wie ich mit Narcissa verfahren war.


  Denn das hätte ihr gedroht, wenn ich ihr etwas wegen dieser bescheuerten Zwillinge nachtragen würde, was ich nicht tat!


  Auch das überraschte mich sehr. Wenn ich in mich lauschte, trug ich ihr wirklich nicht nach, dass diese Idioten hier erschienen waren, lediglich beim Gedanken an die beiden verspürte ich den Wunsch, ihnen den Hals umzudrehen, weil sie so unvorstellbar unvorsichtig und dumm gehandelt hatten. 


  Die Erkenntnis, dass zumindest einer der beiden stockschwul zu sein schien, beruhigte mich, auch was ihr Verhältnis zueinander anging.


  Ich musste nur noch von dieser unleidlichen Emotionalität runter kommen. Mit einem tiefen, aufgebrachten und frustrierten Schrei wirbelte ich herum und donnerte mit Wucht mein halb geleertes Glas in den Kamin, wo die Flüssigkeit zischend verdampfte und das Glas scheppernd und klirrend in Tausende kleine Scherben zerbarst. 


  Ich richtete mich entschlossen auf und fuhr mir durch die langen, seidigen Haare, während ich tief durchatmete. Das hatte gut getan und ich fühlte, wie mich die Ruhe erfüllte, die ich ersehnt hatte. 


  Ich wollte sie und ich würde sie bekommen!


  Aber bei ihr bedurfte es der Logik, des Pragmatismus, man musste ihr mit Argumenten kommen und nicht mit wildem Gefühl. Ich musste nur versuchen, meinen neuen Gegner anders zu lesen, um ihn zu schlagen, oder in diesem Fall zu gewinnen.


  Meine Ehefrau war tot, Geschichte und so würde ich mich nun auch nicht mehr von dem leiten lassen, was ich so lange erfolgreich praktiziert hatte. 


  Diese Erkenntnis war eine Chance für mich und ich würde sie ergreifen.


  Ich hatte meine innere Ruhe und Balance gefunden und wollte nun gerade durch mein Schlafzimmer ins Bad gehen, um mich für den Tag fertig zu machen, denn wenn ich schon mal wach war, konnte ich auch gleich etwas Nützliches tun, als es leise klopfte.


  Lucius Sicht ende





402. Kapitel Inglorious Bastard



  Hermiones Sicht


  Das hatte gut getan.


  Erschöpft, ausgelaugt, aber sehr zufrieden sprintete ich gerade die letzten Stufen der Treppe hinauf und erreichte atemlos den Korridor im ersten Stock, in dem sowohl meine als auch Lucius‘ Räume lagen.


  Dass ich mich schon wieder gekonnt davor drückte, mich mit dem wirklich auseinanderzusetzen, was mir die Schlaflosigkeit beschert hatte, schob ich weit von mir und wollte gerade auf meine Suite zueilen, als ich verwundert stoppte.


  Unter Lucius‘ Zimmertür konnte ich flackerndes Licht hervorschimmern sehen. War er etwa auch schon wach? Und wenn ja, was hielt ihn wach?


  Ich wollte schon schulterzuckend weitergehen, denn mir stand eigentlich nicht der Sinn danach, mich jetzt schon wieder mit ihm zu befassen und eventuell doch über den letzten Tag nachdenken zu müssen, als ich plötzlich in der Stille einen gedämpften, tiefen, irgendwie frustriert klingenden Aufschrei vernahm und dann das Klirren von zersplitterndem Glas, welches eindeutig aus Lucius‘ Räumen kam.


  Jetzt war ich doch neugierig was er darin veranstaltete und warum er sich so ungewohnt wild gebärdete.


  Einem Impuls folgend ging ich entschlossen auf seine Tür zu und klopfte wacker an. Es dauerte einige Augenblicke, in denen ich mich fragte, ob das so klug war, aber auf der anderen Seite war ich schlicht neugierig.


  Kurz darauf vernahm ich ganz gedämpft Geräusche, dann wurde auch schon die Tür ruckartig geöffnet und vor mir erschien Lucius in einem langen, dunkelgrünen Morgenmantel. Seine weißblonden Haare fielen offen über seine Schultern und ein paar Strähnen wirkten, als wäre er mit einer Hand fahrig durch sie hindurch gefahren.


  „Hermione!“, stellte er betont gefasst fest, zeigte aber keine größere Regung in seiner Mimik und widersprach damit vollständig den Geräuschen, die ich zu vernehmen gedacht hatte. Er war wahrlich geschickt darin, in Sekundenschnelle seine Maske wieder aufzusetzen.


  So recht wusste ich nicht, wie ich beginnen sollte, denn seine unbeteiligte Erscheinung war etwas, was es mir schwer machte und was so gar nicht typisch für mich war, doch Lucius fuhr zu meinem Glück fort: „Du warst laufen?“, fragte er mich musternd und zog skeptisch eine seiner hellen Brauen hoch.


  „Ja, war ich “, antwortete ich schlicht und war froh, dass ich damit meine Neugierde überspielen konnte. Die Stimmung war im Moment sehr komisch zwischen uns und nicht genau zu benennen.


  „Um die Zeit? Warum so früh? Schlafprobleme?“, fragte er nun seidig, um nicht zu sagen provokant nach und ein süßliches Lächeln zierte plötzlich seine aristokratischen, aber auch markant männlichen Züge.


  „Die Frage könnte ich dir auch stellen!“, gab ich sofort kühl zurück, denn ich wollte nicht mit Lucius darüber reden, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte, eher darüber, was ihn dazu trieb mal wieder Gläser zu zerschmettern.


  „Du wirst dich erkälten!“, ließ er zu meiner großen Verwunderung das Thema einfach fallen und ging ganz lapidar in unserem Gespräch weiter, als wollte er mir nicht antworten.


  „Ach, sicher nicht!“, wiegelte ich ab.


  Ich versuchte kurz, an Lucius vorbei zu sehen, ob ich ausmachen konnte was er getan hatte, als er was auch immer zerschmettert hatte, doch er stand so breit in der Tür, die nicht ganz geöffnet war, dass ich nichts außer dem Muster seines aufwendigen Morgenrocks erkennen konnte und er lud mich auch nicht ein einzutreten. Verdammt!


  Direkt fragen wollte ich auch nicht.


  Plötzlich spürte ich Lucius‘ Hand auf meiner erhitzten, nassgeschwitzten Schulter und als ich nun sein Gesicht wieder fokussierte, bemerkte ich einen erstaunlich offenen und freundlichen Blick von ihm.


  „Geh duschen, zieh dich um, Hermione, und dann komm her, wir frühstücken heute gemeinsam hier!“


  Er klang so bestimmend, aber gleichzeitig auch erstaunlich sanft, fast freundlich, weswegen sich eine steile Falte zwischen meinen Augenbrauen bildete. Ich war völlig verwirrt von seiner Art sich salopp zu geben und wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, warum er jetzt so war. Dieser Mann verwirrte mich ganz dramatisch. Ich wollte auch nicht mit ihm alleine Frühstücken, hier in seinen Räumen, das war noch nie vorgekommen, doch er erstaunte mich gerade total mit seinem Wunsch und zu allem Überfluss schenkte er mir nun auch noch ein leichtes Lächeln. Das verwirrte mich dann völlig.


  Wie mechanisch nickte ich daraufhin und folgte Lucius‘ Hand auf meiner Schulter, als er mich mit sanftem Druck zum Umdrehen und Gehen bewegte.


  Ich tat wirklich, was er von mir verlangt hatte, denn ich wusste, ein Gespräch zwischen uns stand immer noch aus und es wäre besser, es zu klären, als es aufzuschieben.


  Kurze Zeit später kehrte ich frisch geduscht und für einen sommerlichen Tag gekleidet zurück. Die Tür zu Lucius‘ Suite stand einladend weit offen.


  „Schließ die Tür hinter dir!“, vernahm ich Lucius zuerst, als er in dem Moment, in welchem ich eintrat, gerade aus seiner Bibliothek kam.


  „Nimm Platz!“, wies er mich mit einer lässigen Handbewegung an und deutete auf das Sofa, vor dem auf dem Tischchen schon ein reichhaltiges Frühstück aus Croissants, Marmelade, Obst, Butter, Toast und Kaffee stand.


  Wobei ich es gar nicht mochte, dass er mich bisher nur befehlend angewiesen hatte, das und jenes zu tun, aber als ich die dampfende Tasse des schwarzen Gebräus erblickte konnte ich nicht widerstehen. Dies war meine heimliche, aber auch allzu offensichtliche Sucht, die mich einknicken ließ.


  Gierig griff ich nach der Tasse und sank dann zurück auf das Sofa, in die weichen Kissen, während Lucius in dem Sessel zu meiner linken elegant platznahm und ebenfalls nach seinem Kaffee griff.


  „Also, du konntest nicht schlafen“, begann er das Gespräch gemächlich und regelrecht jovial, während ich seine noch legere Aufmachung wahrnahm, nur eine graue Stoffhose und ein weißes schmuckloses Hemd. Ich nickte daraufhin nur unbestimmt.


  „Du auch nicht“, fügte ich an aber er unterbrach mich.


  „Wir müssen über gestern reden, Hermione!“, wurde er plötzlich sehr ernst.


  Sein Ton passte nicht zu seinem Gebaren, da er entspannt zurückgelehnt dasaß und die Beine lässig überschlagen hatte und mich mit seinen eisgrauen Augen eindringlich fixierte. Ich blinzelte, denn ich hatte nicht erwartet, dass er dies derart offen ansprechen würde. 


  Ich hatte irgendwie total irrational gehofft, dass er nach dem Debakel im Wald und dem folgenden, noch größeren mit den Twins nicht wirklich mit mir würde darüber reden wollen. Ich schwieg unwohl, musterte ihn nur abwartend und war gespannt was nun kommen würde und biss mir auf die Lippe.


  Denn wenn ich an unseren Kuss dachte, war ich gewillt, leidend aufzustöhnen, noch war ich nicht bereit für ein klärendes Gespräch.


  „Dass deine Freunde hier einfallen, wird nie wieder geschehen!“, begann er trügerisch sanft und ich verzog leicht die Mundwinkel, als er gewichtig fortfuhr:


  „Das war dumm und gefährlich, das ist dir sicher bewusst!“, beschied er kalt und trotz allem musste ich ihm hier leider zustimmen. Sie hatten es für mich getan, aber trotz allem war es unvorsichtig gewesen.


  „Sicher, Lucius, es wird so nie wieder vorkommen, das ist sicher!“, erwiderte ich knapp, denn ganz ausschließen konnte ich es nicht, aber ich hoffte, dass sie nächstes Mal mehr Feingefühl an den Tag legen würden.


  „Gut, kommen wir zum nächsten Punkt!“, blieb er sehr direkt und geschäftig wirkend, während sein Blick keine Sekunde von mir wich und dieser sehr intensive Blick ging mir wahrlich durch Mark und Bein.


  „Du wirst mich nie wieder, verstehst du, … nie wieder wie einen Schuljungen stehen lassen, so wie du es gestern zu tun gewagt hast!“, befahl er mir unmissverständlich und maß mich hart, was mich fast veranlasste, mich auf dem Sofa unwillig zu winden, aber ich erkannte, dass ich seinen Stolz verletzt hatte.


  War ja aber klar, dass es Lucius nicht gepasst hatte, dass ich so vollkommen ohne Erklärung abgehauen war und er mich deswegen noch rügen würde, obgleich er meiner Ansicht nach selbst schuld war, wenn er mich dermaßen bedrängte. Was erwartete er von mir?


  „Sicher, Lucius!“, erwiderte ich deshalb nur brüsk, mit einer Prise Ironie im Ton.


  Denn mir war leider nur zu bewusst, ihm erklären zu wollen, warum ich vor ihm geflohen war, würde Lucius sowieso nicht zulassen, also versuchte ich mich gar nicht erst zu rechtfertigen, außerdem hasste ich es und würde jetzt nicht damit anfangen.


  Aber Lucius überraschte mich, denn er ließ mich nicht so leicht entkommen, doch sein neues Herangehen an die Sache bescherte mir eine Gänsehaut.


  „Hermione, was ist eigentlich los mit dir? Du bist gestern total außer dir gewesen, das hab ich doch gesehen und wage nicht mir aufzutischen, dass es an der Sache mit den Dementoren liegt. Denkst du wirklich, das würde einen von uns davon abhalten dich zu küssen? Das ist lächerlich und das haben wir gestern wohl auch zur Genüge geklärt!“, zeigte er sich sehr überheblich und dass er unsere Küsse derart offen kommentierte, trieb mir beinahe die gleichgültige Maske aus meinem Antlitz, doch letztendlich saß ich nur stumm da und so legte er fröhlich nach:


  „Du hast dich sowohl auf den Tag als auch auf den Kuss eingelassen, das kannst du nicht leugnen und dann was? Was hat dich gehemmt? Was hat dich in die Flucht geschlagen? Doch nicht etwa Draco? Ich bitte dich, du solltest das endlich überwinden!“, erklärte er am Ende schrecklich blasiert, aber auch rigoros und von sich selbst unglaublich überzeugt.


  Ich blickte konsterniert auf und blinzelte, hatte ich das gerade richtig verstanden? Was sollte ich überwinden?


  „Draco ist mein Freund. Ich bin keine so große Schlampe und ich bin keine, die sich Sohn und Vater an den Hals wirft!“ Oder, gedanklich von mir eingeschoben, nicht mehr als nötig, wenn ich den Ball mit dem Baum oder die Kerkerepisode mit einrechnete, aber ich wollte hart bleiben und so erwiderte ich dies erstaunlich offen und direkt.


  Auf der anderen Seite hatte ich dies gestern schon gesagt und etwas anderes konnte ich auf Lucius‘ Fragen wirklich nicht sagen, denn meine Entscheidung stand. 


  „Das will ich wirklich nicht und glaub mir, das wird nicht passieren!“, reckte ich ihm mein Kinn angriffslustig entgegen, während er mir einen gelassenen, fast schon nachsichtigen Blick sandte.


  „Ach… Hermione. Das behauptet auch niemand, … Hermione“, tadelte er mich mit samtweicher Stimme und dazu diese durchdringende Musterung, das ließ mich regelrecht erschauern.


  „Unser Gespräch gestern hat sehr deutlich gemacht, dass du ganz sicher kein leichtes Mädchen bist. Das will ich und erwartete ich auch von dir! Aber wir beide wissen, dass du die letzten Tage genossen hast“, zeigte er sich erstaunlich einfühlsam, bevor er sich aufrichtete und mich hart ins Visier nahm:


  „Sieh es zumindest ein und gib endlich nach! Ein Mudblood in der Familie kann ich verantworten, aber selbst ich kann in diesen Zeiten nicht zulassen, dass du dein Blut an den zukünftigen Erben dieser Familie weitergibst!“, forderte er nun eindringlicher und kurz klappte mir der Mund vor Empörung auf, als ich diese Diskriminierung vernahm. Wobei sollte ich nachgegeben? Ihm? Oder was?


  „Erben? Familie? Nachgeben? Bitte?“, fragte ich reichlich perplex nach und strich mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr.


  „Was konsterniert dich?“, behielt er seine Überheblichkeit bei und ich entschloss mich, in die Offensive zu gehen.


  „Wobei soll ich nachgeben? Dir? NEIN, danke. Das wird nicht passieren!“, blieb ich hart und verschränkte die Arme entschlossen vor meiner Brust. Nun flackerte ein verärgerter Zug um seine aristokratische Miene, den er nicht mehr unterdrücken konnte oder wollte.


  „Dir und Draco muss endlich bewusst werden, dass ihr beide keine Zukunft habt, Hermione!“, drang er eindringlich in mich, dabei beugte er sich sogar etwas vor und schenkte mir einen sehr intensiven, sturmgrauen Blick.


  „Du musst verstehen, die Traditionen fordern es, Draco hat nur noch wenig Zeit, er wird sich eine Verlobte suchen müssen, ansonsten werde ich das übernehmen müssen. Das wäre eine Umstand, den wir doch wohl alle vermeiden wollen, oder?“, sprach er seidig und ich würgte bei seiner Drohung und meine Augen wurden groß. Als er das registrierte, nickte er erfreut und lehnte sich wieder zurück. Dass er nicht der sein wollte, der Dracos Frau aussuchte, leuchtete mir nach dem was er mir in Syon erzählt hatte, trotz meines Schocks wegen seiner Worte, ein.


  „Und warum wollen wir das nicht?“, fühlte ich mich bemüßigt zu antworten und wenn nur um ihm zu zeigen, dass es mich nicht tangierte, selbst wenn ich wusste, worauf er anspielte.


  „Warum? Na, schließlich wollen wir nicht, dass es wieder läuft wie mit Narcissa, nicht wahr?“, führte er leise irgendwie herablassend, aber auf der anderen Seite involviert aus, dabei blickte er mich intensiv an und anscheinend, nach Syon, konnte ich sagen, dass er für Draco wirklich etwas anderes anstrebte als eine solche Ehe, wie er sie erlebt hatte.


  „Du musst ihn loslassen, Hermione, damit er seine Pflicht erfüllen kann. Wenn er nicht loslassen kann, dann du. Dann musst du diejenige von euch sein, die diese Entscheidung trifft. Einen Erben zu zeugen ist immens wichtig für uns, das weißt du. Die Familie Malfoy muss fortbestehen und er wird sich seiner Aufgabe nicht so widmen, wie ich es von ihm erwarte, wenn du im Weg stehst! Wenn du nicht freiwillig zur Seite trittst…“, blieb er sehr distinguiert und nüchtern. Es war, als wollte er mir völlig rational die Tatsachen offenbaren, aber gleichzeitig hörte sich seine Tonlage für mich durchaus beschwörend an und ich schluckte eindeutig schwer, während ich mir das anhörte und einige Fakten nicht von der Hand weisen konnte.


  „Aber…!“, wollte ich schwach einwenden, doch Lucius hob graziös die Hand und unterbrach mich mit einem stechend scharfen Blick.


  „Willst du Kinder?“, war Lucius erstaunlich offensiv, aber auch plötzlich weniger kühl bei dieser sehr intimen Frage.


  Diese überrumpelte mich und ich blinzelte, da mich Schauder des Grauens überliefen, mir vorzustellen, dass ich am besten was, einen kleinen Dementor ausbrütete? Ja, ging es noch, mein Kopfkino schaffte es, dass ich fast würgte.


  „Ähm, nein!“, bekannte ich perplex, aber auch sehr vehement und ohne Zögern, was Lucius ein Funkeln in den Augen bescherte.


  „Ja, das habe ich mir schon gedacht!“, nickte er langsam und nahm einen gemächlichen Schluck seines Kaffees, wobei ich mir das auch dachte, dass diese Frage unnötig gewesen war.


  „Siehst du, dann ist es ganz einfach. Draco wird sich eine Frau suchen, eine Frau suchen müssen! Eine, die diese wichtige Pflicht erfüllen wird und du wirst zurücktreten müssen. Das ist ganz einfach… Hermione, ich werde nicht zulassen, dass er seine Aufgabe nicht erfüllt!“, klang seine Stimme unbeugsam und er setzte seine Argumentation unbarmherzig fort, während ich ihm fast schon verbittert, stoisch in die Augen blickte. Was versuchte er hier? Mir auf die pragmatische Art Draco auszureden?


  Oder, wenn ich auf einmal sagte Kinder wären in Ordnung, ob er dann doch einlenken würde? Nie und nimmer! Dafür war mein Blut nicht rein genug! Aber auf diese Provokation konnte ich es nicht ankommen lassen, denn ich hasste es, hintergrundlos zu drohen, aber das hier könnte ich keine Sekunde aufrechterhalten, da es mir unmöglich war, irgend ein unschuldiges Wesen von vorne herein zu dem zu verdammen, was ich nun war!


  Weiter kam ich in meinen Gedanken gar nicht, denn nun legte er erst recht los und ich dachte, mich zu verhören:


  „Bist du wirklich so selbstsüchtig und willst ihn nur um deiner selbst willen festhalten? Willst du seiner zukünftigen Frau das antun, dass sie in dieser Ménage-à-trois immer die zweite sein wird, nach dir?“, gab er mir wenig behutsam einige Fragen zum Nachdenken.


  Dabei legte er nun eine gewichtige Kunstpause ein und ich betrachtete das kühle, aber auch so markante Antlitz des Mannes mir gegenüber, der es süperb verstand, sein Gegenüber zu manipulieren.


  Ich wollte gerade etwas erwidern, es war ungewohnt, Lucius derart offen von der Gegenwart sprechen zu hören, aber bevor es dazu kam erhob sich Lucius abrupt, stellte seine Tasse ab und entschwand wortlos in sein Studienzimmer. Irritiert blickte ich ihm hinterher, doch schon einige Augenblicke später kam er geschwind zurück und ließ sich diesmal geschmeidig neben mir auf der Couch nieder und ich erstarrte umgehend, als ich mir seiner Nähe bewusst wurde.


  Er reichte mir plötzlich einen kleinen Stapel bewegter Bilder, drückte sie mir regelrecht in die Finger.


  Auf dem ersten war ein sehr viel jüngerer Lucius in feinster, nobelster Festrobe zu sehen. Er strahlte auf diesem Bild schon diese unantastbare Macht aus, die ihm heute zu Eigen war, aber es zeigte auch Narcissa, die ein weißes, opulentes aber auch wunderschönes Hochzeitskleid trug. Offenbar war es ein Bild ihres Hochzeitstages.


  Lucius blickte überheblich, kühl und wie immer recht gleichgültig und emotionslos in die Kamera. Auch Narcissa wirkte unterkühlt, lächelte nicht wirklich, strahlte an sich nur reiche Distinguiertheit aus, mehr nicht. Keine Freude, keine Fröhlichkeit, nichts! Es war ein Horrorhochzeitbild, das mehr als offenbarte, dass zwei Menschen heirateten, die sich im Grunde ihres Herzens verabscheuten und nicht mochten.


  Dann besah ich mir durchaus mit Neugierde das zweite Bild. Narcissa und Lucius waren hier anders arrangiert und präsentierten sich als frisch gebackenes Elternpaar, doch diesmal lächelte Narcissa, wenngleich nicht warm und lieblich, sondern eher selbstsicher und selbstzufrieden. Sie strahlte eiskalte Berechnung aus. Narcissa saß vor Lucius auf einem Sessel und hielt den kleinen Draco stolz im Arm, während Lucius hoch aufragend hinter ihr stand, so hatte er auf ewig gebannt den Versuch unternommen, eine Hand auf ihre Schulter zu legen, aber in letzter Sekunde war er dann doch vor der Berührung zurückgezuckt und hatte sie auf die Rückenlehne des Sessels gelegt. Dabei blickte er einfach nur blasiert und arrogant in die Kamera, schließlich hatte er mit dem Stammhalter alle Ansprüche erfüllt, die an ihn gestellt wurden.


  „Warum zeigst du mir die?“, fragte ich irritiert und war noch verwunderter, dass Lucius diese Bilder behalten hatte, obwohl er doch die Ehe mit Narcissa sichtlich nicht genossen hatte.


  „Zeitzeugnisse sollte man immer bewahren…“, räumte er leise ein, bevor sein Blick wieder zu den Bildern ruckte. „Sieh sie dir an. Ich möchte nicht, dass Draco eine solche Ehe führt!“, erschreckten mich seine erstaunlich ernst gemeinten Worte und ich fragte mich, ob dies das erste Mal war, dass er wirklich nur etwas für Draco wollte, oder doch am Ende für sich?


  Das war hier die Frage! Und ich unterdrückte das Zittern meiner Hände, da sein taxierender Blick auf ihnen lag, während ich schon wieder unter den nächsten Worten von Lucius zu Eis gefror.


  „Du wirst dich aus Dracos zukünftiger Ehe heraushalten und du wirst zulassen, dass er frei seine Pflicht erfüllen kann!“, forderte er sehr brüsk und ich runzelte die Stirn. Er ließ ungewohnt tief blicken, denn es musste ihm wahrlich ein Graus gewesen sein mit Narcissa, wenn er Draco dergleichen so inbrünstig nicht wünschte.


  Oder manipulierte er mich hier nur formvollendet und versuchte, an meine Menschlichkeit zu appellieren um Draco geschickt von mir wegzutreiben, damit er dann leichteres Spiel mit mir hatte, indem er meine Skrupel minimierte?


  Ich traute ihm keinen Meter!


  „Sieh weiter…“, befahl er nun und ich lenkte meinen Blick wieder auf die Fotos.


  Die Personen auf den nächsten Bildern kamen mir nur zu bekannt vor, aber besonders die Frau.


  „Aenòr“, wisperte ich gedanklich in Syon gefangen.


  Obwohl ich mir bei dem Mann unsicher war, nahm ich einfach an, dass es Abraxas war, schon aufgrund der Form des Gesichtes, des Ausdrucks und der Haare war klar ersichtlich, dass mir wieder ein Malfoy sehr arrogant entgegenblickte. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dieses Gesicht schon einmal auf einem der unzähligen Portraits hier gesehen zu haben.


  „Vater und Mutter“, erklärte er brüsk und sein Ton holte mich aus meiner Versunkenheit.


  „Also Abraxas und Aenòr…“, stellte ich fest. 


  „Korrekt“, stimmte er knapp zu. 


  „Und?“, fragte ich provokant nach, doch er versank nur in Schweigen und ich richtete mein Augenmerk wieder zurück auf diese zwei Personen.


  Weder Abraxas noch seine Frau Aenòr lächelten, oder zeigten eine Regung auf den Bildern. Sie saß schrecklich steif und gerade auf einem Stuhl, trug ein hochgeschlossenes, weißes Kleid mit hohem, engem Kragen und langen Ärmeln. Es wirkte sehr gestellt, wirklich künstlich und fürchterlich unecht. Dagegen erschienen ja noch Lucius und Narcissa regelrecht bewegt, diese beiden hier waren Skulpturen.


  Abraxas stand hinter der leicht schräg sitzenden Aenòr und hatte nicht mal eine Hand auf ihre Stuhllehne gelegt, als Zeichen der Zusammengehörigkeit, sondern stand steif und gerade hinter ihr und blickte kalt und absolut unbewegt in die Kamera. Das Bild hätte auch ein Muggelbild sein können, denn keiner von ihnen zeigte eine bewegte Regung.


  Sie wirkten eingefroren, absolut distanziert und genau diese Distanz war auch bei dem Bild von Lucius und Narcissa spürbar, obwohl die beiden gestellt lächelten. Ganz ehrlich, die Bilder weckten eine Beklemmung in mir, das war einfach nur schrecklich, was sich diese Menschen hier gegenseitig antaten, indem sie einander heirateten ohne sich wirklich zu mögen oder auch nur zu respektieren!


  „Wie verschieden und doch gleich die Bilder sind, obwohl du und Narcissa zumindest bewegter wirkt“, warf ich überlegend mit einer Spur Wehmut ein, denn dieses emotionslose Leben hatte niemand verdient.


  „Genau“, erwiderte er nur leise und ging nicht weiter darauf ein. 


  Was wollte er mir damit sagen? Dass Dracos Ehefrau sich verhalten würde wie Narcissa auf dem ersten Bild oder wie Aenòr, wenn ich weiter an Draco hängenblieb?


  Lucius war manipulativ, das wusste ich aus Erfahrung, aber mir war nicht ganz klar, was er mir damit sagen wollte? 


  Gut, seine Einwände, dass ich Draco gehen lassen musste und nicht so selbstsüchtig sein sollte, verstand ich, waren zumindest so wie er es gerade darstellte nachzuvollziehen, aber was wollte er mit den Fotos erreichen?


  „Warum zeigst du mir diese Fotos, Lucius?“, fragte ich daher verwirrt, aber betonte, dass es mir recht gleichgültig war, während ich sie immer noch ansah. Doch dann blickte ich abrupt auf und fordernd zu Lucius, der sich auf der anderen Seite der Couch zurücklehnte und entspannt beide Arme über die Lehnen ausstreckte und mich unverwandt im Fokus behielt. Das ließ mich minimal frösteln.


  „Visuelle Untermalung ist immer sehr wirksam!“, beschied er überheblich und ich schnaubte sarkastisch auf bei der Feststellung. Wollte er mein Mitleid, dass er in seiner Ehe unglücklich gewesen war?


  „Meine Ehe arrangierte mein Vater, seine Ehe arrangierte ebenfalls sein Vater. Vergiss das nicht, wenn du die Bilder siehst und darüber nachdenkst, ob ich Draco eine Ehefrau suchen sollte, oder du dafür sorgen solltest, dass er selbst wählt“, legte er mir den Zauberstab wortwörtlich auf die Brust,
indem er mir suggerierte, dass ich bei Dracos zukünftigem Glück oder Unglück das Zünglein an der Waage war!


  Ob man es glaubte oder nicht, es traf mich sehr wohl und berührte mich unangenehm, was Lucius hier andeutete! Wenngleich ich versuchte, nicht aus dem Blick zu verlieren, dass dieser Mann vor mir nur ein Ziel verfolgte, nämlich zu gewinnen und auch wenn ich es nicht nachvollziehen konnte, oder gar verstand, aufgrund sehr abstruser Umstände, sollte wohl ich diese Trophäe für ihn sein, ein Fakt, der mir schleierhaft und absolut nicht nachvollziehbar für mich war.


  Ich verstand nicht, was er in mir sah, das er unbedingt haben musste, um all diesen Aufstand zu rechtfertigen!


  „Und stell dir vor, Liebes… anders als bei mir und Vater hätte Dracos zukünftige Frau dich immer und stets wie ein Mahnmal vor Augen! Seine Geliebte, die Frau, die ihm immer mehr bedeutet als sie. Meinst du, das ist fair, oder förderlich für eine Ehe? Die arme Frau würde ein unglückliches Leben hier führen, ab dem ersten Tag, sogar auf ihrer Hochzeit wärst du überall präsent, als Malfoy. Draco würde dich immer vorziehen, wenn du bei ihm bleibst, das ist mir bewusst! Aber die Frage ist die… willst du das seiner zukünftigen Ehefrau wirklich antun?“, gab er mitleidlos zu bedenken und ich war gewillt, ihn mit offenem Mund anzustarren, weil er dieses erschreckende Zukunftsszenario skizzierte.


  „Denn bedenke eines, es ist schon ein Unterschied, ob ihr eine richtige Beziehung zueinander führt, oder eben nicht! Leicht wird es für keine Frau, egal welche, so oder so, aber der Start ist dann doch das Entscheidende!“, parlierte er beeinflussend und beugte sich vertraulich zu mir.


  „Willst du, dass er ein Kind in die Welt setzt, das Eltern hat, die so distanziert zueinander stehen, dass man sieht, dass sie sich abgrundtief hassen? Willst du, dass es eine so unglückliche Mutter hat? Verdient ein Kind nicht zumindest zufriedene Eltern, wenn die Eltern sich schon vielleicht nicht lieben? Willst du Draco, seiner Frau und seinem Kind das antun? Bist du so selbstsüchtig?“, führte Lucius sehr beschwörend aus, während er eindringlich auf die Bilder deutete und in meinem Kopf begann es zu schwirren und ich biss mir auf die Unterlippe, um keine Regung zuzulassen. Lucius war einfach schrecklich!


  „Willst du, dass Dracos Sohn ein genauso unterkühltes Verhältnis zu seiner Mutter hat, wie Draco zu Narcissa? Sie wollte ihn nicht mal sehen, weil sie mich in ihm sah. Eifersucht ist gefährlich, Hermione! Meinst du, ich will eine zweite Narcissa hier haben und das wegen dir? Willst du all das Dracos Frau antun?“, lamentierte er indoktrinierend mit samtiger Stimme und schaffte es eher mich damit zu nerven, denn ich glaubte dem manipulativen Bastard kein Wort. Was scherte es ihn?


  Er hatte Narcissa als ich hierherkam gekonnt von sich ferngehalten, seinen Vater Jahrzehnte lang davor auch. Er konnte jedes Wesen, das ihn enervierte, auf diesem riesigen Grund und Boden effektiv aus seinem Umfeld verbannen, von Syon ganz zu schweigen. Ich musste mir stur vor Augen halten, dass diese Argumente hier nicht die wahren Gründe für Lucius waren, warum er mir dies gerade eindringlich erzählte.


  Wobei das Körnchen Wahrheit in den Aussagen an mir fraß, nur zeigen würde ich das nicht!


  Ich blickte wieder auf die gruseligen Bilder, nur um ihn nicht ansehen zu müssen.


  Wie wir schon im Cottage besprochen hatten, würden wir eine Frau suchen, die wusste, worauf sie sich einließ und die sich auf den Handel sehenden Auges einließ und bitte, sie würde ihre Pflicht erfüllen und einem Kind das Leben schenken und damit das Leben einer glücklichen Frau führen können, das war´s dann, alles andere war mir egal, redete ich mir gut ein.


  Bitte, Draco lebte damit, dass er mich mit Severus teilen musste, warum sollte seine Frau nicht damit klar kommen, dass sie ihn teilen musste? Ihn nie richtig gehabt hatte? Dass Draco manchmal ganz und gar nicht damit klargekommen war, dass er mich teilen musste, schob ich in diesen Überlegungen weit von mir und doch erkannte ich fast die Unmöglichkeit des Ganzen.


  Aber ich würde Draco nicht aufgeben, denn ich brauchte ihn, seine Gefühle und Emotionen, er erdete mich und brachte mich den Empfindungen näher, die ich nicht mehr hatte. Er hatte noch diese Regungen, die ich auf meinem kurvenreichen Weg verloren hatte, die mir aber deutlich machten, dass ich aufpassen musste, mich nicht selbst zu verlieren.


  Draco war anders als Severus, der ebenfalls nur sehr spärlicher Regungen fähig war, so zeigte Draco eine unglaubliche facettenreiche Palette und Bandbreite von Gefühlen, derer er noch fähig war und diese banden mich unwiederbringlich an ihn.


  War ich selbstsüchtig?


  Ich hatte so viel aufgegeben, ihn würde ich nicht auch noch aufgeben, das verbot ich mir und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  „Bitte, Lucius, das ist nicht dein Ernst, oder? Du versuchst mich zu manipulieren, das funktioniert nicht, ich bin nicht so dumm, wie ich vielleicht aussehe!“, ätzte ich los und hob nun meinen Kopf.


  „Draco teilt mich genauso mit Severus und glaub mir, Draco und ich werden schon eine Frau finden, die sich darauf einlässt und Draco genug ergeben ist, um sich mit den Gegenseiten gekonnt zu arrangieren! Es gibt genug willige Frauen… dort draußen!“, beschied ich betont kühl und sah Lucius nun unverwandt an, während es in seinen sturmgrauen Augen flackerte.


  Ich konnte nicht sagen was es war, aber es war nicht nur Unwille, der in ihnen geschrieben stand, vielleicht eine Spur von Amüsement und irgendwie schien Lucius zu ruhig und zu beherrscht. Es war, als hätte er etwas vor und das Verhalten was er gerade zeigte, diese Erhabenheit über allem jagte mir durchaus Angst ein, da ich nicht wusste was er nun vorhaben könnte.


  „Komm her!“, wies Lucius dann urplötzlich erstaunlich sanft an, fast mit so etwas wie Nachsicht im Blick und in der Stimme.


  Dann klopfte er auch schon einladend auf das Polster neben sich. Er ging zu meiner Verwirrung gar nicht auf meinen Einwurf und meine versuchte Provokation ein, hatte nicht mal eine Miene verzogen, sondern blickte nur abwartend, mit nun wieder unleserlichem Blick zu mir. Ich schluckte trocken, denn er schaffte es nur durch einen Blick, eine Geste, dass sich die Atmosphäre mit einem Schlag änderte und ich nervöser wurde.


  „Na komm schon!“, forderte er mich, weil ich nicht reagierte, noch mal unnachgiebig, aber in der gleichen, sanften Stimmlage auf, die ich nicht einzuschätzen wusste.


  Doch alles an seiner Haltung sagte aus, dass er nicht nachgeben würde. Also überwand ich mich schließlich, warf mein Haar zurück, rückte schließlich zu ihm herüber und legte dabei die Bilder auf dem Tisch vor mir ab. Nun saß ich direkt neben ihm, unsere Oberschenkel und Knie berührten einander, während er relativ unbewegt blieb, nur den Arm wieder auf die Rückenlehne des Sofas legte und somit diesmal hinter mich.


  „War das so schlimm?“, spottete er gutmütig „Entspann dich, Hermione“, beschied er seidig, während ich mich langsam und abwägend zurücklehnte.


  Das nervöse Kitzeln in meiner Bauchgegend war fast nicht zu bezwingen, irgendwie waren meine Nerven von einer Sekunde zur Nächsten zum Zerreißen gespannt, bis ich seinen Arm in meinem Nacken und dann auf meinen Schultern fühlen konnte und ich mich wieder etwas verspannte.


  „Tsetsetse…“, tadelte er gespielt affektiert meine ablehnende Art, aber machte einfach weiter.


  Denn im nächsten Augenblick spürte ich, dass er seine Hand bewegte und dann fühlte ich seine langen, eleganten Finger sanft unter meine Locken, in meinen Nacken fahren und ich sog scharf die Luft ein. Ich riss mich zusammen nicht zu zucken und wandte meinen gespielt unbeteiligten Blick stattdessen Lucius zu.


  „Was wird das?“, fragte ich dann doch leicht abgelenkt, als seine Fingerspitzen zärtlich über mein winziges Dark Mark strichen.


  „Etwas Entspannung, während wir miteinander reden, Hermione. Du bist eindeutig zu involviert…“, entgegnete Lucius blasiert und fuhr seelenruhig fort, nun seine Fingerspitzen weiter hinauf in meine Locken gleiten zu lassen und kleine, kreisende Bewegungen in meinem Nacken auszuführen.


  Bitte, das konnte nicht sein Ernst sein! Entspannung, während er mich berührte? Was träumte der des Nachts?


  Dieses sanfte Streicheln sorgte eher dafür, dass mein Körper langsam, aber sicher in Brand gesetzt wurde. Erst gestern dieser Kuss, bei dem er mir schon viel zu nah gewesen war und nun dies! Dass es mir nicht gefiel, konnte man nicht behaupten, denn Lucius‘ Finger waren geschickt und sehr kundig, doch wollen tat ich dies nicht. 


  Ich rief mir einem Mantra gleich in Erinnerung, ich musste immer wachsam bleiben und wollte mir nichts gefallen lassen. Dies dachte ich stur, während eine verräterische Gänsehaut meinen Rücken überzog und Lucius‘ sanfte Berührungen mich beinahe hätten erzittern lassen, hätte ich mich nicht heftig zusammengerissen.


  „Erzähl mir, Hermione, sind dir eigentlich alle Weasleysprösslinge so ergeben, wie die beiden Chaoten gestern? Muss ich damit rechnen, erneut belästigt zu werden? Der dümmliche, der immer an Potters Rockzipfel hängt, hängt doch auch an dir, soweit ich dies beobachten konnte. Und was ist mit dem Weasley, der als Anhängsel des Ministers arbeitet? Ihr habt auf dem Weihnachtsball miteinander getanzt, nicht wahr?“, warf Lucius nun überlegend ein und ich wunderte mich, dass er das Thema abrupt wechselte und zu meinen Freunden zurückkehrte.


  Ich war sofort auf der Hut, wenn er jetzt auf meine Freunde zu sprechen kam, könnte es gefährlich werden, entweder für sie oder für mich, wobei ich mir eingestehen musste, dass das Blut in meinen Ohren sehr laut rauschte. Resolut ballte ich meine Hände zu Fäusten und rammte mir meine Nägel tief in die Haut, um mich zur Raison zu rufen.


  „Ähm… Fred und George sind meine Freunde, genau wie Ron ein guter Freund ist, aber warum fragst du?“, klang ich heiser und atemlos.


  Ich erblickte aus den Augenwinkeln ein recht überhebliches, fast maliziöses Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte.


  „Ich möchte nur wissen, mit wem du dich abgibst“, erklärte er schrecklich überheblich.


  „Du magst die Weasleys nicht!“, stellte ich schmunzelnd fest und bemerkte, ohne es wirklich zu wollen hatte Lucius‘ beständiges, sanftes Kraulen in meinem Nacken wirklich dazu geführt, dass ich mich entspannte, denn über die Weasleys und meiner Sorge, was er wirklich erfahren wollte, hatte ich es fast vergessen und verdrängt.


  „Erscheint dir das so?“, spottete er reichlich, als ich dachte, es vor Spannung nicht mehr aushalten zu können.


  Ich wollte gerade aufstehen, war schon dabei mich zu erheben, um Lucius und der knisternden Spannung, die sich um uns aufbaute, zu entkommen, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verlor.





403. Kapitel How to manipulate



  Lucius überrumpelte mich, indem er mich blitzschnell um die Taille packte und mich mit einem Ruck auf seinen Schoß zog, sodass ich nun gezwungenermaßen mit dem Rücken zu ihm auf seinen Knien saß. Er zog mich nicht zu dicht an sich, doch ich spürte deutlich, er würde mich nicht entkommen lassen.


  „Was… was soll das?“, wollte ich protestieren, denn bitte, war ich ein Kleinkind?


  Doch Lucius hielt mich nur weiter an der Taille fest im Griff und atmete auf einmal viel zu nahe an meinem Ohr, dabei fuhr sein warmer Atem über meine Haut und ich zitterte unkontrolliert. So hatte meine Flucht, um Abstand zu erlangen, nicht aussehen sollen. Ich war fulminant gescheitert, denn nun war es eher wie ein Buschbrand, der über mich hinweg schlug, als er meine Haare sanft über eine Schulter strich, sodass mein Nacken frei vor ihm lag und ihm meine Locken nicht ins Gesicht fielen.


  „Jetzt entspann dich. Ich tue dir nichts. Versprochen, ich will nur etwas herausfinden!“, raunte er mir unnachahmlich verführerisch zu und verursachte, dass meine Lider flatterten.


  Sein Atem strich dabei liebkosend über meine Haut, was mich nun doch unwohl und fast ängstlich erzittern ließ. Ich hatte meine Hände um seine Handgelenke gekrallt, bis sich plötzlich die eine Hand von ihm unter mir wegzog. Seine Finger glitten auf einmal tastend von meiner Taille hinauf, streiften wie unabsichtlich nur ganz kurz den unteren Ansatz meiner Brüste, was mich keuchen ließ, fuhren dann jedoch zur Seite und an ihr hinauf, bis unter meinen Arm. Ich fühlte, dass ich ganz rot im Gesicht war, mein Blut kroch kochend durch meine Adern.


  „Bleib so“, hauchte er mir sinnlich ins Ohr und ich fühlte mich wie paralysiert durch seine Nähe. Ich wollte nicht so reagieren, aber ich konnte es kaum verhindern und fühlte mich viel zu schwach nach der letzten Zeit.


  „Lass das, Lucius!“, wehrte ich jedoch wenig überzeugend ab, daher reagierte Lucius auch gar nicht auf meinen Protest, denn ich bemerkte im nächsten Augenblick sprachlos, dass er den langen, seitlich angebrachten Reißverschluss meines Kleides mit einer bestimmten Geste öffnete.


  Das brachte Leben in mich. Ich atmete erschrocken, heftig ein und wollte sofort empört aufspringen. Das ging zu weit, viel zu weit! 


  Er konnte mich doch nicht einfach entkleiden!


  Doch Lucius schien damit gerechnet zu haben, denn im selben Augenblick glitt seine andere Hand völlig um meine Mitte und er zog mich mit einem Ruck brutal hart an sich und trieb mir damit die Luft aus der Lunge.


  „Hey… lass …!“, wollte ich weiter atemlos protestieren, als er mich noch enger an sich zog und ich seine Brust in meinem Rücken spüren konnte, sodass kein Blatt mehr zwischen uns passte.


  „Jetzt halt still, verdammt!“, knurrte er ungehalten und tief, dabei war er bemüht, mich festzuhalten, während seine Hand auf der geöffneten Seite unter mein Kleid fuhr.


  „Ohhh… arr…“, seine kühlen Fingerspitzen berührten meine erhitzte Haut und mich durchfuhren unweigerlich neue Schauer. Ein Gefühl, das mich von meinem Kopf bis in meine Zehenspitzen durchlief.
Ich seufzte widerwillig, war aber nicht bereit, nachzugeben und regte mich noch immer in Gegenwehr auf.


  „Bitte, hör doch auf… was soll das…?“, jammerte ich genervt und mein Kopf flog von einer Seite zur anderen, während ich mich vehement gegen den harten Griff wehrte und an dem Ärmel seines Hemdes zog, der an meiner Brust lag wie ein Stein.


  „Halt endlich STILL!“, drohte er nun scharf, aber immer noch leise wispernd, dabei fuhren seine Fingerspitzen sanft über meine weiche Haut.


  Spielerisch glitten seine Finger weiter bis er meinen Bauch erreichte und das fand, was er augenscheinlich suchte.


  „Ahhh…“, kommentierte er seinen Fund und ich erstarrte auf ihm.


  Denn sehr feinfühlig, einfühlsam und sehr zielstrebig hatte er die leichte Erhebung meiner Haut gefunden, die das verschnörkelte „M“ in dem von Draco beschworenen Zeichen bildete.


  „Erzähl mir, Hermione, wie hat er es gemacht? Wie brachte er dich dazu, dass du still gehalten und es akzeptiert hast?“, fragte er viel zu wenig beteiligt klingend, heiser an meinem Ohr und ich erschauerte erneut, sowohl unter seinen feinen Berührungen, indem er weiter streichelnde Kreise um die Zeichnung zog, als auch durch seine eindringliche Stimme.


  Ich wollte weder an diese schicksalhafte Nacht denken noch Lucius offenbaren, wie es tatsächlich passiert war. Noch zu genau erinnerte ich mich, wie wütend ich gewesen war und dass ich ganz sicher nicht beabsichtigt hatte, mich von Draco zeichnen und derart gefangen nehmen zu lassen, wie es dann doch geschehen war. Langsam, fast erschöpft wegen dieses Bombardements auf sowohl physischer wie psychischer Basis, ließ ich den Kopf an seine breite Brust sinken und versuchte, normal zu atmen.


  „Nun sag schon, ich denke, ich habe das Recht zu erfahren, wie du Teil dieser Familie wurdest!“, forderte er nun eindringlicher, während er nun seine Hand flach auf das Mal an meinem Bauch legte und es war, als würde sich sein Handabdruck auf ewig dort einbrennen.


  „Am Abend des Weihnachtsballes im Ministerium“, gestand ich schließlich geschlagen ein.


  Dabei gab ich mich der irrigen Hoffnung hin, er würde nicht weiter fragen, denn ich wollte Lucius ganz sicher nicht erzählen, wie ich zum ersten Mal mit seinem Sohn geschlafen hatte. Ich wollte nicht an die Nacht denken, in der man mir meinen freien Willen genommen hatte und so schloss ich gepeinigt die Augen.


  „Und weiter!“, forderte er vehement und unbarmherzig.


  Dabei presste er mich noch enger an sich und begrub so meine minimalen Hoffnungen. Er würde nicht nachgeben, bis seine Neugierde befriedig war und ich wollte eigentlich gar nicht wissen, wie weit diese ging und hoffte nur inbrünstig, diesem mich beengenden Klammergriff bald zu entkommen.


  „Wir apparierten aus dem Ministerium dorthin, wo ich zu dieser Zeit wohnte und er tat es!“, versuchte ich widerwillig, das Ganze abzukürzen und verstummte abrupt.


  „Genauer!“, brummte er bestimmt und ich kniff die Lider noch fester zu. Das was hier passierte war unmöglich und so wollte ich am liebsten frustriert aufstampfen, doch als ich nicht sofort antwortete, begannen seine Fingerspitzen wieder sachte auf meiner Haut zu spielen und umkreisten lasziv das „M“.


  „Er hat es getan, während wir Sex hatten!“, erklärte ich zerknirscht und mit zusammengebissenen Zähnen, in der Hoffnung nun endlich gehen zu können.


  Ich überlegte kurz, ob ich erneut versuchen sollte, einfach zu fliehen, doch Lucius hielt mich weiter fest und jetzt sogar noch etwas härter, als würde er meine Gedanken erahnen.


  Er gab ein leises, fast nicht vorhandenes, amüsiertes Schnauben von sich, während ich gefangen war und das auf so mannigfaltige Weise, dass es mir den Atem raubte, nicht nur in seinem Griff, sondern auch in widersprüchlichen Gefühlen. Auf der einen Seite wollte ich flüchten und mich gleichzeitig doch an ihn lehnen, denn seine Nähe und Präsenz ließen mich so gar nicht kalt. Das war eine große Gefahr und so riss ich die Augen auf, um nicht in meiner Wachsamkeit nachzulassen.


  „EUER ERSTES MAL? Wie inspirierend“, raunte Lucius provokant. 


  Als nächstes spürte ich kurz und sanft seine feuchten Lippen an der zarten Haut neben meinem Ohr, was mir erneut unkontrollierte Schauer über den Rücken jagte, die ich nicht zu unterdrücken vermochte. Ich spürte seine Brust an meinem Rücken erbeben, als er tief und klangvolllachte, weil er meine Reaktion bemerkt hatte, dabei wurden die Kreise, die er mit seinen Fingerspitzen zog, immer weiter.


  „Sag mir, wie hat Draco dich überzeugt? Das hier hat wehgetan und der Fluch dauert!“, bekannte er wissend, dabei nahm mich Lucius‘ dunkle Stimme in meinem Nacken gefangen und auch, dass seine Fingerspitzen wieder nachzeichnend über das Mal an meinem Bauch glitten und meine Haut liebkosten, half mir nicht wirklich.


  „Er bat um mein Vertrauen und ich gab es ihm…!“, stieß ich wispernd, atemlos und sehr unwillig aus, da ich mich noch immer schalt, dass ich damals derart naiv und vertrauensvoll gewesen war.


  Dieses Gespräch gefiel mir absolut nicht und mittlerweile war es nicht mehr vorwiegend Lucius‘ Hand an meiner Haut, die meinen Widerwillen hervorrief, sondern auch das Thema an sich. Nein, ich wollte darüber so gar nicht mit Lucius reden, oder gerade an Dracos Tat denken.


  Lucius sollte es nicht schaffen, einen Keil zwischen uns zu treiben, mit was auch immer!


  „Können wir dann jetzt das Thema beenden?“, zischte ich daher aufbrausend und wollte mich ungehalten zu ihm umwenden, doch er ließ es nicht zu.


  Er hielt mich weiter fest und ließ mir keine Bewegungsfreiheit. Es ärgerte mich maßlos. Ich kam mir fast wie eine willenlose Puppe vor. Das Schlimme war aber wirklich, dass er mir leider körperlich weit überlegen war und anders als bei Fenrir dachte ich hier nicht im Ansatz daran, gegen ihn meinen Dolch zu zücken, der wohlgemerkt auch noch in meiner Suite lag!


  Aber ganz gleich wo er war, hier hielten mich Skrupel davon ab, willig bis zum Äußersten zu gehen, um für meine „Freiheit“ zu kämpfen. Bei den DeathEatern hätte ich mich schon längst in einen Kampf auf Leben und Tod gestürzt. Denn in diesen Kämpfen war immer mein Vorteil, dass ich alles gab und mich wagemutig in den Kampf warf, aber hier, egal ob bei Lucius, Severus oder Draco, hielten mich die mir aufgezwungenen Konventionen davon ab rücksichtslos auf alle meine Gaben zurückzugreifen und wenn es nur ich war, die mich ihnen entgegenstellen musste, sah ich mich fast hilflos ihrer Überlegenheit ausgesetzt.


  „So sensibel?“, spottete er unverhohlen und ging auf meine Bitte gar nicht ein, sondern fuhr fort mich streichelnd zu liebkosen.


  „Lass los… Lucius“, bat ich nochmal irgendwie zu leise, selbst in meinen Ohren.


  „Wenn du so bockig bist, hat er dich offenbar überrumpelt? Er hat dich also geschickt manipuliert und sich somit hinterlistig gesichert, was er wollte? Sehr malfoyhaft, da könnte man ja fast stolz auf Draco sein!“, raunte er mir verschwörerisch zu und in mir brach Hitze aus.


  „Ja, wirklich sehr, … Malfoy!“, konnte ich einen zynischen Unterton nicht unterdrücken und zog wieder an seiner Hand, die nun zwischen meinen Brüsten lag und mich unvermindert an ihn presste.


  „Nana, nicht so zynisch, du bist auch eine Malfoy!“, rügte er mich verspielt, klang dabei aber eher amüsiert, während ich spürte, dass er sich von meinen Befreiungsversuchen nicht ablenken ließ, da er soeben mit den Lippen über meinen Nacken fuhr und mich weiter an den Rand der Verzweiflung trieb.


  „Arrr… hör auf!“, protestierte ich böse und erntete nur ein heiseres Auflachen, das absolute Dominanz suggerierte.


  Ich wollte nicht, dass Lucius diese betörende Wirkung auf mich hatte, oder so verführerisch mit mir umging. Das gefiel mir nicht und andererseits gefiel es mir viel zu sehr. Diese Autorität, die er dabei zeigte, war verheißungsvoll aber auch abstoßend zugleich.


  „Dann weißt du ja jetzt, was du wissen wolltest. Lass mich runter!“, begehrte ich auf und beugte mich so weit es ging vor und wollte mit Schwung aufstehen, doch Lucius ließ zu meinem Verdruss nicht locker.


  „Nicht so schnell, junge Dame, wir sind noch nicht fertig!“, bestimmte er arrogant, dabei hielt er mich energisch zurück und ich gab seufzend nach, weil sich sein Griff kein Stück rührte und somit sank ich wieder zurück an seine Brust.


  „Bitte…“, bat ich nochmal, aber er überging mich einfach, obwohl ich so selten das Wort Bitte benützte.


  „Sei nicht immer so ungeduldig. Ich möchte noch einiges wissen, wir haben Zeit, gedulde dich!“, beschied er mir tadelnd und ich hatte ein verdammt ungutes Gefühl hierbei und verspannte mich instinktiv auf ihm.


  Das hier war viel zu nahe, viel zu heiß, viel zu erotisch und viel zu verboten! 


  Und nach dem Thema von vorhin auch nicht das was ich brauchte, um mich beruhigen zu können.


  Mich richtig widersetzen konnte ich weder noch wollte ich es. Es war, als wäre ich aus Wackelpudding und meine Kräfte aus mir gewichen, doch andererseits schrie mein Verstand, dass es genau das wäre was ich tun sollte, vehement gegen ihn kämpfen. Wie schon gestern bei dem Kuss, war ich gefangen im Zwiespalt und diesmal machten es Lucius‘ mich aufwühlende, nervende und an unschöne Dinge erinnernde Fragen nicht einfacher, mich aus seinem spinnwebenartigen Gewebe zu befreien, das er um mich herum sponn.


  Lucius ließ gerade langsam, sehr aufreizend seine Hand über meine Haut und aus dem Kleid gleiten. Als ich innerlich aufatmen wollte, weil ich einen Moment glaubte es wäre vorbei, verstand er es geschickt, meinen Fehler zu seinen Gunsten zu nutzen. Im gleichen Augenblick schob er verschlagen seine Füße nach vorne, teilte bestimmt, fast schon brachial, meine bisher züchtig geschlossenen Beine und ließ auch nicht zu, dass ich mich wieder anders hinsetzte, da er mich noch immer auf sich presste. Sofort keilte er meine Beine zwischen seinen Beinen und der Couch ein und verdammte mich in einer absolut misslichen Lage zur demütigenden Gefangenschaft in einer unmöglichen Position.


  „Hey…!“, protestierte ich atemlos und begann verzweifelt, dagegen zu kämpfen, während Lucius sofort mit scharfem Befehl dazwischen fiel.


  „Halt still, wie oft soll ich das noch sagen? Halt jetzt still und rühr dich nicht!“, herrschte er mich sehr bestimmt an und griff mit der Hand, die vorhin auf meinem Bauch und dem „M“ gelegen hatte zu einem meiner Knie und hielt es gezielt fest, während die andere Hand noch immer zwischen meinen Brüsten lag und mich zur Bewegungslosigkeit verdammte.


  „Arrrr…“, schrie ich auf und ärgerte mich schwarz. Ich konnte es nicht fassen, wie ich hier in Lucius‘ Wohnzimmer nun dalag!


  Auf ihm, mit an der Seite offenem Kleid und weit gespreizten Beinen, während er meine Beine mit seinen Umschlungen hatte und fixierte. Sofort flogen meine Hände zu seinen und zerrten und zogen daran, die eine am Knie, die andere zwischen meinen Brüsten, aber er ließ sich nicht erweichen. Er war gut. Als er seine Hand verschoben hatte, hatte er bewusst seinen Arm über meine eine Hand gelegt, sodass ich diese nur noch begrenzt, sprich fast gar nicht einsetzen konnte, da sein Arm meinen Arm an mich presste und ich nur noch an seinem Hemdärmel zupfen konnte. Nur meine andere Hand konnte ich noch einigermaßen einsetzen.


  Ich war kurz davor, vor Frustration aufzuschluchzen. Das konnte er doch nicht tun; erschöpft lehnte ich mich zurück und war leicht überfordert. Das konnte nur Lucius bei mir schaffen, aber noch immer hielt ich meinen Kopf stur hoch. Denn zu meinem Leidwesen war mir bewusst, Lucius würde eh nicht nachgeben, ehe er gehört hatte, was er wissen wollte, vor allen Dingen nach den Geschehnissen vom gestrigen Tag nicht. Mein Nachgeben erkannte er deutlich und so lockerte er langsam seinen eisernen Griff, dann ließ er mein nacktes Knie ganz los und begann sogleich, seine Finger meinen Oberschenkel gezielt hochgleiten zu lassen.


  Geschlagen schloss ich die Augen, verbot mir aber meinen Kopf nach hinten an Lucius‘ Schulter sinken zu lassen, sondern ließ ihn nach vorne fallen. Ich ahnte, was jetzt kam, denn dort war Severus‘ Mal und mir war klar, wie intim die Stelle an sich war.


  Ich wollte Lucius‘ Hände nicht schon wieder an dieser exponierten Stelle haben, die er schon so inbrünstig mit seiner Zunge in den Kerkern verwöhnt hatte, damals, was mir wie in einem anderen Leben vorkam, als ich versucht hatte, Remus zu retten und wohl mehr oder weniger alles getan hätte, was nötig gewesen wäre, um mein Ziel zu erreichen.


  Viele Erinnerungen und Empfindungen stürzten auf mich ein, als ich auch über die Schmach nicht hinwegkam, derart entblößt und erniedrigt auf ihm zu liegen. Meine Wangen hatten jede Farbe verloren und mussten ganz weiß sein.


  Lucius‘ tastende Finger fuhren zielstrebig und unbeirrt über meine empfindliche, sanfte Haut meines Oberschenkels hinauf zu Severus‘ Zeichen, das viel zu nahe am seidenen Soff meines Slips lag, doch er strebte nicht weiter nach oben, sondern verweilte dort und ich wagte vorsichtig, die furchtsam angehaltene Luft etwas entweichen zu lassen.


  „Und nun, erzähl mir, wie Severus zu der Ehre kam, sich auf dir und genau dort verewigen zu dürfen!“, wisperte er mir samtig zu, während sein Daumen in sachten kreisenden Bewegungen immer wieder über die feinen Linien von Severus‘ Zeichen glitt und der Rock meines Kleides unter Lucius‘ Vorantasten sehr weit nach oben gerutscht war. Ich biss mir atemlos auf die Unterlippe.


  Dies war für mich eine sehr empfindliche Stelle und deswegen rollte ich hinter den geschlossenen Lidern mit den Augen, um keinen Ton von mir zu geben, während meine eine Hand in seinem Ärmel vergraben war und mein anderer Arm auf meinem Bauch lag und meine Hand versuchte, meine intimste Stelle vor ihm zu schützen, während seine Frage in mein benebeltes Bewusstsein drang.


  Auch das wollte ich nicht erzählen, das konnte ich nicht offenbaren. Auch diesmal wollte ich nicht an den Tag denken, denn an diesem Tag war Daphne mir fast unter den Händen weggestorben. Es war einer der Tage gewesen, an denen mal wieder alles so vollumfänglich schief lief. Harrys Tochter war tot zur Welt gekommen und ich hatte diese Geburt begleiten müssen. Ich wollte nicht daran denken, wie hilflos ich mich gefühlt hatte als es Daphne schlechter und schlechter ging und wie ich mit mir gerungen hatte, Severus zu rufen und auch nicht, dass ich ihm das Zeichen einfach hatte anbieten müssen, sonst hätte er gefordert, was ich nicht zu geben bereit war, Informationen über mich, über mein Sein als SoulGatherer.


  Ich wollte auch nicht daran erinnert werden, wie auch Severus mich überrumpelt hatte und ich den Fehler begangen hatte, ihm nicht auch explizit vorzugeben, wo er mich zeichnen durfte. Dass der Bastard gerade diese delikate Stelle ausgewählt hatte, um Draco zu brüskieren, war so vertrackt, dass ich fast vergaß, wie obszön ich hier auf Lucius lag.


  „Möchtest du nicht rasch antworten? Sonst könnte ich mich bemüßigt sehen, dass auch hier meine Finger etwas auf Wanderschaft gehen, wie an deinem Bauch, bis du dich durchringst, mir doch zu geben was ich will!“, drohte mir Lucius gefährlich sanft und seidig, was mich über ihm erschauern ließ und allein der Gedanke, er könnte seine tastenden Finger auch dort so große Kreise um das Mal ziehen lassen, wie auf meinem Bauch, brachte mich dazu ihm schnell zu antworten.


  „Es war ein Handel, Severus hat mir geholfen, dafür bekam er das Zeichen“, haspelte ich knapp herunter und hoffte, das würde reichen, wobei meine Hoffnung gering war.


  „Weiter“, folgte sogleich Lucius‘ Befehl und seine Finger verharrten, während er bisher gedankenverloren die Konturen des doppelten S nachgefahren war.


  „Severus hat die Stelle ausgewählt!“, bekannt ich darauf heiser, worauf ich Lucius‘ tiefes, fast schon überhebliches Lachen erneut vernehmen konnte und von wohligen Schauern erfüllt wurde.


  „Das habe ich mir gedacht, sprich weiter…“, klang er schrecklich selbstgefällig, eine Tatsache, die mich knurren ließ und so fuhr er fort:


  „Was war so wichtig, dass du ihm so viel geboten hast?“, forderte er unerbittlich weiter und ich nahm mit Schrecken wahr, dass die Kreise, die seine streichelnden Finger fuhren, immer größer wurden, wie er es angedroht hatte.


  Mein Zwiespalt wurde immer größer, denn ich glaubte ihm kein Wort! Er genoss es, mich derart ausgeliefert zu sehen, jede Antwort würde zur Folge haben und es würde so enden, dass er sich doch holte was er begehrte. Seine Berührungen fühlten sich schrecklich falsch und schrecklich gut an.


  Das konnte und durfte nicht sein, das wäre wie ein Versagen und das wäre inakzeptabel für mich!


  „Er rettete das Leben eines Freundes!“, stieß ich vage, gehetzt aus und hoffte, Lucius würde endlich, endlich nachgeben und mich gehen lassen.


  Der Tag hatte noch nicht mal richtig begonnen und ich sehnte mich schon jetzt danach, Severus zu sehen, denn was Lucius tat ließ mich so gar nicht kalt und ich schlitterte von einer Katastrophe in die nächste.


  „Ich möchte jetzt gehen, Lucius!“, versuchte ich ihm möglichst fest und hart zu erklären, während ich mich krampfhaft zusammenriss und versuchte, die Logik, trotz dieser verführerischen Berührungen, in mir zu finden, doch ich konnte nicht ganz verbergen, dass das was er so gekonnt tat einen Effekt auf mich hatte und dafür verachtete ich mich selbst zutiefst.


  „Bleib, nur noch einen Augenblick!“, wisperte Lucius wieder sinnlich an meiner Haut im Nacken, worauf ich erbebte.


  Reflexartig wollte ich meine Knie zusammennehmen und meine Beine schließen, doch Lucius zog mich nur noch energischer an sich und presste mich nun wieder flach auf sich.


  „Halt still, verdammt noch mal! Zappel nicht ständig so rum, bleib ruhig. Wenn du es nicht tust, kann ich für nichts garantieren!“, schimpfte er nun wirklich aufgebracht und drohte mir unverhohlen und forderte meine Kapitulation. 


  Natürlich kam mir der Verdacht, dass auch ihn diese erotische Situation nicht kalt ließ und dieser verstärkte und bestätigte sich, da Lucius mich nun wirklich richtig an sich zog, sodass er auch meinen Po endgültig in seinen Schoß drückte und damit berührte ich ihn und konnte fühlen, wie sehr auch ihn dies alles hier erregte.


  Sofort hielt ich wie versteinert still und regte mich nicht mehr.


  „Ich weiß, dass du dich mir nicht hingeben willst, also provozier mich nicht und ich… werde warten. Aber sitz endlich still!“, klangen seine bedrohlichen Worte sehr zweideutig und ließen keinen Zweifel daran, dass er es genau so meinte, wie er sagte.


  Ich war total geschockt und überrumpelt von dieser Offenbarung, die Lucius mir gerade gemacht hatte.


  Er wollte warten? Hieß das, er würde sich nicht mehr geben wie beim Ball an Weihnachten, mir nichts aufzwingen, oder was wollte er damit aussagen? Er würde warten, bis er die Geduld verlor, oder bis ich ihn wollte?


  Mir schwirrte der Kopf vor Fragen. Mein Körper, meine ganze Haut schien zu glühen, alles kribbelte und ich atmete schwer, während mir der Schweiß ausbrach. Ich hätte so gerne meine Beine geschlossen, während die kühle Luft über meine erhitzte Körpermitte fuhr, die derart unwillig von mir freigelegt war und ich musste ein Stöhnen unterdrücken, das mir entschlüpfen wollte.


  „Es muss ein wichtiger Freund gewesen sein, wenn du dafür so einen Preis bereit warst an Severus zu zahlen!“, vernahm ich Lucius‘ Spekulation, wie durch einen Schleier, während meine Gedanken noch immer seinen Worten hinterher rasten.


  ER wollte warten? Nur worauf? Wie lange? Ich wollte nicht, dass passierte was er andeutete, nie und hieß das auch, er würde das respektieren?


  Das konnte ich nicht glauben!


  Ich wurde unsanft aus meinen Gedanken gerissen, als ich urplötzlich Lucius‘ hauchzart tastende Fingerspitzen auf dem kleinen Stückchen Seide fühlte, die meine intimsten Stellen bedeckte. Ich riss die Augen weit auf und zog zischend die Luft ein, während ich Lucius an meinem Ohr vernahm und meine eine freie Hand vorzuckte und ich versuchte ihn von dort zu vertreiben.


  „Wie wichtig war der Freund? Waren es diese schrecklichen Zwillinge, oder gar Potter?“, fragte er mit tiefer, samtiger Stimme und sogleich fühlte ich seine Lippen wieder an meiner Haut entlang gleiten und keuchte auf, während meine Hand soeben mit seinen Fingern kämpfte.


  „Nein… nicht, bitte…!“, wimmerte ich hilflos und meine freie Hand grabschte nach unten und ich legte schützend meine Hand auf meinen Slip und atmete auf.


  „Tsetse…“, tadelte er überheblich leise und schon bog es meine Hand gegen meinen Willen einfach so weg. 


  „Nein…“, wehrte ich mich rufend, als im gleichen Augenblick, in dem meine Hand magisch nach oben gerückt wurde, seine Fingerspitzen begannen, gezielter auf dem nassen Stoff, der meine intimste Stelle schützte, zu kreisen, zu tanzen und zu spielen und er berührte nur angedeutet streichelnd genau die richtigen Stellen.


  Ich bockte wild auf und meine gehauchten Worte waren sowohl Antwort auf meine Frage wie auch die Bitte, zu lassen, was er da tat, wenngleich er mich nicht wirklich dort berührte. Es war eher wie ein sanfter Hauch, aber genauso schrecklich enervierend.


  „Rühr dich nicht!“, erinnerte er mich leise mahnend, sehr lasziv und ich wimmerte nur und konnte nicht dagegen an, mich zu bewegen um ihm zu entkommen.


  „So feucht… hm!“, brummte er genüsslich gegen die Haut meines Nackens und ich erbebte unter all seinen nur angedeuteten, hauchzarten Berührungen. Nicht mal die Finger, sondern nur die Spitzen strichen wie Federstriche über mich hinweg, aber trotzdem brannte alles in mir.


  „Lucius, bitte…!“, wollte ich ihn erneut kurzatmig aufhalten.


  Doch genau da begann er gezielt, seine Daumenspitze verlockend auf dem Stoff über die sensiblen Enden meines Kitzlers gleiten zu lassen und mir versagte die Stimme wegen dieser so plötzlichen Stimulierung. Ich keuchte laut auf. Diese Berührung entfachte meine schon vorhandene Erregung nur noch mehr und setzte mich in Flammen. Dazu kamen seine Lippen, die küssend über meine Haut glitten, mein Schlüsselbein entlang, bis mein Kleid die Haut meiner Schultern bedeckte.


  „Entzückend…“, murmelte er verführerisch und ich schloss gepeinigt die Augen und stieß atemlos die Luft aus.


  Ohne es wirklich zu wollen ging ich auf ihm ins Hohlkreuz, spürte umso deutlicher Lucius‘ pochende Erregung an meinem Po und warf den Kopf ungehalten in den Nacken. Ein kurzes, sehr tiefes Aufstöhnen entkam Lucius, als ich mich derart verlangend an ihn presste und im nächsten Augenblick spürte ich nicht mehr Lucius‘ Lippen an meinem Hals, sondern wie seine Zähne meine Haut streiften und er seine Lippen fest und fast schon gierig um ein Stück meiner Haut schloss und saugte.


  „Ahhh…“, entschlüpfte mir ein überraschter Laut, da es durchaus wehtat, so fest wie er an meiner Haut nuckelte.


  Das würde einen Fleck geben, der sicher nicht zu übersehen war. Lucius ließ erst meine Haut los, als ich mich entspannte und meinen Po nicht mehr so vehement an die große Beule in seiner Hose drückte.


  „Was möchtest du?“, raunte er ebenfalls etwas außer Atmen, aber doch sehr sinnlich dunkel.


  „Das?“, fuhr er provozierend fort und sogleich spürte ich, wie er meinen Nacken lasziv mit zärtlichen Küssen und kleinen Bissen zu verwöhnen begann, was mich nun völlig die Kontrolle verlieren ließ. 


  Ich konnte nur noch genießend, aber auch gepeinigt aufseufzen und versuchte zu verdrängen, was für ein primitives Bild ich gerade abgeben musste und dass dies Lucius war und nicht Draco, oder Severus.


  Ich saß hier, mein Kleid an der Seite weit geöffnet, mein Rock hochgeschoben bis weit über die Hüfte und Lucius‘ Hand zwischen meinen gespreizten Schenkeln, wo seine Finger nun immer noch auf dem zarten, sehr feuchten Seidenstoff begannen, mich mit hauchzarten, fast nicht vorhandenen Berührungen zu verwöhnen.


  Mein Verstand war schon lange nicht mehr existent. 


  Als Lucius seine Küsse in meinem Nacken unterbrach, aber meine Mitte so sanft, zärtlich, nicht fassbar streichelte, glitt eher sein Fingernagel denn seine Fingerspitze flüchtig über meine geschützten Falten und trieb mich in den Wahnsinn.


  Er spielte mit mir, indem er mich einer Feder gleich nur streifte, mitgenommen und erschöpft ließ ich den Kopf nun doch an seine Schulter sinken und biss mir auf die Lippen, um ein erneutes Aufstöhnen zu unterdrücken.


  Es war so gut, seine Finger spielten wie ein Flüstern oder auch ein Wispern auf mir. Er fasste nicht zu, er berührte mich nicht mal richtig, wenn tastete er nur vorsichtig über mich. Mein Gewissen, mein Verstand, die immer schrien, wenn ich Lucius zu nahe kam, schienen sich total verabschiedet zu haben, was sicher keine gute Idee war, aber gerade war ich zum rationalen Denken nicht mehr fähig.


  Ich war nur noch eine hilflose Masse, meiner eigenen Erregung und Lust ausgeliefert!


  „Nicht, lass es raus!“, hörte ich ihn wie aus weiter Ferne hinter mir leise seufzen, während ich mir das lustvolle Stöhnen weiterhin verbiss. Ich konnte nur zu gut spüren, dass ihn die Situation ebenfalls immer weniger kalt ließ und ich wollte mir nicht noch diese Blöße geben, dass er mich zum Stöhnen brachte, wenn er mich in anderen, weniger schönen Situation, schon nicht zum Schreien brachte, sollte er hier diese Genugtuung auch nicht bekommen.


  Lucius‘ Bewegungen wurden nicht gezielter, oder stärker sondern noch träger, langsamer und lasziver, dies erkannte ich mit Schrecken, der mir kalte Schauer über den Rücken jagte, aber meine Erregung nicht dämpfte. Außerdem wurde mir klar, dass wenn er so weiter machen würde, er mich zum Höhepunkt bringen würde, ohne groß etwas zu tun.


  Oh meine Göttin, das durfte doch nicht wahr sein, wie erniedrigend! 


  Ich war erhitzt, riss mich heftig zusammen, nicht unkontrolliert auf ihm herumzuzappeln, wobei Lucius‘ fester Griff um meine Taille dies auch gut verhinderte und seine Drohung, er würde dann für nichts mehr garantieren, tat ihr übriges, das war das Einzige, woran ich denken konnte, neben der in mir herrschenden Lust.


  „Lass dich fallen!“, hörte ich nun auch noch seine sonore, tiefe und bebende Stimme an meinem Ohr und bemerkte, dass auch sein Atem immer heftiger ging.


  „Komm für mich!“, raunte er mir als nächstes gepresst zu und ich wusste nicht was es war, seine Stimme, seine Worte oder seine sachten Bemühungen an sich, aber ich konnte das nächste Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken, biss mir nicht rechtzeitig auf die Lippen und so entkam es mir, zwar noch immer leise, aber ein kleiner sehnsüchtiger Ton der Erlösung entschlüpfte meinen Lippen.


  Worauf Lucius auf einmal ganz gezielt, kurz genau gegen die empfindlichen Enden meines Kitzlers schnippte, die nur von der hauchzarten, vollständig durchnässten Seide bedeckt waren.


  Lauter aufstöhnend und von mir selbst total geschockt überrollten mich wohlige Schauer eines Höhepunktes, der ungehindert durch meinen ganzen Körper lief. Ich keuchte und bäumte mich unkontrolliert auf, bevor ich von aller Kraft verlassen wurde, denn mir war es, als würde alle Kraft auf einmal aus mir schwinden und sackte auf Lucius erschöpft zusammen und nun hing ich eher in Lucius‘ Arm denn dass ich mich dagegen wehrte.


  „Süperb…“, hörte ich ihn wie aus weiter Ferne wispern.


  Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich zitterte noch immer, während mein Unterleib noch immer kontrahierte, als ich mich vorsichtig zu bewegen versuchte, wobei er unter mir immer noch tief atmete. Auch ihn schien das hier sehr mitzunehmen und meine Furcht, dass er nun mehr fordern könnte, war umso präsenter vorhanden. 


  Aber er rührte sich nicht und so war ich auch relativ regungslos und schnappte nur atemlos nach Luft, bis ich nach einer gefühlten Ewigkeit wahrnahm, dass Lucius plötzlich seine Hände von mir wegzog. Diese Geste ließ mich beruhigt aufatmen, doch diese Erleichterung hielt nicht lange an, denn plötzlich umfassten seine beiden Hände meine Taille, um mich in einer einzigen, sehr geschmeidigen Bewegung von seinem Schoß zu heben.


  Ich zog zischend die Luft ein, aber er ließ mich geradezu neben sich aufs Sofa fallen, als wäre er auch nicht mehr stark genug und erhob sich sogleich in einer fließenden Bewegung, als würde nun er Abstand von mir brauchen.


  Ich hatte kurz Schwierigkeiten ihn zu fokussieren, während ich mich noch immer nach Luft schnappend langsam aufrichtete. Die Wellen der Befriedigung ebbten nur langsam ab und ich versuchte meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Unbewegt blickte er auf mich hinab, wobei ich ihn nicht lesen konnte, aber ich hätte mich vor Scham am liebsten unter einem Kissen versteckt. Die aufsteigenden Tränen über meine Schande wollte ich verbergen.


  Ich musste ein herrliches Bild für ihn abgeben, wenn ich bedachte, dass die selbstzufriedene Arroganz ihm geradezu ins aristokratisch überhebliche Gesicht geschrieben stand. Ich konnte es nicht fassen, er hatte nicht mal meine blanke Haut dort berührt, mich nur durch den Stoff leicht, fast nicht fühlbar stimuliert und trotzdem war ich gekommen. Und wie, ich hatte absolut die Kontrolle verloren, doch das schob ich für den Augenblick von mir, denn spätestens jetzt musste ich hier raus, doch ich war mir bewusst, meine Beine waren noch viel zu sehr wie Pudding, als dass ich hätte aufstehen können.


  „Du willst also eine leicht zu beeinflussende Frau finden, ist es das, ja? Eine wie du es warst, als du so leicht überrumpelt wurdest und dir das Mal gegen deinen Willen eingebrannt wurde? Eine, wie du es jetzt noch bist, oder wie würdest du es nennen, zu was du dich gerade hast hinreißen lassen? Ich habe dich manipuliert, wie du es dieser Braut antun willst! Meinst du wirklich, du willst, dass ihr das passiert?“, fragte er schrecklich emotionslos und mir war es, wie wenn er mir einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht schütten würde, als mir klar wurde, was er mit all dem bezwecken wollte.


  Ich fühlte mich so unendlich benutzt, verdreckt und wollte am liebsten schreien über meine Naivität, die ich anscheinend noch besaß, denn ich hatte mich so unverzeihlich gehen lassen, aber nachdem ich zwischendrin in geradezu euphorischen Fragen geschwelgt hatte, als Lucius verkündet hatte, er würde warten und somit wohl respektieren, dass ich ihn nicht in meinem Bett wollte, war ich unaufmerksam geworden und er war eine Schlange und nützte jede sich ihm bietende Gelegenheit.


  Seine Fragen holten mich schlagartig in die Realität zurück, ließen alles was ich gerade gefühlt, was mich übernommen hatte, zu Eis gefrieren und sorgten dafür, dass mein Verstand jetzt wieder hellwach und präsent war.


  Hermiones Sicht Ende





404. Kapitel Truly slytherin



  Lucius Sicht


  Ich blickte viel zu involviert auf sie hinab, ungewohnt bewegt war ich über ihren Anblick, aber ich riss mich mehr als nur zusammen, um absolut unbeteiligt zu erscheinen. Denn kurz hatte ich Sorge, zu weit gegangen zu sein, dass ich sie mit dergleichen von mir wegtreiben würde und nicht zu mir.


  Aber soeben zwang ich mich geradezu kalt zu klingen, als ich sie brutal und rasant in die Realität zurückholte, denn meine eigene unerfüllte Erregung war noch sehr präsent in mir und forderte ihren Tribut. Dies zehrte sehr an meinen Nerven, aber ich beherrschte mich mit eiserner Disziplin. 


  Sie sah verboten sündig aus, wie sie dort fast nackt halb lag, halb saß, geradezu auf dem Sofa geschmolzen war, gefangen in ihrer Befriedigung. Ihre Locken hingen ihr wild um ihr Antlitz, während sie atemlos versuchte, nach Luft zu schnappen und ihre geröteten Wangen sowie ihre glasigen, unfokussierten Augen zeugten von ihrer erlebten Lust. Ihre durch die Bisse geschwollenen Lippen luden zum Küssen ein, dazu noch der offene Reißverschluss ihres Kleides, der ihre helle, weiche Haut offenbarte und der immer noch hoch gerutschte Rock, der einen tiefen Einblick auf ihre straffen Oberschenkel gewährte waren zu sündig. 


  Ihr benützter und derangierter Anblick war alles in allem eine wahrlich verführerische Augenweide, die es mir verdammt schwer machte, mich an meine eherne Aussage zu halten, aber ich ballte die Hände entschlossen zu Fäusten. Dass sie derart sinnlich unter meinen an sich sehr zurückhaltenden, fast keuschen und doch so sündigen und aufreizenden Berührungen gekommen war, war selbst für mich unerwartet, aber nicht ungebeten, es war ungemein reizvoll.


  Ich hob gedankenverloren meine Hand an und sog den moschusartigen, schweren Duft ihrer Säfte genussvoll ein, der noch an meinen Fingern hing, dabei flackerte kurz mein Blick unstet vor sich hin und ich schloss kurz die Augen, erst dann blinzelte ich, da es mir enorm viel Kraft abverlangte, sie nicht vollkommen schmecken zu wollen, während ich selbstvergessen ihren Geruch inhalierte. 


  Dass wir zu zweit so weit gekommen waren und ich nun diese Intimität ganz alleine mit ihr erlebt hatte, war süperb und mein innerer Kampf war durchaus ungewohnt, denn es fiel mir wirklich schwer, mich zusammenzureißen, um sie nicht einfach zu packen, ins Schlafzimmer zu tragen und das hier endlich zu beenden!


  Denn sie konnte behaupten was auch immer sie wollte, ihr Widerstand wäre minimal, um nicht zu sagen lachhaft und nicht existent, wenn ich ihr meinen Willen, sie jetzt besitzen zu wollen, aufzwingen sollte!


  Aber ich hatte ihr gesagt, ich würde warten und hatte es auch mir damit selbst noch mal eindringlich vergegenwärtigen wollen, denn ich meinte es ernst. Ich würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte, bis sie mich wollte.


  Ich hatte Geduld, ich konnte warten, die Frage war, wer schlussendlich den längeren Atem hatte!


  Dann setzte ich an und schon holten sie meine brutalen und rücksichtslosen Worte wieder auf den Boden der Tatsachen, durchdrangen den Nebel ihres Höhepunktes: „Du willst also eine leicht zu beeinflussende Frau finden, ist es das, ja? Eine, wie du es warst, als du so leicht überrumpelt wurdest und dir das Mal gegen deinen Willen eingebrannt wurde? Eine, wie du es jetzt noch bist, oder wie würdest du es nennen, zu was du dich gerade hast hinreißen lassen? Ich habe dich manipuliert, wie du es dieser Braut antun willst! Meinst du wirklich, du willst, dass ihr das passiert?“, sprach ich betont emotionslos und plötzlich war sie offenbar wieder ganz klar im Kopf, jede Weichheit und Nachgiebigkeit fiel rasant von ihr ab. 


  Natürlich schreckte sie wegen dieser harschen Aussage wie von mir geschlagen hoch. Sie saß nun sehr aufrecht vor mir und sah mich aus geradezu schreckensgeweiteten Augen tief getroffen und empört an. Aber ich hatte ihr aufzeigen müssen, was ihr gedanklicher Fehler war. Ihr schöner Plan mit einer Frau, die brav tat was sie wollte, würde nicht aufgehen und ich musste ihr eine drastische Geschichte servieren, sonst würde sie es mir nicht glauben.


  Sie wirkte, als hätte sie einen Stecker verschluckt und unterdrückte sichtlich das leichte Beben und versuchte, sich noch mehr zu straffen, wenngleich ihr halboffenes Kleid hierbei etwas hinderlich war, aber sie wirkte bewegt. 


  Und zu meiner Schande konnte ich ausmachen, dass ich sie getroffen hatte und es gefiel mir nicht!


  Ich wollte, ungewohnt involviert, meine doch so wahren Worte zurücknehmen, ein Gefühl, dem ich nicht nachgeben durfte, auch wenn ich sie für mich gewinnen wollte, würde ich nie ein anderer Mann werden als der, der ich war und somit bezwang ich diese Emotion mit Gewalt, bis sie sich soweit aufraffte, um etwas zu erwidern:


  „Lucius…!“, hauchte sie jedoch immer noch erstaunlich kraftlos und in mir wollte tatsächlich so etwas Unbekanntes und Fremdes wie ein schlechtes Gewissen aufkeimen. 


  Ich musste beobachten, wie soeben ihre gerade gestrafften Schultern wieder nach unten sanken und sie wollte erstaunlich fahrig ihr Kleid hektisch schließen, ein Unterfangen, das ihr misslang. 


  „Ist es das was du willst?“, fragte sie irgendwie mit einem verzweifelten Ton in der Stimme und wirkte dabei, als stünde sie neben sich.


  „Was will ich?“, raunte ich dann doch heiser. Dass mich dieser Moment zu meinem Unwillen nicht unberührt ließ, konnte auch ich nicht verbergen, aber sie war zu abgelenkt um dies zu registrieren, was gut war, denn sie löste einfach zu viel Neues und mir Unbekanntes aus, als dass ich wirklich so sehr Herr über die Situation war, wie ich es mir wünschte. Erst musste auch ich langsam, aber sicher akzeptieren, dass sie immer etwas anderes für mich wäre als alle anderen.


  „Mir eine beschissene Katharsis bescheren? Ist das dein Ziel?“, fragte sie vorwurfsvoll und ich runzelte die hohe Stirn, wollte ich, dass sie ihre inneren Konflikte auslebte? Dass ihre verdrängten Emotionen für mich hervorkamen und die Reduktion dieses inneren Konfliktes dazu führte, dass sie endlich einsichtig wurde, bitte, sollte sie ihre Aggressionen in Wut und Ärger ausleben, auch an mir, sollte mir recht sein, wenn sie sich abreagieren wollte. 


  „Was meinst du genau? Wenn es dir hilft, ja, dann ist diese „Reinigung“ mein Ziel!“, setzte ich ihre Katharsis psychologisch mit „Einsicht“ gleich und versuchte, ihren sinnlichen Anblick auszublenden, als mich ihre nächsten Worte aus meiner Selbstgefälligkeit zerrten. 


  „Wenn schon nicht meinetwegen, tu es Draco nicht an… du kannst ihn nicht zwingen… trenn uns nicht… ich brauche ihn und er braucht m…!“, begehrte sie nun inbrünstig auf und während sie sprach verfinsterte sich mein Blick vor unbändiger Wut zusehends.


  Denn was fiel ihr ein, jetzt detailliert von Draco zu sprechen?


  Sie sollte nur an mich denken, ich hatte nicht ohne Grund gerade vermieden, seinen Namen zu nennen.


  Doch da unterbrach ich sie herrisch, denn über meinen Sohn brach meine Geduld und ich fegte mit einer Geste durch die Luft.


  „Was Draco braucht, spielt hier keine Rolle. ES IST SEINE PFLICHT! Dein Ehrgefühl, die Familie betreffend, sollte über deiner Selbstsucht stehen! Schieb Draco nicht vor, weil du nicht loslassen kannst…“, beschied ich ihr unterkühlt und hart, dann griff ich übergangslos nach ihrer Hand und zog sie in einem Ruck zu mir hoch 


  „Er wusste immer, was ihn erwartet!“, stieß ich brüsk hervor.


  Überrumpelt keuchte sie auf, als sie nun mir relativ abrupt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Sie wankte auf wackligen Beinen und das besänftigte mich, war doch ich für ihren mitgenommenen Zustand verantwortlich. Damit legte ich stützend meinen Arm um ihre Taille, eine Tat, die sie dazu brachte, zu erstarren, alles an ihr zeigte, dass sie mir gerade nicht besonders zugetan war.


  Aber ich verbot mir, darüber nachzudenken und mit der anderen Hand schloss ich schnell und geschickt ihr Kleid für sie. Danach schob ich sie eilig von mir, ich konnte ausmachen, dass sie damit von meiner Seite nicht gerechnet hatte, aber als ich sie losließ stand sie wie eine Eins, offenbar hatte sie sich gefangen und ich haderte mit mir, sie nicht näher zu mir zu ziehen, um ihr zu zeigen, was für Wonnen ich ihr bereiten könnte, aber dann gewannen meine Vernunft und meine Beherrschung.


  „Geh, richte dich her und dann komm in den Salon, Severus wird schon warten!“, wies ich somit bemüht ruhig an, wirbelte herum und ließ sie einfach stehen, denn ich brauchte dringend Abstand.


  Ich verließ meinen Wohnraum und schloss meine Schlafzimmertür sehr endgültig und eilte sofort ins Bad, denn ich brauchte dringend eine kalte Dusche um runterzukommen. 


  Sie ging mir, zu meinem Leidwesen, zu sehr unter die Haut, aber diesmal hatte ich mich wirklich vollständig unter Kontrolle gehabt, dieser Traum schein etwas Gutes gehabt zu haben, für mich. 


  Ich würde um sie kämpfen und das erste Ziel würde sein, dass sie Draco freiwillig ziehen ließ, das war nicht nur zu ihrem Besten, sondern auch zu meinem und Dracos. 


  Dass es nur wieder Ärger in der Familie geben würde, wenn sie ihre Beziehung zu Draco aufrecht erhielt und dieser heiraten würde, war vorauszusehen und dafür hatte ich wirklich keine Zeit oder die nötigen Neven, außerdem wollte ich Hermione an meiner Seite, da ging kein Weg dran vorbei.


  Als ich wenig später meine Suite verließ, vernahm ich hinter mir leise Schritte, dabei hatte ich mir nicht viel Zeit gelassen, sie sich aber offenbar auch nicht. Ich bekämpfte die unbefriedigte Erregung noch immer schwer, aber auch vehement in mir, denn dass der Tag heute derart süperb beginnen würde, hätte ich nach dieser unerquicklichen Nacht nicht erwartet und ich versuchte, es von der positiven Seite zu betrachten.


  Wir erreichten somit schweigsam und uns nicht wirklich beachtend, jeder in seinen eigenen Gedanken verhaftet, nacheinander den Salon und ich hielt ihr, galant wie ich war, die Tür auf, während ich ihr ein süffisantes, um nicht zu sagen maliziöses Lächeln schenkte, das meine Überlegenheit deutlich unterstrich, dass ich es war, der hier führte, doch sie funkelte mich nur unbeschreiblich kühl an, während sie mich passierte.


  Aber ich verstand, dass die Abfuhr, die ich ihr erteilt hatte, nachdem sie jegliche Kontrolle verloren hatte, nicht leicht zu verschmerzen war und gerade ein derart stolzer Mensch wie sie vertrug dergleichen nicht wirklich gut.


  Sie glitt mit einem gewissen distanzierten Hochmut an mir vorbei, natürlich registrierte ich, dass sie das Kleid gewechselt hatte und nun ein regelrecht keusches Ensemble trug, es war rot, als würde sie unterstreichen müssten, dass sie Mut hatte und nicht ohne Grund eine Gryffindor war. 


  Ich selbst tat relativ unbeteiligt und steuerte auf den Tisch zu, holte zu ihr auf und rückte ihr ausgesucht aufmerksam ihren Stuhl zurecht, dabei achtete ich darauf, sie oft zu berühren und sie versuchte, mir gekonnt auszuweichen, es war ein herrliches und köstliches Katz- und Mausspiel.


  Ich dachte genüsslich daran, wie perfekt sie sich auf meinem Schoß angefühlt hatte und als sie sich hinsetzte, beugte ich mich absichtlich nah vor und bedrängte sie sehr.


  „Ich habe nichts anderes von dir erwartet! Ich wäre enttäuscht, würdest du einfach nachgeben!“, raunte ich ihr aufreizend zu, denn ich ahnte, was sie innerlich dachte und bewegte, dabei strich ich ihr noch absichtlich ihre offenen Locken zur Seite. 


  Mein Atem kitzelte ihre Haut und sie schüttelte sich unwohl, eine Regung, die mir ein amüsiertes und selbstzufriedenes Lächeln in ihrem Rücken entwischen ließ und natürlich wurde dies von dem stillen Beobachter, den wir hatten, genau registriert, danach begab ich mich dann gewohnt lässig und selbstsicher zu meinem Platz. 


  Severus warf mir unter gesenkten Lidern eindeutig wissende oder auch ahnende Blicke zu, er betrachtete uns seit dem gemeinsamen Eintreten mit sichtbar wachsendem Interesse, vor allem der Austausch gerade eben schien es ihm angetan zu haben, denn seine obsidianfarbenen Augen lagen konstant auf mir.


  „Guten Morgen!“, grüßte ich ihn jovial und legte mir manierlich die Stoffserviette auf die Oberschenkel. 


  „Ein ungewohnt guter Morgen für dich, wie mich dünkt!“, murmelte er sehr leise und sehr zweideutig in seinen nicht vorhandenen Bart.


  Darüber zuckte ich doch glatt die in edlen Stoff verpackten Schultern, so war doch Schweigen Gold und nicht das Reden.


  Wieso sollte ich es Severus leicht machen, wo es andersrum nur viel spannender werden konnte, als Severus amüsiert, aber auch irgendwie abwertend schnaubte und hinter seiner Zeitung eilig Schutz suchte, denn Hermione wirkte mürrisch, während sie ebenfalls sehr schweigsam nach dem Kaffee griff.


  Lucius Sicht ende


  Severus Sicht


  Da verbrachte ich schon die meiste Zeit, vor allen Dingen die Nächte, im Manor um nur ja nichts zu verpassen und trotzdem hatte ich gerade das ungute Gefühl, etwas Entscheidendes zu meinem Leidwesen verpasst zu haben. 


  Lucius wirkte, während er ihr den Stuhl zurechtrücke, eindeutig zu befriedigt, regelrecht berauscht, als hätte er einen entscheidenden Sieg in der anhaltenden Schlacht errungen und das, ohne dass ich als Zeuge dabei gewesen war, zu ärgerlich aber auch.


  Mein misstrauischer Blick schwenkte, versteckt hinter der leicht erhobenen Zeitung, zwischen den beiden beständig hin und her. Irgendwas sehr Wichtiges und sehr Veränderndes war vorgefallen, aber ich konnte beim besten Willen nicht erraten, was dies gewesen sein könnte.


  Doch plötzlich stockte mein umherschweifender Blick, ich fasste es nicht, ungläubig blinzelnd fragte ich mich, ob dies, was meine übernächtigten und blutunterlaufenen Augen wahrnahmen, wahr sein konnte! 


  Ein Knutschfleck? Wie kindisch war das denn?


  Soeben strich Lucius ihr die Haare absichtlich sehr lasziv weg, enthüllte damit unübersehbar den bezeichnenden Fleck an ihrem Hals und lächelte mich aufreizend darüber hinweg an, rasch verschwand ich vollständig hinter den Blättern meiner Zeitung.


  Denn trotz allem was er mir weißmachen wollte, ich kannte diese beiden zu gut, um genau zu wissen, dass es nicht so war, wie es gerade aussehen mochte, denn zwischen ihnen wirkte es nicht, als hätte sich Lucius‘ sehnlichstes Begehren erfüllt!


  Dennoch war es eine Krux, er hatte es geschafft, sie zu markieren und er genoss es anscheinend, sein Mal auf ihr zu sehen und es mir zu präsentieren, ihr schien gar nicht aufzufallen was er da tat, offenbar hatte sie das Zeichen noch gar nicht bewusst wahrgenommen.


  „Iss etwas, Hermione. Kaffee wird nicht ausreichen um deine Reserven aufzufüllen, nachdem du dich heute Morgen schon so ausgiebig in meinen Räumen betätigt hast!“, befahl Lucius gerade eindeutig zweideutig.


  Ich verbiss mir ein zynisches Grinsen über seine irgendwie doch putzig süße Aussage, die so gar nicht zu ihm passen wollte, denn er versuchte, mich auf eine falsche Fährte zu locken, ja, es war etwas passiert, aber nicht das was er wollte, denn soeben erntete er einen bitterbösen Blick vom Biest. 


  Ich versuchte sehr wohl, die reinen Fakten vom Rest zu trennen und so wanderten meine Augenbrauen bedenklich in die Höhe, was vernahmen meine durch den Lärm in der Schule geschwächten Ohren?


  Sie war heute in der Früh in seinen Räumen gewesen! 


  Und sie hatte sich dort „betätigt“, vielleicht war dieser Fleck am Hals nicht das einzige Zeichen von Lucius‘ Aufmerksamkeit, verdammt, vielleicht sollte ich mein Nachtlager in Lucius‘ Bett aufschlagen, um nur ja nichts zu verpassen? Denn scheinbar war das was passierte schon ausreichend genug, irgendwie kam ich mir gerade schrecklich vernachlässigt vor und ein gewisser Unwille kam in mir hoch.


  „Kaffee wird ausreichen!“, erwiderte sie nur wortkarg und schien gar nicht auf seine Provokation eingehen zu wollen, was Lucius betont gewichtig das aristokratische Haupt schütteln ließ, denn mit Nichtbeachtung kam er überhaupt nicht gut zurecht.


  „Bedenke, es wird nur noch anstrengender für dich…“, hob Lucius kalkulierend hervor und selbst ich hörte seinen lauernden, berechnenden Ton.


  „Was? Was willst du? Mir auch noch sagen was ich essen darf? DANKE, ich kann selbst entscheiden, was ich essen will, oder auch wann ich Hunger habe, oder willst du mir das auch abnehmen?“, ätzte sie mühsam beherrscht in einer betont ruhigen Stimmlage, aber irgendetwas in ihrem Blick zeigte, dass das an und für sich emotionslose Biest ungewohnt aufgewühlt war.


  „Deine Katharsis noch nicht beendet, Liebes?“, wollte Lucius sehr provokant erfahren und er bekam einen durchdringenden, sehr eisigen Blick geschenkt und ich versuchte, in dieser Zeit so gut wie unsichtbar zu erscheinen, um mir meine exquisite Meinung bilden zu können.


  „Pfff… manipuliere doch bitte den Rest der Welt und hol dir bitte ein schönes Muggelmodel und scheffle Geld und Gold aber lass mich außen vor… ja?“, kam es unendlich streitsüchtig von ihr.


  Ich hingegen musterte Lucius abwägend, denn er war der größte Manipulator, den es auf Erden gab, das war selbst mir stets gegenwärtig. Lucius beherrschte diese Kunst wie kein Zweiter auf diesem Erdball, er fand immer zielstrebig die Schwachstellen der Menschen, um diese dann unbarmherzig und rücksichtslos ausschlachten. 


  Er musste seit gestern einen Schwachpunkt bei ihr gefunden haben, denn eine gewisse Resignation ging von ihr aus, die sonst nicht vorhanden gewesen war, das war nebulös!


  Irgendwie fesselte mich der rotblau angelaufene Fleck an Hermiones Hals gar sehr, aber ich war mir, je länger ich mir diese Scharade besah, sehr sicher, Sex, wie Lucius es implizierte, hatten sie nicht gehabt, so wirkte Hermione nicht. Sie wirkte eher ablehnend und sehr schlecht gelaunt und es wurde für mich Zeit, mich ungebeten einzumischen.


  „Hast du das jetzt erst bemerkt? Ich bitte dich, Hermione, was ist Lucius, wenn nicht das?“, fragte ich das Biest herausfordernd und erlangte damit ihre volle Aufmerksamkeit, da ihr Blick zu mir fuhr und sie die Augen rollte.


  „Was meinst du, Severus?“, tat Lucius schrecklich unwissend, während er abwartend eine der hellblonden Brauen anhob, gespielt unschuldig und eindeutig heuchelnd.


  „Ein Manipulator vor dem Zauberer! Und ganz ehrlich, ich bin anderes von dir gewohnt… ja, denn sie wirkt so gar nicht befriedigt, wenngleich das Mal an ihrem Hals davon zeugt, dass du anscheinend manipulativ genug warst, um ihr derart nahezukommen!“, rieb ich ihm meine Beobachtung süffisant unter die Nase. „Ich frage mich, was du falsch gemacht hast?“, troff es gehässig von mir und ich versuchte, ihn zu reizen, um mehr zu erfahren und erntete gerade einen tosenden Sturm in seinen so grauen Augen, wobei das Biest ganz unbeteiligt an ihrem Kaffee nippte.


  „Ach…!“, entgegnete Lucius gespielt blasiert und setzte eine Maske aus Überheblichkeit und Arroganz auf, wie nur er es konnte, während die Tasse des Biests nun doch recht unsanft auf dem Unterteller landete. Sofort fuhr ihre Hand wie ertappt zu dem Zeichen, sie hatte es wirklich vergessen.


  „Ich weiß, im Gegenteil zu dir, Lucius, wie Hermione aussieht, wenn sie durchwegs befriedigt ist“, legte ich eine kleine Kunstpause ein und genoss seinen Neid, „… aber gerade sieht sie eher aus, als wolle sie gleich losziehen und jemandem einen Avada aufhalsen!“, höhnte ich böse, woraufhin Lucius die Nase krauszog, als hätte ich ihn an etwas erinnert, was ihm nicht gefiel.


  „Du wirst es wissen müssen!“, stieß Lucius nur wenig begeistert aus.


  Offenbar gefiel ihm nicht, dass ich sofort durchschaut hatte, dass er nur etwas implizierte.


  „Ich weiß es! Aber was mich interessiert ist, wie hast du sie dahingehend manipuliert…?“, fragte ich offen und lehnte mich gespannt zurück, da er markant sein Kinn vorschob, während sie ein abfälliges Schnauben von sich gab und ihr Frühstücksei malträtierte.


  „Habe ich nicht…“, begehrte er indigniert auf, bevor ihr Perlmuttlöffel klirrend auf dem Porzellan landete.


  „Manipulation… wie nur er es kann und bis er mich meines freien Willens beraubte!“, wisperte sie anklagend leise und blickte nirgendwo hin, als eine Hand scheppernd auf dem Tisch landete.


  „Das glaubst du doch selbst nicht!“, brauste er ungehalten und irgendwie getroffen über ihren Vorwurf auf, sein Stuhl schrammte über den Marmorboden, als er unwirsch hochfuhr und despotisch vor uns aufragte.


  „Ich habe noch Termine, ihr werdet mich entschuldigen!“, kam es dann doch sehr barsch von ihm, als er sich anscheinend überlegte, nicht weiter zu reagieren, während sein grauer Blick stechend scharf auf ihr lag und dann wollte er dem Anschein nach doch noch etwas loswerden: 


  „Hermione, ich erwarte, dass du dich in den Bereichen weiterbildest, die wir die letzten Tage angegangen sind!“, befahl er rüde, während seines so brüsken und plötzlichen Aufbruches. Sodann rauschte er wie eine beleidigte Diva mit wehendem langem Haar davon.


  Was für ein Abgang, einer Dramaqueen à la Malfoy mehr als würdig und wer war schuld? 


  Genau, sie, das Biest, herrlich!


  Als sich die Tür recht laut hinter Lucius geschlossen hatte, schlich sich ein diebisches Grinsen auf Hermiones Züge, das irgendwie viel besser zu ihr passte als die verbohrte und versteinerte Miene von vorhin.


  „Ich denke, er ist unbefriedigt!“, meinte sie dramatisch süffisant, aber auch sehr gehässig.


  Dabei grinste sie mir weiter verschwörerisch zu und auch ich hob sachte die Mundwinkel, wir vereinten uns in unserer Gehässigkeit Lucius gegenüber. Es war eine Premiere, dass wir beide alleine im Manor beim Frühstück saßen und so genossen wir die Ruhe und den Augenblick, bis ich mich vertraulich vorlehnte.


  „Solange du etwas Befriedigung erhalten hast!“, gab ich aufreizend zurück, während sie nur zweideutig mit den Augenbrauen wackelte, wobei der Ausdruck ihrer braunen Augen offenbarte, dass es ihr unangenehm und peinlich war, über das Vorgefallene zu sprechen.


  „Woher genau kommt dein Mal?“, wollte ich nun doch detaillierter erfahren und deutete mit einer Kopfbewegung auf den immer deutlicher werdenden Knutschfleck, seitlich an ihrem Hals und ihre Finger strichen gedankenverloren darüber.


  „Ach, Lucius wollte etwas in der ihm so eigenen Art deutlich machen…!“, gab sie geschlagen zu, dabei seufzte sie leidlich auf und nahm lustlos einen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse. 


  „Und was?“, hob ich fragend eine Braue und musterte sie gespannt, aber auch fordernd.


  „Dass er der große Manipulator ist und ich leicht zu manipulieren bin!“, gab sie widerwillig zu, was mich abfällig schmunzeln ließ, denn sie verstand es geschickt, nichts zu offenbaren. 


  „Was?“, zischte sie genervt, als sie meines Amüsements ansichtig wurde.


  „Nichts, sei nicht so zickig!“, entgegnete ich sofort scharf, denn egal wann und wo, ich erwartete noch immer Respekt von ihr, gerade mit Hinblick auf meine zukünftige Stellung wäre dies unabdingbar.


  „Bin ich nicht, nur schlecht drauf!“, giftete sie wenig eingeschüchtert von meiner Zurechtweisung zurück und ich wunderte mich mal wieder, wie schnell die Stimmung zwischen uns umschlagen konnte, von Verbündeten zu Gegnern. Aber es ließ tief blicken, wenn sie derart unstet war, er musste sie irgendwie getroffen haben, ich war gespannt, wie sie damit umzugehen gedachte.


  „Dann lass es nicht an mir aus… sonst zeige ich dir, wie es ist, wenn ich schlecht drauf bin!“, drohte ich seidig und wollte und konnte ihr in nichts nachstehen, dabei warf ich ihr einen harten Blick aus tiefdunklen Augen zu.


  „Ohhh… bist du das nicht immer, Severus?“, gab sie provozierend zurück und ich verzog meine Züge.


  „Du meinst, du kennst mich schon in allen Facetten?“, wollte ich lauernd eines Raubtieres gleich erfahren und da blitzte es in ihren Tiefen emotional auf.


  „Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten!“, presste sie nun irgendwie sehr gestelzt hervor und ihr sofortiger Rückzug ließ mich leicht überrascht zurück, aber ich wollte sie nicht zu sehr aus der Contenance bringen und so wedelte ich mit einer Geste ab.


  „Lass dich einfach nicht von ihm provozieren. Er schafft es nur dich zu manipulieren, wenn du zulässt, dass deine Wachsamkeit sinkt!“, riet ich ihr nun versöhnlich, da sie nachgegeben hatte.


  „Ich weiß, ich bin selbst schuld… aber er ist sooo, ach… so…“, kam es involviert von ihr, denn sie hob ihre Hände in die Luft und würgte Lucius wohl imaginär sehr leidenschaftlich, eine Geste, die mich irgendwie milde stimmte, da ich nun etwas mit meinem Stuhl zurückrutschte und auffordernd zu ihr sah.


  „Du musst verstehen, Lucius lebt nach einem bestimmten Muster, ich würde es so erklären: Unsere Gesichter sind Masken, die uns die Natur verlieh, damit wir unseren Charakter dahinter verbergen!“, erklärte ich ihr leise.


  „Moment… so auskunftsfreudig? Aber halt, das kenne ich… das ist ein Zitat, oder?“


  „Wenn du eines bist, dann belesen, aber ja, es ist von dem Muggel Oscar Wilde!“, gab ich generös kund und mich erheiterte ihre perplexe Miene 


  „Und nun komm her…“, forderte ich sie auf, indem ich auf meinen Schenkel klopfte. 


  Ihr verständnisloser Blick ruckte sofort zu mir. 


  „Was?“, fragte ich gespielt unschuldig, „…wir sollten es nützen allein zu sein und du hast mich nicht wahrlich gebührend begrüßt!“, meinte ich sehr hochtrabend, dabei behielt ich sie stoisch im Auge, denn mir war wichtig, zu ergründen, wie weit ihre Veränderungen gingen und dies hier war fast so etwas wie ein Test.


  Ich wartete geduldig, während sie mich musterte, kurz bevor sie fast amüsiert grinste, die Serviette manierlich weglegte, um dann energiegeladen auf die Füße zu springen.


  Augenscheinlich schien sie sich entscheiden zu haben, wie sie mit der neuen Situation umzugehen hatte, denn nichts schien sie mehr zu hemmen, denn soeben kam sie mit wiegenden Hüften auf mich zu, um dann sehr wohl kalkulierend vor mir zu stoppen. Ich musterte ihre Erscheinung in dem sündigen roten Kleid ganz genau, als sie sich lasziv vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange hauchen wollte, aber als ich sie dabei beobachtete, erschien mir das nicht genug.


  „Setz dich…“, wich ich mit meinem Gesicht vor ihr zurück und sie riss die Augen perplex über meine Abweisung auf und zuckte selbst zurück.


  „Was?“, fragte sie vorsichtig und ich winkte ab, denn das sollte mir nicht reichen.


  „Komm, setz dich!“, fasste ich, wie selbstverständlich, ihre Hüften und wollte sie auf meinen Schoß ziehen, als sie sich etwas verspannte.


  „Muss das sein?“, fragte sie irgendwie unwohl und ich runzelte unwillig die Stirn, ich erkannte nicht, was daran nun verwerflich wäre, sie saß im Kerker in Hogwarts oft auf mir, was sollte nun anders sein als vorher?


  „Nun, nein, aber wenn du nicht willst, möchte ich wissen wieso?“, bot ich ihr geschmeidig an.


  Im Hinterkopf behielt ich hierbei Lucius‘ Spielchen, die er mit ihr spielte und ihre Sorge, ihren freien Willen zu verlieren. Ich nutzte dies schlicht, um mich als den perfekten, einfühlsamen Menschen zu geben, bei dem Gedankengang hätte ich am liebsten gebrochen, aber wer sagte, dass ich es nicht konnte, wenn ich wollte, hier konnte auch ich manipulativ sein.


  Und es wirkte tatsächlich, denn ein Ruck ging durch sie und schon war sie auf meinen Knien, saß auf meinem Schoß und da hielt sie mir ihren harten Blick entgegen.


  „Zufrieden?“, forderte sie entschlossen zu erfahren, was bedeutete, sie würde nicht erzählen, was passiert war, aber ich hatte das auch gar nicht erwartet.


  „Wenn du es bist?“, entgegnete ich schnarrend und ein Mundwinkel von ihr zuckte, während sich meine Hände um ihre Schultern legten, bevor ich sie bestimmt zu mir zog und meine Lippen sich ihren Weg suchten, aber sie verwirrte mich, als sie sich gegen mich und damit auch gegen meinen Kuss sträubte. 


  Zuerst war sie etwas sperrig und unnachgiebig, was ich nicht verstand, schlussendlich hielt ich inne und blickte ihr in die Augen, alles an ihr sagte, dass sie keinen Kuss von mir wollte und wenn Lucius ihr so zugesetzt hatte, wollte ich nicht so sein, aber ich kannte sie und strich mit meinen Händen etwas fester über ihren Leib und legte meine Lippen dann begehrlich an die zarte Haut ihres Hales und küsste sie dort, eroberte jedes Stückchen mit meiner Zunge für mich. Ein Schaudern jagte durch ihren Körper, während ich sie mit meinem Mund, meinen Lippen und meiner Zunge leidenschaftlich an ihrer Kehle verwöhnte.


  Dies ließ sie dann doch atemlos keuchen und fast sofort wurde sie weich und sank mehr an mich, drängte sich vertrauensvoller an mich, wenngleich sie nicht den Eindruck erweckte als wolle sie sofort mit mir schlafen.


  Ich genoss es sehr, sie endlich mal wieder zu spüren und wünschte mir nichts sehnlicher als Zeit, um mich ihr widmen zu können, denn natürlich fiel mir auf, dass sie sich jedes Mal anspannte und wegdrehte, wenn ich ihrem Mund bedenklich nahekam und so entschloss ich mich, dem kindischen Bestreben in mir nachzugeben und ihr auf der anderen Seite ihres Halses dieselbe Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, wie Lucius es der anderen hatte angedeihen lassen.


  Sie keuchte laut auf, als ich ihre Haut gekonnt bearbeitete.


  „Severus… nicht…“, wollte sie sich mir entwinden. „Muss das sein?“


  Müssen nicht, dachte ich, aber ich wollte und hatte das Bedürfnis, das musste reichen, als ich mich widerwillig von ihr löste. Ich betrachtete sie und mein Werk sehr selbstzufrieden, als ihre Hand schon zu ihrer geschundenen, geröteten Haut fuhr, sie hatte rote Wangen und ihre feuchten Lippen glänzten verführerisch, da sie diese mit ihren Zähnen malträtiert hatte.


  „Was…?“, hauchte sie angestrengt und starrte mich vorwurfsvoll an, während ich ihr ein höhnisches Grinsen schenkte, doch kurz danach stöhnte ich leise.


  „Auch ich habe leider noch zu tun…“, bekannte ich widerwillig, denn alles in mir wollte nicht gehen, was auch immer zwischen den beiden geschehen war, hatte etwas verändert.


  „Oh nein, das ist nicht dein Ernst, oder?“, schimpfte sie irritiert los und ich fühlte mich irgendwie bestätigt, aber ich wollte ihr nicht offenbaren, wie erhebend ich es fand, dass es sie störte, dass ich ging. 


  Aber ich konnte an meinem augenblicklichen Zeitproblem nichts ändern, da ich sie nun entschlossen anhob und neben mir abstellte, bevor auch ich mich endgültig erhob.


  „Glaub mir, du bist ein prächtiger Anreiz um zu bleiben, aber leider, leider ist der Termin wichtig…“, verabschiedete ich mich aufrichtig und wahrlich bedauernd.


  Dabei erntete ich eine leicht beleidigte Miene, denn natürlich hatte ich schon davor gewusst, dass ich zeitlich nicht beenden konnte was ich begann, aber nach dem Knutschfleck war es mir ein Bedürfnis gewesen, sie daran zu erinnern, wer ich war!


  Nach einem knappen Nicken verließ auch ich den Salon und dann das Manor und mein Wissen darum, dass ich eine unzufriedene Frau zurückließ, die bestimmt kurz vor einem Vulkanausbruch stand, ließ mich inständig hoffen, dass Lucius die Lava abbekam. 


  Leider, leider hatte ich in den nächsten Tagen noch einiges vorzubereiten vor meiner unseligen, aber unabwendbaren Amtseinführung.


  Aber eines schwor ich mir, den Morgen von Lucius‘ Geburtstag würde ich gewiss nicht verpassen, denn nach den heutige Dramen war zu erwarten, dass Lucius und das Biest diesen Tag unvergesslich gestalten würden.


  Da ging wie so oft auch hier mein Sarkasmus mit mir durch.


  Severus Sicht ende





405. Kapitel Verbale Ohrfeige



  Hermiones Sicht 


  Puh, das war anstrengend. Ich ließ mich, ganz untypisch für mich, kraftlos zurück sinken, legte den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten und atmete tief und beruhigend durch, dabei versuchte ich die pochende Stelle an meinem Hals zu ignorieren.


  Jetzt hatten sich beide mal wieder auf mir verewigt. Es war brutal zehrend, was sie hier veranstalten, als wäre ich eine Trophäe, die es rumzureichen galt.


  So gönnte ich mir mal einen kurzen Augenblick der seltenen Ruhe. Der Tag hatte noch nicht wirklich begonnen und schon setzte sich meine anhaltende Serie der Komplikationen fort.


  Dieses Frühstück war eine Katastrophe und an Peinlichkeit nicht zu überbieten gewesen. Ich hatte lange gehadert, wie ich auftreten wollte. Am liebsten hätte ich mir nämlich eine Papiertüte über den Kopf gezogen, um mir die Demütigung zu ersparen, aber dann hatte doch mein Stolz gewonnen und ich war hocherhobenen Hauptes herein gerauscht.


  Natürlich beschäftigte mich noch immer mein vollumfängliches Versagen. Was hatte mich nur dazu getrieben, wie Wachs in Lucius‘ Händen zu zerfließen?


  Wie sollte ich denn bitte eine starke Persönlichkeit sein, die dem anderen, dem was mir mein neues Sein auferlegte, also dem Seelensammeln gerecht werden konnte, wenn Lucius mich mit derart primitiven und wenigen Mitteln völlig überrumpeln und in gewissem Sinne total ausschalten konnte?


  Ich war völlig erschrocken darüber, wie heftig ich auf ihn reagiert hatte und ich war mir sicher, dass er genau das wieder schaffen würde, wenn er es darauf anlegte und das machte mir mehr Angst als es der Lord je konnte.


  Es war zum Verzweifeln. 


  Ich wollte Lucius in seinem Bestreben, mich zu bezwingen, nicht nachgeben, doch kaum begann er wieder, seinen Charme spielen zu lassen und alles gab um mich zu überrumpeln, oder um den Finger zu wickeln, da verlor ich die Kontrolle.


  Das durfte nicht sein. Ich konnte nicht stark sein, wenn ich so schwach war, mich dem einfach hinzugeben!


  Er hatte mich gestern kalt erwischt damit, dass er mich, trotz allem was er mit den Dementoren beobachtet hatte, so inbrünstig küssen wollte, aber heute, das war nicht zu entschuldigen, wobei mich seine Argumente und Fakten, die er vorgebrach hatte, sehr wohl verunsicherten, aber das konnte und durfte keine Entschuldigung sein, für mein erbärmliches Verhalten. Ich hätte stärker und vor allem vehementer aufbegehren sollen. Doch vor allen Dingen war mir rätselhaft, wie ich von diesen wenigen Berührungen hatte so in Erregung geraten können, sodass er es geschafft hatte, mir einen derart ermattenden und befriedigenden Höhepunkt zu verschaffen, der im Nachhinein nur schal war und mir Pein und Scham bescherte.


  Severus hatte unrecht gehabt, ich war befriedigt, aber andererseits auch nicht, denn wenn ich die Augen schloss, sah ich Lucius wieder vor mir, wenn auch nur verhangen. Ich hatte durchaus bemerkt, wie er auf mich herabsah, bevor er sich zusammengerissen und mich hart in die Realität zurückgeholt hatte. Er hatte mehr gewollt als das was passiert war und wenn mehr geschehen wäre hätte ich es danach bitterlich bereut und bei klarem Verstand sicher nicht gewollt, aber auch ich war nur ein Mensch mit viel zu vielen Fehlern.


  Ich musste dieser destruktiven Spirale entkommen und endlich wieder die alte Hermione werden!


  Mein Platz war an Dracos Seite, Ehefrau hin oder her. Verdammt nochmal, war das alles beschissen. Wer dachte sich solche Sachen immer aus?  


  Diese zukünftige Frau würde sehenden Auges in diese Ehe gehen. Ihr würde zuvor klar gemacht werden, auf was sie sich einließ und damit war für mich das Ganze geklärt. Ich würde Draco nicht aufgeben, denn ich brauchte ihn. Er erdete mich, er ergänzte mich in den Punkten, die mir fremd und fern waren, brachte mich der Menschlichkeit und den Gefühlen näher, von denen ich mich sehr weit entfernt hatte.


  Ich brauchte Draco und er mich, da würde sich Lucius noch so aufführen können. Auch seine Versuche, mir etwas einreden zu wollen würden daran nichts ändern . Ich würde Draco nicht aufgeben, das war mein Ziel, dabei ballte ich meine Hände zu Fäusten.


  Na gut, eine von Lucius ausgewählte, unwissende junge Frau, die ohne Vorbereitung in diese Familie und Ehe gehen würde, hätte jedoch schon mein Mitleid und war nicht das was ich wollte, weder für mich noch für Draco und daher würden wohl wir zusehen müssen, dass wir die Richtige für ihn fanden. Eine Frau, die bereit war ihm einen Erben zu schenken und dann damit leben konnte, ihr Leben für sich zu gestalten, in gewissen Grenzen, und die außerdem den Ansprüchen der Familie genügte, also reinblütig war, aber wirklich toll hörte sich das auch für mich nicht an.


  Es wäre zum Heulen gewesen, wenn ich mich noch zu derartigen Regungen hinab gelassen hätte, denn selbst in meiner Suite waren mir wegen meiner Verderbtheit keine mehr gekommen.


  Entschlossen, nachdem mich Severus in seiner ganz eigenen, entzückenden Weise daran erinnert hatte, dass er auch noch da war, verließ ich als letzte den Salon. Ich berührte auf dem Weg meine geschundene Haut an meinem Hals, die sowohl von Lucius‘ als auch nun von Severus‘ Behandlung wehtat und fragte mich ganz zaghaft, womit ich diese besitzergreifenden und nie eifersüchtigen Männer verdient hatte.


  War ich ein sooo schlechter Mensch?


  Okay, das war ein ganz schlechter Denkansatz, denn ich war auch kein guter Mensch. All die Grübeleien und das Selbstmitleid, in welche ich gerade verfiel und die mir nicht zustanden, resultierten daraus, dass ich im Augenblick viel zu viel Zeit hatte, um über dergleichen nachzudenken. So beschloss ich, diese Zeit sinnvoll zu nutzen und steuerte zielstrebig die große Bibliothek des Manors an und nahm mir vor, mich tief in die Bücher zu vergraben und diese Ruhe zu genießen, diesen Tag, an dem keiner nach mir rief, oder etwas von mir forderte. Solche Stunden waren selten, Tage noch viel seltener und so würde ich diese Kostbarkeit zu nutzen wissen. Okay, auch dies ging daneben, denn diese Bücher brachten mir auch keine Ablenkung, das ging gar nicht, nach dem was vorhin in Lucius‘ Suite passiert war, wunderte es mich wenig, dass ich mich nicht konzentrieren konnte.


  Es war wirklich gut, dass die beiden despotischen Nervensägen weg waren, denn ich selbst musste hier ebenfalls raus, ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich zu sein und vor allen Dingen nicht mehr richtig atmen zu können, deshalb sprang ich eilig auf die Füße.


  Ich rief ungeduldig die Elfe, ließ mir meinen langen, schwarzen Mantel bringen und rannte wie von Teufeln gehetzt in die Halle, während ich mir den Stoff überzog, und nach einem vorwurfsvollen Blick in die Runde apparierte ich ohne lange zu überlegen.


  Angekommen sog ich erst mal tief die Luft in meine Lunge und fühlte nichts als Erleichterung! 


  Erleichterung, denn endlich war ich dem Manor und Lucius‘ latenter Aufmerksamkeit entwischt, wobei es schmeichelhaft war, ständig von derart viel Aufmerksamkeit umgeben zu sein, das nährte die Eitelkeit aber leider verlor man den Boden und die Realität unter den Füßen, das musste man mal festhalten, dies erkannte ich nun ganz klar und deutlich.


  Aber es würde niemandem bekommen, derart hofiert, umschmeichelt und schlicht angemacht zu werden! 


  Das konnte nur zu Verblendung führen und ich musste mich wieder erden, verstehen, dass ich einfach nur Hermione war! Nicht mehr und nicht weniger!


  Nichts Besonderes, nichts Wichtiges, an sich ein fast ganz normales, magisches Mädchen… na gut, mit der ein oder anderen Besonderheit, aber an sich nicht besser als andere.


  Ich musste in all diesem Überfluss, der Pracht und Überheblichkeit den Blick fürs Wesentliche verloren haben, anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich es Lucius gewährt hatte, mich derart zu erniedrigen und ihn so weit gehen zu lassen. Ich brauchte ganz flott andere Eindrücke und ich wusste, wo ich Abwechslung finden konnte.


  Abwechslung, die mir vor Augen hielt, wer ich immer noch war!


  Mit der Kapuze tief im Gesicht schritt ich weit aus und genoss es, allein zu sein. Es tat mir gut, zu den Wurzeln zurückzufinden. Ich war gerne alleine und beobachtete die davonhuschenden Menschen und sofort fühlte ich mich anders. Ich war nicht mehr das Mädchen, das sich verschreckt vor Lucius‘ Avancen flüchtete, sondern eine standhafte Frau, die sehr wohl ihren Mann stehen konnte.


  Es war als würde ich diese Marionette abwerfen, zu der ich im Manor zu verkümmern drohte, wenn ich nicht aufpasste!


  Es war erstaunlich aber diese andere, diese harte, entschlossene und rücksichtslose Hermione schien sich wieder an die Oberfläche zu graben, denn wie so oft fühlte ich keine Angst oder Sorge um mich, weil ich wusste, ich konnte mich gegen alles und jeden wehren, der da meines Weges kommen würde.


  So fragte ich mich vorsichtig, was Lucius mit mir tat, dass ich mich manchmal selbst vergaß und regelrecht, im übertragenen Sinne, bei ihm schwach wurde. Nicht so schwach, dass ich mit ihm ins Bett ging, sondern nachgiebig, weich und weniger stur, wenn er um mich war.


  Wobei eines klar war, ich mochte mich jetzt so lieber, wie ich hier alleine war. Ich wusste tief in mir, dass ich jedem Hindernis oder jedem Problem eiskalt begegnen könnte und ohne zu zögern handeln würde. Die zaghafte Unsicherheit in meinem Inneren betraf nur den Umstand, dass ich bei Lucius nicht mehr so sein konnte, obwohl ich es wollte.


  Als ich mein Ziel erreichte, stieß ich die Tür schwungvoll auf. Somit wurde das rauchgeschwängerte Innere freigegeben und mir schlugen der schale Geruch, aber auch der Lärm und Krach der Kneipe schonungslos entgegen. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber über zu wenig Kundschaft konnte man sich hier nicht beschweren.


  Schnell konnte ich, wie erhofft, IHN ausmachen und deswegen legte sich ein sachtes Lächeln auf meine Lippen.


  So langsam nahm ein Plan in meinem Hirn Gestalt an, wie ich Lucius zeigen konnte, dass seine Taktik mich weichzukochen nicht wirklich Früchte trug und Rache war schlussendlich auch etwas Schönes, was man genießen sollte.


  Ich setzte meinen Fuß ohne zu zögern über die Schwelle und auch wenn der Geräuschpegel anhielt, bemerkte ich durchaus den ein oder anderen kalkulierenden Blick, der mich verfolgte, während ich wie selbstverständlich den Tisch gegenüber der Tür an der hinteren Wand ansteuerte.


  Unseren Tisch!


  Auch wenn ich heute, da ich so schnell aus dem Manor abgehauen war, keinen Catsuit trug, so zeugte doch mein schwerer, schwarzer Mantel davon, zu wem ich gehörte. Nur das darunter, mein rotes Sommerkleid, passte gar nicht dazu, aber ich fühlte mich trotz allem mehr als wohl.


  „Püppchen!“, „Ja, was seh ich da, unser Püppchen ist wieder da!“, „Ich bin ergriffen!“, „Ja und ich erst, ich dachte, du dürftest nicht gestört werden!“, ertönte es von Scabior und Rodolphus erfreut, während Rabastan würgende Geräusche von sich gab und mich seine gehässigen Augen durchbohrten.


  „Bitte?“, hauchte ich fragend, war Lucius derart bestimmt aufgetreten und hatte mich wirklich von allem abgeschnitten? Ich wusste gar nicht, was ich darauf sagen sollte, da ich sprachlos war.


  Wie es schien, meinte er das mit dem „Urlaub“ wirklich sehr ernst und sicher wäre er nicht erfreut, wenn er wüsste, dass ich mich mit ihnen hier traf, um Urlaub vom Urlaub zu nehmen. Ich sah sein hochmütiges Gesicht regelrecht vor mir, wenn er es erfahren würde und wie ich versuchen würde, ihm zu erklären, dass ich von ihm und meiner edlen Umgebung Erholung brauchte, um mich selbst nicht zu verlieren!


  Genau, das wäre es, das würde unsere Situation im Manor noch skurriler gestalten!


  „Ja, Ansage von ganz, ganz oben!“, zeigte Scabior mit dem Finger hoch und übertrieben in die Luft und winkte dann der Bedienung, deutete auf die Pokale, woraufhin diese sofort lossauste um für Nachschub zu sorgen, während ich das Offensichtliche bestätigt bekam und mich mal wieder schrecklich bevormundet fühlte. Jetzt stand mein Entschluss erst recht, nicht mehr alles einfach zu schlucken.


  „Schrecklich!“, wisperte ich nun auch empört, während ich auf den Sessel plumpste und versuchte, nicht zu konsterniert zu wirken und deshalb lässig mit meiner Hand abwinkte.


  „Was treibt er mit dir?“, lehnte sich nun der aufdringliche Rodolphus mit glänzenden Augen über den Tisch und seine wildesten Fantasien spiegelten sich in ihnen wider.


  „Ich wüsste nicht, was dich das anginge, Rodolphus!“, flüsterte ich ohne Scheu oder falsche Scham.


  Ich genoss es eher, dass sich seine Augen verdunkelten und er sich ärgerte, weil ich ihnen nichts offenbarte. Leider sahen sie aufgrund meiner Kapuze nicht meine verächtliche Miene.


  „Ohhh… so geheim gleich? Ob das Draco gefällt?“, hisste Rabastan gehässig und unterstellte mir doch so einiges mit seinem provozierenden Tonfall.


  Den Klumpen, der sich in meinen Magen bildete, schob ich gekonnt weg und beachtete ihn nicht weiter, da es sinnlos war, mit diesem Mann zu reden. Dann kam die Bedienung mit einem Humpen für mich und einem Krug zum Nachschenken für die anderen, woraufhin wir verstummten und ich gar nicht auf Rabastan eingehen musste, weil dieser nur mit einem verächtlich  schnaubenden Ton zurücksank.


  „Was ging letztens ab, als wir alle raus mussten?“, fragte nun Rodolphus weiter, der jetzt wieder normal dasaß und Abstand zwischen uns ließ, wobei das Mädel, das uns bediente, vor Angst zitterte, da sie durchaus den starren Blick von Scabior auf sich fühlte. Dieser Schlawiner genoss ihre sichtbare Furcht offensichtlich sehr.


  Diese vollbusige, schlanke Person, die in dieser heruntergekommenen Kneipe auf Zack sein musste, schlotterte vor uns DeathEatern vor Angst, aber sie war bemüht ruhig und versuchte, vorsichtig einzuschenken, doch dann legte Scabior aufreizend seine Hand auf ihre Pobacken und packte fest zu, da sie ihm diesen offenbar in seinen Augen auffordernd hinstreckte, während sie sich über den Tisch lehnte, um an Rabastans Humpen zu kommen.


  „Uhhhh…“, stieß sie erschrocken aus und ein wenig der Flüssigkeit schwappte über auf den vernarbten und dreckigen Tisch.


  „Verzeiht…“, stotterte sie demütig und wischte bemüht mit ihrer Schürze die Bescherung auf, während sie es stoisch ertrug, dass Scabior sie weiter befingerte, da sich seine Hand unter ihren langen Rock schob und ich rollte mit den Augen, während die anderen unverhohlen dreckig grinsten.


  Natürlich fiel auch den anderen Gästen dieser Kneipe auf, was hier abging, aber niemand würde es wagen, auch nur ein Wort zu sagen, denn seien wir ehrlich, es war die nicht jugendfreie Variante, die Scabior hier mit ihr abzog.


  Sofort warf sie mir furchtsame Blicke zu, da es nicht oft weibliche Leute gab, die hier platznahmen und wenn ich Bellatrix gewesen wäre, hätte sie zu recht große Sorge haben müssen, aber so überging ich sie einfach lapidar und achtete nicht auf die Obszönität, die sich vor meinen Augen darbot.


  Denn, oh Wunder, solange es nicht Lucius war, konnte ich tatsächlich über den Dingen stehen, unglaublich, aber wahr!


  „Ohhhh… das werde ich euch mit Sicherheit nicht verraten, der Lord plant gar Großes!“, sprach ich deshalb leise, aber auch eindringlich und als ich den Lord erwähnte, keuchte das junge Ding wieder panisch auf. Oder war es weil Scabior sich in unbekannte Gefilde vortastete?


  Sie wollte ängstlich zurückzucken, aber Scabior nahm ihr ein wenig ihrer Bewegungsfreiheit und hielt sie fest.


  „Und warum weißt du es… du minderes…“, fauchte Rabastan unbeherrscht los, bis ihm sein Bruder den Ellenbogen grob in die Rippen schlug, da das Mädchen noch immer da war und alles hören konnte. Umgehend drückte es ihm die Luft aus den Lungen und er schnappte nach Atem, dabei funkelte er seinen Bruder wütend an.


  „Tja, ich bin halt wichtig!“, sprach ich ohne zu zögern, sehr überheblich und arrogant, hob nun den Krug an und prostete ihm provokant zu.


  Ich nahm einen tiefen Schluck der kühlen Flüssigkeit zu mir und betrachtete Scabior abwägend, während er die Bedienung gerade erniedrigte, da sie hochnotrot angelaufen war und Tränen der Demütigung in den Augen hatte. Aber sie verhielt sich ruhig, weil sie sich nicht traute, sich zu wehren. Wobei ich mir sicher war, dass sie dies bei vielen anderen in dieser Kneipe tun würde. Sie würden ihnen eine Backpfeife verpassen, die auch Scabior gerade verdiente, aber er hatte hier in dieser Gasse einen gewissen Ruf, war ein DeathEater und damit hatte sich das Thema.


  „Pfff, du schläfst dich hoch!“, giftete mich Rabastan vorwurfsvoll an und ich funkelte verborgen unter meiner Kapuze zurück und dachte mir bei seinem Anblick: Ernsthaft? Dieses Spermium hatte gewonnen? Fast nicht zu glauben, für die Menschheit echt ein Armutszeugnis.


  Aber das Schreckliche war, bei Lucius könnte man so was fast behaupten und das Dramatische war, nach der Aktion in seiner Suite war ich hier sehr empfindlich, denn auch das Beispiel der wehrlosen Frau neben mir offenbarte mir, dass man sich oft eben nicht aussuchen konnte, was einem widerfuhr. Man konnte nur das Beste daraus machen.


  „Das wird es sein…“, blieb ich somit seelenruhig und sehr kalt, bevor ich wieder den Krug hob und einen durstigen Schluck trank.


  Mir behagte gar nicht, dass wohl wirklich alle dachten, dass ich jetzt auch schon mit Lucius das Bett teilte und wenn ich an den frühen Morgen dachte, hätte ich am liebsten gewütet wegen meines eigenen kolossalen Versagens darin, Lucius nicht vehementer zurückweisen zu können!


  „Könntest du das jetzt unterbrechen und sie arbeiten lassen? Sie stört!“, fauchte plötzlich Rodolphus, zu meiner großen Verwunderung, Scabior an.


  Nicht nur ich war überrascht, denn auch Scabior ruckte hoch, beziehungsweise zurück, während die Kellnerin sehr flott getaktet war, denn sie spurtete eilig davon und suchte ihr Heil in der Flucht, während ihr Scabior einen traurigen Blick schenkte. Ihm schien es Spaß gemacht zu haben, sie zu ärgern.


  „Immer mit der Ruhe, du Bremse, ich wollte nur Spaß!“, wehrte Scabior mit erhobenen Händen ab und strich sich sehr lasziv seine braunen Haare mit den roten Strähnen zurück, dabei warf er der Kellnerin am anderen Ende des Raumes einen kecken und frechen Blick zu.


  „Was du unter Spaß verstehst… während wir hier sitzen…“, murrte der missmutige Rodolphus.


  „Ey, sonst stört dich das auch nicht…“, konterte Scabior knapp und ich spitzte die Ohren. War Rodolphus jetzt keusch weil ich hier war? „Und Bellatrix findet es eher lustig… und spaßig!“, schob Scabior auch sofort hinterher und erntete eine grimmige Grimasse.


  „Wo ist denn die werte Bellatrix, während ich mich ja angeblich hochschlafe? Da stellt sich mir die Frage, schläft sie sich gerade runter?“, fragte ich absichtlich ganz herausfordernd.


  Sofort erntete ich von Rabastan zumindest ein wütendes, aufgebrachtes Funkeln, während der gehörnte Ehegatte dunkel auflachte und mir spöttisch zuprostete und auch Scabior mein Zynismus zu gefallen schien, denn er kicherte übermütig.


  „Hast schon recht, sie ist bei Greyback!“, lachte Rodolphus noch immer und wirkte nicht wirklich wie jemand, den es kümmerte, was seine Frau trieb, oder auch mit wem. Dafür übernahm Rabastan diese Rolle perfekt und sah aus als hätte er auf einen sauren Drops gebissen.


  „Versteh ich immer nicht, stört es dich gar nicht?“, wollte Scabior vorsichtig wissen und trank nun selbst einen großen Schluck, danach wischte er sich mit der Handfläche den Schaum wenig galant vom Mund.


  „Neee, dann bin ich die Gestörte los und hab meine selige Ruh!“, wiegelte Rodolphus ab und meinte es todernst.


  „Dass dir das immer so egal ist…“, echauffierte sich sein Bruder erhitzt, dabei funkelte er ihn böse an.


  „Rabastan, ganz ehrlich, interessiert es mich, wem du deinen Hintern hinhältst?“, giftete er düster seinen Bruder an, der, wie wir alle wussten, bi war und der ihn jetzt vorwurfsvoll anstierte, aber nicht darauf antwortete.


  „Wenn ich eine Frau finde, die ich interessant finde, wechsle ich Bellatrix offiziell aus und sie wird noch nicht mal was dagegen haben…“, murrte Rodolphus irgendwie sehr entschlossen.


  Ich schnaubte. Männer; konnte ich nur denken. Als ob es so erbaulich war, einfach so abgeschoben zu werden. Das war nicht schön, für niemanden, aber da Bellatrix keinen Erben geboren hatte, durchaus sein gutes Recht und eine Möglichkeit für Rodolphus, sich herauszureden.  Das zeigte wieder, in was für einer mittelalterlichen Gesellschaft wir lebten.


  Sofort zog ich wegen der archaischen Ansichten dieser Kreise wahrlich eine Grimasse.


  „Uhhh, eine treue Dienerin des Lords kannst du aber nicht so einfach loswerden wie ein normales Eheweib!“, warnte Scabior hinterhältig und grinste diabolisch. Unterdessen behielt ich alle drei Männer konstant im Blick.


  „Sag ich was in der Richtung…? Das will ich gar nicht. Sie kann machen, was sie will…“, stöhnte Rodolphus leidgeplagt „Da hatte es Lucius viel einfacher… er hatte schon immer ein verdammtes Glück…“, dabei schielte er zu mir und ich konnte nichts gegen das dämonische Grinsen tun, welches sich auf meine Lippen schlich.


  „Wie meinen?“, fragte Scabior interessiert nach und ich hing meinen eigenen Gedanken nach, da ich selbst bei der Nennung von Lucius‘ Namen immer mit ganz eigenen Erinnerungen gesegnet wurde.


  „Wie ich es sage… Narcissa war nicht an den Lord gebunden, ihrer konnte man sich ungestraft entledigen. Ich hingegen… ich armer, bemitleidenswerter Mann, kann das nicht, sonst verliert der Lord eine treue, ergebene und vor allem eifrige Dienerin!“, ätzte er wütend und schien betroffen wegen seines schweren Schicksals, sodass ich nur noch das Haupt schütteln und mich fragen konnte, ob die noch alle normal waren.


  „Harte Worte“, warf ich deshalb dann auch spitz ein und wandte ihnen wieder mein von dem Stoff geschütztes Haupt zu. Wobei ich nicht gegen mich ankam und in Gedanken sehr gehässig dachte: der Hirntod bleibt ja bei vielen jahrelang unbemerkt und Bellatrix hatte es jahrelang geschafft, dies gekonnt zu tarnen, aber seit Askaban wusste es wahrlich jeder und sie konnte mir einfach nicht leidtun, so sehr ich mich auch bemühte. Selbst Kreaturen wie Rodolphus erkannten wie seine Frau war.


  „Sagt die Richtige… aber mir geht es auf den Sack,…“, entgegnete Rodolphus fies grinsend und setzte seinen Humpen recht schwungvoll wieder auf, sodass es schwappte.


  „Bellatrix war eine so prächtige und wunderschöne Schwarzmagierin, aber dass sie sich von Fenrir knallen lässt, geht selbst mir gegen den Strich“, warf Rabastan mit verzerrter Fratze ein, denn das schien er Bellatrix wirklich übel zu nehmen und nur das, wie es sich für mich anhörte.


  „Warum tut sie es?“, wagte sich Scabior wieder vor. Der Typ war aber auch eine neugierige Schnüffelnase.


  Ich fragte mich, warum ich, wenn ich Abwechslung suchte, an einem Gespräch über Sex teilnehmen musste und dann auch noch eines über Sex zwischen Bellatrix und Fenrir, das war grenzwertig. Aber immer noch besser als an Sex mit Lucius zu denken.


  Somit war ich gewillt, meinen Schädel auf den Tisch zu schlagen, dabei hörte ich ihnen gar nicht mehr zu, weil Rodolphus gerade erklärte, welche Gründe Bellatrix für ihr Handeln haben könnte. Aber ich nahm an, dass er bestimmt keine Ahnung hatte, warum Bellatrix etwas tat, so wie sich diese beiden Eheleute mochten und anscheinend auch schon früher gemocht hatten. Das wäre, wie wenn man Lucius zu Narcissas Neigungen befragt hätte. Absolut sinnlos!


  Ich selbst nahm einfach brutal ehrlich an, dass Bellatrix nach 12 Jahren Askaban einfach keinen Bock mehr auf die starren Regeln der reinblütigen Gesellschaft gehabt hatte und nun nur noch ihren Spaß suchte. Dass sie sich ausleben wollte und das starre Korsett endgültig abgeworfen hatte und sie die Freiheit suchte und diese in dem fand, was ihr Fenrir bot.


  Sie mochte es hart, brutal und rücksichtslos und damit konnte kein „normaler“ Zauberer mithalten. Bestimmt fühlte sie nicht mehr richtig und spürte nur noch wenig. Denn bitte, was gab es animalischeres als Fenrir? Dass das aber die Männer nicht nachvollziehen konnten, das glaubte ich sogar!


  Auch wenn ich fand, dass speziell Fenrir hier an Geschmacksverirrung litt, aber bitte, solange ich nicht mit ihr schlafen musste und Fenrir sie von mir fernhielt und ich ihnen nicht wieder beim Sex zusehen konnte oder musste, war von meiner Seite alles prächtig!


  Okay, Draco, Severus und Lucius sollten bitte auch von der Schreckschraube die Finger lassen, aber nach Lucius‘ Erzählung in Syon war meine Sorge in diesem Punkt gering. Er hasste Bellatrix aufrichtig und Severus konnte ich mir mit der Nervensäge keine Sekunde vorstellen und Draco, der war ihr sicherlich zu jung und zu nett.


  So hing ich meinen eigenen, abstrakten Gedanken nach, bis man mich sachte anstupste und ich aufsah.


  „Hu…?“, meinte ich abgelenkt und achtete darauf, dass meine Kapuze dort blieb wo sie hingehörte, über meinem Haupt.


  „Was treibt dich eigentlich zu uns, Püppchen? Ich dachte, man kümmert sich gar eindringlich um dich…“, zog mich nun Scabior gewohnt lässig und keck auf.


  Er zwinkerte mir aufdringlich zu und lehnte sich vertraulich nah an meine Schulter, woraufhin ich von ihm ungesehen eine Augenbraue lüpfte. Ging es ihm noch gut?


  „Wenn du so schön fragst, ich wollte zu dir… Strähnchen!“, betonte ich seinen ihn veräppelnden Spitznamen provokant und er ruckte tatsächlich leicht getroffen weg, dabei genoss ich es, dass ich hier die richtige, die alte Hermione war, die immer noch das Sagen hatte und es verstand, sich Respekt zu verschaffen.


  Ich konnte es also noch, leider zeigte es aber auch sehr klar, dass ich es bei IHM , Lucius, meiner Persona non grata nicht konnte!


  „Arrogantes, eingebildetes, minderwertiges Mud…“, brauste der Nervigste der hier Anwesenden auf und diesmal reichte es mir. Unwirsch und in einer sehr herrischen Geste hob ich meine Hand und die gesichtslose Schwärze meine Kapuze wandte sich ihm zu, nahm ihn ins Visier und er schien unter diesem nicht sichtbaren Blick zu erstarren, denn er hielt in seinem Wortschwall ein.


  „Weißt du was, Rabastan...“, fuhr ich ihm hörbar genervt, mit harter Stimme über den Mund und er starrte mich unwohl an und so grinste ich genießerisch und sehr zufrieden, aber auch wohlverborgen.


  „Ich bin mittlerweile viel zu vornehm, um es laut zu artikulieren, deshalb nenne ich dich nun eine „Humanoide Rektalöffnung mit charakterlich bedingtem Negativ-Sympathie-Potential“, alles davon trifft voll auf dich zu!“, hauchte ich ihm nun süßlich zu.


  Die Stille legte sich über unseren Tisch, während ich mich langsam erhob. Wie nebenbei bedeutete ich dem sprachlosen Scabior mir zu folgen, was er sofort gehorsam tat, aber wenn Scabior eines nicht war, dann dumm. Ich hatte die Runde erfolgreich mundtot gemacht. Erst langsam schienen sie die Bedeutung meiner Worte zu verstehen und sie schien langsam zu sacken.


  „Wie hat sie mich gerade genannt?“, fragte ein vor Zorn kalkweißer Rabastan leise, während ich langsam, aber ohne zu zögern auf den Ausgang zuhielt.


  „Hahaha…“, lachte mittlerweile Rodolphus immer lauter und schien sich köstlich zu amüsieren.


  „Was hat sie gesagt, hat sie gesagt, dass ich…?“, begehrte Rabastan derweil empört auf.


  Ich selbst kam mittlerweile an der geschändeten Kellnerin vorbei und so nützte ich noch im Gehen die Zeit, um ihr einige Münzen für ihr Leid in die Hand zu drücken und Scabior nützte den Moment, um ihr noch rasch auf den Hintern zu klopfen, was sie leise keuchen ließ.


  Es war ein durchwegs dramatischerAbgang, den wir hinlegten und es fühlte sich gut an.


  „Wow, Püppchen, dem guten Rabastan hast du es aber gegeben. Schon lustig, sonst lässt er sich nie was gefallen, aber gerade sitzt er immer noch mit offenem Mund da und kann es nicht fassen, dass du ihn schlicht ein Arschloch genannt hast…“, kicherte Scabior atemlos und schüttelte sich vor Lachen.


  „So ein Idiot. Denkst du wirklich, er hat es verstanden? Aber ehrlich, ich verstehe ihn nicht. Er hält mich für arrogant. Ich frage mich, woher er das wissen will? Ich rede nicht mal mit ihm!“, ätzte ich weiter, genoss, dass ich es Rabastan auf der verbalen Ebene gezeigt und ihm nicht schlicht meine Faust ins Gesicht gedonnert hatte, währenddessen brüllte das Strähnchen nun gut unterhalten auf.


  Während ich mich mit einem Bein lässig an der Wand hinter mir abstützte und mich mit den Schultern ebenfalls dagegen lehnte, wartete ich ab, bis er wieder sprechen konnte.


  „Du bist göttlich… in deinem Sarkasmus!“, schnappte er beeindruckt nach Luft.


  „Rabastan ist beschränkt!“, winkte ich eilig ab, aber da riss sich Scabior am Riemen und sah mich nun ernst an.


  „Püppchen, du solltest ihn nicht unterschätzen, er ist nicht umsonst im Inneren Kreis!“, warnte er mich gutgemeint und ich nickte, aber diesen Fehler würde ich nie begehen, das schwor ich mir im Stillen.


  „Da, wo du hin willst… tu nicht so!“, präsentierte ich ihm schonungslos die Wahrheit. Eine Feststellung, die ihm ein hinterhältiges Lächeln ins Antlitz zauberte.


  „Ist es verboten, nach Höherem zu streben?“, fragte er provozierend und dann verzog er seine Mundwinkel, zwinkerte mir kess zu, währende er sich mir langsam, aber lasziv näherte.


  „Nein… solange du niemand Wichtigem in die Quere kommst…“, warnte ich ihn dezent, was mir ein sachtes Schmunzeln von ihm einbrachte und mir rutschte die Kapuze etwas vom Haupt.


  „Sagst du mir nun, was du von mir willst?“, forschte er somit mit rauchiger Stimme nach und kam mir mit seinem Gesicht immer näher. „Ich höre es an deiner Stimme, aber jetzt verraten es mir sogar deine Augen… was kann ich für dich tun, mein Püppchen?“, hauchte er leise, dabei strich sein Atem über meine Haut.


  „Ich hätte da einen ganz besonderen Wunsch…“, flüsterte ich selbst ganz gespannt, wie sich meine Idee entwickeln würde und packte ihn ungeduldig, als er nah genug war, übergangslos am Hemd, zog ihn ganz nah zu mir, was er mit fast spöttisch erhobener Braue wahrnahm.


  Unterdessen studierte ich den dunklen Kajal unter seinen Augen, während ich anfing, ihm meinen Wunsch eilig ins Ohr zu wispern.


  Was ich wollte?


  Ich wollte mich an Lucius rächen, für alles was er mir die letzten Tage über angetan hatte und wenn es nur war, dass er es schaffte, dass ich selbst wankte und das verdiente Strafe. Vor langer Zeit hatte ich mal eine Eingebung gehabt, was ich ihm schenken könnte und gerade heute hatte mein Plan seine Reife erreicht. Für seinen Geburtstag würde dies das perfekte Geschenk sein, vor allem, so wie ich es mir vorstellte, wollte ich bösartig testen, wie er reagieren würde.


  Scabior riss sich ruckartig los, sichtbar perplex wegen dem was er gehört hatte und stützte sich dann mit seinen Händen an der Wand hinter mir ab, schottete mich damit von der Umwelt ab, während er weiterhin gespannt meinen Ausführungen lauschte.


  „Nicht dein Ernst, Püppchen?“, wisperte Scabior überrumpelt und blinzelte entsetzt.


  „Warum? Glaubst du, dass du nicht liefern kannst, Strähnchen?“, fragte ich aufreizend und appellierte an seinen stolz als Hehler, aber er wusste natürlich, für wenn diese Gabe sein würde und dass er hier vorsichtig wurde, konnte sogar ich verstehen. Doch dann verzog er seine Mundwinkel in einer süffisanten Geste und blickte mich überheblich an.


  „Hey, ich liefere alles!“, tönte er sicher, dabei warf er sein langes Haar zurück.


  „Du hast bis morgen Nachmittag Zeit!“


  „Ich habe meinen Preis…“, hauchte er doppeldeutig und senkte seinen Kopf, doch darüber lächelte ich nur sarkastisch.


  „Das weiß ich doch, dass du ein käufliches Herz hast…“, raunte ich verführerisch, zückte mein Säckchen mit Gold und hielt es ihm hin.


  Daraufhin löste er eine Hand von der Mauer, um gierig danach zu greifen, dann wog er es in seinen Händen und ich lehnte mich vor, streifte mit meinen Lippen flüchtig seine Wange, die von seinem Dreitagebart geziert wurde.


  Zu meiner Zufriedenheit erlebte ich, wie er erschrocken zurückzuckte und mich somit freigab. Seine Reaktion tat mir gut, zeigte sie mir doch, dass ich es immer noch konnte. Somit machte ich mich wieder auf den Weg nach Hause.


  Ich fühlte mich leichter, befreiter und bestätigter, da ich bei den anderen noch immer den Ton angeben konnte, während ich daheim kläglich versagte.


  Mein Abendessen ließ ich mir in meiner Suite servieren, nachdem mir eine der Hauselfen mitgeteilt hatte, dass der Master mir ausrichten ließe, dass er am Abend auch noch unterwegs sein würde. Und auch am nächsten Tag hatte ich zum Glück meine Ruhe, denn offenbar beanspruchte der Lord Lucius und Severus gleich doppelt, das sollte mir recht sein. 


  Wie es schien, fiel es auch Lucius nicht leicht, das Vorgefallene zu verarbeiten, wenn er ostentativ fernblieb. Auf der anderen Seite fragte ich mich, ob ich mir nicht zu viel einredete? Aber gleichzeitig kratzte in mir eine Stimme, dir mir gar nicht gefiel und die sich fragte, wo er sich rumtrieb?


  Ob er der angestauten, unerfüllten Lust bei wem auch immer Abhilfe verschaffte?


  Das war ein unliebsamer Gedanke, der es schaffte, dass ich beim Mittagessen mein Besteck fallenließ und mich in die Badewanne verzog, um zu verdrängen und zu vergessen, bevor ich den Rest des Tages an mir vorbeiziehen ließ.





406. Kapitel Lucius‘ Fauxpas



  Dieser ganz besondere Tag, der 19.07., versprach sehr warm zu werden und ich hatte mich daher für ein langes, elegantes, aber sehr luftiges Sommerkleid aus Seide entschieden, denn schlussendlich war es kein normaler Tag. Das Kleid war dezent in Pastelltönen, Hellgrün und Zartrosa, gehalten und in diesen Farben mit großen Blütenblättern bedruckt, die auf cremefarbenem Grund gut zur Geltung kamen. Der weite Rock umspielte flatternd meine Silhouette.


  Meine Arme waren nackt und über meinen Brüsten lag der Stoff in Falten, bildete ein tiefes Dekolleté, bevor das Kleid in breiten Trägern auf meinen Schultern endete. Unter der Brust unterteilte ein breites, ebenfalls zusammengerafftes, leicht schillerndes, grünes Band das Kleid und öffnete sich ab dort in einen sehr weit schwingenden, durch die Seide geradezu schwebend leichten Rock, der bis zum Boden reichte.


  Es war mir ein Bedürfnis gewesen, mein Gewand heute wie eine Waffe zu tragen, denn es war elegant, chic und sehr sommerlich zugleich, also passend für diesen nicht alltäglichen Tag und sollte zeigen, dass ich mich nicht versteckte, trotz allem was passiert war. Ich betrat also mit viel Elan und  wehendem Kleid den Salon und musterte dabei abwägend seine souveräne Erscheinung, denn ich musste mir eingestehen, dass es nicht einfach für mich war, ihn jeden Tag aufs Neue sehen zu müssen. 


  So dankte ich der Wirkung des kräftigen Schlaflostrankes. Denn diesen hatte ich mir wohlweislich gegönnt, um alles aus meinen Gedanken zu verbannen, so fand ich den Verursacher eben jenes unglücklichen Umstandes, dass ich überhaupt diesen verflixten Trank benötigte, alleine am Frühstückstisch vor!


  Auch er hatte sich wie gewohnt herausgeputzt und stand mir in seiner edlen Gewandung in nichts nach. Hemd, Weste und Plastron sowie Gehrock in sommerlich leichten Stoffen vervollständigten seine gewohnt herrische Aufmachung.


  „Guten Morgen“, begrüßte ich ihn betont neutral.


  „Guten Morgen…“, kam es langgezogen von ihm, dabei lag sein gespannter Blick auf mir, aber nach seinen letzten Kapriolen lag es mir fern, zuvorkommend zu ihm zu sein, denn ich bemerkte sehr wohl, dass er auf etwas wartete. 


  Ich hatte ihn nun seit vorgestern Morgen, dem Desaster in seiner Suite und dem folgenden Frühstück mit Severus, nicht mehr gesehen und war auch froh darüber gewesen. Nur langsam ging ich auf den Tisch zu und behielt Lucius im Blick. 


  Natürlich war mir sehr gegenwärtig, worauf er wartete.
Doch warum sollte ich dem nachgeben? Er schien irgendwie lauernd in seiner aristokratischen Haltung und in mir wollte ein fast spöttisches Lachen aufkeimen, aber so hielt ich meine Maske aufrecht und hatte vor, mich beschwingt auf meinen Platz zu setzen, ohne ihn weiter zu beachten.


  „Hermione… hast du nicht etwas vergessen?“, fragte er dezent pikiert über meine vollkommene Nichtbeachtung.


  Gerade noch konnte ich das höhnische Auflachen unterdrücken, denn Lucius konnte wirklich dramatisch konsterniert spielen, oder sollte ich sagen leicht beleidigt, wenn man ihn seiner Meinung nach nicht richtig beachtete oder wertschätzte.


  „Bitte?“, zeigte ich mich gespielt irritiert.


  „Komm hier her zu mir!“, forderte er kompromisslos. Sofort rückte er ein Stück vom Tisch ab und winkte mich viel zu herrisch für meinen Geschmack zu sich. Ich knirschte mit den Zähnen. 


  Konnte er nicht abwarten?


  Was war seine Sorge, dass ich es vergessen würde?


  Oder hatte er tatsächlich von mir erwartet, dass ich mit einem Happy Birthday auf den Lippen hier herein hoppelte?


  Aber ganz ehrlich, etwas anderes als die Pest wünschte ich ihm gerade eigentlich nicht wirklich und ihm nahe zu kommen, nach dem katastrophalen vorgestrigen Morgen war auch nicht mein präferiertes Vorhaben und das wusste oder ahnte er sehr genau.


  „Ich wünsche mir nur eine ordentliche Begrüßung an diesem Tag… ist das so schlimm?“, umging er es wenigstens profan, seinen Jubeltag heraus zu posaunen und ich stieß schnaubend die Luft aus.


  „Das ist mir bewusst!“, erwiderte ich nun etwas schärfer und wägte noch immer ab, aber er hielt mir noch immer auffordernd seine Hand entgegen.


  Als er mir einen unleserlichen Blick sandte und langsam nun doch den Arm sinken zu lassen begann, überwand ich mich und eilte schließlich notgedrungen auf ihn zu, denn ich hatte mich entschieden, so zu tun als wäre das alles letztens zwischen uns nicht geschehen. Ich musste über den Vorfällen stehen, sonst würde ich untergehen, hatte ich spontan beschlossen.


  Dabei achtete ich peinlich genau darauf, dass ich ihn ja nicht weiter berührte, denn das wollte ich nicht. Also beugte ich mich sehr vorsichtig vor, um ihn nicht an der Schulter anzufassen und wollte ihm einen raschen, sehr flüchtigen Kuss auf die Wange hauchen, doch er durchschaute mein Vorhaben und ließ das gar nicht zu, denn er packte mich stattdessen übergangslos an der Taille und zog mich vor sich, spreizte seine Beine und delegierte mich dazwischen. Manchmal konnte ich es nicht fassen, wie unglaublich dieser Mann war.


  „Hey…“, protestierte ich umgehend und wollte wieder weg, da ich nun gefangen zwischen Tisch, seinen Beinen und ihm dastand. Das erschien mir weniger glücklich. Er hatte mich wieder überrumpelt und es ausgenutzt, dass ich aufs Abstand halten konzentriert gewesen war. Die Tischkante drückte hart gegen meinen Po und ich versuchte so gut es ging, diesem aufdringlichen Menschen auszuweichen, was schwerfiel, da Lucius mir sehr wenig Platz ließ.


  „Also?“, hob Lucius fragend eine helle Braue und überging lapidar meinen Protest. Mir war nur zu gegenwärtig, was er wollte. Er wollte provozieren, wie immer, und es nervte mich gewaltig. 


  Ich atmete tief ein und seufzte ergeben, denn ich musste einfach nur einen Weg finden mit ihm umzugehen, so ging das nicht weiter. Ich musste lernen, ihm anders zu begegnen als bisher, aber mit vehementem Widerstand würde ich es nie schaffen, denn das reizte ihn und so versuchte ich, seine Hände an meiner Hüfte auszublenden. Trotzdem fühlten sie sich an, als würden sie sich durch die zarte Seide des Kleides brennen.


  „Alles Gute zum Geburtstag, Lucius!“, verkündete ich somit zuckersüß und sehr gezwungen, beugte mich jedoch tapfer vor, um es hinter mich zu bringen.


  Ich nahm gerade wieder Kurs auf seine Wange, als er sein Antlitz von mir zurückzog, um absolut tadelnd zu mir zu blicken.


  „Das kannst du besser!“, zog er mich gutmütig auf, eine Tatsache, die mich die Augen rollen ließ.


  Aber mit Erinnerungen gesegnet, wie ich meinen DeathEater-Kollegen gegenübertrat, sprach ich mir Mut zu, dass ich alles konnte und so beugte ich mich rasch vor, um ihm einen kurzen, keuschen Kuss auf die Mundwinkel zu hauchen, mehr würde er nicht bekommen. Mich durchzuckte ein regelrechter Stromstoß, den ich so nicht erwartet hatte, als meine Lippen ihn berührten. Ich zuckte zurück, wobei er mich nicht aufhielt, um daraufhin das selbstgerechte Grinsen von Lucius sehen zu müssen, während er mich von unten musterte.


  „Schon besser, … ich danke für die Wünsche… aber nun lass mich dich bewundern!“, erklang Lucius‘ samtige Antwort auf meinen ihn sichtbar nicht befriedigenden Kuss und doch klangen seine Worte wie eine Drohung.


  Doch er schaffte es wie niemand sonst, mich zu überraschen, denn im nächsten Augenblick hatte er mich in einer fließenden Bewegung hochgehoben, um mich vor sich auf den Tisch zu setzen. Erschrocken sog ich die Luft ein, während Lucius sich in derselben Sekunde ebenso geschmeidig erhob und nun über mir stand, vor mir aufragte.


  Ich starrte kurz auf seine verschnörkelte Weste, die jetzt auf meiner Blickhöhe lag, doch da beugte er sich vor und ich war so perplex, weil ich vor ihm auf dem Frühstückstisch gelandet war, dass ich fast schon automatisch auszuweichen versuchte und mich unweigerlich weiter in die Falle brachte, mich von ihn weggehend zurücklehnte, bis ich meine Bauchmuskeln anspannte und ich damit auf dem Rücken, mehr oder weniger auf dem Tisch, wie eine Opfertrophäe vor ihm lag.


  Kurz wunderte ich mich, an einem banalen Gedanken festhaltend, wo das Geschirr geblieben war, das hinter, beziehungsweise unter mir sein müsste, aber Lucius war nicht umsonst ein Zauberer.


  „Oh… hör auf…“, hisste ich hörbar genervt und verzog widerwillig mein Gesicht, dabei blieb ich dieses Mal erstaunlich ruhig und gefasst, während er mich bedrängte. Schlussendlich konnte man sich an alles gewöhnen, sagte ich mir.


  Der weite aufbauschende Rock ließ es zu, dass Lucius meine Beine bestimmt und recht entschlossen auseinander schieben konnte und sich zwischen meine über die Tischkante hängenden Beine positionierte. Ich ließ es zu und entschied mich dazu, mich lässig zu geben, obwohl er wieder so anmaßend war, aber mir war nur zu bewusst geworden, mit offenem Kampf reizte ich Lucius nur und stachelte seinen Jagdtrieb noch weiter an. Jede andere Erklärung für mein Verhalten als die, Lucius den Wind aus den Segeln zu nehmen, ließ ich nicht zu und schob ich weit von mir.


  „Ahhh… das ist doch bitte nicht dein Ernst… Lucius…“ Ich zog mich auf meine Unterarme, stützte mich auf sie. So lag ich nun recht provokant vor ihm und blickte ihn gespielt abschätzig an.


  Wenn ich ihn nicht fernhalten konnte, weil ich zu weich und nachgiebig war, dann würde ich nun versuchen, lässig, gleichgültig zu sein und vollkommen neutral über dem Ganzen zu stehen, jedoch fragte ich mich innerlich sehr wohl, wieso ich bei Fenrir, den Lestranges oder dem Strähnchen immer oben auf schwamm, aber bei Lucius unterzugehen drohte? Darüber wollte ich eigentlich nicht nachdenken.


  „Süperb!“, verkündete er samtig und bescherte mir eine Gänsehaut, bei dieser doch wieder so kompromittierenden Lage, in der ich gerade war, aber er schien in seinen ganz eigenen Gedanken gefangen zu sein.


  „Das ist nicht lustig, lass mich aufstehen!“, begehrte ich mit sehr entschlossener und leiser Stimme auf, aber ich kämpfte nicht körperlich. Letztendlich war es ein halbherziger Versuch von ihm wegzukommen, kein Vergleich zu wirklicher Gegenwehr meinerseits und sogar lascher als meine Wehrhaftigkeit bei unserem Kuss auf der Lichtung.


  „Geduld!“, begrub er meinen Protest gewohnt dominant und ich stieß fast einen frustrierten Schrei aus, den ich nur schwer unterdrückte, worauf seine Mundwinkel zuckten.


  Nun löste er seine Hände von meinen Knien und legte eine locker auf meine Hüfte. Mit der anderen fuhr er zu meinem von ihm mit dem Knutschfleck verschandelten Hals und streichelte diesen sanft mit seinem Daumen, bevor er an mein Kinn fasste und es auf die andere Seite drehte. Somit offenbarte er die Stelle, die Severus gestern markiert hatte.


  „Tse… tsssss…“, schnalzte er übertrieben mit der Zunge, aber er schien alles andere als verärgert darüber, sondern wirkte eher sachte amüsiert.


  „Zufrieden?“, knurrte ich dunkel, bestrebt, mein neues Verhalten ihm gegenüber beizubehalten.


  Aber er reagierte nicht darauf, ließ stattdessen sofort von meinem Kinn ab und legte seine Hand flach, sehr lasziv und aufreizend auf mein offenherziges Dekolleté. Ich knurrte auf und warf ihm einen stechenden Blick zu. Dieses Mal wollte ich nicht zu einer willenlosen und leicht zu manipulierenden Puppe mutieren, sondern kontrollieren, wie weit ich ruhig blieb und was ich zuließ. Bisher versuchte ich, keinen Fehler zweimal zu begehen, somit würde es mir nicht wieder passieren, dass er mich einlullte.


  Soeben überlegte ich ernsthaft, die schräg neben mir stehende Kaffeekanne aus Porzellan zu packen und sie ihm unprätentiös über den Schädel zu ziehen, doch in der nächsten Sekunde handelte er schon.


  Noch wusste ich nicht genau, was er mit der Aktion bezweckte, außer seiner gewöhnlichen, sinnlichen und erotischen Anmache, die mich weichkochen sollte, nur heute ließ mich das bisher recht kalt und unbeteiligt zurück. Er ließ seine Hand kurz auf dem grünen Gürtel liegen, nur um sie dann auch schon weiter hinab zu meinem Bauch gleiten zu lassen. Durch die dünne Seide konnte ich seine warme Hand sehr deutlich wahrnehmen und verbot mir entschlossen jedes Erschauern. Plötzlich fuhr seine Hand um mich herum, unter meine Schulterblätter, was kein Problem war, da ich meinen Oberkörper auf meine Arme stützte. Lucius zog mich ruckartig zu sich hinauf und vereitelte damit leider meinen grandiosen Plan, ihn mit der Kanne bewusstlos zu schlagen. 


  „Mein Merlin, wie viel Stoff…“, regte er sich über die mehrlagigen Reihen Stoff auf, die sich zwischen seinen Beinen aufbauschten.


  „Wie gut, dass du das Kleid ausgesucht hast!“, spottete ich überheblich und bekam einen langen Blick aus sturmgrauen Augen.


  „So, und nun gratulierst du mir richtig!“, verkündete er kompromisslos und im nächsten Augenblick lagen seine Lippen wieder bestimmt auf meinen, doch er küsste mich erstaunlich sanft, aber so ganz und gar nicht keusch.


  Seine Zunge glitt fordernd über meine Lippen, wobei ich soeben meine Hände gegen seine Brust legte und ihn von mir wegstoßen wollte, denn wie gesagt, nochmal würde mir das nicht passieren. Erneut spielte mir mein Geist einen Streich, denn in Gedanken sah ich, wie ich meine Stirn mit voller Wucht gegen seine rammte, denn genau das würde ich bei einem DeathEater tun, der es wagen würde, mich derart anzugehen.


  Ich war im Prinzip auf eine richtige, körperliche Auseinandersetzung aus, die sich gewaschen hatte und nicht auf Sex, oder auch nur auf Küsse. So glitten meine Lippen auf, da ich ihm sagen wollte, was ich davon hielt, dass er es nicht lassen konnte. Es tat gut, sich wieder selbst besser zu fühlen und nicht nachgiebig zu sein. 


  Aber er erwartete meine Gegenwehr und legte seine Arme nur noch fester um mich, schloss mich mit seinen Armen ein. Protestierend ging mein Mund auf und ich wollte mich zurückziehen und schimpfen, aber er ließ mich nicht entkommen und nützte die Gunst, um durch meine offenen Lippen zu gleiten. Es war kein langer Kuss und ich überlegte ernsthaft, ihm auf die Zunge zu beißen. Warum ich es in der Sekunde nicht tat, wollte ich nicht so wirklich überlegen.


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich gegen ihn ankommen könnte. Heute trug ich meine Dolche, sollte ich sie zücken und ihm ähnlich wie Fenrir klarmachen, dass es hoffnungslos war und ich nicht hilflos? Ich sagte mir zumindest, dass ich gewillt war alles nur Mögliche zu tun, damit dies hier nicht wieder in einer ähnlichen Katastrophe wie vorgestern auf seiner Couch enden würde. Eine solch vollkommene Demütigung reichte mir für ein ganzes Leben.


  Schließlich schaffte ich es, mich ihm zu entwinden, dabei schüttelte ich mich, denn wenn ich mir zusätzlich vorstellte, dass wir hier morgens immer alle zusammen aßen, dass ich gerade hier auf dem Tisch saß und Lucius zwischen meinen Beinen hatte, ließ mich erst recht nicht wanken, sondern fachte meinen Willen, mich ihm zu entziehen, zusätzlich an. 


  Dies war meine Chance, ich musste ihn überrumpeln und in bester Marilyn Monroe-Manier hauchte ich:


  „Alles Gute zum Geburtstag!“


  Ich bemerkte, dass mein Plan aufging und es ihn überraschte, dass ich derart lasziv reagierte. Endlich konnte ich mich etwas von ihm lösen, doch sogleich glitt seine Hand an meine Wange und fuhr sanft mit dem Daumen über meine geröteten Lippen.


  „Möchtest du dein Geschenk sehen?“, versuchte ich ihn weiterhin abzulenken, doch er ließ sich dadurch nicht wirklich beirren.


  „Gleich!“, antwortete er nur abwesend, während er mich intensiv studierte.


  Manchmal fragte ich mich wirklich, was in ihm vorging, was er dachte, während nun seine Hand sachte von meiner Wange glitt, seine Fingerspitzen zart an meinem Hals entlangfuhren, bis sie an einem Punkt liegen blieben. Die ganze Zeit folgte sein Blick seinen Fingern und letztendlich betrachtete er wieder den mittlerweile deutlich bläulich und rot angelaufenen Fleck an meinem Hals.


  Langsam, wie unter Trance, beugte er sich vor und ich starrte ihn wenig einladend an.


  „Was wird das?“, fragte ich irritiert, worauf Lucius‘ Lippen meine Haut am Hals berührten und ich auf seine blonde Haarpracht schielen konnte. Irgendwie fühlte ich mich mächtig von ihm belästigt.


  „Autsch…!“, rief ich im nächsten Augenblick auch schon überrumpelt, fasste recht grob in seine langen, blonden Haare und zerrte wenig zärtlich daran.


  Denn ich fühlte an der sowieso leicht schmerzenden Stelle, die der kleine Bluterguss zierte, ein schmerzhaftes Ziehen und Pieken und erkannte sprachlos, was er da schon wieder tat. Lucius saugte an meiner Haut und biss sogar leicht zu, nicht so weit, dass ich blutete. Es war ein fast zärtlicher Biss, aber wieder bearbeitete er meinen Hals intensiv. Ich war derart platt von seiner Aktion, dass ich nicht mehr tat als an seinem Haar zu ziehen und zu zerren, was ihn von seinem Tun aber nicht abhielt, er knurrte nur leise.


  Doch schon nach wenigen Augenblicken, in denen ich zwischen Pein und Genuss hin und her gerissen gewesen war, löste er sich wieder von mir, dabei verblieben meine Finger in sein Haar verkrallt.


  Ich schüttelte mein Haupt, denn ich wollte nicht, dass er den Knutschfleck erneuerte und so fand ich mich wieder in meinem Zorn und zog nun fester an seinem Haar, riss grob daran.


  „Autsch…“, kam es nun unerträglich nachsichtig von Lucius, der mein Handgelenk mit harter Hand einfing und jetzt seine Haare seelenruhig aus meinen Finger befreite.


  „Störe ich?“, fragte urplötzlich eine schnarrende Stimme und ich riss mich von dem Anblick blonden Haares los und reckte meinen Hals.


  So blickte ich nun verkehrtherum zu Severus, der sich uns mit bedächtigen Schritten in seiner schwarzen Pracht näherte.


  „Severus…“, entkam mir fast ein hoffnungsvoller Hauch, weil er nun diese Provokation unterbinden würde.


  Seine Musterung galt dem Anblick, den wir boten, ich auf dem Tisch, Lucius vor mir, zwischen meinen leicht geöffneten Beinen. Langsam und bedächtig löste sich Lucius gänzlich von mir, worauf ich wieder rasch mit meinem Haupt zu ihm herumfuhr. Er sah Severus stoisch an, dabei lag sogar so etwas wie ein verruchter Zug, der seltsam anmutete, um seinen Mund.


  „Wir wollen doch schließlich, dass auch Draco noch seine Freude daran hat, nicht wahr?“, verkündete Lucius maliziös und schien zufrieden, während ich unter seinen bösartigen Worten zu Eis gefror.


  Dann trat er aber endlich vollends zurück und gab mich somit frei, schob den Stuhl hinter sich und verkündete blasiert:


  „Und nun, zeig mir mein Geschenk!“ Ich war bewegungsunfähig.


  Dass er sich überhaupt noch daran erinnerte. Ich selbst hatte schon ganz vergessen, dass ich es ihm gerade verraten hatte. Aber Lucius hielt mir auffordernd seine Hand hin, um mich vom Tisch zu ziehen.


  „Und ich frage nochmal, störe ich?“, betonte Severus akzentuiert, bevor er neben uns stoppte.


  „Nein, sicher nicht! ... Mich nie…“, erwiderte Lucius leichthin, denn unterdessen glitt ich sehr rasch vom Tisch und ignorierte Lucius‘ Hand gekonnt, während meine Finger tastend zu der malträtierten Stelle wanderten, um darüber zu reiben.


  Ich fasste es immer noch nicht. War ich auf einer Viehbeschau gelandet? Denn auch Severus‘ obsidianfarbene Augen lagen wie gebannt auf meinem misshandelten Hals.


  „Severus, ich bin sooo froh, dass du da bist…“, konnte ich nichts anderes tun, als aufrichtige Erleichterung zu fühlen, dass er gerade jetzt erschienen war, „… bitte, willst du uns nicht begleiten? Ich möchte Lucius mein Geschenk geben!“, sprach ich wild darauf los, denn ich wollte partout vermeiden, wieder alleine mit Lucius zu sein.


  Darüber lüpfte Severus lediglich nur seine schwarze Augenbraue, denn ich klang bei meiner Verkündung gekünstelt vorfreudig, aber noch froher war ich in Wahrheit darüber, von diesem doofen Tisch gekommen zu sein. Ich strich mir mein Kleid wieder glatt. Ich musste unbedingt Severus dabeihaben, wenn ich Lucius mein Präsent überreichen würde.


  Er war meine Rückversicherung!


  Lange schien es mir, als würde Severus uns sehr abwägend mustern, bevor er sachte sein Haupt neigte:


  „Aber sicher!“, murmelte er leise, während es mir so schien als liefe zwischen Severus und Lucius eine nicht nur stumme, sondern wohl verborgene Kommunikation ab, deren Bedeutung oder Inhalt nur sie entschlüsseln konnten.


  Vor allem ließ Severus‘ Gesicht nicht erahnen, was er dachte, nachdem er uns derart kompromittierend auf dem Tisch entdeckt hatte, seine nichtssagende Maske saß. Nur schwer gelang es mir, mich von der unheimlichen Atmosphäre loszureißen, die im Frühstückssalon herrschte, um entschlossen auf die Glastüren zuzuschreiten, die in den Park führten und so folgten mir schlussendlich beide.


  „Wohin geht es?“, wollte dann doch Lucius wegen des Ortswechsels erstaunt wissen.


  „Das ist eine Überraschung…“, verkündete ich selbstsicherer als ich war. Schon ließ ich die Salontüren hinter mir und trat auf die Terrasse, lief die Stufen zum Park hinab.


  Zielstrebig steuerte ich den Bereich an, den ich den Hauselfen angewiesen hatte um mein Geschenk zu deponieren, bis es zum Einsatz kam. Denn natürlich hatte Scabior mich nicht enttäuscht und wie erwartet rechtzeitig geliefert, wobei er dafür auch fürstlich entlohnt worden war und er wusste, auf Versagen reagierte ich allergisch. Er hatte sich bestimmt für meinen Wunsch die Beine in den Bauch gerannt.


  Auf dem Weg nach draußen dachte ich versunken über alles nach und das schien Severus zu bemerken, da er plötzlich zu mir aufschloss.


  „Was?“, hisste er leise und ich zog überrumpelt eine Braue hoch.


  „Was schenkst du ihm?“, flüsterte ich schnell und versuchte umzuschwenken, denn Severus war nicht der Richtige, um zu bereden, was mich wirklich beschäftigte und es war auch nicht der rechte Zeitpunkt, mit Lucius in meinem Rücken.


  Nur war ich nicht leise genug, da nun auch Lucius schneller zu werden begann und der Kies lauter unter seinen Schritten knirschte, weil er zu uns aufschloss. Das war nicht schwer, aber Severus stoppte sichtlich perplex wegen meiner Frage und ich blinzelte ihn irritiert an.


  „Ich? ... Mich?“, kam es reichlich sparsam von Severus, der mehr als konsterniert wirkte und der mir einen unverständigen Blick sandte.


  „Hahaha… das klingt schrecklich falsch und zweideutig, Severus!“, lachte Lucius herzhaft auf.


  Selbst ich konnte mich nicht halten, denn das war der wahrlich trockene Severus wie er leibte und lebte, unnachahmlich köstlich. Hinzu kam aber auch, dass Lucius recht hatte, denn es klang mehr als doppeldeutig, wobei ich es genial fand, wie er sich gekonnt aus der Affäre zog, weil er nicht bereit war, sich um ein Geschenk zu scheren.


  Wobei, wenn ich dies so zu Lucius sagen würde, wollte ich wetten, dass er dies dann absichtlich falsch verstehen würde in seiner Doppeldeutigkeit.


  „Mhm… es reicht, dass ich da bin!“, knurrte Severus unwillig und reckte seine große Nase auch recht arrogant in die Höhe, dabei bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn.


  „Na, so schön bist du auch nicht!“, tat Lucius immer noch sehr locker ab und schenkte mir nun einen unleserlichen Blick, der so viel mehr aussagte.„Aber was schenkst du mir nun, Hermione? Es würden mir gar mannigfaltige Dinge einfallen, die du mir offerieren könntest!“, wisperte er gewohnt lasziv zu mir, doch ich überging diese Doppeldeutigkeit ebenfalls gekonnt und grinste bloß spöttisch.


  „Geht es noch hochgestochener?“, fiel Severus dem Ganzen barsch ins Wort und erntete ein verächtliches Schnauben.


  Als wir bei dem sehr großen Stall ankamen, fühlte ich doch so etwas wie Nervosität in mir aufsteigen, eben weil ich wusste, wie schwer es war, Lucius zu überraschen und das Richtige zu finden, wenn man ihm Geschenke machte.


  „Was, Severus? Du selbst bist nur mürrisch, da du noch ewig auf deinen Jubeltag warten musst!“, gab Lucius selbstredend Konter und ich fand es köstlich, wie diese beiden sich mal wieder nichts nahmen.


  „Bin ich ein Pfau? Ich lege auf dergleichen keinen Wert…“, ging Severus sofort in die Offensive. Als ich mit weit ausholenden Armen zu ihnen herumfuhr und verkündete:


  „Okay, wir sind da…“, stoppten die Männer und sahen sich interessiert um. Sie sahen nicht mehr als eine große Kiste in der Mitte des Platzes.


  „Hier, für dich, Lucius, ich dachte, da du schon alles hast…“, begann ich, während ich gleichzeitig das weiße Tuch von der Kiste zog und sofort stürmten die vier Exemplare neugierig, aber auch erleichtert endlich befreit zu werden, aus ihrem Gefängnis heraus.


  „Was ist das?“, hauchte Lucius hörbar irritiert, während Severus kurz davor stand, seine sonst so gut sitzende Maske vollends zu verlieren.


  Es waren violette Pfauen, ausgesuchte Raritäten der Muggel, dieses changierende Violett war eine große, wunderschöne Seltenheit. Diese außergewöhnliche Farbe der Federn leuchtete kräftig schimmernd auf der Schleppe. Ich selbst fand diese farbigeren Pfauen viel schöner als die weißen, die selbstherrlich durch den Park des Manors stolzierten. Natürlich, sie waren auch prächtig, aber so blass in meinen Augen, daher fand ich das Farbenspiel der anderen faszinierender wegen ihrer facettenhaften Reichhaltigkeit.


  Natürlich hatte ich nicht aus meiner Haut gekonnt und alles genauestens studiert, als ich mich entschieden hatte, Lucius Pfauen zu schenken und meine Recherche hatte ergeben, es gab nicht nur die Blauen, die auch prächtig, aber doch gewöhnlich waren, nein, es gab noch viele andere Sorten: Bronze, Gescheckt, Schwarzflügel, Pfirsich und noch mehr, aber dieser satte lilafarbene Ton hatte es mir angetan und ganz ehrlich, die stinknormalen blauen Pfauen, die jeder kannte, die konnte ich Lucius nicht schenken.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Wie kamst du darauf?“, flüsterte ich interessiert und beugte mich nah zu ihr, während sich Lucius vorsichtig seinem Geschenk näherte und die farbige, violette Pracht mit einer gewissen Distanz ins Visier nahm.


  Als eines dieser so arroganten Tiere seine Betrachtung registrierte, schlug es sofort begeistert und um Beachtung heischend sein Rad und stolzierte wie ein König daher, sonnte sich in der Aufmerksamkeit. Das war ekelerregend zu erleben und erinnerte schrecklich an Lucius, wenn er mal wieder einen pfauischen Tag hatte. Unterdessen lehnte sie sich vertrauensvoll zu mir. Ich spürte die leichte Seide ihres schönen, flattrigen Kleids an meinen Händen.


  „Sein Patronus…“, entgegnete sie leise und sofort legte ich ihr die Hand auf die nackte Schulter, drückte kurz zu und erlangte somit ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Sag ihm das nie…“, wisperte ich ihr vertraulich zu. Sogleich erstarrte sie. Sie war umgehend auf der Hut, aber sie fing sich schnell und nickte dann.


  „Was meinst du genau? Ich soll nicht sagen, dass ich weiß, was sein Patronus ist?“, drehte sie sich endgültig um und daraufhin nickte ich nur schweigend, wobei ich darauf achtete, dass der etwas von uns entfernt stehende Lucius es nicht bemerkte.


  Er wirkte sehr abwesend. Dass ihr Geschenk ihn nicht überraschte, konnte er nicht behaupten, derart perplex wie er wirkte, das schaffte wahrlich nicht jeder!


  Aber es stimmte, er wüsste es nicht zu schätzen, dass sie wusste, wie sein Patronus aussah. Nicht einmal Draco kannte Lucius‘ Patronus, genauso wenig wie ein anderer meinen zweiten Patronus kannte, da mich dieser immer wieder überraschte und ich es nicht schaffte, mich mit diesem zu identifizieren.


  Aber mich verunsicherte oder beunruhigte etwas ganz anderes, was mir soeben auffiel. 


  Was war das hier? Warum wollte ich sie, das Biest, neuerdings davor bewahren, mit Volldampf voraus ins Fettnäpfchen zu treten?


  „Hermione? Pfauen?“, echote nun Lucius wenig erfreut und wirbelte anklagend zu uns herum.


  „Ja, ich dachte, dir könnten diese Exemplare gefallen, schon alleine wegen ihrer Seltenheit… sie sind violett…“, versuchte sie unverfroren zu erklären und zögerte keine Sekunde, aber die Stimmung war dahin, da der menschliche Pfau missbilligend auf die prächtigen Tiere starrte.


  Wobei sich das radschlagende Männchen redlich in die Brust warf und regelrecht über sich hinauszuwachsen schien und das im übertragenen Sinne. Es war köstlich, mitzuverfolgen, was für abstruse Geschenke sie Lucius offerierte und auch noch erbaulich amüsant für mich. Diese beiden Pfauen zusammen waren ein Erlebnis der besonderen Art für mich.


  „Sie sind nicht magisch!“, begehrte Lucius wehleidig auf und ich selbst verkniff mir ein gehässiges Grinsen.


  „Stimmt, sie kommen aus einer Muggelzucht. Die magischen Pfauen sind ja leider nur blau oder weiß“, zeigte sie Unwillen und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Ja, die weißen gibt es nur bei uns, hier, auf meinem Grund und Boden…“, setzte Lucius mit der ihm eigenen Exaltiertheit hinterher.


  „Echt?“, kam es ernsthaft von mir und auch sie schien überrascht über die Auskunft zu sein. „Weiß immer weiß, ist nicht so prickelnd…“, murrte sie nur leise, sodass er es überhören konnte, wie es ihm auch gerade beliebte, es zu tun.


  „Ja, ich habe sie gezüchtet! Aber Lila…“, stöhnte er exzentrisch und es klang todunglücklich, dass nun diese Farbflecken das Bild seiner reinen weißen auf den Ländereien beschmutzen würden.


  Nun stöhnte auch ich, da ich mich an unsere Jugend erinnerte und an seine wahre Passion, diese scheiß Viecher zu züchten. Seine Mutter brachte ihn als kleines Kind auf den Geschmack und er selbst war danach besessen von diesen zu lauten Schreihälsen und als er seinen geliebten, weißen Pfau hatte, war seine Selbstverliebtheit nicht zu ertragen gewesen. Ich erinnerte mich mit Grauen daran.


  Wobei, dann erinnerte ich mich auch daran, wie ich den einen Pfau geröstet hatte und sofort ging es mir besser! Denn seitdem hielten diese Viecher respektvollen Abstand zu mir und verschluckten sogar ihre krächzenden Töne. Ich hatte somit erreicht, was ich wollte, RUHE!


  „Violett, diese Mutation entstand…“, wollte sie ihn in ihrer besten Schlaumeierstimme belehren, aber er unterbrach sie eilig:


  „Sie sind eine Mischung?“, dabei lag sein taxierender Blick konsterniert auf den stolzen Tieren, die fröhlich und forsch ihr neues Reich arrogant erkundeten. Es waren zwei Männchen und zwei Weibchen. Diese Pfauen hingegen, anders als die weißen, wagten es noch, diese belästigenden, lauten Töne in meiner Nähe auszustoßen, um ihr Terrain zu sondieren. Na sie kannte mich halt noch nicht und daher fletschte ich leicht vorfreudig die Zähne.


  „DU hast von den Muggelvarianten keine Ahnung, oder?“, brauste sie auf. „… Bitte, was denkst du denn, ist mit deinen weißen Pfauen? Der weiße Pfau ist ebenfalls eine Mutation, ob magisch oder nicht!“, stemmte sie ihre Hände aufgebracht in die Hüften und funkelte ihn zornig an, wie er es wagen konnte, ihre Gabe geringzuschätzen.


  „Das stimmt NICHT, ich kenne mich aus, aber gerade der weiße Pfau ist etwas ganz Besonderes, da er eben einen einwandfreien, einen durchgängigen, einen perfekten Leuzismus hervorbringt!“, legte er inbrünstig los und ich schlug mir innerlich mit der Hand auf die Stirn. Kam jetzt wieder diese unsägliche Leier, wie einzigartig doch die weißen Tiere waren?


  „Und darum geht es dir? Perfektion? Reinheit?“, hauchte sie fragend und irgendwie war mir ihr durchdringender Blick zu berechnend und ihr Ton eine Spur zu lauernd, aber er in seinem Eifer bemerkte es nicht in vollem Ausmaß, denn er selbst plusterte sich, den Tieren gerade zu ähnlich, prächtig auf und ich dachte noch, bitte nicht. Das Problem war nur, sie hatte auch gerade im Ansatz gezeigt, Ahnung von der Geschichte zu haben und das war wie eine Steilvorlage zu einem unsäglichen Grauen, denn schon legte er los:


  „Um ihre Einzigartigkeit geht es mir. Du musst wissen, die weißen Pfauen sind keine Albinos, auch wenn sie oft für einen Albino gehalten werden. Es handelt sich hierbei jedoch nicht um Albinismus, sondern um Leuzismus, da die Iris dunkel und nicht rot ist. Leuzismus ist eine Defekt-Mutation, die dazu führt, dass das Fell weiß und die darunterliegende Haut rosa ist, da die Haut keine Melanozyten enthält. Im Gegensatz dazu sind beim Albinismus die Zellen zwar vorhanden, aber unfähig, den Farbstoff Melanin zu bilden. Die meisten Formen der Unregelmäßigkeit sind auf abgeschwächte Formen des Leuzismus zurückzuführen und es ist egal, ob magisch oder nicht und das ist das Interessante!“, palaverte er hochtrabend und ich hätte aus der Erinnerung heraus mitmachen können, wie sehr ich diese brutale, unschöne Erkenntnis doch verachtete.


  „Aha… naja, vielleicht gefallen dir die violetten Pfauen ja doch noch, denn sie sind auch selten in ihrer Mutation und schillern so viel schöner…!“, presste das Biest leicht pikiert hervor und überging mit absoluter Nonchalance seinen Vortrag. „Aber wenn es dir nicht gefällt… ich dachte nur, dass dies eine ganz besondere Idee wäre, bei einem Mann, der schon alles hat, aber wenn du sie nicht willst!“, kam es nun brüsk von ihr, worauf er tief luftholte, weil er bemerkte, was für einen Fauxpas er sich erlaubt hatte. Aber er kam zu keiner Reaktion, da sie sich von uns endgültig abwandte.


  Innerlich applaudierte ich ihr für ihren dramatischen Abgang, wie sie ihm die nackte Schulter wortwörtlich hinhielt und sich angepisst darüber gab, dass er sich nicht freute. Tja, zusätzlich zu der Aktion vorhin im Salon, nannte man das sprichwörtlich eine sehr schmerzhafte Bruchlandung und dabei wollte ich nicht mal sarkastisch sein.


  „Naja, wie auch immer, ich hätte noch einen Termin!“, verkündete sie hörbar verschnupft und entfernte sich mit flatterndem Kleid.


  „Was? Du gehst?“, fragte er sichtlich fassungslos, wegen ihre Art ihn stehenzulassen.


  „Wenn du es gestattest, ja, ich würde meinen Termin gerne wahrnehmen…“, bremste sie keine Sekunde und man bemerkte sehr wohl, dass sie nicht fragte, sondern dies voraussetzte und jetzt überraschte mich Lucius.


  „Oh… noch einen Termin, heute… tatsächlich? Aber gut, wie du wünschst…“, forschte er ironisch nach, aber er hielt sie nicht auf, erst als sie den Schotterweg verließ, rief er etwas lauter: 


  „Heute Nachmittag erwarte ich allerdings, dass du deine Zeit mir widmest!“ Darauf antwortete sie gar nicht, sondern nickte nur und sofort entschwand sie um die Ecke, worauf er etwas verloren wirkend dastand und ihr nachsah.


  „Pfff… alles haben… schön wäre es!“, flüsterte er ihr mit einer mir unbekannten Wehmut fast unhörbar, leise hinterher.


  Umgehend warf ich ihm einen langen, sehr ernsten Blick zu und versuchte mir eine Meinung zu bilden, bis ich zusammenzuckte, denn diese verdammten Viecher, egal ob weiß, lila, blau oder schwarz, sie alle schnatterten in einer enervierenden Tonlage und stießen grauenvolle, schrille Töne aus, die mir gehörig auf die Nerven gingen.


  Severus Sicht ende





407. Kapitel Vom Regen in die Traufe?
 


  Hermiones Sicht


  Was sollte mir Besseres passieren? 


  Irgendwie wollte ich gerade selbstgefällig sein. Ich hatte erwartet, dass Lucius meine Gabe nicht zu schätzen wissen würde, denn er legte viel Wert darauf, dass alles was ihn umgab seinen Vorstellungen entsprach! 


  Und bei meinem Test war er an sich fulminant gescheitert, aber ich regte mich nicht auf, denn somit würde ich Rangok einen Überraschungsbesuch abstatten können und wenn Mr. Ich-muss-nicht-zufrieden-sein dachte, ihm müssten die Pfauen nicht gefallen, arrrr… dann ärgerte es mich insofern, da ich felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass ihm die violetten Vögel wenigstens in ihrer farbigen Pracht zusagen könnten!


  Und dann palaverte er von weiß, weißer, am weißesten, aber nun, es war seine eigene Schuld. Er hatte mir gerade nur meine Meinung über ihn wieder einmal bestätigt. Er hatte Standesdünkel, wohin das Auge reichte.


  Immer noch wütend vor mich hin grummelnd erreichte ich das große, irgendwie schiefe Gebäude der Bank und schon stand ich mehr oder weniger zügig vor Rangoks Schreibtisch. 


  „Miss Malfoy ! Was für ein Vergnügen, Sie endlich einmal wiederzusehen…“, erklärte der geschäftige, kleine Kobold zähnefletschend, was wohl mit viel gutem Willen als Lächeln bezeichnet werden konnte, während ich meine Kapuze, die bisher mein Gesicht verborgen hatte, abstreifte und ihm ein sachtes, aber ehrliches Lächeln offenbarte.


  „Mr. Rangok, immer wieder eine Freude, Ihnen persönlich zu begegnen!“, bedeutete ich ihm, wie gewohnt, meinen Respekt und glitt in den Sessel hinter mir.


  „Ebenfalls, ebenfalls. Aber auch Ihre Briefe und Wünsche waren sehr gut formuliert, doch was soll ich erwarten… bei einer Dame wie Ihnen!“, schmeichelte er mir ungewohnt für diese gehässigen Wesen, wenngleich seine Augen lauernd auf mir lagen. Diese Kobolde waren ein ganz, ganz eigener Schlag.


  „Ahh… Sie verstehen es zu schmeicheln… möchte man Ihrer Rasse so gar nicht zutrauen“, gab ich aufreizend Konter und blinzelte ihn an, während er unter meinen Blicken noch größer zu werden versuchte.


  „Wir verstehen es sehr gut, Geheimnisse zu bewahren“, ließ er sich auf die Koketterie mit mir ein und seine kleinen Zähne blitzten auf.


  „Wem sagen Sie das?“, lobte ich ihn vorbehaltlos und erlangte ein breites, gemeingefährliches Grinsen von ihm. „Es ist schön, wieder ein Gespräch mit Ihnen führen zu können. “


  „Nun, was kann ich für Sie tun? Es scheint ein ungeplanter Besuch zu sein“, kam der Kobold gewohnt zum Wesentlichen.


  „Und daher bin ich sehr dankbar, dass Sie mich ohne Termin empfangen“, blieb ich weiter ausgesucht höflich.


  „Ich bitte Sie, eine Malfoy braucht bei uns keinen Termin!“, servierte er mit leicht zynischem Ton.


  „Lassen Sie das nie Lucius vernehmen!“, perlte ein sachtes Lachen über meine Lippen und selbst er musste bei dieser Vorstellung lachen, was zu meiner Verwunderung sehr ungewohnt, aber durchaus angenehm klang.


  „Hahaha… wie kann ich helfen?“, fing er sich rasch, dabei glitt seine gewohnt koboldische Maske wieder auf seine Züge.


  „Es geht um die Hochzeit“, wurde auch ich nun ernst und faltete die Hände, während er seine Fingerspitzen an seine Lippen legte.


  „Wollen Sie mir den Termin verraten?“, fragte er vorsichtig nach. Wir musterten uns lauernd. Wie schnell doch die Stimmung umschlagen konnte.


  „Jaaaa…“, ließ ich mir Zeit und die Gier glitzerte in seinen Augen, was offenbarte, wie gespannt er war, „der 18.08. “


  „Sehr schön…“, notierte er eifrig und ruckte in seinem Sitz hoch .


  „Der Druide ist schon ausgewählt?“, fragte ich nochmal nach und wand mich innerlich, da ich es hasste, diese Hochzeit organisieren zu müssen.


  „Der irländische Coven ist der, der am wenigsten involviert in die Auseinandersetzungen ist… aber einen Namen habe ich noch nicht…“, fing er sofort eifrig an, aber ich winkte lässig ab, das hatten wir schon schriftlich vereinbart und Irland war dank Draco kein Neuland mehr für mich.


  „Gut, jetzt zu den Bedingungen… ich würde mich vormittags, sagen wir 10 Uhr, mit Ihnen und dem Druiden treffen, um sie dann ins Versteck zu bringen… Sie erinnern sich noch an mein Haus und den nahen Friedhof, auf dem meine „Eltern“ beerdigt sind? Hier würde ich sie beide treffen…“, entgegnete ich geschäftig und er nickte brav bei jedem Satz.


  „Ahhh, gute Wahl, das sollte zu arrangieren sein…“, zeigte er seine kleinen, spitzen Zähne und nickte wieder, als ich zum großen Wurf ausholte, das würde nicht einfach werden, so seufzte ich leise.


  „Nun muss ich Ihnen mitteilen, dass ich Sie um Blut… keine Sorge, nur um einen Tropfen bitten müsste, damit ich Sie magisch in das Versteck bekomme…“, erklärte ich vorsichtig und erlebte, wie der kleine Mann mit großen Augen zu mir blickte. Der Widerwille stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Ohhh… Blut!“, murmelte er unwillig und verzog seine koboldischen Züge zu einer fratzenhaften Grimasse.


  Es war heikel, aber ich hatte wohl kalkuliert nachgefragt, da ich hier die Erfindung der Twins nützen und die zwei per Portschlüssel direkt ins Cottage transportieren wollte, damit sie nicht im Ansatz die Umgebung registrierten, aber leider brauchte ich dafür ihr Blut.


  „Ja, ich weiß, es ist eine enorme Bitte, aber Sie wissen um den Stand der betroffenen Person in der Gesellschaft“, setzte ich ihm zu, denn schlussendlich war Harry nicht irgendwer, „und Sie wissen, Sie können mir vertrauen. Für diesen Vorgang brauchen wir nur einen Tropfen und nach der Aktion ist dessen Wirkungskraft verwirkt, dafür kann ich garantieren. Wären Sie dazu bereit?“, rechtfertigte ich mich eindringlich, denn bei jemandem wie ihm war es etwas anderes, als den gutmütigen, naiven, trotteligen Hogwartsschülern Blut abzunehmen. Einen Kobold und einen Druiden um deren wertvolles Gut zu bitten, war eine Herausforderung.


  „Ungern… dafür müssen wir auch einen Priester finden, der dies zulassen wird… von was für einer Transportart reden wir?“, forschte er nun genau nach. Sein Widerwille lag immer noch deutlich in seinen Augen.


  „Das würden Sie dann sehen, eine sichere und wenn Sie wieder gehen, dann auf demselben Weg. Der Gegenstand vernichtet sich dann, somit würde ihr beider Blut nie in falsche Hände geraten! Darüber bin ich sogar bereit, einen Schwur abzulegen“, zückte ich meinen letzten Joker und durfte seine abwägende Geste mitansehen.


  „Mhm…!“


  „Es sollte nicht Ihr Schaden sein“, spielte ich doppeldeutig auf das Monetäre an und mit beiden Angeboten hatte ich ihn, denn auf einmal grinste er mich mit diesem Haifischgrinsen an.


  „Wir würden immer sehen, was mit dem Blut geschieht?“, forschte er entschlossen nach.


  „Natürlich, zu jeder Zeit… verstehen Sie, Rankok, wir wollen Ihnen nicht schaden, wir wollen uns nur schützen! Auf dieser Basis müssen wir kommunizieren…“, bedeutete ich ihm meinen Respekt und er sandte mir ein huldvolles Nicken.


  „Weise gesprochen… aber gut, solange dies die Bedingungen sind, denke ich, können wir diesbezüglich zueinander finden, wenn der Preis denn stimmt!“, willigte er ein und gab sich dabei ungewöhnlich zuvorkommend und das wusste ich wahrlich zu schätzen.


  „Das war meine Hoffnung“, formulierte ich mit einem erneuten, höflichen Nicken.


  „Gut, sonst… wie wünschen Sie die Trauung?“, ging das Gescharre und Palaver los und als er mir am Schluss seinen Preis nannte, war ich kurz davor blass zu werden, denn die Summe war horrend.


  Aber ich zeigte nichts als eine arrogante Maske der Überheblichkeit, bevor ich die unvorstellbare Summe ohne mit der Wimper zu zucken auf das Doppelte erhöhte, eine Geste, die der Kobold großmütig annahm, aber ebenfalls ohne große Gemütsregungen.


  Denn diese Geste hatte er nach seinem Entgegenkommen von mir erwartet, so waren sie, die lieben, kleinen, geldgierigen Wesen und wenn ich das nicht von mir aus angeboten hätte, hätte es sein können, dass wir doch nicht handelseinig geworden wären. Ja, Kobolde waren gar schwer einzuschätzende Kreaturen.


  Danach verließ ich wieder gut verhüllt die Bank und eilte durch die sehr düster erscheinende Diagon Alley. Ich warf noch einen kurzen Blick zu dem immer noch zu bunten Schaufenster der Twins, bevor ich eilig apparierte, um meinen nachmittäglichen Termin mit Lucius nicht zu verpassen, denn das Gespräch mit Rangok hatte erstaunlich lange gedauert.


  Wobei ich überhaupt keine Lust hatte, mich Lucius zu widmen und dann auch noch an seinem Geburtstag, ach. Trotzdem kehrte Lucius dann wirklich pünktlich zurück  von wo auch immer er gewesen war und ich leider auch. Ich saß gerade in meinen Räumen, als eine nervöse Hauselfe neben mir erschien.


  „Miss, der Master erwartet Sie in Reitkleidung im Foyer!“, verkündete die Elfe piepsig und verschwand ploppend wieder und ich starrte unglücklich auf den nun leeren Fleck.


  Na super, erneut ausreiten, also das war nicht wirklich erhebend, aber nun gut, wenn es ihn glücklich machte und so schlimm war der Ausritt an sich ja nicht. Nur das Picknick war ein Desaster gewesen. Ich erhob mich also mit wenig Elan, um mich umzuziehen.


  Wenig später eilte ich gekleidet in einer hellen Hose, hohen Stiefeln und weiter Bluse hinab in die Eingangshalle, wo Lucius mich schon  ungeduldig erwartete, doch sein Blick flackerte auf, während er mir entgegensah.


  „Komm“, war mal wieder seine einsilbige Begrüßung und er bot mir ebenfalls seinen Arm in stummer Aufforderung dar, mich bei ihm einzuhaken.


  Zielstrebig steuerte er auch diesmal die Stallungen an, doch zu meiner Verwunderung warteten dort ZWEI gesattelte Abraxaner. Mein Unglück schien heute keine Grenzen zu kennen, andererseits würde ich so Abstand zu Lucius halten können, was auch nicht gerade schlecht war, vielleicht hielt sich mein Glück heute doch mal in Waage mit meinem Pech. 


  Offenbar sollte ich diesmal selber reiten, das überraschte mich, nahm es Lucius doch eine Ausrede und eine gute Möglichkeit, mir wieder provozierend nahe zu kommen. Aber am Ende war das Satteln von zwei Tieren auch Berechnung, weil er mich so in Sicherheit wiegte. Nach den letzten Tagen konnte ich ihn noch weniger einschätzen und wusste gar nichts mehr, aber dieser Abstand kam mir gelegen.


  Meine Zeit mit Lucius zu verbringen war wie eine Achterbahnfahrt der Gefühle, aber auch ein riesen Rätsel, was er tun würde oder plante. Dieser Mann war sehr schwer einzuschätzen im Bezug darauf, was er urplötzlich tun könnte. Leidlich verzog ich das Gesicht, versunken in der Betrachtung des Tieres. Das war ja gar nicht meins, diese großen, weißen, fedrigen Flügel machten das ganze Wesen vor mir unsympathisch.


  Damals, in meinem 5. Jahr, hatte ich die Notwendigkeit, die Thestrale zu fliegen, gesehen, denn in Notsituationen wuchs ich immer über mich hinaus, aber jetzt sah ich nicht wirklich die Veranlassung, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nein, echt nicht, fliegen war so gar nicht mein Fall!


  „Nachdem du ja bewiesen hast, dass du reiten kannst, denke ich, dass du mit Medusa zurechtkommen wirst!“, erklärte er blasiert, während er mir wieder wie selbstverständlich trotzdem auf den Rücken des Tieres helfen wollte.


  „Medusa?“, hauchte ich entsetzt, denn ehrlich, der Name versprach nicht unbedingt Kooperationsbereitschaft und er lachte schallend auf, ein Geräusch, das mir durch und durch ging.


  „Als wir die Stute benannten, konnten wir nicht ahnen, dass sie dieser Dame keine Ehre machen würde…“, klopfte er dem Tier auf die Flanke. „Wohingegen Pegasus durchaus das verspricht, was sein Name bedeutet!“, zeigte er auf sein Tier.


  „Zu gütig! Dass ich so was bekomme…“, spottete ich. „Aber mal im Ernst… reiten oder fliegen?“, versuchte ich, mir meinen Unwillen nicht allzu sehr anmerken zu lassen, aber er lachte nur schon wieder tief auf und bedeutete mir gewohnt herrisch, seine Hilfe beim Aufsteigen in Anspruch zu nehmen, sodass ich seine Schulter als Stütze nutzte, um auf den viel zu hohen Pferderücken zu gelangen.


  Diese Viecher waren wahre Riesen und so ganz alleine auf dem breiten, harten Rücken des Pferdes fühlte ich mich minimal verloren, während das Tier unter mir nervös tänzelte und ich nach den Zügeln angelte.


  Lucius selbst bewältigte diese Aufgabe bei dem Abraxaner, den er ritt, bravurös. Dabei lächelte er arrogant zu mir, als er im Sattel saß und ich versuchte, locker zu erscheinen, trotz der Ungewissheit, was er mal wieder mit mir vorhatte.


  So sprengten wir, wenige Minuten nachdem wir das Manor verlassen hatten, in strahlendem Sonnenschein los.


  Lucius legte ein beachtliches Tempo querfeldein vor, doch Medusa schien mir vom ersten Zeitpunkt an mehr oder minder zu gehorchen, wobei ich eher vermutete, sie folgte brav Pegasus. Wir lagen hinter Lucius zurück, aber ich überließ ihm doch gerne die Führung, wenn er meinte, so konnte ich diesmal umso besser beobachten, wie Lucius auf diesem beeindruckenden, strahlend weißen, geflügelten Hengst wirkte.


  Es war ein denkwürdiger Anblick, wie er das Tier antrieb, aber es auch genoss, so schnell zu reiten. Und ich war mir sicher, wenn er ein Zeichen gegeben hätte, dass wir in die Lüfte aufsteigen würden, hätte ich auf meinem Tier einen Veitstanz aufführen können und nichts erreicht. Aber zu meinem unendlichen und unerwarteten Glück blieben wir auch diesmal der Erde verbunden!


  Eben, einmal im Leben musste man auch Glück haben. Ich hasste es, egal ob auf einem Thestral, einem Besen oder ganz sicher auch auf diesem edlen Tier zu fliegen.


  Ich wusste nicht, wie lange wir ritten, aber ich genoss die Geschwindigkeit sehr, auch wenn es anstrengend wurde, mit dem galoppierenden Tier mitzugehen, denn hierbei wurden doch mal wieder ganz andere Muskeln beansprucht als bei meinen sonstigen Übungen, aber als ich bemerkt hatte, dass meine Stute lammfromm folgte, hatte ich mich etwas entspannt, daher konnte ich genießen. Wobei ich feststellte, dass ich das Training vermisste und schlussendlich, nach heute Morgen, war mein Wunsch nach einer meiner Trainingsstunden mit Severus groß in mir.


  Wir ritten lange im schnellen Galopp dahin. Die beiden Abraxaner schienen nicht müde zu werden, aber so langsam wurde es für mich ermüdend, auf diesem wackelnden Rücken zu sitzen. Schließlich, es war schon später Nachmittag, zog eine leichte, kühle Brise auf und ich konnte mit großem Missmut beobachten, wie der bisher strahlend blaue Himmel erstaunlich schnell zuzog. Es dauerte nicht lang, vielleicht 10 Minuten, da hatte sich die sommerliche, warme Stimmung völlig verändert. Am Himmel zogen dicke, schwere, dunkle, drückend tief hängende Wolken auf, aus denen es in der Ferne unheilverkündend donnerte. Der Tag war nicht schwül gewesen, sondern einfach warm und sonnig, aber dennoch schien über uns jetzt ein Gewitter hereinzubrechen. Na bravo, das war es, was ich mir wünschte!


  Genau so schnell wie die Wolken aufgezogen waren öffneten sich dann auch alle Schleusen des Himmels und dicke, aber warme, schwere, sommerliche Tropfen prasselte auf uns herab. Schnell war meine Kleidung bis auf die Haut durchnässt und mein Haar hing mir patschnass ins Gesicht. Ich stöhnte leidlich, denn daran war auch nur Lucius schuld. Wenigstens entkam ich damit jedwedem Picknick.


  Wir preschten weiter über die  Ländereien, Lucius schien der Regen nicht sonderlich zu stören, aber als ich gerade meinen Zauberstab ziehen wollte um einen Regenschutz über mich zu legen und um mich zu trocken, da mir langsam aber sicher eine Gänsehaut über den Rücken kroch, vernahm ich Lucius‘ Stimme über den Regen hinweg.


  „Lass nur, ich bringe uns ins Trockene!“, rief er und ich bemerkte, dass er eine kleine Baumgruppe ansteuerte, was ich bei einem Gewitter zwar für eine nicht so gute Idee hielt, aber ich folgte Lucius dennoch.


  Noch mal erhöhte er das Tempo und meine brave Stute, die meiner Meinung nach irgendwie viel mehr auf ihn denn auf mich hörte, folgte ihm. Sie war für ihren Namen wahrlich eine Schande.


  Zwar war der Regen angenehm auf der überhitzten Haut, aber durch den Wind wurde es langsam kühl und ich fragte mich dezent, warum wir uns nicht mit einem einfachen Zauber schützten, aber auch ich fügte mich, ähnlich meiner treudoofen Stute, seinen despotischen Wünschen. Manchmal war ich echt zu doof. Dann blieben wir halt nass bis auf die Haut, wenn es der große Meister so wünschte. Meine Zähne knirschten bedenklich laut in meinen Ohren.


  Lucius brachte sein Tier am Rande der mächtigen Baumkrone eines der beeindruckenden Bäume des beginnenden Waldes abrupt zum Stehen, glitt elegant vom Rücken des geflügelten Pferdes und streckte mir dann auffordernd die Arme entgegen, um mir herabzuhelfen. Erneut glitt ich langsam von dem großen Tier und ließ mich diesmal wirklich voll und ganz von Lucius fangen, denn auch wenn ich es nicht gerne zugab, selbst ein Tier zu steuern und zu reiten war viel kraftaufwendiger als wenn er es tat und das Vieh war ja nicht mal ein Pferd. Es war ein magisches Mischwesen, dessen Kopf alleine so groß war wie ICH!


  Das wiederum bedeutete, dass ich noch mehr trainieren würde, um mehr Kraft zu entwickeln. Diese offenen Defizite, die mir Lucius derart freundlich aufzeigte, heizten meinen Ehrgeiz umso mehr an.


  Er hatte mich nun behutsam auf die Erde gesetzt, wobei ich die neue Stimmung zwischen uns noch immer nicht einschätzen konnte, denn ich konnte nicht wirklich darauf vertrauen, dass er nicht nur wieder spielte und wie er sich heute Morgen gegeben hatte, war mir noch zu gegenwärtig.


  Am Morgen hatte er sehr deutlich gezeigt, als er mich auf den Tisch gesetzt und begutachtet hatte, als wäre ich eine sehr delikate Speise, dass er tat was immer er wollte, aber ich war leider willig wie eine glitschige Schnecke  gewesen, was ich zu meiner Schande eingestehen musste. Wenigstens schien er Herr seiner Gefühle zu sein und ich war dankbar dafür, dass er diese Kontrolle besaß.


  Ich war verwirrt über sein einfühlsames Gebaren und wollte mir eigentlich gar keine Gedanken darüber machen, warum ich auf unseren Kuss bei unserem ersten Ausritt und erst auf seine Berührungen am Morgen danach derart ungehemmt und leidenschaftlich reagiert hatte. Denn dafür verachtete ich mich noch immer und versuchte, mit mir darüber ins Reine zu kommen. Vielleicht half es, sich vor Augen zu halten, wie blasiert und ablehnend er auf mein Geburtstagsgeschenk reagiert und wie mir das die Wut in die Adern getrieben hatte.


  Mir war sehr gegenwärtig, Draco war ziemlich skeptisch und aufgebracht und wäre es sicher noch mehr, wenn er wüsste, welches Chaos in mir herrschte, aber vielleicht ahnte er es auch. 


  Vielleicht hatte er schon lange geahnt, was Lucius auslösen würde?


  Severus hingegen schien das alles nur wieder zu beobachten, in dem Wissen, wenn sich etwas entwickeln sollte, konnte er es sowieso nicht aufhalten. Er war sich offenbar seiner Position ziemlich sicher und hatte damit wahrscheinlich auch recht, denn er betrachtete Lucius nicht als Konkurrent. Wobei ich noch immer keinen Schimmer hatte, wie genau ihre innige Beziehung geartet war und was dafür sorgte, dass er vollkommen gleichgültig erschien. Auch als er heute in den Salon gekommen war und uns in dieser kompromittierenden Position vorgefunden hatte, hatte Severus nur ironisches Amüsement und keinen Zorn gezeigt.


  Offenbar amüsierte ihn was Lucius aufführte mehr, als dass es ihm Sorgen bereitete, oder er einschreiten wollte. Mir erschien es so, als hätte er schon vor längerer Zeit aufgegeben, gemeinsam mit Draco zu verhindern, dass ich Lucius zu nahe kam. Was mir das jedoch sagen sollte, war mir schleierhaft, auch weil ich nicht darüber nachdenken wollte oder konnte, denn das war alles zu kompliziert.


  Lucius‘ Hände hielten noch immer meine Taille fest. Jetzt standen wir wieder so eng beieinander, dass es mir zu beengend wurde. Ich sah total durchnässt zu ihm herauf, versuchte meine Unsicherheit zu überspielen und meine Wut über seine Schmähung meines Geschenkes aufrecht zu erhalten. Der Regen fiel, durch das Blätterwerk abgeschwächt, nur noch spärlich auf uns herab, bis Lucius uns aus der wieder aufkommenden Starre riss, während derer wir uns nur intensiv angestarrt hatten. Die schnaubenden und grasenden Pferde ließen wir stehen, wo sie waren. Lucius schien nicht besorgt zu sein, dass sie abhauen könnten. Schließlich ließen seine Hände doch noch von mir ab.


  „Komm, dort hinten ist es trocken“, erklärte er bestimmt und zog mich weiter mit unter den dichteren Baum, bis wir in der Nähe des mächtigen Stammes zum Stehen kamen. Sofort riss Lucius mich wieder zu sich und ich stolperte mehr hinter ihm her, als dass ich ging und schon lag ich wieder in seinen Armen und fragte mich, was mit mir los war. Was machte mir die Birne derart weich, dass er es schaffte, mich so hin und her zu schieben und zu schubsen.


  Nun bemerkte ich seine schönen, langen, offenen, silberblonden Haare, die genauso durchnässt wie meine waren. Sie fielen ihm in dicken Strähnen ins markante Antlitz, als er nun unleserlich auf mich herab sah und mich abrupt an seine Brust zog. Meine Hände kamen auf dem durchnässten Stoff seines Gehrockes zum Erliegen, während ich beobachtete, dass er langsam eine Hand hob und eine meiner schweren, nassen Locken ergriff, die mir ins Gesicht fiel.


  Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen abwenden, drohte schon wieder in seinen grauen Seelenspiegeln zu versinken, die mir mit so viel Intensität und erstaunlich viel Gefühl, wie es ungewöhnlich für ihn war, entgegenblickten, sodass mir schwindlig wurde. Sein Blick war gerade so vollkommen anders als früher und dennoch konnte ich weder benennen, noch hatte ich eine Ahnung, was  dies für mich bedeutete.


  Langsam glitten auch meine Hände hinauf zu Lucius‘ Gesicht, während er sanft meine Haare nach hinten strich und die Hände in meinen nassen Haaren vergrub und mich am Hinterkopf hielt. Sachte ging ich auf die Zehenspitzen, kam ihm immer näher, während auch er sich immer mehr zu mir herabbeugte. Der Regen prasselte derweil lautstark auf das grüne Blätterdach über uns und erzeugte eine ganz eigene Stimmung. Die warme Luft kühlte sich nur langsam ab. Warm und erdig stieg das volle Aroma des Waldes zu uns auf. Obwohl wir unter der dichten Baumkrone recht gut geschützt waren, fanden immer noch einzelne Wassertropfen ihren Weg zu uns.


  Wir kamen uns wie in Zeitlupe immer näher und mehr und mehr schien sich das Rauschen des Regens mit dem immer stärker werdenden Rauschen meines Blutes in den Ohren zu vermischen. Es fühlte sich so an, als trat alles was uns umgab nach und nach in den Hintergrund und ich fokussierte mich nur noch auf Lucius, sowie er sich auf mich. Sanft begann er mit den Fingerkuppen im Nacken meine empfindliche Haut zu streicheln. Sofort überlief mich ein Schauer, der mich förmlich erzittern ließ.


  Ich stöhnte leise.


  „Nein, nicht!“, bat ich in letzter Sekunde und verhinderte damit den Kuss , drehte meinen Kopf eilig zur Seite, während Lucius im gleichen Augenblick vor mir zurückwich. Es überraschte mich, dass er meinen Wunsch respektierte.


  Aber er ließ nicht ganz los, sondern legte seine Stirn an meine, blickte mir tief in die Augen, während ich ein klares Bild von ihm zu bekommen versuchte und noch immer nicht so richtig verstand, warum ich derart weich und nachgiebig war. Aber bevor ich mir wieder Vorwürfe machen konnte, trat so etwas wie Entschlossenheit in seine Augen und ich hoffte, dass es nichts war, was dies hier verfänglicher machen könnte und mich wieder zur Flucht trieb.


  Ein starker Wind zog auf und auch wenn das Donnergrollen und die Blitze mit ungeminderter Kraft tobte, nahm der Regen weiter zu.


  „Ist dir kalt, Hermione, Schönste?“, raunte er tief und ließ mich total perplex verharren, weil er den Spitznamen verwendete, den die Connection für mich hatte.


  Hatten ihn die Twins in seinem Beisein verwendet? Langsam trat er einen halben Schritt zurück, fasste mich an den Oberarmen und musterte mich viel zu eindringlich.


  „Wir sollten zurückkehren, komm!“, entschied er hochherrschaftlich aber auch mit einer gewissen Resignation in der Stimme.


  Währenddessen war wieder ein tiefes Grollen zu vernehmen und dann zog er mich einfach mit sich, legte noch im Gehen einen Trocken- und Wärmezauber auf uns und eilte mit mir auf seinen Abraxaner zu und ich wunderte mich über seine rasanten Stimmungsschwankungen schon sehr.


  Ich war irritiert und wollte auf meine Stute zulaufen, doch Lucius hielt mich fest und zog mich unbeirrt mit sich weiter.


  „Nein, wir nehmen Pegasus, so sind wir schneller! Medusa wird uns folgen!“, bestimmte er und ließ keinen Widerspruch zu, wodurch mir sofort Schreckliches schwante. 


  Während wir auf das Tier zusteuerten, schwang Lucius seinen Zauberstab und ich bemerkte, wie der Sattel sich vergrößerte.


  „Halt, halt… warum apparieren wir nicht einfach zurück?“, rief ich irgendwie nicht besonders willig aus, aber er beachtete mich nicht weiter. Diesmal half er mir nicht nur einfach beim Aufsitzen, sondern hob mich geradezu auf den Rücken des Tieres. Es war, als wäre er sehr in Eile!


  Dabei war mir rätselhaft, was ihn zurücktrieb, oder auch was ihn hier wegjagte. War es wirklich nur das aufziehende Unwetter, oder auch meine Zurückweisung?


  Er trat schnell hinter mich und griff beherzt an meine Taille, an der er mich dann in einer einzigen fließenden Bewegung hochhob und schon saß ich wieder fest im Sattel und Lucius wenige Augenblicke später, fast zu vertraut, hinter mir.


  Auch wenn es beim ersten Mal sehr eigenartig gewesen war, so war mir dieses gemeinsame Reiten doch bekannt und ich versuchte, mich nicht zu sehr von seiner Nähe irritieren zu lassen. Lucius zog mich nicht nur mit dem Rücken an seine Brust, nein, ich lehnte mich auch freiwillig an, denn mittlerweile kroch mir neben der Nässe die Kälte in alle Glieder und die Aussicht auf das Kommende ließ mich sehr unwohl sein.


  „Halt dich gut fest!“, vernahm ich Lucius befehlend, denn soeben wurden meine schlimmsten Befürchtungen wahr.


  Das Tier stieß sich kraftvoll mit allen vieren vom Boden ab und breitete imposant und energisch seine ausladenden Flügel aus, um sich bestimmt in die Lüfte zu erheben. Ich schnappte nach Luft, denn das war anders als damals bei den Thestralen und somit schlug mein Bauch Purzelbäume. Ich würde das Fliegen nie mögen. Als ich fühlte, wie die Luft geradezu unangenehm kalt über meine Haut stich, erzitterte ich. Sogleich fuhr mir die Kälte in alle Knochen, gepaart mit der Angst, die mich überfiel als wir den Boden unter uns verloren und aufstiegen. Das ließ mich noch mehr beben. Das Fliegen war gar nicht meins, der Himmel war wolkenverhangen und düster, der Wind kräftig und der Regen peitschte auf uns ein, trotz der Zauber spürte ich die harten Einschläge der Tropfen, wenngleich sie an mir abperlten. Instinktiv presste ich mich regelrecht an Lucius, suchte Wärme aber auch die Bestätigung, dass ich von diesem Tier, das ich nicht mal steuerte, nicht herabfallen würde.


  Konnte man im freien Fall apparieren? Das war eine geniale Frage, zu der ich gerade keine wirkliche Antwort fand.


  Brutal, da hatte ich zu den Thestralen mehr Vertrauen gehabt als zu diesen Riesenpferden. Na gut, damals war auch das Wetter prächtig und nicht mit diesem Unwetter zu vergleichen gewesen, auch das Pferd kämpfte flügelschlagend gegen die Naturgewalten, nur machte es das für mich nicht besser.


  „Entspannt dich, wir sind bald da!“, rief Lucius‘ Stimme über den Fluglärm an meinem Ohr hinweg.


  Die Schläge der riesigen Flügel des Tieres verursachten nicht nur zusätzlichen Wind, sondern auch ein surrendes, manchmal nahezu pfeifendes Geräusch, wenn sie durch die Luft peitschten. 


  Es ging rauf und runter, aufgrund der starken Winde. Die Thestrale hatten das besser hinbekommen, sie waren schlanker, okay, sie waren Haut und Knochen aber sie hatten eher fledermausartige, lederbespannte Flügel, die fast lautlos durch die Luft glitten und leichter wirkten als die gefiederten Flügel der Abraxaner, irgendwie sympathischer. Haltet mich für verrückt, aber mir war leicht übel.


  Der Regen prasselte weiter unbeirrt auf uns hinab und nässte uns erneut durch. Lucius schien auch etwas durch den Wind zu sein, wenn er den wasserabweisenden Zauber nicht erneuerte, aber ich würde tun als wäre ich nicht da, nur gegen die Kälte hätte ich gerne etwas unternommen, aber ich wagte weder eine Hand vom Sattelknauf zu nehmen, an dem ich mich festklammerte, noch von Lucius‘ Arm, mit dem er mich an sich presste und an den ich mich ebenfalls klammerte.


  Die flatternden, kribbelnden und prickelnden Gefühle, die Lucius‘ Nähe in den letzten Tagen bei mir ausgelöst hatte, wurden gerade effektiv von der Kälte und meinem Unbehagen dem Fliegen gegenüber überdeckt und dafür war ich dankbar. Durch den dichten Regenschleier erkannte ich in der Ferne schon die Schemen des großen Manors und war fast versucht, durchzuatmen und erleichtert zu sein, dass mein Martyrium bald enden würde, weil das Gebäude schnell, stetig und unaufhaltsam näher kam.


  In rasendem Tempo näherten wir uns dem Boden und wenn ich verweichlicht gewesen wäre, hätte ich nun sehr unfein geschrien. Wie gut, dass ich nicht zart besaitet war. Lucius schien direkt auf den überaus gepflegten Rasen vor der großen Terrasse zuzufliegen. Ich schloss in mein Schicksal ergeben die Augen, als ich bemerkte, dass Lucius die Landung einleitete und wir in meinen Augen viel zu schnell dem Boden näherkamen. Das musste ich nicht sehenden Auges miterleben. 


  Ein überraschend sanfter Ruck durchfuhr mich und auch Lucius, als die Hufe des geflügelten Pferdes den Boden berührten und wie ich registrierte, als ich die Augen öffnete, tiefe Kerben in den vom Regen aufgeweichten Rasen schlugen. Lucius ruinierte mit unserer Landung doch tatsächlich das peinlich penibel gepflegte Grün seines Parks.


  Schon saßen wir ab und machten uns tropfnass auf den Weg Richtung Manor. Wir mussten noch einen kleinen Teil des Parks durchqueren, bevor wir über die große Terrasse das Haus würden betreten können und unterdessen goss es weiter in Strömen. Wobei ich mich noch immer fragte, was Lucius so zur Eile antrieb.


  „Komm, schnell, lass uns laufen!“, schlug ich übermütig vor, um dieser lastenden Spannung zu entgehen und griff tollkühn nach Lucius‘ Hand.


  Schlussendlich wollte ich meinem neuen Motto treu bleiben, ihn zu überrumpeln und zu meiner Überraschung ließ er sich nicht lange bitten mitzulaufen. Wir erhöhten das Tempo und flogen nun selbst förmlich auf das Manor zu.


  Lucius schien erstaunlich entspannt und gelassen zu sein, trotz meiner Weigerung ihn zu küssen. Niemals hätte ich gedacht, dass er, der reinblütige, adlige Zauberer, zuließ, dass er vom Regen nass bis auf die Haut wurde und auch noch mit mir durch den Regen rennen würde, das war surreal. Er verstand es mal wieder, unkonventionell zu handeln.


  Wir erreichten wenige Minuten später das Haus und betraten es durch einen kleineren Salon, den ich bisher nicht wirklich kannte, denn trotz seiner allerersten Führung und dem Fakt, dass ich schon so lange hier lebte, hatte ich noch nicht alles gesehen, da Lucius sich damals nur auf die bedeutenden und wichtigen Räume beschränkt hatte. Aber in dem hielt Lucius sich nicht lange auf, sondern durchquerte ihn geschwind und hielt mir die Tür zum Flur auf.


  „Komm, wir sollten die nasse Kleidung loswerden!“, erklärte er durchdringend und steuerte direkt eine der hinteren Treppen an, die in den ersten Stock führten.


  Ich selbst steuerte zielstrebig meine Suite an und bemerkte zu meiner Verwunderung, dass Lucius mir auf dem Fuße, wie selbstverständlich, folgte.


  Ganz eindeutig, das machte mich nervös, das sollte so nicht sein! 


  Denn ich hatte weder Lust mit ihm zu streiten, noch eine kompromittierende Situation herbeizuführen, wie sie in letzter Zeit eindeutig zu oft passierte, aber er wirkte nicht wirklich kooperationsbereit.


  Also überlegte ich mir, ihn lieber nicht nach dem Grund für seine beharrliche Verfolgung zu fragen  , als Lucius mit einem Wink die Flügeltüren meiner Gemächer öffnete. Dabei entzündete sich noch im Eintreten ein wärmendes Feuer im großen Kamin. Durch die hohen, großen Fenster, die den Salon meiner Suite erhellten, war deutlich auszumachen, dass der Himmel noch immer düster war und der Regen sich zu einem ausgewachsenen Gewitter auszuweiten schien. Am Horizont waren schon die ersten, hell zuckenden Blitze auszumachen.


  Wenn ich nun hämisch hätte sein wollen, hätte ich sagen können, dass sein Geburtstag gefährlich ins Wasser fiel, aber er schien darüber zu stehen, so wie er gerade meinen Teppich wässerte. Ich wollte versuchen, seiner bedrängenden Allmacht zu entgehen, die er derart selbstherrlich auslebte und beschloss, es kurz und bündig zu halten.


  „Ich verschwinde kurz!“, erklärte ich daher eilig, nachdem die Tür meines Salons ins Schloss gefallen war und verkündete noch im Gehen: 


  „Ich hoffe, das macht dir nichts aus!“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte ich durch mein Schlafzimmer, direkt ins Bad, um ihn schnellstens auszuschließen, in der Hoffnung, dass er auf keine dummen Gedanken kam.


  Ich wusste nicht, wo das enden sollte, aber bei Merlin und Morgana nicht in meinem Bett!





408. Kapitel Vorboten der Hölle
 


  Ich rang schwer mit meiner Liederlichkeit, aber ich wusste, würde ich nachgeben, würde ich es nie schaffen, mich den Schrecken zu stellen, die da noch meiner harrten, schlussendlich hatte der Krieg erst begonnen. Ich musste in jeder Situation gestählt sein und auch wenn man dachte, ich wäre die letzte Zeit zu schwach gegenüber Lucius gewesen, was stimmte, so schürte dies nur mehr meine Entschlossenheit, ihn nicht weiter kommen zu lassen.


  Dieser Beinah-Kuss unter dem Baum wäre der letzte dieser Art! Ich war froh, dass ich diesen verhindern konnte.


  Küsse, mehr nicht… flüchtige Berührungen, mehr nicht, aber alles ging doch zu weit und machte mich nicht glücklich, sondern ließ mich an mir zweifeln, an meiner Kraft und meinem Durchhaltevermögen und verunsicherte mich enorm, was ich nicht gebrauchen konnte. 


  Ich freute mich darauf, wenn Severus mich entführen würde, nur weg von dieser Versuchung, die da hieß, Lucius Malfoy!


  In dieser Zeit des Haderns legte ich die nassen Klamotten ab und warf sie einfach in eine Ecke. Die Elfen würden sich darum kümmern. Dann schnappte ich mir ein Handtuch und rubbelte mich trocken, bevor ich zum Zauberstab griff und meine Haare antrocknete. Ich streifte mir eilig einen Morgenmantel über und eilte in meinen begehbaren Schrank. Ich wollte unter keinen Umständen trödeln und ihn auf dumme Gedanken kommen lassen.


  Jetzt stellte sich nur die Frage, was sollte ich anziehen? Was erwartete mich heute noch? Dies war fast eine furchtsame, mit Bedenken erfüllte Frage.


  Mir war nach Ausruhen, den Abend genießen, aber zu leger sollte es in Lucius‘ Gegenwart wohl nicht sein, ebenso nicht zu sexy, denn ich wollte nichts herausfordern. Das, was immer es auch war, was die letzten Tage passierte ging entschieden zu weit und ich wusste sowieso schon nicht mehr, wie ich Draco noch besänftigen sollte, daher wollte ich mein Glück nicht noch weiter herausfordern. Dass ich mir tief im Inneren eigentlich wünschte, Lucius wieder zu küssen, verbot ich mir vorzustellen, oder gar zu denken und verschloss es tief in mir.


  Das war nicht ICH! 


  Ich war an sich eine pragmatische, kalkulierende Frau mit wenig Regungen! 


  Keine gefühlsgesteuerte, Emotionen unterworfene Frau, die sich ihren Gelüsten hingab, das wollte ich nicht sein und nie werden und wenn ich endlich wieder seinen Klauen entkam, würde ich es sogar wieder vor mir sehen und sein können!


  Ich wollte das nicht und so gut es sich auch anfühlen mochte, ich war nicht bereit, Lucius nachzugeben und Draco zu verlieren. Ich gehörte zu Draco und zu Severus, nicht zu Lucius. 


  Jetzt, wo ich einige Augenblicke aus seinem betörenden Einfluss entschwunden war, stand mir dies wieder klar vor Augen, doch ich bezweifelte, dass ich diese Gedanken so präsent haben würde, wenn ich wieder dem verführerischen und charmanten Lucius gegenüber stehen würde. 


  War ich mit ihm zusammen, wurde ich immer wieder schwach und willig, zu einem lenkbaren Spielzeug, das passte mir gar nicht, denn wenn ich eines nicht haben wollte, dann Gefühle, die mir gefährlich werden konnten, oder Schwäche zu zeigen, das verursachte mir Übelkeit. 


  Ich durfte, konnte und wollte Lucius nicht klein beigeben und resignieren.


  Als ich zurück in den Salon meiner Räume kam, eingehüllt in ein etwas legereres, bequemeres Kleid, das unspektakulär und nicht wirklich aufreizend sein sollte und mit wieder getrockneten Haaren, fand ich Lucius vor, der schon entspannt, ebenfalls getrocknet, auf meinem Sofa saß und genüsslich aus einer dampfenden Tasse trank.


  Bei seinem heimischen und entspannten Anblick war ich eigentlich nur dankbar, ihn nicht nackt vorzufinden.


  „Endlich, wärm dich auf!“, winkte er mich huldvoll zu sich und ich ließ mich doch irgendwie erschöpft auf dem Sofa ihm gegenüber nieder, dieser Mann ging mir an die Konsistenz. 


  So griff ich zu der zweiten Tasse, die auf dem kleinen Tischchen auf mich wartete. Ich schnupperte erstaunt, runzelte die Stirn und roch wieder an dem dunklen, herb duftenden, dampfenden Getränk und hob verwundert eine Braue, als mir die Erkenntnis dämmerte.


  „Heiße Schokolade mit Rum?“, wisperte ich leise.


  Hierbei überraschte mich Lucius wirklich, doch er hob nur seine Tasse zuprostend an und nickte mir bedeutsam zu, offenbar trank er dies ebenfalls, was mich noch mehr verwunderte und mich doch glatt konsterniert blinzeln ließ.


  Er tat alles, damit ich ihn nicht mehr in eine Schublade stecken konnte, das war verwirrend und verunsicherte mich! 


  Ich erinnerte mich, dass er mich vor langer Zeit brutal wegen dieses Genusses aufgezogen und schonungslos seinen Spott über mir entladen hatte. Dies war wieder eine dieser für mich nicht nachvollziehbaren Schwankungen.


  „Es wärmt!“, erwiderte er lapidar, nur lässig die Schultern zuckend und ich entgegnete wohlweislich nichts. 


  Wir tranken eine Weile schweigend das heiße Getränk und schienen jeder für sich in Gedanken versunken zu sein, was nicht mal schlecht war. Eine solch legere Ruhe hatte ich mit Lucius noch nicht erlebt und diese offenbarte mir ganz andere Seiten an ihm, während es immer wieder im Raum blitzte, bevor es draußen donnerte. Es war doch eine sehr entspannte Atmosphäre, der Regen, der gegen die Scheiben prasselte, das Feuer, das wohlig knackte. Dabei entging mir nicht, dass sein Blick immer wieder musternd auf mir lag, aber auch ich blickte ihn hin und wieder überlegend an.


  Unser einträchtiges Schweigen wurde erst unterbrochen, als es plötzlich an meinem Fenster pochte. Durch den dicken Regen erkannte ich nur schemenhafte Umrisse und so eilte ich rasch zum Fenster und öffnete es.


  Draco Eule Ianus flatterte müde und pitschnass herein und ließ sich erschöpft auf der Lehne meines Sofas nieder, während Lucius einen Schluck aus seiner Tasse nahm und die Eule sinnierend, aber auch pikiert ob ihres gebeutelten Zustandes beäugte. Das Tier schüttelte sich den Regen aus dem Gefieder und Lucius wedelte mit seiner Hand und hielt die Wassertropfen magisch von sich fern, anscheinend hatte er doch gerade genug vom Wasser.


  „Was macht Dracos Eule hier?“, fragte Lucius mit hochgezogener Braue.


  „Keine Ahnung, sonst schreibt er während seiner Aufträge nicht!“, erwiderte ich gepresst, während ich das Fenster offen ließ und mir egal war, dass der Regen ungehindert auf den Boden einprasselte. Ich eilte rasch zu der Eule, dabei versuchte ich, meine aufkeimende Sorge zu überspielen, denn mir war wirklich schleierhaft, was er wollen könnte. Schließlich hatte er sich auch in den Osterferien nicht gemeldet, als er weg gewesen war, ebenso wenig in den Weihnachtsferien. Wenn er einen Auftrag hatte und gerade einen derart delikaten, komplizierten und schwierigen wie jetzt, galt diesem seine ganze Aufmerksamkeit, ein Fehler oder eine Unaufmerksamkeit konnte fatale Folgen für die Verhandlungen haben, gerade in einer angespannten Umgebung wie bei den Veela.


  Soeben entdeckte ich erstaunt und auch leicht erschrocken, dass die Maskeneule einen dunkelroten, wütend zuckenden Brief trug.


  Einen Heuler!


  Was sollte das? 


  Das mulmige Gefühl, dass etwas Ungutes passiert war, verstärkte sich in mir, als ich der ungewöhnlichen Art des Briefes gewahr wurde.


  Rasch nahm ich dem stolzen Vogel den Heuler und auch Lucius schien erkannt zu haben, was ich da Außergewöhnliches bekommen hatte, dabei schien auch er überrascht über diese Art der Benachrichtigung zu sein.


  „Ein Heuler…“, kommentierte er recht einfallslos, dabei bemerkte er mein Zögern. „Öffne ihn!“, kommandierte er mit skeptisch erhobener Braue. 


  Ich nickte nur sprachlos, denn mir war aus der leidlichen Erfahrung viel zu vieler Heuler in Hogwarts bewusst, öffnete man einen Heuler nicht, wurde es nur noch schlimmer. Doch womit hatte ich diese unangenehme Post verdient?


  Ich brach schnell das Siegel und ließ den unruhigen Brief aus meinen Händen entkommen, wie er es wollte. Nun schwebte der rote Umschlag drohend vor mir und ich hatte ein gefährliches Déjà-vu, wie ich von Gellert einen solchen Heuler mitten in der Großen Halle bekommen hatte, fast war es, als würde ich gleich Gellerts keifende Stimme hören, doch stattdessen kam natürlich Dracos erstaunlich tiefe, donnernde, aber auch sehr aufgebrachte Stimme hervor und erfüllte den Raum volltönend mit seinen schwerwiegenden Vorwürfen:


  „Was fällt dir ein, Hermione? Wolltest du dich rächen wegen Dumbledore? Sollte das eine Falle gewesen sein und deine sehr kreative Strafe an mir, dann gratuliere ich, du warst mehr als erfolgreich. Die Veela fliegen regelrecht auf mich, wie die Motten zum Licht… ich bin für sie einfach UNWIDERSTEHLICH! Vielen Dank, für diese unvergessliche Erfahrung! Ach ja, grüß Vater von Yakor. Ich bin mir sicher, er wird sich erinnern!“, hatte Draco erst laut gedonnert, doch dann war seine Stimme leise, dafür umso zynischer geworden.


  Ich war vollkommen perplex!


  Was wurde mir hier vorgeworfen? 


  In mir hämmerte es, denn etwas Schlimmes musste passiert sein, in meinem Kopf ratterte es. Was war nur schiefgegangen? Auf was spielte Draco an? Warum war er unwiderstehlich? Rache? Strafe? Was meinte er nur? Verdammt! 


  Was war damals mit Lucius gewesen bei den Veela? Und wer zum Henker war Yakor? 


  Warum musste immer nur alles so kompliziert sein? 


  Ich stöhnte auf, während sich der Heuler vor unseren Augen selbst zerfetzte und zerbröselte, dabei klingelte es noch immer in meinen Ohren. Mein Blick ging fragend zu Lucius, der kein bisschen mehr die sanfte, zufriedene und geradezu liebevolle Miene von eben zeigte, die er bisher während unseres einvernehmlichen Schweigens hatte erkennen lassen, sondern nun wieder verschlossen und kühl wirkte, ganz der unangreifbare, unantastbare Malfoy!


  „Also, Lucius, wer ist Yakor?“, wollte ich nun eindringlich wissen, dabei beherrschte ich mich eisern, um ihn nicht wütend anzuschreien, denn natürlich sorgte ich mich um Draco und seine Anschuldigungen, mit denen ich nichts am Hut hatte, diese nagten aufgrund meiner Ahnungslosigkeit an mir, aber ich ahnte aufgrund Lucius‘ abweisender Miene, dass ich von ihm nichts zu hören bekommen würde. 


  Hinzu kam, in dem Moment, als ich fragte, öffnete sich die Tür zu meinen Räumen abrupt und Severus schneite überraschend mit dem ihm eigenen Selbstverständnis, hier immer willkommen zu sein, herein. Er blieb jedoch im Türrahmen stehen und musterte die Szene skeptisch mit erhobener Braue, dann schloss er leise, aber sehr bestimmt die Tür hinter sich und kam souverän auf uns zu.


  „Kannst du nicht anklopfen?“, knurrte Lucius, der die Störung offenbar so gar nicht zu schätzen wusste.


  „Dir auch einen schönen Abend, Lucius!“, schnarrte Severus rüde zurück und ließ sich unbeeindruckt durch den Tadel auf dem Sofa Lucius gegenüber nieder und griff wie selbstverständlich über den Tisch zu meiner Tasse, aber nicht um daraus zu trinken, sondern nur um daran zu schnuppern, während ich mich raus hielt und nur darüber sinnierte, was das alles bedeutete, denn Lucius schien eindeutig mehr mit Dracos kryptischen Aussagen anfangen zu können als ich!


  „Heiße Schokolade?“, merkte er süffisant grinsend an und hob spöttisch eine dieser so schwarzen Augenbrauen, während er mir und Lucius einen undurchdringlichen, zu dunklen Blick sandte. Er erntete nichts weiter als Schweigen, als seine allsehenden Lehreraugen zu den Schnipseln glitten, die sich vor mir türmten.


  „Wahrlich… ist irgendwas von Bedeutung passiert?“, fragte er gewohnt lauernd.


  „Du solltest Draco antworten!“, warf nun Lucius sehr bestimmt zu mir gerichtet ein, dabei ging er gar nicht auf meine vorher gestellte Frage ein und auch Severus‘ Frage überging er dominant. 


  Er bedachte Severus lediglich mit einem eiskalten Blick, der diesen aber nicht weiter zu tangieren schien, denn er lehnte sich entspannt zurück und ließ seinen misstrauischen Blick zwischen uns hin und her wandern.


  „Nein, das hat Zeit!“, wiegelte ich ab und wandte meine gesamte Aufmerksamkeit Lucius zu. „Erst wünsche ich eine Antwort, Lucius!“, forderte ich vehement, dabei blieb ich hart, denn ich musste verstehen, was mir Draco hier derart verbittert vorwarf, doch Lucius schüttelte nur das aristokratische Haupt und seine langen, silbrig blonden Haare umwehten seinen Kopf. 


  „Du wirst Draco fragen müssen, warum er diesen Heuler schickte und diesen Namen erwähnt hat… und nun geh, schreib ihm eine Antwort!“, erwiderte er abweisend und bedeutete mir nun auch mit einer unmissverständlichen Geste, dass ich zu gehen hatte.


  Ich schnappte empört nach Luft über dieses arrogante Verhalten, das war ja nicht zu fassen, Lucius schmiss mich regelrecht aus meinen eigenen Räumen, ich fühlte mich schrecklich brüskiert, was für eine Unverfrorenheit, was für eine Frechheit, aber was erwartete ich von ihm auch anderes? Und so ungläubig blickte ich ihn nun auch an, doch Lucius wedelte nur mit seiner eleganten Hand wegwerfend zu mir.


  „Geh! Ich werde dir nichts sagen, egal wie lange du starrst und forderst. Das musst du akzeptieren!“, verkündete Lucius leise, aber sehr bestimmt und ich war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Nach allem was wir die letzten Tage erlebt hatten, war er wieder so, so… ach… so abweisend, kalt, so unlesbar und verschlossen, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegzog.


  Das war ein Gefühlschaos, einer Achterbahnfahrt gleich, und ging mir gehörig auf die Nerven, aber seine despotische Art machte mich soeben wirklich sprachlos und ich funkelte ihn wütend an.


  „Ärger im Paradies?“, vernahm ich nun Severus‘ gehässigen Kommentar.


  Ich selbst behielt aber Lucius hart im Fokus, da mir das Blut in den Ohren rauschte, war das alles tatsächlich nur ein Spiel? Und ich war der lebende Einsatz? Mein Zorn kannte fast keine Grenzen mehr, bisher schwieg ich, da ich kurz davor stand, Feuer zu spucken.


  „Halt dich da raus!“, grollte Lucius ungewohnt böse.


  Severus erwiderte nichts darauf, dass er ihn derart scharf attackierten und ich konnte den amüsierten Blick dieser obsidianfarbenen Augen gerade auf mir spüren, während ich ihn absichtlich nicht weiter beachtete, sondern mein Augenmerk nur auf Lucius hielt.


  „Ist das alles hier nur ein Spiel? Spielst du nur mit mir, Lucius?“, fragte ich mit bitterem Ton sehr akzentuiert, aber auch betont ruhig nach.


  Dass ich ruhig blieb verlangte mir fiel ab, bis ich es nicht mehr aushielt und abrupt hochfuhr, mir die Haare fahrig aus dem Gesicht strich und mich unsäglich über mich ärgerte, dass ich stetig auf diesen Mann hereinfiel, wie dumm konnte man eigentlich sein?


  Und ich lobte mich immer, pragmatisch zu sein und doch beging ich immer wieder den Fehler, bei Lucius auf mehr zu hoffen. Unruhig lief ich auf und ab und verurteilte mich für meine Blindheit und Begrenztheit, ich musste endlich lernen, Abstand zu wahren und das in allen Bereichen!


  „Hermione, das ist meine Vergangenheit, nur meine! Die tut nichts zur Sache und wie es Draco betreffen könnte, muss er dir sagen, das ist nicht meine Aufgabe, außerdem war ich nicht dort… das weißt du genau. Und was damals vor 20 Jahren passiert ist, das willst du nicht erfahren, glaube mir, DAS willst du nicht wissen, Hermione!“, erwiderte er auf einmal erstaunlich entgegenkommend.


  Sogar die Kälte war fast ganz aus seiner Stimme gewichen, aber nicht die Härte aus seinem Blick, als er ungewohnt für ihn etwas, minimal nachgab und mir mehr offenbarte als ich hätte erwarten können. 


  Hatte er sich dazu durchgerungen, weil ich auf dem Weg war, zu erkennen, dass er nur mit mir spielte. Wollte er so meinen Vorwurf entkräften?


  „Und nein, ich spiele nicht!“, schien er meine Zweifel zu erkennen, so stoppte ich abrupt. 


  Jetzt ging er in die Vollen, auf der einen Seite war ich zerrissen, was meinte er mit „das willst du nicht wissen?“, was war damals nur passiert? Und auf der anderen sagte er mir, dass er nicht mit mir spielte, das war unter diesen Umständen zu viel!


  Es zog mir fast die Füße weg, selbst Severus‘ Haupt ruckte schwungvoll zu Lucius herum, das war sonst nicht seine Art und das war wohl seine Weise, sich zu mir zu bekennen, eine Tatsache, die mich schwer schlucken ließ und mir den nächsten Magenschwinger bescherte.


  Was bedeutete diese Erkenntnis für mich? 


  Ich legte meine Hände an meine Kehle und versuchte, die aufkeimende Panik in mir zu unterdrücken, vor einer Sekunde hatte ich noch gehofft, dass er nicht mit mir spielte und jetzt bestätigte er, dass es kein Spiel mehr für ihn war! 


  Aber glücklich machte mich diese Offenbarung nicht, eher ließ sie mein Herz in meiner Brust rasen, dass mir fast schlecht wurde und ich Angst hatte, mein Herz könnte aus meiner Brust springen.


  Bestätigte es doch meine Vermutung, die ich die ganzen Tage über gehabt hatte, dass da mehr hinter seinem bezaubernden Gebaren und diesen verruchten Annäherungen steckte, bei denen er sich derart übermenschlich zurückhielt und es schaffte, sich jedes Mal zu kontrollieren und er beständig sein Augenmerk darauf legte, mich aus dem Konzept zu bringen. Denn dass es ihm auch nur im Ansatz echte Befriedigung verschaffte, mochte ich bezweifeln, bis auf die Tatsache, dass er mich derart weit trieb, dass ich mich vergaß und mich ihm viel zu sehr hingab, das war sein einziger Lohn.


  Das alles ließ mich noch unsicherer werden, was er damit eigentlich genau bezweckte, auch dieses Eingeständnis vor Severus war umso aussagekräftiger.


  Noch einige Sekunden lieferten wir uns ein starres Blickduell, bevor ich seufzend nachgab, herum wirbelte und in meine Bibliothek eilte, um einen Brief an Draco zu verfassen! 


  Oder flüchtete ich doch eher?


  Ich wusste nicht was, aber ich hatte etwas sehr Beunruhigendes in Lucius‘ grauem Blick wahrgenommen, was mich dazu bewegt hatte, jegliche Widerrede, oder ein weiteres Nachbohren nach seiner Vergangenheit sein zu lassen.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht





409. Kapitel Wake me up, before you go go



  Dracos Sicht


  „Ahhhhhhhhh…“, mit einem lauten, gellenden Schrei kam ich wieder zu mir.


  Es war mir, als würde es mich zerreißen. Ich keuchte erschrocken und versuchte, über den pochenden Schmerz in meinem Schädel wahrzunehmen, was hier gerade passierte.


  Doch das war nicht leicht, nicht nach meiner tiefen Bewusstlosigkeit. Der Schlag auf meinen Kopf war sehr fest gewesen, alles pochte und dröhnte, dazu sah ich nur verschwommen. Soeben schrie ich gepeinigt über den unerwarteten Schmerz auf, ich war desorientiert, was passierte hier mit mir?


  Langsam aber sicher wurde ich mir gewahr, dass ich mich in einem grausamen Albtraum wiederfand. Ich war in einen Hinterhalt geraten und nun erlitt ich wahrlich unvorstellbare Qualen. 


  Ich keuchte schmerzverzerrt und versuchte, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. Zunächst bemerkte ich, dass ich schwer auf meinen Händen lag, die vor meinen Bauch gefesselt waren und mich bewegungsunfähig machten. Mein Zauberstab war weit und breit nicht zu fühlen. Das mit dem Sehen war so eine Sache, nach dem harten Schlag flackerte mein Blick unstet hin und her.


  Sobald ich endlich die Kontrolle über meine Sinne zurückerlangte und das Unfassbare erfasste, was sich gerade abspielte, stieg bittere Galle in mir auf und mir wurde speiübel. Wie hatte das mir, Draco Lucius Malfoy, passieren können?


  „Na, bist du endlich wach… so hart war der Schlag doch gar nicht?“, vernahm ich eine heisere Stimme hinter mir und schüttelte meinen benebelten Kopf, da selbst das Rauschen in meinen Ohren mein Gehör wattierte. „Hätte nie gedacht, dass ein so starker MALFOY beinah eine Stunde außer Kraft gesetzt wird, nur durch dieses leichte Tätscheln, tse… tse!“, verspottete mich mein Angreifer höhnisch.


  „Dafür kannst du dich bei deinem Vater bedanken!“, durchdrangen die rachedurstigen Worte des Veela den Nebel und ich kniff meine Augen vor Pein zusammen.


  Ich drohte wieder, das Bewusstsein zu verlieren, alles in mir schrie Gehirnerschütterung, aber es rüttelte nichts an der Tatsache, dass ich nichtsahnend von einer Sekunde zur nächsten in einem Horrorszenario gefangen war, in dem ich die Hauptrolle des Opfers spielen sollte!


  „Hör auf… ich habe nichts getan…“, röchelte ich atemlos, da mir das Kissen die Luft zum Atmen raubte, doch  die Wut über meine missliche Lage erlangte immer weiter die Oberhand und verbannte die Schmerzen, die ich fühlte, in den Hintergrund.


  Denn Schmerz an sich war ich gewöhnt und hier wollte ich Vater und Severus fast für ihre Lehrstunden danken, denn mein Peiniger genoss seine Rache in vollen Zügen und ließ sich Zeit, aber der unvorstellbar schlimme Schmerz kam so plötzlich, dass er mich nahezu unvorbereitet traf. Ich würgte sofort und krümmte mich, fast wurde ich wieder ohnmächtig, meine Eingeweide zogen sich protestierend zusammen und beinahe wäre ich zu einem wimmernden Häuflein mutiert.


  „So schön!“, „So unwiderstehlich!“, „Macht ihr das absichtlich? Uns so zu reizen?“, „Endlich… viel zu anziehend!“, „Selbst schuld, wenn ihr den Trank nehmt und uns in den Wahnsinn treibt!“, waren dies immer wieder Auszüge, die ich von dem wie von Sinnen wirkenden Veela vernahm. „Ich finde es köstlich, dass dich dein Vater den Trank hat nehmen lassen, obgleich er weiß, was er bewirkt und wie wir darauf reagieren… tse… tse…“


  Der Cruciatus des Lords war nichts gegen diese Erniedrigung, doch ich riss mich eisern zusammen, obwohl ich vor Qualen Sternchen vor Augen sah und kaum Luft bekam, stieß ich keuchend den Atem aus. 


  Jetzt fühlte ich das warme Nass, das mir den Kopf entlang lief, das musste das Blut von meiner Kopfwunde sein, die bluteten immer schrecklich!


  Doch meine Agonie ebbte nur langsam ab, da mein Schädel zu platzen drohte und gerade, als ich dachte durchatmen zu können, kam die Wut über mich, ich sah fast nur noch Rot, das passierte mir nicht, das konnte mir nicht passieren und das würde mir nicht passieren.


  Meine Magie begann, um mich herum zu pulsieren und ballte sich beständig, genährt von meiner unbändigen Wut. Über die verzückten Worte meines Peinigers hinweg brüllte ich nun wie ein Tier wütend auf, es war, als würde sich mein Geist und mein Körper trennen, es war, als würde ich alles von einer anderen, einer unbeteiligten Warte aus betrachten.


  Als wäre der Körper, der in die Matratze gedrückt wurde, nicht ich, sondern nur ein unbedeutender Teil von mir, den ich nun abspaltete und irgendwie gefühl- und emotionslos von oben betrachtete. Die Bewegungen hinter und über mir erstarben, denn nun ging es rasend schnell, von einer zur nächsten Sekunde, es war, als würde mich eine Explosion von dem Bett wegdrücken. Dass dies nur meine Hände waren, die sich von der Matratze abstießen, konnte von der Wucht her nicht sein, das konnte nur mit Hilfe der Magie passieren, denn gleichzeitig fielen auch die Seile von meinen wundgescheuerten Handgelenken ab, als ich mich auch schon nackt, wie ich geschaffen worden war, auf den Beinen wiederfand und die Last des Veela unvorstellbar entschlossen von mir abgeworfen hatte.


  Ich war wortwörtlich wie entfesselt und so bedrohlich und wild musste ich auch aussehen, denn der hässliche, riesige Schnabel des geierartigen Veelakopfes starrte mich mit furchtsamen Augen an, als er überrumpelt zurücktaumelte. Sein Schnabel klackerte aufgebracht und er wirkte sprachlos, schien es gar nicht fassen zu können, dass ich mich doch noch selbst aus meiner Gefangenschaft befreit hatte. Ich aber fühlte nichts mehr außer Wut und Zorn.


  Zorn, dem ich nun hemmungslos freien Lauf lief!


  Mein Blut lief mir ungehindert in die Augen, aber es war mir gleich, während ich mich rücksichtslos auf den Geier stürzte und ihn methodisch auseinandernahm. Meine Faust bohrte sich hart in seinen flachen Bauch, meine andere Faust schlug fest gegen seine Schläfe, dies beförderte nun ihn wenig galant auf den Boden, zu meinen Füßen.


  „Uffff!“, trieb es ihm die Luft aus den Lungen und er fiel ohne große Gegenwehr in sich zu zusammen.
Ich kämpfte nun mehr als dreckig, holte entschlossen aus und rammte ihm meinen nackten Fuß mitleidlos in sein nacktes Gemächt.


  „Arrrrrrrrrrr!“, kreischte der Vogel rau und krümmte sich wehleidig, aber ich holte lediglich brutal mit meinem Fuß aus und schlug unkontrolliert immer wieder auf ihn ein.


  Ich verarbeitete dieses Stück Scheiße zu gequirlter Scheiße! Sein Blut floss in Strömen, er kam gar nicht dazu, seine Hände zu heben um seine Feuerbälle zu werfen, während ich wie losgelöst auf sein Gesicht trampelte oder in seinen Bauch trat. Ich benutzte ihn als Trampolin und tobte mich brutal an ihm aus. Den Anblick, den ich selbst bot, wollte ich mir gar nicht vorstellen, nackt und blutverschmiert von oben bis unten, aber das war mir gerade egal und so hämmerte ich auf den nun verletzten Mann ein, wie auf einen Sandsack. Ich hörte seine Knochen brechen und seine Knorpel bersten sowie seine Haut platzen, während ich ihn gekonnt zu Hackfleisch verarbeitete.


  Wie sehr ich diese Visage verachtete, der riesige Schnabel ließ mich trotz allem erschauern und ich fühlte mich schlagartig in den Moment zurückversetzt, als mich in Hogwarts der Hippogreif mit seinem scharfen Schnabel angegriffen, nach mir geschnappt und zugebissen hatte.


  Boah… wie sehr hasste ich diese Mischwesen!


  Nur dass diese Situation jetzt viel bedrohlicher auf mich wirkte als damals in der Schule, da ich verletzt war. Die Wut über die Demütigung schien mein Gehirn noch immer zu lähmen, denn ich war kurz davor, den Veela mit meinen bloßen Händen rücksichtslos und gedankenlos, wie noch nie in meinem Leben, zu ermorden. Ganz gleich, ob dies dem Lord passen würde oder nicht. 


  Gerade jetzt sah ich wieder das schöne, maskuline und doch zu weibliche Gesicht meines Peinigers unter all dem Blut hervorblitzen, verschwunden waren der hässliche Schnabel, die gierigen, hasserfüllten Tieraugen und waren ersetzt worden durch ebenso verachtende, menschlich wirkende Augen in seinem nun blutüberströmten, zuschwellenden, zerbeulten und zertretenen Gesicht.


  Ich fühlte mich betrogen und hintergangen, mein einziges Vergehen war, hierhergekommen und der Sohn meines Vaters zu sein. 


  Ich hatte den Veela nichts getan! Und doch war mir das hier geschehen! Warum?


  In diesem Moment hasste ich meinen Vater abgrundtief für seine Art, die Dinge zu regeln, denn ich war mir sicher, nur deswegen war der Aggressor auf Rache aus gewesen.


  Nur wegen Vater!


  Nach zu langer Zeit der Agonie durchdrang mein von Pein und Qual, aber auch von Rache und Zorn benebeltes und beherrschtes Hirn, eine laute, sehr herrische Stimme, die mich aus meiner Versunkenheit riss, während ich meine Raserei hinaus brüllte und der Mann vor mir nur noch winselte, da ich ihn immer weiter mit meinem Fuß traktierte.


  „Weg von ihm. SOFORT!“, donnerte eine befehlende Stimme hinter mir, aber so schnell ließ ich mich nicht stoppen und drosch meine Ferse mit Wucht auf die Nase des Idioten und hörte genüsslich das Knirschen des Knorpels unter meiner Fußsohle.


  „Hört auf, junger Malfoy und beruhigt Euch!“, forderte sie vehement, aber auch sehr herrisch.


  „Nein…“, murrte ich stur, gefangen in meiner Rage und wollte wieder kraftvoll zutreten. In dem Moment legten sich kühle, schlanke und lange Finger auf meine nackte Schulter, dabei durchlief mich ein magisches Kribbeln, was dafür sorgte, dass ich in einem großen Satz weit wegsprang. 


  Erstens wollte ich unter keinen Umständen berührt werden, zweitens sollte mir dieser Geier nur nicht zu nahe kommen und drittens sollten sie doch alle machen was sie wollten!


  „Geht weg…“, forderte die Herrin aller Veela laut und sehr respekteinflößend, doch schlussendlich hatte ich durch meinen Sprung sowohl ihre Hand abgeschüttelt als auch von meinem Opfer abgelassen. „Ich befehle es… ich fordere es…“, verlangte sie eindringlich und nachträglich, wie zur Erklärung.


  „Ach, tut Ihr das?“, ruckte mein verschandeltes Antlitz zu ihr und ich blickte ihr anklagend in die blauen Augen, die mich ungewohnt offen und bewegt anblickten, bevor ich mit selbstgerechtem Ekel auf das blutige Fleischknäuel zu meinen Füßen vor mir starrte.


  Ich schnappte atemlos nach Luft, ihr übernatürliches Wesen dominierte sofort das kleine Zelt, das nun eine Folterkammer geworden war.


  „Matriarchin… Hilfe… Hilfe…“, würgte der Veela und spuckte Blut auf den Boden, bevor er gurgelnd hustete. „… ich danke Euch… er, er… er ist!“, stotterte er außer Atem, dabei zeigte sich, wie dreist dieser Typ war. Er wollte mir alles in die Schuhe schieben, aber Zorica unterbrach ihn mit einer herrischen Geste bestimmt.


  „Schweig still, Yakor, ich habe mir sehr wohl mein eigenes Bild gemacht… Darja, schaff ihn weg!“, forderte sie hart. Sofort packte Zoricas Leibwächterin grob nach den Händen des von mir arg zugerichteten Mannes, der sehr verunstaltet aussah und dessen Schönheit nur noch im Ansatz zu erahnen war.


  „Aber Herrin… er hat mich…“, nuschelte er verzweifelt durch seinen angeschwollenen und zerschlagenen Mund.


  „Überleg dir genau, was du sagen willst, Yakor… ich habe selbst Augen und bedenke, dies hier ist ein Abgesandter, das könnte Krieg bedeuten…“, fauchte Zorica ungewohnt ungehalten und auch bei ihr schien nun der Geier drohend durch und ich fasste mir stöhnend an den Schädel, da mir jetzt wieder schwindelig wurde.


  Soeben begehrte der Veela gegen seine Wächterin auf, aber diese drehte seine Arme brutal und mitleidlos auf den Rücken und brachte ihn somit erneut resolut unter Kontrolle. 


  „Nein… er musste büßen!“, brüllte der Veela wie von Sinnen.


  „Wer, was, wann, wie büßt, entscheide immer noch ich! Ich bin die Herrscherin in meinem Reich!“, donnerte nun Zorica derart beeindruckend böse, dass mir zum ersten Mal bewusst wurde, dass ich immer noch unbekleidet hier rumstand und plötzlich verpuffte meine Wut vollständig und ich fühlte mich nur noch nackt.


  In dem Moment verging ich fast vor Scham, aber als Malfoy schaffte ich es, übertrieben arrogant Haltung zu bewahren, auch wenn ich es innerlich nicht war.


  Ich verbot mir jeden Ton, kein Betteln, kein Wimmern, noch ein Schrei kamen nun über meine wunden, eingerissenen und zerbissenen Lippen, ich hielt es wie Hermione, die auch nie einen Ton von sich gab und vergrub alles was Töne in mir verursachen konnte sehr tief in mir! 


  Wie eine Kiste, die man nie mehr finden sollte!


  Nach und nach ebbten die gerechte Wut und der unbändige Zorn in mir ab und damit fühlte ich auch wieder etwas, oder auch leider, da es mein schmerzender Leib war, den ich wieder vollständig wahrnahm. Aber auch diese große, bisher unbekannte Leere in mir und das ließ mir eine Gänsehaut aufziehen. 


  „Schließt ihn weg und seine Komplizin auch!“, befahl Zorica rigoros, sie wirkte wirklich aufgebracht und zu allem bereit, derart aggressiv wie sie sich gerade präsentierte, alles an ihr war in Bewegung, ihr Haar, ihr Gewand. Es war beeindruckend und ich war ernsthaft froh, nicht das Ziel ihres Zorns zu sein. Alles an ihr war soeben nicht menschlich, sondern offenbarte ihr magisches Wesen.


  Aber ich war abgelenkt, jede Bewegung tat mir unendlich weh, diese Schmerzen glichen in keiner Weise denen, die ich während oder nach dem Cruciatus erlitten hatte, er war bedeutend schlimmer gewesen, doch diese waren gerade sehr präsent und erinnerten mich bei jeder Bewegung wieder daran, was soeben passiert war. Mein Schädel pochte nun so laut, dass mir wieder übel wurde und ich taumelte leicht, als ich mir an den Kopf fasste, um danach nur Blut an den Händen zu haben.


  Wohingegen mich das Blut an meinen Füßen und Beinen nicht störte, da es sein Blut war, so starrte ich doch irgendwie tranceartig auf das Blut an meinen Händen, das offenbarte, dass es mir nicht gut ging.


  „Verzeiht!“, eilte Zorica nun regelrecht fürsorglich und mit einem ganz anderen, sehr besorgten und wieder wunderschönen Gesichtsausdruck zu mir und zeigte sich aufrichtig bewegt, nichts ließ mehr den Geier in ihrem Wesen erahnen.


  Da sank ich erschöpft auf mein Bett und zog mir schlicht die Decke über meine Blöße, bedeckte mich mit Bedacht und versuchte, langsam die Luft in meine Lungen zu transportieren, um den nun mit voller Wucht zurückkehrenden Schmerz weg zu atmen. Als sie auch schon bestürzt an mein Bett trat und mich eindringlich musterte. Doch ich wäre am liebsten im Boden verschwunden und weigerte mich stur, sie anzusehen, barg meinen Kopf erschöpft und müde in meinen Händen! 


  Ich mochte bezweifeln, dass dies jemals Vater oder Severus passiert wäre.


  „Junger Drache, rede mit mir!“, bat sie plötzlich einfühlsam leise und ihre Stimme war ein sanfter, fast liebkosender Lufthauch, der wohlklingend in der Luft schwebte, darüber schüttelte es mich und mir zog abermals eine widerwillige Gänsehaut auf.


  Sie war auf die vertraute Anrede übergegangen, die auch Vesna damals in Irland verwendet hatte und überraschte mich damit, denn bisher war ich höchstens Draco gewesen, aber meist junger Malfoy, aber nie der Drache, wie ironisch. Sollte mir dieses Debakel ermöglichen, einen neuen Stand bei ihr zu erlangen? Wie erbaulich.


  „Uhrg… es ist nichts!“, presste ich würgend hervor. „Geht!“


  Ich war nur noch müde und erschöpft und so legte ich mich endgültig hin, da an den Ecken meines Bewusstseins ab und an Schwärze flimmerte. Der Schlag schien wirklich sehr hart gewesen zu sein. Während ich mich instinktiv nach einem tiefen Stöhnen auf den Bauch rollte und meine mit kaltem Schweiß und Blut verschwitzte Stirn auf meinem Arm ablegte, schloss ich ausgelaugt meine brennenden Augen.


  „Du musst nicht so tun als wäre nichts!“, forderte sie scharf und starrte mit unnachgiebigem Blick auf mich hinab, der sich regelrecht in meinen Rücken brannte.


  „Es geht schon!“, wehrte ich entschlossen ab, um meine Demütigung nicht noch komplett zu machen, doch sie kam sogleich energisch näher. Ich schlug meine Augen wieder genervt auf und drehte meinen hämmernden Schädel zornig zu ihr.


  „Das werde ich nicht zulassen, du hast Schmerzen! Du wurdest verletzt… lass mich dir helfen…“, befahl sie und wir lieferten uns ein hartes Blickduell, bei dem ich sie böse anblitzte. 


  „Ich brauche Eure HILFE nicht!“, ätzte ich wütend, denn es stimmte, schlussendlich hatte ich meinen Angreifer auch besiegt, ich hätte ihn auch erledigt, ich brauchte sie hier nicht.


  „Das weiß ich… aber ich ersuche dich darum, dass du dir von mir helfen lässt. Das ist das Wenigste was ich tun kann, nachdem die guten Sitten der Gastfreundschaft von unserer Gemeinschaft gebrochen wurden…“, bekannte sie sichtlich widerwillig und ich starrte sie hart an, wobei aber meine Sicht sich leicht eintrübte. Als sie dies anscheinend bemerkte, spitzte sie ihre Lippen und murmelte:


  „BITTE…“


  „Ihr bittet mich…?“, wisperte ich rau, denn das Wort hörte ich gar selten.


  „Das tue ich…“, bekannte sie entschlossen und reckte ihr hoheitliches Haupt. „Sei unbesorgt, ich bin eine ausgezeichnete Heilerin!“, verkündete sie zufrieden, von sich völlig überzeugt.


  Dann ließ sie sich ganz sachte und langsam neben mir auf den Bettrand sinken und musterte mich intensiv und eindringlich. Am Ende konnte ich nicht sagen, ob sie ihre Kräfte eingesetzt, oder ich vor Erschöpfung nachgegeben hatte, aber ich schloss ergeben die Augen und stöhnte wegen meines pochenden Schädels, der mir das Denken im Augenblick enorm erschwerte.


  Da begann sie als erstes, meinen Kopf sanft mit unglaublich zärtlichen Berührungen abzutasten und ich verbiss mir ein Keuchen, selbst diese federleichte Art verursachte mir Pein. Es ziepte, als sie die angeschlagene Stelle erreichte, bei der das getrocknete Blut im Haar verklebt war.


  Im nächsten Augenblick fühlte ich, wie meine Kopfhaut zu jucken und zu kribbeln begann und die Magie der Veela über meinen Kopf lief und in mich eindrang. Ihre Fingerspitzen hatten sich zärtlich vorgearbeitet, bis zu dem Riss und ich stieß die angehaltene Luft gepresst aus, bevor endlich der lastende Druck aus meinem Hirn verschwand und sich meine Sicht letztlich klärte.


  „Gut!“, beendete sie diese Heilung zufrieden und scannte dann förmlich mit ihrem Blick mein blutiges Gesicht und meinen Rücken. „Besser?“


  Ich blinzelte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr und als ich sie tatsächlich fokussieren konnte, nickte ich zaghaft. Schon glitten ihre magischen Hände streichelnd über meinen Körper, über meinen ihr zugewandten Rücken und verschwanden wie von selbst unter die Decke, ich verspannte mich automatisch.


  Soeben wollte ich sie anfahren, dass sie von mir ablassen sollte, aber ich spürte urplötzlich, wie sich ein leichtes, wohltuendes, kühles Kribbeln in meinem Leib ausbreitete und ich langsam auch mehr als nur latente Schmerzen spüren konnte. Sogar die Taubheit verschwand aus meinen Beinen und ich spürte, wie ich mich langsam aber sicher entspannte. Ich hatte gar nicht registriert, wie angespannt ich gewesen war. Erst als ich ihre hauchzarten, tastenden Fingerspitzen an meiner Haut ganz deutlich fühlen konnte, zog sie ihre Hände zurück. Ich wollte nur noch, dass sie verschwand und zusah, dass sie sich von mir entfernte. 


  „Verschwinde…“, ätzte ich gepresst und ballte wütend die Hände zu Fäusten, doch ich spürte, wie sie ihre Hände auf meine Stirn legte und wollte hochrucken, doch so weit kam ich gar nicht.


  „Jetzt schlaf…!“, vernahm ich ihr leises Wispern, dies waren die letzten Worte, bevor ich sofort weg driftete. 


  Erneut wurde alles schwarz um mich und ich hieß das Vergessen mit ungewohnter Freude willkommen.


  Dracos Sicht Ende





410. Kapitel Wer Wind sät, wird Sturm ernten



  Lucius Sicht


  Der Tag und der Abend waren an sich bis zum Heuler süperb gut verlaufen, wobei hier durchaus eine Prise Ironie mitschwang, weil man von dem Pfauengeschenk und meiner mehr als uneleganten Reaktion, die ich noch immer als selten dämlich empfand, absehen musste. Severus hielt mir außerdem in seiner gehässigen und unnachahmlichen Art vor, dass ich mich generell grenzdebil verhalten hätte.


  Natürlich, es hätte alles besser laufen können, aber ich fand, dass die letzten Tage im Allgemeinen recht annehmbar im Bezug auf mein Vorhaben verlaufen waren. Sie waren geradezu friedvoll, wie lange nicht mehr, gewesen. Nun gut, verständlicherweise hatte dieser mutierte Pfau meine vorzügliche Laune etwas getrübt, wobei mich ihre Weigerung mich unter dem Baum zu küssen noch mehr pikierte.


  Auf der anderen Seite freute ich mich über diese unerwartete Geste von Hermione, das sie mir etwas schenken wollte. Aber warum ein bunter Pfau? Wie kam sie auf dermaßen skurrile Ideen?


  Ich schätzte doch meine magischen, weißen Tiere auf derart mannigfaltige Weise, wie ich niemandem gegenüber eingestehen würde! Ich versuchte, mich aufrichtig zu freuen, dass sie sich Gedanken um mich gemacht hatte, auch wenn ich mich misstrauisch fragte, was sie auf diese Idee gebracht hatte, eine so ungewöhnliche Gabe auszuwählen.


  Doch immer wieder schüttelte ich mein Haupt, denn wie kam man nur auf bunt? Gerade die weißen Pfauen mochte ich wegen ihrer Perfektion, ihrer makellosen, reinen Erscheinung. Der andere Grund, weswegen ich genau dieser Art der Rasse zugetan war, musste nun nicht weiter diskutiert werden, das ging niemanden etwas an und so versuchte ich, mich einfach etwas verspätet darüber zu freuen, dass sie sich explizit Gedanken darüber gemacht hatte, was sie mir überreichen könnte.


  Ich sollte mich freuen, dass sie nicht diesen ordinären, blauen Pfau gewählt hatte, den ich schlichtergreifend als mehr als gewöhnlich ansah.


  Nachträglich ärgerte ich mich noch immer, dass ich derart ungewohnt ungeschmeidig reagiert hatte, aber dafür bekam ich einfach zu selten etwas geschenkt, mit dem ich nicht rechnete und hiermit hatte sie mich wahrlich eiskalt erwischt.


  Danach war meine Pechsträhne für den heutigen Tag noch nicht zu Ende gewesen, denn ich hatte unplanmäßig unseren Ausritt abbrechen müssen, nachdem das Wetter total umgeschlagen war und es mir unter dem Baum wahrlich sprichwörtlich zu heiß geworden war. Somit hatte ich den Flug zurück gewählt, um mich profan abzukühlen. Während des Fluges war es erhebend gewesen, zu erleben, dass ich wohl ihre größte Schwäche, ihre Flugangst, direkt miterlebte und meine Vermutung bestätigt bekam.


  Sie war erstarrt, um nicht zu sagen hart wie ein Brett und hatte sich dann unüblich schutzsuchend an mich gepresst. Ich hatte mich sogar genötigt gesehen, ihr beruhigend ins Ohr zu flüstern. Zum Schluss wirkte sie leicht durcheinander, als ich sie in ihre Suite geleitet hatte, denn sie war leicht blass um die Nase gewesen.


  Ich hatte vor langer Zeit erfahren, dass sie damals auf den Thestralen ins Ministerium gekommen waren und fragte mich gerade, wie sie dies alleine überstanden hatte, aber ich schätzte sie so ein, dass wenn sie ein Ziel vor Augen hatte, sie über sich hinauswachsen konnte und keine sie hemmenden Ressentiments mehr kannte.


  Aber so einfach aus Spaß an der Lust zu fliegen, ohne den nötigen Hintergrund, schien sie aufzuwühlen, auch wenn sie sich gut geschlagen hatte. Sie ließ keinen Ton verlauten und ich hätte sie als relativ entspannt wahrnehmen können, wenn ich sie nicht mittlerweile derart gut kennen würde.


  Zurück im Manor hatte ich mich selbst nur rasch, magisch gereinigt und vor allem getrocknet, während ich ihr die Zeit gab, die sie anscheinend in ihrem Bad brauchte. Es hatte gut begonnen, nachdem sie wieder aufgetaucht war. Unser Schweigen war einvernehmlich und angenehm gewesen. Auch die heiße Schokolade hatte dazu beigetragen, eine angenehme Atmosphäre zwischen uns entstehen zu lassen, doch es war logisch gewesen, den Prinzipien des Chaos folgend, dass diese Ruhe spätestens ab jetzt vorbei sein würde. Allerspätestens, wenn Draco mit seinen weniger positiven Neuigkeiten zurück sein würde. Schade, ich hatte anders kalkuliert, denn nun war die Stimmung schon einige Tage vorher, aufgrund seines mehr als unangemessenen Heulers, gekippt.


  Ich hatte, einem Instinkt folgend, Hermione minimal nachgegeben und ihr auf ihre bohrenden Fragen suboptimal geantwortet, einfach um sie zu besänftigen, nachdem sie mir tief getroffen vorgeworfen hatte, nur mit ihr zu spielen!


  Ein Fakt, der absolut nicht zutraf und auch nicht stimmte. Dergleichen unangebrachte Spekulation stießen mir aber sehr widerwillig auf und so hatte ich mich bereit erklärt, mehr zu sagen als ich es sonst würde, denn natürlich hatte ich bemerkt, dass wenn ich jetzt vollständig abblockte, alles was wir gerade schwer zusammen aufgebaut hatten verloren gegangen wäre. Das konnte ich nicht riskieren und schon gar nicht wollte ich es. Dass Severus Zeuge meines Nachgebens und Entgegenkommens wurde, so winzig es auch war, dies war bedauerlich, aber nicht zu ändern. Vor allem, nachdem er meine Worte heute Morgen vernommen hatte, als sie gegangen war, verleidete es mir dieses Eingeständnis noch mehr, aber es war unumgänglich gewesen, es zu diesem Zeitpunkt zu machen.


  Aber ihr gegenüber mehr von diesem Vorfall zu offenbaren, war ich nicht gewillt und so hatte ich sie kompromisslos in ihr Arbeitszimmer geschickt, worauf sie verschwunden war und mir meine Ruhe ließ, was der latent griesgrämige Mann neben mir jedoch nie zulassen würde.


  „Yakor?“, durchbrach Severus‘ fordernde Stimme meine unerbaulichen Gedanken. Er musterte mich eindringlich mit diesem unglaublich schwarzäugigen Blick.


  Ich schwenkte meinen Zauberstab. Es war logisch, dass er nicht wegen dem Biest und meiner Nachgiebigkeit bohrend nachfragte, sondern zielstrebig auf das wesentliche und noch unangenehmere Thema zu sprechen kam.


  Aber erst zauberte ich, das ließ ich mir nicht nehmen, denn ich wollte nicht belauscht werden, auch wenn es am Ende nur Hermione sein würde, wollte ich dies hier unter keinen Umständen riskieren.


  Es war nicht an mir, ihr gegenüber meine Vermutungen darüber, was mit Draco geschehen sein könnte, zu offenbaren, oder eher, ich wollte es nicht, weil es wahrscheinlich meine Schuld war, was ihm dort passiert war und mit ihren Vorwürfen wollte ich mich nicht konfrontieren.


  Wobei ich ehrlich zu mir war und absichtlich damit kalkuliert hatte, dass es zu einem Vorfall mit Draco und Yakor käme, denn an sich musste man schon etwas in der Hand haben, um mit den Veela verhandeln zu können. Kühl und logisch betrachtet hatte ich Draco damit eine brillante Steilvorlage geliefert, um mit Zorica zu einem Vertragsabschluss zu kommen.


  Nur ob die anderen Mitglieder meiner Familie ebenfalls bereit waren, dies so zu sehen, wagte ich minimal anzuzweifeln.


  Aber ich wusste, dass ich recht hatte, denn ich erinnerte mich zu gut an sie, an Zorica und an ihre Großmutter Zarina, wie jung wir damals alle gewesen waren und wie unendlich dumm, naiv, unerfahren und unschuldig!


  Wobei, wann war ich jemals unschuldig gewesen?


  Ich sollte nicht zu sehr in der Vergangenheit schwelgen, da drohte ich, die Realitäten zu verwischen und wenn ich dies laut ausgesprochen hätte, sähe ich mich mit dem Vorwurf von Severus konfrontiert, unter Realitätsverlust zu leiden, so warf ich ihm soeben ein zynisches Heben meiner Mundwinkel zu.


  „Du hast also zugelassen, dass Draco den gleichen Trank nimmt, wie ich damals? Was sonst sollte er gemeint haben, wenn er davon spricht, dass die Veela auf ihn fliegen würden? Und ich schätze mal ganz grob, du hast ihm nicht gesagt, was er da nimmt? Er wusste also nicht, wie er wirkt?“, fragte ich punktiert, statt auf Severus‘ Frage einzugehen, denn mit einer Konfrontation hatte ich zwar gerechnet, aber nicht damit, dass Draco ebenfalls über den Ego Consciousness verfügen würde.


  „Nein, Hermione gab ihm den Trank!“, wehrte er kühl ab, aber ich konnte durchaus das erheiterte und meiner Ansicht nach unangebrachte Zucken seiner Mundwinkel beobachten. Er ging in seiner boshaften Gehässigkeit auf und mein Blick lag hart musternd auf ihm.


  „Oh, spielen wir den Unschuldigen? Der, der nie weiß, worum es geht? Diesen Trank hat sie sicher nicht alleine gebraut. Du hast ihr geholfen und ihr nicht gesagt, dass der Trank nicht so wirken wird wie erhofft, genauso, wie du es mir damals verschwiegen hast!“, resümierte ich emotionslos. Es war eine neutrale Feststellung und ich ließ Severus keine Sekunde aus den Augen.


  „Touché!“, erwiderte er nur schulterzuckend. Er war entspannt und wirkte absolut nicht besorgt oder gar betroffen. Am liebsten hätte ich ihm eine verpasst wegen seiner Gleichgültigkeit. Nicht nur wegen Draco, sondern auch, weil es mir damals ebenso wenig gut ergangen war.


  Aber so war Severus, wenn man ihn um etwas bat und selbst nicht wusste, was daraus resultieren würde, war man in seinen Augen selbst schuld. Er konnte hart sein und eigentlich war dies ein Charakterzug, den ich gewöhnlich an ihm schätzte, solange ich nicht der Leidtragende war.


  So versank ich kurz in meinen unschönen Erinnerungen an die Veela. Es war mir, als wäre es gestern gewesen. Vor etwa 20 Jahren hatte auch ich im Auftrag des Lords zu den Veela gemusst, da Vater als seine damalige Rechte Hand unabkömmlich gewesen war und es üblich war, dass jeder junge Malfoy zu den Veela ging und sich ihrem Urteil stellte.


  Ich war mir zwar in meiner unermesslichen, jugendlichen Arroganz bewusst gewesen, dass ich aufgrund meines Anteiles an Veelablut, das in unserer Familie vorhanden war, sicher nicht so anfällig für ihre Magie war , aber dennoch war ich weitsichtig genug gewesen, nicht blind dort hinein zu laufen. Ich hatte mich nicht der unnötigen Gefahr aussetzen wollen, von ihnen kontrolliert zu werden, deshalb hatte ich zusätzlich irgendetwas tun wollen, um mich vor ihrer so eigenen Magie zu schützen. Also hatte ich nach einem Gegenmittel gesucht und den Trank gefunden, der mir mehr als passend erschienen war, um mir bei meinem Auftrag zu helfen.


  Damals hatte sich der Trank wie die Lösung all meiner Nöte angehört!


  Und wofür hatte ich schlussendlich Severus?


  Tja, ich war zu naiv und gutgläubig gewesen, indem ich darauf vertraut hatte, dass dieser Trank alle meine Wünsche erfüllen und mir meine Aufgabe erleichtern würde!


  Leider war der Trank eine Meisterarbeit und in der Zubereitung mehr als kompliziert und aufwendig, deshalb hatte ich Severus gebeten, oder ihm auch mehr oder weniger befohlen, dass er ihn für mich herzustellen hatte. Dies hatte er auch bereitwillig getan, wobei er gerade mal ein jungenhafter Schulabgänger gewesen war, der erst mit dem Studium der Tränke begann, aber ihn schien diese Herausforderung zu reizen und ich hatte einfach gewusst, er war auf dem Gebiet der Braukunst ein großes Genie und wie immer erfüllte er die in ihn gesetzten Hoffnungen zur vollsten Zufriedenheit.


  Was war damals geschehen?


  Ich hatte wirklich spannende, aufregende und sehr entspannende Tage in den Reihen dieser wirklich und wahrhaftig schönen Frauen verbracht und wahrlich genossen, was sie so freigiebig und freizügig angeboten hatten. Die ausgelassenen und provokanten Orgien waren legendär, schließlich war ich auch nur ein Mann und jung war ich auch noch gewesen. Wer hätte da schon nein gesagt? Hinzu kam, dass wir an sich durch den Trank gleichwertig waren, wir uns auf einer Augenhöhe gegenüberstanden und ich nicht im Nachteil gewesen war!


  Doch dann war die Stimmung unerwartet unschön umgeschlagen.


  Nach knapp einer Woche der Ausschweifungen hatte mich dieses eine Mal, nach den langen, ermüdenden Verhandlungen mit der damaligen Anführerin Zarina, nicht eine der vielen Veelafrauen in meine Gemächer geleitet, sondern einer der wenigen, sehr selten in Erscheinung tretenden, Männer.


  Sie, diese Veelamänner, sahen so gänzlich anders aus als normale Männer. Sie waren allesamt schmal, schlank, sehr androgyn, dazu die weißblonden, langen Haare, allesamt heller und feiner als meine eigenen. Diese Kreaturen waren durchaus auch als hübsch zu bezeichnen, wobei ich ihnen fast nicht die Bezeichnung eines Mannes hätte zugestehen wollen, dafür waren sie einfach zu weibisch.


  Mein Begleiter hatte mir, ganz wie es auch die Frauen getan hatten, die Stoffbahnen zu meiner Schlafstätte, die man mir zugewiesen hatte, geöffnet und ich war eingetreten, doch dann verließ er sehr zu meinem Missfallen meine Räume nicht sofort wieder, sondern war ziemlich aufdringlich zu mir ins Zelt getreten.


  Ich war irritiert über dieses nicht angemessene Verhalten der sonst so diensteifrigen und eilfertigen Veela gewesen und es hatte mich unvorbereitet getroffen, als der Veela, der sich mir als Yakor vorgestellte, plötzlich in höchster Intensität seine Veelamagie mir gegenüber eingesetzt hatte. Diese Magie, die auch den Männern zu Eigen war, die sie aber gewöhnlich doch deutlich weniger nutzten als die Frauen.


  Sein magischer Charme war völlig unvorbereitet und unerwartet über mich hereingebrochen, wie eine Druckwelle. Die Magie wollte mich niederringen und mir meinen freien Willen rauben. Ich hatte nicht gewusst, dass die männliche Magie auch so stark war, denn die Literatur sprach immer nur von den außergewöhnlichen Betörungskünsten der weiblichen Veela, was wohl eher daran lag, dass Männer in diesem Volk rar waren und wenig hoch angesehen, da hier ein Matriarchat herrschte, aber damals war ich nur überwältigt gewesen.


  Ich war wegen dieses Schubs geradezu ins Taumeln geraten. Es hatte umgehend mein Hirn benebelt und ich mich wie unter Drogen gefühlt. Nur wie durch einen Schleier hatte ich mitbekommen, wie sich Yakor mir lasziv, mit einem gefährlich geierhaften Grinsen auf den schönen, zu weibischen Zügen genähert und dabei verführerisch erklärt hatte: 


  „Heute bin ich dran. Jetzt werden wir beide unseren Spaß zusammen haben!“


  Ich hatte perplex geblinzelt, denn natürlich, das ganze Lager wusste, dass ich jeden Abend eine, oder auch mehrere andere von ihnen, wie selbstverständlich mit in mein Zelt mitnahm und auch nicht nein sagte, wenn sich am Tage die Möglichkeit für das ein oder andere Stelldichein ergab, aber damit, mit dieser absolut unverschämten und dreisten Anmache durch einen Mann, hatte ich nun hier in dieser verlassenen Einöde nicht gerechnet gehabt.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich wenig nachdrücklich durch den Nebel erklärte: 


  „Ich bin nicht schwul!“


  „Das macht doch nichts, Schöner, wir werden es trotzdem genießen. Es wird dir gefallen, wenn ich dich nehme!“, hatte dieser Kretin daraufhin nur säuselnd erklärt und war ohne zu zögern weiter auf mich zugekommen. 


  Er hatte mich unerwartet kräftig an den Schultern ergriffen und mich bedrängt, mich bestimmt gegen den Tisch geschoben und hart seine Lippen auf meine gepresst, um dann zu versuchen, mir fordernd seine Zunge in den Mund zu schieben, auf dass seine Magie richtig wirkte.


  Doch ich hatte meinen Kopf mit einem heftigen Ruck zurückgezogen.


  „Was fällt dir ein?“, war ich wütend gewesen und presste meinen Protest harsch herausaus, dabei hatte ich innerlich darum gekämpft, die Herrschaft über mich wiederzuerlangen, sodass mir der Schweiß ausgebrochen war.


  „Aber du bist doch selbst schuld!“, hatte dieser Anmaßende heiser geraunt, dabei war mein Kinn von ihm weggeruckt.


  „Wie meinen?“, war ich sofort auf der Lauer gewesen und hatte es geschafft, unter Aufbietung meiner ganzen Konzentration, den mich benebelnden Schleier etwas aus meinem Kopf zu verdrängen und mein Gesicht zu einer angestrengten Grimasse verzogen.


  „Na der Trank, mein Schöner!“, hatte er mir zugeflüstert „… Du weißt es wirklich nicht, oder?“, hatte er perplex nachgefragt und es mir dann ausführlich erklärt, während er an meinem schon damals langen Haar gerochen hatte.


  Er hatte angefangen zu erläutern, wie der Trank wirklich wirkte, denn anstatt mich wie erwartet gegen die Veelamagie vollkommen immun zu machen, etwas was er im Großen und Ganzen tat, hatte er als netten, aber nicht uninteressanten Nebeneffekt, dass ich genauso unwiderstehlich für die Veela wurde, wie sie für mich sonst ohne Trank wären!


  Ein durchaus angenehmer Effekt, der mich zu etwas ganz besonders Begehrtem unter diesem Volk gemacht hatte.


  Ab da hatte ich nun endlich verstanden, was seit meiner Ankunft hier passiert war und mir war aufgefallen, wie gegensätzlich der Trank wirkte. Es erklärte, weshalb sie alle so triebgesteuert hinter mir her gewesen waren. Ein Umstand, mit dem ich leben konnte, denn an sich hatte ich mich damit recht schnell arrangiert. Dass ich unwiderstehlich für sie war, war mir gerade recht gekommen und ich war bereit gewesen, diesen nicht unbefriedigenden Umstand durchaus zu nützen und alles zu nehmen, was sich mir so willig bot.


  Eilig und rasant waren damals Fragen über Fragen in mir aufgeflackert. Fragen, ob mir dieser Heimlichtuer Severus großzügig verschwiegen hatte, dass der Trank nicht die Wirkung hatte, die ich mir erhoffte und ob ich so in die Falle gerannt war. Oder vielleicht hatte er die Nebenwirkungen wahrlich nicht gekannt, denn in den Büchern stand dazu nichts.


  Keine Warnung!


  In diesem ganz persönlichen Ausnahmefall wollte ich im Zweifel für den Angeklagten ausgehen und lud deshalb nicht meinen Ärger über Severus‘ Haupt aus, aber für diese gezeigte Großmut hatte ich einige Tage gebraucht, um ihn nicht zu verhexen, als ich wieder Nachhause kam und ihn traf.


  Aber jetzt gerade landete ich gedanklich wieder bei Yakor, der mich damals zu verführen versucht hatte und dies war damals absolut nicht darunter gefallen, was ich an Aufmerksamkeit der Veela genossen hatte, denn das ging gar nicht. Es war eine unglaubliche Frechheit und eine Anmaßung mir gegenüber gewesen und zu jeder Zeit mehr als unangemessen!


  Dann hatte es dieser dreiste Typ erneut gewagt, mich zu küssen und zu meinem Leidwesen erinnerte ich mich, dass ich noch immer benommen gewesen war von dem erneuten Magieschub, den diese Attacke, die seine Nähe, seine Berührung und sein Kuss, auslösten.


  Im ersten Moment hatte ich mich nicht wehren können, noch war es mir in den Sinn gekommen, dies zu tun, aber wohlweislich hielt ich meinen Mund mit aller Gewalt geschlossen. Es war nur ein Instinkt gewesen, dem ich gefolgt war, denn offenbar hatte mein Geist weiterhin vehement gegen die Magie des Veela angekämpft.


  In diesen nicht sehr langen Sekunden hatte ich inbrünstig versucht, wieder meine verlorengegangene Konzentration zu finden, aber erst als ich gespürt hatte, wie seine Finger meine Hose zu öffnen begannen und wie er hektisch an meinen Verschlüssen nestelte, da hatte ich zu mir gefunden. Als ich seine aufdringlichen Hände auf meiner nackten Haut spürte, hatte es sich angefühlt, als hätte sich ein Schwall eiskaltes Wasser über mich ergossen und mich endlich aus dieser magischen Trance aufgeweckt.


  Ich hatte ruckartig reagiert und ihn brutal und mit entschlossenem Schwung grob von mir gestoßen. 


  Überrascht und verwirrt war er zurückgetaumelt, mehr als verstört, dass ich es schaffte, mich aus seinem Bann zu lösen, dann hatte ich nicht eine Sekunde gezögert, sondern sofort und gewohnt souverän die Führung übernommen.


  Nachdem ich es endlich geschafft hatte, mich geistig abzuschirmen, schaffte ich es, seine Magie zu absorbieren,  auf dass sie mich nicht mehr verwirrte, somit war ich wieder dazu im Stande gewesen, mich angewidert über diese Anmaßung zu schütteln.


  Augenscheinlich hatte der verfluchte Trank mich auch für die Männer des magischen Stammes unwiderstehlich gemacht und hatte damit Auswirkungen, die mir nicht wirklich zusagten. Auf der anderen Seite hätte ich ohne Trank meinen gesunden Menschenverstand nicht mehr zur rechten Zeit wiedererlangt, trotz aller magischen Stärke in mir, dies war ein Teufelskreis gewesen. Aber freuen konnte ich mich so oder so nicht über diese damalige Attacke.


  Mein geistiger Blick kam wieder auf meiner Erinnerungen zum Erliegen.
„Niemand drängt sich mir auf, … schon gar nicht ein Mann!“, war es kalt und arrogant von mir gekommen. Abgrundtief wütend und in meiner Ehre, als auch meinem Stolz gekränkt, war ich willens gewesen, ihn mit meinen blanken Händen zu kastrieren.


  So schnell hatte der überrumpelte Yakor gar nicht schauen können, wie mein Zauberstab entschlossen in meine Hand geschnellt war und ich den Veela unter einem nonverbalen Zauber an Ort und Stelle fixiert hatte h, was ihn mich mit überraschtem und überrumpeltem Unglauben anstarren ließ. Er konnte es nicht glauben, dass ich es geschafft hatte, mich von ihm zu befreien und seine Magie von selbst abzuwerfen. Das schien ihn sehr verblüfft zu haben.


  Selbst wenn in mir wegen dieser Unverfrorenheit ein Sturm getobt hatte, reagierte ich schon damals sehr beherrscht, trotz meiner Jugend, auf diese doch mehr als kompromittierende Situation. Ich war kühl, kalkuliert und beherrscht geblieben, wenngleich ich auch rücksichtslos bereit gewesen war, brutal zu reagieren und sehr deutlich klar zu machen, dass man mit einem Malfoy nicht derart frevelhaft umsprang, zu keiner Zeit.


  „Du willst also mich? Du willst Sex, Veela?“, hatte ich scharf und schneidend gefragt, worauf dieser Yakor nur irritiert und perplex genickt hatte, weil ihn dieser abrupte und von ihm unerwartet kommende Machtwechsel vollständig entsetzte.


  Sonst lagen schließlich immer die Macht und die Führung in den Händen der heimtückischen Veela!


  Meine Wut hatte sich aufgrund der unendlichen Anmaßung, die dieser Typ an mir hatte begehen wollen, ins Unermessliche gesteigert und so hatte ab diesem Zeitpunkt ein Messer in meiner Hand gelegen. Mit einem harschen Schnitt hatte ich es dem überrumpelten Veela quer über die Brust gezogen, diese war nur spärlich von einem weit ausgeschnittenen Leinenkleid verdeckt gewesen.


  „Ahhhh…“, hatte er erschrocken und gepeinigt ausgerufen.


  Wobei ich dies nur als weibisch empfunden hatte, da ich nicht wirklich tief geschnitten hatte. Der Schnitt blutete nur ein bisschen, klaffte aber nicht auf, als ich meinen Zeigefinger ausgestreckt hatte und über den Schnitt gefahren war. Danach hatte ich mir das Blut langsam und lasziv vom Finger geleckt, dabei hatte ich ihn absichtlich so behandelt, wie sie ihre Schlachttiere behandelten, deren Blut auch sie benützten.


  „Nicht…“, hatte der zuvor so großkotzige Veela erschüttert gebeten und ich hatte konsterniert eine Braue erhoben.


  „Du schmeckst köstlich…“, hatte ich ihm gehässig offenbart, dabei demütigte ich ihn kalkuliert über alle Maßen. „Und nun auf die Knie!“, hatte ich daraufhin mit süßlichem Grinsen gefordert.


  Dabei war ich geschmeidig und drohend auf ihn zugetreten, hatte den Fluch von ihm genommen, damit er sich wieder hatte rühren können.


  „Sofort!“, hatte ich weiter wispernd befohlen.


  Meine Stimme war messerscharf gewesen und als er nicht sofort reagiert hatte, nur leicht gekrümmt vor mir gestanden hatte, hatten sich die Finger meiner einen Hand in seinem langen Haar vergraben und er recht unmännlich aufgekreischt, während meine andere Hand sich sogleich auf seine Schultern gelegt hatte, damit ich ihn widerwillig auf seine Knie hatte zwingen können. Ich hatte ihn mit meiner puren Körperkraft herabgedrückt.


  „Aber… aber!“, wollte er damals stotternd einwenden, da er schockiert über die Tatsache gewesen war, dass er mir nichts entgegenzusetzen hatte, weder geistig noch körperlich.


  Vor allem, da der dann kniende Yakor mir bei weitem unterlegen war. Ich hatte es genossen, wie ich auf ihn hinabblickte. Ich fixierte ihn mit einem nonverbalen Zauber, behielt nur noch meine Finger der einen Hand in seinem seidigen Haar und daran hatte ich sein Haupt grob zurückgerissen, sodass er dann in dieser demütigen Position zu mir hatte aufsehen müssen.


  Währenddessen hatte ich mit der anderen Hand meine Hose in aller Ruhe geöffnet und dem Wesen kalt und emotionslos, mit entschlossenen, graufunkelnden Augen in seine blauen geblickt.


  Ein fassungsloser Blick war über seine entsetzte Miene gekrochen, da er langsam verstanden hatte, was ich vorhatte.


  „Das wolltest du doch, also mach!“, hatte ich kühl gefordert und ihm meinen nur halb erigierten Schwanz vor das hübsche Antlitz gehalten.


  Panik und Widerwille waren über seine Züge geglitten, anscheinend war er es, der in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung die Hosen anhaben wollte. Offenkundig hätte ich nur der Empfänger seiner Ausstattung sein sollen, aber das war sein Fehler gewesen, zu denken, er könnte sich mit mir anlegen. Er hatte daraufhin weiter aufbegehren wollen, doch dann war er panisch geworden, denn er hatte erkannt, dass er nicht mehr hatte aufstehen können und meine Finger in seinem Haar hatten zusätzlich seinen Kopf fixiert.


  „Wassss… Was…?“, war es gestottert von ihm gekommen und ich hatte diesen Möchtegern dominierenden Veela überrumpelt und ihm einfach meinen, nun aufgrund der hier in der Luft hängenden Pheromone, harten Schwanz in den Mund gestopft.


  Das was folgte war für Yakor weniger schön gewesen, denn sobald sich seine Lippen um meinen Penis geschlossen hatten, hatte ich eine Hand auf seinen Hinterkopf gelegt und ihm hart und unnachgiebig einen raschen Rhythmus vorgegeben und ihm gezeigt, was er zu tun hatte.


  „Und wehe, du versuchst mich zu beißen, oder ähnlich Dummes! Dann bring ich dich um!“, hatte ich augenscheinlich überzeugend gedroht, da er es nicht gewagt hatte. Schließlich hielt ich immer Wort, was ihm auch in seinem Spatzenhirn zu dämmern schien!


  Während ich dann sein Haupt fest am Hinterkopf im Griff behalten hatte und seinen Mund unbarmherzig hart und vehement fickte, war ich ihm mit gewaltsamen Stößen entgegen gekommen. Er hatte inbrünstig gewürgt, da ich regelrecht in ihn vorgehämmert hatte. Es hatte mich nicht wirklich erregt und mich tatsächlich einige Überwindung gekostet, diesen verhassten Männermund zu ficken, aber ich tat gewöhnlich das, was getan werden musste, so auch hier und Strafe musste sein.


  Die Geräusche im Zelt waren weniger angenehm gewesen, mein emotionsloser Blick war stets nach unten gerichtet gewesen, auf dem hellen Schopf und ich hatte fast schon gleichgültig beobachtet, wie mein Glied rhythmisch zwischen die weit geöffneten Lippen gestoßen war, dabei hatte meine Miene eine zufriedene Maske geziert.


  Nachdem ich rasch und wenig spektakulär in seinem widerstrebenden Mund gekommen war, hatte ich ihn wie Abfall von mir gestoßen und die Zauber gelöst, die ihn hielten, sodass er zusammengebrochen war. Er war gekrümmt, würgend nach Atem ringend und hustend auf dem Boden gelegen. Sperma und Spucke waren wenig appetitlich über sein schmales Kinn gelaufen, doch auch das hatte mich wenig gekümmert. Er hatte mich herausgefordert und verloren, in seinem Bestreben mich zu vögeln. Er hatte die Folgen zu tragen.


  Als würde sich ein Malfoy so etwas gefallen lassen! 


  Wenn dann vögelten wir diejenigen, die wir begehrten, aber nie anders herum, alles andere war eine Frechheit und das hatte dieser Wicht, der sichtbar mitgenommen vor mir gelegen hatte, noch zu lernen.


  „Was hast du? Das war es doch, was du wolltest!“, hatte ich verächtlich ausgespuckt, während ich vor dem Gedemütigten stand und höhnisch auf ihn herabgesehen hatte.


  „Und jetzt wirst du lernen, dass man sich mit mir nicht anlegt!“, hatte ich nur eisig verkündet.


  Meine Hose war von mir mit wenigen Handgriffen geschlossen worden, um danach den zitternden, so schönen aber ab nun so ängstlichen Veela am Arm zu packen, um ihn brutal hochzureißen.


  Ich hatte den heulenden, benommenen und hustenden Jüngling, dessen Gesicht mit Tränen, Speichel und meinem Sperma verschmiert war, wie einen Sandsack hinter mir hergezogen und ihn schließlich vor das Bett gestoßen. Daraufhin hatte ich magisch Pfosten beschworen, die unaufhaltsam aus dem Boden gekommen waren und dann hatte ich mir noch genau drei Instrumente bereit gelegt, die den Veela mehr als blass hatten werden lassen.


  „Was… was habt Ihr vor…? Hört auf…“, war es furchtsam von ihm gekommen, und ab da war ich wieder „Sie“ gewesen, aber dafür war es zu spät gewesen.


  Yakor hatte sich nicht gerührt und mit dem Rücken zu mir gestanden. Er hatte seinen Kopf nicht zu mir drehen können, da er eingefroren war. Nun hatte ich seine starre Hand sachte angehoben und sie sorgsam, fast zärtlich um den hölzernen Pfosten gelegt.


  „Was…? Bitte… hört auf…“


  „Das könnte nun wehtun!“, hatte ich ihn lasziv nah an seinem Ohr gewarnt, bevor ich den langen, spitzen Nagel ansetzte, um ihn mit einem Hammer, den ich nun auch hochgehoben hatte, rücksichtslos hineinzuschlagen. Ich hatte gefühlt, wie das harte Metall durch die dünne Haut und die Sehnen der Hand gedrungen war, bis es ins Holz einschlug.


  „Ahhhh...“, war es wenig männlich von dem kreischenden Veela gekommen und ich hatte tadelnd, aber auch verächtlich mit der Zunge geschnalzt. Er hätte rumgezappelt und sich zu wehren versucht, wenn er denn Kontrolle über seinen verhexten Körper gehabt hätte, so waren seine Augen jedoch nur wie verrückt in den Höhlen gerollt. 


  „Was dachtest du? Dass wir schon fertig sind? Das war doch erst der Anfang!“, war ich in meiner Prophezeiung sehr salopp aber meine Gehässigkeit war gut herauszuhören gewesen.


  Dabei hatte sich ein diabolisches Grinsen, das sehr ehrlich gewesen war, auf meine Züge gelegt, denn nun hatte ich einer tatsächlichen Passion von mir nachgehen wollen, ganz anders als die wenig befriedigende, sexuelle Handlung, die zuvor stattgefunden hatte.


  Er hatte weiter aufzubegehren und zu protestieren versucht, doch schnell hatte ich ein Kissen lässig in einen Knebel verwandelt gehabt und ihm diesen rücksichtslos in den geschändeten und verdreckten Mund gestopft. Danach hatte man nur noch seine gedämpften, wimmernden Laute gehört. Seine Augen waren so weit aufgerissen gewesen, dass sie aus den Höhlen zu fallen drohten und der Schaum war an den Ecken des Knebels hervorgetreten.


  Als ich mich darangemacht hatte, auch seine zweite Hand festzunageln, hatte es ihm fast die Augen aus den Höhlen gepresst. Schließlich hatte ich nun die Erstarrung von ihm gelöst, sodass er ab dann nur von den Nägeln in seinen Händen fixiert dastand.


  „Ich dulde keinen Widerspruch!“, hatte ich wegen seiner Unfähigkeit, sich zu artikulieren, gehöhnt. während ich genüsslich eines meiner Messer beschworen hatte, um ihm sein Leinenkleid mit präzisen Schnitten vom Leib zu schneiden, hatte er ängstlich gebebt und gezittert, weil ihn der kalte Stahl des Messers berührte.


  Schließlich hatte ich seine nackte Rückseite mit einem wenig schmeichelnden Blick gemessen.


  „Du stehst auf Spielchen?“, hatte ich diabolisch, aber auch provozierend wissen wollen, um ihn anschließend die Hölle auf Erden erleiden zu lassen. Er hatte lernen müssen Menschen wie mich nie, aber auch nie zu unterschätzen!


  In den nächsten Stunden hatte ich allerlei kreative und sehr präzise Methoden an ihm ausprobiert, die ihn zwar schmerzten, erniedrigten und beschämten, aber ihn nicht wirklich oder gar längerfristig schädigten, abgesehen von  ein paar ihn zeichnende Narben. Doch für den sonst dominanten und so selbstsicheren Veela, war es eine herbe Demütigung gewesen, was er mit mir erlebt hatte.


  „Das… hättet Ihr… nicht tun sollen…!“, war es heiser, atemlos und gebrochen zum Schluss von der geschändeten und misshandelten Veela ertönt, aber auch mit einer drohenden Prise in der Stimme, die mich aufhorchen hatte lassen.


  „Du willst mir drohen? Nach dem hier?“, hatte mich seine wenig beeindruckende Person rau auflachen lassen.


  Er hatte derweil erbärmlich gewimmert und gejammert, seine Drohung war wahrlich nicht bedrohlich dahergekommen. Als ich ihn schließlich entlassen oder besser aus meinen Zelt geworfen hatte, war er eher wie ein schwächliches, kleines Kind, denn wie ein ernstzunehmender Kontrahent, entschwunden.


  Yakor war nach meiner eindringlichen, aber schließlich von ihm gewünschten Aufmerksamkeit auf allen vieren wenig elegant auf dem Boden davongekrochen. Dabei hatte ich ihm nichts angetan, was gerade in Anbetracht der enormen Heilkünste der Veela nicht in einigen Tagen verheilt sein würde, bis auf die Tatsache, dass sein Ego einen tiefen Knacks bekommen haben dürfte und das er an seinen Händen die Narben der Nägel als ständige Erinnerung behalten würde.


  In den nächsten Tagen hatte ich Yakor nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dieser Tage hatte ich einen Großteil meiner Zeit mit Zarina und Zorica verbracht.


  Diese Damen waren mir sehr zugetan gewesen und sie entsprachen auch weit mehr meinem Geschmack als Yakor es als Mann je gekonnt hätte, schließlich waren sie Frauen und äußerst schöne noch dazu.


  Ich selbst hatte den Vorfall mit Yakor nicht weiter erwähnt. Warum auch? Für mich war es eine abgeschlossene Lappalie. Seine erinnerungswürdige Strafe hatte er von mir erhalten. Er hatte es offenbar ähnlich gesehen, da er nichts hatte verlauten lassen, wenngleich ich vermutete, dass Zarina und Zorica wussten oder ahnten, dass mehr passiert war, sich aber zurückhielten.


  Der Anführerin Zarina war nur sehr wenig entgangen, aber sie schien es zu akzeptieren, dass wir diesen Disput wie Männer unter uns gelöst hatten.


  So war es absehbar gewesen, dass die Verhandlungen zügiger laufen würden, da Zarina offenbar in meinem Sinne entscheiden wollte, dass sich die Gemeinschaft der Veela aus dem Krieg raushalten würde. Ich hatte also keine weiteren Druckmittel zu diesem Zeitpunkt benötigt.


  „Meinst du, er hat sich durch Draco an dir gerächt, für das, was damals passiert ist?“, unterbrach schließlich Severus unser Schweigen und meine Augen ruckten umgehend zu ihm.


  „Ich nehme es an!“, gab ich unumwunden zu und erntete eine sehr hohe, dunkle Braue und einen taxierenden Blick, der mich zu durchbohren schien „… Aber dies könnte ihm bei seinen Verhandlungen mit Zorica helfen. Sie ist Gästen gegenüber sehr entgegenkommend und das andere… wegen dem Trank, … nun, wenn man seinen Heuler bedenkt und wie wütend er sich angehört hat…“, stockte ich kurz und versuchte, meinen Sohn einzuschätzen und so seufzte ich leise auf „… Er wird es sicher nicht so locker hingenommen haben, wie ich, dass der Trank anders wirkt als gedacht, schließlich fühlt er sich zur Treue zu Hermione verpflichtet…!“, resümierte ich recht nüchtern und versuchte, zu ergründen, wie mein Sohn tickte, dabei bekam ich zum Schluss ein abfälliges Schnauben von Severus serviert.


  „Oh ja, du hast es genossen und das Beste draus gemacht!“, lachte Severus dunkel auf, der wusste, dass ich in den Tagen bei den Veela nichts hatte anbrennen lassen.


  Ja, Severus wusste sehr genau über meine Ausschweifungen Bescheid und ebenfalls wusste er, dass es einen unschönen Vorfall mit einem männlichen Veela namens Yakor gegeben hatte, denn dies hatte ich ihm nicht verschwiegen, nachdem ich Severus gehörig die Leviten gelesen und ihn aufgeklärt hatte, wie dieser unselige Trank wirklich wirkte und dass mir dieser die unerwünschten Avancen eines Mannes eingebracht hatte. So hatte ich ihm angewidert um die Ohren gehauen, dass eine verdammte Schwuchtel sich mir aufzudrängen versucht hatte, was Severus recht trocken mit einem „Du bist halt unwiderstehlich!“ abgetan hatte.


  Das war eine bodenlose Frechheit von Severus gewesen und hatte mich damals zu einem uneleganten Schnauben veranlasst, außerdem war ein Glas nah an seinem Ohr vorbeigeflogen und klirrend an die Wand geschlagen, aber es hatte auch dafür gesorgt, dass ich verstummt war, denn gegen Severus‘ trockene Art kam man nicht an.


  Seine letzten Worte dazu waren gewesen: „Du hast die Tage bei den Veela doch durchwegs genossen und den vorwitzigen Schwulen sicher denkwürdig bestraft, also hab dich nicht so. Alles halb so tragisch, Lucius!“


  Das war Severus, wie er leibte und lebte und auch jetzt, bei Draco schien es ihn wenig zu stören, dass dieser ins kalte Wasser geworfen worden war, aber wie gesagt, Draco lebte und schien gesund, wenn man seine Stimme als Gradmesser nahm. Also konnte es so schlimm nicht gewesen sein und wie gesagt, ich vermutete, es half ihm bei Zorica!


  Gerade als ich auf Severus‘ Aussage provokant antworten wollte, ging die Tür auf und Hermione rauschte mit maskenhaftem Gesichtsausdruck durch ihren Salon, in dem wir immer noch auf dem Sofa saßen. Sie steuerte stumm, aber mit durchaus mörderischen Blicken ihre Schlafzimmertür an, die nun auch schon lautstark zu donnerte und uns ausschloss. Sie hatte sehr deutlich klargemacht, dass wir in ihren Räumen gerade nicht erwünscht waren.


  „Zuerst der Pfau, nun der Heuler, du schaffst es gerade wirklich, sie dir gewogen zu machen…“, amüsierte sich Severus sehr auf meine Kosten, aber ich gönnte ihm von Herzen, dass sie bestimmt auch auf ihn und sein Schweigen, bezüglich seiner Beteiligung an dem Trank, sauer sein würde, sobald sie genaueres erfuhr.


  Ich erhob mich selbst, um etwas Ruhe zu finden und um die Vergangenheit hinter mir zu lassen, dabei war mir gegenwärtig, dass ich heute nicht anders mit Yakor verfahren würde als damals. Das lag mir, das war ich und ich war kein netter Mann und würde nie einer sein und ganz gleich, was zwischen Hermione und mir laufen würde, ändern würde ich mich in meinem Leben nicht mehr.


  Lucius Sicht ende





411. Kapitel Auge um Auge…



  Dracos Sicht


  Als ich aus meinem tiefen, erholsamen Schlaf erwachte, hatte ich kurz wirklich Probleme, mich zu orientieren. Alles wirkte wie in Watte gepackt, deshalb nahm ich auch erst nach einigen Momenten wahr, dass eine weibliche Hand auf meiner Schulter lag und sanft daran rüttelte.


  Das störte echt und so warf ich ihr einen bösen Blick zu.


  „Wasss…?“, fauchte ich ungeduldig.


  „Aufwachen, Draco, bitte!“, hörte ich Wenas vorsichtige Stimme.


  „Lass das!“, stieß ich ihre Hand grob weg, rollte mich stöhnend auf den Rücken und versuchte sofort, die Bilder zu verdrängen, die sich mir aufdrängten und mir Übelkeit verursachten. Der schale Geschmack in meinem Mund ließ sich nicht hinunterschlucken, sondern ließ mich würgen. 


  Zu schnell prasselte alles auf mich ein und ich blinzelte und hielt mir den Kopf, da sofort ein dumpfes Pochen einsetzte, dazu diese nervende Veela. Das machte den Start in den nächsten Tag nicht unbedingt zu einem meiner besten.


  „Du musst aber aufstehen. Zorica erwartet dich, es ist dringend, ohne dich kommen wir nicht weiter!“, lamentierte sie drauf los und nur langsam drangen ihre Worte in mein Bewusstsein vor und schafften es, dass sich meine Züge leidlich verzogen.


  „Was geht nicht ohne mich?“, fragte ich irritiert und versuchte, hochzukommen und mich aufzuraffen.


  Unterdessen bemerkte ich, dass ich mich erstaunlich fit fühlte, als ich jetzt so langsam richtig aufwachte. Nach und nach richtete ich mich auf und achtete darauf, dass die Decke nicht zu weit herunterrutschte, da ich immer noch nackt war, ein Fakt, der mir nur zu bewusst war.


  „Na, du musst kommen, sie wollen Yakor verurteilen, aber für das Urteil brauchen sie dich… zum Aussagen! Mach schon!“, trieb sie mich augenscheinlich nervös weiter an und im nächsten Augenblick flog mir meine Kleidung, die Wena geworfen hatte, gegen die Brust.


  „Aha…“, murrte ich wenig begeistert, denn heute da rauszugehen, war nicht mein erstes Ziel. Rausgehen bedeutete, sich mit allem auseinanderzusetzen, mich mit meinem Versagen und dem Geschehen konfrontiert zu sehen und damit, was Hermione mir für einen Trank untergejubelt hatte.


  „Zieh dich an und wasch dich, deine Haare sind ganz braun, ich warte draußen!“, klang Wena schrecklich nervig und meine Hand fuhr sofort zu meinem Haar, denn das war nicht braun, das war mit getrocknetem Blut verkrustet, na ganz toll.


  Geschlagen seufzend sank ich zurück in die Kissen und rieb mir übers taube Gesicht. 


  Verhandlung? Aussage? Urteil? 


  Hatten sie diesem „Yakor“ schon wegen gestern den Prozess gemacht? 


  Das ging aber flott…


  Apropos, wie spät war es eigentlich? Die Sonne musste schon hoch stehen, denn es war gleißend hell im Zelt, also hatte ich viel zu lange geschlafen. Zorica hatte mich in einen heilenden Schlaf versetzt, der ganz schön tief gewesen war, auf der anderen Seite besser als ein Schlaftrank.


  Puh, irgendwie hagelten gerade einige sehr unschöne Gedanken auf mich ein. Erinnerungen an Gestern. Es war grausam gewesen, nein, barbarisch. So was hatte ich niemals erleben wollen, oder gedacht erleben zu müssen. Es rief widerwillige Erinnerungen an das Gewölbe und Hermione in mir wach, die mir wieder Übelkeit bescherten. 


  Sollten mir diese Geier nur nicht mit ihrer Ungeduld kommen! Ich nahm mir die Zeit, die ich brauchte!


  Ich war so angeekelt von allem, dass ich mich wieder vollständig verspannte, auch innerlich, so dass ich mich in meinem Bett krümmte. Mir war das plötzlich alles zu viel und ob man es glaubte oder nicht, ich wollte heim und weg von hier.


  Es war schwer zu erklären und ich wusste nicht, wie ich es verständlich ausdrücken könnte, aber irgendwie war es so, als hätte jeder so einen winzigen Platz in sich, etwas ganz und gar Privates, das man immer für sich behielt.


  Wie sollte man das beschreiben, es war wie eine kleine Festung, in welcher der allerprivateste Teil von einem lebte, vielleicht war es die Seele?


  Vielleicht aber auch etwas, was einen zu der Person machte, die man war und die einen von den anderen unterschied, aber wie auch immer, es war ein essentieller, intimer Teil, der einen ausmachte.


  Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über meine aufgebissenen und rauen Lippen, während ich schweißüberströmt nachdachte und meine wirren Gedanken zu ordnen versuchte. Dieses bisher so gut geschützte Stück in sich selbst, zeigte oder offenbarte man niemals, schon gar kein Malfoy. Gepeinigt schloss ich die Augen. Gerade jetzt fühlte es sich so an, als wäre meine kleine wehrhafte Burg pulverisiert worden. Als wäre nichts davon übrig als Schutt, Asche, Staub sowie rauchende und brodelnde Überreste.


  Aber das kleine, nackte und hilflose Ding, das einmal dort drinnen gelebt hatte, war nun dort draußen im Freien und wand sich vor großer Pein. Es versuchte, sich zu verstecken, aber… aber es gelang ihm nicht. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bis sich meine Nägel in meine Haut bohrten und erlaubte mir, zu fühlen, bevor ich es schaffte, alles Unnötige in mir zu vergraben. Es war ein heilender Vorgang, eine Methode, die ich mir, angesichts der Dinge, die ich als DeathEater und auch davor schon hatte sehen müssen, in den letzten Jahren angeeignet hatte. So zu verfahren war wichtig für mich, um mit allem leben zu können, was ich erlebte.


  Gefühle zu haben war für mich essentiell wichtig in meinem Leben und deshalb ging ich diese Sache derart emotional an. Schließlich riss ich meine Augen entschlossen auf und schalt mich, nicht töricht zu sein, denn was mich nicht umbrachte, machte mich nur stärker! Ich hätte Yakor zu Hackfleisch verarbeitet und das ohne Hilfe Dritter. Ich war weder hilflos noch hilfsbedürftig. Ich konnte mir immer selbst helfen!


  Ich war Draco Malfoy!


  Und ich würde stärker aus dieser Erfahrung hervorgehen, als sonst wer, somit stellte ich mich meinen Dämonen und langsam begann ich, die Tat von gestern noch einmal wieder zu erleben. Erst jetzt kamen mir wirklich die anklagenden Worte des Veela wieder in den Sinn und mir drang ins Bewusstsein, was mit ein Grund für die Attacke gewesen war.


  Diese Erkenntnis raubte mir kurzzeitig den Atem, als mir die Tragweite vor Augen stand, denn plötzlich war ich mir sehr sicher, vor allem war dieser beschissene Trank schuld, den Hermione mir untergejubelt hatte. Von wegen Geschenk und dass er mir helfen würde, sehr toll, nur in Schwierigkeiten hatte mich dieser bescheuerte Trank gebracht.


  Dieser Trank, der mich in den Fokus und damit die Gier dieser Geier getrieben hatte!


  Von Vater erwartete ich nichts anderes, aber von ihr schon. Wegen diesen Gedanken wurde ich schrecklich wütend und es half mir, meine destruktiven und melancholischen zu vergessen. In mir brodelte es langsam aber sicher gefährlich!


  Ich war für meine gesamte Familie doch wirklich nur eine Lachnummer!


  Ich würde Hermione sagen, was ich von ihrem ach so tollen Geschenk hielt. Ich würde ihnen allen zeigen, was ich von ihnen hielt. Tatendrang durchströmte mich und ließ mich sofort hellwach sein. Gekonnt schob ich alles von mir, denn ich würde mir erst mal nichts anmerken lassen, jetzt hieß es ein Malfoy zu sein!


  Aber ein Malfoy, wie ich einer war, nicht wie Vater! 


  Er hatte mich immer zu einem zweiten Lucius formen wollen, aber das war nicht ich, jetzt noch weniger als zuvor und deshalb gab ich meiner spontanen Idee auch nach. Ich musste das loswerden, was mich belastete, egal wie emotional dies erscheinen mochte, ich brauchte dies.


  Somit sprang ich entschlossen auf und in der gleichen Bewegung förmlich in meine Hosen, dann warf ich mir mein Hemd über und griff zu meinem Zauberstab. Nach einem ordentlichen Schutzzauber, der Wena und alle Lauscher ausschließen sollte, ließ ich all meinen Gefühlen ungewohnt freien Lauf und sandte Hermione einen saftigen Heuler, der sich gewaschen hatte.


  Anders hatte sie es nicht verdient!


  Ich band Ianus, diesen hatte ich aus Weitsicht mitgenommen, denn sonst wäre ich hier wohl völlig von allem abgeschnitten gewesen, den Heuler ans Bein. Sofort flog er aus meinem Zelt und ich ließ mich erneut auf meinem Bett nieder und barg irgendwie ausgelaugt, nachdem ich mich nun abreagiert hatte, mein Gesicht müde und erschöpft in den Händen.


  Wie hatte mir das nur passieren können, dass ich überwältigt worden war? Wie hatte ich nur so dumm und unbedacht sein können? Ich trainierte seit Jahren und dann schützte ich nicht meinen Rücken, aber nur aus Erfahrung wurde man schlau, so lautete doch dieser dumme Spruch, was mich wieder bodenlos wütend machte.


  Meine Stimmung schwang erschreckend schnell um und bescherte mir fast ein Schleudertrauma, gefangen zwischen Wut und Melancholie, Vorwürfen und Selbstzweifeln bis hin zu dem Gefühl, von meiner Familie verraten worden zu sein. Ich fühlte mich trotz des ausgedehnten Schlafes jetzt schon wieder total ausgelaugt.


  Es ärgerte mich maßlos, so einfältig überwältigt worden zu sein, solche Schwäche gezeigt zu haben.


  Ich, ein Malfoy, hatte mich übertölpeln lassen, was für eine unendliche Schmach.


  Doch gerade war nicht die Zeit, zu hadern, denn ich musste wohl oder übel los, wenngleich mich nichts da rauszog, aber ich war ein Mann, der sich allem entschlossen stellte, so auch hier und jetzt. Also legte sich die gewohnte Arroganz über mich und ich richtete mich mit Bedacht her und reinigte mich von dem Blut meiner Kopfwunde, dabei fiel mir auf, dass meine Augen sehr viel düstrer und grauer wirkten als sonst.


  Wena wartete ungeduldig auf mich und trieb mich zur Eile an, ihr endlich zu folgen. Sie erschien sehr besorgt und irgendwie schrecklich nervös und ich fühlte mich belästigt ohne Ende.


  Mir war das schrecklich unangenehm, diese störende Helligkeit der Sonne, die ganzen, geschäftigen Veela, die mir zu neugierige Blicke zuwarfen, aber ihre Blicke erzählten mir, dass sie an sich ahnungslos waren und nicht wirklich verstanden, was hier vor sich ging und gleich wurde mir dies doppelt bestätigt.


  „Draco? Könntest du mir sagen, was da passiert?“, offenbarte Wena, dass meine Vermutung zutraf und ich starrte sie nur an und schritt weiter aus, ohne sie wirklich zu beachten.


  Niemand sollte denken, er könnte einen Malfoy brechen, oder gar demütigen! Es mochte passieren was da kam, aber ich würde mich nicht unterkriegen lassen und wenn es fast niemand wusste, umso besser, damit konnte mir dieser neugierige, kleine Veelageier gestohlen bleiben.


  Schließlich blieb Wena etwas bedröppelt wegen meiner Nichtbeachtung zurück und es erwartete mich ein völlig anderes Bild als an den letzten Tagen.


  Schon vor dem Zelt hatte ich überrascht wahrgenommen, dass jegliche Anzeichen für das Fest des vorherigen Abends verschwunden waren. Ich stoppte kurz vorm Zelteingang und atmete tief durch, um mich zu beruhigen und das Pochen in meinen Schläfen zu unterdrücken. Ich wollte diesem Yakor nicht wieder gegenübertreten, mich ihm stellen, ich wollte ihn einfach ganz schlicht vergessen. Andererseits, ich war ein Malfoy, uns kriegte man nicht klein, also straffte ich mich entschlossen und betrat stolz, mit hoch erhobenem Haupt das Zelt.


  Doch als ich eintrat zog es meinen Blick sofort wie hypnotisiert zu dem Attentäter, Yakor!


  Sofort schoss mir die Galle hoch und ich kämpfte mit der Säure. Es war doch schwerer, ihn leibhaftig vor mir zu sehen, als mich mit dem Vorgefallenen nur gedanklich zu beschäftigen, denn eine unglaubliche Wut flammte in mir auf. Meine Hand fuhr instinktiv zu meinem Zauberstab, am liebsten hätte ich ihn sofort mit einem Avada ins Jenseits befördert. Yakor selbst sah erstaunlich erholt aus, wenn man bedachte, wie brutal ich ihn zusammengeschlagen hatte, aber dies waren dann wohl die starken Heilkräfte von diesen Kreaturen, schade! 


  Ein fast unmenschlicher Wille, ihn wieder mit rohen Fäusten ins Jenseits zu befördern, kam in mir hoch und ich fing an, leicht zu zittern, doch er selbst blickte mich nicht an. Er hielt sein Haupt gesenkt und wurde flankiert von Zoricas Leibwächterinnen. Man hatte seine Hände fest auf dem Rücken gefesselt und so verharrte er reglos wie eine Statue. 


  Im Nachhinein konnte ich es kaum fassen, dass dieser schmächtige Kerl es geschafft haben sollte, mich zu überwältigen. Es war wahrlich eine Schande, dass ich es nicht geschafft hatte, den Schlag abzuwehren. Es machte mein Versagen fulminant, weswegen mein Mund erst recht trocken wurde, doch dann riss ich meinen Blick unter starker Anspannung von ihm los. 


  Im Zelt sah ich nun Zorica zum ersten Mal in all den Tagen, seitdem ich hier war, auf ihrem Thron sitzen, der an der Kopfseite des Zeltes stand. Vor ihr standen nun zwei schmale, lange Tische einander gegenüber, wo Yakor kniete, aber auch diese Jela war gefesselt neben ihm, eine Tatsache, die mich neugierig machte.


  Auf der einen Seite saßen Brana, die ältere Beraterin Zoricas. Neben ihr war noch ein Stuhl frei, auf den Zorica nun sogleich deutete, als ich eintrat. Sonst war das Zelt leer und verlassen.


  „Setze dich, Abgesandter des Dark Lord, Draco Malfoy, wir haben nur auf Euch gewartet. Ich hoffe, Ihr habt angenehm und erholsam geruht!“. Ihre Stimme war völlig frei von Emotionen oder ähnlichen Gefühlen, nein, sie meinte ihre höfliche Begrüßung absolut ernst.


  Ich dachte kurz, einen entschuldigenden Blick auszumachen, doch dieser Eindruck währte nur Millisekunden, dann blickte sie wieder ernst und geschäftig in die Runde.


  Da ich nicht sofort reagierte sprach sie rasch weiter:


  „Nun, Abgesandter, da Ihr sowohl fremd in unserer Kultur seid, als auch nicht wisst, was bisher besprochen wurde, werde ich alles für Euch zusammenfassen. Jela hat vollumfänglich gestanden, dass sie mitgeholfen hat, Euch zu überwältigen. Außerdem hat sie gestanden, in alles eingeweiht gewesen zu sein…. und dass sie Euch in dem Wissen, was passieren würde, ins Zelt gebracht und Euch dort Eurem Schicksal überlassen hat!“, erklärte Zorica geschäftig, dabei sandte sie mir einen eindringlich musternden Blick, dem ich unleserlich begegnete, denn ich weigerte mich, noch einmal zu dem Angeklagten zu sehen, oder auch nur irgendetwas zu fühlen.


  „Yakor hingegen verweigert jegliche Aussage, weswegen ich Euch gleich noch zu ein paar Details befragen werde. Ich möchte erklären, dass dies der erste Prozess gegen Yakor ist, aber mir ist bewusst, dass dies nicht sein erstes Fehlverhalten war!“, hier unterbrach sie sich kurz und legte eine schweigsame, aber sehr intensive Kunstpause ein, die mir eine Gänsehaut bescherte, denn ich ahnte, auf wen sie anspielte.


  Auf niemand anderen, als auf Vater!


  „… wie auch immer, jedoch hat das Opfer es damals vorgezogen, selbst alles zu regeln und somit war es meiner Großmutter nicht vergönnt, einzugreifen, da wir nicht beteiligt gewesen waren!“, lag die unüberhörbare Drohung unmissverständlich in ihrem Ton.


  „Diesmal jedoch, bin ich Zeugin dieses Übergriffes geworden und kann daher nicht zulassen, dass Yakor ungestraft davonkommt. Ihr, Draco Malfoy, seid das Opfer! Gleichzeitig seid Ihr unser Gast… wodurch jede angreifende Handlung Euch gegenüber ein unentschuldbares Verbrechen ist! Straftaten werden bei uns hart geahndet!“, führte sie sehr ernst aus und es klang in meinen Ohren, als wäre nur noch die Härte der Strafe zu entscheiden, das Urteil, dass er schuldig war, schien schon gefallen zu sein.


  „Habt Ihr soweit noch Fragen?“, blickte mich Zorica abwartend an und ich überlegte kurz, ob ich etwas sagen sollte, aber ich entschied mich dagegen, da ich nichts zu sagen hatte, so schüttelte ich nur den Kopf und sie fuhr fort:


  „Gut, über die Frage nach Schuld oder Unschuld sind wir schon hinaus! Er ist schuldig, einen Gast von uns ungebührlich behandelt zu haben!“, gab sie bereitwillig zu und umschrieb es in meinen Augen viel zu nett und harmlos.


  „Nun, Abgesandter, die Aussage des Opfers ist immens wichtig für uns, um das Urteil wirklich fällen zu können, denn die Details Eurer Aussage sind ausschlaggebend für das Strafmaß!“, bekannte sie eindringlich.


  Wegen dieses unschönen Fakts schluckte ich schwer, denn das hieß wohl, dass ich genauer auf das Geschehen eingehen und mich damit beschäftigen musste als mir lieb war. Das war ein mehr als unguter Zustand! 


  Nichts würde mich dazu bringen, noch einmal diese Demütigung zu erleben und dies auch noch vor anderen zu wiederholen!


  „Keine Sorge, Abgesandter!“, deutete sie meinen Blick wohl richtig, oder meine Maske war verrutscht, beides an sich inakzeptabel. „Ich werde Euch fragen und Ihr werdet größtenteils nur mit Ja oder Nein antworten müssen!“, wisperte sie mir leise zu und ich biss die Zähne zusammen, während ich ruckartig, aber entschlossen mit meinem Haupt nickte.


  „Gut, beginnen wir chronologisch. Habt Ihr gesehen, wer Euch niedergeschlagen hat?“, begann sie nun geschäftig und Brana neben mir saß mit verkniffenem Gesicht da, lauschte aufmerksam und ich rang mit mir, damit ich in der Gegenwart von diesem Typen nicht die Beherrschung verlor und ihn zu Kleinholz verarbeitete.


  Denn trotz allem durfte ich nicht meinen Auftrag vergessen, ein Versagen dem Lord gegenüber kam nicht in Frage! 


  „Chrm… Nein, leider nicht!“, antworte ich zerknirscht, aber mit der Wahrheit.


  „War nur Yakor anwesend, als Ihr aufgewacht seid?“, fragte sie als nächstes.


  „Ja!“, konnte ich diesmal entspannter antworten und war selbst überrascht, wie leicht es mir fiel.


  „Hat Yakor klar gemacht, dass er sich für die Taten Eures Vaters Lucius rächen will?“, fragte sie neutral, aber doch sehr gezielt weiter und mich irritierte leicht, warum sie danach so detailliert fragte, aber vielleicht wollte sie so andere Taten von Yakor aufdecken?


  „Ja, hat er!“, bekannte ich leise und erstickte fast an meiner aufsteigenden Wut, dass ich so vieles in meinem Leben meinem Vater zu verdanken hatte, im Guten wie im Schlechten.


  „Dann müssen wir jetzt zum schwierigeren Teil kommen! Hat Yakor das Brandeisen verwendet, welches im Zelt gefunden wurde?“, kam sie zu einem Punkt, von dem sie sicher genau wusste, dass ich ihn verneinen konnte, aber es war ein leichter Einstieg in die Vorkommnisse an sich.


  „Nein!“, antwortete ich daher rasch und war wirklich froh, dass es soweit nicht auch noch gekommen war.


  Neben dem was geschehen war, auch noch ein weiteres Zeichen auf meiner Haut, das musste nicht sein, da reichte mir das Dark Mark, aber zum Glück war mir dieses Schicksal erspart geblieben, wobei, wahrscheinlich hätte ich diese brachialen Schmerzen besser wegstecken können.


  Ich begann, wie in einem Nebel zu versinken. Ich bekam durchaus mit, dass ich wie in Trance auf die Fragen antwortete, aber ich schloss ähnlich wie bei der Okklumentik meine Emotionen weg und brachte es routiniert hinter mich, so hatte ich das Gefühl, nicht mehr wirklich dabei zu sein. Ganz untypisch für mich zog ich mich wirklich zurück in mich selbst. Es war, als ob ich nur noch körperlich anwesend war, denn es gab nicht viel zu erzählen, schlussendlich hatte ich das Subjekt überwältigt und hätte ihn getötet, wenn ich nicht aufgehalten worden wäre.


  Schließlich beendete Zorica ihre Befragung, was dazu führte, dass ich langsam zurück zu mir selbst fand und meine Aufmerksamkeit wieder auf der Verhandlung lag.


  „Kommen wir nun zur Urteilsverkündung!“, hob Zorica ihre Stimme deutlich an und erst dies brachte mich wirklich völlig zurück ins Hier und Jetzt, denn nun wurde es spannend, ob die Veela in der Lage wären, meine Rachsucht zu befriedigen.


  „Nachdem wir alles gehört haben, beende ich die Befragung, da ich zu einem Urteil gekommen bin. Ich verkünde hiermit, dass Jela schuldig des Verrates an mir, ihrer Anführerin, ist, was einem Hochverrat gleichkommt. Sie hat nicht nur billigend in Kauf genommen, dass ein meinem Schutz unterstellter Gast in Gefahr geraten ist, sondern dies auch noch unterstützt. Sie hat den Abgesandten einer neutralen Macht, mit der wir noch in Verhandlungen stehen, vorsätzlich in Gefahr gebracht und damit riskiert, dass dem Volk der Veela ein Angriff droht. Dies ist ein Verrat an ihrem eigenen Volk. Da dieses Vergehen mehr mich und mein Volk, für das ich verantwortlich bin, trifft und nicht direkt Mr. Malfoy, verhänge ich alleinig das Urteil über sie. Erstens, sie wird geschoren!...“, verkündete Zorica mit stoischer Miene.


  „WASSSSS? Bitte, Gnade… Matriarchin, GNADEEEEE…“, wurde sie von einem lauten, panischen Kreischen unterbrochen.


  Jela war unter Aufbietung aller Kräfte aufgesprungen und begehrte gegen ihre Wächterin auf. Sie wurde natürlich sofort festgehalten aber sie starrte entsetzt auf ihre Anführerin. Verrat, eigentlich hieße dies Todesstrafe, jedenfalls beim Lord, da konnte sie froh sein, so davon zu kommen. Mein Mitleid hielt sich mehr als nur in Grenzen. „Doch!“, bestimmte diese nur mitleidlos und sofort setzte eine der Wärterinnen an und begann, sich an dem schon kurzen Haar von Jela zu vergreifen, um es umgehend zu scheren und unter lautem Geheul wurde das Urteil vollstreckt.


  Dabei sahen alle unglücklich über diese Strafe aus und ich wusste sogar warum, abgesehen von der ästhetischen Komponente, denn überall stand, dass die Veela ihre Magie aus ihrem Haar zogen. Das Haar zu verlieren war gleichbedeutend damit, seine Magie zu verlieren! 


  Als Jela verschandelt und geschoren am Boden lag, heulte sie hemmungslos vor sich hin, währenddessen räusperte sich Zorica und sprach weiter:


  „Gut… ich bestimme, dass Jela Zeit ihres restlichen Lebens aus der Gemeinschaft der Veela verbannt wird….“


  „WASSS?“, kreischte die Angeklagte über ihr Heulen hinweg, was ihr einen harten Blick ihrer Führerin einbrachte, bevor sie ungerührt von der Unterbrechung fortfuhr:


  „… Ihr ist untersagt, mit anderen unseres Volkes Kontakt aufzunehmen, oder sich in unseren Lagern und Städten sehen zu lassen. Verbannung auf Lebenszeit!“, bestimmte die Anführerin rigoros und die Frau am Boden lag wie ein Häuflein Elend da und ich selbst empfand absolut nichts wegen ihres Unglückes, während ihr Wehklagen im Zelt laut widerhallte. Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass Yakor alles ungerührt und reglos über sich ergehen ließ.


  „Aber wir sind gerecht…“, setzte Zorica nun mit eindringlicher Tonlage nach und erlangte damit die Aufmerksamkeit aller, „… und da Jela sich jedoch im heutigen Verfahren reuig gezeigt und gegen ihren Mittäter ausgesagt hat, gewähren wir ihr die Gnade, sich von ihren Lieben verabschieden zu dürfen und die Möglichkeit, in 10 Jahren, ab heute, ein Gnadengesuch einreichen zu dürfen!“, verkündete Zorica hoheitsvoll und sehr herrisch.


  „Ahhhh…“, schrie Jela gepeinigt auf, als sie ihr Urteil in vollem Umfang vernahm, um dann den nackten Schädel geschlagen hängen zu lassen und immer weiter in sich zusammenzusinken. 


  Sie schien wirklich zu bereuen, was sie getan hatte. Vielleicht war Yakor weiter gegangen, als sie angenommen hatte?


  Als sich nun Zorica mir mit ihrem Oberkörper zuwandte und mich eindringlich ansah, legte ich unter ihrem Blick mein Haupt schief:


  „Nun, da Ihr, Draco, das Opfer des Angeklagten wart, obliegt Euch, die Strafe festzulegen, denn seine Schuld gilt als erwiesen und ich spreche ihn hiermit in allen ihm zur Last gelegten Punkten schuldig!“, begann Zorica nun an mich gerichtet und ich war im ersten Moment völlig perplex, dass ich Yakors Strafe bestimmen durfte und schon schossen die brutalsten Gewaltfantasien durch mein Hirn.


  Doch dann konnte ich nur denken, dass er nicht weniger als den Tod verdiente und dass er am besten auch sofort von mir selbst gerichtet werden sollte. Ich vernahm sein abstoßendes Wimmern, aber ich weigerte mich, zu ihm zu sehen, doch da fuhr Zorica auch schon fort und stoppte meine aufkeimende Mordlust.


  „Doch bedenke, wir Veela sehen den Tod niemals als geeignete Strafe an, da er uns wieder in den Kreislauf des Seins übergibt. Das Ende ist der Anbeginn! Nach unserem Verständnis und Rechtssystem sollte eine Strafe in gewisser Weise wieder ein Gleichgewicht herstellen und gleichzeitig dafür sorgen, dass der Täter seine Tat niemals wiederholen kann, sowie eine Mahnung für jeden sein, der auf die Idee kommen könnte, ähnliches zu tun. Also überlegt gut, junger Drache, Eure Strafe sollte diese Punkte berücksichtigen und erfüllen!“, verkündete Zorica einfühlsam und erhob sich, womit sie mir eine Pause gönnte. Ich selbst sinnierte sehr wohl über ihre eindringliche Aussage und lehnte mich zurück um nachzudenken.


  Dabei lag Jela noch immer mit ihrer Glatze am Boden und heulte Rotz und Wasser und ich überlegte fieberhaft, was angemessen wäre. 


  Keine Todesstrafe also, aber andererseits eine Strafe, die auch meinem Bedürfnis nach Rache nachkam und Zoricas Forderungen.


  Ich war kein Sadist, das wurde mir in diesem Moment mal wieder absolut gegenwärtig und ich war auch niemand, der ungeplant und sofort seine Rache forderte, sondern kalt und überlegt aus dem Hinterhalt vorging, das zeigte sich, indem ich gerade vollkommen ruhig blieb.


  Ich war mir sicher, Vater würden sofort einige sehr kreative Möglichkeiten einfallen, wie er Yakor möglichst effektvoll und eindrucksvoll strafen konnte, doch mir wollte das nicht recht gelingen. Ich gab es mir gegenüber zu, ich war einfallslos, was angemessen sein könnte.


  Gegenüber meinen Slytherins fiel es mir nie schwer, aber ich musste mir auch eingestehen, ihre Taten waren keine großen Vergehen und Warringtons Verrat hatten Hermione und Blaise kreativ bestraft und nicht ich. Wobei ich mich fragte, ob ich ähnlich einfallsreich wie Blaise gewesen wäre.


  Wahrscheinlich schon, nur anders!


  Ich war noch in meine Überlegungen versunken, als ich wahrnahm, dass Zorica zurück zu ihrem Thron ging, wo sie sich hoheitsvoll nieder ließ, meine Frist war wohl abgelaufen.


  „Nun, Draco Malfoy, ich denke, Ihr solltet eine angemessene Strafe gefunden haben!“, begann sie fordernd und meine Gedanken rasten.


  Irgendwie war ich doch noch nicht der Alte, ich saß etwas verloren da und blickte sie leicht konfus an, nur um dann Zoricas Blick zu bemerken, der einige Etagen zu tief lag und immer eindringlicher wurde, so dass ich es gar nicht missverstehen konnte, was sie mir hier anbot.


  Das war ihr Ernst? 


  Denn sofort verstand ich ihren dezenten Hinweis, was sie persönlich als angemessen erachtete. Umgehend hatte sich ein diabolisches und nachtragendes Grinsen auf meine Züge gelegt. Damit blickte ich entschlossen auf und drehte meinen stahlharten Blick zu Yakor, da meine Entscheidung gefallen war.


  „Entmannung!“, forderte ich schlicht und ohne viele Worte, aber auch bar jeder Emotion. Ich ließ die Strafe unbarmherzig, wie eine Guillotine auf ihn hinabsausen und erlebte, wie er erblasste und mich dann geschockt anstierte. Kreideweiß wurde ich von ihm fassungslos angesehen.


  „Gnade… Bitte…“, hauchte auch Yakor nun atemlos, er schluckte sichtbar schwer, als auch er, wie vorhin Jela, aufzuspringen versuchte, aber er wurde sogleich von Zarka, Zoricas Leibwächterin, brutal zurück auf den Boden gedrückt. 


  „Penektomie… so sei es!“, verkündete unterdessen die Anführerin bestimmend und besiegelte das Urteil mitleidlos. Dabei ruckte kurz mein Blick zu ihr, als sie meine Forderung noch mehr konkretisierte, aber es lag nicht in meiner Absicht, sie daran zu hindern. Mir war es recht, sollte er seinen Schwanz verlieren, das war mehr als gerecht, für das, was er mit mir alles anzustellen geplant hatte.


  „Das kann nicht Euer Ernst sein, Herrin! Erbarmen, ich bitte Euch, Gnade mit mir, das… das…“, brüllte er nun regelrecht losgelöst, aber Zorica überging ihn erbarmungslos:


  „Zusätzlich werden auch ihm seine Haare geschoren!“, bestimmte sie unbarmherzig weiter und ich hörte nur noch, dass Yakor noch mehr die Fassung verlor und jetzt wie wildgeworden aufschrie.


  Ich konnte verfolgen, dass sofort das Strafmaß vollzogen wurde. Soeben fielen seine langen, glatten und so hellen Haare auf den Boden, während er hemmungslos schluchzte.


  „Herrin, Herrin… die Haare… alles, alles gebe ich… aber habt Erbarmen! Nicht meine Männlichkeit, ich bitte Euch, ich flehe Euch an… nicht das abschneiden, NEEEEEEEEEEINNNN!“, kreischte er unmenschlich schrill, geplagt von dem, was ihm bevorstand.


  „Sei still, das hast du selbst zu verantworten! Du hast Schande über uns Volk gebracht!“, fauchte Zorica nun sichtbar wütend, dabei schien der wohlverborgene Geier in ihrer Gestalt durch und offenbarte, wie sauer sie wirklich war. „Trag es wie ein MANN!“, brauste sie weiter auf, was ihn aufjaulen ließ, dabei rollten seine Augen vor schierer Panik wie irre in den Höhlen.


  Mir reichte es plötzlich, ich wusste nicht, warum, aber ich wandte mich entschlossen ab. Soeben rissen sie ihm brutal das Kleid hoch, das er trug, und befreiten damit seinen hängenden und baumelnden Schwanz, um auch dieses Urteil umgehend auszuführen. Ich verfolgte diese Tatsache aus den Augenwinkeln, während ich ging und auch nicht aufgehalten wurde.


  Trotz aller Rachsucht hielt mich nichts, denn ich wusste, das Urteil würde in aller barbarischer Rohheit vollsteckt, aber anders als Vater zog ich keinen Genuss daraus, alles genau und haarklein zu sehen und mitzuerleben.


  Mir reichte das Wissen um die Vergeltung und so kam es, als ich die Zeltplane hob, während der unmenschliche und markerschütternde Schrei hinter mir erklang, der sofort jede Bewegung der anderen Veela im Lager stoppte, dass das Urteil vollzogen worden war.


  Es war ein unmenschlicher, tierischer Ton gewesen, der einem auf ewig im Gehör haften bleiben würde und der einem eine Gänsehaut bescherte, in seiner unendlichen und eindringlichen Intensität und doch breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf meiner Miene aus.


  Yakor war nun kastriert, dachte ich, dabei fühlte ich Befriedigung in mir aufsteigen und so ging ich einfach weiter, ohne zurückzublicken.


  Ich ließ dies alles hinter mir, alles um uns herum war vollkommen und unnatürlich still, doch urplötzlich vernahm ich schnelle, leichte Schritte hinter mir und sah dann, dass Wena mich zu meinem Leidwesen einholte.


  „Warte, Draco!“, rief sie atemlos, ich ließ mich aber nicht beirren, sondern lief weiter.


  Ich hatte weder Lust mit ihr zu reden noch mich heute sonst weiter mit den Veela zu beschäftigen.


  „Draco, so warte doch!“, klang sie leicht außer Puste, als sie nun mit mir Schritt zu halten versuchte.


  „Was ist da passiert? Der Schrei ist furchtbar gewesen, Yakor muss etwas Schreckliches getan haben! Das ist sooo…“, keuchte sie schnatternd, während sie neben mir her trabte und mich neugierig von der Seite anblickte.


  „Verschwinde, Wena, lass mich heute in Ruhe!“, grollte ich brüsk, beschleunigte meine Schritte und ließ sie schlicht stehen.


  „Aber Draco…!“, hörte ich sie noch enttäuscht rufen, doch dann war ich außer Hörweite und suchte und fand das Vergessen.


  Dracos Sicht ende





412. Kapitel Küssen verboten



  Dracos Sicht


  Am nächsten Morgen, dem zweiten Tag nach dem unglückseligen Vorfall und einen Tag nach meinem wütenden Heuler, den ich Hermione gesandt hatte, saß ich bei meinem faden Frühstück und grübelte noch immer über mich nach.


  Anders als ich es gewohnt war, konnte ich mich selbst kaum noch ausstehen. Es war zum Kotzen und soeben wollte ich eher unbekannten Gefühlen versinken, die ich so gar nicht einordnen konnte und die absolut nicht zu mir passten.


  Ich hasste Yakor dafür.


  Als ich den Löffel betrachtete und zusah, wie der zähe Schleim, den sie hier Brei schimpften, von eben jenem tropfte, verging mir jeglicher Appetit. Nicht dass ich nach letztens noch groß Hunger hätte.


  Magische Wesen, egal ob Werwölfe oder hier die Veela, waren mir einfach suspekt, wenn nicht sogar zum Teil zuwider. Mein Verlangen nach Rache war befriedigt worden, aber wirklich ruhiger oder ausgeglichener war ich dadurch nicht. Ich verspürte eine Wut auf alle um mich herum, fühlte mich verraten von wirklich jedem. Hermione, die mir diesen Trank gegeben hatte, obwohl er solch gravierende Nebenwirkungen hatte. Hermione, die immer alles in alle Richtungen abklopfte, konnte in meinen Augen kaum einen solchen Fehler gemacht haben und gerade Severus musste von dieser Wirkung wissen. Und letztendlich hatte Vater mich ins offene Messer rennen lassen. Sie hatten mich allesamt verraten.


  Ich seufzte lustlos, denn dass ich eine gewisse Lethargie verspürte, konnte ich nicht verhehlen. Hoffentlich zogen sich diese Verhandlungen nicht mehr so arg lange hin, ich wollte von hier weg. Denn ich hatte in Irland wichtigere Aufgaben als hier herumzusitzen und tatenlos warten zu müssen, dass Zorica gnädig auf mein Anliegen reagierte.


  Plötzlich vernahm ich eine süße, sanfte Stimme vor dem verschlossenen Eingang und hätte am liebsten meinen Kopf unter dem Kissen vergraben, denn bei den Veela zog sich alles hin und nach den neuesten Ereignissen wollte ich mich noch weniger mit ihnen abgeben als zuvor schon, das hier nervte gefährlich. 


  Ich seufzte lustlos, denn dass ich eine gewisse Lethargie verspürte, konnte ich nicht verhehlen. 


  „Darf ich eintreten, Draco?“, schwebten Wenas extrem vorsichtige und ruhige Worte zu mir herüber und ich fragte mich echt, was diese Nervensäge von mir wollte. Ich warf den Löffel missmutig zurück in die graubraune, ungenießbare Pampe.


  „Wenn´s denn sein muss…“, murrte ich wenig höflich und schon raschelte es.


  „Was führt dich her?“ Wahrlich nett war ich nicht. So blickte ich ihr ungeduldig entgegen, ohne auch nur die leiseste Andeutung, dass ich ihre Störung zu schätzen wissen würde.


  „Ich wollte dich abholen, schließlich solltest du einen freien Tag haben und nun, Zorica hat mich beauftragt, dich heute zu unterhalten!“, erklärte sie versonnen, aber mit einem traurigen, entschuldigenden Lächeln, als sie bemerkte, wie mürrisch ich sie anstierte.


  „Unterhalten?“, wandte ich brüsk ein.


  „Ja, ein kleiner Ausflug, du bist nun schon lange hier und hast nichts außer dem Lager gesehen… wir haben viel Schönes zu bieten…“, kam es eifrig und auch unterwürfig von ihr.


  Ich überlegte, aber die Aussicht, diese Stoffbahnen weiterhin böse anzustarren und darauf zu warten, dass es endlich voranging und Zorica sich erbarmte, war nicht wirklich verlockend. Raus aus dem Lager, etwas zu tun, das hörte sich für mich fantastisch an. So würde die Zeit, bis ich mich wieder Zorica stellen musste, sicher schneller rumgehen, denn noch war mein Auftrag nicht beendet! Ich musste wieder zu mir und meiner Stärke finden, um den Lord zufriedenzustellen.


  „Okay!“, kam es abrupt von mir.


  „Super, das wird toll!“, drehte sie sich überschwänglich im Kreis, um dann vorweg zu stürmen und ich erhob mich ergeben.


  „Komm… die trägst du, ich den Rest!“, erklärte Wena geschäftig vor dem Zelt und drückte mir eine Decke in die Hand, während sie sich eine derbe wirkende Ledertasche über die Schulter hängte und frohgemut voranging.


  Sie schien einfach nur gut gelaunt zu sein und ganz ehrlich, ihre Leichtigkeit und Unschuld hätte ich auch gerne gehabt. Ich war grimmig, aber ich war wahrhaftig froh, das Refugium, das die Brutstätte dieser Geier war, hinter mir zurückzulassen und ging ohne einen Blick zurück aus dem Lager hinaus.


  Zum Glück sprach sie zu Anfang wenig, während wir nebeneinander einen sich erst zwischen Wiesen, dann durch Wald windenden Pfand weit hinauf in den Berg aufstiegen. Die Fauna und Flora war hier gänzlich anders als bei uns in Schottland, Irland oder Wales.


  Irgendwie wirkte es verwunschen, aber auf andere, urtümlichere Weise als in Irland und es lenkte mich definitiv von den unschönen Geschehnissen ab.


  „Dieser Wald ist nicht so magisch, wie manch andere!“, erklärte Wena, während wir unter den schattenspendenden, großen Bäumen und deren tief hängenden Ästen immer weiter aufstiegen. Die kühle Luft, die uns von den Gebirgsbächen, die wir immer wieder überquerten, entgegen wehte, vertrieb den Mief der Veela, die nichts als Aasgeier waren.


  Ich hörte ihr nicht zu und hing meinen eigenen Gedanken nach. Ich hatte nach all den Vorfällen beschlossen, den Trank nicht mehr zu nehmen. Das war mir dann doch zu riskant, wobei ich natürlich bemerkte, dass augenscheinlich der vorher zwanghafte Charme fehlte, den ich zuvor verbreitet hatte, denn meine Begleitung hatte mich weit klarer und weniger gefesselt und starr angesehen als die Tage zuvor.


  Womit sich Yakors Aussage bezüglich des Trankes bestätigte und meine innere Wut auf meine hinterhältige Familie nur noch stieg. Zornig biss ich meine Zähne schmerzhaft fest zusammen.


  Wena bemerkte von meinem inneren Zwist wenig. Ihr schien es zu gefallen, dass sie sich nicht mehr gegen den Trank wehren musste, wobei ich sehr genau bemerkte, dass auch sie gänzlich auf ihre Magie verzichtete, wodurch ein lockerer Umgang möglich wurde, aber wirklich gelöst oder gar glücklich war ich nicht!


  Schließlich begann mich dieses plappernde Wesen zu nerven, denn sie unterbrach trotz meines beharrlichen Schweigens ihre Litanei nicht. Aber das war an sich gut, denn plötzlich dachte ich nicht mehr nach, fühlte mich nur belästigt und hörte ihr dann doch zu, was auch ein positiver Effekt war. Wena wurde unterdessen munterer, neugieriger und auch tapferer, denn jetzt offenbarte sie sich als sehr wissbegierig, was die Welt der Zauberer betraf. Sie scheute sich auch nicht, mir mehr über die Natur der Veela zu berichten und darüber, wie naturverbunden ihr Volk lebte.


  Trotz allem hatte ich mehr gegrunzt als wirklich zu antworten, aber es schien sie nicht zu stören.


  Mein erster Eindruck von ihr war an sich nett. Sie schien dann doch noch intelligent, unterhaltsam und witzig, aber auch leicht naiv, jung und unbedarft zu sein. Wena erinnerte mich schwach an die junge Pansy, oder an Lavender Brown, wie diese vor ihrem Biss gewesen war.


  Aber in meinen Augen war sie weit davon entfernt, eine begehrenswerte Frau zu sein. Sie war ein hübsches Mädchen, welches nicht annähernd die Reife und das erwachsene Auftreten wie beispielsweise Hermione hatte.


  Schließlich näherten wir uns der Mittagszeit, als sich langsam der Wald zu lichten begann. Schon eine Weile stiegen wir über Felsen an einem Gebirgsbach entlang, der immer wieder malerisch über kleine Wasserfälle in tiefe, in den Stein gewaschene Bassins fiel, in denen das Wasser einladend in der Sonne glitzerte und rauschend an uns vorbeischoss.


  Schließlich erreichten wir ein besonders großes Becken, in welches das Wasser über einen Wasserfall in mehrere kaskadenartige Stufen hinabrauschte. Hier stoppte Wena unseren Aufstieg.


  „Ich liebe diesen Ort!“, bekannte sie träumerisch, offener und ehrlicher als ich es gewohnt war, über das Rauschen hinweg.


  Niemandem von uns daheim würde dies vor einem quasi Fremden über die Lippen kommen, schlussendlich könnte uns damit jemand erpressen, oder einen Vorteil gewinnen oder was wusste ich. Ich verzog verächtlich die Züge, denn irgendwie war ich ihre Naivität leid, es war zum Kotzen.


  Mein Leben an sich und vor allem wo und wie ich lebte!


  Aber sie war sichtlich verzückt und reckte mir auffordernd und sinnlich lächelnd ihre eine Hand entgegen, die ich sehr vorsichtig und mit Bedacht ausschlug.


  Nach dem Fest und allem Folgenden konnte man mich getrost als paranoid bezeichnen, aber ich war nicht willens, noch mal jemandem hier zu vertrauten. Zwar konnte ich in ihren Augen weder eine List noch stärkere Wellen ihres Veelacharmes erkennen, aber ich wollte das Risiko sie zu berühren nicht eingehen. Schlussendlich wollte ich nicht in die Verlegenheit kommen, sie töten zu müssen.


  Sie runzelte die Stirn, doch dann akzeptierte sie meine Entscheidung mit hochgezogenen Schultern und hüpfte zu einem großen, glatten Felsbrocken, der durch die Vormittagssonne erwärmt worden war und winkte mich übermütig zu sich.


  Das Wasser schillerte facettenreich von Hellgrün bis Dunkelblau und der Bach floss erstaunlich ruhig hindurch. Da das Wasser, welches in dieses Becken mündete, lediglich über den glatt polierten Fels hinunter plätscherte und nicht stürzte, war auch dort das Wasser vergleichsweise wenig bewegt. Das Rauschen des weiße Gischt aufschäumenden Wasserfalles, im Becken oberhalb von diesem, und das klare Wasser, an dem wir standen, machten diesen Ort wirklich zu einem perfekten Platz für eine Pause und bildeten ein zauberhaftes Idyll.


  Es war fast nicht mit der Düsternis auf meiner Seele in Einklang zu bringen.


  Kurzentschlossen breitete ich die Decke aus und Wena begann, geschäftig ihre Tasche zu öffnen, aus der sie rote Beeren, ein frisches Brot und zwei Flaschen mit süßem Nektar, wie ihn die Veela gerne tranken, holte. Ich unterdrückte ein Seufzen, was gäbe ich für einen Whiskey.


  Dankbar darüber, dass unser karges Mahl schweigend ablief, genoss zumindest ich das kühle Lüftchen, das vom Wasser aufstieg und die Sonne, die uns nur noch wenig traf. Ich blickte selbstvergessen in die Ferne. Das war das erste Mal seit Dumbledores Tod, dass ich einfach nur wirklich dasaß und an nichts dachte, vor allem dass ich das Gefühl hatte, nicht eingesperrt zu sein. Es war angenehm, aber auch erschreckend, mit wie wenig ich mittlerweile schon zufrieden war.


  In meinem Unterbewusstsein arbeitete es noch immer, so lehnte ich mich denn doch gesättigt und ermüdet zurück, ließ mich auf den Rücken sinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss einfach die Augen. Ich versuchte, abzuschalten, mich an nichts zu erinnern und vor allem diese stetige, eigentlich unlogische Stimme, die Hermione wehtun wollte, weil sie mich sicher wissentlich und willentlich in eine solche Lage gebracht hatte, zum Schweigen zu bringen.


  Auch wenn ich wusste, dass Hermione mich nicht ans Messer liefern würde, ließen mich doch neben meiner himmelschreienden Wut auf meine Familie, die mich so hintergangen hatte, noch einige andere Dinge stutzig werden und gaben meinen Zweifeln viel Nährboden. 


  Da war die Tatsache, dass Hermione bei unserem letzten Gespräch, unserer Aussprache, deutlich gesagt hatte, dass sie sich im Ernstfall immer auf Potters Seite schlagen würde, was mich, wenn ich ehrlich zu mir war, doch tiefer getroffen hatte als ich zugeben würde. Für mich waren meine Gefühle für sie ganz klar, aber ich hatte immer mehr Bedenken was ihre Gefühle betraf. 


  In unserer letzten Nacht hatten wir, obwohl wir uns lange nicht gesehen hatten und uns im Zuge meines Auftrages auch noch länger nicht sehen würden, nicht miteinander geschlafen, doch obwohl sie sich mir nicht offen verweigert hatte, nahm ich ihr ihren Vorwand, dass sie müde gewesen war,  nicht wirklich ab. Dazu kam noch erschwerend, dass sie mich bei unserem Abschied nicht mal hatte wirklich küssen wollen. 


  Mir bereitete dies schon Sorgen, auch wenn ich mir das nicht hatte eingestehen oder mich während des Auftrages damit hatte belasten wollen. Hier bei den Veela hatte ich einen klaren Kopf bewahren müssen und mich daher bisher nicht mit meinen Zweifeln bezüglich Hermione beschäftigen wollen. Außerdem hatte ich versucht, zu verdrängen, dass Hermione die Zeit, die ich hier bei den Veela verbrachte, fast ausschließlich alleine mit Vater verbringen würde, was meine Sorgen, dass sie in Vaters Bett landen könnte, fast ins Unerträgliche steigerte. 


  Alles in allem waren schon das keine guten Umstände und dazu kamen nun noch Vaters Verrat und der Vorfall mit Yakor, was tiefe Wut in mir hervor rief und mich die Dinge nicht mehr wirklich klar sehen ließ. Ich musste meiner Wut Luft machen, mich abreagieren, doch wie ich dies würde tun können, wusste ich noch nicht wirklich.


  Ich spürte, dass sich auch Wena neben mir hinlegte und verspannte automatisch. Noch immer war mir die Nähe eines Geiers unangenehm, wobei ich mich gleich danach selbst maßregelte, denn ich sollte nicht so empfinden, wobei es doch verständlich war, denn egal was Yakor getan hatte, ich mochte diese Mischwesen nicht.


  Ich stand über diesen Wesen!
So schwiegen wir endlich beharrlich weiter und ich zwang mich dazu, zwar achtsam zu sein, aber meine Muskeln wieder zu lockern. Langsam ließ ich die Atmosphäre auf mich wirken und es tat unwahrscheinlich gut, nach all den Wochen der harten Arbeit, eine kleine Pause zuzulassen, einfach mal gar nichts zu tun, zu denken oder planen zu müssen. Mit der Aufgabe des Lords würde ich mich morgen wieder beschäftigen, heute wollte ich mich einfach nur meinem freien Tag hingeben und ich versuchte, die schrecklich demütigenden Bilder von vorgestern, die sich mir leider immer wieder aufdrängten, beiseite zu schieben, aber auch die Erinnerungen daran, wie der Richtspruch ausgeführt worden war und ich das animalische Kreischen Yakors vernommen hatte.


  Ich musste eingenickt sein, deshalb ließ mich ein leichtes Rütteln an meiner Schulter nach gefühlten Sekunden und doch mussten es Stunden gewesen sein, aufschrecken. Sofort lag mein Zauberstab angriffsbereit in meiner Hand und ein Fluch auf meinen Lippen.


  „Draco, wach auf. Mir ist echt langweilig!“, stöhnte die kleine, verzogene Göre, die Wena, obwohl sie so alt war wie ich, in meinen Augen war. Ich schüttelte mein noch verschlafenes Haupt, denn ich war kurz davor gewesen, sie zu verfluchen. Ich war von einer Sekunde auf die andere völlig angespannt und mein Körper reagierte, in dem er sich bereit machte zu kämpfen.


  „Häää?“, kam es dann auch wenig kooperativ von mir, als ich registrierte, dass sie es war, die mich störte, und ich gerade noch den Fluch unterdrücken konnte, der mir über meine Lippen dringen wollte. 


  Was interessierte es mich, dass es sie hier anödete, wenn sie wüsste, wie nah sie gerade daran gewesen war, ihr Leben auszuhauchen, würde sie mich gerade nicht so niedlich anlächeln, sondern eher blass werden. 


  „Ich will ans Wasser gehen, ein wenig spielen und vor allem Spaß haben!“, forderte mich Wena zu Beginn freudig und leicht quengelnd, aber zum Ende hin mit verheißungsvoll gesenkter Stimme auf. Das war wohl ihre Vorstellung davon, einladend und verführerisch zu klingen, was angesichts ihres quengelnden Beginns jedoch misslang.


  „Lass das!“, entwand ich mich ruckartig ihrer Berührung und rollte weg, dabei registrierte ich missmutig, wie ich leidgeplagt aufstöhnte und versuchte, das Adrenalin, welches nun durch meine Adern pumpte, wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Meine Sinne und Reaktionen waren nach Yakor doppelt angespannt. Ich musste mich beherrschen und runter kommen. Nur langsam und sehr widerwillig schlug ich die Augen auf, nachdem ich mich beruhigt hatte und blickte direkt in ihre graublauen Augen, die denen meiner Familie durchaus ähnelten. Alles an ihr zeigte, dass sie keine Ahnung hatte, wie gefährlich ich gerade sein konnte. Bei dem intensiven Blick auf sie bemerkte ich, dass sie durchaus hübsch anzusehen war, auch ohne den Einfluss ihrer Magie, denn Schönheiten waren sie allesamt. Wobei ich nun erkannte, dass Wena offenbar nun ohne Magie wirklich attraktiver wirkte, eben weil sie den Effekt nicht zusätzlich einsetzte.


  So pur war sie für mich eine natürliche Schönheit, keine ätherisch unerreichbare mehr!


  Langsam, noch etwas benebelt durch die impulsive Schutzreaktion, setzte ich mich auf und sie fiel zurück auf ihre Hacken und kniete mit erwartungsvollem Ausdruck im schönen Antlitz neben mir.


  „Was willst du von mir?“, murrte ich düster und sie kicherte vergnügt.


  „Wie gesagt, Spaß haben, mir ist öde! Und ich mag dich seit heute noch viel lieber. Ich weiß nicht, was anders ist…“, sprach sie und klemmte ihre Zungenspitze vorwitzig zwischen die Lippen, wobei ich sehr genau wusste, was anders war, denn ich hatte den Trank nicht genommen, nur gewillt, ihr dies zu offenbaren, war ich nicht. „Aber du musst nicht derart vorsichtig mir gegenüber sein, wenn ich dich berühre passiert nichts. Ich halte mich zurück, versprochen, denn dann tust du hier mit mir alles auf freiem Willen!“, gab sie eifrig nickend von sich und ich bekam große Augen. „Ich schwöre es sogar…“, bot sie noch versöhnlicher an.


  „Schau nicht so, Draco… aber es ist anstrengend, dich mit meinem Charme zu benebeln, denn du versuchst diesen immer mit deinem Geist abzublocken und dann bist du die ganze Zeit so ernst! So wie jetzt mag ich das alles viel lieber, viel lockerer, wobei du echt mal lernen solltest, wie ein normaler Zauberer Vergnügen zu haben!“, erklärte sie fröhlich plappernd weiter und zum Schluss schob sie kindlich schmollend ihre füllige Unterlippe vor. 


  Woher sollte sie wissen, was ein normaler Zauberer tat, fragte ich mich, denn ihre Fragen auf dem Weg hierher hatten doch klar gezeigt, dass sie mit Magiern bisher wenig Kontakt gehabt hatte, wenn überhaupt.


  „Komm, ich zeig dir, was Spaß macht!“, fuhr sie dann fort, dabei blickte ich sofort misstrauisch zu ihr.


  Was war Spaß? Wann hatte ich das letzte Mal welchen? 


  Es war zu lange her und ach… die Melancholie wollte über mir hereinbrechen und dafür hasste ich mich abgrundtief. Das war nicht ich und so sah ich ihr zu, wie sich Wena überschwänglich erhob. Ihr langes, helles Leinenkleid, das weit um ihre Knöchel schwang, wirbelte durch die Luft, als sie sich geschwind wieder zu mir herumdrehte und mir ihre Hände auffordernd hinstreckte. Sie schien bar jeden Hintergedankens, aber mein Argwohn war gegenwärtig. Ihre Arme waren unbedeckt und das Kleid ärmellos, sodass man ihre fein definierten Muskeln an ihren Oberarmen erkennen konnte, wenngleich von ihrem naiven Wesen her nicht zu verleugnen war, dass sie anders als wir eben nicht seit gut zwei Jahren in einem unterschwellig schwelenden Krieg lebte und das machte sie in meinen Augen zu einer glücklichen Person!


  Es war schon erstaunlich, wie schnell man unter solchen Umständen alterte, wenn ich sie mit meinen Klassenkameraden oder mit mir und Hermione verglich.


  „Ich habe dafür schon zu viel erlebt! Ich bin kein Kind mehr!“, brummte ich widerspenstig, denn nach Kindereien stand mir nicht wirklich der Sinn und der Gedanke an Hermione bescherte mir so etwas wie Magenschmerzen.


  „Komm, Draco, bitte, mach mit, lass uns ins Wasser gehen… oder wir halten nur etwas die Füße ins erfrischende Nass, glaub mir, es wird dir gefallen!“, forderte sie nachdrücklich und versuchte, mich zu überreden.


  Ihre Augen funkelten aufgeregt und ich hatte das unbestimmte Gefühl, sie plante etwas, doch mir kam es nicht so vor als wolle sie mir Böses und ganz ehrlich, Grübeln ging mir langsam gefährlich auf die Nerven. Vor allem brachte es mich nicht weiter, machte mich nicht zu dem Mann, der ich sein wollte, denn schwach sein stand bei uns Malfoys nie zur Disposition!


  Schließlich gab ich seufzend nach, griff aber nicht ihre Hände, sondern erhob mich ohne Kommentar. Wir ließen uns somit auf dem Fels erneut nieder, zogen unsere Schuhe aus und während ich meine Hose noch hochkrempelte, hatte Wena schon ihr Kleid bis zu den Knien hochgezogen und seufzte zufrieden, als sie ihre Füße in das kalte, so klare Wasser tauchte.


  Ich persönlich konnte ihre Zufriedenheit nicht ganz nachvollziehen, denn als meine Füße das kalte Nass berührten, zuckte ich aufgrund der Kälte erst mal zurück, denn das war ja eisig.


  Tief durchatmend legte ich den Kopf in den Nacken und schloss wieder die Augen, ließ mir die Sonne, die hier noch auf den Fels traf, ins Gesicht scheinen und genoss einen Augenblick die Wärme auf meiner Haut.


  „Siehst du, alles halb so schlimm und hier ist es genau so erholsam!“, resümierte Wena neben mir zufrieden mit einem erstaunlich rauen Singsang in der Stimme. Sie schien vorfreudig und ich war auf der Hut, gespannt, was sie plante. Sie wollte spielen? Das konnte ich und das brauchte ich, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich immer noch der Draco war, der alles unter Kontrolle hatte. 


  Ich antwortete nicht, beachtete sie nicht weiter, aber Wena schien genau darauf gewartet zu haben, dass ich meine Augen schloss.


  „Und nun machen wir den Tag perfekt!“, vernahm ich nur noch in freudigem Übermut, aber auch mit einem lauernden Ton von Wena.


  Sofort war ich angespannt und bereit, mich zu verteidigen, aber auch anzugreifen, als ich im gleichen Augenblick ein Platschen von Wasser vernahm und spürte, wie plötzlich grob an meinem Arm gerissen wurde. Überrumpelt verlor ich den Halt auf der Felskante, auf der ich saß und wurde ins Wasser gezogen, aber ich war in Windeseile vorbereitet.


  Ich fiel gekonnt und ging ganz unter, obwohl das Wasser nicht so tief war. Es reichte mir nur bis zur Brust. Prustend und auch bibbernd tauchte ich aus dem eisigen Gebirgswasser wieder auf. Mein entschlossener Blick fiel aufgebracht auf Wena, die jedoch ein Stück entfernt im hüfthohen Wasser stand und hell klingend, melodisch, aber aus vollem Hals lachte. Selten hatte ich ein derart offenes, befreites, aber auch ehrliches Lachen vernommen.


  Brüllend vor Lachen zeigte sie schließlich mit dem Zeigefinger auf mich, dabei zwang ich mich, meinen Zauberstab wieder wegzustecken, denn das hier war ein verspieltes junges Ding, das kein Attentat plante, sondern welches nur übermütig war. Trotz allem konnte ich nur denken, na warte! Sie wagte es und lachte mich aus, das passte mir so gar nicht, nicht nach allem was ich erlebt hatte und als Malfoy schon gar nicht. Ich konnte es gar nicht haben, dass man mich verspottete.


  „Sei nicht so, Draco. Du musst lockerer werden!“, verkündete sie atemlos, schien aber mit sich sehr zufrieden. Sie kicherte weiter und ergriff verspielt die Flucht vor mir, als ich durch das immer seichter werdende Wasser auf sie zuhielt.


  Schließlich blieb sie abrupt stehen, stellte ihre Flucht vor mir ein, fast als wartete sie darauf, dass ich sie erreichte und ich verstand durchaus, was sie versuchte. Ihr Kleid war voller Wasser gesogen und der Leinenstoff durchsichtig geworden. Es war gut erkennbar, dass sie unter ihrem Kleid nackt war und ihre runden, schönen Brüste zeichneten sich ab, aber auch um ihre langen Beine lang nun der nasse Stoff eng an und überließ nur wenig der Fantasie.


  „Dein Kleid ist durchsichtig, ich kann alles sehen!“, erklärte ich nun dreckig grinsend, während ich drohend auf sie zuging, doch sie schien es nicht zu stören. Sie lachte freudig und albern auf.


  Natürlich durchschaute ich, dass sie versuchte, mich schlicht und ergreifend zu verführen und nach der Erkenntnis, dass ich hintergangen worden war und dass mein Ego stark gelitten hatte, war mir somit fast alles recht, um meinen angeknacksten Stolz zu heilen. Ich wollte mir selbst zeigen, dass ich ein Mann war, anders als Yakor. Und letztendlich war Hermiones Rache an mir mit Schuld an dem, was mir widerfahren war, was mir angetan wurde. Das machte es nicht besser.


  Hinzu kam, Wena hier vor mir war ein Geier und alles in mir schrie danach, diesen Wesen ihren Platz zu zeigen. Es juckte mich in meinen Fingern, mir eine Veela wortwörtlich untertan zu machen und dabei war mir egal, ob sie es verdient hatte oder nicht. Wena bot sich schließlich freiwillig an.


  Und irgendwie setzte mein Hirn aus bei diesem erotischen Bild der tropfnassen, verführerischen Veela vor mir, denn nun blieb nichts mehr meiner Fantasie überlassen. Sie war nackt und ich sah Argumente vor mir, die mich das magisch beeinflusste Abbild, was ich tagelang vor Augen gehabt hatte, vergessen ließen. Welcher junge Mann würde schon bei einem solch offenen Angebot kalt bleiben oder ablehnen? 


  Ich wollte einfach auch mal rücksichtslos sein und mir eiskalt nehmen, wonach mir der Sinn stand. Hermione hatte sich an mir rächen wollen, das traf mich tief und kratzte mehr als nur ein bisschen an meinem Stolz, wie ich mir nicht zu fein war einzugestehen.


  Ich fühlte mich hintergangen, verletzt und verraten! 


  Ich versuchte, mich immer um die meinen zu kümmern, alle zu beschützen, sogar ihren dämlichen Potter und die noch dämlichere Daphne und mein Patenkind, möge mir das Balg irgendwann noch nützlich sein. Ich hatte unter anderem aus dem Schutzgedanken heraus auch Contino Industries gegründet und die VenTes. 


  Meine Sorge um Hermione trieb mich schließlich auch dazu, hinter Hermiones Rücken zu ergründen was sie tat, denn ihre Verstrickungen in der Nekromantie und dass der Lord sie so einspannte in diesem Punkt, bereiteten mir Kummer und Sorgen. Versagte sie hierbei, würde keiner von uns sie retten können, daher wollte ich wissen, was sie trieb, denn die Sorge, sie zu verlieren, dass sie in diesem Krieg starb, war für mich schon präsent und immer gegenwärtig. Sie hatte mich unter anderem auch bewogen, Hermione in unsere Familie aufzunehmen, denn wenn wir, eine magische Familie, ihr eines bieten konnten, dann Schutz, den ihre Muggeleltern ihr nie hätten geben können.


  Umso empörender fand ich, dass meine Familie und speziell Hermione sich nun weniger kümmerten und die familieninternen Spielchen so weit ausgedehnt hatten, dass es für mich wirklich gefährlich geworden war. Das ging zu weit.


  Aber ich war ein Malfoy, so konnte man nicht mit mir umspringen. Rachsucht und Wut vernebelten meinen Blick, aber im Moment war mir das schlicht egal. Meine selbstgerechte Wut bezog sich auf jeden, der in meinen Augen mit Schuld daran war, dass ich in diese Situation geraten war. 


  Das begann bei Potter, den Hermione mir vorzog und wegen dem wir uns wegen diesem blöden Stab gestritten hatten, den sie ja selbst nicht mal wollte. Für mich war es unverständlich, dass sie mir dies so nachtrug. Dann Hermione, die mir offenbar doch mehr grollte als ich wahrhaben wollte und schließlich Vater und Severus, denen ich eigentlich zumindest so weit vertraut hatte, dass ich annahm, sie würden mich nicht einer eventuell tödlichen Gefahr aussetzen, mich zumindest nicht blind hinein laufen lassen, wie sie es getan hatten. 


  Mein Vertrauen in meine Familie war bis ins Mark erschüttert.


  Es kotzte mich gelinde gesagt an, was sie sich herausnahm, wie sie mit zweierlei Maß maß, aber es schockierte mich, dass sie sich wegen dem Stab wirklich an mir rächte und mich auch noch so wissentlich einer Gefahr aussetzte. Vielleicht steigerte ich mich gerade rein, aber es fühlte sich verdammt gut an! 


  In letzter Konsequenz hatte sie in Kauf genommen, dass sogar mein Auftrag scheitern könnte, weil ich ihr blind vertraut hatte in Bezug auf den Trank und wie der Lord darauf reagieren würde, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen. Hermiones Verhalten war unverantwortlich gewesen und ich war wirklich wütend, aber auch vor allem enttäuscht von ihr. Unser Vertrauen ineinander musste wirklich gelitten haben, wenn sie bereit war, so weit zu gehen. In meiner blinden Rage war ich weder in der Lage noch erkannte ich, dass meine Gedanken bei weitem weder logisch noch rational waren. Mein gerechter Zorn ließ mich einfach rot sehen.


  „Dein Hemd ist auch durchsichtig!“, erwiderte Wena heiser mit rauchiger Verführung in der Stimme und fügte, sich neckisch über die Lippen leckend, hinzu: 


  „Kommst du jetzt zu mir, oder muss ich noch länger warten?“


  Während der Schalk aus ihren Augen blitzte erschien sie sehr anziehend. Natürlich war ich trotz allem misstrauisch und schon erspürte ich ganz kurz eine Welle ihrer Magie, aber ich hatte dennoch die Kontrolle und ich erkannte, warum! Sie tat das nicht mit Absicht, sie war gerade wirklich nur übermütig. Aber es reichte, um mir die Entscheidung leichter zu machen. Mit schnellen Schritten durch das hochspritzende Wasser erreichte ich sie schließlich und packte sie hart, aber auch entschlossen an den nackten Schultern. Sie erschauderte unter meinem festen und wenig sanften Griff.


  „Keine Folgen, keine Versprechen, keine Fragen und nur Spaß!“, erklärte sie hörbar atemlos und sehr verführerisch, aber anscheinend ernstgemeint.


  Ich blickte ihr tief in die Augen, schlussendlich konnte man wenig an der Einladung zu mehr falsch verstehen.


  Sie war schlank, hatte eine sehr frauliche Figur und war nicht so kräftig wie Hermione, wobei Hermione viele aufgrund ihrer geringen Größe unterschätzten. Aber man sollte nicht den Fehler begehen, die Veela zu verkennen, denn auch die Veela wurden von vielen unterschätzt, eben weil sie Frauen waren, aber sie waren in keiner Weise zu Vergleichen mit Muggeln oder Hexen. Schließlich ergriff sie mich an den Hüften und zog mich sehr entschlossen zu sich.


  „Was wird das?“, grollte ich tief und lehnte mich gegen ihren Griff, denn nach letztens wollte ich ihr und eigentlich niemandem folgen. Nicht nachdem ich dies mit diesem Yakor erlebt hatte, hier reagierte ich sehr allergisch, denn ab nun wollte immer nur noch ich die Oberhand haben, das war mir elementar wichtig und ein großes Bedürfnis.


  Doch dann lehnte sie sich übergangslos zu meiner Verwunderung an mich, presste ihren Körper förmlich an meinen und leckte zärtlich an meinem Ohr.


  „Komm schon, Draco, ich mag dich. Ich will dir nur ein bisschen Ablenkung, Entspannung und Vergessen schenken, du verdienst es! Keine Folgen, nur Spaß!“, wisperte sie säuselnd und biss mir dann aufreizend, leicht ins Ohrläppchen.


  Ich stand da und ertrug die Berührung, besann mich, dass ich nicht damit beginnen sollte, Berührungen als etwas Unnormales zu betrachten und so hielt ich still. Daraufhin glitt ihre Hand federleicht an mein Gesicht und ihre Fingerspitzen fuhren erstaunlich zart unter meinen Augen entlang.


  „Du bist so angespannt, müde, ausgelaugt, ich sehe es dir an. Lass dich mal fallen!“, raunte sie vertraulich und ich hob skeptisch meine Braue. „Sex ist wie Medizin und heilsam!“


  Mittlerweile pochte meine Erregung unangenehm und presste sich fordernd hart gegen meine Hose. Auch ich war nur ein Mann. Ein unbefriedigter Mann, der zu lange weg von Daheim war. Die eigene Unsicherheit, die mich seit zwei Tagen plagte, gepaart mit der Wut über Hermione im Speziellen und dem Wunsch, schlicht Druck abzubauen, machte es mir schwer, diesem übermächtigen Drang zu widerstehen.


  Unterdessen rieb sich das willige Weib sinnlich an mir und ich knurrte schließlich leise auf.


  „Dann nehme ich dich beim Wort!“, stieß ich entschlossen, einem inneren Impuls folgend, aus. „Aber ich warne dich… wenn du deinen Charme einsetzt, bring ich dich um…“, drohte ich ihr eindringlich, dabei packte ich grob ihr Kinn mit meinen Fingern. Sie sah mich mit großen, unschuldigen Augen an, nickte dann aber brav, als sie die Wahrheit meiner Aussage in meinen Augen las.


  „Gut!“


  „Ver… versprochen!“, stieß sie stotternd aus, sie schien kurz verunsichert wegen meiner harschen Forderung, aber sie nickte schon wieder.


  „Und damit wir uns nicht falsch verstehen…“, legte ich kühl nach, „… keine Küsse! Wenn dein Mund meinem auch nur zu nahe kommt, wirst du dir wünschen, es nicht getan zu haben!“, drohte ich weiter, denn ihre Magie hier war mir zu gefährlich. Sie schien vollkommen perplex und erstarrte kurz wegen meinen Ansprüchen.


  „In… in Ordnung, keine Küsse… keine Magie und keine Küsse!“, stotterte sie unsicher. Sie zweifelte, aber sie wagte nicht mehr, während sich ein selbstgefälliges Grinsen auf meinen Zügen ausbreitete.


  Ich hatte meine Entscheidung Knall auf Fall getroffen. Ich wollte, nein, ich brauchte das hier, um mir die Bestätigung zu holen, dass ich noch ein Malfoy war!


  Ich war so geladen, nicht nur wegen Yakor, sondern auch weil diese Veela mich ständig mit ihren scheiß Pheromonen beschossen, somit könnte mir der Akt mit Wena wirklich Linderung verschaffen.


  Ich wollte tun, was ich wollte. Ich wollte mein eigener Herr sein und selbst über mich bestimmen und ich würde mich nicht von Hermione, oder den anderen für dumm verkaufen lassen. Hermione sprang mit Severus ins Bett und, Merlin bewahre, vielleicht während ich weg war auch mit Vater! Wer wusste schon, was passierte, wenn die beiden allein waren, also würde ich auch meine Freiheit genießen.


  Außerdem musste ich mir beweisen, dass ich es schaffte, diese Wesen immer zu dominieren und nie umgekehrt.


  Auftrag war Auftrag und was hier passierte, blieb hier.


  Im nächsten Augenblick spürte ich ihre weichen Lippen an meinen Hals und wie sie ihren weiblichen Körper noch enger an mich schmiegte. Also tat ich etwas, was ich mir vorgenommen hatte, nicht zuzulassen. Ich ließ alle Bedenken fallen und ging heißhungrig auf das Vorspiel ein. Ich warf alle Besorgnis über Bord und verdrängte, dass sie unter der äußerst attraktiven Schale durchaus auch ein Geier war, denn meine Hormone spielten sofort verrückt und ich stöhnte verhalten auf.


  Meine Hände glitten über ihren perfekten Körper, den ich unter dem nassen Kleid nur zu gut erfühlen konnte, währenddessen gingen auch ihre Finger auf Wanderschaft und wir stolperten uns einander erkundend aus dem Wasser heraus. Auf dem Weg zur Decke verlor erst ich ungestüm mein Hemd, dann sie ihr langes Kleid, was beim Ausziehen eine kleine Rangelei zur Folge hatte, da ich in Versuchung geriet, es einfach zu zerreißen, während sie es vehement über die Arme und den Kopf streifen und ausziehen wollte.


  „Ich mag das Kleid!“, keuchte sie atemlos und so half ich ihr, es ungeduldig und hektisch über den Kopf zu ziehen.


  Hier kam ich nicht umhin, zu erkennen, dass Hermione nie die Scheu hatte, etwas zu zerstören, egal was, wenn sie leidenschaftlich wurde. Sofort verdrängte ich diesen Gedanken jedoch rigoros, während ich den einmalig prächtigen Leib der jungen Veela betrachtete und gewiss nicht Hermione vor meinem inneren Auge sehen wollte. Ich wollte mich in meiner selbstgerechten Wut suhlen, keine Vergleiche mit Hermione ziehen und so schob ich sie weit von mir weg.


  Als wir endlich die Decke erreichten, verlor ich als letztes meine störende und zu enge Hose sowie die Shorts. So standen wir uns nackt gegenüber. Ich nahm mir die Zeit, einen Augenblick ihren wohldefinierten und schönen Körper zu betrachten, ihre langen Beine wahrzunehmen, ihre schön geschwungenen Hüften, ihren flachen Bauch, die runden Brüste, ihre zarten Schultern, ihren blassen, schönen Hals. Schließlich blickte ich in ihr erhitztes, rosiges Gesicht und ihre freudig glänzenden, graublauen Augen, während sie sich nervös über ihre geröteten Lippen leckte.


  Sie wirkte unberührt, rein, makellos um genau zu sein, ohne Ecken und Kanten, worauf ich mir schon wieder verbot, den Gedanken zu Ende zu denken. Ich war ein Mann und würde mich auch nun als solcher verhalten!


  Ihre langen, silberblonden Haare hingen nass über ihre Schultern, eine Strähne schlängelte sich über ihre Brust und lud mich geradezu dazu ein, ihr mit meinem Blick zu folgen und meine Lippen genau dort hinzulegen. Schnell, entschlossen zog ich sie an mich, nur um sie dann auf die Decke zu stoßen.


  „Ufff…“, stieß sie erschrocken aus, aber ich folgte ihr umgehend und legte mich rasch auf sie.


  Sie hatte mir Vergessen versprochen und genau das schenkte sie mir in den nächsten Stunden. Zuerst gaben wir uns hektisch, leidenschaftlich und getrieben einander hin. Sie räkelte sich genüsslich unter mir, aber fuhr auch immer wieder fahrig mit ihren Händen über meinen Körper, während ich genauso atemlos ihren Körper erkundete und mich schließlich mit schnellen, wenig rücksichtsvollen Stößen in ihr versenkte. 


  Sie stöhnte laut und schien zu versuchen, es zu genießen, dass ich sie hart nahm. Sie war auch hier anders als Hermione, die sich nie bei einer solch rauen Behandlung wehrte, sondern sie genoss. Wena hingegen versuchte, mir eine zärtlichere Gangart schmackhaft zu machen, worauf ich gerade nicht eingehen wollte, während ich mich stöhnend und alles vergessend verausgabte und trotz aller Versuche es nicht schaffte, die total Befriedigung bei dieser Veela zu finden.


  Irgendwie schmeckte es schal und lasch, aber ich gab nicht so schnell auf nach dieser ersten Runde. Vorerst genoss ich es jedoch, dass ich soeben erschöpft dalag, aber ich war noch nicht wirklich befriedigt.


  Nachdem ich mit erzwungen leerem Kopf, geschlossenen Augen ermattet zurück auf die Decke gesunken war und erneut die Arme hinter meinem Kopf verschränkt hatte, begann Wena, mich nach allen Regeln der Kunst diensteifrig zu verwöhnen. Ich wusste nicht, was sie sich davon erhoffte, oder ob es wirklich ihre Leichtigkeit des Seins war, aber es war mir egal.


  War es die Art der Veela, die sie dazu trieb, sich so auf mich einzulassen? Es war mir auch egal. Ich nahm es hin und zwang mich dazu, es einfach zu genießen, denn dies war etwas, was ich daheim tatsächlich weniger häufig genießen konnte oder durfte, sich die Zeit zu nehmen, um etwas in Ruhe zu tun, immer war man im Stress oder gehetzt.


  Schließlich, nach einer langen, ausgiebigen Massage, bei der sie sich meinen Lenden mit wirklicher Hingabe gewidmet hatte, schliefen wir ein zweites Mal miteinander. Diesmal ruhiger, genießend und langsam und ich ließ gar nicht erst zu, dass auch nur eine Sekunde dieses Nachmittages irgendwelche Gedanken an Hermione mir ein schlechtes Gewissen verursachten, zumindest redete ich mir dies in meiner Rachsucht und Wut, die durchaus noch vorhanden waren, ein. Das einzig Positive war, dass ich wirklich nicht mehr an diesen Typen dachte!


  Wie es schien hatte ich es wirklich verarbeitet, nur leider war der Sex mit Wena wieder nur nett, mehr aber auch nicht. Er war nicht aufregend oder gar weltbewegend, aber besser als nichts! Wohingegen sie durchwegs befriedigt und zufrieden erschien, was mir wiederum eine Bestätigung war!


  Wena jedenfalls schaffte es, die Bilder, die Yakors Anschlag erschaffen hatte, in den Hintergrund zu drängen, genauso den Schmerz, den ich erlebt hatte. Kurzzeitig ließ sie mich vergessen und ich nahm dieses Geschenk nur zu gerne und sehr selbstsüchtig an. Aber an Wena fesselte mich nicht wirklich etwas, nur ihr leichtes und seichtes Wesen versprach Ablenkung.


  Dracos Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich war gerade nach Tagen ins Manor zurückgekehrt. Auf meine knappe Nachfrage hatte mir dann eine piepsige Hauselfe eilfertig mitgeteilt, wo die Miss war.


  Beziehungsweise, wo Lucius sie gerade triezte und an den Rand des nervlichen Zusammenbruchs brachte. Ich kannte ihn einfach zu gut!


  Zu meinem großen Erstaunen hatte das kleine Wesen verkündet, dass die Miss und der Master sich im Vitrinensalon im 2. Stock befänden.


  Dieser pfauische Mann war schlicht unglaublich. Ich schnaubte abfällig, aber sehr wohl auch amüsiert.


  Dieser Salon im 2. Stock stand seit Lucius der Hausherr war, also schon viel zu lange meiner bescheidenen Ansicht nach, ausschließlich zum Fechten bereit. Was für eine Verschwendung.


  Ich war sprachlos wegen seiner Blasiertheit. Gab er nach all den Jahren des fulminanten Scheiterns in diesem Punkt immer noch nicht auf?


  Eins musste man dem aufgeblasenen Pfau lassen, er war beharrlich. Natürlich hatte Lucius versucht, auch sie von diesem überflüssigen und wirklich nervigen Sport zu überzeugen, aber ich hätte nicht gedacht, dass er Erfolg haben könnte. So sah es jedenfalls für mich aus, es sei denn, dies hier war sein erster Versuch sie zu überzeugen.


  Ich eilte mit wehenden Roben die viel zu vielen Treppen des Manors hinauf, hielt zielstrebig auf die Türen des Saales, der mich in seinem Dasein gar selten gesehen hatte, zu. Dass ich mich Lucius in dem Punkt stetig verweigert hatte, war eine Tatsache, auf die ich sehr stolz war. Denn selbstredend hatte Lucius in jungen Jahren auch versucht, mich vehement mit diesem Blödsinn zu belästigen, aber ich hatte dankend und sehr bestimmt abgelehnt. Fechten war so gar nicht meins.


  Es war für mich ein wildes Rumgefuchtel, wie es einige impertinente Magier auch mit ihrem Zauberstab, zu meiner inneren Pein, dachten vollführen zu müssen und dies wacker als zaubern bezeichneten! Hierbei erinnerte ich mich ironisch an Gilderoy Lockhart, die Obernull! Und mein Vergleich, Zauberstab gegen Fechten, hinkte nicht, da man hier mit einem eindeutig zu langen Rapier rumwedelte. Es war absolut lächerlich und dieses Gehopse dabei war entwürdigend!


  Ich würde mich und meine werte Person nicht dieser Lächerlichkeit preisgeben!


  Auch Draco fand diesen Sport mehr als albern. Es war selbstverständlich, dass Lucius, der es liebte zu fechten, sich den nächsten möglichen Partner zu sichern versuchte, indem er sich SIE unter den Nagel riss.


  Kurz überlegte ich, ob ich laut hineinstürmen sollte, doch dann entschied ich, meinem Naturell zu folgen und so leise wie möglich vorzugehen, um eventuell die beiden noch beobachten zu können.


  Sehr vorsichtig öffnete ich also die Tür und schaffte es, mich nahezu unbemerkt hineinzustehlen. Hermione kämpfte auf der linken Seite, Lucius rechts und er bemerkte mein Eintreten natürlich sofort.


  Sein Blick streifte mich kurz aber er ließ sich nicht stören, denn er konzentrierte sich voll auf sie und das ernsthafte Duell, das sie führten. Offenbar war es wirklich nicht das erste Mal, dass sie miteinander fochten.


  Mit einem Schmunzeln beobachtete ich ihr „Gefecht“, denn Hermione kämpfte viel weniger elegant und leichtfüßig als Lucius. Bei ihr war noch zu erkennen, dass es bei den meisten Sportarten, die sie betrieb, zwar auch auf die Physis ankam, aber zusätzlich auch auf Kraft, die sie hier viel zu deutlich einzusetzen versuchte, was dazu führte, dass sie sich deutlich mehr verausgabte als nötig gewesen wäre, oder als es Lucius zum Beispiel tat.


  Sie haute viel zu fest zu. Es war, als wollte sie ihn spalten oder aufspießen. Aber vielleicht wollte sie dies auch?


  Ihr war alles zuzutrauen und ihm auch! Gegenseitig schafften sie es, sich in die höchsten Gipfel der Wut hineinzusteigern. Und zu meinem Leidwesen kannte ich dieses Gefühl, das sie, das Biest, dabei in einem hervorrufen konnte, nur zu gut!


  Sie hielt sich wacker, wehrte den ein oder anderen Schlag von Lucius erfolgreich ab, während die Klingen klirrend und sirrend aneinanderstießen, oder zitternd durch die Luft sausten. Es war spannend zu beobachten und auch wenn ich Lucius damals schnell den Zahn gezogen hatte, dass ich je wieder mit ihm fechten würde, war ich dennoch soweit mit einer seiner Lieblingssportarten vertraut, dass ich erkannte, wie überlegen Lucius war.


  Ich verfolgte noch einige Augenblicke, wie Lucius die Oberhand hatte, Hermione fast schon verspielt vor sich hertrieb, doch dann zeigte sich auf einmal ein sehr verbissener und konzentrierter Zug auf Hermiones Zügen und in dem Augenblick begann sich das Blatt zu wenden.


  Das Biest begann, weniger Kraft und mehr Präzision in ihre Streiche zu legen und sie schien einen Fehler in Lucius‘ defensivem Angriff gefunden zu haben, den er aber meiner Meinung nach offenbar extra gemacht hatte, denn er wirkte sehr zufrieden, als sie ihn nun vehement zurückzutreiben begann.


  Mich amüsierte sein unorthodoxes Verhalten, dass er sie gerade ein Stück weit gewinnen ließ, wo sie nie hätte gewinnen können. Das war eine Tat, die Hermione, wenn sie es realisieren würde, sicher nicht gefallen oder gar gutheißen würde. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie reagieren würde und wir wussten beide, dass sie es hasste, wenn man sie beim Training schonte, egal aus welchem ehrenhaften Grund man dies tat.


  Ich hatte bei ihr gelernt, immer ohne Rücksicht zuzuschlagen! 


  Da würde sie bei mir nie Sorge haben brauchen, dass ich anfangen würde, derartige Mätzchen mit ihr zu spielen!


  „Du lässt nach, Lucius!“, warf ich schließlich gemein und spottend ein, was Lucius jedoch nicht aus der Ruhe brachte, aber Hermione überraschte mein Einwurf ganz deutlich.





413. Kapitel Just for fun



  Augenscheinlich hatte sie, verbissen wie sie gewesen war, nicht bemerkt gehabt, dass ich eingetreten war. Sie erschrak nur gering, aber das reichte, dass sie ganz kurz in ihrem Streich verharrte, wenn auch wirklich nur für einen Sekundenbruchteil. Ihre minimale Unaufmerksamkeit reichte jedoch aus, um das Blatt für sie dramatisch zu wenden.


  Sie hätte genau in dieser Sekunde Lucius‘ neusten Angriffsversuch stoppen müssen. Doch ihr Degen stand still, reglos und nutzlos für eine Millisekunde in der Luft, sodass Lucius ungehindert an ihrer Waffe vorbeikam. Sein Degen sirrte unbeirrt auf sie zu und als sie erkannte, dass sie agieren musste, war es schon zu spät, denn im gleichen Augenblick traf die scharfe, harte Klinge seines Degens ihr weiches Fleisch und schnitt spielend leicht hindurch.


  Die Klinge hinterließ einen langen, präzisen Schnitt, der von ihrer Wange, am äußeren Rand ihres Auges, bis fast hinunter zu ihrem Kinn verlief und sofort stark zu bluten begann.


  „Schhh…!“, holte sie tief Luft, als sie der Schmerz traf und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.
Aber sie ging sofort in Abwehrhaltung, mit erhobenem Degen. 


  Sie ließ sich von ihrer Verletzung nicht ablenken, indem sie aufhörte zu kämpfen, oder aber nach ihrer Verwundung griff. Sie war eine geborene Kämpferin, der Schmerz bei einem Kampf nicht fremd war.


  „Du sollst dich nicht ablenken lassen!“, bellte Lucius sogleich ungehalten über diesen Fauxpas, während er bereit war, ebenfalls weiter zu kämpfen und keinerlei Regung von Schuld oder ähnlichem zeigte, weil er sie in einem an sich sportlichen Duell verwundet hatte. Aber sie forderte es auch gar nicht, während das Blut auf ihre weiße Bluse tropfte und diese dunkelrot verfärbte.


  „Dann soll er uns nicht stören!“, zischte sie böse und wegen seiner Rüge sichtlich ungehalten.


  Schon im nächsten Augenblick landete der teure, edle Degen, den sie bisher in Händen gehalten hatte, leise klirrend auf der Planche. Sie hatte ihn einfach wütend von sich weggeschmissen. Eindeutig war sie noch immer auf mich und ihn sauer, weil wir etwas wussten und es ihr nicht mitteilten, wodurch der Heuler für sie noch immer ein Mysterium war.


  „Mir reicht es für heute! Da dies ja keine Übungsstunde mehr war, nehme ich an, dass ich gehen kann?“, herrschte Hermione ihn sehr frech an und wollte sich schon brüsk zum Gehen wenden, als Lucius blitzschnell vorschoss und sie hart am Arm fest hielt.


  „Behandle meinen Besitz mit mehr Respekt!“, forderte er süßlich, aber doch auch kühl, dabei war er ehrlich erbost und fuhr dann eindringlich fort: „Und du vergisst, was ich dir im Bezug darauf, mich einfach stehen zu lassen, gesagt habe!“, verstand ich seinen letzten Satz nicht im Kontext, aber ich wusste, dass er es hasste, wenn man ihn nicht genügend beachtete. 


  Da kam der Pfau raus, der tief in ihm verwurzelt war. Wirklich schade, dass sein langes, blondes Haar kein Rad schlagen konnte!


  War ich gehässig? Nie!


  „Und was ist dann mit MIR?“, wollte sie sehr provokant wissen und ging nur auf seine erste Anklage und Forderung ein, dabei deutete sie, ihn beschuldigend, seinen Besitz zu verletzen, auf den blutenden Cut. Ich hätte fast sarkastisch applaudiert und zwang meine Mundwinkel rigoros unter Kontrolle, da sie belustigt zucken wollten!


  Dass sie schon so weit war, ihm vorzuwerfen, sich auch als seinen Besitz anzusehen, nach diesen fast zwei Wochen, war schlicht und einfach brillant! Ihre Dispute mitzuerleben war herrlich und lenkte mich von meinem Schicksal als zukünftiger Leiter einer Irrenanstalt erfolgreich ab.


  Lucius schaffte es immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen, wie schnell er zu gewissen Dingen in der Lage war, Leute von etwas zu überzeugen. Dass er besitzergreifend war, war eindeutig, denn auch ich hatte früh lernen müssen, dass er alles vereinnahmte was sich ihm bot, mich eingeschlossen, schloss ich gedanklich mit einem leisen Seufzen.


  Hingegen, dass Hermione derart gemein provozierte, hätte ich nie anders erwartet. Doch dass sie sich mit einem Degen verglich, war wirklich einmalig in ihrer Ironie. Ich sollte die beiden nicht alleine lassen, dann verpasste ich die besten, humoristischen Einlagen.


  Unterdessen blickte Lucius sie nur stoisch und maskenhaft an, als sie sich abrupt schüttelte, um sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Schon gut, ist ja schon gut!“, versuchte sie, beschwichtigend die Hände zu heben, da er sie nicht losließ.


  „Dürfte ich jetzt gehen? Ich will… das da behandeln!“, deutete sie auf ihren blutenden Schnitt, während sie widerstrebend fragte. „Es brennt!“, meinte sie genervt, als er nicht reagierte.


  „Dann geh!“, verkündete Lucius plötzlich huldvoll und behielt somit das letzte Wort, wobei hier sehr viel mehr passiert war, als nur die wenig gesprochenen Worte, die gefallen waren, das war an der gespannten Atmosphäre zu erfühlen.


  Er ließ sie nun doch widerstrebend los und sie rauschte ohne ein weiteres Wort davon, sie rannte fast. Doch als sie an der Tür an mir vorbeikam und mir einen giftigen Blick schenkte, griff ich kurz entschlossen zu ihrem Oberarm und nun hielt ich sie entschlossen fest. Ihr Schwung durch den schnellen Gang half mir und ich nützte ihn und zog  sie in den Flur, wobei die Tür laut donnernd hinter uns zuschlug.


  Sogleich übernahm ich die Führung und nutzte unseren Schwung, um sie gegenüber der Eingangstüren des Saales an die Wand zu nageln, dabei drückte es ihr die Luft aus den Lungen.


  „Was…?“, zischte sie aufgebracht.


  Doch sie unterbrach sich, als sie beobachten konnte, wie ich meinen Zauberstab zückte und kommentarlos anfing, den Cut an ihrer Wange zu heilen. Darüber verzog sie ihr Gesicht zu einer Grimasse, da es schrecklich piekte und ziepte, so etwas zu heilen. Das taten diese Heilflüche bei Schnitten immer, denn auch Zauberei war kein schmerzloses Wunder.


  „Bitte!“, warf ich zynisch über ihre Freude, dass ich ihr half, ein, da sie noch immer aussah, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, doch ich entließ sie nicht aus ihrer Gefangenschaft, sondern hielt sie immer noch entschlossen zwischen mir und der Wand fest.


  „Ich bin noch immer sauer auf dich!“, schimpfte sie ungehalten. 


  Darüber konnte ich nur abfällig schnauben. „Weswegen?“, warf ich spöttisch fragend ein, dabei hob ich abwartend eine Braue, blieb unbewegt.


  „Ich bin mir sicher, dass du weißt, worum es geht und du sagst mir nichts!“, fauchte sie vorwurfsvoll, aber ich blieb ruhig.


  „Draco absichtlich in eine Falle laufen zu lassen ist absolut indiskutabel, wenn er einen so schwierigen Auftrag hat und zu alledem, glaubt er auch noch, dass ich sie ihm gestellt habe! Und ich weiß nicht mal, was überhaupt gemeint ist… boykottierst du Draco?“, lamentierte sie empört weiter und ich rollte mit den Augen, darauf blitzte es gefährlich in ihren auf. Am liebsten hätte sie mir nun die Augen ausgekratzt, das sah ich nur zu deutlich.


  „Es geht um den Trank…“, flüsterte ich und in meinem Geist tauchte eine Szene vor meinen Augen auf, in der ich sie sehr wohl gewarnt hatte, aber auf meine ganz eigene Art und Weise.


  „Bei einem so brillanten Kopf, wie dem deinen, ging ich davon aus, dass du weißt, was du tust! Es war nicht an mir, mich einzumischen!“, erwiderte ich nur schlicht, was sie noch mehr aufbrachte. 


  Es begann, immer gefährlicher in ihren Augen zu Funkeln und ich fragte mich, ob sie mein Kompliment an sie registriert hatte, oder ob es nicht zu ihr durchgedrungen war und da sie noch immer Unverständnis offenbarte, wollte ich ihr auf die Sprünge helfen.


  „Erinnere dich an meine Worte!“, rief ich ihr meine letzten, bedeutsamen und so schicksalhaften Worte von damals, in der letzten Brauphase des Trankes, wieder in den Sinn: „…dass eben nicht jeder Trank so wirkte, wie man es gerne hätte? Habe ich das gesagt oder nicht?“, fragte ich provokant und sie wirkte kurz sprachlos.


  „Ich fasse es nicht… das ist unglaublich… wie wirkt er?“, rief sie energisch aus.


  „Frag das Draco. Ich habe keine Studien zu diesem Trank angefertigt!“, meinte ich lapidar.


  Sie wollte gerade frustriert die Hände in die Luft werfen, doch ich reagierte sofort, ergriff ihre Handgelenke bestimmt mit meinen und hob sie kurzerhand über ihren Kopf, hielt ihre Arme mit einer Hand fest an die Wand gepresst. Sofort riss sie empört die Augen auf, aber ich ließ gar nicht zu, dass sie zu schimpfen beginnen konnte, sondern presste meine Lippen hart und fordernd auf ihre.


  Ich war ungeduldig und fühlte, dass sie mir fehlte, eine Erkenntnis, die mir nicht gefiel, aber als meine Lippen ihre berührten, spürte ich, wie das Begehren umgehend durch mich strömte. Das war wahrlich kein Wunder, denn schließlich sah ich sie augenblicklich viel seltener als gewohnt. Sie drehte ihren Kopf energisch zur Seite, sodass meine Lippen auf ihre vorherig verletzte Wange trafen, die noch von einem verheilenden roten Streifen geziert wurde.


  Ich zog irritiert mein Haupt zurück und musterte sie kritisch. Wollte sie sich mir nun ernsthaft verweigern, wegen dem Trank? Weil ich ihrer Ansicht nach nicht genug auf die Gefahren hingewiesen hatte? Das sollte nicht ihr Ernst sein, denn mir war absolut nicht nach Spielchen zumute!


  „Nein, keine Küsse! Ich küsse nicht… mehr! Nicht…“, bat sie fast schon flehentlich, was mich sehr perplex zurückließ. Es erinnerte mich an damals, als ich es mir immer versagt hatte, Minna zu küssen, aber über dieses Hindernis waren wir längst hinaus, schlussendlich küssten wir uns oft, aber es hörte sich so an, als ginge es auch nicht wirklich um den Trank, sondern nur ums Küssen!


  Ich musterte sie genau, aber ich konnte keine List oder ähnlich Trügerisches in ihren Augen ausmachen, nur Ernsthaftigkeit, was mich noch perplexer werden ließ. Was für einen Grund könnte sie haben?


  War sie damals beim Frühstück deshalb ausgewichen, weil sie schon an dem Tag nicht hatte küssen wollen? Hatte dies gar nichts direkt mit Lucius zu tun gehabt? Trotz allem erschloss sich mir ihr Grund noch nicht ganz! 


  „Was? Warum das? Zu viel Zeit mit Lucius verbracht, wirkt er ansteckend in seiner Abneigung, das Küssen betreffend?“, höhnte ich schließlich sarkastisch, weil ich nur zu genau wusste, Lucius küsste nicht gerne und an sich nie.


  In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie erlebt, dass er irgendeine Frau geküsst hätte!


  Er tat und machte viel mit ihnen. Er hatte viele Frauen gehabt, aber selbst Narcissa, seine Ehefrau, hatte er nicht küssen wollen. Er hatte ihr immer nur die Hand geküsst, selbst als seine Braut. Und auch bisher hatte er nie gezeigt, das Biest in dieser Beziehung anders zu behandeln als andere Frauen, denn ich hatte nie erlebt, dass sie sich richtig geküsst hätten.


  „Nein, wie? Wie, echt… warum?“, stotterte sie sichtlich überrumpelt ob dieser Offenbarung.


  Sie schien regelrecht aus dem Gleichgewicht gebracht. Meine Aussage, dass Lucius nicht küsste, schien sie zu verwirren und deswegen verengte ich misstrauisch geworden die Augen. Sollte das wirklich bedeuten, was ich dachte, dass es hieß?


  Er küsste sie? So richtig? Seit wann? Wie kam es, dass mir das bisher entgangen war? Ging ja schlussendlich gar nicht.


  Plötzlich wurde mir bewusst, was es auf der anderen Seite bedeutete. Anscheinend ließ sie es zu? Aber bei mir jetzt nicht?


  In mir begann es gefährlich, wegen dieser Vermutung zu gären und es würde nicht gut mit mir Kirschen essen sein, sollte sie versuchen, hier Unterschiede zwischen uns zu machen. 


  Sofort war ich auf der Lauer und beobachtete sie nur noch genauer, als sie sichtlich konsterniert, aber auch entschieden den Kopf schüttelte.


  „Und nein, Lucius, so ein Unsinn… es, die, also naja… die Dementoren…!“, stotterte sie dann leicht wirr vor sich hin und überraschte mit diesem Grund auch mich.


  Kurz starrte ich sie perplex an und mein Griff um ihre Handgelenke verfestigte sich. Dieses Dummerchen, das sie durchaus sein konnte, wenn sie denn wollte.


  Jetzt verstand ich es! Dieser triviale Grund der Nekromantie stand ihr im Weg und ich war viel zu sehr auf verschlungenen Wegen der Verschwörung gewesen, aber es waren keine abgekarteten Spielchen, die sie und Lucius hier spielten. Meine Sorge, dass sie sich mir entziehen wollte, war unbegründet, denn es war das Offensichtliche, was sie hemmte!


  Sie fürchtete sich vor sich selbst und konnte anscheinend nicht vergessen, was damals mit dem Dementoren vorgefallen war. Aber ich gestand mir ein, dass mir nun erst das Bild von damals, als sie die Seele in sich aufgenommen hatte, um sie danach wieder auszuhauchen, in den Sinn kam.


  Für mich war dieses Erlebnis ein sehr interessantes und durchaus faszinierendes gewesen, aber nicht mehr oder auch nicht weniger. An sich war ihr Gedankengang urkomisch, wenn sie wegen diesem Umstand dachte, dass ich oder auch Lucius sie nicht mehr küssen wollten, durften oder sollten? Wenn Lucius denn entschieden hatte, sie küssen zu wollen, bei ihr eine Ausnahme zu machen, würde er sich von solchen Gedanken nicht abhalten lassen.


  Warum? Um uns zu schützen? Wovor?


  Dieser Gedankengang, der so vollkommen Gryffindor war, war so hirnrissig, dass es fast schon wieder wehtat. Gerade war ich tatsächlich versucht, ihr rigoros Punkte abzuziehen!


  Severus Sicht ende


  Lucius Sicht


  Ich war schlicht und ergreifend verärgert, dass sie den Degen einfach so bockig, wie ein kleines Kind, auf den Boden geworfen hatte und derart unangebracht, wie ein beleidigtes Balg, abgerauscht war, nachdem sie selbst Schuld war, weil sie nicht aufgepasst hatte. Aber andererseits, ich hatte ihr wenigstens noch mitgeteilt, dass es mir missfiel, wie sie sich gebärdete.


  Aber vor allem ärgerte ich mich über Severus‘ unangekündigtes Erscheinen. Warum störte er uns?


  Ich hob den wertvollen Degen lustlos auf und verstaute meinen und auch ihren wieder in dem Schrank, dabei sinnierte ich über ihre Aussage, dass sie auch mein Besitz wäre, der respektvoll behandelt werden sollte.


  Sie verstand es wie keine zweite, zu provozieren, denn trotz allem was sie dachte, seit jenem tragischen Tag in meinen Räumen, als sie zu mir gekommen war, um den Verlust ihres Trupps zu gestehen, sah ich sie so nicht mehr, deshalb hatte mich ihr hier unbegründeter Vorwurf unerwartet tangiert!


  Ich sah sie weder als Gegenstand noch als Besitz. Es war ungewohnt, das gab ich gerne zu, aber ich gestand es mir wenigstens ein.


  Denn ich versuchte, auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen. Ich versuchte, sie nicht einfach zu übergehen und ich versuchte, eine Basis zu schaffen, da halfen derartige Vorwürfe, die sie herabsetzten, wahrlich nicht.


  Darüber ärgerte ich mich gerade ernsthaft und presste meine Zähne hart aufeinander. Seit diesem Heuler lief es wieder schlechter zwischen uns und das obwohl ich ihr ehrlich gestanden hatte, dass ich nicht mit ihr spielte.


  Frustriert schüttelte ich den Kopf, denn ich sollte mir ihre zornige Aussage nicht zu sehr zu Gemüte führen. Mich ärgerte der Cut, den ich ihr verpasst hatte, selbst. Er hatte ihr ein gewagtes Aussehen verliehen, aber ich war nicht bereit gewesen, aufgrund dessen in unserem Duell einzuhalten.


  Denn selbst wenn ich mehr auf sie eingehen wollte, Rücksichtnahme würde nie meine Priorität werden, nicht bei so was wie sportlicher Betätigung, außerdem wusste ich, sie wollte hierbei keine Rücksicht, genau wie beim Training. Ich sah in ihr etwas anderes als eine Frau wie Narcissa, die wie eine Prinzessin behandelt werden wollte und die mir nicht das Wasser hatte reichen können. In ihr sah ich eine Partnerin, die mit mir Schritt halten konnte, egal in welchen Bereichen. Ich unterdrückte das wütende Knurren, welches aus meiner Kehle drängte und eilte auf die Türen zu.


  Gerade als ich hinaus eilen wollte, stoppte ich abrupt, denn ich erkannte, dass die beiden noch nicht weg waren. Sofort ruckte eine meiner blonden Brauen in die Höhe, denn ich bemerkte, dass Severus gegenüber der Tür an der Wand auf der anderen Seite stand und mir den Rücken zuwandte. An seiner Haltung machte ich aus, dass er offenbar Hermione zwischen sich und der Wand gefangen hielt.


  „…? Zu viel Zeit mit Lucius verbracht, wirkt er ansteckend in seiner Abneigung, das Küssen betreffend?“, vernahm ich Severus leise, dabei kam mir in den Sinn, dass wohl auch Severus gerade versucht haben musste, sie zu küssen und sie sich anscheinend wieder zierte.


  Amüsant, das versprach erheiternd zu werden und so entschloss ich mich, ein stummer Beobachter zu werden und mir das ganze mal anzusehen. Mich unterhielt, dass sie zu einfältig und moralisch war, was das betraf, als ob uns dieser faszinierende Vorfall mit den Dementoren davon abhalten würde, sie zu küssen. Denn noch war Severus auf der falschen Fährte, was den Grund für ihre Weigerung betraf.


  „Nein, wie? Wie, echt… warum?“, vernahm ich ihr hilfloses Stottern „Und nein, Lucius, so ein Unsinn… es, die, naja… die Dementoren…!“, gestand sie schlussendlich gepresst.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, lauschte ich nun Severus‘ noch zynischem Wispern, das sich anhörte, als könnte er nicht glauben, was sie ihm offenbarte.


  Danach ging alles ganz schnell, denn gerade wollte sie zu einer Erklärung ansetzen, was Severus unterband, indem er den kürzeren Weg wählte und sie erst mal mundtot machte. Er beugte sich hinab und presste seine Lippen auf ihren Mund und diesmal war ihm offenbar mehr Erfolg vergönnt in seinem Bestreben, sie zu küssen.


  Doch dann erkannte ich, dass sie sich erneut wehrte, denn er hielt wohlweislich ihren Kopf am Kinn gefangen, somit erlaubte er ihr nicht, zu entkommen. Er küsste sie hart und fordernd und da sie sich weiterhin sträubte auch etwas brutal. Ich verengte über diesen Anblick die Augen zu Schlitzen, aber ich hatte nicht die Absicht, mich einzumischen oder mich zurückzuziehen, sondern lehnte mich nun an den Türrahmen, um entspannt weiter zu beobachten, was noch zwischen diesen beiden passieren würde.


  „Sev… Sever…“, versuchte sie immer wieder, in den Kuss hinein, ihren Einwand vorzubringen, woraufhin er sich schließlich mit einem entnervten Seufzen von ihr löste.


  „WAS?“, fauchte er ungehalten und sie wollte gerade ansetzen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „… Merke dir eines, das hält mich nicht ab! Nichts tut das!“, bestimmte Severus nach dem Kuss etwas atemloser, aber die Eindringlichkeit war nicht zu überhören. Schade dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn leider sah ich nur seinen Rücken, das war aber auch eine tragische Crux.


  „Warum?“, stieß sie selbst kurzatmig hervor. „… Lucius hat das auch gesa… sagt…!“, war ihre vernehmbar unsichere Antwort nur ein Hauchen und es klang zum Ende hin etwas erschrocken, so als hätte sie das eben Gesagte nicht wirklich offenbaren wollen. Denn es implizierte, für den größten Idioten, dass wir uns geküsst hatten. Ich selbst fand es nicht so prickelnd, dass sie es Severus gegenüber kundtat, denn der gute Junge musste wahrlich nicht immer alles wissen.


  „So weit also?“, murrte Severus leise, dabei kam mir in den Sinn, dass er nun schon mehr in den letzten Tagen mitbekommen hatte, als für mich erbaulich war. Erstens mein Nachgeben nach dem Heuler, als ich zugab, nicht mit ihr zu spielen, dann mein Bekenntnis nach dem Pfauengeschenk, dass ich noch nicht alles besaß und die Szene im Salon, als ich Hermione überredete, mir zu gratulieren und sie vor mir auf dem Tisch gelegen hatte und letztendlich das Frühstück, nachdem mich Hermione am frühen Morgen in meiner Suite besucht hatte und ich fast in alte Verhaltensmuster zurückgefallen war und versucht hatte, sie sehr stark in meine Richtung zu manipulieren. Nur gut, dass er nicht wusste, wie nachgiebig ich ihretwegen den Weasleyszwillingen gegenüber gewesen war.


  „… Lucius hat dich also… tatsächlich geküsst…“, stellte Severus auch schon etwas ungläubig, aber sehr ruhig fest. 


  Leider, zu meinem Leidwesen, kannte mich Severus wie kein zweiter und wusste um die Bedeutung dieser Tat von Anfang an, aber bisher war es ihm verborgen geblieben, dass ich bei ihr immer wirklich sehr viel mehr gewollt hatte, als von anderen, aber er riss mich aus meinen Überlegungen.


  „Sieh an…“, höhnte er bissig, aber er legte gleich nach. „… und nun? Unbefriedigt?“, fragte er lasziv. Dabei zeigte sich Severus urplötzlich wieder gewohnt einfühlsam und nahm einfach sehr impertinent an, dass es mehr als ein paar Küsse nicht gegeben hatte, was für ein eingebildeter Snob.


  Kannte er sie so gut, dass er wusste, sie würde nicht weitergehen, oder hatte er dies aus meinem Verhalten der letzten Tage geschlossen?


  Aber wie auch immer, in Severus zu lesen war verdammt schwer und dann ging es auf einmal sehr schnell und meine helle Augenbraue wanderte in die Höhe!


  Denn soeben drückte er ihr wieder seinen Mund auf und sie schien von seinen Worten wie losgelöst. Leider hatte ich nicht sehen können, wie ihre nonverbale Kommunikation abgelaufen war, aber so musste ich verfolgen, wie sie sich heftig, regelrecht gedankenlos in den Kuss stürzte, als würde sie verhungern. Vielleicht war es tatsächlich so, wie er ihr unterstellte, dass sie „unbefriedigt“ war!


  Denn ihre ganzen Sorgen bezüglich des Küssens schienen wie weggeblasen zu sein.


  Sie begannen einen getriebenen, leidenschaftlichen Kuss, während dem Severus auch ihre Hände, die dann sogleich flink über seine Kleidung huschten, aus seinem festen Griff entließ und schon glitt sein schwarzer Gehrock über seine Schultern zu Boden. Man konnte nicht behaupten, dass sie zurückhaltend oder scheu vorging.


  Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt und ich trauerte der Erkenntnis hinterher, dass sie sich bei mir immer derart strikt zurückhielt.


  Sie war äußerst geschickt darin, ihn aus den unendlichen Lagen Stoffes, die er um seinen Leib legte, zu befreien. Schnell hatte sie auch schon einige Knöpfe seines Hemdes in ihrer Hast geöffnet, dann zerrte sie den störenden Stoff gierig von seinen Schultern. Das Hemd war augenscheinlich noch nicht mal ganz offen, aber es schien ihr zu reichen, da sie sich nun an seinen nackten Schultern festhielt, während Severus sie weiter heftig und stürmisch küsste und offenbar wie nebenbei zauberte.


  Im nächsten Augenblick war sie untenrum auch schon völlig entkleidet, was ich erkannte, als ich vorsichtig an Severus vorbei sah, um zu erkunden, was er gezaubert hatte, denn das Wirken von Magie hatte ich gespürt. Meine Mundwinkel zuckten amüsiert über diesen unbeherrschten und sichtbar ungeduldigen Severus. Ihre Sportkleidung, die für solche spontanen Situationen sicher deutlich unpraktischer war als ein Kleid, war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Ich selbst war neugierig, beugte mich erneut leicht zur Seite und konnte einen Moment an Severus vorbeischauen. So erkannte ich, dass sie nun bis auf die weite, vollgeblutete Bluse völlig nackt war.


  Interessant!


  Severus verstand es doch, verrucht vorzugehen.


  Rasant glitten Severus‘ Hände rücksichtslos und gierig unter das weite Hemd, dabei sprangen einige Knöpfe unbeachtet ab. Sofort strichen seine Hände fahrig über ihre nackten Rundungen, ihre straffen, kleinen Brüste, von denen ich leider nur wenig zu sehen bekam, ihre Taille entlang und dann griff er unter ihren Po und hob sie federleicht hoch.


  Sie stöhnte hörbar, als er sich zwischen sie drängte und noch mehr an die Wand pinnte.


  Diese bösartige Kellerassel hatte ihr absichtlich die Bluse gelassen, nur um mich zu ärgern. Er musste wissen, dass ich hier stand und zusah, denn ihm entging so was nicht! Umso mehr war es eine Frechheit, dass er ihr absichtlich dieses weiße Stück Stoff ließ und mir damit viel zu viel der Fantasie!


  Das tat er nur, um mich zu ärgern!


  Was mich dies annehmen ließ? 


  Dass sie eben auch unter der Bluse befreit war von lästigem Stoff, indem sie keinen BH mehr trug, deutete darauf hin, dass er ihr sehr bedacht das Hemd angelassen hatte. Leider war Severus ein zu guter Zauberer.


  Ein kehliges, tiefes Stöhnen ertönte gerade von ihm und ein helleres von ihr, sowie dass sie jetzt ihre Beine willig um seinen noch immer bekleideten Leib schlang, um ihn zu sich zu ziehen.


  Aber ihre Töne sagten mir, dass es anscheinend schon zur Sache ging, ohne langes oder gar ausdauerndes Vorspiel. Schnell und getrieben vereinigten sie sich. Nun warf sie ihren Kopf in den Nacken. Jetzt, wo sie sich an Severus‘ Schultern festhielt und er sie angehoben hatte, konnte ich sie noch besser beobachten. Sie gab sich ihm begierig, begleitet von einem kleinen atemlosen Keuchen, hin, das mir sehr klar suggerierte, dass er nun schon in sie eingedrungen sein musste.


  Bei diesem klaren Bild vor mir ballte ich die Hände kurz zu schmerzhaften Fäusten und mir kam unweigerlich die sehnsüchtige Frage in den Sinn, ob sie sich immer so gaben, oder ob ihr ungeduldiges Verhalten wirklich daher rührte, dass sie ausgehungert und unbefriedigt war, weil Draco nicht da war und ich sie auch noch in den letzten Tagen immer wieder bewusst angestachelt hatte, mit meinem absichtlich verführenden und sinnlichen Gebaren.


  Ihre Vereinigung war roh, fast brutal und bar jeder Finesse, doch sie schien es zu genießen. Sie hatte den Kopf zurück an die Wand gelehnt, hielt die Augen geschlossen, ihre Hände auf Severus‘ zum Teil entblößten Schultern und ihre Nägel krallten sich durchaus rücksichtslos in seine Haut und sie ließ sich heftig von Severus nehmen. Seine Hüften ruckten in einem stetigen, sehr schnellen Rhythmus nach vorne und sie nahm es an. Dass ihm diese Art gefiel, war mir gegenwärtig, denn er war kein Freund von langen, aufhaltenden Vorspielen oder ähnlichem. Er fand vieles eine Zeitverschwendung. So, wie er im normalen Umgang auch war, kam er, wenn überhaupt, gern zielstrebig zur Sache.


  Er konnte sehr geduldig sein, wenn es um eine Mission oder einen Trank ging, aber wenn er Sachen besaß und sie haben wollte, dann sah er es selten ein, lange zu warten!


  Und bei ihr war ich mir sehr sicher, dass er sie als zu sich gehörig betrachtete!


  Sein Atem war unstet und heftig, genau wie ihrer, aber viel lauter wurden sie nicht. Es hätte zu diesem Paar auch absolut nicht gepasst, jetzt in ekstatische Schreie auszubrechen, während er sie weiter bestimmt an ihrem Po und ihrer Hüfte festhielt und sich vehement in ihr versenkte.


  Einen kleinen Augenblick erinnerte mich diese Szene daran, wie ich sie und Draco in den letzten Ferien in seiner Suite erwischt hatte, als er sie gegen die Türe genommen hatte, aber Draco hatte sich viel weniger roh und feurig gebärdet, als Severus nun. Draco hatte zwar auch leidenschaftlich gewirkt aber sehr viel zärtlicher und aufmerksamer ihr gegenüber.


  Diesmal hatte sie mich auch noch nicht entdeckt, doch ich war gewillt, eine sehr große Summe zu wetten, dass Severus sehr wohl wusste, dass ich hinter ihnen stand und zusah, doch wie immer störte er sich herzlich wenig daran.


  Sie steuerten immer mehr auf den Höhepunkt zu. Severus legte noch mal zu, intensivierte seine Bemühungen, sich rhythmisch in sie zu bringen und in diesem Augenblick lehnte sich Hermione seufzend nach vorne, wollte wohl ihre Stirn auf seine Schulter betten, dabei öffnete sie die Augen, die sichtbar verschleiert blickten und sah mir sogleich direkt in meine grauen.


  Sie waren zu weit in ihrer Leidenschaft, als dass sie ernstlich in Betracht gezogen hätte, es abzubrechen, nur weil ich ihnen dabei zusah. Dazu ließ ihr lustverhangener Blick direkt in meine Augen keine Regung erkennen, weder Peinlichkeit noch Scham oder Empörung waren auszumachen.


  Sie betrachtete mich bloß neutral, eine peinlich berührte, verschämte Reaktion kam nicht, während ich weiter sichtbar entspannt, mit vor der Brust verschränkten Armen, in der Tür lehnte und sie meinerseits stoisch maß, während Severus tief in ihr vergraben war.


  Es war ein unbestimmter, sehr eigenwilliger Moment, mit einer angespannten Atmosphäre. Ich hob lediglich fragend und provozierend eine Braue, um sie aus der Reserve zu locken, doch sie schloss daraufhin nur wieder die Augen in einer lasziven und viel zu langsamen Bewegung. Sie ließ nun doch noch ihre Stirn auf Severus‘ Schulter sinken, bis sie wenige Sekunden später heiser aufstöhnte, weil sie nun, eher als Severus, von ihrem Höhepunkt überrollt wurde.


  Bei dem Anblick schluckte ich trocken und meine Lider flatterten, denn sie dabei zu beobachten, wie sie ihr echter, intensiver Orgasmus überrollte, hatte auch etwas Fesselndes und Faszinierendes. Anders als damals im Gewölbe, als ich es ihr durch die Sklavin aufgezwungen hatte, oder vor einigen Tagen in meiner Suite, wo ich mit meinen Zielen und meiner Beherrschung beschäftigt gewesen war, war dieser hier freiwillig, nachhaltig und von ihr gewollt. Sie schien regelrecht zu glühen, während sie genüsslich stöhnend verkrampfte.


  Ich seufzte auf, denn leider war ich für diese Sensation nicht verantwortlich und es fiel mir nicht leicht, mich zurückzuhalten, aber ich war ein strebsamer Mensch und arbeitete durchaus hart an meiner Contenance. 


  Ich hatte angenommen, sie wäre eigentlich noch in ihrem Höhepunkt gefangen, als sie aber schon wieder entschlossen aufblickte und die braunen Augen weit aufriss, um mich nun erstaunlich klar zu fokussieren, dabei dachte ich zu meiner Verwunderung, fast so etwas wie Boshaftigkeit in ihrem Blick ausmachen zu können.


  Ich runzelte die Stirn, aber ich war zu abgelenkt, denn es war sehr anregend und durchaus erregend, sie beim Sex mit Severus zu beobachten. Auch oder gerade das Wissen, was sie da taten, war spannend und aufregend, als mich aber das, was sie im nächsten Augenblick tat, fassungslos über ihre Provokation zurückließ. Ich kämpfte sehr damit, meine Maske aufrecht zu erhalten. Das hätte ich nie von ihr erwartet und das schaffte es, dass ich meine legere Haltung aufgab und mich etwas versteifte.


  Sie schien völlig klar zu sein, ein gefährliches Funkeln trat in ihre Augen und in dem Augenblick, als Severus etwas lauter keuchte und sich besonders hart in sie stieß, um dabei seinen Höhepunkt zu erleben, senkte sie zeitgleich und blitzschnell ihren Kopf. So konnte ich miterleben, wie sie fest und ohne zu zögern ihre Zähne tief in Severus‘ Fleisch an der Schulter versenkte, was ihn kehlig keuchen ließ und seinen Höhepunkt nur verlängerte.


  Ich leckte mir instinktiv über die plötzlich sehr trockenen Lippen, als sie provokant aufblickte. Noch immer fest in seiner Haut vergraben, starrte sie mich herausfordernd an.


  Unweigerlich sah ich die Bilder vor mir, wie ich sie im Ministerium auf dem Ball in dem Vorraum der Waschräume bedrängt und wie ich sie selbst rücksichtslos bis aufs Blut gebissen hatte und mir schwirrte durch den Kopf, was sie mir nun beweisen wollte.


  Dabei rauschte das Blut laut in meinen Ohren, wobei ich meine aufkeimende Erregung fast nicht mehr unterdrücken konnte. 


  Mir entfloh ein leises, fast wehmütiges Seufzen!


  Wollte sie mir zeigen, dass sie auch daran dachte, dass sie das nicht tangiert hatte, oder dass sie genauso sein konnte?


  Es war unvorstellbar provozierend!


  Ich wusste es nicht und sie verwirrte mich, vor allen Dingen, als sie nun doch den Biss abbrach und ihre Zähne aus seinem Fleisch löste. Unterdessen sandte sie mir einen unergründlichen, unleserlichen und starren Blick. Fast sofort verzogen sich ihre von Severus‘ Blut roten Lippen zu einem unglaublich süffisanten Grinsen, dabei fiel mir auf, dass wohl meine Züge einen durchaus gierigen Ausdruck angenommen haben mussten.


  Severus hatte unterdessen nicht nur laut stöhnend, sondern auch vom plötzlichen, tiefen Biss und Schmerz überrascht, seinen Höhepunkt ausdehnen und ausleben können. Dass er es nicht schlimm fand, Schmerz zu empfinden, das wusste ich ebenfalls und dies war weder ihm noch mir fremd, das hatte sie mit uns gemeinsam.


  Doch anstatt jetzt laut auf ihren Biss zu reagieren, oder sonst wie, ließ er das Biest, das nun auch seine Beine um ihn löste, sachte hinabgleiten, bis sie auf ihren eigenen Beinen stand. Er selbst blickte nun flüchtig auf seine malträtierte, blutende Schulter, dabei streifte sein düsterer Blick mich kurz und sandte mir einen unleserlichen Ausdruck, bevor er mir wieder in aller Seelenruhe den Rücken zuwandte. Danach zog er sein halbgeöffnetes Hemd über seine Wunde und schloss es langsam, während sie beide einander nun wieder wortlos in die Augen blickten.


  „Zieh mich nicht in deine Probleme mit Draco oder in die mit Lucius rein!“, hörte ich ihn noch gefährlich murmeln. 


  Augenscheinlich spielte er auf ihre Provokation mit dem Biss an, dann wirbelte er herum, hob seinen Gehrock in einer geschmeidigen Bewegung auf und mit einem ungerührten „Lucius!“ als Gruß und einem mehr als knappen Nicken, während er seine Robe überwarf, verschwand er mit einem einmalig rauschenden Abgang seiner schwarzen Roben, wie nur er es konnte.


  War klar, Severus hatte es nicht tangiert, dass ich da war und sie stand nun etwas verloren vor mir, noch mit ihrer zerknitterten und vollgebluteten, von ihren Händen zusammengehaltenen Bluse bekleidet, die gerade so zu ihren Oberschenkeln reichte, im Gang. Ich konnte sogar Severus‘ Zeichen auf ihrer Haut am Oberschenkel ausmachen. Alles in allem sah sie so mehr als gerupft oder auch benutzt aus.


  Ihre kleine, feine Gestalt war viel zu gut auszumachen. Die langen, schlanken Beine, die nackten, sehr kleinen Füße. Wie sie gerade unwohl an dem Saum der Bluse zupfte und ihr verführerischer Anblick und das Wissen um ihr vorheriges, verruchtes Gebaren, ließen mich ganz und gar nicht kalt.


  Ihre Wangen waren durch den vorangegangen Sex gerötet, ihre Augen jedoch schimmerten befriedigt und fokussierten mich ein wenig unsicher. Nun, da Severus weg war und er sie mit einer gewissen Bösartigkeit sich selbst überlassen hatte, schien sie etwas vorsichtiger zu sein. Weil auch ihr Zopf unter Severus‘ Behandlung schwer gelitten hatte, wirkte sie noch mehr derangiert, sodass sich ihre Locken sinnlich wirr um ihr Gesicht kringelten. Ich entschloss mich nun dazu, meinen eigenen Auftritt zu haben, doch sie war schneller.


  „Hat es dir gefallen?“, fragte sie nun doch gewohnt provokant und leckte sich aufreizend über die vom Blut geröteten Lippen. Ich selbst schluckte daraufhin schwer, bevor ich mich entschlossen von der Tür abstieß und mich in Bewegung setzte.


  „Dixie…“ Es ploppte, dabei warf ich dem Wesen nur einen langen Blick zu und schwupps war es weg, die Elfen verstanden meine Wünsche blind.


  Ich war derweil mit großen, ausholenden Schritten bei ihr und noch im Gehen materialisierte sich vor mir der von mir gewünschte, grünseidene Morgenrock. Sofort warf ich die Seide dramatisch hoch und in einer einzigen Geste über ihre Schultern. Sie war so erschrocken über diese unerwartete Aktion, dass ich ihre Irritierung über mein Tun nützte und sie genauso an die Wand drängte, wie Severus es zuvor getan hatte.


  Jetzt lag über ihr und der Bluse noch mein Morgenrock. Langsam, andächtig, hob ich eine Hand und ließ meinen Daumen lasziv über ihre blutigen Lippen gleiten, während sie mich starr anblickte. Ich genoss es, alles an ihr wahrzunehmen. Dann glitten meine Finger unzüchtig hinab an ihren Hals, bis zur Halsbeuge, wo ich sie sanft ruhen ließ, um den Pulsschlag aufreizend unter meinen Fingern zu fühlen. Jetzt erst beugte ich mich sinnlich vor und legte meine Lippen sanft auf ihre geschwollenen. Dies war ein anrüchiger Akt, der sie erschrocken keuchen ließ.


  Ich küsste sie nur kurz und sehr sanft, nicht fordernd, dabei wanderte meine Hand weiter verspielt hinab, glitt über den Stoff der Bluse und umfasste zärtlich eine ihrer Brüste in einer besitzergreifenden Geste.


  „Lass das…“, murmelte sie sofort gegen meine Lippen, während sie ihre Hände hob und bestimmt gegen meine Brust presste, aber ich knurrte nur tief auf und sie erstarrte unter mir.


  Ich hatte sie noch nie so völlig entblößt vor mir gehabt, nie die Möglichkeit gehabt, sie so in Ruhe und genießend zu berühren, aber das lag auch an mir, weil ich mich zuvor in solchen Situationen immer von meiner Lust hatte übermannen lassen. Nur meine Liebkosung von Severus‘ Mal in den Kerkern war anders gewesen und vor ein paar Tagen in meiner Suite hatte ich anderes im Blick haben müssen als ihre weiche Haut unter meinen Fingern zu genießen, sonst hätte ich mich wohl nicht beherrschen können. Trotzdem musste ich mich auch jetzt eisern zusammenreißen, vor allem nach dem gerade Gesehenen und Erlebten, nicht weiterzugehen.


  Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, sie hochzuheben und sie ebenfalls zu nehmen, endlich!


  Denn schlussendlich stand sie doch noch immer mehr als nackt vor mir, trotz dieser Bluse und dem langen Morgenrock!


  Ich schloss die Augen und kämpfte schwer mit mir, wog kurz mit meiner Hand die schöne, sie ausfüllende Brust, knetete sie sanft und ließ dann meine Finger zu ihrem noch hervorstehenden Nippel gleiten. Ich löste den Kuss widerstrebend und blickte sie dann intensiv an.


  „Du hättest nur etwas sagen müssen, ich hätte dir auch Befriedigung verschafft!“, raunte ich versprechend heiser, dabei zwirbelten meine Finger kurz ihren sensiblen Nippel und sie sog scharf die Luft ein.


  Aber dann entfernte ich auch schon bedauernd und von einem tiefen Seufzer begleitet meine Hand von ihrer Brust und schenkte ihr noch einen eindringlichen Blick, während ich es mir nicht nehmen ließ, zurückzutreten, um die Gürtelschlaufen des viel zu langen Morgenmantels zu fassen und ihn ihr akribisch umzulegen. Dabei sah ich durchaus, dass der Rock so lang war, dass sie ihn würde anheben müssen beim Gehen, um nicht darüber zu stolpern.


  „Den will ich morgen wiederhaben und nun geh, mach dich frisch… die Feier beginnt bald!“, wies ich noch weniger brüsk an und bemerkte die Erleichterung bei ihr, aber auch, dass sie es fast nicht glauben konnte, mir zu entwischen. Sie stand wie erstarrt vor mir.


  Somit wirbelte ich selbst herum und verließ den zweiten Stock, um auch mich umzuziehen, dabei bekam ich fast Angst vor mir und meiner eigenen Kontrolle!


  Lucius Sicht ende





414. Kapitel Lets get down to business
 


  Hermiones Sicht


  Ich stand noch immer wie bestellt und noch nicht abgeholt da und versuchte gerade, alles zu erfassen.


  Ich erinnerte mich nach Severus‘ Worten an das Geschehen, regelrecht eindringlich hallte sein Satz in mir wider, „dass nicht jeder Trank so wirkte, wie man es gerne hätte“.


  Gepeinigt schloss ich die Augen und jetzt stand ich hier, mit einem grünen, viel zu langen Mantel um die Schultern und lehnte mich atemlos gegen die Wand hinter mir. Ich fasste es nicht, die Last zu erleben, dass ich Schuld an dem trug, was auch immer Draco geschehen war.


  Gleichzeitig schlug die Erkenntnis über mir ein, wie benutzt ich hier rumstand und wie verdammt knapp es gewesen war, viel zu knapp! 


  Wenn man bedachte, wie nah mir Lucius gerade wieder gekommen war, in seiner provokanten, auf Konfrontation getriebenen Art.


  Natürlich, dass ich derart ungeschützt und nackt im Flur zurück geblieben war, war meine eigene Schuld, denn dies war Severus‘ Art, mir eindrucksvoll zu offenbaren, dass ich ihm gegenüber, in seinen Augen, mit meinen Anschuldigungen zu weit gegangen war!


  Er hatte mich, seinem Verständnis nach, genug gewarnt, sogar schon mehr als er es den meisten anderen Menschen zugestanden hätte und ich fasste mir betroffen an meinen Kopf, weil ich so blind gewesen war und nicht hellhörig, dass es fast schon fahrlässig zu nennen war!


  Ich kannte Severus, ich war selbst schuld. Diese Offenbarung bestürzte mich!


  Und dann war da mein Affront, als ich Lucius entdeckte und ihn hatte reizen wollen, in meiner Wut darüber wie er mich behandelte. Mir war nichts Blöderes eingefallen, als Severus so zu beißen, wie Lucius mich einst im Ministerium gezeichnet hatte. Das Schreckliche war, dass sich Severus dieses Umstandes bewusst war, daher auch seine Reaktion.


  So hatte mich Severus einfach benützt und nachdem wir fertig waren, war er verschwunden. Er hatte mich allein zurückgelassen, mich in einer absolut unwürdigen Aufmachung vor Lucius stehen lassen. Was für ein unglaublich frecher, rachsüchtiger und gehässiger Mann Severus doch sein konnte. Ich wollte ihn würgen!


  Aber so beliebte er sein Missfallen auszudrücken und das wussten sowohl ich als auch Lucius.


  Auf der anderen Seite brauchte ich Severus, wie nie zuvor und das hatte er anscheinend instinktiv gespürt. Nur hatte er aber, anders als ich, von Anfang an vermutet, dass wir einen Zuschauer hatten, denn er hatte mir großzügiger Weise meine Bluse gelassen und Severus tat nie etwas ohne Grund.


  Nur als ich dann doch Lucius verspätet bemerkt hatte, hatte mich zu meiner eigenen Schande eine Erregung überschwemmt, die mir Angst machte und mich meine Augen schließen ließ, wobei ich es hasste, zu erkennen, dass er es schaffte, dies in mir auszulösen.


  Es hatte aber auch Widerstand in mir wachgerufen, der mich meine Augen wieder hatte öffnen lassen. Ich hatte ihn schocken wollen und zeigen, dass ich mir von ihm nichts vormachen ließ.


  Nicht nach den Geschehnissen in seiner Suite, als ich auf ihm gelegen hatte. Das war eine Episode, die mir noch heute die Röte ins Gesicht treiben konnte und auch sein Handeln und seine Worte zuvor beim Fechten hatte ich nicht unbeantwortet stehen lassen wollen.


  Ich hatte dagegen aufbegehren wollen, dass er immer derjenige war, der die Kontrolle hatte, daher war mir die böse Idee gekommen, die ich sofort umgesetzt und ohne zu überlegen meine Zähne in Severus‘ Schulter gegraben hatte. Dieser mochte sich benehmen wie er wollte, aber ich hatte im Gefühl, dass es ihm gefiel. Ich hatte bemerkt, dass er mir einen Blick aus den Augenwinkeln zuwarf und ich war mir sicher gewesen, dass er mitbekam, dass ich Lucius anvisierte, trotzdem hatte er keine weitere Regung gezeigt, als dass er sich immer härter in mich trieb.


  Und ganz ehrlich, was mir Lucius‘ sonst so maskenhaftes Gesicht offenbart hatte, war es tatsächlich wert gewesen. Zuerst hatten eindeutig Unglaube und Verwirrung auf den aristokratischen Zügen gelegen, während ich zugebissen hatte, dann Betroffenheit, nur um sich dann für einen Sekundenbruchteil in eine Mischung aus absoluter Gier, Sehnsucht und Verlangen zu ändern.


  Das waren ungewohnte Reaktionen, die mir schlagartig Angst vor meiner eigenen Courage beschert hatten.


  Noch immer hatten meine Zähne in Severus‘ weichem Fleisch gesteckt, was ihn regelrecht in mir explodieren ließ und es schaffte, dass ich nochmal einen leichten Höhepunkt verspürt und lauter an seiner Schulter gestöhnt hatte, bevor ich mich zurückgezogen und lasziv über meine blutigen Lippen geleckt hatte.


  Als sich Severus dann von mir, nachdem er sowohl sich als auch mich magisch gereinigt hatte, mit einem harten Kuss löste, hatte er sich nicht verkneifen können, sich mit strafenden Worten an mich zu verabschieden.


  Danach hatte ich mich doppelt nackt unter den begehrlichen Blicken der sturmgrauen Augen im Hintergrund gefühlt und Severus‘ gewohnt dramatischer Abgang hatte mich sprachlos zurückgelassen.


  Lucius‘ Betragen, der Blick, der mich musterte in meiner zu kurzen Bluse, die ich vor mir zusammengerafft hatte, danach der Seidenrock, den er mir umgelegt hatte, der leichte Kuss, das Begrabschen meiner Brust und seine Aussage, dass er mich befriedigen würde, brachten mich fast dazu, zu bereuen, dass ich ihn mal wieder absichtlich gereizt hatte.


  Lucius spielte sehr wohl auf die Szene in seinen Räumen an!


  Aber eine wirklich ungesunde Verrücktheit trieb mich immer wieder dazu an, Lucius die Stirn zu bieten, immer!


  Mir entfloh ein inbrünstiges Seufzen. Ich hoffte so sehr, dass, wenn Draco endlich wieder da wäre, ich dann wieder geerdeter und gefestigter sein würde, was Lucius und seine Avancen betraf. Draco war wirklich ein Ruhepol und Anker für mich, der mir hier jetzt gerade sehr fehlte und Severus war wahrlich nicht geeignet, diesen Platz einzunehmen. Denn dafür war er viel zu wenig einfühlsam!


  Ich klammerte mich daran, dass es wieder einfacher sein würde, Lucius nicht so zu verfallen, wenn Draco wieder da wäre und somit raffte ich mich auf und entschwand in meine Gemächer.


  Hermiones Sicht ende


  Dracos Sicht


  Das Rascheln von Flügeln weckte mich an diesem Morgen und ich blinzelte gegen die hellen Sonnenstrahlen.


  Ich fühlte mich seltsam erholt und doch auch erschöpft, dabei lag meine Erinnerung wie wattiert in weiter Ferne. Doch ich stemmte mich hoch und als ich meinen Kopf durch die langen Stoffbahnen vor dem Zelteingang steckte, erblickte ich Orange  missgelaunt auf dem Boden vor dem Zelt sitzen. Als die Eule mich erblickte, schuhte sie leise sowie vorwurfsvoll und hob ihr Bein auffordernd an.


  Mit gemischten Gefühlen starrte ich auf das sichtlich erschöpfte Tier, bevor ich mir ein Herz nahm und mich hinab beugte, um ihr den Brief rasch abzunehmen, dann schwang ich meinen Zauberstab und ließ eine Schale mit Wasser erscheinen, bevor ich mich ins Zelt zurückzog.


  Es war der Antwortbrief von Hermione auf meinen Heuler und er brannte, nach gestern, wie Feuer unter meinen Händen.


  Seufzend, aber auch entschlossen öffnete ich ihn. Kurz flackerte das verbotene Bild vor meinen Augen auf, wie Wena und ich spätnachts, nach einem Nachmittag voller Sex, ins Lager zurückgekehrt waren und wie enttäuscht die Veela gewesen war, dass ich sie nicht in mein Zelt gebeten hatte. Aber ich brauchte sie nicht mehr und da ich nur noch Schlaf im Sinn gehabt hatte, war sie schlussendlich wegen meiner Abweisung mit betretener Miene entschwunden. Jetzt, am nächsten Morgen, redete ich mir wieder gut zu, nichts Falsches getan zu haben, da dies hier mit Hermione bestimmt so oder so unerfreulich werden würde.


  Sicher reagierte sie erbost auf meinen anklagenden Heuler und ich ahnte, dass sie nicht sonderlich begeistert davon war, dass ich ihr einen geschickt hatte, aber ich war wirklich außer mir gewesen, nachdem ihr Trank mich auch noch so in Bedrängnis gebracht hatte, indem ich für die Veela regelrecht unwiderstehlich wurde, ganz zu schweigen von Vater. Erneut, so wie gestern, kämpfte ich meinen aufsteigenden Zorn hinunter.


  Somit las ich gespannt, in Erwartung eines bitterbösen Briefes:


  Mein Draco,


  ich verstehe, dass du in einer einzigartigen Situation unter diesen magischen Wesen bist!


  Ich denke, du bist verwirrt und es muss wirklich etwas Schreckliches passiert sein, dass du so aus der Art fällst und mir einen Heuler schickst. Das bist gar nicht du!


  Aber hab ein wenig Vertrauen in mich, auch wenn es selbst für mich hier Zuhause nicht leicht ist, so versuche ich doch nach bestem Wissen und Gewissen, mit kleinen, weniger bedeutenden Umwegen, den Weg nicht zu verlassen und vergiss nicht, ich helfe dir immer!


  Denn ich vertraue dir… bis auf den Stab… immer!


  Nun zu deinem Vorwurf, ich bin erstaunt, dass der Trank anders wirkt als erwartet. Aber ist seine Wirkung so schrecklich schlimm daneben, oder hilft er dir eventuell bei deinem Auftrag? Auch wenn es dir vielleicht nicht gefällt, was er bewirkt, vielleicht ist er ja doch hilfreich.


  Ich muss dir leider mitteilen, dass mir keiner der beiden Despoten hier sagt, wie die Wirkweise des Trankes ist und ich deswegen immer noch völlig ratlos bin, was dir dort widerfahren sein könnte!


  Wie auch immer, ich meinte es gut und gab ihn dir lediglich mit dem Gedanken, dich zu unterstützen, sodass du deinen Auftrag zur Zufriedenheit ausführen kannst. Ich hoffe inständig, wenn du dich beruhigt hast, erkennst du dies!


  Ich bin in großer Unruhe und Sorge. Es macht mich mehr als nervös, zu erfahren, dass offenbar bei deinem Auftrag etwas dermaßen schief gegangen ist… nur was?


  Lucius weigert sich, etwas zu oder gar über den Namen Yakor zu sagen. Du weißt ja, wie er sein kann!


  Das einzige was ich dir versprechen kann ist, dass wenn du wieder hier zurück bei mir bist, meine Aufmerksamkeit nur dir gehören wird und ich bereit bin, auf meine Magie zu schwören, dass mich keine Rache treibt!


  Du kennst mich und weißt, dass ich die Schuldigste unter den Schuldigen bin und es mir nicht zusteht, den ersten Stein zu werfen! Viele meiner Vergehen kennst du und die anderen sollten immer im Verborgenen bleiben…


  Komm bald und gesund heim. Ich denke immerzu an dich, alles Gute und viel Kraft.


  Deine Hermione


  PS. Ich vertraue dir, Draco! Ich weiß, du würdest nie etwas im Zorn oder aus einer Laune heraus tun und damit weiß ich auch, dass was auch immer du tust, oder gezwungen bist tun zu müssen, … geschieht während des Auftrages!


  Somit erteilte sie mir versteckt Absolution, hielt mir aber auch vor, dass mein Handeln gestern absolut untypisch für mich gewesen war. Ich schloss gepeinigt meine Augen, der Brief in meinen Fingern zitterte, dann seufzte ich erneut schwer, nur um schlussendlich mein Gesicht in meinen Händen zu bergen und das Papier zu zerknittern.


  Warum… warum, warum…?


  Warum konnte sie nicht einmal so reagieren, wie man es kalkulierte oder gar erwartete?


  Warum musste sie die Erwartungen immer übertreffen, im Guten wie im Schlechten?


  Wieso stand dort kein einziges Wort des Vorwurfes, nur aufrichtige Sorge, Verständnis, Absolution und große Irritation aufgrund meines Verhaltens? Und ich konnte hinter jedem Wort lesen, dass sie es ernst meinte, dass sie unschuldig war und ahnungslos und so knurrte ich frustriert auf.


  Dass Vater und Severus zu allem schweigen würden, war ja klar gewesen. Von denen konnte man nichts anderes erwarten und in ihnen sah ich daher die echten Schuldigen!


  Aber ich verdrängte die Gedanken an diese Tyrannen tief in mich und richtete mein Augenmerk wieder auf Hermione, denn ihr PS. an mich war wie ein Freifahrtsschein und im Rückblick auf gestern wohl Vertrauen in mich, welches ich schon enttäuscht hatte, schließlich hatte ich im Zorn mit Wena geschlafen und Hermione betrogen. Es frustrierte mich ungemein und ich versuchte, mich an ihren letzten Satz zu klammern, dass dies bei meinem Auftrag passiert war und somit hier bleiben und uns nicht tangieren würde. Auftrag war Auftrag.


  Trotzdem wurde ich sofort überschwemmt vor einer Woge der Sehnsucht und der Reue sowie einem schrecklich schlechten Gewissen, das alle Rechtfertigung hinwegfegte und mich plagte, dabei zerknüllte ich den Brief in meinen Händen.


  Ich hatte einen selbstgerechten Fehler begangen. Ich war schuld und ich war ein  Idiot!


  Ich musste das verheimlichen. Ich konnte ihr das nie und nimmer gestehen.


  Ich würde ihr den Tag mit Wena nicht offenbaren oder gar beichten wollen, das… das konnte ich nicht. Ich schluckte aufsteigende Galle runter und würgte.


  Es war ein regelrechter Kampf, aber nach dem Brief hörte es sich so an, als wäre es noch nicht zu spät, als hätte Vater daheim noch nicht gewonnen, aber wenn ich jetzt zugab, dass ich Hermione einfach so betrogen hatte, ob es dann noch so wäre?


  Ich zweifelte und schnaubte schwer, aber dann ruckte mein Haupt auch schon stur hoch, denn von Gewissensbissen würde ich mich sicher nicht hier und jetzt drangsalieren lassen, dafür hatte Hermione selber zu viel verbockt, und ich brauchte einen freien Kopf, um meinen Auftrag zu Ende zu führen.


  Der leise nagende Zweifel jedoch, dass ich es war, der uns in letzter Zeit auseinander trieb, wollte nicht verschwinden.


  So, jetzt hatte ich doch ein schlechtes Gewissen, weil ich es mit dieser Wena getrieben hatte!


  Dramatisch, denn es war zwar nett, aber nicht weltbewegend gewesen, einfach eine ermattende, aber völlig belanglose und unwichtige Vögelei und für so etwas gefährdete ich meine Beziehung. Ein wütender Schrei stieg in meiner Kehle auf.


  Verdammt, warum konnte Hermione nicht einmal etwas falsch machen?


  Warum musste sie mir gerade jetzt mit Verständnis, Nachsicht und Toleranz kommen, statt dass sie mir Vorhaltungen machte?


  Andererseits, wer wusste schon, was sie mit Vater während meiner und Severus‘ Abwesenheit getrieben hatte und was sie für ein schlechtes Gewissen trieb, mir dieses mehr als eindeutige PS. zukommen zu lassen! Oder war ich zu misstrauisch?


  Es war zum Verrückt werden. Fest rieb ich mir über das Gesicht und fuhr mir durch die Haare. Ich wollte hier weg und zwar so schnell wie möglich.


  Bilder blitzten in meinem Geist auf, die mich unruhig werden ließen. Vater und Hermione waren zusammen und ganz alleine, er mit seinem neu entdeckten Charme, ich wollte mir gar nicht vorstellen, was sie getan haben mochten und sogleich brodelten wieder andere Zweifel in mir, die nicht mich, sondern Hermione betrafen. In letzter Zeit war ich sehr zerrissen und machte mir das Leben selbst schwer.


  Ein frustrierter Schrei lag mir erneut auf den Lippen, denn gerade dieser beschissene, großmütige letzte Absatz lag mir bleischwer im Magen. Bedeutete dies, sie vermutete, dass so etwas wie mit Wena passiert war, oder geschehen würde? Oder aber bezog er sich darauf, dass bei ihr auch mehr passiert war? 


  Mir wurde fast schwindelig, denn meine Gedanken drehten sich beständig im Kreis. Also glättete ich den Brief und las ihn nochmal genau, um ruhiger zu werden. Mir fiel einiges auf, was ich zuvor in meiner Hast überlesen hatte, so kam mir ihr Verweis von oben, dass sie es mehr oder minder geschafft hatte, nicht vom Weg abzuweichen, mit kleinen, weniger bedeutenden Umwegen, verdächtig vor!


  Was bedeutete das? Dass „klein“ eben klein und nicht „groß“ war?


  Also konnte es wiederum mit diesem beschissenen Postskriptum nur bedeuten, dass sie sehr kalkulierend annahm, dass ich sie betrogen hatte, was ich tatsächlich auch getan hatte, nur dass sie dachte, es wäre nötig gewesen und eine Tat, die mir gezwungener Maßen abverlangt worden war. Leider beruhte dies halt absolut auf falschen Annahmen, denn es war aus purer Eitelkeit, Egoismus und Selbstsucht geschehen.


  Verdammte Scheiße! 


  Während ich mich langsam wieder beruhigte und das Rauschen aus meinen Ohren wich, fiel mir zum Abschluss noch das „Im Verborgenen bleiben“ ins Auge und es kam mir so vor, als meinte sie, sie wollte es gar nicht wissen. Oder?


  Ich drehte mich im Kreis und schlussendlich schob ich die unschönen Gedanken von mir und begann stattdessen, mich für den Tag herzurichten. Es standen wichtige Verhandlungen an und ich hoffte inständig, dass dieser Auftrag bald erledigt war und ich dieses Refugium wieder verlassen konnte, um mich wichtigen Dingen zu widmen, wie zum Beispiel meiner Beziehung, die drohte, wenn wir so weiter machten, den Bach runterzugehen.


  Das wollte ich mit allen Mitteln vermeiden, denn ich brauchte sie und sie brauchte mich!


  Wir luden alle viel zu viel Schuld auf uns. Wir mussten reden und dann zusehen, dass wir wieder die Einheit wurden, wie wir sie schon einmal gewesen waren, um diesen verfluchten Krieg zu überstehen und zwar gemeinsam. Mir war nach all dem aber eines klar geworden, ich würde gelassener mit Hermione umgehen müssen als ich es sonst getan hatte, wenn es um sie und Vater gegangen war.


  Mir reichte es langsam absolut. Auch nach Irland zog es mich gerade nicht wirklich, wartete dort doch nur noch mehr Arbeit auf mich. Im Prinzip war ich urlaubsreif, aber einfach frei nehmen konnte ich mir momentan nicht leisten, dies war ein wahrer Luxus, den ich seit langem nicht mehr genossen hatte. 


  Warum hatte ich mir auch nur eingebildet, halb Hogwarts, oder am besten gleich die ganze, nächste Generation, vor dem Lord retten zu wollen?


  Hier kam fast der Punkt, an dem ich es bereute, das alles aufgezogen zu haben. Selbstlosigkeit passte nicht zu mir!


  Aber ich wurde aus meinen tristen Gedanken gerissen, denn eine Dienerin brachte mir Frühstück und teilte mir dann mit, dass ich bald abgeholt werden würde, weil die Anführerin mich erwartete. Endlich, konnte ich nur denken, endlich!


  Kommentarlos hielt mir Brana den Eingang auf und wandte sich dann genauso wortlos um und ließ mich mit der Anführerin, die an der langen Festtafel saß, alleine.


  Mit langen, festen Schritten ging ich auf Zorica zu, während sie in einer ätherisch anmutenden Bewegung auf den Stuhl zu ihrer rechten deutete und ich zu verdrängen suchte, dass dies das Zelt war, in dem Yakor seine Männlichkeit verloren hatte, somit das Urteil vollstreckt worden war.


  „Setzt Euch, Draco, es ist Zeit!“, verkündete sie hoheitsvoll und endgültig, worauf ich mich erfreut niederließ. Endlich!


  „Nun, junger Malfoy, ich werde Euch ein Abkommen anbieten, das weit mehr dem entsprechen dürfte, was Ihr wirklich erreichen wollt und weniger dem, auf dem Ihr bisher so kompromisslos beharrt habt! Wir Veela werden uns nie in die Belange von Eurem Lord und euren Krieg einmischen und ich denke, ein Nichteinmischungsabkommen kommt dir, junger Malfoy, sehr entgegen, nicht wahr?“, fragte sie wissend, hintergründig lächelnd und behielt mich genau im Blick, wobei meine Augenbraue in die Höhe wanderte.


  Sie kam ohne langes Vorreden zum Punkt, was mir zeigte, die Ereignisse der letzten Tage mussten auch sie beschäftigt haben und offenbar hatte der unschöne Vorfall mit Yakor sich tatsächlich zu meinen Gunsten ausgewirkt.


  „Wir bieten Neutralität!“, fasste sie nochmal zusammen, dabei schlich sich ein fast maliziöses Lächeln auf meine Züge.


  Es war genau das, was mir am besten erschien, denn ein Eintreten der Veela in den Krieg auf Seiten des Lords zu erreichen, war zwar meine Aufgabe, aber nicht das, was mir wirklich vorschwebte und mir selbst zum Vorteil gereichte, daher breitete sich sehr wohl ein zufriedenes Gefühl in mir aus.


  „Schön, aber sagt, warum bietet Ihr dies auf einmal an? Und wie kommt Ihr darauf, dass ich das möchte? Ich diene meinem Lord loyal!“, beharrte ich aber ihr gegenüber sofort sehr stur auf dieser Farce, während mich ihre so wissenden, blauen, tiefgründigen Augen genau musterten.


  „Mein Junge, ich und meine Sippe kennen Eure Familie schon so lange, wir wissen wie ihr taktiert. In euren Adern fließt ein Teil unseres Blutes und das nicht ohne Grund“, bekannte sie und ich blinzelte, als sie nun auf dieses völlig andere Thema kam, aber sie ließ sich nicht stören und fuhr fort:


  „Ja, jeder eurer Nachkommen besucht uns in etwa Eurem Alter, auf der Schwelle vom Jungen zum Mann. Ich erinnere mich noch gut an deinen Großvater…“, erzählte sie versonnen und ich setzte mich noch gerader hin. „… Meine Mutter, Zorana, berichtete mir oft davon, denn Abraxas erwies sich als wirklich besonders. Er kam her mit einem so starken Willen, schon als junger Mann, geschickt von seinem Vater, und er schaffte es geradezu verblüffend leicht, dem stärksten Sirenengesang meiner Großmutter Zarina und Zorana, meiner Mutter, zu widerstehen und er demonstrierte diese Stärke jedes Mal aufs Neue, wenn er in unseren Hallen wandelte…“, sprach sie ehrfürchtig, dabei bekam ich große Augen.


  „Er kam öfters?“, fragte ich perplex wegen dieser Offenbarung, denn mich würden keine zehn Abraxaner mehr hierherbringen.


  „Ja, natürlich. Abraxas fühlte sich wohl bei uns, aber er war so beherrscht. Niemals hat er nachgegeben, wenn er nicht wollte, oder zeigte er sich beeindruckt durch unsere Magie.  Ihr müsst wissen, wir prüfen jeden, der etwas von uns will, auf seinen Geist und seine Willensstärke, doch bei euch Malfoys sehen wir immer sehr genau hin!“, führte sie in Erinnerungen versunken träumerisch aus, bevor sie mich wieder in ihren Fokus nahm und eindringlich fortfuhr:


  „Aber Lucius war bisher der prächtigste und überraschendste von allen! Er stellte Euren schon beeindruckenden Großvater fast spielend leicht in den Schatten. Ich denke, er hat einzigartiges vollbracht!“, kam es sehr verträumt von ihr, sie erschien fast schwärmerisch.


  Unwillig presste ich den Kiefer zusammen, immer Vater, wohin man blickte!


  Er war der Beste, der Schönste, der Tollste, der Einzigartige, man mochte brechen!


  „Warum testet Ihr uns besonders?“, fragte ich leicht irritiert und lenkte absichtlich von Vater ab.


  „Weil wir euch in grauer Vorzeit dazu erwählt haben, dass ihr unsere Verbindung in die Welt der Zauberer sein sollt. Seit Jahr-Jahrhunderten strömt Veelablut durch eure Adern und wir achten darauf, dass es nie zu sehr verwässert, dass ihr euch immer bewusst seid, dass ihr einen Teil eures Ansehens, eurer Fähigkeiten und auch eurer Macht alleine uns verdankt und dies niemals vergesst!“, eröffnete sie mir explizit, mit einer eindringlichen, lieblichen Stimme.


  Nun war ich kurz davor, sie mit offenem Mund anzustarren, wenngleich sie gerade die Güte hatte, jegliche Magie beiseitezulassen, auf dass ich diesen Offenbarungen meine volle Aufmerksamkeit schenken konnte, aber so oder so zog es mir den Boden unter den Füßen weg.


  Wir waren Mischlinge!


  Ich wusste zwar aus den alten Aufzeichnungen, dass wir ab und an Frauen hatten, die nicht so rein waren, aber die letzten 100-150 Jahre hatten die Malfoys nur reinblütig geheiratet. Und ich war fest davon ausgegangen, dass die weniger reinblütigen Frauen wenigstens menschlicher Natur gewesen waren. Diese von Zorica ausgesprochene Offenbarung führte mir erst jetzt eine Tatsache vor Augen, die ich bisher gut verdrängt hatte.  


  Wo war da das Reinblut? Das schlug dem Fass den Boden aus, deshalb gab es nirgends im Manor einen eigenständigen Stammbaumwandteppich, wie bei den Blacks. Wir verschleierten seit Anbeginn unsere Wurzeln, das war in seiner Wichtigkeit überraschend und unerwartet! Wir waren gar nicht reinblütig, aber wie es aussah, wusste das wirklich keiner! 


  Sollte mich bei den Vorfahren wohl nicht wirklich überraschen, alles Verbrecher in einer langen Reihe von Verbrechern, das schweißte zusammen! Mir war es an sich scheißegal, wobei hätte es nicht etwas anderes als diese Geier sein können? Das Schicksal war schon so eine wankelmütige Hure!


  Als ich nicht offen reagierte, sondern nur maskenhaft stumm dasaß, riss sie wieder das Wort an sich und legte nach.


  „Dieses Bündnis wurde wohlüberlegt eingegangen, denn eure Familie war schon mächtig und außergewöhnlich, bevor wir uns mit euch verbanden! Ihr hattet immer einen ausgeprägten Sinn für Stärke und Macht, aber keine andere, reinblütige Familie alter Tradition wäre wohl so flexibel gewesen wie die deine, um diese Macht zu festigen und sich immer in den höchsten Rängen zu halten!“, bekannte sie und sah mich durchdringend an, wobei ich versuchte, abgeklärt zu erscheinen und nicht geschockt.


  „Ja, wir testeten auch Euren Vater, Lucius, als er das richtige Alter erreicht hatte. Abraxas schickte ihn mit einem ähnlichen Auftrag zu uns, wie Ihr ihn nun habt. Ihn wollte meine Großmutter Zarina selber testen. Da sie von Abraxas‘ Fähigkeiten so beeindruckt war und sein Widerstandswille derart unerwartet stark gewesen war, hatte sie sich vorgenommen, Lucius aufs Härteste zu prüfen…“, bekannte sie sinnierend, dabei leuchtete sie regelrecht von innen und ich blickte sie versonnen an, bevor ich den Kopf schüttelte und sie glockenhell auflachte. Sie schwelgte gerade in Erinnerungen an meinen Vater. Innerlich verzog ich das Gesicht zu einer leidlichen Grimasse, da ihr Charme gerade durch das Zelt flirrte, so ergriffen schien sie in der Erinnerung an ihn.


  „Ich erinnere mich noch genau, ich war damals etwas älter als Euer Vater, hatte gerade begonnen, an der Seite meiner Großmutter zu regieren, als er uns besuchen kam. Im ersten Augenblick wirkte Lucius genauso selbstsicher und unnachgiebig wie sein Vater, doch meine Großmutter erkannte schnell, Euer Vater schien noch viel besonderer zu sein als Abraxas! Er hatte eine immense innere magische Kraft, aber auch einen unbeugsamen Willen, hinzu kam, er schien auf uns die gleiche Wirkung zu haben wie wir auf ihn!“, erzählte sie weiter und ich konnte bei ihren letzten Worten nur denken, dieser beschissene Trank, als sie aber auch hörbar begeistert von dieser Tatsache fortfuhr:


  „Wir fanden heraus, dass er einen sehr komplizierten Tank zu sich genommen haben musste, um diese unerwartete Wirkung auf uns zu haben! Euer Vater ging sehr eigenwillig mit der Situation um, als er erkannte, welche Wirkung er dadurch auf uns hatte. Erst schien er auch überrascht, nicht wirklich geschockt und dann war es, als fühle er sich wegen dieser Art der Aufmerksamkeit erst recht wohl!“, legte sie eine kleine, amüsierte Kunstpause ein. Das war so logisch, dass Vater anders reagiert hatte als ich und sich ins Getümmel geworfen hatte. Ich wollte mir die Orgien, die hier stattgefunden hatten, gar nicht ausmalen.


  Dagegen waren die Gewölbe bestimmt noch harmlos!


  „Selten… ach, was sage ich…, nie passiert es, dass wir einmal das unbändige Verlangen verspüren, jemanden besitzen zu wollen, es ist sonst immer umgekehrt! Bald breitete sich in diesen Hallen eine bis dahin unbekannte Wollust aus und er beherrschte uns wie sonst keiner. Er genoss es in vollen Zügen, das Objekt der Begierde zu sein. Er wurde von allen umgarnt und er lehnte nicht ab! NIE! Wobei er immer derjenige war, der bestimmte, kommandierte und befahl...“, kam es ungewohnt bewegt von ihr, während sie ihr sinnliches Haupt schüttelte. „Fast schien es, als sei er unserer Magie erlegen, wenn ihn die Veela in ihr Bett einluden, doch so war es ganz und gar nicht… eher andersherum… wir waren ihm verfallen!“, bekannte sie mit einem theatralischen Seufzen, das so viel mehr offenbarte als jedes Wort.


  Dabei zeigte sie sich sogar etwas betrübt, dass Vater es geschafft hatte, den Spieß gänzlich umzudrehen, bevor sie mit einem versonnenen Lächeln, das sie sich sichtlich nicht verkneifen konnte, fortfuhr:


  „Er entschied wahrlich selbstbestimmt und frei und dass auch in ihm das Veelablut noch stark sein muss, erkannten wir nur zu deutlich daran, dass er selbst nach über einer zusätzlichen Woche ohne Trank noch mit heilem, gesundem Verstand unser Lager verließ, nachdem er ständig unserer bezaubernden Magie ausgesetzt war. Jeder normale Zauberer, der Tagelang einem solchen Bombardement unserer Magie ausgesetzt gewesen wäre, wäre verrückt geworden, nicht so Euer Vater!“, fuhr sie weiter fast verliebt klingend fort, wobei ihre Stimme immer verklärter und ihr Ausdruck immer nachdenklicher geworden war, fast als schwelge sie wirklich in einzigartigen Erinnerungen und mir kam in den Sinn, dass auch sie damals etwas mit Vater gehabt haben könnte. Auszuschließen war es jedenfalls nicht.


  „Das ist interessant!“, kommentierte ich wenig begeistert ihre Geschichte, denn es gab mir doch viel nachzudenken. Dass die Veela in unserem Stammbaum kein Zufall sein sollten, sondern dieses Volk darauf achtete, dass sie immer wieder ihr Blut in unserer Linie erneuerten, war ein Hammer, der mir gar nicht gefallen wollte.


  „Aber was hat das mit meinen Absichten zu tun? Mich habt ihr auch getestet!“, geriet nun auch ich ins Grübeln und ließ den letzten Satz halb fragend, halb feststellend in der Luft hängen.


  „Oh ja, schon in Irland. Ihr habt Euch hervorragend geschlagen, junger Drache. Ihr habt dem wirklich mächtigen Sirenengesang von Vesnas Hof getrotzt, was wirklich kein Leichtes war. Sie haben Euch sehr gefordert und jeder normale Magier hätte nicht, wie Ihr, auf eigenen Beinen unser Refugium verlassen und letztendlich habt Ihr es auch noch geschafft, Euch von dem Kuss von Dafina loszureißen, die sich nicht zurückgehalten hat und all ihre Magie auf Euch hat wirken lassen. Das war beeindruckend und sie danach sehr gekränkt! Wir sind uns sicher, Ihr tragt gerade noch genug von uns in dir, aber es wäre gut, wenn Ihr es vielleicht auffrischen würdet, aber spätestens die nächste Generation sollte wieder unsere sein!“, resümierte sie überlegend, danach verstummte sie und musterte mich aufmerksam.


  Ich saß da und versuchte, diese neue Offenbarung reglos auszusitzen, bis mir aufging, was ihre letzte Aussage wirklich für mich bedeutete.


  „Ihr meint, ich… also ich soll?“, schob ich den Gedanken rasch beiseite, dass ich eine Veela ehelichte und richtete mich auf den anderen Punkt, der nicht weniger gewagt war. „… Nein, oder aber Ihr meint… Ihr könntet meinen Sohn wollen? Warum sollte ich ihm, falls ich denn je einen haben werde, eine Veela zur Frau geben?“, fragte ich hörbar widerwillig, irritiert und leicht überfordert. Sollte das bedeuten, ich bekam nur mein Abkommen, da ich hier um das Ehegelöbnis meines zukünftigen Erben schacherte?


  Das war dreist, beziehungsweise, das wäre selbst für einen Malfoy dreist! Armes Kind, so ich denn einen Nachkommen zeugen sollte!


  „Keine Sorge! Ganz ruhig, diese Diskussion hat nichts mit unserem Abkommen zu tun und bezüglich Eures Sohnes, das warten wir erst mal ab, die Mutationen sind immer sprunghaft, es könnte sein, dass Euer Sohn wehrhafter uns gegenüber ist als Lucius und Abraxas zusammen, aber ich möchte Euch darauf hinweisen, dass es auch anders sein könnte. Es ist nur so, ich habe so ein Gefühl, dass es wieder an der Zeit sein könnte… nicht mehr und nicht weniger… und bevor Ihr einwendet, dass man das nicht wissen kann, lasst mich Euch versichern, ich bin mir sicher, auch Ihr werdet einen Sohn haben. Bei den Malfoys war es nie anders, es gibt immer einen Sohn, meist als Erstgeborenen!“, erklärte sie und es verwirrte mich, dass sie so sicher war und zeigte dies nun auch in meinen Zügen, als sie leise lachte.


  „Das macht unsere Magie!“, erklärte Zorica fast triumphierend.


  „Was macht die Magie?“


  „Dass die Malfoys immer Söhne haben…“  Ich starrte sie überrascht an, darüber erntete ich ein helles, erheitertes Lachen von Zorica. Und dann legte sie mir begütigend eine Hand auf meine, dabei durchzuckte mich sofort ein Stromstoß allererster Güte.


  „Mein Drache, habt Ihr Euch nie gefragt, warum ihr immer zuerst einen Sohn bekommt, nie zuerst eine Tochter? Das ist die Magie, so wie wir Veela fast nur weibliche Nachkommen bekommen und wenn selten als Nachgeborene eventuell mal einen Sohn, beeinflusst unsere Magie euch hingegen so, dass ihr größere Chancen habt, Söhne zu bekommen als Töchter. Und glaubt mir, es gibt keinen Trank oder Fluch, der dies bewirkt, oder warum glaubt Ihr, kriegen die meisten anderen Reinblutfamilien mehrere Kinder und hoffen so sehr auf einen Sohn, während es bei euch einfach als gegeben vorausgesetzt wird?“, fragte sie mich zärtlich neckend und nun verschlagen grinsend, während sie sich entspannt zurücklehnte und zu meinem Glück von mir abließ.


  „Moment, Hyperion hatte zuerst eine Tochter, Honoria, … erst dann kam Abraxas!“, rief ich triumphierend aus, da ich ihre These soeben erfolgreich terminiert hatte, wobei sie generös abwinkte.


  „Nein, das erste Kind war auch ein Sohn, der leider kurz nach der Geburt verstarb… was Hyperion, laut meiner Großmutter, sehr verbittert hatte und was er seiner Frau als Versagen anlastete!“, staunte ich nicht schlecht, wie gut sie sich bei uns auskannte, denn es stimmte wirklich, zu doof aber auch.


  Sie wirkte mehr als zufrieden mit sich, denn sie hatte mir wirklich etwas zu denken gegeben, weswegen ich nichts weiter erwiderte, da sie mir gerade auf unschöne Art und Weise offenbart hatte, wie elementar wichtig es war, dass ich einen Erben produzierte.


  Es ging nicht nur um die Erhaltung der Familie Malfoy, sondern auch um das stillschweigende Abkommen zwischen Veela und Magiern! Ich schluckte bei dieser bitteren Erkenntnis sehr schwer! Hier ging es mehr als nur um mich und mein Sein, hier ging es um Politik und Verantwortung den magischen Rasse der Veela und der Zauberer gegenüber!


  Zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich meinen Vater und auch Abraxas in ihrer strikten Art und Weise, die Familie rücksichtslos und ebenso gewissenhaft zu führen!


  „Aber nun zu etwas anderem!“, unterbrach sie meine Überlegungen und wandte ihren Blick wieder zu mir.


  „Ihr seid anders als Lucius, nun erklärt mir bitte, was Euch dazu getrieben hat, uns selbst unter der Wirkung des Trankes um jeden Preis widerstehen zu wollen? Wir haben alle sehen können, wie heroisch Ihr mit Euch gerungen und gekämpft habt, aber es ist weder die Sturheit und der eiserne Entschluss und Wille, der Abraxas antrieb, wenngleich auch er schlussendlich kapitulierte, noch das vehemente Ego, welches Lucius dann doch über Bord geworfen hat, als er gemerkt hat, er ist uns ebenbürtig und steht uns mit dem Trank auf Augenhöhe gegenüber, nein, Euch treibt etwas anderes! Aber was?“, resümierte sie sinnierend.


  Dabei schenkte sie mir erneut ein hintergründiges, aber auch forderndes Lächeln, das ihre mich eingehend musternden Augen nicht ganz erreichte. Sie schien wahrlich ergründen zu wollen, was ich dachte und was in mir vorging. Ich fühlte mich geradezu entblättert, bis auf die Tiefen meiner Seele, so wie sie mich intensiv betrachtete und das gefiel mir gar nicht.


  „Wie kommt Ihr darauf, dass ich nicht auch einfach nur stur bin?“, fragte ich statt zu antworten, denn so wirklich wollte ich nicht darüber sprechen, dass ich nicht nachgeben wollte, weil ich Hermione hatte treu sein wollen. Sie lachte erneut erheitert auf.


  Weil Ihr, junger Drache, dem Wesen Eures Großvaters kein bisschen ähnelt. Außerdem ist Euer Charakter keineswegs so dominierend wie der Eures Vaters, Lucius. Für ein Wesen, wie ich eines bin, dem das Beeinflussen und Erspüren der Gefühle ihres Gegenübers im Blut liegt, sind die wahren emphatischen Merkmale einer Person wie ein offenes Buch. Ihr mögt Euch gut verschließen, versteht zu verstecken, was Euch antreibt, Draco, doch ich sehe tief in Euch Zuneigung, Treue und Loyalität und ich denke, das hatte Euch kämpfen lassen. Wobei es ungewöhnlich ist, für einen Malfoy, derart zu fühlen… wie gesagt, Ihr seid auf ganz andere Weise etwas Besonderes!“, machte sie mir ein Kompliment.


  „Sie muss Euch viel bedeuten, wenn Ihr diesen Kraftaufwand trotz des Trankes weiter auf Euch genommen habt!“, sprach sie ins Blaue und lächelte mich milde an.


  „Ja!“, entschlüpfte mir dieses Zugeständnis ungewollt und ich räusperte mich rau, denn mein Betrug an ihr lag mir immer schwerer auf der Seele.


  „Sie muss eine starke Persönlichkeit sein, wenn sie einen Malfoy so fesseln kann!“, säuselte Zorica melodisch, dabei war ich gefangen von ihren tiefen, wissenden und noch immer verständnisvoll lächelnden Augen. 


  „Vielleicht sind meine Vermutungen für die nächste Generation doch nicht so zutreffend, wenn eine solch starke Persönlichkeit euer Blut stärkt!“, warf sie überlegend ein.


  Doch ich schüttelte, wie als wenn ein Schleier auf meinen Gedanken liegen würde, den Kopf, nicht nur um zu antworten, sondern auch um meinen Kopf wieder freizubekommen. Irgendwie kam es mir vor, als würde sie sich bei ihren Plänen von Hermione bedroht fühlen.


  „Nein, das denke ich nicht!“, erwiderte ich schließlich irgendwie ungewollt und doch entkamen mir die Worte, woraufhin Zorica mir erst einen überlegenden und misstrauischen Blick schenkte. Schließlich blitzte die Erkenntnis in ihren Augen auf.


  „Oh, sie ist unpassend! Wie schade, denn das könnt selbst ihr euch in diesen Zeiten nicht erlauben!“, fasste sie sehr klar zusammen, aber hörte sich in meinen argwöhnischen Ohren irgendwie zufrieden an. Dann fügte sie irgendwie gehässig hinzu: 


  „Eine Muggelgeborene! Das hätte ich nicht erwartet!“ Und jetzt sah sie ein wenig wie ein Geier aus, aber sie schien wirklich überrascht zu sein.


  „Oh nein, sie ist die Richtige! Die Einzige! Und sie ist nicht UNPASSEND!“, brauste ich wegen ihrer überheblichen Art auf, biss mir aber sogleich wieder auf die Zunge und ärgerte mich, dass ich mich zu dieser Reaktion hatte hinreißen lassen.


  Ich fand sie herablassend und alles was sie sagte unangebracht, denn ihre Schlussfolgerungen stimmten so nicht ganz, Hermione war nicht unpassend in meinen Augen, eher lag es daran, dass sie sich vehement weigern würde, ein Kind mit mir zu zeugen. Wobei hier noch nicht das letzte Wort gesprochen war. 


  Aber ich war nicht dumm genug, um dies Zorica gegenüber zu gestehen, denn dann wäre der Teufel los und so biss ich mir schon auf die Zunge, um ihr dies nicht auf die hübsche Stupsnase zu binden.


  „Was dann?“, fragte sie sofort interessiert nach und ein großes Fragezeichen lag in ihrem Tonfall.


  „Das ist privat!“, knurrte ich unwillig, woraufhin sie einen hinreißenden Schmollmund zog.


  „Jetzt weiß ich aber noch immer nicht, warum Ihr meint, dass ich nicht das Ziel habe, euch in diesen Krieg hineinzuziehen?“, forderte ich erneut zu erfahren und kam auf das Geschäftliche zurück. Das andere Thema wurde mir zu heiß. Während ich tief durchatmete, kicherte sie geradezu glockenhell auf.


  „Hihi, nicht so ungeduldig, junger Drachenmann, ich beantworte Euch Eure Frage schon noch, doch lasst mich Euch zuerst von Wena grüßen…“, kam es mir sehr kalkuliert vor, dass sie gerade jetzt diesen Namen nannte und sofort war ich noch mehr auf der Hut und blickte sie aus gesenkten Augen lauernd an. „Wena lässt ausrichten, dass ihr euer Nachmittag sehr gefallen hat und lass dir gesagt sein, sie ist wählerisch!“, schmunzelte Zorica irgendwie hinterhältig am Ende und blickte mich vielsagend, aber auch verschlagen an. Etwas, was ich erwidern konnte, denn soeben grinste ich fies zu ihr.


  „Ähm, ja. Danke…!“, fehlte mir der Enthusiasmus, denn ich wollte daran gar nicht mehr denken. So etwas wie Widerwille ergriff mich, als ich an Wena dachte und dies hielt ich auch nicht aus meinen Zügen heraus, weswegen Zorica die Stirn kraus zog.


  „Es hat dir nicht gefallen?“, hauchte sie sprachlos, bevor sie sich aufraffte, da ich nichts erwiderte. Mein Schweigen war auch Antwort genug.





415. Kapitel 1001 Nacht



  „Sie ist dir sehr zugetan, Draco, wenn schon diejenige, der du dein Herz geschenkt hast, es nicht werden kann, dann lass dir gesagt sein, Wena sucht einen starken, magischen Mann!“, pries sie mir ihre Nichte wie ein Stück Vieh an und ich verzog meine Mundwinkel vor widerwilligen, da sie es wirklich wagte. 


  Mir fiel auf, dass sie wieder einmal in die vertrauliche Anrede gewechselt war. Offenbar erschien ihr dieses Thema dann doch zu persönlich, als dass sie es mit förmlichen Gepflogenheiten fortführen wollte. Ob das jetzt zur Gewohnheit wurde? Ich ließ dies einfach mal dahingestellt und unkommentiert.


  Ich hatte mit meiner Vermutung richtig gelegen, dass man mir Wena schmackhaft machen wollte, aber sie ließ sich durch mein Schweigen nicht stoppen.


  „Du gefällst ihr sehr… du musst wissen, sie wird niemals in unserem Volk bleiben, sondern einen Zauberer heiraten…“ Aha, wurde man so konkurrierende Anwärterinnen auf den Thron los?


  „Und ich war in diesen Fällen schon immer eine Verfechterin frei gewählter Verbindungen, denn verlässt eine Veela unsere Reihen und entschließt sich, in der magischen Gesellschaft zu leben, ist dies immer ein Schock und eine große Umstellung. Es ist so schon schwer genug und muss nicht noch durch eine erzwungene Partnerschaft erschwert werden. Ich würde mich wirklich freuen, meine Nichte an deiner Seite zu sehen, vergiss das nicht!“, unterbreitete sie mir ihr Angebot und machte mich sprachlos.


  Das war es also, Wena, die kleine Natter, hoffte auf eine Ehe. Ich unterdrückte das Schaudern. Wena mochte ja einmal gut zum Ficken sein, aber mehr? Gegen meine facettenreiche Hermione verlor sie meilenweilt.


  Ich wollte Wena nicht mal geschenkt!


  Meine nicht vorhandene Begeisterung und mein Widerwille mussten gut lesbar in meiner Miene zu sehen sein, denn Zorica stieß ein leises, irgendwie trauriges Stöhnen aus.


  „Du willst sie wirklich nicht, oder?“, fragte sie sehr leise und es war mir nicht mal eine Antwort wert, somit schüttelte ich nur mein Haupt verneinend und sie offenbarte ein sehr trauriges Antlitz.


  „Nun gut… aber auch das Angebot mit deinem Sohn soll bestand haben… und auch Wena, wenn du es dir doch noch überlegst…“, machte sie mich nun völlig sprachlos.


  „Ich glaube nicht, dass das im Sinne meines Vaters wäre!“, versuchte ich, diplomatisch geschickt abzulehnen, doch erneut lachte Zorica hell auf.


  „Oh, Lucius würde schon zustimmen!“, meinte sie sichtlich überzeugt und ich hob rasch die Hände.


  „Das mag sein, aber ich werde eine Magierin ehelichen! Denn ich will Wena nicht…“, wehrte ich beherzt und dann zum Ende hin doch ehrlich und sehr offen ab.


  Alles an mir zeigte, wie ernst ich es meinte und da flackerte etwas wie Unmut in ihrem Blick auf, aber ehrlich, so nett der Tag und das Stelldichein mit Wena gewesen waren, mit Hermione konnte sie auch im Bett um Längen nicht mithalten und dieses noch sehr naive Wesen an meiner Seite konnte ich mir erst recht nicht vorstellen. Bestimmt würde Hermione sie schneller umbringen, als sie Hallo sagen konnte.


  Davon abgesehen wollte ich sie nicht, wobei mir etwas Lustiges in den Sinn kam, denn Hermione könnte sie auch mit bestimmten, todbringenden Blicken in den Selbstmord treiben. Ich traute Hermione alles zu und Wena war keine Frau, eher halt eine Jugendliche und ich wollte niemanden nur fürs Bett, ich wollte jemanden zum Reden, zum Planen. Ich wüsste nichts, was ich Wena zu sagen hätte, keine besonders prächtigen Aussichten für eine Ehe.


  Ich hatte mich hier schlicht und einfach nicht verliebt. Vielleicht würde eine nachfolgende Generation bei den Veela die große Liebe finden, aber ich fühlte nichts außer Gleichgültigkeit und einer gewissen, latenten Abneigung gegen magische Wesen. Das war nach Yakor und den Werwölfen auch kein Wunder. Ich hatte schon zu viel erlebt, als dass ich bereit war, ein Mischwesen zu ehelichen!


  Nein, für eine Veela an der Seite eines Malfoys, mitten im Krieg, war sie ebenfalls die Falsche!


  „Dann sei es so, Drache, dein Sohn wird kommen, wenn es soweit ist und dann das Bündnis erneuern!“, bestimmte die Patriarchin sehr hoheitlich und ich schluckte schwer und fühlte mich dabei gar nicht wohl, denn im Gegensatz zu ihren vorher vagen Aussagen zur nächsten Generation, war dies doch eine klare Ansage. Für sie schien es damit beschlossen zu sein, dass mein Sohn keine andere Wahl haben würde. Was wir hier gerade taten, das war makaber!


  „Gut, dann mein Sohn, so er denn will!“, stimmte ich widerwillig zu und schränkte schnell ein.


  „So er denn will!“, flüsterte ich noch einmal leise. Es lag mir schwer im Magen, mich wenig ehrenhaft hinter einem noch zukünftigen, ungeborenen Sohn zu verstecken und so lächelte ich unecht!


  „Nun, junger Drache, solltest du dich bereit machen, nach Hause zurückzukehren. Du solltest deinem Lord überbringen, dass wir Veela nicht in diesen Krieg eingreifen werden und lass dir gesagt sein, ihr Malfoys steht uns einfach näher als ein Dark Lord! Vergiss meine Worte nicht und bedenke, was ich dir anbiete, wenn die Zeit kommt!“ Mit diesen Worten erhob sie sich fließend und ihr Haar umflatterte sie wehend. Ein beeindruckendes Bild.


  Noch bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie lächelnd, hauchzart mit ihren Fingerspitzen meine Wange gestreift und verließ dann fast schwebend den Raum, während ich vernehmen konnte, dass hinter mir jemand anderes eintrat.


  „Draco, du verlässt uns also!“, hörte ich in meinem Rücken Wenas leicht bedrückt klingende, aber auch hoffnungsvolle Stimme. Ich wandte mich zu ihr um, war leicht weggetreten wegen dem was soeben alles gesagt worden war und ging auf den Eingang, wo sie stand, zu.


  „Ja, sieht so aus. Mein Auftrag hier ist erledigt, ich kehre nach Hause zurück!“, erklärte ich matt.


  Ich schüttelte den Gedanken ab, dass sie für mich nun noch weniger besonders aussah. Lag es daran, dass wir miteinander geschlafen hatten? Aber es war mir nicht wichtig genug, daher nahm ich es einfach so hin, dass sie in diesem Augenblick einfach äußerlich eine junge Frau war, der ich aber ohne große Probleme widerstehen konnte. Ja, sie war hübsch anzusehen, aber nicht überirdisch, sodass es mich nicht schmerzlich zu ihr zog, wie sonst, wenn der Veelacharme wirkte.


  Sie war in meinen Augen einfach nichts Besonderes und blieb recht uninteressant!


  „Oh… hm… sehen… ich meine, wirst du je wiederkommen?“, fragte sie schließlich erwartungsvoll. 


  Es schien sie Überwindung zu kosten, die Worte rauszubekommen, aber ihre Zuversicht war hörbar.


  „Warum sollte ich?“, fragte ich kühl und abweisend. „Ich bin hier fertig!“, fügte ich recht grob hinzu, dabei überging ich ihren sichtbaren Schock, der ihre Züge entgleiten ließ. Natürlich bemerkte ich, dass ihre Augen wässrig zu schwimmen begannen.


  Merlin, sie würde doch jetzt nicht wirklich zu heulen anfangen? Schließlich war sie es gewesen, die betont hatte, „Keine Folgen, nur Spaß!“, dann sollte sie auch damit leben. Hier erkannte ich, woran ich gewöhnt war und sie bestätigte mir meine Einschätzung, dass das Leben, das wir in Britannien führten, nichts für sie wäre. In Hinsicht auf Lebenserfahrung und geistiger Reife war sie halt wirklich noch naiv und jung, eben eher ein Mädchen denn eine Frau.


  Nicht nur meine Freundin, sondern meine gesamte Familie würde Wena unter sich zermahlen. Vater mit seiner überheblichen Verachtung, da ich annahm, dass ihm die harten Kriegerinnen hier mehr zugesagt hatten, als eine junge Nichte der Chefin, dann Severus mit seiner abfälligen Boshaftigkeit, die vernichtend sein konnte und Hermione mit ihrer harten Grausamkeit und selbst ich. Bei ihr wäre auch von meiner Seite aus kein Innehalten zu erwarten, da ich nichts für die Frau vor mir empfand! 


  Sie sollte froh sein, dass sie nicht in unserer Nähe sein musste, auch wenn sie das gerade anders zu sehen schien!


  Ein Beispiel war, Hermione hielt sich eisern an ihre Prinzipien, egal wie schmerzhaft es auch für sie sein würde und hier sah ich wieder, dass ich sie bewunderte und froh war, sie an meiner Seite zu haben. Wena hingegen zeigte gerade, dass sie sich nicht mal an das halten konnte, was sie selbst versprochen hatte, sonst stünde sie nicht so vor mir, sondern würde mich erhobenen Hauptes verabschieden. Beim Gedanken an meine Hermione kam dieses verdammt schlechte Gewissen wieder durch und ich ärgerte mich darüber, dass Wena mich mit ihrer willigen Freizügigkeit in Versuchung geführt hatte. Ich mochte sie dadurch noch weniger und fragte mich, wie Hermione dies mit Severus hielt. Wie schaffte sie es, uns beide im Gleichgewicht zu halten?


  Ich kam mit dem hier nicht mal im Ansatz zurecht. Vielleicht weil ich von Anfang an von ihr und Severus gewusst hatte und sie sich deswegen keine Gedanken darüber hatte machen müssen, dass sie mich betrog, schließlich hatte ich es ihr sogar ausdrücklich erlaubt! Im Prinzip waren es also ganz andere Voraussetzungen als mein One-Night-Stand mit Wena.


  Trotzdem musste es für Hermione eine enorme Kraftanstrengung, ein regelrechter Mammutakt sein, uns nicht gegeneinander auszuspielen, oder uns gar groß merken zu lassen, dass es in ihrem Bett uns beide gab, denn das gelang ihr erschreckend gut.


  Ich konnte es vergessen, denn wenn sie bei mir war, dann war sie wirklich bei mir und ich dachte nicht eine Sekunde daran, dass Severus auch in den Genuss kam. Es schien eine Kunst zu sein, die sie perfektioniert hatte. Ob es nun gut war, dass sie dies so glänzend meisterte, wusste ich nicht zu beantworten, aber sie schaffte es. Sie spielte nie, denn wenn spielten Severus und ich unsere Spielchen gegeneinander und untereinander, aber sie nie.


  Sie brachte nur immer die Balance hinein und wurde uns beiden zu unserer Zufriedenheit gerecht! 


  Wir forderten viel und verlangten noch mehr. 


  „Aber gestern…!“, begann Wena stotternd und störte meine Gedanken, doch ich unterbrach sie sofort sehr barsch:


  „Keine Folgen, keine Fragen, einfach nur Spaß. Deine Worte!“


  Ich warf ihr einen langen, unbewegten Blick zu, dabei blinzelte sie perplex zu mir. Hatte sie gedacht, einmal ficken würde mich so benebeln, dass ich ihr vollkommen verfallen war? Sie war sichtbar sprachlos wegen meiner Abweisung und rang die Hände.


  „Jetzt flenn nicht. Ich soll das Leben leicht nehmen, freu dich, das tue ich. Es war gestern entspannend und hat mich, wie von dir gewollt, abgelenkt, aber es war auch etwas Einmaliges und das war eben gestern, heute kehre ich Nachhause zurück! Oder hast du etwa geglaubt, ich würde der Magier sein, der dich hier rausholt? Der starke Mann, der Zauberer, den du heiraten wirst? Komm, so blöd bist du nicht!“, erklärte ich kompromisslos hart und sie schluckte schwer, dabei starrte sie mich mit riesigen Augen getroffen an.


  „Aber Draco, warum hast du denn dann nachgegeben, nachdem du dich so lange gegen alle gewehrt hast? Magst du mich gar nicht?“, wimmert sie leidend. Sie schien sich wahrlich Hoffnungen gemacht zu haben. „Da muss mehr gewesen sein! Bitte…“, insistierte sie beharrlich und ich legte den Kopf schief und fragte mich, was SIE sagen würde, wenn man sie so abservierte?


  Das Biest persönlich!


  Bestimmt würde sie nur den Kopf stolz erheben und verkünden, dass man nicht gut im Bett gewesen sei und dass es eh nur eine kalkulierte Aktion von ihr gewesen sei und man sich nichts darauf einbilden solle, weil dies eine reine Belanglosigkeit sei und dann würde sie mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen gehen. Sie würde sich nie derart erniedrigen, wie Wena es gerade vor mir tat!


  „Mehr? Bitte, damit hat das nichts zu tun gehabt. Ich wollte Dampf ablassen, ich war sauer… und wollte mal abschalten, gerade nach dem unschönen Vorfall und du warst willig und ich konnte selbst entscheiden… außerdem würdest du dich bei uns nicht wohlfühlen, du würdest untergehen und es ändert nichts daran, dass meine Freundin Zuhause auf mich wartet. Meine zukünftige Frau wird eine Hexe sein, eine Britin, nichts anderes ist möglich und nichts anderes wünsche ich! Du… du warst nur ein Fick… absolut nichts Besonderes…“, bekannte ich rigoros und schonungslos und konnte beobachten, wie zuerst der Unglaube und dann das Verstehen in ihren mir so ähnlichen Augen Einzug hielt, weil ich sie nur benützt hatte und es nun vorbei war.


  „Leb wohl, Wena!“, beendete ich wenig schön das enervierende Gespräch und drängte an ihr vorbei.


  „Du hast mich nur benutzt!“, hauchte sie hörbar bestürzt.


  Ich zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und ging weiter.


  „Das wirst du mir büßen!“, vernahm ich sie nun schrecklich hoch keifen und als ich über die Schulter einen Blick zurückwarf, sah ich ihr schönes Äußeres flackern und erkannt den Geier, der in ihr wohnte. 


  Ich erblickte ihr hässliches Antlitz, das allen Veela unter ihrer blendenden Schönheit zu Eigen war und war noch froher darüber, sie los zu sein.


  Ich würde sie nie wieder sehen, ging mir durch den Kopf, während ich unbekümmert das Zelt verließ und mir war egal, was Wena mir noch alles an den Kopf warf, während sie mich verfolgte. 


  Sie konnte mir gar nichts!


  Ich wollte nur noch weg und von hier verschwinden. Zorica hatte mich schon entlassen, also stand meiner Abreise nichts mehr im Weg, als mir Wenas Worte in den Sinn kamen und ja, ich hatte sie benutzt, so wie sie mich benutzt hatte, um vor den anderen mit ihrer Eroberung anzugeben, dass sie die Einzige war, die mich rumbekommen hatte!


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht 


  Heute Abend, nach dem Fechten und was Lucius zwischen mir und Severus beobachtete hatte, fand Lucius‘ nachträgliche, offizielle Geburtstagsfeier einen Tag nach seinem wahren Geburtstag statt und ich war schlicht und ergreifend von Unruhe erfüllt.


  Severus sah ich den Nachmittag über nicht mehr, denn er war gekonnt verschwunden, wie nur er es schaffte, wenn er nicht mehr behelligt werden wollte und Lucius, na dem wollte ich ausweichen, aber zum Glück hatte er auch noch genug zu tun.


  Somit verbarrikadierte ich mich schlicht in meinen Räumen und sinnierte darüber nach, dass ich wegen diesen kleinen, familiären Dramen, die wir hier inszenierten, fast den Krieg vergessen könnte.


  Es war, als wären wir in einer Blase, in einem Subkontinent der Dekadenz und des Übermaßes gefangen!


  Es wäre zu einfach, sich fallen zu lassen und alles zu vergessen, aber als schwer geplagter Realistin war mir jedoch gegenwärtig, dass diese trügerische Ruhe nicht immer so sein würde. Mein so verlässliches Glück würde früher oder später wieder fulminant zuschlagen und mich brutal in die Realität zurückschleudern, das war gewiss.


  Gleichzeitig rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich mich an der Ruhe vor dem Sturm erfreuen und bedenkenlos annehmen sollte, was sich mir an Zerstreuung noch bot. Nichts würde mir die Ruhe wiederbringen können, wenn es wieder ernst wurde und wenn Lucius eines zu tun verstand, dann war es feiern!


  Nur eins nahm ich mir vor; diesmal mehr nach meinen Regeln zu feiern und zu spielen denn nach seinen.


  Meinem Entschluss, eisern zu bleiben, stand nichts entgegen, aber das bedeutete nicht, dass ich ihn nicht reizen würde. Seit dem was er in seinen Räumen abgezogen hatte, war ich willens, es ihm heimzuzahlen und das mit allen Mitteln.


  Oh Mann, ich war ein rachsüchtiges Biest. War ich das schon immer gewesen?


  Aber es war mir gleich und somit schmiss ich mich in ein extravagantes, sehr laszives Kleid, welches ich und natürlich nicht Lucius ausgesucht hatte. Es war perfekt, um ihn wohlkalkuliert und absichtlich zu reizen!


  Gut, ich wagte es, da ich wusste, dass Severus anwesend sein würde und darauf setzte, dass er das letzte große Bollwerk war, das es gab, bis Draco endlich wieder zurück sein würde. Ebenfalls wusste ich, dass heute auch Gäste anwesend sein würden und ähnlich wie damals beim Maskenball an Weihnachten, würde ich mich heute verkleiden und schlicht wieder Abraxina sein.


  Eine frappante Farbveränderung meiner Haare, wobei ich mein Haar diesmal nur hellblond färbte und nicht glättete, da ich meine eigene, lockige Haarstruktur erhalten wollte, obwohl ich trotzdem die aufwändige Verwandlung einleitete.


  Ich musterte mich kritisch in dem bodentiefen Spiegel, wobei mir eine andere Person entgegen starrte, aber ich war mehr als zufrieden mit dem was ich ausmachte.


  Mir starrten graue, recht kühl blickende Augen aus einem schmalen, spitzen, verhältnismäßig blassen Gesicht, das ähnlich dem der Malfoy Männer geschnitten war, entgegen. Dazu kam mein weit über den Rücken fallendes, lockiges Haar in Silberblond und mein eigener Körper, den ich nicht verändert hatte, da er in diesem mehr als besonderen Kleid eine einzige Provokation war und einfach göttlich zur Geltung kam.


  Ich würde mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen und das war genau das, was ich erreichen wollte, denn es würde ihm, dem Despoten, gar nicht passen und kam mir damit genau zupass. Derart gutgelaunt begab ich mich hinab. Seit heute Nachmittag arbeiteten die Elfen eifrig an der Gestaltung des Parkfestes und sie hatten hervorragende Arbeit geleistet. Ich war sprachlos über die sich mir bietende exotische Pracht.


  So etwas hatte ich noch nie erlebt und ich war gespannt, was Lucius unter einer Gartenparty verstehen würde.


  Ich eilte etwas verspätet durch die langläufigen Korridore, die bunter, orientalischer und üppiger als sonst in ihrer Blütenpracht gestaltet waren, aber ich hielt nicht an, bis ich rasch die weitgeöffneten, doppelflügeligen Glastüren, die ins Freie führten, durchquert hatte. Erst dann stoppte ich doch überwältigt auf der erhöhten Terrasse mit der geschwungenen Balustrade, wobei mein besonderes Kleid um mich herum raschelte.


  Die weitläufige, an sich schon beeindruckende Parkanlage sah himmlisch verwunschen aus, wie aus Tausend und einer Nacht. So extrem hatte ich es nicht erwartet! Ich starrte gebannt auf die unerwartete Schönheit, denn da konnte Hogwarts beim Yule-Ball des Trimagischen Turniers in seinem winterlich, weißen Glanz nicht mithalten. Auch die damaligen Gartenanlagen mit dem Schnee und den Eiszapfen waren nichts gegen diese ausschweifende Pracht.


  Überall tanzten schwebende Lichter, die ein weiches, goldenes Licht verbreiteten. Alle Blumen standen in voller Blüte und verbreiteten ihren betörenden, exotischen Duft. Die großen Palmenwedel, der extra zu diesem Anlass aufgefahrenen Palmen, spendeten fächelnd Luft und die Springbrunnen schossen farblich wechselndes Wasser in die Höhe. Viele Lichter beleuchteten dies malerisch und sanfte, fernöstliche Musik erklang stimmungsvoll.


  Über allem lag die unendliche Dekadenz vergangener Zeiten. So in etwa könnte auch ein Fest in Versailles zu Zeiten des Sonnenkönigs ausgesehen haben, dachte ich noch gefesselt, als auf einmal die Lichter, die um mich schwebten, in blau, grün und rot wechselten und alles in belebtes Licht tauchten. Es war ein berauschendes und atemberaubendes Ambiente.


  Den gesamten Park belagerten orientalische, farbenprächtige Pavillons mit wuchtigen, bunten Baldachinen, deren Unterseite mit Stoffbahnen ausstaffiert war und deren Spitze in goldene Türmchen zuliefen. In diesen kleinen, privaten Séparées waren überall bunte, prächtig geschwungene Diwans auf erlesenen Teppichen, umgeben von riesigen Sitzkissen, ausgebreitet. Diese Zelte waren allesamt großzügig verteilt um die Beete und die Brunnen.


  Besondere Aufmerksamkeit erregten die erstaunlich kleinen Flaschengeister, Dschinns, die mir bis zum Bauch gingen und deren Beine und Hüften aus bauchigen Flaschen oder länglichen Kannen herausragten. Sie waren überall verteilt und wiegten sich tänzerisch, leicht zu den stimmungsvollen Klängen der Trommeln und ab und an zündeten sie magische, kleine Feuerwerke. Es waren Männer mit blanken Oberkörpern, aber auch Frauen mit knappen Oberteilen, in unterschiedlichen Hautfarben, von Schokoladenbraun bis hell, aber auch Blau und Rot zierte diese morgenländischen, magischen Wesen.


  Seidige Stoffe flatterten im lauschigen Wind, während arabische Musikinstrumente, wie eigenwillige Flöten, Schellen, lustige halbierte birnenförmige Gitarren, die sich Ud nannten, Saiteninstrumente, die Harfen ähnlich waren und ein ganz abstraktes Instrument, das ein wenig an Pfeil und Bogen erinnerte, dazu beitrugen, dass man sich wie in einem anderen Land vorkam.


  Als ich mich auf der Terrasse umwandte, traf mich fast der Schlag. Was man mit Magie nicht alles machen konnte, denn das Manor war weg… seine gewöhnlich englische, schlossähnliche Fassade war verschwunden und es war, als läge eine Illusion über dem Mauerwerk, denn mir war, als wäre ich in World Disneys Aladdins gelandet.


  Es wirkte, als stünde ich vor einem großen Sultanspalast. Es waren dramatisch viele minarettähnliche Türme, auf denen dicke, große, runde Zwiebeldächer aus purem Gold thronten und nun die weiße, glänzende Fassade zierten, die von maurisch anmutenden Fensterschnitzereien durchbrochen war.


  Es wirkte eher wie eine edle, mehr als verbotene Privatparty, denn zwischen den geladenen, prächtig gekleideten Gästen unter den Baldachinen hindurch tanzten freizügige, verschleierte Frauen ihren fließenden Bauchtanz. Es gab weiche, schlangenhafte Bewegungen, die zur Melodie getanzt wurden und härtere, rhythmische Bewegungen zu den Klängen.


  Die Hüften und Becken der Damen zitterten heftig, zusätzlich zu den anmutigen Kostümen wurde einem schon beim Zusehen heiß, da diese Tänzerinnen diesen orientalischen Tanz hier mit dem Ziel sexueller Animation vorführten. Es war ein ungemein erotischer Auftritt.


  Hier feierte man Dekadenz im Überfluss. Es klimperte und läutete wohin man sah, während ich durchaus erkannte, wie trainiert diese Frauen waren, während sie lasziv ihre Hüften kreisen ließen und ihre Becken vorschoben, verspielt ihren Bauchnabel freilegten und sich gekonnt fließend bewegten. Je mehr Beherrschung eine der Frauen über ihre zuckenden Bewegungen hatte, desto bewegungsfreier wurden von ihnen die Tanzaccessoires balanciert. Als Nebeneffekt des zitternden Bauches wurden die prächtig angebrachten Verzierungen an den Hüften und an den paillettenverzierten Oberteilen in Bewegung versetzt und der Rock um sie flatterte wild herum. Die Metallverzierungen wie Münzen und Glöckchen, wurden stimmungsvoll zum Klingen gebracht. 


  Ihr gesamter Körper spiegelte die Melodie wider, wobei sie mit den Hand- und Armbewegungen sparsam umgingen, eher als Umrahmung des tanzenden Körpers. Dabei machte man aus, dass die Tänzerinnen das Lied interpretierten, da ihre Körpersprache stimmig zum Lied war, das zeigte ihre bewegte Gestik ebenso wie die mitteilsame Mimik.


  Ich besah mir einen noch leeren Pavillon und konnte auf den Teppichen kleine, runde Tischchen ausmachen. Darüber waren verschnörkelte Lampen und Laternen angebracht und natürlich waren auch Shishas, sprich Wasserpfeifen, unabdingbar, denen man gut zusprach. Es war eine Mottoparty und schon viele der Diwane und Tische waren besetzt.


  Mit sehr illustren Gästen wie Cuffe, dem Leiter des Tagespropheten, der unter dem Imperius stand, dann dem aktuellen Zaubereiminister Scrimgeour, Pius Thicknesse, natürlich auch Percy Weasley und noch vielen Mitgliedern des Zaubergamots und des Schulrates. Alle waren sie ebenso auf dieser sündigen Orgie anwesend und schienen sich köstlich bei dieser außergewöhnlichen Feier zu amüsieren. So bemerkte ich mit einem fast zynischen Schnauben, dass die normalen Frauen, sprich die Ehefrauen, weniger häufig unter den Geladenen vertreten schienen. Auch wirkte es, als hätten das Gamot oder der Schulbeirat fast keine Hexe zu bieten, oder Lucius hatte es eher beliebt, aus seinem Bekanntenkreis die männliche Gilde einzuladen denn Paare oder Frauen. Beziehungsweise die Herren hatten darauf verzichtet, ihre bessere Hälfte mitzunehmen. Das sagte für mich sehr viel aus.


  Das war so bezeichnend!


  Da verwunderte es weniger, dass die zauberhaften Schleierdamen derart sinnlich und verführerisch auftraten und sich in der Begeisterung der Zuschauer labten. Nun fiel mein Blick auf die zentrale Mitte der großen Ansammlung und ein spöttischer Zug legte sich auf meine veränderten Züge. Das war so logisch gewesen.


  In dem prächtigsten Pavillon saßen zwei Männer, ungewohnt leger für ihre Verhältnisse, und unnachahmlich frappant in ihrer unterschiedlichen Erscheinung.


  Der eine so dunkel, wie der andere so hell war!


  Kurz schlug mein Herz einen Salto, als ich sie derart einträchtig nebeneinander ausmachen konnte, wie sie sich sichtlich gut unterhielten, wobei sie weniger ihre Umgebung im Blick hatten, als einander viel mehr im Fokus. Es war einer der seltenen Momente, in denen man erkennen konnte, wie gut sie sich verstanden.


  Soeben blickte Severus Lucius intensiv an, bevor er knapp mit seinem schwarzen Haupt nickte und Lucius Severus irgendwie erleichtert auf die Schulter klopfte, was Severus selten maliziös lächeln ließ und Severus nun die andere dargebotene Hand von Lucius ergriff und sie entschlossen schüttelte. Erst da fiel mir so richtig auf, wie wenig wir uns alle berührten.


  Wann hatte ich wirklich registriert, dass Lucius Severus oder Draco anfasste, oder auch andersrum?


  Eben, selten oder gar nie und hier war auszumachen, dass die zwei mehr verband, in allem was ihr Leben betraf. Nun richtete ich meine Aufmerksamkeit auf ihre ungewöhnliche Kleidung. Sie trugen nur weite und bequeme Hosen und Hemden, dabei waren die Hemden weit geschnitten an den Ärmeln und waren nicht so straff geknöpft wie ich es gewöhnt war. Sie ließen ihren Hals frei, was mich glatt blinzeln ließ. Wobei sie aber offenbar trotzdem Wert darauf legten, dass sie nicht derart bunt herumliefen wie die Gäste, schließlich wäre dies doch ihrer Eitelkeit abträglich gewesen. Ich schüttelte amüsiert mein Haupt, als ich erkannte, dass Lucius sein Haar in einen ganz leichten Zopf geflochten hatte, was ihm in Verbindung mit seiner außergewöhnlichen Aufmachung erstaunlich gut stand, wie ich fand.


  Sie saßen auf den großen, sehr bequem aussehenden Sitzkissen und tranken Tee aus den kleinen Schalen, die ihnen gerade von einem verkleideten Diener in weiten Plunderhosen serviert worden waren.


  Ich verharrte noch etwas wo ich war, denn gerade griff Lucius zu der Shisha und reichte wie selbstverständlich Severus einen Schlauch, den dieser auch ganz erwartungsvoll annahm und gemeinsam pafften sie nun sichtbar genüsslich an der Wasserpfeife und vernebelte die Sicht auf sich mit ihrem aufsteigenden Dampf.


  Sie gaben ein eindrucksvolles Bild ab. Schließlich setzte ich mich mit dem eigenwilligen Kleid in Bewegung und hielt auf sie zu.


  Während ich mich ihnen näherte, bemerkte ich sehr wohl die wispernden Gespräche der Menschen um mich herum und wie sie mich taxierten und zu ergründen versuchten, wer ich war, wobei mein Äußeres an sich Bände sprach.


  Miss Malfoy hatte ihren Auftritt und soeben hatte Lucius hochgesehen und blickte mir nun ungerührt mit unleserlicher Maske entgegen, auch ruckte nun Severus plötzlich herum. In Severus‘ tiefdunklen Augen war genauso gut zu lesen, wie in denen von Lucius, während ich mit schwingendem Rock immer näher kam, doch dann konnte ich doch noch so etwas wie ein minimales Zucken an Severus‘ Mundwinkel ausmachen, indes Lucius‘ Blick eine Spur kälter zu werden schien.


  Ich hatte erreicht, was ich wollte. Als ich am Zelt ankam und mein Gewand vorsichtig anhob, um auf den wertvollen Teppich zu treten, umfingen mich fast sofort die schweren, exotischen Düfte des Orients.


  „Was trägst du da?“, wurde ich sofort pikiert von meinem Herrn und Meister, wie ich zynisch dachte, empfangen und ich versuchte gar nicht, mein zufriedenes Lächeln zu verstecken.


  „Bitte? Sag nicht, es gefällt dir nicht! Es ist für dich, zu ehren deines Geburtstages!“, entgegnete ich spitz, aber auch irgendwie süßlich, während sich Severus entspannt zurücklehnte und sich dies alles nur ansehen wollte. Das passte zu ihm. Sein Blick lag abwartend auf meiner Aufmachung.


  „Du bist fast nackt!“, kam es betont beherrscht von Lucius.


  „Aber eben nur fast!“, erwiderte ich keck und frech, dabei fuhren meine Hände an meinen Seiten provozierend hinauf und hinab und dafür erntete ich ein abfälliges Schnauben.


  „Severus!“


  „Ja, Lucius!“, erklang es ruhig von Severus.


  „Sag was…!“, verlangte Lucius hörbar verstimmt.


  „Warum… ich…“, hatte er ansetzen wollen, als ich zu ihm herumwirbelte, um ihn wütend anzublitzen. Denn es reichte, dass er mich heute hatte stehen lassen, jetzt könnte er sich ruhig mal bequemen, sich auf meine Seite zu schlagen. Doch er unterbrach seine Frage, um mich in Ruhe zu mustern, bevor er mir plötzlich doch glatt ein unerwartet anzügliches Lächeln schenkte. „… sie sieht bezaubernd aus!“, überlegte er es sich unerwarteter Weise anders.


  Er ergriff wirklich für mich Partei, ein völlig ungewohntes Gefühl, aber eines, an das ich mich gewöhnen könnte.


  Vielleicht erkannte er, dass es nicht so gut gewesen war, was heute geschehen war, nachdem er mich derart nackt im Flur hatte stehen lassen, er mich mir selbst und damit Lucius überlassen hatte, so schlug er sich nun einmal auch auf meine Seite, interessant!


  „Das glaub ich jetzt nicht!“, ereiferte sich Lucius über Severus‘ saloppe Art ihm in den Rücken zu fallen. „Darum geht es doch gar nicht, natürlich sieht sie gut aus, aber das ist, nun ja, doch sehr gewagt…“, beschwerte er sich rechtschaffend in einer absolut dekadenten Umgebung.


  So schaute auch Severus Lucius gerade an, als würde er anfangen zu spinnen und ich legte mir betroffen die Hand auf das sehr nackte Dekolleté, während sein abwägender und unwilliger Blick über seine Gästeschar strich. Es behauptete nie jemand, dass Malfoys nicht besitzgierig und eifersüchtig waren und das einnehmend hüteten, was ihnen gehörte.


  „Aber bitte, Lucius, heute bin ich… nicht ich!“, hauchte ich lasziv.


  „Ja, wer denn dann?“, fragte er provokant. Sofort schob ich meine Unterlippe vor, während nun Lucius‘ sturmumwölkter Blick auf mir lag und sich regelrecht durch die Federn fraß.


  „Oh, ganz falsche Frage, Lucius, die Antwort könnte dir nicht gefallen!“, prophezeite Severus, dabei ging eine silbrigblonde Braue in die Höhe, die mit meiner soeben konkurrieren könnte.


  „Abraxina!“, gab Severus dann gnädiger Weise nach und ich glitt in einen perfekten Knicks. Übergangslos vernahm ich ein ungewohntes Keuchen, denn obgleich Lucius wusste, dass es Abraxina gab, hatte er mich noch nie in dieser Verkleidung gesehen und mich derart verändert unter diesem Namen wirklich vor sich zu haben, schien ihn irgendwie arg zu berühren.


  „Nicht euer Ernst!“, hüstelte Lucius sprachlos, nachdem was er mir in Syon offenbart hatte, verstand ich es sogar, dass er dem Namen seines Vaters gegenüber skeptisch war.


  „Dracos Idee, wie du weißt!“, ätzte Severus ungewohnt nachtragend.


  Ich selbst stand noch immer vor ihnen, wie bestellt und nicht abgeholt, versunken im Knicks. Was die anderen von unserer Vorstellung hielten, keine Ahnung, aber die waren zum Teil von den Feuerspeiern, den Dschinns, den Tänzerinnen sowie den Shishas und den Dienern, die Köstlichkeiten feilboten, gut abgelenkt.


  „Manchmal hat mein Sohn… und dein Patensohn grausame Ideen!“, stöhnte Lucius inbrünstig auf und trank sein Getränk auf Ex. Er schien es nötig zu haben.


  „Da kann ich dir sogar mal von Herzen zustimmen!“, murrte Severus leidvoll und sie vereinigten sich in ihrem Leid, während ich darüber die Augen rollte.


  „Könnten wir mal darauf zu sprechen kommen, dass mein Körper in diesem Kleid immer noch der meinige ist!“, warf ich deshalb absichtlich aufreizend ein, während ich wieder aus meiner spöttischen Reverenz hochging und das Rascheln meine Aktion untermalte.


  Denn vor allem nachdem er meinen violetten Pfau derart geschmäht hatte, war ich leicht verschnupft darüber und präsentierte mich deshalb erst recht absichtlich in einem blauen Pfauenkleid, für das ich mich heute entschieden hatte. Vielleicht würden ihm dann die Federn besser an mir gefallen, als an dem Viech, denn seine Augen leuchteten schon sehr aussagekräftig und bestätigten mich in meinem Tun, auch wenn er jetzt so abweisend tat.


  https://dl.dropboxusercontent.com/u/59240814/Pfauenkleid%20aufreizend%202.jpg 


  https://dl.dropboxusercontent.com/u/59240814/Pfauenkleid%20aufreizend.png 


  Mein Kleid war wirklich etwas Außergewöhnliches und Besonderes und hatte mich schon als ich es vor einiger Zeit entdeckt hatte an Lucius denken lassen und heute war wirklich der perfekte Moment gekommen, es zu tragen. Ich fragte mich nur, wie lange ich es tragen würde, okay das klang nun zweideutig. Aber keinesfalls würde ich mich fortschicken lassen, damit ich mich umzog, aber so ein Kleid war schnell verwandelt, aber mir gefiel es tatsächlich.


  Es war wirklich freizügig. Mein Rücken war, abgesehen von dem kleinen Band, welches das Vorderteil in meinem Nacken fest hielt, völlig unbedeckt und auch meine Vorderseite war nur wenig verhüllt. Lediglich zwei breite Bänder, die nur aus blaugrün schillernden Pfauenfedern mit dem typischen Pfauenauge zu bestehen schienen, zogen sich hinauf über meinen Bauch und bedeckten meine Brüste, bis hin zu meinem Nacken. Es war wirklich alles nur spärlich verhüllt. Ein schmaler Steg zwischen den zwei Federbändern hielt sie auf Brusthöhe, wo sie hingehörten. Die Ansätze meiner Brüste waren also durchaus gut zu erkennen und wurden schön von den Federn eingerahmt.


  Auf Hüfthöhe gingen die Federn vorne in einen langen, blaugrün schillernden, weiten Rock über, der sich bis auf den Boden ergoss, hinten jedoch wurde der Stoff überlagert von einer Schleppe aus Pfauenfedern, die über meinen Po hinab bis zum Boden fielen und es wirken ließen, als trüge ich einen imposanten Pfauenschwanz hinter mir her.


  Ich fand es äußerst passend und auch wenn mir klar war, dass ich allen Bekleidungskonventionen, die Lucius aufgestellt hatte, entgegen handelte, musste ihm dieses dekadente Kleid doch gefallen und ich war mir sicher, das tat es ihm auch, vor allem weil ich es trug, doch zeigen wollte oder konnte er das natürlich mal wieder nicht.


  „Warum ziehst du so was an?“, jammerte Lucius sehr ungewohnt involviert, als er wieder Atem fand.


  Selbst Severus‘ dunkle Augenbraue ging in die Höhe wegen Lucius, der irgendwie resigniert klang, dabei erhob er sich leicht von seinem Sitzkissen und fasste mich übergangslos an meiner Hand und zog mich eilig Richtung Diwan. An sich schon ein Novum.


  „Weil ich heute nicht ich bin!“, raunte ich verführerisch, ließ mich grazil auf dem Diwan nieder, drapierte die Federn aufwendig um mich herum und strich vorne den schimmernden, dunkelblauen Seidenstoff glatt.


  „Oh, interessante Vorstellung, dass du heute nicht du bist… sicher, dass du das willst, denn damit eröffnen sich ungeahnte Möglichkeiten!“, stieg Lucius sofort auf meine Aussage mit einem anzüglichen Lächeln ein und so schnell konnte ich gar nicht schauen, wie er bei mir und auf den Diwan geglitten war, woraufhin ich perlend auflachte. So schnell konnte seine Stimmung also umschlagen… da bekam man ein Schleudertrauma und was seine Stimmung so plötzlich geändert hatte, oder dafür gesorgt hatte, dass er nachgab, war mir ein Rätsel, aber ich nahm es erst mal so hin.


  Das hier machte Spaß, denn derart locker, lässig und zugänglich zeigten sich diese beiden sonst selten, oder gar nicht! Wenn Lucius heute so blieb, konnte es interessant werden. Auf alle Fälle war die Atmosphäre, egal was auch immer grade noch gesprochen worden war, eine ganz andere als sonst. Lucius war nicht so ernst, sondern viel lockerer und entspannter. Vor allem lächelten Severus und Lucius ungewöhnlich oft und es stand ihnen ausgesprochen gut.


  „Hier, schon mal gekostet?“, fragte Lucius und reichte mir eines der Mundstücke der Shisha, während ich verneinend mein Haupt schüttelte und das dünne Mundstück musterte.


  „Es wird dir gefallen“, raunte er mir zu und ich tat es, nahm das Stück zwischen meine Lippen und sog die Luft ein.


  Ich bemerkte, dass sie mich genau beobachteten und so schloss ich die Augen, als ich die aromatische Geschmacksrichtung in dem kalten Rauch wahrnahm, richtig schön fruchtig und ich schmeckte Honig.


  „Es gibt auch Tabak mit Rosenwasser, aber den präferiere ich nicht…“, klärte mich Lucius wie nebenbei auf und ich stimmte ihm wortlos zu. Rosenduft war nicht wirklich meines, aber dieser herbe, nach Zitronen und Orangen schmeckende, umso mehr. Dieser intensive Fruchtgeschmack war der meine. Das Wasser in der Bowl blubberte unter meinen Zügen.


  Während ich den eingesogenen Rauch genüsslich ausstieß und mich zurücklehnte und den Aromen nachschmeckte, runzelte ich die Stirn.


  „Mhm… das ist nicht nur Wasser, oder?“, öffnete ich bei meiner Frage die Augen.


  „Sie ist gut!“, murmelte Lucius, während Severus mir ein ungewohnt sarkastisches Lächeln schenkte.


  „Ja, das ist sie… du schmeckst den Alkohol, mit dem das Wasser versetzt ist, um eine zusätzliche Wirkung herbeizuführen!“


  „Alkohol… wie, welche Wirkung?“


  „Dient zum Entspannen, solange es schmeckt!“, kam es von Lucius, der nun selbst einen tiefen Zug nahm und so zuckte ich mit den Schultern und machte mit, denn es war ein ungewöhnlicher Genuss. Während Severus noch immer lässig mit einem angezogenen und einem gestreckten Bein am Boden saß und ebenfalls einige Züge aus dem Schlauch nahm, entstand eine angenehme Stille. Alle meine Sinne wurden hier aktiviert, nicht nur der Rauch, alles war so ungewohnt, sodass ich mich ganz überflutet von den Reizen fühlte.


  „Die Dame?“, vernahm ich eine melodische Tonlage in meinem Rücken und noch bevor ich mich umwenden konnte, reichte mir Lucius über meine Schulter die lange Champagnerflöte, die ich ergriff und der Diener stellte die Platte mit den exotischen Köstlichkeiten auf einem der Tischchen ab.


  „Hier, koste, das dürftest du noch nicht kennen!“, wisperte Lucius zu nah an meinem Ohr, was mir eine gut sichtbare Gänsehaut bescherte.


  So tat ich wie befohlen und nippte an dem ungewohnt prickelnden, so kühlen Getränk, das wirklich verdammt lecker war. Unterdessen klebten Severus‘ tiefschwarze Augen auf meinen Lippen, während ich absetzte, um dann mit meiner Zungenspitze meine Lippen nachzufahren und die Aromen zu erfühlen.


  „Was ist das? Das ist sehr… lecker!“, bekannte ich dann ehrlich, denn es schmeckte toll.


  „Kakteenchampagner! Sehr teuer, genieß ihn!“, kam es irgendwie sinnlich von Lucius, aber das war in dieser Umgebung nicht wirklich verwunderlich und so nippte ich wieder durstig. Dieses Getränk hatte Suchtpotential, zumindest für mich.


  In unserem Zelt herrschten so viele sinnesberauschende Gerüche, die unweigerlich die Atmosphäre anheizten. Meine Aufmerksamkeit fiel auf die Köstlichkeiten, die auf den silbernen Tabletten gereicht wurden. Couscous, Hummus, Pilaw, Bulgur, Lamm, Falafel, Fladenbrot aber auch Süßes wie Datteln, egal ob getrocknet, gefüllt oder umwickelt, Feigen, Kaktusfeigen und Granatäpfel, Pistazien, Mandeln und Honig sowie Blätterteiggebäck und Milchreis.


  Dies alles ergab ein durchwegs lastendes Aroma, dazu der Geruch von Safran, Cayennepfeffer, Zimt, Koriander und Kurkuma, der alles noch unwirklicher erscheinen ließ. Wir hatten das veränderte Manor vor uns im Blick, das mit seinem arabischen Aussehen einen wahrlich an Tausend und eine Nacht denken ließ.


  Der Alkohol floss in Strömen. Die ganze Zeit wedelten auch noch riesige Palmenwedel die exotischen Düfte nach Moschus, Ambra und Sandelholz zu uns und die Gäste amüsierten sich wahrlich königlich.


  Ich gab mich dieser losgelösten Stimmung hin und wurde wohl unvorsichtig. Unterstützt durch die Wasserpfeife und den Alkohol gefiel mir dieses Amüsement von Minute zu Minute besser. Wir unterhielten uns sehr gut, ungewohnt leicht und da hielt es selbst Severus nicht mehr am Boden und glitt plötzlich zu meiner anderen Seite auf den Diwan hinauf und bevor ich mich versah, war ich meiner Schuhe beraubt und lag mehr als dass ich saß auf dem Diwan.


  Lucius thronte auf meiner anderen Seite, während Severus sich einfach meiner Füße bemächtigte. So fütterte mich Lucius mit den süßen Leckereien und den verbotenen Delikatessen, indes Severus meine Füße in seinen Schoß legte und streichelte. Kurz flammte in meinem schon umnebelten Gehirn der Gedanke auf, mich dieser doch gefährlichen Situation zu entziehen, aber bevor ich dies wirklich realisieren konnte, lenkte es mich ab, dass Lucius mir das leere Champagnerglas sofort abnahm, mir ein neues reichte und leise klirrend mit mir anstieß, weswegen ich ihn ansah und mich von seinem ungewöhnlich offenen Blick gefangen nehmen ließ.


  Als ich nicht trank, nickte er mir höflich zu und deutete mit seinem Glas auf meines, worauf ich aus meiner kurzzeitigen Starre erwachte und wieder einen Schluck von dem köstlichen Getränk nahm.


  Unterdessen strich Severus über meine Fesseln, oder massierte geschickt meine Fußballen. Alle Gedanken an Vorsicht waren wie weggeblasen und ich ließ mich nicht stören. So alberten wir rum und lachten laut über einige der Darbietungen.


  Nach Lucius‘ vorhergehende Mokierung, was die Freizügigkeit meines Kleids betraf, war nun nichts mehr davon zu spüren und da wagte ich einen erneuten Vorstoß und dabei war es mir nicht unangenehm.


  „Wie gefällt dir nun das Kleid wirklich, Lucius?“, wandte ich mich ihm mit einem langen Blick unter gesenkten Lidern hervor zu und er selbst legte sein Haupt schief, bevor er seine Mundwinkel verzog und zu meiner Überraschung irgendwie zu ruhig und mit bedauerndem Unterton antwortete:


  „Es ist sehr ausgefallen! Es gefällt mir gut und ich finde persönlich an dir die Federn mehr als passend, nur schade, dass es nicht wirklich du bist, die es trägt.“


  So lachte ich perlend auf und nippte wieder an meinem neuen Glas mit dem prickelnden, kühlen Getränk, dabei schweifte mein Blick über die Feiernden und kurz beobachtete ich unseren Minister, von dem ich seit meinem Einbruch wusste, dass er eine neue Affäre hatte, die es in sich hatte. Nach Lucius‘ Eskapade mit Edgecombe war deren jahrelange Beziehung zum Minister zerbrochen, aber er war kein Kind von Traurigkeit in dieser Beziehung und hatte sich eine neue Freundin gesucht, nur wer diese war, das war schon sehr beeindruckend gewesen zu erfahren. Es war eine explosive Mischung.


  Aber gerade schien er sein Liebchen vergessen zu haben, da er soeben hingebungsvoll Champagner aus dem Nabel einer Bauchtänzerin schlürfte. Ich kicherte, denn diese Ausschweifungen wollten zu diesem sonst so steif erscheinenden Mann gar nicht passen. Wobei, wer hätte gedacht, dass der dickliche Fudge gern die Peitsche schwang?


  Es war einfach herrlich und die Maßlosigkeiten vielfältig. Ich hatte Lucius erfolgreich zu Anfang geärgert und jetzt saßen wir zu dritt hier und hatten ungewohnt locker und lässig Spaß zusammen. Das erlebte man nicht oft, wenn man Malfoy oder gar Snape hieß!


  Selbst Severus schien gutgelaunt, eine Seltenheit, aber er schenkte mir nur ab und an ein verhaltenes Schmunzeln, bevor er mich weiter streichelte, verwöhnte oder mir wieder etwas verboten Leckeres zum Essen oder zu Trinken anbot.


  Und ganz ehrlich, ich genoss es in vollen Zügen. Das hier hatte so einen völlig anderen Charakter als das Gewölbe. Die Leute amüsierten sich alle freiwillig. Ich vernahm ihr ehrliches Lachen. Das hier war wahrlich eine Party und in der Gesellschaft dieser beiden Männer waren mir die neidvollen Blicke vieler Frauen hier sicher.





416. Kapitel Sesam öffne dich



  Ich war wie in einem Märchen aus 1001 Nacht, Ali Baba, Aladdin oder Scheherazade gefangen!


  All diese Pracht riss mich mit und ähnlich dem Fest in Hogwarts genoss ich es in vollen Zügen. Das hier gefiel mir, brachte mir Vergnügen. Es schmeckte mir sogar und somit war ich ein Teil dieser anregenden Feier.


  Als direkt vor unserem Zelt, im Zentrum der Ansammlung, eine verhüllte Frau mit einem lauten Knall aus hellem Rauch auftauchte und nun vor uns stand, verstummte die Musik kurz und auch das Gelächter der Gäste, bevor sie plötzlich begann, sich zu bewegen, erst dann setzte wieder die Musik mit mystischen Klängen ein.


  Die Frau war in Grün verschleiert, aber mit so dünnen Schleiern, dass wirklich nichts der Fantasie überlassen blieb, je eindringlicher die Melodie wurde, desto mehr kamen ihre grazilen Bewegungen in Schwung.


  „Erkennst du es?“, wisperte Lucius heiser und ich zuckte mit den Schultern.


  „Der Tanz der Salome… oder auch der Tanz mit den sieben Schleiern!“, erklärte er leise.


  „Oh…“, kommentierte ich, da in diesem Moment der erste, sehr lange Schleier flatternd von ihrem Körper hinweg flog und von Yaxley aufgefangen wurde, indem er ihn aus der Luft fischte und ihn sich dann an die Nase drückte.


  Die Frau wirbelte unglaublich rasant über den Platz und nach und nach verlor sie mit einer unglaublichen Erotik, der sich niemand, auch ich nicht, entziehen konnte, die Schleier. Es war durchwegs sinnlich und verführerisch, wie sie sich mit viel Können entblätterte.


  Ich war gebannt, als der letzte Schleier mit den endenden Takten des Liedes fiel und ich lüpfte sehr wohl eine Braue und hätte, wenn ich nicht so beherrscht wäre, in das laute Ah und Oh der Gäste mit eingestimmt, weil die Tänzerin komplett nackt vor uns stand. Nur eine sehr große, silberne Schlange, wie beim Bodypainting der Muggel, wand sich um ihren entblößten Oberkörper und verhüllte sie damit dann doch wieder.


  Rasant wechselte die Atmosphäre, da nun Feuerspeier und Schwertschlucker auftraten und mich damit weniger fesselten und so prosteten wir uns wieder zu und ich konnte klar ausmachen, dass der Tanz auch Lucius, aber vor allem auch Severus gefallen hatte und schmunzelte.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  So schnell konnte man gar nicht schauen, wie ich weg war. Ich war mitten in der Nacht reichlich geschafft aus Slowenien von den Veela zurückgekehrt. Endlich, endlich war ich daheim. 


  Die Tage bei den Veela waren ein stetes Auf und Ab gewesen und diese Zeit würde nicht ohne Folgen für mich bleiben, denn ich hatte mich nach diesen neuen, für mich sehr einschneidenden Erfahrungen verändert.


  Ich war noch schweigsamer geworden, noch zurückhaltender und noch verstockter, aber gleichzeitig auch in mir ruhender und ich konnte immer mehr sagen, mit wem oder was ich mich umgeben wollte und mit was gar nicht. Aber wie sich mein Wandel auf Hermione und mich auswirken würde, würde sich erst zeigen, denn im Bezug darauf hatte ich wirklich keinen blassen Schimmer, doch ich war mir sicher, auch unsere Streitigkeiten würde ich anders angehen können als zuvor. Mir war bewusst, wie unnötig sie wirklich waren und dass ihr zu vertrauen wichtiger war, als mich immer wieder aufzuregen. 


  Ich würde ihr zeigen, dass ich ihrem Wort vertraute und dass ich ihr glaubte, dass sie wusste, was sie tat. Ich hoffte, dies würde uns wieder so eng zusammen bringen wie wir es mal gewesen waren und wieder dieses blinde Vertrauen aufbauen, das uns ein Stück weit entglitten war in all den Dramen, die uns umgaben.


  Diese Kreaturen, egal ob Zentauren, Hippogreife, Wassermenschen, Werwölfe oder Veela, mochte ich dafür immer weniger!


  Die Offenbarung, dass die Veela derart eng mit unserer Familie verbunden waren, löste in mir eher ein permanentes Unwohlsein aus und dass ich ihnen meinen zukünftigen Sohn mehr oder weniger versprochen hatte, bereitete mir Kopfschmerzen. Aber es wäre nicht an mir, diese wie es schien zumindest über Tausend Jahre alte Vereinbarung zu brechen, weswegen ich leidend aufstöhnte.


  Mein Leben war durchwegs scheiße!


  Dann auch noch der oblivierwürdige Vorfall mit Yakor und zum Schluss mein Schäferstündchen mit Wena. Dieser Ausflug war an sich eine große Katastrophe.


  Und jetzt meine Heimkehr. Hier warteten unweigerlich mehrere unschöne Konfrontationen auf mich.


  Ich wusste noch nicht, wie viel ich Hermione erzählen würde, aber über den Vorfall mit Yakor würde ich nicht reden. Sie würde akzeptieren müssen, dass auch ich Geheimnisse hatte, selbst wenn ich ihr deswegen den Heuler geschickt hatte. Meinen Tag mit Wena wollte ich eigentlich auch für mich behalten, es war während des Auftrages geschehen und das gehörte nicht hierher, wie sie selbst in ihrem Brief betont hatte. Es gehörte nicht in unsere Beziehung, auch wenn es anfing, dass mich mein schlechtes Gewissen ein bisschen quälte, denn der Fakt, dass ich sie derart vorsätzlich betrogen hatte, ließ sich nicht leugnen, dennoch versuchte ich, dies vehement von mir zu schieben und tief in mir zu vergraben.


  Es war passiert. Es war nicht mehr zu ändern. Ich würde damit leben müssen!


  Der Auftrag war von Anfang an schiefgelaufen. Dass Hermione sich nicht hatte rächen wollen, hatte sogar ich nach dem Brief verstanden, doch ich vermutete auch, dass aber Severus sehr wohl gewusst hatte, wie der Trank wirklich wirkte und trotzdem nichts getan hatte um mich zu warnen.


  Er hatte mich eiskalt ins offene Messer laufen lassen, das war so typisch ER!


  Momentan überlegte ich noch, was ich tun sollte um ihm dafür eins auszuwischen, aber das konnte warten. Rache sollte man am besten kalt genießen.


  Ich hatte auf dem Rückweg noch einen ganz kurzen Abstecher nach Irland gemacht und mich aufs Laufende gebracht, aber danach war ich direkt nach Hause zurückgekehrt, nach über einem Monat, wie es sich anfühlte und wohl auch war.


  Als ich im Manor ankam war das Foyer aufwendig in exotischer Pracht geschmückt, abertausende von Kerzen und Fackeln brannten und ich vernahm in der Entfernung leises Geplapper und auch orientalisch anmutende Musik. Offenbar wurde etwas gefeiert. Mir war nach allem und vor allem nach meinem letzten Fest, dem Blutritual der Veela, so gar nicht nach Feiern zu Mute.


  Gerade flanierten an mir auch einige edel gekleidete Gäste vorbei und grüßten mich respektvoll, als sie mich erkannten, bevor sie in einem der zahlreichen Salons verschwanden, die alle mehr an die luxuriösen, überladenen und bunten Gemächer orientalischer Fürsten erinnerten denn an mein Zuhause. Dass Vater aber auch immer derart übertreiben musste, wenn er Mottopartys gab.


  Mit Grauen erinnerte ich mich an meine Kindheit. Jedes Jahr ein anderes Motto, länderübergreifend aber auch Märchen und Legenden oder historisch korrekte Verkleidungen. Meist hatte ich mich nicht nur verkleidet und kostümiert gefühlt, sondern war wirklich fehl am Platze gewesen. Kurzentschlossen rief ich nach einem Hauself, der mir demütig verkündete, die tatsächliche Feier fände dieses Mal im Park statt.


  Ich war wenig überrascht. Er verstand es, das ganze Manor für seine Zwecke zu nützen und vor allem wenn es darum ging, dekadente Feste zu zelebrieren, aber leidlich war mir bewusst, dass er seinen Geburtstag nachfeierte, der diese Woche gewesen war. Leicht frustriert erinnerte ich mich wieder an meinen wichtigsten Geburtstag, der mich in die Volljährigkeit entlassen hatte und der total ins Wasser gefallen war, aber Vater war schließlich etwas ganz anderes, der ließ sich hochleben, wenn auch nachträglich, aber nun, so war er und so eilte ich in den Garten hinaus. Ich hätte schließlich auch nachträglich eine Party schmeißen können, denn meinen Geburtstag an sich hatte ich ja größtenteils verschlafen, aber die Idee war mir gar nicht gekommen.


  Schließlich stand ich auf der ausladend mit Palmen geschmückten Terrasse und blickte auf eine exotisch morgenländische Landschaft, die verboten fernöstlich rüberkam. Die Düfte nach Moschus, Sandelholz und Amber, Zimt, Anis, Vanille und Nelken waberten sinnlich durch die Luft und überlagerten schwer den Blumengeruch.


  Die bunten, prachtvollen und überladenen und offenen Zelte mit aufwendigen Diwans und großen, bunten Sitzkissen sowie flachen Tischen waren in ein diffuses Licht getaucht und erinnerten mich persönlich eben zu sehr an die schlichten weißen Zelte der Veela und stoppten sofort in mir den Wunsch, dort zu den Pavillons zu gehen und mich zu zeigen.


  Ich hatte für den Rest meines Lebens genug von Zelten!


  Also glitt ich gekonnt in den Schatten und beobachtete die Bauchtänzerinnen, die leicht bekleidet, in flatternde Tücher gehüllt waren. Es wirkte wirklich malerisch schön und ausgefallen. Die Gäste schienen auch durchwegs begeistert von diesem extravaganten Ambiente. Aber diese Themenpartys waren mir bekannt und langweilten mich eher.


  Doch was ich dann im mittigen und auffälligsten Hauptzelt erblickte, ließ mich überlegen, ob ich wirklich hier im Manor bleiben sollte, denn so hatte ich mir meine Heimkehr nicht vorgestellt.


  Dort lag doch tatsächlich Hermione auf einem prächtigen Diwan, wie eine sinnliche Sirene. Sie wirkte sehr verführerisch und erotisch, so wie sie sich präsentierte. Wohl gemerkt, sie war getarnt als Abraxina mit langem, lockigem, weißblondem Haar. Auch dies erinnerte mich zu sehr an die Veela, deren greifenden Krallen ich gerade entkommen war. An meiner Unlust, mich Hermione, Vater und Severus zu zeigen, änderte auch der verführerische Hauch von einem Kleid, das Hermione anhatte, nichts.


  Ich starrte stattdessen in den Schatten verborgen verwundert auf das Bild vor mir, denn dass Vater es zuließ, dass sie sich dermaßen den Gästen präsentierte, verwirrte mich.


  Alles in allem war es ein mehr als provokanter Auftritt, der ihr augenscheinlich nicht nur die Aufmerksamkeit ihrer Begleiter, sondern auch so einiger männlicher Gäste einbrachte. 


  Sie präsentierte sich sehr freizügig und frivol, auch von ihrem Gebaren her. Da sie gerade den Kopf in den Nacken warf und laut auflachte, wirkte sie durch und durch schön und schrecklich sinnlich. Ich wunderte mich wirklich, dass Vater dies zuließ und sie es wagte, gegen seine Direktiven zu verstoßen.


  Mich hingegen störte es nicht weiter, eigentlich war es ein fesselnder und erregender Anblick, den ich durchwegs genossen hätte, hätte sie nicht dabei gerade demonstrativ an Vaters ungewohnt leger verpackter Brust gelehnt und sich genüsslich von ihm sowie von Severus mit Beeren, Trauben und Datteln füttern und verköstigen lassen.


  Es wirkte viel zu einträchtig und zu vertraut. Sie schienen sich aufrichtig gut und harmonisch zu amüsieren. Gerade reichte sie Severus ihr leeres Champagnerglas, was dieser dann wegstellte, dabei fiel mir mit großen Augen auf, dass die eine Hand von Severus unter ihrem seidigen, dunkelblauen Rock verschwunden war. Ich konzentrierte mich darauf und dachte auszumachen, dass Severus‘ Hand auf ihrem rechten Oberschenkel lag. Wie es aussah streichelte er sie dort. 


  Einzig, dass Hermiones Blick vordringlich auf Severus lag und sie Vater nicht viel Beachtung zukommen ließ, beruhigte. Augenscheinlich spielten sie wieder ihre Spielchen und wahrscheinlich hatte sie deswegen auch ein Kleid gewählt, das Vater sehr provoziert haben musste. Ich würde garantiert nicht wieder den Fehler begehen und mich einmischen, wenn Hermione Vater herausforderte, bitte, dann war das ihre Entscheidung. 


  Als ich damals an Weihnachten versucht hatte, mich auf ihre Seite zu stellen, hatte auch ich ihre Wut abbekommen und sie war letztendlich zornig auf uns alle gewesen. Sie wirkte zwar entspannt, aber wach und aufmerksam, auch wenn sie gerade wieder den nächsten Schluck trank.


  Dass sie Severus gewähren ließ, gut, das gefiel mir nicht wirklich, aber mit ihm hatte ich mich abgefunden, solange sie Vater weiter widerstand musste ich das hier akzeptieren.


  Ich schüttelte pikiert meinen Kopf, als ich genauer beobachtete, was Severus da gerade tat. Er streichelte sie dort, wo sein Zeichen war, und das vor allen? Irrte ich mich? Nein, da, ganz deutlich, er berührte sie an seinem Zeichen auf ihrem Körper.


  Das war regelrecht herausfordernd, wenn man ihre Umgebung bedachte, unter den ganzen prominenten Feiernden und das gerade von Severus!


  Sie waren dort in der Mitte zu dritt sehr wohl ein Blickfang!


  So ganz nebenbei machte ich Gäste wie den Minister, Percy Weasley und noch viele mehr aus dem Ministerium und aus der Geschäftswelt aus. Na gut, auch diese bekleckerten sich in ihren Zelten nicht gerade mit Ruhm, denn ein Typ Namens Simmons ließ gerade eine der Bauchtänzerinnen auf seinem Rücken reiten und der Minister leckte von dem Dekolleté einer Tänzerin glänzenden Honig.


  Wobei mich aber das intime Têt-à-têt meiner Familie mehr faszinierte, denn mir drängte sich die Frage auf, ob sie nicht doch in ihrem Brief gelogen hatte.


  Sahen so die kleinen, aber feinen, Biegungen aus, die sie einlegte um Vater zu entkommen? Hier ging wohl ein wenig die Ironie mit mir durch. Andererseits sah ich seitens Hermione keine Versuche, Vater aktiv zu reizen und auch keine Anzeichen, dass sie ihn viel beachtete. Ihr Blick hing eindeutig die ganze Zeit an Severus. 


  Natürlich, ihm vertraute ich gerade auch nicht, wenn man bedachte wie er mich bei den Veela hatte in die Falle laufen lassen, aber ich vertraute Hermione, musste ihr Vertrauen schenken und könnte dies wohl gleich hier beweisen, indem ich sie tun ließ was sie für richtig erachtete und nicht eingriff und für Aufruhr sorgte.


  In diesem Augenblick verfolgte ich, wie ihr Vater eine neue, blubbernde Champagnerflöte reichte, sie ergriff sie sofort und fast schon gierig nahm sie wieder einen tiefen Schluck. Ungläubig starrte ich auf das Bild vor mir.


  Bemerkte sie es nicht? Sah sie nicht die zufriedenen Blicke, die Vater und Severus tauschten als sie so begierig dem Alkohol zusprach? 


  Auf der anderen Seite wusste sie selber, wie wenig Champagner sie vertrug, sodass ihr sicher klar war, wann sie aufhören musste zu trinken. Ich war mir sicher, sie würde Vater gegenüber niemals ihre Vorsicht vergessen und nicht wachsam sein, das wäre untypisch für sie gewesen, schließlich traute sie ihm in vielen Belangen nicht.


  Weiter konnte ich beobachten, wie Vater plötzlich eine Pfauenfeder aus ihrem Kleid gebrochen hatte, um ihr mit dieser nun sinnlich über ihren nackten Hals, die Schultern, ihre Arme zu streichen. Langsam glitt die Feder hinab und sie erzitterte sichtlich und nahm nochmals gierig einen erneuten Schluck aus ihrem Glas. 


  Hermione jedoch fixierte Severus weiterhin stoisch und ich bemerkte etwas in ihrem Verhalten, das mir zeigte, sie spielte und sie genoss es regelrecht. Ich überlegte, ob ich wissen wollte, wie sich ihr Spiel entwickeln würde und ob ich es dann weiterhin schaffen würde, nicht einzugreifen, doch meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, denn nun konnte ich einen intensiven Blick von Vater über Hermiones Schulter hinweg zu Severus ausmachen.


  Sie wollten sie offenbar wirklich bis zu einem gewissen Grad abfüllen und ich glaubte, dass sie es merkte, denn so dumm konnte sie nicht sein, diese beiden zusammen waren immer mit Vorsicht zu genießen. Vater senkte nun sachte sein Haupt, nickte Severus zu, um danach Hermione auf die nackte Schulter zu küssen. Konstant sah er während dieser Zeit zu Severus. Die schillernde Feder streichelte im Schein des Lichts erotisch aufblitzend über den freiliegenden Ansatz ihres Busens. 


  Hermione blickte währenddessen stetig zu Severus, bis sie, in meinen Augen sehr kalkulierend, die Augen schloss und sich räkelte. Es schien, als genieße sie was Vater tat. Doch genoss sie es wirklich, oder spielte sie? Waren dies die kleinen Umwege, die sie gehen musste, um sich Vater vom Hals zu halten? Etwas nachgeben, um ihn auf Distanz zu halten? 


  Ich hoffte es für sie, doch trotzdem fragte ich mich unsicher:


  Was sprachen Severus und Vater wie gewohnt nonverbal ab? Was planten sie?


  Dann wurde schon wieder ihr Glas getauscht und sie stibitzte sich selbst eine der gefüllten Datteln vom Tablett, was ich als Zeichen deutete, dass sie sehr wohl darauf achtete, etwas gegessen zu haben, während sie weiter trank. 


  Unterdessen griff nun Severus zum Mundstück der Shisha und saugte genüsslich daran. Vater reichte Hermione, nachdem sie die Dattel verspeist hatte, auch einen Schlauch und Hermione sog mehr als gekonnt an der Pfeife, um dann den weißen Dunst aufzunehmen. Nun verstand ich die Gerüche in der geschwängerten Luft umso besser, denn alle Gäste schienen den Wasserpfeifen gut zuzusprechen und ich wusste, dass Vater das Wasser gerne mit Alkohol versetzte und rollte bei der Erkenntnis mit den Augen. Kurz ballte ich die Hände zu wütenden Fäusten, als ich Abraxina, oder besser meine Freundin, in den Armen von Vater sehen musste und mit Severus an ihrer Seite, mehr als einträchtig auf diesem lächerlichen Diwan. 


  Ich hasste dieses Bild, aber ich zwang mich, mich an meine eigenen Vorsätze zu halten, denn wie viel wären sie wert, wenn ich sie gleich bei meiner Rückkehr wieder über Bord warf und durch meine überschäumenden Emotionen wieder nur einen Streit zwischen Hermione und mir heraufbeschwor?


  Hermione war nicht hilflos, das musste ich mir bewusst machen, sie so behandeln wie sie es immer forderte und daran glauben, dass sie auf sich achten konnte, selbst wenn es Vater betraf. 


  Ich mochte gar nicht daran denken, in was für ein Desaster mein letzter Ausbruch uns gebracht hatte, was passierte wenn ich die Kontrolle verlor. Angefangen mit dem Duell im Klo der Maulenden Myrte, hin bis zu der Wiedergutmachung, die ich von Potter dafür gefordert hatte und schlussendlich dazu, dass ich mir hinter Hermiones Rücken den Stab von Dumbledore hatte sichern wollen und wir einen Streit erlebt hatten, wie noch nie in unserer Beziehung. 


  Ich musste diese Ausbrüche hinter mir lassen, zu unserem Besten und das rief ich mir auch vehement ins Gedächtnis, als ich nun Vaters und Severus‘ Absichten klar erkannte.


  Es war eine geplante Verführung!


  Fast glitt Hermione das feine Glas aus der Hand, als sie soeben von der Feder gekitzelt wurde und sie löste ihre Lippen von dem Mundstück der Pfeife und kicherte, während Vater die Situation beherrschte und sofort zur Stelle war, das Glas aus ihren bebenden Händen rettete, doch gleichzeitig kippte die Flöte auch zur Seite und der restliche Champagner ergoss sich auf den Boden. 


  Dann blickte Hermione auf und auch wenn sie entspannt wirkte, dachte ich in ihrem Blick ausmachen zu können, dass sie bei weitem nicht so benebelt war, wie sie vorgab, und gerade kalkuliert das noch mehr als halb gefüllte Glas ausgekippt hatte.


  Wollte ich da tatsächlich rübergehen, mich zeigen und Hermione mit mir nehmen?


  Oder sollte ich ihr und ihren Worten aus dem Brief vertrauen? Am liebsten hätte ich gebrochen.


  Vater stellte nun geschmeidig das Glas ab, welches er in den letzten Augenblicken gemeinsam mit Hermione gehalten hatte, dann fing er sofort ihre Hand auf und dann drehte er sie so geschickt, dass ihre Handinnenfläche in seiner Hand ruhte. Sofort hob er sie an, senkte sein Haupt und legte seine Lippen lasziv an ihren Puls. Ich konnte nicht erkennen, was er tat, aber sie erstarrte und warf Severus einen überrumpelten Blick aus riesigen, blauen Augen zu. 


  Ich registrierte, alle Aktionen gingen von Vater, nicht von ihr aus und außer sich weiter an ihn anzulehnen tat sie nichts. Ich war wirklich neugierig, was die beiden damit erreichen wollten, bezweifelte jedoch, dass sie es erreichen würden und rechnete schon mal damit, dass morgen Früh wieder eisige Stimmung herrschen würde, weil Hermione und Vater sich fulminant gestritten hatten.


  Bevor Vater wieder von ihr abließ und die Feder weiterhin über ihre Haut tanzte, reichte ihr Severus schon wieder ein neues Glas, aus dem sie trank und dabei zu Severus blickte.


  Ich hatte seit dem Intermezzo mit Wena gelernt, nicht zu vorschnell zu urteilen und deshalb wog ich wegen dem was ich gerade beobachtete sehr genau ab. Im Grunde sollte ich darauf vertrauen, dass sie wusste, wie weit sie gehen durfte und konnte.


  Das waren nun was? Drei Gläser in der kurzen Zeit, in der ich hier stand. Zusätzlich dazu die Shisha mit dem Alkohol, sie stand bestimmt vor einem riesigen Rausch, doch mir war auch bewusst, dass sie eigentlich nie so weit ging, dass sie die Kontrolle verlor, denn wie hinterlistig Vater und Severus sein konnten, wusste sie nur zu gut! 


  Diese Gedanken dämpften meine Sorgen ungemein, denn sie kannte sie und wusste, wie gefährlich sie waren!


  Wollten die beiden sie wirklich betrunken machen? Viel Spaß dabei!


  Wie viel sie insgesamt schon hatte, wollte ich gar nicht wissen, aber sie gab sich schon sehr beschwipst, da sie ab und an ganz untypisch albern kicherte, wie es sonst nie ihre Art war sich zu geben. Diese Gedanken gaben mir wirklich Auftrieb und ließen mich leichter die Entscheidung treffen, sie bestenfalls noch etwas zu beobachten, aber keinesfalls dazu zu stoßen. 


  Hermione lernte schnell und sie hatte von uns allen dreien gelernt, meisterhaft zu spielen und begriffen wie es in dieser Familie lief. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich so überrumpeln ließ, auch wenn es oberflächlich betrachtet so war.


  Unterdessen blieb Severus‘ linke Hand konstant unter ihrem Rock verschwunden. Ich musste mir eingestehen, sie wirkte nicht als fühle sie sich unwohl, aber dass sie sich bei Severus wohl fühlte wusste ich ja auch.


  Nun konnte ich mit verfolgen, wie sie auch noch genüsslich die Augen schloss, wegen all der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde. Das verstand ich, wir waren Malfoys und stets im Mittelpunkt zu stehen, war uns nicht fremd. Dass Hermione Severus‘ Berührungen genoss, konnte ich sogar nachvollziehen, schließlich hatten wir uns lange nicht gesehen und ich, der ich mich an Wena abreagiert hatte, bot sich für Hermione hingegen nur Severus an und damit hatte ich zu meinem Leidwesen zu leben gelernt.


  Meine vorherigen Gedanken kamen wieder auf, ob ich gehen oder mir das Schauspiel zumuten sollte, denn trotz allem fiel es mir dennoch sehr schwer, diese Szene zu beobachten, dass sie, dass Vater sie derart anfasste. Ich beschloss, dass ich nichts würde ändern können, ohne Hermione zu torpedieren, oder mir ihren Unmut zuzuziehen und so unser Verhältnis zu verschlechtern, weil ich ihr offenes Misstrauen entgegen brachte, also musste ich gehen. 


  Das Beobachten führte nirgendwo hin, als ich Vater musterte, der nun eine gezuckerte Dattel aß und Severus, der mit ihm flüsterte.


  Es war Zeit für mich zu gehen und morgen früh würde ich mich darüber amüsieren, dass das Vorhaben der beiden gescheitert sein würde.


  Ich wirbelte herum und ließ das Fest entschlossen hinter mir.


  Alle Gewissensbisse wegen Wena, die sich nach Hermiones Brief gezeigt hatten, waren wie weggeblasen. Denn wie Hermione so schön sagte, es gab Dinge, die ab und an nötig waren und Wena war nötig gewesen für mich, um mich wieder ganz zu fühlen.


  Und wenn es für sie leichter war, mit Vater zu spielen als ihn brutal zurückzuweisen, weil sie sonst seinen unheiligen Zorn auf sich zog, auch gut, solange ich ihr vertraute!


  Dracos Sicht Ende


  Severus Sicht


  Sie war gerade weggedämmert und damit zeigte sich, dass sie schon zu viel der berauschenden Mittel eingenommen hatte, aber die ganze Zeit waren meine Fingerspitzen liebkosend über mein Zeichen auf ihrem Oberschenkel geglitten. Dies schien eine fast beruhigende Wirkung auf sie gehabt zu haben, denn sie ließ sich gehen und wirkte gelöst wie selten, selbst trotz oder gerade wegen Lucius‘ Gesellschaft, sodass sie jetzt sogar döste.


  Wir unterhielten uns kurz und beschlossen ihre Aufmerksamkeit zu fordern, sie wieder aufzuwecken. 


  „Hey, Liebes, nicht schlafen, dafür ist die Nacht noch zu jung!“, holte Lucius sie aus ihrer leichten Umnachtung und dem flüchtigen Schlummer und sie ruckte hoch und kicherte gerade für ihre Begriffe regelrecht albern und nippte übermütig an ihrem Glas, während ich mir ihre unechten Züge besah. Ihr Körper war ihrer und nur ihr Gesicht eine Fälschung, weswegen ich dann meine Augen auf ihre Brüste richtete, die schließlich echt waren und deshalb mehr Aufmerksamkeit verdienten.


  Als ich sie vorhin in diesem verruchten Kleid eines Pfaus erblickt hatte, war ich regelrecht sprachlos wegen ihres Mutes, aber auch wegen Lucius‘ Reaktion, gewesen, da er sie einfach leicht trottelig angestarrt hatte. Andere würden sagen, er hatte unleserlich und unbewegt dreingeblickt, aber ich blieb bei tranceartig trottelig, da führte kein Weg drum herum und ich kannte ihn einfach zu gut, um dies nicht so zu erkennen.


  Sein ausweichendes Gerede über ihre aufsehenerregende Aufmachung danach, war nichts als ein seichtes Ablenkungsmanöver dafür, wie gut sie ihm in Wahrheit gefiel. Ihr Knicks war episch in ihrem Spott gewesen, wobei er sie dann sofort an der Hand gefasst hatte, um sie auf den Diwan zu ziehen. Er war sichtlich gefesselt und ich fragte mich amüsiert und leicht zynisch, ob sie ihn schon so gut lesen konnte, dass sie genau wusste, dass er diesen Tieren tatsächlich derart zugetan war, oder ob sie ins Blaue geraten hatte. Erst die Pfauen und jetzt das Kleid, das war schon bezeichnend. Auf der anderen Seite zog ich den Gockel auch immer wieder damit auf, aber dieses Federkleid schmückte sie durchaus sehr reizvoll.


  Es war ein durchwegs gelungener Gag von ihr, das musste man ihr lassen und der Auftritt, als sie auf uns zugekommen war und auch die Gesellschaft sie hatte bewundern können, war durchaus erinnerungswürdig.


  Erstaunt hatten mich Lucius‘ ehrliche Worte zu ihrem Kleid vorhin, als sie kokett nachgefragt hatte, ob es ihm wirklich nicht gefallen würde


  „… nur schade, dass es nicht du bist, die es trägt!“ Diese mit aufrichtigem Bedauern gesprochenen Worte hatten es geschafft dass ich aufs Höchste angespannt war.


  Dann hatte Lucius‘ eindringlicher Blick auf mir gelegen und war mir sehr wohl durch und durch gegangen, während wir ohne Worte kommuniziert hatten. 


  „Er war gewillt zu spielen.“ Und während ich überlegend mein Haupt schiefgelegt hatte wegen seiner Aufforderung, hatte ich nachdenklich abgewartet, bevor ich eine Entscheidung traf und sie damit besiegelt, indem ich ihr das nächste Glas gereicht hatte, denn: „Ich war bereit mitzuspielen!“


  Lucius hatte dies sofort als Zustimmung verstanden und sich wieder vollkommen ihr zugewandt, während meine Hand noch immer sanft über ihr Zeichen glitt.


  Die schweren, anregenden Düfte schwängerten die Luft. Alles in allem war es ein sehr stimmungsvolles Ambiente, dem ich mich nicht verschloss und die selten genossene Wasserpfeife ließ die Vergangenheit in mir wiederauferstehen. Wir amüsierten uns aufrichtig, anders als in diesem verteufelten Gewölbe. Verspielt neckte Lucius Hermione weiterhin mit der Feder und ich fütterte sie mit Datteln und dem Kakteenchampagner, während meine andere Hand beständig auf ihrem Oberschenkel lag und sie sachte streichelte.


  Eins musste man Lucius lassen, er hatte es geschafft, die Märchen Persiens Wirklichkeit werden zu lassen.


  Die Bauchtänzerinnen wiegten sinnlich die Hüften und die Feuerspeier spuckten Flammen. Es war genau das, was Lucius in vollen Zügen genoss, Dekadenz in gepflegter Reinkultur, während ich zu meinem Leidwesen beobachten konnte, wie Rufus Scrimgeour einer eben jener leichtbekleideten Tänzerinnen gänzlich nahzukommen schien, bis sie gemeinsam turtelnd auf einem Diwan landeten. Ich betete für mein zartbesaitetes Seelenheil, dass sie doch die Vorhänge zuziehen würden, um mich mit dem Anblick zu verschonen.


  Wer wollte das schon sehen? Ich nicht!


  Auch sein von uns bestimmter Nachfolger, Pius Thicknesse, war schon intensiv mit seiner Begleitung beschäftigt und vergrub sich in den üppigen Brüsten seiner Dame. Viele andere hatten mittlerweile auch ihren Spaß gefunden. Es war eine sehr lockere, amouröse Stimmung. Der teure Alkohol floss schier in Strömen, die aphrodisierenden Gerüche trugen auch dazu bei, dass die Hemmungen fielen. Anders als im Gewölbe war dies eher eine lustvolle Orgie, über der man stehen konnte, denn hier basierte alles tatsächlich auf absolut freiem Willen.


  Und solange mich keiner belästigte und mich tangierte, konnte ich es gerade eben so aushalten.


  Natürlich musste ich gestehen, es war nicht das erste Mal, dass Lucius derart ausgelassen feierte und ich gezwungen war, anwesend zu sein, aber mit den Jahren gewöhnte man sich schließlich an alles. Augenblicklich konnte ich dem Spektakel sogar etwas abgewinnen und das lag nur an der Frau zwischen uns.


  Immer wieder streichelte er aufreizend mit der Feder, die er ihrem Kleid geraubt hatte, über ihre Haut und sie konnte die aufziehende Gänsehaut weder verbergen noch unterdrücken, aber sehr wohl das Stöhnen, das ihr entkommen wollte, als er plötzlich ihre Schulter lasziv küsste und mir einen sehr, sehr langen Blick sandte, den ich hielt, während sich ihre ungewohnt verhangenen Augen schlossen.


  Der Abend, die Nacht, floss entspannt dahin und immer wieder reichte entweder er oder ich ihr von dem eisgekühlten, sehr eigenwilligen und abstrakten Champagner, den sie wie Wasser herunterkippte. Dabei hatte dieser es in sich. Sie wirkte erhitzt, was kein Wunder war, bei dem übermäßigen Konsum. Plötzlich näherten sich uns zwei hübsche Frauen, deren begehrliche Blicke auf Lucius, unserem viel zu jungen und sehr begehrten Witwer, lagen.


  Mir hielt ich seit Jahren die gierigen Weiber mit meiner finsteren Düsternis und meinem umwerfenden Charme erfolgreich vom Leib, was man unserem gestelzten Charmeur jetzt nicht gerade nachsagen konnte.


  „Mr. Malfoy, ich habe mich so gefreut, Sie heute endlich wiederzusehen!“, flötete die rotblonde Frau heiser und sehr mutig. Tja, Lucius war eben ein sehr gefragter Junggeselle, den es wieder in den Hafen der Ehe zu locken galt.


  Als nun diese Frau ihn derart unerwartet ansprach, riss es Hermione aus ihrer seligen Abwesenheit und sie zuckte hoch, aus seinen Armen, als würde sie die Trance verlassen und ihr bewusst werden, wie, wo und mit wem sie hier lag. Lucius‘ Blick war mörderisch, während er mit Bedacht sein aristokratisches Antlitz hob. Die Damen zuckten vor dem eisigen Ausdruck dieser grauen Augen zurück, als er sie traf. Sie störten, das war ein ganz großer Fehler.


  „Leider kann dies nicht von meiner Seite erwidert werden!“, gab er gerade wenig einfühlsam, dafür aber umso kälter zurück. Ich war mir sicher, die Dame hatte auf ein intimes Têt-à-Têt angespielt, das sie mal zusammen genossen hatten, an dem Lucius aber augenblicklich bestimmt nicht interessiert war. Aber sonst hätte die mir unbekannte Frau es nie gewagt, ihn anzusprechen, doch die Abfuhr, die sie sich gerade einfing, war auch einmalig giftig. Sie würde ihn wohl niemals wiedersehen, eine Tatsache, die dieser Dame auch gerade zu Bewusstsein kam, da er sie ostentativ nicht weiter beachtete und sie aschgrau im Antlitz wurde. Anscheinend hatte sie sich schon als neue Herrin des Hauses gesehen.


  „Sie stören!“, fauchte er nun ungeduldig, weil sie wie erstarrt waren und nicht gingen.


  Ich erkannte, er war aufgebracht. Er schien diese Frau stumm zu verfluchen, denn Hermione schüttelte ihre wohlige und schläfrige Benebelung ab und wollte sich wendig wie ein Aal aus seinen Händen winden, weswegen sich seine Finger gerade augenscheinlich grob in ihre nackten Schultern gruben. Sie verbiss sich jeden schmerzhaften Laut. Ihm passte es gar nicht, dass sie ihm entkommen wollte.


  Ihr wiederum gefiel es anscheinend wirklich nicht, dass Lucius sich mit anderen Damen amüsierte, oder dass sie alles soweit vergessen hatte, dass sie hier vertrauensvoll gelegen hatte. Ich griff bestimmt in den stummen Disput ein und nahm wieder meine beruhigenden Streicheleinheiten auf.


  Dies ließ sofort ihren leicht glasig wirkenden Blick zu mir zucken und ich erwiderte diesen stoisch, mit der stillen Aufforderung, dass sie sich doch bitte, beruhigen sollte.


  Die zwei zutiefst bestürzten Störenfriede sahen zu, dass sie sehr schnell wegkamen und entfernten sich rasant!


  Das Biest hingegen beruhigte sich nur langsam in Lucius‘ Armen und wegen meinen Bemühungen. Er flüsterte etwas so leise in ihr Ohr, dass nicht mal ich es verstehen konnte und zu meiner Überraschung gab sie ihren vehementen Widerstand urplötzlich auf!


  Was hatte er gesagt, dass sie besänftigt hatte?


  Viel würde ich für dieses Wissen gerade geben, aber noch ließ sie sich nicht wieder an seine Brust sinken, dafür war sie doch zu aufgeregt und so schritt ich zur Tat, um sie vollständig abzulenken. Ich tastete mich zum ersten Mal an diesem Abend vorsichtig weiter vorwärts und stockte, als ich bemerke, dass sie anscheinend tatsächlich nichts unter diesem sündigen Kleid trug.


  Eines musste man ihr lassen, sie genoss das Risiko in vollen Zügen!


  Umgehend warf sie mir einen tadelnden Blick zu, doch mit einem Heben meiner Braue fragte ich dezent, ob es sie störte, nur bevor sie antworten konnte, prostete ihr Lucius zu und lenkte sie ab, indem er ihr ein neues Glas in die Hand drückte.


  Währenddessen wagte ich es und zwängte meine Finger einfach durch ihre noch geschlossenen Schenkel und bahnte mir meinen Weg unbeirrt weiter.


  „Severus!“, rief sie erschrocken, aber auch vorwurfsvoll und tadelnd wegen meiner Unverfrorenheit, aus und etwas Champagner schwappte aus ihrem Glas, aber da war es schon zu spät, denn soeben legte ich meinen Zeigefinger auf ihre Haut und glitt beharrlich vorwärts.


  „Mhm… hör auf… das…“, stotterte sie tatsächlich sprachlos und aufgrund des Alkohols ungewohnt errötend und schlussendlich zitternd.


  „Schsch… ganz ruhig…“, sprach Lucius, der sehr wohl sein Augenmerk darauf legte, was sich unter ihrem weiten Rock abspielte, beruhigend sowie besänftigend auf sie ein.


  Sie wand sich unwohl und da packte er sie nun viel einfühlsamer an den Schultern, zog sie sehr bestimmt an seine Brust und sie drehte ihr Gesicht empört von ihm zu mir.


  „Aber, aber, das geht so nicht… hört auf!“, protestierte sie reichlich schwach, denn jetzt teilte ich geschickt ihre samtigen und schon leicht feuchten Falten und glitt mit unbewegter Miene weiter, was sie erschrocken gurgeln ließ, dabei entglitt ihr fast das Glas.


  „Sev… erus, verdammt!“, schimpfte sie empört, aber ihr Protest war eher ein heiserer Hauch.


  „Du trägst kein Höschen, wenn ich das richtig interpretiere, was Severus hier tut, das geht auch nicht…“, zog Lucius sie mit samtweicher, aber ironischer Stimme auf.


  Unterdessen wickelte sich Lucius eine von ihren wilden, langen Locken um den schlanken Finger. Da sie nun wieder mit dem Rücken an seiner Brust lag, sahen mich jetzt beide an, während ihr feuriger Blick mich regelrecht verbrannte und ein gewisses Unverständnis in ihren Augen geschrieben stand, war seiner selten derart lustverhangen gewesen wie gerade eben.


  „Hört auf!“, forderte sie nun doch vehementer, aber Lucius fasste nur ihre Hand mit der bebenden Flöte und dirigierte das Glas bestimmt an ihre Lippen.


  „Trink!“, raunte Lucius leise und sie trank gierig, während das Glas verdächtig in ihren Händen zitterte, als ich sie gekonnt stimulierte und dabei stieg auch meine eigene Erregung stetig an.


  Die exotische Stimmung um uns herum trug durchaus dazu bei, die Atmosphäre zwischen uns dreien aufzuheizen und ich genoss es, sie mal nicht derart stark, beherrscht und unterkühlt zu erleben, wie sie sonst immer zu sein versuchte. Jetzt war sie aufgrund vieler Faktoren einfach eine Frau.


  Langsam aber sicher gewannen wieder die Sinneseindrücke, die sie zuvor schon benebelt hatten, die Oberhand. Hier spielten sowohl der in Massen konsumierte Alkohol als auch die Wasserpfeife eine große Rolle, sodass sich ihr Blick immer mehr trübte, ihre Wangen immer mehr röteten und sie immer weniger entschlossen wirkte und eine gewisse Müdigkeit über sie zu kommen schien.


  „Soll er dich kommen lassen?“, wisperte Lucius auf einmal verführerisch seidig an ihrem Ohr.


  Sofort riss sie ihre Augen ungläubig weit auf, da sie fast zwischen uns eingeschlafen wäre, während ich sie nur sachte berührte. Unruhig schoss ihr unsteter Blick über uns aber auch über das nun sehr freizügige Fest und all ihre Beteiligten!


  Sie schloss und öffnete ungläubig die Lider in einer schnell Abfolge, als wäre es ihr schrecklich peinlich, dass sie sich derart entspannt hatte zwischen uns und unter dem Einfluss von allem hier fast eingeschlafen wäre, während meine Finger sie an dieser exponierten Stelle streichelten, reizten und verwöhnten.


  Sie wollte gerade auf die provokante Frage von Lucius sichtlich ablehnend reagieren, doch diese Möglichkeit gab ich ihr nicht, denn in dem Moment drang ich soeben weiter vor, schob meinen Zeigefinger tief in sie.


  „Arrr…“, stieß sie erschrocken aus, dass ich es nun doch wagte und vorstieß, aber ich selbst musste ein zufriedenes Seufzen unterdrücken, während sie weiterhin aufkeuchte.


  Natürlich war es ein einziger Affront, dass ich mit meinem Finger in der Öffentlichkeit in sie eindrang, aber nichts hielt uns auf. Sofort schoss ihr empörter Blick zu mir, weil ich derart weit ging, hier, wo wir quasi Publikum hatten, auf diesem Fest, sie derart zu berühren. Es schien sie sprachlos zu machen.


  „Das… das…“, wollte sie was sagen, aber Lucius ließ ihr keine Zeit. Sofort drückte er sie noch fester an seine Brust, um sich nah zu ihrem Ohr zu beugen, dabei fielen einige der Strähnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, über ihre nackte Schulter. Sein langes, weißes Haar, das zu ihrem heutigen gerade so gut passte, harmonierte, lag auf ihrer Haut und kitzelte diese.


  „Schsch… ganz ruhig, Liebes…“, flüsterte er sehr leise.


  Daraufhin schüttete sie das Glas eilig auf Ex in sich hinein. Natürlich versuchte sie, mir etwas zu entkommen und wollte wegrutschen, sich mir entziehen, aber das ließ ich nicht zu und bewegte meinen Finger nun genüsslich in ihrer warmen, einladenden Enge. Lucius‘ Arme waren noch immer um sie geschlungen. Sie war zwischen uns regelrecht gefangen und biss sich jetzt fest auf die Unterlippe.


  „Hermione, soll er dich kommen lassen?“, fragte Lucius erneut eindeutig sinnlich und sie presste verstockt ihre Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Willst du von Severus befriedigt werden?“, fragte er provokant weiter und sie blickte mörderisch zu mir.


  Und da seufzte ich leise, denn das gab für mich den Ausschlag und ich sah mich gezwungen, einzuschreiten.


  „Vergiss es, Lucius!“, höhnte ich und sein konsternierter Blick ruhte nun auf mir.





417. Kapitel Deal with the Devil



  „Nicht, solange sie eine schlechte Kopie von dir ist!“, brauste ich gehässig auf und er warf das aristokratische Haupt affektiert in den Nacken und lachte dunkel auf, wegen meiner empörten Ablehnung.


  „Seit wann stört dich mein Aussehen?“, raunte Lucius pretiös zu mir, darüber schnaubte ich nur abfällig auf.


  Noch während er diese aufreizende Frage stellte, lösten sich die starken Kordeln, welche die Vorhänge bisher zurückgehalten hatten und schon waren wir von der Außenwelt abgeschottet.


  Selbst die Geräusche der Menge drangen nur noch gedämpft zu uns durch. Soeben hatte uns unser Gastgeber von der Gesellschaft getrennt, ohne dass es dem Biest aufgefallen war, zu abgelenkt von unserem Gespräch und meinen verboten versteckten Fingern, die sie erregten.


  „Ihr spinnt doch!“, brauste sie aber dann doch atemlos und ungehalten auf.


  „Schsch…“, sprach Lucius in diesem Moment schon den Finite auf sie. 


  Sofort fielen die Zauber der Verwandlung von ihr und sie verlor Stück für Stück das Aussehen von Abraxina und die Richtige, die echte Hermione, mit lockigem, braunem Haar und so feurigen, braunen Augen kam zum Vorschein, dabei verzog sie schmerzlich über die Rückverwandlung das Gesicht und schnitt eine Grimasse.


  „Autsch… verdammt!“, fing sie missmutig an und wand sich unter uns wie ein windiger Aal.


  „Vertrau mir, es passiert… nichts…“, raunte ihr Lucius erstaunlich ernsthaft zu.


  Darüber rückte meine schwarze Braue in die Höhe, denn das würde interessant werden. Ich würde abwarten, somit war ich bis zum Äußersten gespannt, denn bisher war ich ihnen noch nie so nah gewesen, wenn sie sich in einer derart kompromittierenden Situation befanden. 


  Ich war sehr interessiert, was ich neues herausfinden würde über Lucius‘ und Hermiones wirkliche Beziehung zueinander, und das mal nicht verdeckt oder geschönt durch ihre Spielchen, die ich in den letzten Tagen miterlebt hatte, die mir aber schon viel offenbart hatten. Ich war bereit, es weiter zu treiben, um mich zu amüsieren, aber auch um mehr zu erfahren. Nachdem sich das Zelt geschlossen hatte, kamen die geballten, aphrodisierenden Gerüche doppelt so stark zur Geltung und legten sich wie ein Tuch über unsere Empfindungen.


  Gerade unter Anbetracht, dass Lucius meiner BITTE nachgekommen war und dafür gesorgt hatte, dass ich nun das echte Biest vor mir hatte, konnte es weiter gehen, denn nun sagte mir die Situation sehr zu.


  Ich wusste, wie ich sie effektiv ablenken konnte, denn das Bösartige von mir war, dass ich meinen Finger absichtlich nicht stillhielt. Das war eine Tatsache, die sie sehr zu belasten schien, denn sie kam zu keiner klaren Entscheidung, ob sie Lucius vertrauen sollte. Die ganze Zeit über glitt mein Finger in einem stetigen Rhythmus aus ihr, um dann wieder in sie zu fahren. Mittlerweile lag auch mein Daumen auf ihrer Perle und stimulierte sie federleicht. Ein Fakt, der sie immer wieder scharf Luftholen ließ und ihr die Röte ins echte Antlitz trieb.


  „Aber…!“, wollte sie stur einwenden, als Lucius etwas von ihr zurückglitt, dabei auf die Knie ging und sich dann neben dem Diwan niederließ, als würde er sich dezent zurückziehen.


  Sie blinzelte noch perplex, während er sie sanft auf die Liege legte, oder eher drängte und drückte. Sofort griff er zu ihrer halbgeleerten Flöte, die zu kippen drohte und nahm sie ihr geschickt ab. Bevor sie weiter protestieren konnte, drehte er das Glas langsam und sie quietschte überrascht auf:


  „Ahhh, was… Lucius!“


  Er hatte das prickelnde Nass über ihr freizügiges und tiefes Dekolleté gegossen. Ich beobachtete fasziniert, wie sich die feuchte Spur der blubbernden Flüssigkeit ihren Weg zu ihrem Bauchnabel durch die Pfauenfedern bahnte.


  „Severus, das…“, rief sie wirr, aber schon senkte er das Haupt bedächtig und leckte die Spur zwischen ihren Brüsten lasziv mit seiner Zunge nach und sie stöhnte hilflos, tief auf, während wir ihr die Sinne schwinden ließen.


  Sie wirkte über unser Bombardement auf ihre Sinne überfordert und nicht mehr vollkommen Herr der Lage und da spielte der verteufelte Kakteenchampagner, den wir ihr in Massen verabreicht hatten, durchaus eine Rolle. Mir war gegenwärtig, dass sie diesen doch sehr kräftigen und ungewöhnlichen Champagner nicht im Übermaß vertragen konnte, aber wir hatten ihr genug gegeben, dass ihre Hemmungen fielen und sie zuließ, was sie sowieso begehrte.


  Dies alles, wie er sie nun mit seiner Zunge und seinen Lippen verwöhnte, beobachtete ich mit funkelnden, interessierten Augen. Es war ein durchwegs erotisches Bild, was sie abgaben. Ich verfolgte, wie er geschickt nur die freie Haut ganz sanft berührte, aber nicht die Federn verrückte oder verschob. Er berührte sie gar nicht richtig, fand ich, nur ganz vorsichtig und sanft.


  Jetzt packte mich der Wille, nicht hintenan zu stehen, denn seinen Künsten wollte ich in Nichts nachstehen. So bemühte ich mich noch mehr, nahm einen zweiten Finger dazu. Ein fast schon diabolisches Lächeln lag auf meinen Zügen, während sie sich unter uns und ihren Gefühlen hilflos wand. Sie war uns regelrecht ausgeliefert und auch Lucius‘ maliziöses Grinsen trug nicht dazu bei, diese angespannte, aufgeladene Atmosphäre zu lindern, während wir sie beide gekonnt verführten.


  Als die nicht mehr ganz funktionstüchtige Hermione erbebend und zitternd ihren Rücken durchbog und haltlos keuchte, passierte etwas, das dafür sorgte, dass ich fast den überwältigenden Orgasmus des Biestes vergessen hätte, als meine Finger von ihren Wänden umschlossen wurden. Denn was gerade passierte kam unerwartet und war in seiner Tragweite für mich doch sehr außergewöhnlich zu erleben.


  Lucius beugte sich in diesem Moment rasant vor, fasste in derselben Sekunde, in der sie ihr Höhepunkt überrollte, in ihr Haar und legte seine Lippen verlangend auf ihre.


  Er kniete noch immer vor dem Diwan und ich konnte genau zusehen, wie er sie hingebungsvoll, leidenschaftlich und fordernd küsste. Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, wie um ihn wegzustoßen, oder zu sich zu ziehen, das sei dahingestellt.


  Auf alle Fälle war dies ein einmaliger Anblick, der mich vollkommen fesselte und fast dafür sorgte, dass ich vergaß, sie bis zum Ende zu fingern, aber ihre Hüften bockten in diesem Moment unkontrolliert fordernd hoch und ich nahm meine Tätigkeit, sie zu befriedigen, wieder auf.


  Wie gebannt lag mein Augenmerk auf diesem für mich einmaligen Bild! 


  Er küsste sie! Er küsste sie richtig und das vor mir! Das erste Mal, dass ich Zeuge wurde, dass er küsste, so richtig, sehr zärtlich, sehr liebevoll und hingebungsvoll.


  Ich hätte nie in meinem Leben erwartet, dass er zu dergleichen fähig wäre, dass Lucius Malfoy jemanden zart küssen könnte, aber er konnte und sie erwiderte den Kuss nicht weniger eindringlich, als sie ihren Höhepunkt in diesen Kuss hinein stöhnte, um dann, nachdem ihr ganzer Körper verkrampfte und kontrahierte, erschöpft zusammenzusinken.


  Erst da, als sie erschöpft zusammensackte, löste Lucius besinnlich langsam seine Lippen von ihrem nun benutzten und geröteten Mund.


  Sie selbst hatte die Augen geschlossen und wirkte absolut ermattet, als auch ich mich aus ihr zurückzog und meine mit ihrer Lust benetzten Finger unter den Falten ihres Kleides hervorzog. Dies geschah unter Lucius‘ mehr als verlangendem und nach mehr hungerndem Blick. Provokant schob ich mir unter Lucius‘ gierigen Blicken beide Finger in den Mund und kostete aufreizend von ihnen.


  Ich genoss es fast schon zu sehr, dass er ein neidvolles Funkeln in seinen sturmgrauen Augen nicht unterdrücken oder gar verhehlen konnte. Ich schmeckte ihre süße Schärfe und wünschte mir auf der Stelle mehr, um meine eigene Lust umgehend an ihr zu stillen.


  Unterdessen legte sich eine gewisse, unnennbare Spannung über uns und keiner von uns wagte es auch nur im Ansatz, diese Stille zu brechen. Während sie ruhig mit stoisch geschlossenen Augen dalag und verharrte, schien es, als würde sie schlafen. Lucius‘ Blick lag nachdenklich, fast wehmütig auf ihr und ich hielt mich zurück und beobachtete alles, bevor er sich urplötzlich aufrichtete und damit den Zauber des Momentes brach.


  Dabei strich er sich sein legeres Hemd glatt und fegte betont gleichgültig die langen, weißblonden Strähnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, aus dem herrschaftlichen Gesicht, bevor er den Zauberstab aus seinem Gehstock zog um zu zaubern.


  Erst dann hoben sich die schweren Vorhänge wieder an und entließen die von Sex, Berauschung und Erregung geschwängerten Düfte aus dem Zelt.


  Umgehend erkannte ich, was er getan hatte. Er hatte einen Verschleierungszauber speziell auf dieses Zelt gelegt, sodass sich Hermione nicht mehr in Abraxina verwandeln musste, solange sie auf dem Diwan blieb.


  Noch immer war kein Wort gefallen und Lucius entschwand schon. Er wandte sich vehement, den nun schon merklich weniger gewordenen, noch anwesenden Gästen zu. Es war schon weit nach zwei Uhr nachts, das Fest neigte sich dem Ende zu und ich entspannte mich etwas und sah auf sie hinab.


  Hierbei genoss ich es, sie vor mir befriedigt daliegen zu sehen.


  Ich betrachtete ihre geröteten Wangen, den rosigen Schimmer ihrer Haut, ihre geschwollenen Lippen und das leicht zerzauste Haar. Alles in allem war sie ein verboten verruchter Anblick.


  Natürlich bemerkte ich am Rande, wie Lucius mehr oder minder die Gesellschaft auflöste und seine Gäste mal mehr mal weniger charmant hinauskomplimentierte aber egal wie, immer erfolgreich, und so lag mein Augenmerk wieder auf ihr.


  Ich konnte nach all diesen Sinneseindrücken nicht über meine eigene Erregung hinwegsehen und große Lust mich zurückzuhalten hatte ich auch nicht.


  Nach einem Blick bemerkte ich, dass die Elfen schon die Zelte verschwinden ließen, bis nur noch unser Zelt übrig war. Warum sollte ich mich zurückhalten, wo wir nun wirklich alleine waren, aber das hatte ich auch nicht vor.


  Ich selbst befand mich in einer fast übermütigen Stimmung und ich hatte Lucius‘ Bitte zu Anfang des Festes nicht vergessen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber er war mir gerade nicht wirklich wichtig, denn während ich sie versunken betrachtete, erinnerte ich mich an eine Begebenheit vor langer Zeit als sie bei mir einmal etwas getan hatte und heute war der Tag, um ihr dies zurückzugeben. Ein teuflischer Funke hielt in meinen Augen Einzug, den sie zu ihrem Leidwesen nicht bemerkte, da sie die Augen noch immer vertrauensvoll geschlossen hielt.


  Augenscheinlich war sie doch von den Rauschmitteln beeinträchtigter als ich bisher angenommen hatte, denn sie war wirklich in einen kleinen Schlummer abgedriftet. Tief und fest schlafen tat sie nicht, sie sperrte nach eben nur die ganze Welt entschlossen aus ihrer Wahrnehmung aus, so war es bestimmt leichter für sie.


  Aber noch stand die Befriedigung meines Verlangens aus und deswegen glitten meine Hände zielstrebig und auch begehrlich zu ihrer nackten Haut, zwischen ihre Brüste. Ich packte recht unsanft dieses Büschel nervender Federn und zog es ungeduldig, grob auseinander, dabei riss das schmale Bändchen, welches die Federbänder auf Höhe ihrer Brüste an Ort und Stelle gehalten hatte, doch das war mir egal.


  „Hey, Severus, spinnst du?“, fauchte sie sofort und ruckte hoch, weil ihr Busen nun frei lag.


  Sie starrte mich vorwurfsvoll, wenngleich auch etwas glasig an, als sie auf ihren entblößten Busen sah und mehrfach blinzelte, da ich sie aus ihrem Schlummer gerissen hatte.


  Sie atmete rasch, hob ihren Kopf und ihre Schultern von den weichen Kissen und ihr hektischer, unwohler Blick ging umher. Ganz eindeutig suchte sie Lucius, aber ich dirigierte sie sofort mit Druck und Entschluss nach hinten, sodass sie sogleich vor mir ausgebreitet auf dem Diwan lag und ich über ihr schwebte.


  „Schschsch… er ist nicht da!“, beruhigte ich sie mit einer sonoren, tiefen Stimme.


  „Severus, was hast du vor?“, hauchte sie irgendwie unsicher und sie klang leicht benebelt, weniger klar und fokussiert als sonst.


  „Nichts Schlimmes… versprochen!“, versprach ich intuitiv. „Ich will dich… ich brauche dich!“, stieß ich dann doch aufrichtig hervor und daraufhin musterte ich sie durchdringend. „Erinnerst du dich an meinen Geburtstag?“, wisperte ich eindringlich, noch immer über sie gebeugt, als sie vorsichtig nickte und anscheinend sofort wusste, worauf ich anspielte. Sie leckte sich nervös über die roten Lippen.


  „Gut, das ist gut…“, flüsterte ich doch leicht atemlos und sie wartete geduldig, während meine Finger gekonnt über ihre steifen Brustwarzen strichen und sie stimulierten, was sie leise keuchen ließ. „…denkst du, … du würdest für mich… dasselbe tun?“, raunte ich ihr durchaus fordernd zu und wusste, es bedeutete mir viel, was sie nun sagen und wie sie sich nun entscheiden würde.


  Ich war sehr angespannt, dabei verwoben sich unsere Blicke. Es war wie ein innerer Kampf, der sich hier abspielte und der offenbarte, wie wir zueinander standen.


  Wenngleich ich mir nichts anmerken zu lassen versuchte, war ich angespannt, bis sie langsam und zaghaft nickte. Daraufhin entkam mir ein leises Seufzen.


  Damit überraschte sie mich, mit ihrer doch sehr raschen Kapitulation, vor allem aber ihre nächste Tat ließ mich fast wanken, da sie die Hände vertrauensvoll an den Handgelenken zusammenführte und sie willig über ihren Kopf hob.


  Sie legte sie auf die Rundung des Diwans und ich kam ihrer stummen Aufforderung rasch mit einem nonverbalen Zauber nach, um ihre Handgelenke zu fesseln und sie über ihren Kopf zu fixieren.


  „Danke!“, flüsterte ich eindringlich rau von einer Gefühlsregung erfüllt, die ich so nicht deuten konnte und die mir bis dahin auch fremd gewesen war.


  Ganz plötzlich wurde mir ihr Blick zu intensiv und ging mir zu nah und schon hatte ich das schwarze Seidentuch in der Hand, das ich soeben herbeigezaubert hatte und hielt mich an die Vorgabe, was sie damals bei mir auch getan hatte, weswegen ich mich nun langsam vorbeugte, um es ihr umzulegen. Jetzt flackerte sehr wohl etwas wie die Sorge vor der eigenen Courage in ihren braunen Augen, die mich nicht so klar ansahen wie sonst, eher etwas schlaftrunken und benebelt, aber sie knabberte nur unruhig an ihrer Unterlippe, gab keinen Ton von sich, als sie den Kopf anhob und sich von mir ihre Augen verbinden ließ.


  Sie protestierte nicht dagegen und steigerte damit mein Verlangen nach ihr ins Unermessliche.


  Sofort senkte ich meinen Mund begehrlich und verschloss den ihren mit einem stürmischen Kuss und ließ die Erinnerung an meinen Geburtstag, an dem sie dies hier mit mir in meinem Bett in Hogwarts veranstaltet hatte, aufleben.


  Ich ließ ein neues, volles Glas zu mir schweben, das ich geschickt mit meiner Hand aus der Luft griff und löste mich gleichzeitig leicht atemlos aus dem leidenschaftlichen Kuss.


  Ich bot dem Biest, welches durch das schwarze Satinband auf mich angewiesen war, einen Schluck von dem erfrischenden Nass an und sie nippte durchaus lechzend an dem kühlen Champagner, der etwas überschwappte und ihr an den Mundwinkeln hinabfloss. Die Tropfen suchten sich eine Spur über ihren Hals und sammelten sich in ihrer Halsbeuge, an der ihr Puls sichtbar stark hämmerte.


  Sogleich senkte ich mein Haupt, mein tiefschwarzes Haar umspielte ihre nackten Schultern, als ich mit meiner Zungenspitze eintauchte, um den Champagner verlangend aufzulecken und gleichzeitig über diese empfindliche Stelle zu gleiten, was sie tief aufstöhnen ließ.


  Danach richtete ich mich wieder etwas auf, blickte mit glutvollem Blick auf sie hinab und träufelte ein wenig des kühl blubbernden Getränks auf ihre entblößten Brüste. Gleichgültig warf ich danach das leere Glas weg und stürzte mich regelrecht hungrig auf ihre steilaufgerichteten Brustwarzen und spielte mit diesen.


  Ich attackiere sie mit meinen Zähnen und Lippen, knabberte an ihnen und liebkoste unermüdlich ihre zarte Haut. Sie schmeckte köstlich und ich genoss ihren Geschmack, während ich gekonnt meine als auch ihre Erregung kontinuierlich steigerte, dabei gab ich mich heute dem Müßiggang hin und erlaubte es mir, ausnahmsweise sehr geduldig zu sein.


  Sie rekelte sich genüsslich unter mir, bevor ich mich von diesem köstlichen Genuss trennte, um noch tiefer zu gleiten, dabei zog ich ihren vorne glatten und hinten so federigen Rock ungeduldig nach oben und enthüllte ihre unbekleidete Scham.


  Vorfreudig sah ich auf sie nieder.


  „Spreiz die Beine… weiter!“, befahl ich heiser und rau.


  Sie stieß nur ab und an wimmernde Laute aus und tat umgehend, wie ich verlangte. Ungeduldig tauchte ich ab und öffnete ihre Schenkel noch etwas weiter, strich mit meiner Zungenspitze bedächtig über ihre weiches Fleisch, verwöhnte mein Zeichen auf ihrem Oberschenkel und küsste nun sanft ihre zarten Innenschenkel. Erst später traf meine Zunge auf ihre offengelegte Mitte, die schmalen, glänzenden Lippen, die leicht geschwollen waren. Sie stöhnte leise, während ich ein gemächliches Tempo anschlug. Sie war von vorher noch ganz nass und duftete intensiv, scharf und würzig. Tief tauchte ich mit meiner Zunge in sie ein.


  Ich genoss ihren mir so bekannten Geschmack, während ich sie vorbehaltlos verwöhnte. Erst kurz dann immer länger leckte und küsste ich etwas fester ihren Kitzler, schleckte die ganze Spalte ab, züngelte sie. Sie stöhnte ungehemmt und meine Hände umschlangen ihren Oberschenkel, um sie an Ort und Stelle zu fixieren, da sie sich zügellos unter meinem Mund hin und her wand. Aufreizend glitt meine Zunge leicht zwischen die weichen Lippen. Ihr süßer Duft wurde stärker und ich stürmischer. Nun glitt meine Zunge über ihre Perle, um dann rau durch ihre samtigen Falten zu stoßen. Ich glitt tief zwischen die Lippen, wurde von feuchter Hitze empfangen und hörte sie scharf die Luft einatmen.


  Das war gut. Immer weiter trieb ich sie, während ich meine Zunge in dem engen Loch etwas rotieren ließ. Sie seufzte daraufhin wollüstig auf und ich leckte dann über die gesamte Spalte, saugte mich am oberen Ende fest, was sie erstickt nach Luft schnappen ließ, dann wanderte ich zurück, um immer wieder tief in ihr zu versinken. 


  Sie stöhnte verzückt auf und rekelte  sich genussvoll. Jetzt schien sie alle Hemmungen verloren zu haben, aber auch die Tatsache, wo wir uns befanden, hatte sie offenbar vergessen. Ich blickte hoch und machte aus, dass ihre Nippel noch immer steil und steif aufgerichtet waren und sie an ihren Fesseln zerrte, ein Umstand, der mich zufrieden, diabolisch grinsen ließ.


  Ich hörte nicht auf, ihr enges, heißes Loch zu verwöhnen, ließ immer wieder meine Zunge darin kreisen, dadurch ruckte ihr Becken ab und an unkontrolliert hoch. Sie stöhnte und atmete immer schneller.


  Ich ließ mir Zeit, während ich sie ausgiebig erkundete und leckte, dann riss ich plötzlich meine bisher geschlossenen Augen auf und suchte von meinen Instinkten gleitet die Umgebung ab.


  Meine Sinne gingen auf Wanderschaft, wenngleich ich mich nicht in meinem Tun hindern ließ, da ich IHN spürte.


  Mein Gespür sagte mir, dass wir nicht mehr alleine waren und dann machte ich IHN schon aus. Verborgen in der Dunkelheit stand er in einiger Entfernung vor uns und ich konnte erahnen, wie er uns angespannt beobachtete, wie er das aufreizende Bild in sich aufnahm. Ich kniete zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln, um sie zu verwöhnen, während sie gefesselt und mit einer Augenbinde versehen willig vor mir lag.


  Erst jetzt, nachdem er meinen Blick eingefangen hatte, trat er so weit aus der Dunkelheit, dass ich ihn zumindest schemenhaft ausmachen konnte. Als nächstes konnte ich erkennen, dass er mir sehr sachte zunickte und damit ein Zeichen gab, dass er wusste, dass mir seine Anwesenheit mehr als bewusst war und es war wie ein Signal, dass ich ruhig fortfahren sollte.


  Als hätte er mir so etwas sagen müssen, pfff, dieser Pfau, dafür brauchte ich wahrlich nicht seine Erlaubnis, oder Aufforderung, aber ich senkte wieder das Haupt tiefer und intensivierte meine Bemühungen, um sie zu befriedigen.


  Gerade knabberte ich an ihrer gereizten und geschwollenen Perle, was sie wimmern ließ, als ich plötzlich bemerkte, wie Lucius auf uns zusteuerte, seine Deckung aufgab. Hermione reckte soeben genüsslich ihren Kopf nach hinten und blickte blind durch die Binde über ihren Kopf zu ihm, während ich meinen Blick hob und sich seiner in meinen bohrte. Ich dachte so viel in seinen sonst so leeren Augen lesen zu können. Währenddessen leckte ich weiter, obwohl sein beobachtender Blick genau auf dem lag, was meine Zunge tat, während ich den warmen Saft, der immer üppiger floss, aufnahm.


  Sie schmeckte gut. Begleitet wurde dies von Hermiones heiseren Lauten, bis ich ein letztes Mal sehr lasziv und aufreizend über sie leckte, wobei sie laut aufstöhnte und sich nicht zurückhielt.


  „Ahhhh…!“, verhallten ihre unartikulierten Töne im Park.


  „Ich störe wohl!“, verkündete Lucius‘ eindringlicher Blick eindeutig, doch sprach er es nicht laut aus, während ich mich von ihr löste und seine Musterung über mich ergehen ließ.


  „Ja!“, erklärte mein ernst aussehender Ausdruck, doch mein Blick hing fest an dem von Lucius, bis er knapp nickte.


  Somit richtete ich mich vollständig auf und plötzlich musterte Lucius sehr durchdringend und intensiv meine Lippen.


  Ich blinzelte ihn an. Es war selten, dass er mich derart gebannt anstarrte. Kurzzeitig war ich irritiert, bevor er sich in Bewegung setzte, bis er abrupt neben mir stehen blieb. Was dann kam war absolut unerwartet, aber allzu sehr verwundern tat es mich dann doch nicht.


  Lucius fasste mich mit seinen eleganten, schlanken Fingern fest am Kinn, um sich als nächstes geschwind zu mir zu beugen. Ich verbot mir den Impuls, vor ihm zurückzuweichen, schlussendlich würde ich nie Schwäche vor ihm zeigen, wenngleich ich noch nicht ganz durchblickte, was er vorhatte.


  Im ersten Moment dachte ich, er würde vor mir haltmachen, doch er kam beständig näher, bis er mir nah genug war, um ganz langsam, lasziv mit seiner Zungenspitze über meine nach Hermione schmeckenden, feuchten und glänzenden Lippen zu streichen. Ich fühlte seinen warmen Atem aufreizend über meine Lippen streichen, als er von ihnen kostete, dann vernahm ich sein ganz leises Aufseufzen. Ich schloss ergeben die Augen und ließ ihn weiter gewähren.


  Ich fühlte seinen warmen Lippen nach, die nun auf meinen lagen und mich ganz sachte berührten… sie küssten mich regelrecht sanft und ich fragte mich, wie ich das finden sollte, doch es dauerte nicht zu lang.


  Denn mit fast so etwas wie Bedauern, weil er dem Biest nicht derart nah kommen konnte wie ich, löste er sich anschließend sehr aufgewühlt von mir. Als ich ihn wieder anblickte, konnte ich den tobenden Sturm in seinen Augen lesen.


  In rasanter Abfolge lief alles was ich die letzte Zeit erlebt hatte noch mal vor meinen Augen ab. Da war Lucius, der sie küsste, Lucius, der ihr gegenüber offen und ehrlich zugab, „dass er nicht mit ihr spielte!“, Lucius, der sich leise vor mir eingestand, „dass er nicht alles hatte“ als sie gegangen war, weil er ihr Geschenk verschmäht hatte, dann der Lucius, der am Frühstückstisch mehr als mitgenommen gewirkt hatte. Alles in allem war dies nicht der Lucius, wie ich ihn kannte und das war es, was mich beunruhigte.


  Wenn Lucius nicht einzuschätzen war, war er ein brandgefährliches Monster, das man entfesselte. Er war unberechenbarer als der Lord und daran schuld war nur sie, weil er mit dem was sie in ihm auslöste nicht umzugehen verstand.


  Deswegen entschloss ich mich abrupt. Ich richtete mich schließlich noch weiter auf, wandte mich wieder Hermione zu und drehte sie kurzerhand auf den Bauch. Sie selbst hatte von alldem nichts mitbekommen, sodass sie nur zu gerne mitging. Es war ihr vertraut, denn schließlich fanden unsere Zusammenkünfte oft in dieser Position statt. Sie kam dabei immer auf ihre Kosten. Als sie vor mir kniete offenbarte sich wieder die aufwendige Pfauenschleppe, denn nur im vorderen Teil war der seidige blaue Stoff. Darüber schüttelte ich fast belustigt mein Haupt. 


  Ich zog ihre noch immer umhüllten Hüften bestimmt in die Höhe. Bisher hatte sie ihr Kleid nicht verloren, denn ich hatte den Rock vorher nur hochgeschoben gehabt. Nun kniete sie richtig vor mir, die Hände noch immer gefesselt, aber so platziert, dass sie sich auf die Wölbung der Liege stützen konnte. Zusammen mit den verbunden Augen gab sie ein einmaliges, williges und ausgeliefertes Bild ab. 


  So glitt nun auch ich mit meinen Knien vom Diwan und trat etwas zurück, ließ meinen überlegenden, aber auch auffordernden Blick zu Lucius gleiten, der wieder etwas zurückgewichen war und uns mit glühendem Interesse beobachtete.


  Seine Haltung war weniger entspannt als ich vermutet hatte. Er schien völlig angespannt, ballte die Hände abwechselnd zu Fäusten, rang sichtbar um Beherrschung und kurz fragte ich mich, warum er es sich überhaupt antat, uns zuzusehen.


  Dann rief ich mir wieder diesen so sanften und gefühlvollen Kuss der beiden in Erinnerung, diesen einen Kuss, der so viel aussagte! 


  Der mir, der ich Lucius kannte, so viel mehr erzählte, als alles was Lucius in den letzten Wochen angedeutet oder impliziert hatte, dieser Kuss, der mir die Wahrheit zeigte.


  Vielleicht war es nicht ihr erster Kuss gewesen, aber es war der erste, den ich gesehen hatte und ich wusste, Lucius hatte dies nicht ohne Grund vor mir getan!


  Er hatte gewollt, dass ich miterlebte, was er tat. Er hatte gewollt, dass ich wusste, was er bei ihr zu tun bereit war! 


  Er war ein Manipulator, der selbst manipuliert worden war und zwar von ihr, dem Biest!


  Lucius hatte sich unwiederbringlich in ihrem Netz verfangen und war nun sprichwörtlich verloren, auch wenn er es vehement abstreiten würde. Sie bedeutete ihm jetzt schon viel zu viel. Sie war der erste Mensch auf diesem Planeten, der es geschafft hatte, durch seine Mauern zu dringen und so etwas wie Gefühle oder Emotionen in ihm zu erzeugen!


  Das war einzigartig!


  Ich hatte es für unmöglich gehalten, dass der Eisklotz, Lucius Malfoy, zu einem Menschen mit Emotionen mutieren könnte, selbst wenn er in Bezug auf sie schon im letzten Jahr sehr eigenwillige Anwandlungen gezeigt hatte, hatte ich nie erwartet, dass seine Veränderung so weitreichend sein würde!


  Aber ihr gelang es schließlich immer wieder, das Unmögliche möglich zu machen.


  Das Schlimmste war, ich ahnte, dass es ihr ähnlich ging, dafür war der Kuss zu innig, zu intensiv, zu hingebungsvoll und zu aufopfernd gewesen, als dass sie nicht auch gefangen und angetan von ihm war. 


  Ich wusste, wie sie Draco küsste, doch das hier hatte anders gewirkt. Sie hatte sich diesem Kuss hingegeben, aber ich hatte das Gefühl gehabt, sie schmolz richtiggehend dahin.


  Nur, sie war sie, sie war das Biest! 


  Sie würde mit ihrem Verstand nie nachgeben, denn sie hatte sich für Draco entschieden und würde nun lieber sterben als ihre Meinung zu ändern. Man musste Lucius‘ Willen und Wunsch, sich selbst zu geißeln, bewundern! 


  Das war eine Gemütsregung, die absolut nicht zu ihm passte! Somit sollte man ihn doch eher als Trottel bezeichnen, weil er sich das antat. Wahrscheinlich war das passender, denn er wusste, dass er sie heute Abend nicht haben würde, da sie sich ihm nicht freiwillig hingeben würde. Also was trieb ihn dazu, trotzdem zu bleiben, aber sich wirklich zurückzuhalten? 


  Er folterte sich doch nur selber und auch wenn er ein Sadist war, masochistische Züge hatte ich noch nie an ihm beobachtet.


  Mein musternder Blick lag noch immer auf ihm. Ich verfolgte seinen inneren, ungewohnt offenen Kampf, den er vor mir austrug. Er kämpfte sehr um seine Contenance, sich nicht einfach auf sie zu stürzen. Schließlich zückte ich meinen Zauberstab und zerschnitt mit einem Schneidefluch am Rücken ihr Kleid. Wie die Federn eines Pfaues, der sein Rad schlug, fielen auch die Federn des Kleids dramatisch hinab, breiteten sich malerisch um sie aus und gaben den Blick auf ihren nackten Po frei. Sie erschauderte in ihrer ausgelieferten Haltung, als die etwas kühlere Nachtluft ihre erhitzte Haut traf.


  Ihr Anblick war himmlisch, wie sie derart bereit und willig vor mir oder auch uns kniete. Meine Hände glitten fordernd über Hermiones Rücken und Po, kneteten ihn fest. Ich ließ spielerisch eine Hand auf die nackte Haut ihres Hinterns sausen, sodass es in der angespannten Stille des Gartens laut klatschte. Sie stöhnte bei meiner aufmerksamen Behandlung leise auf und doch war es wie ein Signal.


  Es war kein fester Schlag, nicht zu vergleichen mit Lucius‘ Bestrafung, als er ihr einst den Hintern versohlt hatte. 


  Unterdessen hing mein bedeutungsschwerer Blick unentwegt an Lucius und während er förmlich gebannt zu mir zurückstarrte hob ich schweigend eine dunkle Braue, um dann auffordernd hinab zu Hermione zu blicken.


  Sie würde es nie erfahren! 


  Severus Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Meine Augen wurden groß, ich konnte nichts dagegen tun, denn das konnte Severus nicht ernst meinen!


  Bot er sie mir gerade tatsächlich ernsthaft an?


  Das… das würde sie ihm nie verzeihen, wenn sie es erfahren würde! Was ging in seinem Hirn vor? Er war in meinen Augen nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt. Was bewog ihn zu einem derart vermessenen Angebot?


  Dem Angebot, sie mit mir zu teilen, gemeinsam, oder was wollte er mir sagen?


  Jetzt unterstrich er seine bisher schwammige Aussage mit einer eindeutig auffordernden Handgeste, die nun gar keine Spekulationen mehr zuließ, dass er mir anbot, mir zu nehmen was ich mir wünschte. Natürlich schluckte ich schwer, schloss die Augen gequält und kämpfte mit meinen Empfindungen, die so ungewohnt waren, dass es fast wehtat, aber auch mit meiner Erregung. 


  Sie und Severus derart leidenschaftlich vereint zu erleben, die Erinnerung daran, als sie ihren Orgasmus an meinen Lippen ausgelebt und ungehemmt in meinen Mund geschrien hatte, umnebelten mein Hirn und machten es mir schwer, das Richtige zu tun.


  Dazu kamen noch die Erinnerungen an den Morgen in meinen Räumen, als sie mit dem Rücken auf mir gelegen und ich sie nur mit wenig Mühe zum Höhepunkt gebracht hatte. All diese Bilder trieben mir regelrecht den Schweiß auf die Stirn und steigerten meine Erregung ungemein.


  Mir kamen meine eigenen Worte in den Sinn, als uns dieses unerträgliche Weib belästigt hatte und fast die Stimmung in unserem Zelt zerstört hätte. Mit meinen wohlgewählten Worten hatte ich es geschafft, sie zu besänftigen.


  „Sie… sie… jede ist unwichtig, vergiss sie alle! Nur du bist von Bedeutung!“ Das hatte ich ihr ins Ohr gewispert und sie war an meiner Brust erschauert, aber auch liegengeblieben.


  Bei allen Magiern!


  Ich hatte meine Worte zu meinem Leidwesen tatsächlich absolut ernst gemeint, wie ich gerade mit Schrecken erkannte. 


  Aber die ganzen lasterhaften und wollüstigen Erinnerungen halfen nicht dabei, dass ich ruhiger wurde, hinzu kam, dass ihr Anblick und das was Severus mit ihr getan hatte dafür sorgten, dass meine Erektion hart und schmerzhaft gegen meine gerade eindeutig zu engen Hosen drückte. Ich schloss regelrecht gequält die Augen, um durchzuatmen, doch als ich sie wieder aufschlug nahm ich sogleich diese verführerische und willige Frau wahr, die ihren Rücken bog und verdammt sinnlich aussah. Es war erhebend, zu erleben, wie sich das zerschnittene Pfauenkleid um sie bauschte und dies ließ mich stockend atmen.


  Schließlich verlor ich meinen Kampf fulminant! 


  Ich wollte sie, ich brauchte sie, ich musste sie haben!





418. Kapitel Hangover



  Ich trat entschlossen auf sie zu, stand nun hinter ihr und ließ meine Hände vorsichtig, fast ehrfürchtig über ihre zarte Haut gleiten. Dann schloss ich genießend die Augen, während meine Hände begierig über ihre Hüften glitten, ihren schmalen Rücken hinauf, ungeduldig nach vorne zu ihren perfekten Brüsten, die meine Hände ausfüllten und direkt zu ihren harten Knospen. Ich knetete sie sanft und labte mich daran, einfach ihre weiche Haut zu berühren, zu fühlen.


  Letztendlich beugte ich mich eifrig über sie und begann, den Lauf ihres Rückgrates mit meiner Zunge zärtlich nachzufahren, kostete ihren exquisiten Geschmack, daraufhin erzitterte sie unter mir, stöhnte sinnlich auf und warf ihr Haupt lasziv in den Nacken.


  Sie hatte bei meiner ersten Berührung leise aufgeseufzt. Ein Geräusch, das mir durch und durch ging und am liebsten hätte ich dies auch vor Wonne getan. 


  Doch auf einmal erstarrte sie urplötzlich unter meinen sie verwöhnenden Händen und ich hielt sofort inne und ließ meine Hände an Ort und Stelle ruhen.


  „Sev… Severus…?“, fragte sie hörbar unsicher und stockend.


  Ihr Ton drückte ganz untypische Verunsicherung aus, aber ganz offensichtlich kamen ihr meine relativ unbekannten Hände auf ihrem Körper fremd vor. Diese vorsichtig gehauchte Frage schaffte es doch glatt, meine Gier zu durchbrechen und meine Leidenschaft zurückzudrängen.


  Sie wollte mich nicht! Sie wusste es nicht mal!


  Sie dachte, das hier tat Severus. Sie würde nie mit mir so schlafen, wie mit ihm. Aber dies war genau das was ich begehrte, anstrebte und brauchte. Sie sollte wissen, dass sie mit mir schlief und mit sonst niemandem!


  Nur mit mir!


  Ich rang mit der Entscheidung, ob ich mich ihr wirklich zu erkennen geben, doch noch zurücktreten oder ob ich nicht doch diese Chance nutzen sollte, es endlich zu tun.


  Denn es wäre endlich eine Möglichkeit zu testen, wie weit meine Fixierung auf sie reichte.


  Es würde die Grenzen wieder gerade rücken, denn vielleicht war sie nur ein Strohfeuer. Hiernach, wenn ich es denn durchzog, könnte ich erkennen, ob dieses eine Mal dafür sorgen würde, dass mein ungesundes Begehren gestillt und ich wieder der normale, der gewohnte Lucius Malfoy sein würde!


  Oder eben nicht! 


  Ich haderte hart mit mir, ob ich das Richtige tat, wenn ich sie einfach ohne ihr Wissen nahm, denn wehren konnte sie sich nicht und sie war in ihrer Unwissenheit mehr als willig und bereit. So erzitterte sie wieder lustvoll unter meinen Berührungen und ihre Knospen verhärteten sich noch mehr, während ich sie intuitiv weiter zu verwöhnen begann. Leicht kniff ich in ihre rosigen Knospen und entlockte Hermione einen kehligen Ton, der tief in mich drang.


  „Sev… Severus?“, kam es wieder hörbar vorsichtig von ihr.


  „Ja? Was ist?“, hauchte er zu meiner Verwunderung plötzlich durchaus atemlos neben mir, denn auch ihn schien die erotische und verführerische Situation nicht kaltzulassen.


  Aber dass er sich insoweit einmischte, um mich zu decken, war erbaulich, wenngleich auch unerwartet.


  „Du bist da… gut… gut!“, wisperte sie heiser.


  Offenbar beruhigte sie seine Stimme und die Bestätigung seiner Anwesenheit sorgte dafür, dass sie sich wieder sofort entspannte und anfing, sich sicherer zu fühlen, an sich ein Fehler ihrerseits, so vertrauensselig und gutgläubig zu sein und dies nahm mir fast schon die Entscheidung ab, denn das tat sie nicht wegen mir.


  Ich ließ mit großem Bedauern und noch größerer Wehmut von ihr ab.


  Ich entfernte mich rasch von ihr, als hätte ich mich verbrannt und wich rasant in die Schatten der Bäume zurück. Natürlich bemerkte ich Severus‘ konsternierten Blick, seine Gabe verschmäht zu haben, doch achtete ich nicht auf ihn, sondern nur auf sie.


  Es wäre nicht richtig gewesen ihr gegenüber!


  Dennoch wagte ich es nicht, den Blick von ihr zu wenden, bemerkte aber, wie er mich lauernd und misstrauisch musterte. Meine Stirn verzog sich, ein missbilligender Ausdruck trat in meine Augen, denn es passte mir gar nicht, dass er dachte, was auch immer er gerade dachte, erkannt zu haben!


  Er wusste gar nichts!


  Als er meine unvorstellbare Entscheidung akzeptierte, dass ich nicht annahm und seine Großzügigkeit ausschlug, zuckte er sichtbar mit den schwarzgewandeten Schultern, um nun wieder selbst bestimmt zu ihren Hüften zu greifen. Im selben Moment löste sich seine Kleidung in Nichts auf und man konnte immer nur wieder sagen, was für ein fabulöser Zauberer Severus war, aber schon ertönte ein erstickter Laut von ihr, als er mit seiner Hüfte vorstieß und von ihr endgültig Besitz ergriff.


  Gerade so, wie er es mir zuvor angeboten hatte, es mit ihr zu tun, tat er es nun. In dem Moment ballte ich wieder die Hände zu Fäusten, sodass sich meine Nägel brutal und rücksichtslos in meine Handflächen bohrten. Der Schmerz half etwas gegen die in mir wütenden Emotionen, die gar ungewöhnlich für mich waren!


  Zu beobachten, wie Severus das bekam, was ich begehrte, tat unglaublich und unerwartet weh!


  Es war ein sehr unwillkommenes und unbekanntes Gefühl!


  Wenn ich nicht abgelehnt hätte, wäre ich nun der, der sich tief in ihr vergessen könnte!


  Augenscheinlich hielt Severus sich nun nicht mehr zurück. In ihm schien es zu brodeln, denn soeben löste er mit einer unwirschen Geste ihre magischen Handfesseln und zog sie an ihrem lockigen Haar ungeduldig zu sich. Sie kam ihm entgegen, presste ihren Rücken an seine Brust und damit präsentierte er sie mir in seinem bösartigen Humor von vorne, in all ihrer Pracht.


  Mit den erregten Brüsten, streckte er sie mir entgegen, bis sie mit ihrem Rücken ganz eng an ihm lag. Er dirigierte ihren Kopf an seine Schulter, um dann ihren Mund stürmisch zu erobern, während er seine andere Hand von ihrer Brust, die er recht fest geknetet hatte, zu ihrem Bauch wandern ließ, wo er wohlweislich aufreizend über das Zeichen meiner Familie strich. Dabei stieß er immer wieder von hinten in sie!


  Was für ein Anblick!


  Sie mit den verbundenen Augen, an ihn gelehnt, eine Hand krallte sie gerade in sein Haar und hielt seinen Kopf, damit sie ihn ebenfalls inbrünstig küssen konnte, so wie er ihr Haupt hielt. Dies schaffte es, mich durchaus neidisch werden zu lassen.


  Severus hielt nun gezielt mit seinen Fingern vorne auf ihre erogenste Zone zu, um sie mehr als gekonnt zum Höhepunkt zu treiben, darum bäumte sie sich regelrecht wild auf und keuchte atemlos an seinem Mund.


  Nun gab er ihr Haar frei und sie sackte sofort entkräftet nach vorne, sodass er ihre Hüften fest mit beiden Händen umfassten konnte, um somit noch fester und vehementer in sie zu stoßen.


  Das war der Moment, in dem ich mich eilig umdrehte, um rasch vor dem einvernehmlichen Keuchen und lauten Stöhnen das Weite zu suchen.


  Ich war sehr aufgewühlt, weil ich soeben freiwillig verzichtet hatte, dabei achtete ich nicht darauf, wohin mich meine Füße trugen. Zu meinem eigenen Schrecken kam ich nach einiger Zeit ausgerechnet unter der Trauerweide zum Stehen, die Weihnachten der Schauplatz meines zu ungestümen Verhaltens gewesen war. Hier wurde ich unweigerlich von unwillkommenen Erinnerungen überschwemmt.


  Gedankenverloren stützte ich mich mit einer Hand an der rauen Rinde des Baumes ab und atmete tief durch. Hatte ich das Richtige getan?


  Natürlich, was für eine bescheuerte Frage!


  Severus hatte das Falsche getan, indem er sie mir selbstherrlich angeboten hatte! 


  Aber hätte ich nicht vielleicht doch annehmen sollen? 


  Momentan haderte ich mit meinem ungewohnt eindringlichen Gewissen. Es war schwer, das auszuschlagen was man begehrte! Sehr schwer, wie ich gerade leidlich erkennen und erleben musste!


  Aber es war nötig, für uns! 


  Für sie und mich. Sie hätte mir, wie auch ihm und sich selbst nie vergeben können und so funktionierte das hier schon lange nicht mehr!


  Warum war alles so schrecklich kompliziert?


  Ich seufzte gepeinigt auf und boxte frustriert zum Schluss hart mit meiner rechten Faust gegen den Baum, verdrehte die Augen wegen des stechenden, aber wohltuenden Schmerzes, der ein wenig meine lastende Erregung verdrängte.


  Das führte doch alles zu Nichts… verdammt!


  Mit einem verächtlichen Blick ließ ich diese vermaledeite Weide hinter mir, nachdem ich mir widerwillig in Erinnerung gerufen hatte, wie ab hier alles eigentlich den Bach runtergegangen war. Aber anders als damals, hatte ich heute richtig gehandelt!


  Wie unglaublich toll!


  Nur ob es mir weiterhelfen würde, wagte ich stark zu bezweifeln! Edelmut und Heldenmut wurden im wahren Leben nicht wirklich belohnt!


  Schlussendlich würde sie nie davon erfahren!


  Ich stoppte abrupt und runzelte verwirrt die Stirn. Ein Ruf?


  Das kam unerwartet und ich fühlte dem was ich spürte nach und eilte rasch weiter, wieder zurück zum Pavillon.


  So fand ich sie nach wie vor unter dem orientalischen Zeltdach vor. Hermione lag vollkommen befriedigt und nackt auf dem leuchtenden Diwan und schlief tief und fest, während Severus daneben stand und sich gerade sein Jackett akkurat gerade zog.


  „Gut, dass du kommst…“, murrte er misslaunig. Unter Anbetracht, was für Genüsse und Befriedigungen er gerade erlebt hatte, rief dies Unverständnis in mir hervor.


  „Du lässt sie so liegen?“, fragte ich pikiert, dabei deutete ich auf die benutzte, junge Frau und sein Augenmerk ging mit einem unleserlichen Blick zu ihr.


  „Dafür bist du doch da, du kannst es so gut, … sie zu Bett bringen… wenn du dir sonst schon alles versagst!“, schnarrte er verächtlich und irgendwie zynisch.


  Er verspottete mich ganz ohne Zweifel. Wobei er mit Sicherheit nur zu überspielen versuchte, dass er es aus seiner Warte nicht nachvollziehen konnte, warum ich abgelehnt hatte und alles was Severus nicht einschätzen konnte, war ihm suspekt. Aber trotz allem fand ich, dass er sie zu sehr benützt hatte und sie nicht gut genug behandelte. Oder machte er das absichtlich vor mir? Um was zu erreichen? Um mich zu reizen, oder zu sehen, wie ich darauf reagierte?


  Severus tat nie etwas ohne Grund!


  „Pfff!“, kam es abwertend von mir.


  „Aber wie auch immer, du weißt, ich muss weg. Wenn Mulciber ruft, dann hat es einen Grund! Einen Unschönen meist“, entgegnete er seelenruhig, darüber wedelte ich huldvoll mit meiner Hand.


  „Ja, ja, dein Charity-Projekt… ich weiß, entschwinde und rette ein junges, unwichtiges und unbedeutendes Mädel vor dem Tod!“, ätzte ich böse sowie sarkastisch zurück.


  „Lucius, lass deinen Frust nicht an mir aus… und auch nicht an ihr!“, drohte Severus wenig subtil, aber mit einem sehr eindringlichen Blick, bevor er in seiner unnachahmlichen Art und Weise von dannen rauschte.


  Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern schnippte herrisch mit den Fingern und schon erschien ein demütiger Elf, der mir eilfertig eine Decke reichte, die ich sofort über ihr in einer gewissen Dramatik ausbreitete, um ihre Blöße fürsorglich zu bedecken.


  Ich ließ ihn gehen, stand nun alleine im Garten bei ihr. Der Sex, der lange Abend, der von uns in Massen verabreichte Alkohol, die berauschenden Mittel, das alles war wohl zu viel für sie gewesen, denn sie schlummerte selig und vertrauensvoll.


  Es war wirklich zu einfach gewesen, sie betrunken zu machen!


  Ich mochte glauben, es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie keine Sekunde ohne Glas gewesen war. Entweder Severus oder ich hatten stets für unermüdlichen Nachschub gesorgt. Ich war mir sicher, sonst wäre dieser Abend nicht derart lasterhaft und sündhaft verboten verlaufen.


  So beugte ich mich interessiert zu ihr, um ihr die wirren Locken aus dem erhitzten Antlitz zu streichen. Am meisten hätte ich sie nun auf den geschwollenen Mund küssen wollen. Als ich ein leises Seufzen von ihr vernahm, fackelte ich nicht lange, hob sie mit der Decke auf meine Arme und trug sie forschen Schrittes zurück ins Manor. Dabei amüsierte es mich selbst, wie oft es in letzter Zeit vorkam, dass ich sie trug. Wir setzten ihr ganz schön zu!


  Während ich die Stufen ohne Probleme mit meiner leichten Last erklomm, flatterten plötzlich ihre Lider und sie fokussierte mich schwer mit müdem, benebeltem Blick aus vollkommen befriedigten Augen.


  „Lucius? Was haben wir… was? Ahhh…“, wisperte sie erschrocken und verwirrt, bevor sie die Augen zusammenpresste und wieder einschlief, oder was auch immer, denn ihr Kopf landete schlaff an meiner Brust und ich musste schmunzeln.


  Wie es schien, wusste sie nicht mehr sicher, was passiert war und war unsicher, was zwischen uns geschehen war, denn höchstwahrscheinlich hatte sie mich in ihrem Unterbewusstsein doch erkannt und gespürt, dass es meine Hände auf ihrem Körper gewesen waren, wenn auch nur für bedauerlich kurze Zeit. Es würde spannend werden, zu erleben, was sie heute nach dem Aufstehen von dem zügellosen Abend noch wusste!


  Aber immer wieder wenn ich in ihr ungeschütztes, schlafendes Antlitz blickte, war ich irgendwie froh, dass mein Gewissen heute Abend rein geblieben war!


  Was aber nicht bedeutete, dass ich mir keinen Spaß aus ihrer Unwissenheit machen würde!


  Vorsichtig legte ich sie ins Bett und hauchte ihr zum Abschied einen ganz zarten Kuss auf den Mund, bevor ich entschlossen in meine eigenen Gemächer ging!


  Lucius Sicht ende


  Dracos Sicht


  Am nächsten Morgen, als es für mich zum Frühstück ging, hatte ich immer noch diese sinnlichen, erotischen und exotischen Bilder der letzten Nacht vor Augen, deswegen war ich nicht wirklich guter Dinge, als ich den Salon betrat. Aber nach den Erfahrungen der letzten Zeit, lag über mir eine neue Ruhe sowie eine gewisse Distanz, die es mir leichter machte, mich dem hier zu stellen.


  Was erwartete mich hier?


  Offenbar gingen sie sich nicht mehr an die Gurgel, die Eiszeit war beendet!


  So fand ich Vater gewohnt gebieterisch am Frühstückstisch vor. Er wirkte frisch wie eh und je, daneben saß auch Severus, der sich wie gewohnt hinter der Zeitung verkrochen hatte, doch die Atmosphäre konnte ich gerade nicht wirklich greifen.


  „Guten Morgen!“, grüßte ich betont nichtssagend höflich und ließ mich auf meinem Platz neben Vater, der absolut nicht überrascht wirkte, dass ich da war, nieder. Bestimmt wusste er längst von meiner Rückkehr.


  „Guten Morgen, Draco! Willkommen zurück, wie schön! Ich hoffe, du hast die Tage bei den Veela in vollen Zügen genossen und den Auftrag zur Zufriedenheit erfüllt!“, begrüßte er mich hintersinnig und ein kurzes, süffisantes Lächeln umspielte seine Züge, bevor er entspannt von seinem Kaffee trank. 


  Er schien absolut reinen Gewissens zu sein, obwohl er mich ohne Warnung in dieses Geiernest gestoßen hatte.


  „Danke, Vater, es lief bestens. Die Veela werden sich raushalten!“, antwortete ich deshalb auch nur knapp. Was gab es sonst zu sagen?


  Ich griff nach dem Kaffee und schenkte mir ein, um irgendetwas zu tun. Genüsslich spürte ich dem herben Geschmack des Kaffees nach und wusste seine Note mehr als zu schätzen, endlich wieder etwas Ordentliches, dieses naturverbundene war wahrlich nicht meines!


  „Ob dies der Lord auch als „bestens“ ansieht?“, zweifelte Vater sofort und holte mich aus meinem Genuss und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen, denn das könnte durchaus stimmen, aber gleichzeitig hatte auch Vater im ersten Krieg nicht mehr vorweisen können als ich heute und damit würde es dem Lord genügen müssen.


  „Wirklich? Warum nicht? Das hat er bei dir auch getan… damals…!“, warf nun Severus zweifelnd mit erhobener Braue ein, nachdem er die Zeitung hatte sinken lassen und ich hob meine Braue, denn es war unerwartet, dass Severus zu meiner Ehrerhaltung herbeieilte, aber er tat es und ich war mehr als willig es anzunehmen.


  Ja, ich hatte mich eindeutig verändert!


  „Ja, er hat nicht mehr geschafft als wir…“, kam es daraufhin provokant von Vater, als Severus raschelte und ihm einen langen Blick über das Papier hinweg sandte.


  Und Severus hatte recht, ich wollte über alles was bei den Veela passiert war nicht reden. Nach der Verhandlung und meinem Gespräch mit Zorica wusste ich deutlich genug, was mit Vater und Yakor damals geschehen war, da wollte ich keine Erklärungen mehr abgeben und dass er mich nicht gewarnt hatte, war schon irgendwie typisch Vater und doch würden mich seine Beweggründe interessieren.


  Auf der anderen Seite musste ich zu meinem Leidwesen eingestehen, dass ich nachvollziehen konnte, warum Vater über diesen Vorfall nicht gesprochen und sich ausgeschwiegen hatte!


  Wer sprach schon gerne über dergleichen?


  Aber eine kleine Warnung wäre nett gewesen. Zwar waren die Gedanken, Vater gehörig die Meinung zu geigen, wenn ich heimkam, mir lange im Kopf rumgespukt, aber der Tag im Wald und am Bach hatte mir genügend Zeit gegeben, nachzudenken und mir war in meinen Überlegungen bewusst geworden, wenn Vater davon ausgegangen war, dass Yakor Rache an mir nehmen könnte, hatte er als Taktiker sicher gehofft, dies könne mir zum Vorteil in meinen Verhandlungen gereichen. 


  Dies zeigte, er hatte genug Vertrauen in mein Können, dass er dachte, ich konnte mir aus solchen Situationen selbst helfen, das war seine Art, mir sein Vertrauen auszusprechen!


  Er war nie ein behütender Vater gewesen, ein schützender in Maßen, ja, aber auch nur auf Leben und Tod, alles andere war seiner Ansicht nach nötig, sodass ich erwachsen und ein Mann wurde!


  Ich antwortete nicht und schob mir ostentativ den Löffel mit Müsli in den Mund, also machte ich eine gute Miene zum bitterbösen Spiel und wartete auf meine Freundin, während ich weiterhin schweigend zu frühstücken begann.


  Unfassbar, aber wahr, mein Wunsch nach Stille wurde von beiden akzeptiert und sie redeten nicht weiter, sondern widmeten sich ihren Tellern, Tassen und Papieren.


  Ich war gerade dabei mein Toast zu buttern, als sich hinter mir erneut die Tür öffnete.


  Verhalten lächelnd, aber auch gespannt wandte ich mich ihr entgegen. Ich betrachtete ihre Erscheinung, ihre lockigen Haare, die sich in gepflegten Wellen auf ihren Rücken ergossen und einige Strähnen, die weit über ihre Schulter bis zu ihrer Brust reichten, fielen verspielt herab.


  Es traf mich fast ein Zauber, wie konnte ich so doof sein, sie mit der gewöhnlichen Wena zu hintergehen, wenn ich, während ich Hermione ansah, einfach wusste, dass ich sie wollte.


  Sie strahlte so viel Selbstsicherheit, Überlegenheit und Eleganz aus. Sie wirkte gegen die kindliche Wena wie eine erwachsene Frau.


  Als mein Blick zu ihren Augen ging, stutzte ich, denn sie erschien unerwartet unsicher, wie ihr Blick über uns als Gruppe streifte, kurz bevor sie mich wahrnahm und sich kurz Unglauben in ihrer Miene offenbarte.


  „Draco, du bist wieder da…“, hauchte sie etwas überrumpelt, dabei klang sie etwas heiser und nach gestern Nacht und dem was ich hatte beobachten können, glaubte ich ihr sogar, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, mich zu vermissen!


  Darüber entwischte mir ein überhebliches Lächeln, aber sie erwiderte soeben mein Lächeln sogar recht ehrlich. Ich fragte mich allerdings, ob sie lächelte, weil sie Vater sah, oder sich wirklich über meine Rückkehr freute.


  Sogleich schallt ich mich innerlich, denn ich musste anders agieren, ich musste gelassener sein und so erhob ich mich und ging auf sie zu.


  „Ja, endlich und ich bin froh, wieder bei euch zu sein!“, wählte ich meine Worte mit Bedacht und war rasch bei ihr und hauchte ihr absichtlich nur einen Kuss auf die Stirn. Dabei war ich mir der sengenden Blicke der beiden anderen bewusst. Als sie sich von mir löste, war sie offenbar erstaunt wegen meiner freundlichen Art ihr zu begegnen. Das hatte sie nach meinem Heuler wohl nicht erwartet, aber ihr Brief hatte viel für mich geändert.


  „Guten Morgen!“, grüßte sie damit nur mich und betont gutgelaunt.


  So überraschte sie nun mich, denn sie ging nicht weg, sondern näher zu mir und stellte sich auf die Zehenspitzen, legte mir die Hände in den Nacken und strich sanft mit den Fingerspitzen über das eingravierte H!


  Dies war eine Aktion, die mich verwirrte, denn das tat sie selten, danach gab sie mir einen zarten Kuss auf den Mund und ich musste mich eisern beherrschen, nicht unter ihrer Berührung zu erzittern.


  Denn ihre Berührung ging mir durch und durch und ich hatte es vermisst, ganz anders als bei der Veela!


  Aber dass sie es dann auch noch derart demonstrativ vor den anderen tat, war schlicht und ergreifend eine Wohltat!


  Soeben verwünschte ich mich und meinen Schwanz, den ich an dem Tag im Wald nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Wobei ich mir sogleich wieder ins Gedächtnis rief, dass auch sie mich in mehreren Themen hinterging oder sie mehr oder weniger verschwieg. Ich musste mir das schlechte Gewissen abgewöhnen, man tat was man tat und hatte mit den Konsequenzen zu leben, Punktum!


  „… und willkommen zurück!“, hauchte sie einfühlsam, als sie sich wieder löste, mir tief und entschlossen in die Augen sah. Es war, als ob sie in ihnen etwas suchen würde.


  „Ich hoffe, dir geht es gut!“, erklärte sie ehrlich besorgt, während sie sich in Bewegung setzte und sich nun auf den Stuhl neben mir niederlassen wollte, doch ich konnte gar nicht antworten.


  „Aber ja…“, setzte ich an, als ich auch schon unterbrochen wurde.


  „Werden wir denn gar nicht mehr begrüßt?“, fiel mir Vater mit einem Ton, den ich so gar nicht einordnen konnte, ins Wort. Dabei suggerierte seine Frage eher, „warum werde ich nicht begrüßt?“ und mein Kopf fuhr heftig zu ihm herum, denn ich hatte unsere zwei Beobachter total vergessen.


  „Draco, du solltest aufrücken, ich wünsche, dass Hermione heute an meiner rechten Seite sitzt!“, befahl er unmissverständlich, worauf ich nur noch irritiert zwischen den beiden hin und her blicken konnte. Gerade fühlte ich mich gefährlich gedemütigt und vor den Kopf gestoßen.


  Aber man könnte es fast als einen permanenten Dauerzustand bezeichnen. Vielleicht war es gut, um keinen Höhenflug zu bekommen, aber ich hatte wahrlich gelernt, denn wirklich etwas bedeuten tat es mir nicht, es war nicht wichtig und nur eines seiner Spielchen und so ersparte ich mir sogar so etwas wie ein abfälliges Schnauben, sondern überließ Hermione diesen Platz.


  Während Hermione mitten in der Bewegung erstarrte, rollte sie gut sichtbar mit den Augen wegen der Spielchen, die Vater wieder sogleich zu spielen anfing und ich selbst verzog innerlich leidvoll die Miene und wünschte Vater dezent auf den Mond, aber blieb ansonsten unleserlich.


  Sie selbst verharrte noch immer, wie sie sich gerade hatte hinsetzen wollen und blickte geradezu überrumpelt, aber dann auch tadelnd zu Vater. Severus hatte sich inzwischen zurückgelehnt, die Arme verschränkt und schien das Schauspiel zu genießen, dabei war sein Blick auf ihre angespannte Halsmuskulatur gerichtet, die sichtbar arbeitete.


  Schließlich entschied ich mich, den tadellosen Sohn zu mimen, indem ich Hermione höflich den Stuhl zurecht rückte.


  Was wollte Vater damit aussagen? Dass nun mehr zwischen ihnen war? Dass sich meine Sorgen und Albträume bewahrheitet hatten? Dass gestern Abend doch mehr passiert war?


  Wie kindisch war das denn? Selbst ich konnte die minimalen Schatten unter ihren Augen ausmachen. Sie war betrunken gewesen sonst nichts!


  Mir kam aber auch in den Sinn, dass Vater in den letzten Sommerferien schon einmal so reagiert hatte, Hermione an seiner Seite hatte sitzen lassen und in mir kamen ungute Erinnerungen wieder hoch, wie eng sie damals miteinander gewesen waren.


  Auch Hermione schien wegen dieser Forderung überrascht und ein wenig verärgert zu sein, sie ließ sich dann sichtbar verstimmt auf meinem Platz nieder, sah mich jedoch an. Als ich neben ihr Platz nahm, schenkte sie mir ein flüchtiges, irgendwie flackerndes Lächeln.


  „Was soll das, Lucius?“, wandte sich Hermione nun hörbar perplex und ich glaubte, auch etwas Unwillen in ihrer Stimme herauszuhören, an Vater. 


  Vater schien es nicht für nötig zu halten, zu antworten, sondern überging ihre Frage nonchalant und gewohnt hochmütig, stattdessen ergriff er Hermiones auf dem Tisch liegende Hand, hob sie galant an und ich konnte nur total interessiert beobachten, wie er sein Haupt neigte, Hermione währenddessen stets intensiv anblickte und ihren Handrücken chevaleresk an seine Lippen führte. 


  Das war ein Anblick, der mich wieder in den Park zurückschleuderte, als er gestern ihren Puls derart erotisch geküsst hatte und so schluckte ich schwer, aber immer noch mehr als beherrscht. Vater provozierte gerne.


  „Guten Morgen, kleine Lady. Ich hoffe, du hast gut und erholsam geschlafen, wo du doch so müde warst!“, begrüßte er sie doppeldeutig, mit absolut ungewohnt sanfter und gefühlvoller Stimme, was mich noch perplexer und sie etwas steifer werden ließ.


  „Oh ja, danke, Lucius, sehr gut! Wenngleich ich das nächste Mal dem Kakteenchampagner entsagen werde!“, erwiderte Hermione nun erstaunlich zuvorkommend und schrecklich süßlich, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, ganz auf der Höhe war sie nicht. 


  Als ich argwöhnisch verfolgte, wie sie Vater betont freundlich anlächelte, hatte ich das Gefühl, einen Schwinger in den Magen zu bekommen, denn er lächelte ungewohnt offen zurück, doch trotzdem hielt ich mich eisern an meine neue Gelassenheit und nippte an meinem Kaffee.


  „Der Katertrank hat geholfen, nehme ich an!“, warf Vater nun spottend ein, worauf ich beobachten konnte, dass Hermiones Züge kurz zu entgleiten drohten, doch dann saß die Maske wieder. Sie nickte nur brüsk und trank selbst gierig von ihrem Kaffee.


  „Naja, so ganz nicht, das ist echt tückisch, das Teufelszeug!“ Sie klang erstaunlich ehrlich und strich sich mit der anderen, ihrer freien Hand leicht fahrig über ihre Schläfe.


  Sie gestand also ein, dass der Trank nicht vollkommen gegen ihren Rausch ankam, sie schien noch leichtes Kopfweh zu haben und ich hatte den Verdacht, dass es in ihrem Kopf gerade rattert, da sie sich verdächtig auf die Unterlippe biss.


  Was beschäftigte und verunsicherte sie?


  War es meine unerwartet frühe Wiederkehr und Gegenwart? Denn selbst wenn sie nicht zum Äußersten gegangen waren, war für mich erkennbar, dass sie Emotionen investierte. Bei mir war es nur schnöder Sex gewesen und keine Sekunde hatte ich mich emotional auf Wena eingelassen, aber vielleicht interpretierte ich zu viel in Hermiones Verhalten hinein.


  „Hermione? Hast du einen Filmriss?“, versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erhalten, während Vater noch immer ihre Hand vertraulich hielt, sie einander in die Augen blickten.


  „Wassss…?“, wollte sie verwirrt erfahren und zog an ihrer Hand, aber er gab sie natürlich nicht frei.


  Doch Lucius ließ zu, dass ihre Hände auf den Tisch sanken, als Hermione sich nun zu mir wandte und mich fragend anblickte. Auch ich musterte sie eindringlich, dabei glitt mein Blick auch kurz von ihrem Gesicht weg und ich registrierte, dass sie die Kette, die ihr Vater einst geschenkt hatte, den feinen, kleinen goldgefassten Smaragd, wieder trug. Das war wahrlich kein gutes Zeichen, wirklich nicht. Hermione hatte seit Weihnachten diese Kette nicht mehr getragen, seit sie sich mit Vater zerstritten hatte und selbst nach ihrem Date vor kurzem hatte sie sie nicht wieder angelegt, aber nun trug sie die Kette wieder, das traf mich völlig unvorbereitet und unerwartet sehr tief.


  Diese Tatsache offenbarte mir, was auch immer passierte, ging eindeutig nicht nur von Vater aus, nein, auch Hermione musste darauf eingestiegen sein, sonst würde sie sein Geschenk nicht wieder tragen.


  „Naja… das Fest war recht feuchtfröhlich… aber nein…“, wiegelte sie ab und da warfen wir drei Männer uns gleich verständige Blicke zu, dass es so war wie ich annahm. Sie konnte sich nicht mehr an alles erinnern was passiert war. Sie hatte einen Riss, war aber zu eitel, um es uns gegenüber einzugestehen.


  „… und was ist hier los?“, fragte ich sie schlicht, fast schon furchtsam vor der Antwort und deutete auf ihre Hand, die noch immer von Vater gehalten wurde.


  „Lucius und ich haben Frieden geschlossen, MEHR ist NICHT!“, antwortete sie verstehend was ich meinte und nur schulterzuckend, aber zum Ende hin doch eindringlich.


  Doch ich bemerkte genau, dass sie irgendwie unsicher wirkte, als ihr unsteter Blick von mir wegflatterte, zu Severus hin, der ein gemeingefährliches, aber nur angedeutetes Schmunzeln offenbarte, das wirklich alles bedeuten konnte und ihr auch anscheinend nicht bei der Beantwortung der offenen Frage, die in ihren Augen stand, helfen würde.


  Der Frage, ob mehr war oder nicht? 


  Vater hielt noch immer ihre schmale Hand und ließ kreisend seinen Daumen über ihren Handrücken streichen. Schon allein diese kleine, intime und sehr zärtlich anmutende Geste fuhr mir wie ein riesen Schock durch die Glieder, sodass mir schlecht wurde!


  Aber ich blieb gelassen und spießte mit der Gabel mein Rührei, welches ich nach dem Verzehr des Müslis auf meinen Teller gehäuft hatte, auf und genoss es, Geschmack auf der Zunge zu haben.


  „Frieden geschlossen?“, fragte ich daher auch skeptisch, nachdem ich geschluckt hatte und blickte nun Vater an, der sich schrecklich selbstgefällig auf seinem Stuhl zurücklehnte und weiter die Hand MEINER Freundin mit brutaler Selbstverständlichkeit, die mir sehr sauer aufstieß, hielt, während er mir einen undeutbaren Blick schenkte.


  Bedeutete Frieden schließen, miteinander schlafen?!


  Sollte das passiert sein? Mit Hermione? Gestern? Meiner Freundin, die ich selbst betrogen hatte!


  Um der Magier willen, war das vertrackt und kompliziert, verwirrend und verletzend!


  Gerade wieder hier zu sein und sie leibhaftig miteinander turteln zu sehen, machte alles irgendwie schwieriger und ich fragte mich momentan, warum alles immer so heikel und diffizil sein musste!


  Aber gleichzeitig spürte ich in mir den Kampfgeist erwachen und ich wollte es Vater nicht zu leicht machen und so neigte ich leicht mein Haupt, wie in sanfter Zustimmung.


  „Freu dich doch, Draco, wir bekriegen uns nicht mehr, endlich kann Frieden in der Familie einkehren!“, sprach Vater eindringlich und legte eine sinnige Kunstpause ein, in der ich ihm am liebsten eine saftige Faust ins Gesicht gerammt hätte. „… und du weißt, außerhalb spitzt sich alles immer mehr zu, wir müssen eine Einheit bilden!“, erklärte Vater schrecklich von oben herab und so blasiert, dabei gab er mir mit einem eindeutigen Blick zu verstehen, dass für ihn dieses leidliche Thema nun beendet war. 


  „Das freut mich…“, verkündete ich süßlich.


  Einen Augenblick verharrte sein messerscharfer Blick noch auf mir, bis ich nachgab und wegblickte, dann fuhr er unberührt fort, als hätte er mir gerade nicht den Mund verboten und meine Kiefer mahlten verärgert, aber wenigstens hatte ich ihm nicht das letzte Wort gelassen.


  Vater griff nun ganz plötzlich in seine Gehrocktasche und zog ungerührt etwas hinaus, währenddessen war sein Blick ekelerregend sanft auf Hermione gerichtet, die aber stur auf ihren Teller blickte und mit ihrer Gabel ihr Rührei hin und her schob. Schließlich legte er das kleine Etwas, das sich als eine Schatulle herausstellte, auf den Tisch und schob es zu ihr.


  „Kleine Lady, dies solltest du heute Abend tragen, das würde das Ensemble komplettieren…“, verkündete er mit völlig ungewohnter Stimme, während Hermione das kleine Kästchen nahm und gespielt neutral öffnete.


  Ich konnte ein paar kleine, sehr elegante Ohrringe ausmachen. Es waren grüne Smaragde in einer aus Weißgold gefertigten Fassung, die wirklich genau wie ihr Kettenanhänger war. Für Vaters Geschmack war dieser Schmuck schon erstaunlich zurückhaltend und schlicht und schien eher für den Alltag gedacht zu sein.


  „Hihihi… Hahaha…“, fing Hermione zu meiner Verwunderung an, leise und rau zu kichern, wobei Vater eine seiner hellen Brauen konsterniert lüpfte. 


  Dabei hatte ich das Gefühl, sie kicherte nur um etwas zu überspielen, denn ihre kurz eher vor Schock als vor Freude geweiteten Augen waren mir nicht entgangen. Severus war keine Hilfe, denn er beobachtete alles nur mit verschränkten Armen und starrer Miene.


  „Was?“, fragte Vater da auch schon ungewohnt involviert wegen ihres Verhaltens.


  „Oh nichts, Lucius, aber womit habe ich DAS denn verdient?“, vibrierte noch immer Hermiones Stimme vor Amüsement und Vaters Augen glitzerten, nachdem sie ihn derart verrucht oder besser auch doppeldeutig fragte und hierbei bestätigte sich wieder meine Annahme, wie Hermione mit Situationen umging und wie Wena oder auch andere Frauen darin handeln würden.


  Sie zog sein Geschenk eher ins Absurde, andere hätten eventuell beschämt oder aber erfreut reagiert, aber sie tat es als Lächerlichkeit ab.


  „Sagt es dir nicht zu? Ich denke, du hast es verdient, ganz sicher!“, kam es auch schon reichlich verschnupft, aber auch überzeugend von Vater und ich verfolgte, dass es sogleich noch mehr in Hermione zu arbeiten begann. 


  Was implizierte er hier, das ihr so Kopfzerbrechen bereitete?


  „Würde ich sonst die Kette tragen?“, fragte sie wieder gespielt kokett, spielte an ihrem Kleinod herum und ging nicht darauf ein, dass er meinte, sie verdiene das Geschenk, dann schloss sie den Deckel wieder.


  „Aber meine Frage bleibt, womit habe ich ein Geschenk verdient? Ich habe nichts… absolut nichts getan, um von dir beschenkt zu werden!“, betonte sie inbrünstig.


  Natürlich ging es ihr darum, mich zu überzeugen, dass ich mir keine Sorgen machen musste, also spitzte ich die Ohren. Ich verstand sofort und Severus auch, der schnell seine Tasse anhob, um sich und seine Miene dahinter zu verbergen. Sie wollte mir zweideutig mitteilen, dass da nichts gewesen war, aber fast klang es auch so, als wolle sie sich selber davon überzeugen.


  Während Vater missmutig die Stirn wegen ihres Versuches kräuselte, blickte sie ihn unverwandt an. Das war also Hermiones Art, mir vor allen zu bestätigen, dass sie, anders als ich, standhaft geblieben war, egal was Vater für eine Show hier abzog und der Steinklumpen in meinem Magen wurde bedeutend leichter, was sie betraf, und bedeutend schwerer, was meine Schuld anging.


  „Liebes, du hast mir wundervolle Tage geschenkt, die einem Urlaub gleichkamen und gleichzeitig hoffe ich noch immer, dass unser kleines Arrangement im 2. Stock von Dauer sein wird. Ich genieße es, die Klinge mit dir zu kreuzen! Nur dafür diese kleine Aufmerksamkeit… außerdem, waren die Ereignisse nicht denkwürdig?“, erklärte er sich nun kavalierhaft aber trotz allem mehr als ungewohnt.


  „Hermione, möchtest du ein paar Erdbeeren? Ich weiß doch, wie sehr du unsere Beeren magst!“, bot er sehr umsorgend an und überspielte die kurze Stille und reichte ihr sogleich die kleine Kristallschale mit den roten Beeren, die sie dankend ergriff.


  Dracos Sicht Ende





419. Kapitel Headmaster



  Wie gut, dass ich mich strikt weigerte, die erinnerungswürdigen Zusammentreffen der Familie zu verpassen!


  Es war episch, was hier abgezogen wurde. Wenn Draco wüsste, was Lucius gestern Abend beinah mit meiner Einladung verbrochen hätte! Dass sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden wäre, wenn es nach mir gegangen wäre!


  Was mich dazu getrieben hatte, dieses mehr als großzügige, aber auch verbotene Angebot auszusprechen? Mehrere, um nicht zu sagen mannigfaltige, Gründe, nicht dass ich wahrlich bereit war, Hermione zu teilen und das bei jedem ignorieren würde, aber hier lagen die Fakten anders.


  Denn dieser eine Kuss war schon ein Grund für mich. Ich hatte ungewöhnlich tief und gut in Lucius lesen können. Seine innere Zerrissenheit war fast mit Händen zu greifen gewesen.


  Dann auch noch sein Abwägen, sein Wille, zu testen, ob er sich nur alles einbildete und dann doch seine unerwartet heroische Entscheidung, edelmütig zu verzichten und ihr Vertrauen in uns nicht zu missbrauchen!


  Das war welterschütternd, zumindest für mich! Es war nicht normal und hatte mich dann doch mehr beunruhigt als ich es mir eingestehen wollte!


  Was hatte mich getrieben, ihr mir derart großzügig geschenktes Vertrauen zu hintergehen? 


  Das absolute Wissen, dass sie es genossen hätte! 


  Was mich zu dieser gewagten Annahme trieb? 


  Die Ereignisse im Korridor vor dem Fechtraum, als ich sie genommen hatte, trieben mich zu dieser Annahme, denn als sie mich in die Schulter gebissen hatte, war mir bewusst gewesen, dass sie mich eiskalt benützte, um Lucius zu reizen und ich ließ mir vieles von ihr bieten, aber mich in ihre Spielchen mit ihm hinein ziehen zu lassen, das würde nicht passieren, oder besser nicht zu ihren, sondern wenn überhaupt zu meinen Bedingungen!


  Somit hatte ich sie rücksichtslos derart von mir benützt und derangiert dort stehen lassen, ahnend, dass dies Lucius nur noch mehr reizen würde. Eigentlich hatte ich sie zuvor noch unter meinem Geleit in ihre Gemächer bringen wollen, aber wenn sie dachte, ihn derart über mich und ihr provokantes Gebaren reizen zu müssen, dann musste sie auch mit den Konsequenzen leben.


  Diese Entscheidung hatte ich aber schon vor Lucius‘ Demonstration des Kusses, den sie auf dem Diwan geteilt hatten, und dem Erlebnis, wie sie diesen beantwortete, gefällt.


  Das Tragische an der vertrackten Situation war, sie würden ohne einen Stoß in die Richtung nicht in die Gänge kommen, da sie beide verdammt stur waren. Denn sie hatte sich in ihrer Verbohrtheit für Draco entschieden und würde nun lieber sterben als ihre Entscheidung zu revidieren.


  Aber wie auch immer ich zu Draco, Lucius oder Hermione stand, ich musste Lucius‘ verändertes Verhalten ihr, dem Biest, gegenüber wahrnehmen und anerkennen.


  Das schuldete ich sowohl ihm als auch ihr! 


  Was konnte ich dafür, dass beide unglaublich stur, verstockt und verbohrt sein konnten?


  Hinzu kam seine Aktion, als er mich küsste um ihren Geschmack von meinen Lippen zu kosten, das war so vollkommen nicht Lucius, dass ich mich fast sorgte. Genaugenommen war ich hier der arme, zu bemitleidende Leidtragende, deshalb auch mein großzügiges Angebot. Wobei mich Lucius‘ freiwilliger Verzicht fast vom Glauben abfallen ließ, denn das war so gar nicht typisch für ihn und das wiederum beunruhigte mich mehr als dass es mich freute! 


  Unfassbar, aber wahr, leider!


  Meine Gedanken waren an dem Abend noch andere gewesen. Lucius stilisierte sie zu etwas ganz Besonderem, gut, das war sie auch, aber er übertrieb, zumindest in meinen Augen, wenn er sie nun einmal besessen hätte, dann hätte er vielleicht damit abschließen und sie vergessen können.


  Er hätte sich vergewissern können, dass sie es doch nicht wert war, sich dermaßen zu verbiegen und er hätte sich wieder zurückziehen können, nachdem er einmal von der verbotenen Frucht gekostet hatte, denn ich hätte für immer und ewig geschwiegen!


  Aber er hatte an sich alles nur noch schlimmer gemacht, denn er hatte in meinen Augen offenbart, dass er schon restlos verloren war, wie tragisch! Eine Tragödie der schrecklichsten Güte!


  Denn er wertschätzte sie als Person, er achtete sie als Mensch und er respektierte sie als Frau!


  Das war dramatischer als alles, was ich mir hätte ausmalen können, für sie, für mich, für Draco aber auch für ihn, Lucius!


  Weiter kam ich aber nicht, mich in meinen unglaublich tragischen Gedanken zu suhlen, die meine Stimmung sekündlich terminierten, da ich soeben einen Brief per Eule erhalten hatte, der mich wieder zu einem Schicksal verdammte, das ich gar nicht wollte und mir nun vollkommen meine Laune ruinierte!


  Es stand nun fest, hiermit war es mehr als offiziell und der Allgemeinheit verkündet!


  Meine Ernennungsurkunde, der ministerielle Erlass und die Proklamation zum Direktor von Hogwarts!


  Ich, Severus Tobias Snape, der Führer und das Oberhaupt der magischen Schule für Hexerei und Zauberei, fast fassungslos und sehr widerwillig starrte ich auf das Stück Papier und konnte es nicht fassen, dass man mir das wirklich antat!


  Es war nun so real, wenngleich es noch nicht im Propheten stand, so war es aber besiegelt. Spätestens morgen würde es frisch gedruckt in allen Zeitungen verkündet werden. Ich konnte mich zu meinem unendlichen Leidwesen nicht mehr vor der Verantwortung drücken.


  „Einen Brandy in meinen Kaffee…“, wies ich den Elfen an und war mir der Blicke durchaus bewusst, die mir meine Familie zuwarf, aber ich ignorierte sie gekonnt, während ich einen kräftigen Schluck trank.


  Danach machte ich mich grußlos auf, um mich dieser unsäglichen Hürde, die nun meiner harrte, zu stellen.


  Also stand ich wenig später vor dem wuchtigen, geschlossenen Tor von Hogwarts und linste durch die metallenen Gitterstäbe, betrachtete gedankenverloren die weiten Ländereien dieser riesigen Anlage und fühlte, wie sich sehr wohl mein Magen verknotete.


  Das letzte Mal, als ich hier an diesem Platz gewesen war, war ich des Nachts mit einer Horde DeathEater geflohen, nachdem ich Albus Dumbledore ermordet hatte, aber dies war nicht alles was mir meine Erinnerungen zeigten. Auch aus meiner Schulzeit zogen so einige Gedanken durch meinen Geist, während ich dieses beeindruckende Monument der magischen Gesellschaft in mich aufnahm.


  Denn all dies hier war ein Ort, der nun mir gehörte, der meiner vollkommenen Herrschaft unterstand!


  Was fühlte ich?


  Womit verdiente ich derart viel Pein?


  Wer wollte schon der Herrscher über diese infertilen Rotzgören sein, die sich auch schlicht Kinder schimpften? Ich nicht!


  Als wäre ich ein Pädagoge! 


  Oder als würde ich mir groß um die neue Generation Gedanken machen. Ich war total ungeeignet, was die Erziehung von Kindern anbelangte. Ich wollte nicht mal selbst welche, hatte ich nie gewollt und würde ich nie wollen. Und jetzt hatte ich einen ganzen Stall, ach… was… ein ganzes, viel zu großes Schloss voll, na wunderbar!


  Diese abgrundtief bösartige Spezies, die sich debiler Schüler schimpfte, musste nicht noch exzessiv vermehrt werden, also tat ich der Gesellschaft mit meiner Verweigerung sogar noch einen Gefallen, wie ich selbst fand. Der Intelligenzquotient eines jeden sank in der Umgebung der Erstklässler überproportional in die Tiefe. Mein Erwartungshorizont tendierte umgehend gegen null. Ich stöhnte fast schmerzhaft auf, als ich hinter mir eine Person wahrnahm, deren überheblichen Gesichtsausdruck ich mir bildhaft ausmalen konnte, dafür brauchte ich mich nicht mal umzudrehen.


  „Und zufrieden?!“, fragte ich daher ätzend und hielt meinen Vorwurf auch nicht aus meiner Tonlage heraus, sollte er nur hören, dass ich mies drauf war.


  „Natürlich, blicke auf das beeindruckende Schloss! Es gehört nun uns!“, tönte es selbstzufrieden und ich murrte düster auf. „Hogwarts ist unser!“


  „Es gehört dem Lord!“, schränkte ich gehässig ein.


  „Das stimmt nicht!“, schränkte er sofort ein und schnalzte mir der Zunge. „… Tse… Solange du dort bist, Severus, gehört es uns, nur uns, nicht ihm… verrate es ihm bloß nicht!“, zog eine amüsiert klingende Stimme an mein Ohr, als er sich mir von hinten sehr vertraulich genähert hatte und ich wusste, dass Lucius leider recht hatte. 


  Ich verkniff mir das dunkle Knurren, das aus meiner Kehle wollte. Aber schon ploppte es wieder lauter, zweimal kurz hintereinander und Lucius stand weiter weg von mir. Es sagte niemand, dass er sich nicht schnell bewegen konnte, wenn er wollte. 


  „Oh, die Herren sind schon anwesend, sehr schön! Zeit ist kostbar…“, kam es augenblicklich hochtrabend von Scrimgeour und ich wandte mich der Löwenmähne leidlich lächelnd zu und von dem Anblick des Schlosses ab.


  „Minister, eine Freude, Sie zu treffen!“, erklang sofort Lucius‘ Stimme affektiert und wichtigtuerisch. Ich konnte seine Überschwänglichkeit absolut nicht teilen, daher überging ich seine Äußerung nonchalant und wandte mich zu unseren Gästen.


  „Ich beliebe pünktlich zu erscheinen!“, schnarrte ich erzwungen freundlich, dabei faltete ich meine Arme vor der Brust und überragte die Löwenmähne.


  Meine tadelnde Tonlage suggerierte, dass ich seine um zwei Minuten verspätete Ankunft als inakzeptabel empfand. Dies ließ den Minister schrecklich jovial auflachen.


  „Tja, das ist eine wichtige Tugend, die unsere Kinder lernen sollen!“, tönte er tief und überging meinen Vorwurf lässig. „… Sie sind schließlich der Jüngste, jemals eingesetzte Schulleiter, den Hogwarts je hatte! Auf Ihnen lastet die Aufmerksamkeit der magischen Gesellschaft, Professor Snape! Wir haben alle großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten! Enttäuschen Sie uns nicht!“, fasste er gewichtig zusammen und ich biss meine Kiefer fast schmerzhaft zusammen. Wie sehr ich es hasste, denn dieser Wichtigtuer war so unerträglich wie schon Fudge.


  Ich war kein Mensch, der Aufmerksamkeit mochte, oder im Mittelpunkt stehen wollte, die Publicity durfte ruhig Lucius einheimsen. Warum immer ich?


  „Wie auch immer, lassen sie uns Hogwarts erstürmen, kommen Sie Weasley, auf auf…“, rief der Minister übermütig, als ich nichts erwiderte. Er schritt voran, aber das Tor ging nicht auf. Daraufhin schwang ich den Zauberstab und oh Wunder, das Tor glitt beeindruckend in seiner Gewichtigkeit vor uns zur Seite.


  Das gehässige Lächeln, das auf meiner Mimik erscheinen wollte, unterdrückte ich gekonnt, da ich sehr wohl die schlecht versteckte Betroffenheit von unserem werten Minister, der sich, trotz seiner gespielt freudigen Worte zu meiner Ernennung, nicht sicher gewesen zu sein schien, dass Hogwarts die Wahl des Schulbeirates anerkennen würde, wahrnahm.


  Schließlich hatte sich Hogwarts vor Umbridge immer verschlossen, egal was sich das Ministerium gewünscht hatte, aber ich musste gestehen, der Vergleich mit Umbridge verärgerte mich unglaublich!


  So marschierte ich auch als neuer Herrscher dieser Gründe wie selbstverständlich in meiner schwarzgewandeten Gestalt vorweg, als hätte ich nie etwas anderes erwartet, gefolgt von Lucius, der mit seinem Gehstock ungleich gockelhaft daherkam. Etwas verzögert folgten uns der konsternierte Scrimgeour und der junge Percy Weasley.


  Nun, ich musste gestehen, selbst ich war bis zu einem gewissen, unbedeutenden Grad nervös. Schließlich war ich bisher hier nur Professor gewesen. Dass das Tor vor mir aufschwang war noch etwas ganz anderes und die Frage blieb, ob das Büro sich öffnen würde. Aber ich verstand es, keine Sekunde den Eindruck entstehen zu lassen, als würde mich diese Frage tangieren.


  Selbst die riesigen Flügeltüren des Eingangsportales schwangen für uns auf und ich musste mir zu meinem Leidwesen eingestehen, dass es schon ein erhabenes Gefühl war, das altehrwürdige Schloss zu übernehmen!


  Es war berauschend, da es mir vorkam, als würde nun endlich jeder erkennen müssen, dass ich es wahrlich geschafft hatte, alles und jeden in den Schatten zu stellen! Wenn ich daran zurückdachte, wie beschwerlich und demütigend meine Anfänge in Hogwarts gewesen waren, war dies schon eine sehr große Leistung.


  Damals als junger, einsamer und auch in meiner Genialität verkannter Schüler, mit den unerträglichen Maraudern im Nacken, oder später als junger, schwergeplagter Lehrer mit dem nervigen Dumbledore gestraft, übertrat ich nun als Alleinherrscher die Schwelle dieser 1000-jährigen Institution, in dem Wissen, dass ich mit meinen 37 Jahren das erreicht hatte, was andere erst im Greisenalter von sich behaupten konnten.


  Ich war Direktor von Hogwarts!


  Irgendwie bewegte es mich dann doch. Ich wollte nicht wissen, was James Potter, Sirius Black, oder Lily Evans heute gesagt hätten, wenn sie denn noch leben würden, aber eines war sicher, sie würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn sie denn davon wüssten!


  Gehässig leuchteten meine so tiefschwarzen Augen auf, aber an sich sollte es mir schon eine Genugtuung sein, dass ich noch lebte, während sie alle schon in ihren Gräbern verrotteten!


  Das Schloss wirkte erhaben, wie eh und je, wenngleich es wie ausgestorben vor uns lag, selbst die Geister nicht unseren Weg kreuzten, als wir durch die langen, leeren und verlassenen Korridore des Schlosses gingen.


  Schweigend erklommen wir die endlosen Stufen der Treppen, die sich immer sofort in unsere Richtung bewegten, wenn wir uns ihnen näherten. Es war erhebend und ich genoss es, Lucius dabei in meinem Rücken zu haben, während uns die gespannten Augenpaare der Gemälde wispernd verfolgten. Als wir im 2. Stock ankamen, erreichten wir die Wasserspeier, welche den Aufgang zum Büro des Schulleiters bewachten.


  „Und nun?“, fragte der abgehetzt wirkende Minister, der unseren strammen Schritt augenscheinlich nicht gewohnt war.


  „Vielleicht sollten Sie das letzte Passwort benützen!“, plapperte Weasley munter drauflos, was mich unwillig schnauben ließ. Dieser unerträgliche Besserwisser war schon zu seinen Schulzeiten absolut nervig gewesen, aber zu meinem Leidwesen wusste ich selbst nicht, was ich genau tun sollte, doch bevor ich mich lächerlich machen konnte, klappte der steinerne Mund des Gargoyles auf:


  „Schulleiter Snape, Willkommen in Hogwarts… tretet ein!“


  Die große Statue glitt zur Seite und offenbarte die sich windende, unablässig in die Höhe schraubende Wendeltreppe.


  In Ordnung, das war unerwartet gekommen, aber perfekt und so zögerte ich nicht, sondern schritt gleich hinein und ließ mich hochtragen. Es war erfreulich, alle derart vorführen zu können, weil sich Hogwarts mir öffnete.


  Irgendwie entwickelte es sich doch zu meinem großen Auftritt.


  Ich zeigte mich abgeklärter als ich tatsächlich war, denn mich belastete noch sehr wohl etwas, so hoffte ich, dass mich im Büro kein zeternder und vorwurfsvoller Dumbledore in einem der Portraits erwarten würde, der mir zwecks des Biestes Vorhaltungen machen würde und dass er wenigstens mit seinen Vorwürfen wartete, bis der Minister verschwunden war.


  Natürlich hätte ich gerne diesen ersten, beschwerlichen und mehr als ungewissen Gang ohne die ministerielle Begleitung absolviert, aber wie immer war ich, wie gesagt, die leidtragende Geisel meines Schicksals und das hatte es noch nie leicht mit mir gemeint.


  So starrte ich nun mit einem schalen Beigeschmack auf die Bürotür mit dem greifenhaften Türklopfer auf Augenhöhe, denn um Dumbledore musste man sich wahrlich sorgen, bevor ich mich entschlossen reckte, die Tür bestimmt öffnete und sie weit und einladend für mich aufschwang.


  Jetzt offenbarte sich das große, helle und freundliche, kreisrunde Büro des Schulleiters sowie die an den Wänden angebrachten Gemälde der verblichenen Direktoren, die sofort sehr neugierig zu uns, den Eindringlingen, blinzelten und mehr als gespannt wirkten.


  Mein Blick schweifte abwägend umher, während ich mit hoch erhobenem Haupt herein schritt. Sofort hielt ich auf den Schreibtisch auf der Empore zu und bemerkte sehr wohl die verwaiste, rechts stehende Vogelstange von Fawkes, wobei ich die vier Federn, die er augenscheinlich als Abschiedsgeschenk gelassen hatte, ebenfalls registrierte, da sie feurig, orangegelb dalagen und nur darauf warteten, aufgesammelt zu werden.


  Auch sein Wassernapf funkelte ungewöhnlich, aber damit würde ich mich später befassen!


  Ich registrierte, dass immer noch die kleinen Tischchen mit den Apparaturen und Gerätschaften von Dumbledore im Raum herumstanden, auch die vielen Bücher, die sich hinter dem Schreibtisch bei der Balustrade in ihren deckenhohen Regalen befanden, waren noch hier. Links und rechts führten die sich hochwindenden Treppen in den nächsten Stock und mündeten in das Heiligtum eines Schulleiters, denn nur durch diese Tür, oben bei dem Halbbalkon, durch die ich noch nie gegangen war, gelangte man in die Privaträume des Direktors.


  Jetzt wirbelte ich vor dem verschnörkelten, massiven Schreibtisch herum, dabei streifte mein verächtlicher Blick die große, durchsichtige Schale mit den Zitronendrops von Dumbledore, die ebenfalls noch immer vorhanden war. Von dieser erhöhten Position hatte ich einen guten Blick über das ganze Büro.


  Ich stand gegenüber des großen Kamins und sah mich mit den Augen aller ehemaliger, verstorbener Schulleiter in deren Gemälden konfrontiert. Das größte und verabscheuungswürdigste war dasjenige von Albus Dumbledore, welches als einziges direkt über dem Kamin hing und mich regelrecht zu verspotten schien, da er als einziger schlief!
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  Gemütlich saß er in einem aufwendig geschnitzten, hochlehnigen Stuhl und schlummerte selig vor sich hin!


  Wollte er mich, seinen Mörder, verhöhnen? Meine Augen verengten sich aggressiv.


  „Das ist normal für ihn!“, sprach uns, oder besser mich, der hochverehrte, bisher einmalige Slytherindirektor, Phineas Nigellus Black, abfällig und herablassend an, während er widerwillig und mit einer abgrundtiefen Verachtung auf seinen schlafenden Portraitkollegen schielte, woraufhin ich nichts sagte und die Blicke meiner Begleiter sofort zu dem Bild zuckten.


  „Aber ganz gleich, wie er sich benimmt! Uns ist es eine Ehre, Sie, den neuen Schulleiter von Hogwarts begrüßen zu dürfen!“, entgegnete der spitzbärtige Black, dessen Bild in den Farben des Hauses Slytherin gehalten war, aufmerksamkeitsheischend.


  „Spiel dich doch bitte nicht immer dermaßen auf, Phineas!“, gab Dilys Derwent angefressen kontra und die alte Hexe, mit den silbernen Ringellöckchen, verzog genervt die Gesichtszüge, darüber wie selbstzufrieden Black wirkte, nicht mehr der einzige Direktor meines Hauses auf Hogwarts gewesen zu sein.


  „Pahh…!“, schnaubte Black abwertend.


  „Wir sind nicht unter uns!“, beschied Dexter Fortescue, ein Ahn des in den Verliesen des Manors verschiedenen Eisladenbesitzers Florean Fortescue. Unterdessen sausten die Blicke ihres Publikums hin und her.


  „Dann sind sie, beziehungsweise Hogwarts mit der Wahl dieses Schulleiters einverstanden?“, wandte Scrimgeour wissbegierig und aufgeregt, unsicher im Kreis zu den Portraits blickend, ein, wobei er ebenfalls den schlafenden Dumbledore ins Visier nahm.


  „Wir haben keine Stimmgewalt!“, wehrte der kahle Armando Dippet mit sorgendurchfurchtem Gesicht recht unfreundlich und brüsk, aber auch sehr gewissenhaft ab.


  „Aber Sie hätten keinen besseren wählen können! Nur wir Slytherins können Hogwarts in schweren Zeiten führen!“, schnitt Black gewichtig ab, dabei starrte er böse in die Runde, forderte seine Kollegen auf, etwas anderes zu behaupten. aber sie reagierten anders als ich erwartet hätte.


  „Hogwarts erkennt ihn an!“, beschieden sie. „Wir erkennen ihn an!“, verkündeten sie und nun blickten Lucius und ich konsterniert zu den Portraits, weil dies alle gemeinschaftlich im Chor gesprochen hatten und es mir schon jetzt auf den Senkel ging.


  Das Büro erbebte fast aufgrund der Inbrunst, denn alle gaben hier ihr Statement zu mir ab. Daraufhin blinzelte der Minister hektisch, denn dies hatte auch er so nicht erwartet, aber alle bis auf einen sprachen hier ihre Zustimmung aus. Da nur ein einziges Bild weiter friedlich diesen gewichtigen Moment verschlief, rollte ich mit den Augen, eine Reaktion, die auch das Blackbild, aufgrund der Theatralik von Dumbledores Gebaren, nicht verhindern konnte.


  Unterdessen bemerkte ich, dass Lucius kurz davor war, ein amüsiertes Schmunzeln kundzutun. Würde er jemals so tief sinken?


  Dies tat er natürlich nicht, aber ich erkannte die Anzeichen davon trotzdem. Auch er fand die Situation schrecklich morbide und ich überlegte, dass ich am liebsten brechen würde. Das hier war so dramatisch falsch, dass ich liebend gern kehrt gemacht hätte und aus dem Raum gestürmt wäre!


  Gerade dachte ich darüber nach, ob Dumbledore nach seinem Tod nun auch an diesen Eid, der anscheinend alle Direktoren aneinander band, gebunden war, oder ob er mich schlicht ignorierte. Ob ich darüber froh, oder erbost sein sollte, dass er schlief, das wusste ich noch nicht so ganz.


  „Meine Damen und Herren, wie auch immer, ich hoffe, den Anforderungen gerecht werden zu können!“, würdigte ich knapp diese einprägsamen Worte, um den Wünschen um mich herum zu entsprechen, bevor ich mich mit falschem Lächeln dem Minister und seinem lästigen Anhängsel zuwandte.


  „Was kann ich sonst noch für Sie tun, Minister?“, oder auch gegen Sie, suggerierte meine falsche Freundlichkeit.


  „Oh, natürlich, Weasley, die Unterlagen!“, fuchtelte Scrimgeour auffordernd hinter sich und der junge, rothaarige Mann wühlte rasch und zückte ein hochoffizielles Dokument.


  „Ähmm… genau, sehen Sie, die Goblins übergaben uns, dem Ministerium, ein Testament des Verstorbenen, Albus Dumbledore, hier steht, dass die Dinge, die er bestimmten Personen hinterlässt, in einem kleinen Paket wären…“, ließ er gewichtig ausklingen, dabei huschte sein Blick gierig durch das ganze Büro und blieb dann schlussendlich hinter mir liegen. Ich fuhr herum, da ich beim Zugehen auf den Schreibtisch eine kleine, metallene Truhe mittig dastehen hatte sehen, dann wandte ich mich langsam wieder zu dem Minister.


  „Zeigen Sie mir die Liste!“, murrte ich freudlos, denn ich würde nichts aus den Händen geben, ohne fundierte Grundlage. Wer wusste, ob die Schatulle wirklich das enthielt, von dem Scrimgeour dachte, dass Dumbledore es vermachen wollte.


  „Das geht nicht, nur die Bedachten sollen erfahren, was sie erhalten…“, tat er meinen Befehl ein wenig harsch ab, worauf sich meine Züge verhärteten.


  Was dachte er? Dass ich nur, weil er der Minister war, vor ihm kuschen würde?


  Ich reagierte also nicht weiter auf ihn und umrundete nun den wuchtigen Tisch und erspähte doch tatsächlich ein Kuvert, das meinen Namen trug und an die Schatulle gelehnt war. Ich setzte mich nun ostentativ unter den Blicken der anderen, bevor ich die Nachricht öffnete und in aller Ruhe las.


  „Was ist das, Headmaster Snape?“, wollte der Minister ungeduldig mit Autorität in der Stimme erfahren, aber ich blickte gar nicht auf, sondern legte mein Augenmerk auf den Brief.


  Das war so typisch, der alte Narr:


  Severus,


  nun ist es soweit, der Plan schreitet voran. Diese Schatulle enthält meine Gaben an das goldene Trio!


  Noch immer hoffe ich, dass ich trotz allem was ich sagte mit Miss Granger/Malfoy falsch liege und sie sich als ein besserer Mensch erweisen wird, als sie den Anschein hat… wie auch immer, ich denke, das Ministerium möchte diese Gegenstände prüfen, so übergib sie bitte, aber sorge dafür, dass sie trotz alldem in die rechten Hände gelangen, in die ich sie vererbe.


  AD


  Ps. Sie müssen mein Erbe unbedingt und unter allen Umständen erhalten!


  „Nun, in dieser Schatulle befinden sich dann wohl die Gegenstände, die Sie suchen, Minister… eine Frage, gedenken Sie, die Erbstücke auch zu übergeben?“, fragte ich betont neutral und hob dann meinen stechend schwarzen Blick.


  „Natürlich! Der letzte Wille eines Magiers ist heilig!“, kam es entrüstet von dem löwenmähnigen Mann.


  „Wir, also das Ministerium sieht sich nur in der Pflicht, dem Gesetz nach zu überprüfen, ob diese Gegenstände einwandfrei sind!“, wiegelte er sichtbar empört ab.


  „Sie beschlagnahmen sie? Warum? Aufgrund welcher Grundlage?“, wollte Lucius misstrauisch erfahren und schaltete sich nun zum ersten Mal in die Diskussion mit ein.


  „Aus gutem Grunde! Wir wollen nur überprüfen, dass nichts Gefährliches hier vermacht wird… der verschiedene Schulleiter war nicht mehr der Jüngste, sein letzter Wille wirkt leicht konfus! So wollte er Harry Potter tatsächlich das Schwert von Godric Gryffindor hinterlassen!“, deutete Rufus Scrimgeour anklagend auf das Artefakt, das in einer Vitrine in einer Ecke unter einem Fenster stand, als er inbrünstig fortfuhr: „Ein Akt, der ihm nicht zusteht, da das Schwert keines seiner Besitztümer , sondern ein Besitz von Hogwarts war, ist und immer bleiben wird!“


  Tja, da konnte man mal nicht widersprechen, aber das war typisch der Alte, also nickte ich nur ergeben und ließ den Brief in meinen Händen in Feuer aufgehen, bis die Asche sachte zu Boden rieselte.


  „Solange nach der Frist für die Untersuchung die Gegenstände in der Schatulle an die Erben übergeben werden… bitte, sie gehört Ihnen!“, unterstrich ich meine Worte mit einer auffordernden Geste zu dem Kästchen.


  „Danke Ihnen für Ihre Kooperation, Headmaster! Aber wir müssen auch das Schwert überprüfen… geht das in Ordnung?“, neigte ich mein Haupt leicht in Zustimmung „Weasley… nehmen Sie die Kiste und dann müssen wir auch schon weiter! Lucius begleiten Sie uns? Ich hätte da bezüglich des Komitees noch eine Frage…“, kam Leben in den Minister, da der nun hatte was er wollte und ich unterdrückte das erleichterte Stöhnen, dass sie mich alleine ließen und den Gockel gleich mitnahmen.


  „Ohh… natürlich, Rufus, geben Sie mir nur eine Minute?“ Fatal, das war so logisch gewesen. Ich hätte ahnen sollen, dass Lucius bestimmt meine Erleichterung bemerkte hatte, die ich bei den Worten von Scrimgeour gefühlt hatte und nun nur blieb, um mich schlicht zu ärgern.


  „Natürlich, wir gehen schon die Treppen hinunter und warten… bis dann und gutes Gelingen und auf eine gute, ministerielle Zusammenarbeit, Direktor Snape“, flötete der sich verabschiedende Minister, somit verschwanden die zwei Vögel endlich und die Tür schlug zu.


  „Du machst dich gut…“, lobte Lucius absolut selbstgefällig.


  „Tue ich das?“, fragte ich hörbar spitz und legte meine Hände auf den Tisch vor mir.


  „Oh ja, der Platz scheint dir zu gebühren… nur ein ungewohnter Anblick, dich dort sitzen zu sehen, aber durchaus passend! Nur störend, inmitten dieser beobachtenden Bilder!“, bekannte er nun doch verstockt und schielte zu den Portraits.


  „Ohhh… erinnere mich nicht daran!“, stöhnte ich genervt und sehr leidend, was mir ein affektiertes Hüsteln von Lucius einbrachte und mich ihn bitterböse anfunkeln ließ.


  „Ich werde den Schulbeirat als dessen Vorsitzender informieren, dass ihre Sorgen unbegründet waren, dass bei dir ähnliche Probleme auftreten wie bei Umbridge…“, überging er gerade meinen mörderischen Blick und wedelte mit seinem bescheuerten Gehstock durch die Gegend.


  „Den Vergleich mit dieser Kröte empfinde ich immer noch als abstrus beleidigend!“, hisste ich verbittert auf.


  „Ich war vermessen genug, nie zu zweifeln, dass du der einzig Richtige für den Posten bist“, kam es erschreckend selbstgefällig von dem Pfau, der nun gerade sein Haar zurückwarf. „… und nun, du entschuldigst, die Pflicht ruft…“, entgegnete er hoheitsvoll, dabei hatte ich Angst, einen Zahn zu verlieren, so sehr biss ich die Zähne zusammen. Warum wagte er nicht zu zweifeln?


  Ich selbst wollte ja nicht mal Schulleiter werden, geschweige denn sein!


  „Geh…“, verabschiedete ich ihn wenig höflich und wedelte zur Tür, doch er lachte nur höhnisch auf. Als er die Tür öffnete, schenkte er mir noch ein brutal selbstgefälliges Antlitz, daher war ich versucht, die Hände vors Gesicht zu schlagen, doch ich hielt mich noch gerade zur rechten Zeit auf.


  „SIEEE…“, hisste jemand bei Lucius‘ Anblick gemeingefährlich auf, doch das überging er charmant. Er verneigte sich leicht und entschwand mit einem maliziösen Lächeln, ohne Worte und schon schlug die Tür zu, beziehungsweise er flüchtete schnöde und ich saß nun alleine in der Falle.


  Danke aber auch!


  So saß ich hier herrschaftlich aufrecht in dem hohen Stuhl, war der Machthaber über dieses Reich und blickte ihr, meiner bittersten Anklägerin, von Angesicht zu Angesicht ins rechtschaffende, vor Zorn blitzende Antlitz.


  „Was kann ich für Sie tun, Professor…?“, fing ich betont neutral an, kam aber gar nicht weit.


  „SIE, Sie, Sie… das kann niemandes Ernst sein!“, unterbrach sie mich barsch und schien vom Glauben abzufallen, so sehr wie sie sich echauffierte, dabei saß ihre Brille schief auf der Nase.


  „Ich verstehe nicht ganz?“, blinzelte ich konsterniert sowie betont gleichgültig, während ihr anklagender Zeigefinger wie ein Zauberstab auf meine Brust gerichtet war.


  „Ohhh, Sie verstehen mich ganz genau, Severus Tobias Snape! SIE haben absolut nichts auf diesem Stuhl verloren!“, hisste sie derart böse auf, wie ich sie noch nie in meinem Leben vernommen hatte und ich erlaubte mir, die Luft leise aus meinen Lungen entweichen zu lassen.


  „Es ist eine regelrecht pietätlose Tat, dass Sie sich das überhaupt trauen, es sich erdreisten… das… das…“, erregte sich die ältliche Dame.


  Das würde ein Spaß werden! Wer hatte noch mal die bescheuerte Idee gehabt? 


  Lucius, genau, der war an allem schuld, grollte ich ihm böse.


  „Professor McGonagall, ich kann Ihnen versichern, dass alles mit rechten Ding… hey!“, rief ich pikiert, als sie herumwirbelte und sich vor dem Kamin positionierte.


  „Professor Dumbledore! Professor!“, schrie sie kreischend das schnarchende Portrait meines Vorgängers an: „Hallo Dumbledore! Sir, ALBUSSSSSSSSSSSSSSS!“, bekam sie sich fast nicht ein und schädigte eindeutig meine Ohren.


  „Tja, er beliebt zu schlafen!“, kommentierte ich ihren erfolglosen Versuch, Dumbledore, mein Opfer, zu wecken, um eine Konfrontation herbeizuführen.


  „Arrrrr… was denken Sie eigentlich? Was soll das alles?“, wirbelte sie mit ihren schwarzen Roben zu mir herum und funkelte mich, aber auch die anderen Gemälde, wütend an.


  „Was? Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“, fragte ich die aufgelöst wirkende Dame.


  „Jetzt werden Sie nicht unverschämt! Sie sind ein widerwärtiger Lügnern, Betrüger und ein MÖRDER!“, schrie sie anklagend und plötzlich legte sich eine lastende Stille über das Büro, während ich ihre offenen und durchaus ehrlichen Worte sacken ließ und sie zornbebend und bleich vor mir stand und mich vorwurfsvoll niederstarrte.


  Es war natürlich, dass ich ihre Vorwürfe nicht unkommentiert lassen konnte und so erhob ich mich nach einer Kunstpause effektvoll und sie wurde doch merklich blasser, als ich drohend vor ihr aufragte, wenngleich sie sich, typisch Gryffindor, ein Zurückzucken in letzter Sekunde untersagte.


  „Professor, wir kennen uns nun zu lange…“, verkündete ich süßlich, „… als dass ich auch nur einen Vorwurf, den Sie eben erhobenen haben, von mir weisen könnte, denn ich bin der, der ich bin und aus purer Höflichkeit ihnen gegenüber werde ich das nicht tun…“, sprach ich ernsthaft zu ihr, dabei warf ich ihr einen intensiven Blick zu, der eine Warnung meinerseits an sie übermitteln sollte, niemals genauer Nachzufragen. Unter dieser Musterung schluckte sie sichtbar schwer.


  „Sie geben es also zu?“, hauchte sie atemlos, entsetzt und wurde noch weißer im faltigen Antlitz. „… Dass es stimmt, was Potter und Co. behaupten?“, wisperte sie gepresst und drückte ihre Hand gegen ihre Brust. „Sie waren es wirklich“, flüsterte sie so leise, dass sie fast nicht zu hören war und hierbei war es geradezu als nett zu bezeichnen, dass ihr bis zum Schluss ein kleiner Zweifel geblieben war, ob ich zu dergleichen fähig wäre. Wie naiv diese alte Dame doch sein konnte, so typisch Gryffindor!


  „Das sage ich nicht,…“, schränkte ich eilig ein. „… aber… ich werde dem auch nicht widersprechen!“, bot ich ihr an. Sogleich loderte die Verachtung heiß in ihren Augen auf und sie wirbelte auf dem Absatz herum.


  „ALBUS! Jetzt sag doch was… was geht hier wirklich vor? Was soll das alles, sag endlich was… BITTE!“, bat sie flehentlich, eine Reaktion, die ich von der stolzen Schottin nicht kannte und es berührte mich peinlich, ihr beiwohnen zu müssen.


  Sie schien sich viel von einem Treffen, oder einem Gespräch mit dem Portrait von Dumbledore versprochen zu haben und war nun bitter enttäuscht, von ihm ebenso verschmäht zu werden wie ich bisher.


  „Bitte… es ist vergebens… er schläft!“, unterbrach ich ihre verzweifelten Versuche, Kontakt aufzunehmen und sie fuhr wieder zu mir herum.


  „Der Orden…“, setzte sie aufgebracht an, aber ich unterbrach sie rasch.


  „Der Orden tut hier nichts zur Sache!“, unterstrich ich mit einer Handgeste und warf ihr einen langen Blick zu, dabei war ich froh, dass die Portraits bisher schwiegen.


  „Sie sind… Sie waren ein Mitglied!“, hielt sie mir vor und trat nun wieder einen Schritt auf den Schreibtisch zu. Dass sie mein Verrat traf, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Ein nie gern gesehenes… es geht alles seinen gewünschten Gang!“, beschied ich ihr gefasst.


  „Sie haben uns bei unserem Gespräch belogen, als Sie damals bei uns waren…“, warf sie mir nun inbrünstig vor und wrang ihre Hände und ich lehnte mich über diesen Vorwurf in meinem Stuhl zurück und schüttelte bedächtig mein Haupt.


  „Nein, ich habe nicht gelogen!“, entgegnete ich sehr bestimmt „Albus Dumbledore war aufgrund seiner Gesundheit durch einen Fluch dem Tode geweiht, er wäre so oder so gestorben und überlegen Sie es sich ganz genau, was Sie nun weiter sagen werden…“, drohte ich samtig, wobei ihr anfänglicher Protestschrei in ihrer Kehle steckenblieb. Sie hatte augenscheinlich Angst vor mir, was gut war.


  In ihr arbeitete es sichtlich, denn schlussendlich, auch wenn sie es nicht wusste, hatte ich nur den letzten Willen des Alten ausgeführt, als ich ihn in den Tod geschickt hatte. Sollte man mir daraus nun wirklich einen Strick drehen?


  Aber ich würde schweigen, denn dies war der Wille des Alten gewesen und es lag nicht an mir, es zu ändern. Die Zeit für Wahrheiten war wahrlich noch nicht gekommen. Schließlich war ich die Linke Hand des Lords, die diese Schule mit harter Hand in gefährlichen Zeiten leiten würde. Ich konnte nicht dem Orden dienen, unter keinen Umständen.


  „Aber, aber… ich verstehe das nicht, das ist unmöglich! Wenn Sie es sogar zugeben!“, stieß sie verzweifelt hervor, „… wie kann es dann sein, dass Hogwarts Sie anerkennt? Einen Mörder? Wie geht das? Niemand kam in das Büro? Warum jetzt Sie?“, flüsterte sie betroffen wegen der Erkenntnis, dass ich nicht abstritt der Böse zu sein und ich zuckte darüber mit den Schultern.


  „Madame, denken Sie wahrlich, dass viele andere Direktoren vor mir anders waren? Mächtige Menschen streben meist ein weniger beschauliches Leben an, als man denken möchte…“, entgegnete ich überlegen und faltete meine Hände in einer herablassenden Geste, während sie mich mit großen Augen musterte.


  „Das…“, „Schsch…“, „Frechheit!“, „Wo er recht hat!“, „Das ist anmaßend!“, murmelten die Portraits leise, sehr empört zueinander und warfen mir zum Teil recht brüskierte Blicke zu, aber ich überging sie, denn ihre Meinungen schienen hier weit auseinander zu gehen.


  Aber mir und meiner Meinung konnte man nichts vormachen. Ich hatte zu facettenreich die Mächtigen und Reichen studieren dürfen, angefangen bei einem Dark Lord, über Lucius und Abraxas bis hin zu Dumbledore und den Ministern und schließlich zu den unsterblichen Vampiren, von denen man echt noch was lernen konnte in Sachen Überheblichkeit. Meine Aussage enthielt nur Wahrheit.


  „Was wollen Sie damit sagen oder gar behaupten…, Snape?“, spuckte sie mir meinen Namen regelrecht vor die Füße und schritt zur Ehrerhaltung meiner Vorgänger ein.


  „Direktor Snape oder Sir, wenn ich bitten dürfte, Professor McGonagall!“, maßregelte ich sie umgehend scharf, was sie abfällig durch die Nase schnauben ließ.


  „Darauf können sie lange warten, SNAPE!“, fauchte sie aggressiv und wirkte wie eine Löwin.


  „Madame, ich hoffe, sie erkennen, dass ich dies unter keinen Umständen dulden kann. Respekt ist unabdingbar! Vor allem nach dem tragischen Verlust, den unser Kollegium erlitten hat…“, sah ich ihr kühl in die Augen. „Nach den Ferien wird eine andere Ägide hier herrschen, die neuen Lehrer… werden sehr…“, stoppte ich abrupt, als ein hoher, sehr spitzer Schrei ertönte.


  „BITTE! BURBAGE! Das waren auch SIEEEEEEEEEEEE…“, schien ihr eine neue Erkenntnis zu kommen und ich verkniff die Lippen, denn das dauerte ja unsäglich lange.


  „Ich weiß nicht, was Sie zu sagen wünschen, Professor!“, blieb ich verstockt, spielte meine Beteiligung herab und blickte ostentativ auf meine Fingernägel.


  „Das… das ist ungeheuerlich! Dass die verstümmelten Überreste von Charity auf Ihr Konto gehen! Wie konnten Sie nur… Severus… Sie… Sie, Monster, Ungeheuer! Wie soll Hogwarts, wie die Schüler hier in Sicherheit sein vor Ihnen? Wie konnte ER so falsch mit Ihnen liegen? Wie konnte seine Einschätzung derart falsch sein?“, kreischte sie nun fast wie von Sinnen in ihrer Verzweiflung, weil Dumbledore in ihren Augen versagt hatte.


  Aber es war elementar wichtig, dass sie verstand, wie sie mir zu begegnen hatte. Wenn die neuen Lehrer kamen, würde nichts mehr so sein wie es mal war.


  „Ich bin hier, da Hogwarts weiß, was es tut! Dieses Schloss entscheidet immer zu seinem eigenen Wohl!“, setzte ich meine wohlgewählten Worte gewichtig und erhielt nur zustimmendes Gemurmel der gemalten Damen und Herren in den Bildern.


  „AHA, wer es glaubt!“, ätzte sie nachtragend und blickte vorwurfsvoll zu den Portraits. „… Dann irrt sich Hogwarts hier gewaltig! Sie mögen noch nicht mal die KINDER! Sie hassen die Schüler, warum sollten Sie befähigt sein, Hogwarts in diesen schweren Zeiten zu leiten?“, fauchte sie aufgebracht.


  Ich war kurz davor ihr zu applaudieren, denn endlich erkannte mal jemand die pure und unumstößliche Wahrheit. Wie schade, dass ich ihr nicht offen zustimmen konnte und durfte, wenngleich mein Herz vor Freude jubilierte, wie recht sie doch hatte.


  Endlich jemand mit Herz und Verstand!


  „Das verkennen Sie, Madame!“, zwang ich mich zu meiner Lüge. „Ich erkenne Hogwarts sehr wohl als meine Heimat an, wenngleich einige Bewohner zu meinem Leidwesen nicht einfach nur als schlicht dumm bezeichnet werden können, sondern eher als geistig unbewaffnete, bildungsresistente, verbal inkompetente, kognitiv suboptimierte, parasitäre Nebenexistenzen, die schlicht und ergreifend Schüler geschimpft werden und zu meinem noch größeren Leidwesen können sich gar einige Lehrer hier mit einfügen!“, gab ich recht trocken zurück und gedachte der schnapsdrosseligen Schleiereule in ihrem Turm mit einer gewissen Gehässigkeit.


  „Haaaaa, sag ich doch, absolut ungeeignet!“, kam es sehr verächtlich von ihr. „Sie… Sie in Ihrer gehässigen, beleidigenden Art haben doch gar keine Ahnung, was Sie anzurichten in der Lage sind! So etwas wie ein Gefühl… ist Ihnen fremd! Sie Eisklotz! Aber wie auch immer, ich warne SIE, PROFESSOR SNAPE!“, fauchte sie verächtlich. „… Ich bin hier und ich werde hier sein, wenn Sie nicht mehr da sind!“, wütete sie wie die Löwin, die sie sein konnte und ihre Ankündigung klang wie ein Schwur, den sie gerade gab.


  In derselben Sekunde wirbelte sie wutschnaubend herum und rauschte mit bitterbösem und vorwurfsvollem Blick zu dem Schlafenden hinaus. Noch während sie ging, murmelte ich sehr leise:
„Na, das hoffe ich doch!“ Schließlich hatte ich sie verschont, eben weil ich darauf hoffe, dass sie die Schüler und die Schule mit ihrem Leben behütete. Ich musste hier in diesem elementaren Grundsatz den Leuten vertrauen können und ich dachte, sie gut genug einschätzen zu können.


  In dem Punkt vertraute ich Minerva McGonagall bedingungs- und vorbehaltlos, bis zu ihrem Tod!


  Schon donnerte die Tür hinter ihr dröhnend zu und sie ließ mich mit ihrer Verachtung gestraft zurück, wobei ich schon wieder versucht war, wie nach Lucius‘ Abgang, das Gesicht in meinen Händen zu bergen. Die Last dieses Amtes lag schon jetzt zu schwer auf meinen schmalen Schultern.


  Ich stellte mir gerade malerisch in allen Abarten das erste Zusammenreffen in der Lehrerkonferenz vor, das würde himmlisch werden. Die Freude meiner ehemaligen Kollegen, wenn sie mich persönlich als ihren Chef vor Augen haben würden, würde ihnen sicherlich unübersehbar ins Gesicht geschrieben sein.


  Was für aufheiternde Gedanken. Ich verzog die Miene, als meine so schönen Vorstellungen unterbrochen wurden und ich blinzelte genervt zu den Störenfrieden. Konnte mich nicht endlich jemand verschonen? War ich heute nicht schon an genügend Dramen beteiligt gewesen?


  Severus Sicht ende





420. Kapitel Trügerisches Verständnis



  Hermiones Sicht


  Ich war noch immer wie vor den Kopf geschlagen!


  Beziehungsweise mein Kopf fühlte sich gefährlich wattiert an, trotz des Katertranks, der neben meinem Bett auf meinem Nachttisch auf mich gewartet und doch nicht so durchschlagend gewirkt hatte, wie ich es mir gewünscht hatte.


  Die beiden Herren der Schöpfung hatten es echt geschafft, mich auf ganz klassische Art und Weise schlicht abzufüllen und dieses doofe Gesöff von Kakteenchampagner war mir leider zu Kopf gestiegen, aber lecker war er zu meinem Verdruss gewesen.


  Wie hatte ich in ihrer Gesellschaft nur derart liederlich sein können?


  Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, erkannte ich zu meinem Leidwesen, wie mir ständig ein Glas nach dem anderen in die Hand gedrückt worden und das Geleerte sofort geschickt verschwunden war. Sie hatten sich einvernehmlich angesehen, es war wohl eine Art Spiel zwischen ihnen gewesen, mich betrunken zu machen. Eine Leichtsinnigkeit, die ich mir sonst nie gestatten würde, aber ich hatte mich irgendwie sicher gefühlt und geborgen und die berauschende Atmosphäre hatte mich dazu veranlasst, auch einfach mal nur locker sein zu wollen und die Party schlicht zu genießen.


  Ich wusste leider nur zu genau, vor einem Jahr wäre ich dran gewesen, wenn ich eine solche Naivität in ihrer Gegenwart gezeigt und derart die Kontrolle abgegeben hätte. Lucius hätte mich mit Haut und Haaren und ohne Hemmungen genommen, wenn ich derart gutgläubig gewesen wäre, aber er hatte es nicht getan, oder?


  Wie hatte mir das Ganze derart entgleiten können? Sonst war ich immer die, die stets darauf achtete, nicht zu viel zu trinken, doch gestern war ich in einer mehr als brenzligen Situation vollkommen betrunken und ausgeliefert gewesen. Alles hatte sich um mich herum gedreht!


  Dieser verflucht leckere Kakteenchampus, der war mein Verderben gewesen. Wenn ich mich daran erinnerte, wie ich mich aufgeführt und angebiedert hatte, wurde mir sofort schlecht.


  Ich erglühte in leuchtendem Rot, als mir bewusst wurde, dass ich mich von Severus vor Lucius hatte befriedigen lassen, dabei meinen Orgasmus an dessen verbotenem Mund ausgelebt hatte, während er mich alles verschlingend und vergessend geküsst hatte.


  Ich war schlicht und ergreifend eine Schlampe! 


  Aber nein, das Maß der Dinge war noch nicht erreicht gewesen. Dass ich mich danach von Severus tatsächlich hatte fesseln und die Augen verbinden lassen, sprengte nachträglich fast mein Fassungsvermögen.


  Meine seichte Entschuldigung? Dass ich so unendlich aufgeladen und geil gewesen war, dass er alles mit mir hätte machen können, was wirklich keine grandiose Ausrede war.


  Die Umgebung war sehr animierend gewesen und ich ungewohnt freizügig und beeinflussbar. Gestern Abend und Nacht hatte ich mal meiner Jugend nachgegeben und ja, ich bereute es bitterlich!


  Denn ich hatte Severus vertraut, dabei wusste ich nicht, ob mein Vertrauen gerechtfertigt gewesen war, da es trotz all dem herrlichen Nebeln in meinem Hirn Momente gab, in denen ich schreckliche Sorge hatte, dass es nicht Severus gewesen war, der mich berührt hatte.


  Nicht Severus‘ Hände, nicht sein Geruch, eben ganz einfach und schlicht nicht ER!


  Aber dann doch wieder er, also Severus! Würde er das wirklich gegen meinen Willen tun? Aus welcher Intention heraus? Ich war zutiefst verunsichert, denn jetzt war ich selbst wieder vollkommen verwirrt. Meine Gedanken drehten sich wirr im Kreis und ich erstickte meinen frustrierten Schrei in einem der Couchkissen und schrie mir die Seele aus dem Leib.


  Diese Männer würden mich in den Wahnsinn treiben, das war nicht gut! Gar nicht gut!


  In meinem atemlos verebbenden Schrei, dachte ich daran zurück, als ich durch ein leichtes Schaukeln aufgewacht war, aber nur kurz, um Lucius‘ selbstgefälliges Lächeln wahrzunehmen, während er mich mal wieder viel zu selbstverständlich getragen hatte. Schon alleine das entwickelte sich zu einer schrecklichen, dauerhaften Angewohnheit, die mir gefährlich auf die Nerven ging.


  Das einzig Gute war, dass danach alles wieder sehr schwarz wurde!


  Aber als Krönung musste dieses dramatische Frühstück genannt werden, denn jetzt schenkte Lucius mir auch noch etwas und das ganz kalkuliert und absichtlich vor Draco, um diesen zu brüskieren. Das war unerhört bösartig.


  Auf der anderen Seite war es schlicht Lucius und ich hasste es, da ich mir nach meinem hochtrabenden Brief an Draco, dass er mir immer trauen könnte, nicht mal mehr sicher war, was ich wirklich getan und zugelassen hatte, aber irgendwie war mir bewusst, dass es mir auch keiner sagen würde, selbst wenn ich fragen sollte.


  Wie sehr ich es doch genoss, in dieser intriganten Familie zu leben!


  Eines hoffte ich sehr, nämlich dass Severus, wenn wir zusammen sein würden, mir vielleicht einiges erklären könnte, damit ich einige seiner Handlungen besser verstehen würde, um ihn nicht doch aus Versehen schwer zu verletzen.


  Ich löste mich von meiner Rachsucht, weil jetzt meine sorgenvollen Gedanken um Draco und seinen derart in sich ruhenden und dominierend Anblick kreisten. Es hatte mich unerwartet tief berührt, ihn wiederzusehen, auch wenn ich versucht hatte, es mir nicht anmerken zu lassen, während ich Lucius‘ Provokationen freundlich lächelnd ertrug, denn ich hatte Draco wirklich vermisst.


  Er war wie ein Fels in der Brandung für mich. Während ich ihn dort bemüht teilnahmslos hatte sitzen sehen, strahlte Draco eine innere, reine Unschuld aus, die Severus und Lucius in ihrem Leben bestimmt nie die Chance gehabt hatten zu besitzen.


  Sofort war mir aufgefallen, was mir in der Zeit seiner Abwesenheit gefehlt hatte, dieser Blick auf die Gesamtheit der Dinge, wie er mir in letzter Zeit immer mehr in meiner Selbstgerechtigkeit entglitt. Ich war wahrlich nicht glücklich gewesen, zu erkennen, dass mein Fokus nur noch um die Menschen kreiste, die mir nahestanden, dass ich die anderen Menschen pauschal als unwichtig einordnete. 


  Das war am besten zu erkennen, wenn man sich die Flucht meiner Schulkameraden nach Irland mal genau ansah, ich hätte keinem von ihnen geholfen, nicht im Entferntesten, so wie mich der Orden allein gelassen hatte, hätte ich sie sich selbst überlassen, sie waren unwichtig und damit für mich uninteressant, aber dieser Gedankengang machte mich wahrlich nicht zu einem guten Menschen.


  Draco schaffte es, dass ich reflektierte und mich nicht in Selbstgefälligkeit und Arroganz, wie sie Lucius und Severus zu Eigen waren, verlor!


  Wobei ich an Draco eine neue beherrschte und gelassene Kälte wahrgenommen hatte. Dieser Auftrag hatte ihn verändert, das sagte mir der neue, unheimlich desillusionierte Ausdruck in seinen grauen Augen, der mir durch und durch gegangen war, während er mich zu durchleuchten versuchte, in dem Bestreben, zu erforschen, was Lucius mit seiner Scharade am Morgen aussagen wollte.


  Gerade löste ich mich atemlos aus dem Kissen, als ich ein Räuspern vernahm und rasch hochblickte.


  „Du scheinst abgelenkt zu sein!“, begrüßte er mich locker und schloss die Tür hinter sich, worauf ich ihn ertappt anstarrte. So hätte er mich nie sehen sollen. Auf dem Sofa kauernd, mit dem Kissen im Arm, wirrem Haar und gerötetem Gesicht, musste ich einen aufgelösten Eindruck hinterlassen.


  „Und du scheinst etwas kühl…“, überspielte ich mein Unwohlsein, ihn derart unwürdig zu empfangen und richtete mich rasch auf, während er einfach verharrte und mich mit schiefgelegtem Haupt unleserlich betrachtete.


  „Na, es hat sich viel getan… aber willst du nicht mitkommen? Ich lege auf diese Umgebung nicht so viel Wert! Würdest du zu mir kommen?“, kam es recht knapp von ihm, worauf er sich auch schon abrupt umdrehte und in den Flur hinaus rauschte.


  Okay, was war das?


  Perplex wegen seines ungewohnten Gebarens legte ich das Kissen weg und fuhr mir durch meine Haare. Sollte ich einfach so folgen?


  Natürlich sollte ich, wenn es ihm hier in den ehemaligen, von Lucius für mich hergerichteten, Gemächern seiner verstorbenen Mutter nicht gefiel, sollte ich mich nicht anstellen, also trat ich vorsichtig in den Flur. Er hatte dort auf mich gewartet und packte mich nun einfach an der Hand, um mich in seine Suite zu ziehen.


  Seine Räume, die ich, wie mir jetzt erst richtig auffiel, lange nicht mehr betreten hatte, zu lange wohl, wenn es nach Draco ging, der mir nun einen sehr leicht zu lesenden Blick, der mir durch und durch ging, sandte, als die Tür hinter uns zufiel. 


  Jetzt hielt er keine Emotion zurück und sein Blick flackerte vor Gier und Leidenschaft, aber mir ging es ähnlich. Ich musste ihm nach dieser Trennung nah sein.


  Er überfiel mich mehr als stürmisch und als seine Lippen weniger sanft, aber dafür umso hungriger auf die meinen trafen, wurde mir erst so richtig klar, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


  Wochenlang hatten wir uns kaum oder wenn nur flüchtig gesehen, beide hatten wir unentwegt gearbeitet und waren unterwegs gewesen und dann noch die letzten knapp zwei Wochen, die ich fast ohne Unterbrechung mit Lucius verbracht hatte. Eine Zeit, die gehörig an meinen Nerven gezerrt hatte. Auch wenn ich viel gelernt hatte, so war dies doch Anspannung pur gewesen und es war gut, einige dieser aufgestauten Gefühle an Draco abreagieren zu können.


  Lucius war mir viel zu nahe gekommen und hatte mich als weibliches, vollständig nervöses Wesen zurückgelassen und gerade diese latente Anspannung fiel nun endgültig von mir ab und ließ mich erkennen, wie sehr ich Draco brauchte.


  Ich musste fühlen, dass er der war, den ich wollte!


  Unser Kuss war verzehrend und regelrecht heißhungrig und ich ging genau so sehr darauf ein wie er, denn die Ressentiments aufgrund der Dementoren hatten mir Lucius und Severus ausgetrieben und ich wollte Draco nicht misstrauisch machen, weil ich ihm meinen Mund verweigerte, deshalb ließ ich mich in diesem Kuss fallen. Schließlich hatte Draco mich durch die halbe Suite zurückgedrängt und in sein Schlafzimmer geschoben und jetzt schmiss er mich geradezu ungeduldig aufs Bett und ich landete federnd auf der Matratze.


  Kurz sah er mich mit sturmumwölkten Augen an, bevor er mir sogleich folgte und ungestüm auf mir landete und mir die Luft aus den Lungen presste.


  „Du hast mir gefehlt!“, hauchte er atemlos und gehetzt zwischen zwei Küssen, um prompt wieder sehnsüchtig meinen Mund zu erobern und meinen Körper mit seinen Händen fiebrig zu erkunden.


  „Du… mir… auch!“, konnte ich schließlich abgehackt erwidern, als er seine Lippen von mir löste und mein Kinn entlang zu küssen begann. Draco ging weniger subtil als vielmehr ungeduldig und getrieben vor, aber er war ganz anders als Severus, der zielstrebig zur Sache kam.


  Während Draco mich hektisch entkleidete und auch seine Kleidung eiligst loswurde, nahm er sich danach trotzdem die Zeit, meinen Körper zu erforschen, was Severus wohl schlicht als Zeitverschwendung bezeichnen würde. Er ließ seine Hände, Fingerspitzen und Lippen über meine Haut gleiten, küsste sich hinab und knabberte sanft mit seinen Zähnen an meiner erhitzten Haut. 


  Severus ließ sich dafür selten Zeit, umso mehr genoss ich, dass es Draco tat und schloss darüber die Augen und stöhnte leise auf.


  Oh ja, ich hatte ihn so sehr vermisst und er mich ganz offenbar auch.


  Immer wieder vernahm ich an meine Haut gehauchte und gewisperte Worte von ihm, die bezeugten, wie glücklich er war, wieder daheim bei mir zu sein.


  Ich hingegen genoss es, wie vergleichsweise sanft und zärtlich er mich behandelte. Wenn man bedachte, wie meine letzten sexuellen Eskapaden ausgehen hatten, verstand man es sogar… vielleicht…


  Unsere folgende, gierige Vereinigung war jedoch getrieben, leidenschaftlich und wir fielen wieder hemmungslos übereinander her, nachdem er sich auf mich gelegt hatte. Es fühlte sich an, als wären die letzten Wochen, der Verrat von Draco wegen des Stabes und meine intensive Zeit mit Lucius nicht gewesen, denn er verstand es, mich bei sich zu behalten. Ich befand mich nur im Hier und Jetzt und fühlte alles sehr intensiv und genoss es, Draco tief in die Augen zu sehen, in den klaren, blaugrauen Tiefen zu versinken, ihn auf und in mir zu spüren und dass er mir so half, wieder zu meiner inneren Stärke zu finden.


  Er griff haltsuchend nach meinen Händen, legte sie über meinem Kopf zusammen, hielt mich bestimmt fest, während er mir genauso tief in die Augen blickte wie ich ihm und er mich nun gründlich und tief nahm. Sowohl ihm als auch mir entkamen kleine, keuchende und stöhnende Laute.


  Es war berauschend und als wir unseren Höhepunkt erreichten, ließ Draco seinen Kopf erschöpft hinabsinken, um mich wieder inbrünstig und hingebungsvoll zu küssen, was ich nur zu gerne erwiderte. Ich sagte ja, ich hatte ihn wirklich vermisst.


  Leicht außer Atem küssten wir uns ein letztes Mal, bevor wir uns durch die dünnen Sommerdecken wühlten und zum Kopfende des Bettes krochen, wo Draco auffordern die Decke hob und ich nach kurzem Zögern zu ihm und in seine Arme kroch, um etwas zu kuscheln. Dies passte so gar nicht mehr zu mir oder auch zu uns, war aber deswegen nicht weniger schön.


  Schweigend lagen wir einige Augenblicke ruhig beieinander und versuchten zu begreifen, was gerade passiert war, während Draco sein Gesicht in meinen Locken vergrub und mir schließlich einen Kuss auf den Scheitel gab, während ich seinem Herzschlag lauschte.


  „Du hast mir wirklich gefehlt, mein Mudblood!“, murmelte er heiser und zog mich enger an sich, dabei kam ich nicht umhin zu bemerken, dass er wirklich anders war als früher. 


  Solche Momente zwischen uns waren selten geworden. Gerade akzeptierte ich, dass  ich Draco mehr als nur brauchte, denn er erdete mich, wie kein Zweiter.


  Ich schmiegte mich einfach wortlos an ihn, versuchte, es zu genießen und auszublenden, was gewesen war und vor allem, was ich selbst die letzte Zeit verbrochen hatte. Das gelang mir auch für den Moment ganz gut, doch etwas interessierte mich trotzdem brennend.


  „Warum hast du mir einen Heuler geschickt?“, fragte ich daher ganz direkt in die einsetzende Stille.


  Ich fühle sofort, wie er unter mir erstarrte und entwand mich doch etwas Dracos Armen, versuchte, ihn anzusehen, bekam aber nur sein völlig entspanntes Gesicht präsentiert und wie er sich mit geschlossenen Augen zurückgelehnt hatte. Umgehend zog er mich wieder enger an seine nackte Brust, zurück zu sich und ich fragte mich, ob ich mir eingebildet hatte, dass er sich verspannt hatte.


  „Hermione…“, stieß er plötzlich eindringlich hervor, hielt mich dabei aber fest umklammert, sodass ich ihn nicht ansehen konnte. „… frag nicht, manches willst du gar nicht wissen! Nur so viel, … dein Trank hat anders gewirkt als gedacht!“, murrte er dann doch auf einmal sehr düster und vergrub abrupt sein Gesicht an meiner Halsbeuge, atmete tief ein und ich runzelte misstrauisch geworden die Stirn, während ich über sein Haar streichelte und mich fragte, was da nur passiert sein könnte.


  „Hm… es muss schlimm gewesen sein, wenn du dich so aufregst…!“, warf ich vorsichtig kalkulierend ein und schonte ihn nicht wirklich mit meiner Aussage.


  „Lass es…“, bat er, bevor er mich überraschte, „… bitte!“, hörte ich ihn ganz leise wispern und entschied spontan, ihn wirklich gerade davonkommen zu lassen, denn wenn ein Malfoy schon das Wort Bitte verwendete, war das etwas sehr Besonderes und sehr, sehr Seltenes.


  Das war etwas, was ich ebenfalls von Lucius gelernt hatte und darauf konnte ich Rücksicht nehmen!


  „Erzähl mir lieber, was du hier erlebt hast…“, forderte nun er und nun war es an mir, mich etwas zu verspannen. „… Vater und du, beim Frühstück, das war… hm, bizarr!“, suchte er nach Worten und fragte ins Blaue hinein.


  Ich hatte damit gerechnet, dass er nachfragen würde und war zwiegespalten, ob ich über seine ungenaue Frage erleichtert sein sollte oder nicht.


  Aber letztendlich ließ er mir so die Chance, auch ungenau zu antworten. Ich war gespannt, mit wie vielen Details er sich zufrieden geben würde, denn ich wollte nicht wirklich viel preisgeben, das war irgendwie zu intim und privat.


  „Naja, Lucius hat mir viel, sehr viel beigebracht!“, gestand ich wacker, merkte aber, wie sich Dracos Muskeln leicht verkrampften, da es irgendwie zweideutig rüberkam, bis ich rasch weiter sprach: „Ich habe schwarze Magie trainiert, gelernt, über Büchern gehangen und mich mit Lucius duelliert…!“, fuhr ich daher eilig fort und Draco entspannte sich wieder etwas, dabei verschwieg ich, wie versprochen, Syon in dieser Aufzählung.


  Mal wieder ein Geheimnis, was zwischen uns stehen würde, aber ich hatte mein Wort gegeben.


  „Und weiter?“, fragte er mit lauerndem Unterton, dabei hörte man, dass er wusste, dass viel, viel mehr passiert war als ich zugeben wollte.


  „Er meinte, ich müsse lernen, was man in unseren Kreisen können müsste!“, gab ich weiter preis, dabei erinnerte ich mich an das Reiten und Fechten, während ich plötzlich Dracos Brust an meinen Schultern vibrieren fühlte und perplex wegen dieser überraschenden Reaktionen hochfuhr.


  Lachte er etwa? Ich zweifelte offen.


  Aber dann vernahm ich auch tiefe, rollende Geräusche aus seiner Brust und war mir sicher, er lachte wirklich! Warum lachte er mich aus? So warf ich ihm von unten einen kritischen Blick zu.


  „Lass mich raten, Degen, Säbel und Florett sind nun auch deine Freunde!“, spottete er gehässig und lachte tatsächlich immer lauter über mich, ein Umstand, der mir nicht behagte und so zog ich die Bettdecke mehr über mich.


  „Ja, ich habe etwas Fechten gelernt!“, gab ich einschränkend, aber auch widerwillig zu, denn vom Beherrschen oder Können war ich sehr weit entfernt. Draco lachte noch stärker und ich befreite mich energisch aus seiner Umarmung und sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Lachst du mich etwa aus?“, schimpfte ich gespielt böse und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn.


  „Oh nein, mein Mudblood…“, keuchte er erheitert und grinste mich recht spitzbübisch an. „… Es war nur so was von selbstredend, dass er dir das aufzwängen will. Severus hat er vergeblich zum Fechten animieren wollen, aber du kennst Severus. Er hält es für unnützes Gefuchtel. Er steht dazu ähnlich, wie zum „Rumgefuchtel“ mit dem Zauberstab und ich… nun, ich finde es einfach nur albern!“, erklärte er mir und schien sich zu amüsieren und ich musste nun selbst irgendwie spöttisch grinsen, als Draco weitermachte:


  „Dass Vater die erstbeste Gelegenheit beim Schopfe packt und sich einen neuen Trainingspartner sucht, das ist sooo, so typisch er… irgendwie! Ich fand die handfesteren Kampfsportarten immer effektiver, auch wenn ein ordentlicher Schwertkampf sicher etwas für sich hat, aber den bevorzugte eher Abraxas, mein Großvater! Aber lass mich raten, dir hat es gefallen!“, setzte Draco noch immer erheitert voraus und ich verdrehte die Augen, weil es so typisch war, dass er Lucius bei so was durchschaut hatte.


  „Es hat was!“, schränkte ich nun widerwillig ein und ließ mich doch wieder an Dracos Brust sinken.


  Ich wollte nicht daran denken, was nach dem letzten Fechttraining passiert war, oder wie nahe mir Lucius bei der ersten Demonstration der Schritte und Streiche gekommen war, das hatte hier wahrlich nichts zu suchen.


  „So zurückhaltend? Du kannst ruhig zugeben, dass es dir gefällt…! Aber… das war doch nicht alles, oder?“, bohrte Draco nun doch neugierig weiter.


  Wobei ich froh war, dass ich noch mehr Unverfängliches zu berichten hatte, denn so kam ich weiterhin um unschöne Beichten herum.


  „Wir waren reiten, ich habe die Abraxaner „kennengelernt“ und naja…“, begann ich zögerlich, denn ich wusste, wie Draco zu ihnen stand, aber auch ich war nicht scharf auf die Viecher.


  Ich war zurückhaltend, auch weil ich mit Lucius und meinen beiden Ausflügen mit den Abraxanern noch viel mehr Nähe zu ihm verband als mit dem Fechten. Ich war perplex, denn erneut fühlte ich Dracos Brust unter mir erbeben. 


  Er lachte schon wieder? Was war hier los? So kannte ich Draco gar nicht. Er wirkte entspannter und gelassener, als jemals zuvor in den letzten Monaten. Was war bei den Veela passiert, dass er so viel Lässigkeit offenbarte? Vor allem nach diesem mehr als ungewöhnlichen Heuler? Da hätte man anderes erwarten können. Es war mysteriös und ich blieb skeptisch, was ich davon halten sollte.


  „Und, hat deine Flugangst zugeschlagen? Vater ist doch sicher mit dir geflogen!“, stieß er direkt in die Wunde und lachte spöttisch auf, als ich mich nun energisch aufsetzte. 


  „Das ist nicht lustig!“, gab ich ungehalten, aber auch irgendwie getroffen zurück und verpasste ihm einen durchaus harten Klaps auf die nackte Brust.


  Ich hasste und verachtete meine Flugangst, nein stopp, meinen Flugwiderwillen, das klang besser, aber ich war gerade auch verwundert, dass Draco so leichthin implizierte, ich sei mit Lucius auf ein und demselben Abraxaner gesessen und nicht jeder von uns auf seinem eigenen.


  „Oh doch, mein Mudblood, das ist sehr lustig. Du gehst furchtlos ins Ministerium und brichst wahllos überall ein, wo es geht, wagst dich in die Höhle der DeathEater, stellst dich dem Lord, aber hast Angst vor so etwas Lausigem wie fliegen. Ich finde das mehr als amüsant!“, fuhr er sehr gelöst und gut unterhalten fort, dabei offenbarte er ganz weiße Zähne, während ich die meinen bleckte.


  „Wenn du meinst!“, verschränkte ich die Arme vor der nackten Brust und blickte leicht beleidigt zu Draco.


  „Nun hab dich nicht so!“, murrte Draco atemlos vom Lachen.


  Sofort zog er mich wieder zu sich hinauf und küsste mich inbrünstig und genüsslich, worauf sich meine Anspannung langsam löste und ich dem Kuss nachgab und ihn erwiderte.


  „Du reitest aber auch nicht auf den Abraxanern!“, gab ich schließlich außer Atem zu bedenken, als wir uns aus dem Kuss gelöst hatten und einander in die Augen blickten.


  „Ja!“, war Dracos schlichte Antwort.


  „Ich weiß von dem Unfall!“, gab ich urplötzlich leise zu und versuchte gespannt, eine Reaktion in seinen Zügen abzulesen.


  „Vater hat es dir also erzählt… Na, dann weißt du ja jetzt, warum Blaise und ich so lange keine Freunde mehr waren…!“, war Dracos einziger, nüchterner Kommentar dazu.


  Dabei konnte ich an seinem auf einmal harten und verschlossenen Blick erkennen, dass er nicht weiter darüber reden würde und schweren Herzens würde ich das respektieren.


  Ich verstand, dass er darüber nicht sprechen wollte, aber Dracos Stimmung war umgeschlagen, denn nun war sein Blick durchwegs lauernd.


  „Was war das vorhin? Wofür bist du wirklich von Vater beschenkt worden?“, kam Draco abrupt auf ein anderes, sehr heikles Thema, dies auch noch mit einer gewissen Vehemenz, zu sprechen und dann noch auf eines, das mir nicht wirklich gefiel.


  Denn Lucius‘ Gartenparty lag schrecklich fies im Dunkeln für mich!


  „Ich weiß es nicht!“, seufzte ich leidend, aber auch aufrichtig und nun war es an mir, an Dracos Halsbeuge das Gesicht zu verbergen. 


  Ich sog seinen Duft ein und genoss die wohltuende Wärme seiner Haut an meiner, ihn einfach zu spüren, doch ich ahnte, Draco würde jetzt nicht nachgeben.


  „Wirklich nicht?“, bohrte er da auch schon weiter nach und ich überlegte, wie viel ich sagen sollte.


  „Wirklich nicht, vielleicht wegen gestern Abend!“, gestand ich geschlagen, biss mir nervös auf die Lippe und wagte nicht, Draco anzusehen.


  „Was war denn gestern Abend?“, hörte ich einen lauernden Unterton in Dracos Stimme, den ich aber leider nicht einzuordnen vermochte, der mir aber suggerierte, dass er irgendwie mehr zu ahnen schien als möglich sein sollte und so war ich leicht verwirrt.


  „Was weiß ich…“, hob ich nun genervt den Kopf und meine Hände, sah Draco aber offen an und hoffte, er erkannte, dass ich dies ehrlich meinte. 


  Ich hatte selbst nämlich nicht den blassesten Schimmer, wie diese Nacht geendet hatte. Erneut blickten wir uns tief in die Augen, es war ein wichtiger Moment, doch dann begann Draco wieder zu lachen und das irritierte mich völlig.


  „Was?“, fauchte ich ungehalten.


  „Schsch...!“, legte mir Draco grinsend den Zeigefinger auf die Lippen und ich verstummte. „Nicht aufregen, aber du bist echt witzig gerade! Du weißt nichts mehr von gestern Abend? Oder? Du hast es echt vergessen?“, schüttelte er fassungslos über mich den Kopf und ich konnte ihm im Stillen nur recht geben. 


  Worauf ich nur vor mich hin grummelte.


  „Du musst wirklich betrunken gewesen sein!“, entgegnete er leicht tadelnd. „Und leichtsinnig…“, murmelte er, als wäre er nicht glücklich bei dem Gedanken.


  „Naja… der Champagner… lecker! Aber echt fies…“, nuschelte ich peinlich berührt und vergrub verschämt wieder mein Gesicht, denn es war mir wirklich zuwider, einzugestehen, dass sie mich schlicht und ergreifend abgefüllt hatten und dass ich somit ein Opfer war. Aber immer noch besser als Draco gestehen zu müssen, wie nahe Lucius und ich uns die anderen Tage über gekommen waren.


  „Du hast dich wirklich von den beiden abfüllen lassen?“, hörte ich Draco absolut zweifelnd fragen und konnte das ungläubige Staunen geradezu aus seiner Stimme heraushören.


  „Ja… sie waren zu zweit, das war unfair!“, versuchte ich mich ganz untypisch wie ein Mädchen zu rechtfertigen und erlebte erneut, wie Dracos Brust unter Lachern erbebte.


  Heute war er wirklich gut aufgelegt, schien es mir, und ich fragte mich, woher seine Gelassenheit in Bezug auf Lucius und alles drum herum kam. So war er sonst nicht, aber es war eine Erlösung, diese neue Lässigkeit an ihm wahrnehmen zu können.


  Doch unweigerlich drängte sich mir die Frage auf, was bei den Veela passiert war, dass er so reagierte, oder hatten die letzten Wochen ihn ruhiger werden lassen? Hatte er mich so vermisst, dass er nun einfach froh war, mich bei sich zu haben und er deshalb in so ausgelassener Stimmung war?


  „Ich habe euch gestern gesehen…!“, gestand er mir nun abrupt, worauf ich mich fast verschluckte und noch tiefer vergrub.


  Wie gesehen? 


  Er war auf dem Fest gewesen? Peinlich berührt schloss ich die Augen, denn ich konnte seiner Stimme gerade nicht entnehmen, ob er noch immer in gelöster Stimmung war, oder es nun heikel wurde.


  „Ohh…“, murmelte ich leise, „… und… und warum bist du dann nicht zu uns gekommen?“, fragte ich das für mich Offensichtliche.


  Wobei ich nicht mal wusste, bei was er uns hätte sehen können, da alles recht flott im Nebel verschwunden war!


  „Du weißt es wirklich nicht mehr!“, echote er erstaunt und schien es nur schwer glauben zu können, dass ich derart die Kontrolle abgeben hatte. „… Oh… okay, also du hast dich ganz schön von ihnen abfüllen lassen… und ich kam nicht zu euch… weil das nicht der rechte Moment war, um meine Heimkehr zu feiern und ich nicht davon ausging, dass du dich so gehen lassen würdest und meine Hilfe brauchen könntest!", gestand er schließlich leise und ja, ich konnte es verstehen.


  Ich zwischen Severus und Lucius ausgelassen feiernd war bestimmt nicht das, was sich Draco bei seiner Ankunft gewünscht hatte.


  „Außerdem war ich sehr müde… und naja, ich denke, ihr hattet Spaß und ich glaube nicht, dass du für gestern Abend, oder besser die Nacht beschenkt worden bist!“, gab er nun mit nachdenklichem Ton von sich und ich spürte, wie er mein Kinn anhob, um mich dazu zu zwingen, ihm in die Augen zu blicken, was ich dann auch widerstrebend tat.


  „Mach dir keine Sorge, mein Liebling… Ich weiß, dass während ich weg war nichts passiert ist, dass ihr jedenfalls nicht im Bett gelandet seid, sonst hätte er mich noch ganz anders aufgezogen…. das heute Morgen, das war bizarr, ja, aber so hat er sich letztes Jahr schon mal verhalten! Ich weiß es einfach… und sicher wirst du sehr erleichtert sein, wenn ich dir sage, dass ich nicht weiter nachfragen werde, was passiert ist!“, flüsterte er leise und überraschte mich damit total.


  Dass er auf einmal so gelassen mit allem umging und mich nicht weiter in die Enge treiben würde, überraschte mich, erleichterte mich jedoch auch, denn so musste ich keine erzwungene Beichte ablegen. Wo war der Draco, der sich aufregte und der so gar nicht eifersüchtig war?


  Letztendlich nickte ich sachte auf seine Ausführungen und fragte mich, ob Draco wirklich recht hatte mit seiner Vermutung, dass Lucius sich sicher anders verhalten hätte, wenn letzte Nacht mehr passiert wäre, zumindest wollte ich es sehr hoffen.


  Fakt war, ich wusste es einfach nicht!


  Dazu hatte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, wenn ich an den letzten Abend dachte, aber solange Draco davon überzeugt war, dass nichts passiert war, warum sollte dann ich zweifeln?


  Dracos Überlegungen ließen mich jedoch sicherer werden und ich zuckte innerlich mit den Schultern und entschloss mich dazu, mein Gewissen tief in mir zu begraben.


  „Okay, okay, aber jetzt will ich auch wissen, wie es bei den Veela im Allgemeinen war! Wie sind die wilden Vögel so?“, lenkte ich erleichtert ab, dass wir mich abgeschlossen hatten und nun auf ein anderes Thema zu sprechen kommen konnten, aber das Thema Lucius war in meinen Augen damit auch erledigt.


  „Hm, sehr speziell…!“, begann Draco nachdenklich, dann musterte er mich einige Augenblicke eindringlich, sah mich abwägend an, bevor er überlegend fortfuhr: „Willst du etwas sehen?“


  Ich war wirklich überrascht, dass er mir dies so ungewohnt freizügig anbot, aber auch zu neugierig, um es nicht anzunehmen. Die Veela zu sehen wäre sicher spannend, außerdem könnte ich mehr aus Dracos Sicht erleben und auch seine Gefühle bis zu einem gewissen Grad erfahren, was sicher reizvoll war. Also nickte ich nur knapp, blickte Draco entschlossen in die Augen und ließ mich umgehend nach einem Legilimens in seine Erinnerungen ziehen.


  Es war anders als mit Harry zu verschmelzen, aber auch ganz anders als mit Severus, es war interessant, dass es anscheinend immer unterschiedlich war und es darauf ankam, mit wem man seinen Geist teilte. Ich wurde nach meinem Zauberspruch regelrecht durch seine Augen in seine Erinnerungen gezogen. Gespannt verfolgte ich im rasanten Schnelldurchlauf, wie Draco in Irland abgeholt wurde und die Veela und er lange unterwegs waren. Sie reisten nach Osteuropa und schließlich präsentierte er mir das Veeladorf, welches doch sehr anders war als alles, was ich bisher an magischen Behausungen erlebt hatte.


  Es glich weder dem, was ich über die Burgen der Vampire gelesen hatte, noch dem Lager im Wald der Wölfe. Es war eine Zeltstadt. Alles wirkte naturverbunden, schlicht und einfach.


  Ich beobachte, wie Draco der Anführerin, Zorica, gegenüberstand und erlebte seinen ersten Abend in einer Runde Veela beim Dinner. Zum ersten Mal sah ich, wie verschieden auch die Veela sein konnten und spürte, dass Draco auch davon überrascht gewesen war, aber der Eindruck währte nur kurz. Danach zeigte er mir den nächsten Tag, beziehungsweise den Beginn der Verhandlungen mit Zorica sowie das nervenaufreibende und zähe Verhandeln.


  Immer wieder tauchte nur ganz kurz eine junge, auf mich naiv wirkende Veela in seinen Erinnerungen auf, aber ich verstand nicht warum.


  Dann kam eine fesselnde, von Blut angereicherte Szene, ein Fest am Abend!


  Bei diesen Bildern spürte ich deutlich Dracos Verwirrung und später sogar Abscheu und Ekel. Daraufhin stieg Sorge in mir auf, denn ich erkannte, wovon sich Draco so abgestoßen fühlte. Sie opferten ein großes Tier und badeten förmlich genüsslich in dem Blut, schmierten es sich gegenseitig auf die Haut, ins Gesicht und das schien ihm gar nicht zu gefallen, schließlich kam diese junge Veela auf Draco und die Anführerin zu.


  Ich schluckte schwer, als ich bemerkte, dass Draco sich vor all dem Blut wirklich in seinem tiefsten Inneren ekelte, vor allem als er selber das Blut auch noch berühren sollte und ich unterdrückte es, mich vorsichtig zu fragen, was er dann von mir denken würde, da ich für meine Rituale das Blut sogar noch trank.


  Dabei war es mir gleich, ob vom Tier oder vom Menschen!


  Schließlich hatte ich beim Lord in der Höhle voller Inferi auch Menschenblut getrunken. Jetzt war die Frage, würde er sich vor mir genauso ekeln? Ich wollte das nicht wissen und verdrängte diese Erkenntnis energisch.


  Meine Aufmerksamkeit war durch diese schwermütigen Gedanken kurz abgelenkt gewesen und ich hatte das Gefühl, etwas sehr Wichtiges in seinen Erinnerungen übersehen zu haben, doch Draco hatte seine Gedanken und mich schon weitergelenkt.


  Er hatte anscheinend einige Tage übersprungen, ein Umstand, der mich normalerweise misstrauisch hätte werden lassen, aber so kam ich gar nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn was er mir nun sehr detailliert zeigte, war mehr als spannend und ich konnte leisen Stolz in Draco aufwallen fühlen und vergaß meine eigenen Überlegungen.


  Er saß der Chefin verhandelnd gegenüber und dann zeigte er mir absolut klar, wie sie ihm einen Nichteinmischungspakt mit dem Lord anbot, aber betonte, dass sie nur ihm diesen anbieten würde, weil er ein Malfoy war und was sie dann verkündete, ließ mich wirklich fast benommen und sprachlos zurück.


  Sie erklärte, dass dies nur so wäre, da seine Familie, die Familie Malfoy, schließlich für sie der Schlüssel sei, der die Bande der Veela zu den Zauberern stärken würde und dafür sorgte, dass eine mächtige, magische Familie immer mit den Veela durch Verehelichung verbunden war. 


  Ich war absolut baff und wie vor den Kopf geschlagen, denn das hatte mir Lucius selbst in Syon nicht offenbart, aber ich war nicht nur geschockt wegen dieser Tatsache, sondern auch darüber, dass Draco doch tatsächlich in gewisser Weise einwilligte, dass das Band immer bestand haben würde.


  Irgendwie kam es mir vor, als würde er das ein oder andere auslassen.


  Malfoy, Veela! Veela, Malfoy! 


  Aber schon allein dieser Tatbestand war mehr als faszinierend. Dass auch sie nicht wirklich rein und reinrassig waren, wenn sie seit langer Zeit eine Vereinbarung hatten, fand ich spannend und ich nahm mir vor, dies auch mal Lucius unter die Nase zu reiben. Ich wollte mir sein Gesicht ausmalen, wenn ich ihm diese Erkenntnis offenbarte.


  Nur kam ich nicht dazu, in diesen Gedanken zu schwelgen, denn schon im nächsten Augenblick schob Draco mich abrupt aus seinen Erinnerungen und ich war so abgelenkt, indem ich über Lucius nachdachte, dass er damit keine Probleme hatte. So landete ich wieder im Hier und Jetzt, in seiner Suite, auf Dracos Bett, nackt vor ihm sitzend, da ich auch körperlich das Gleichgewicht verloren hatte und aus dem Bett gefallen war.


  Was war das? Er hätte mich auch sanfter entlassen können, warum dieser so plötzliche Abbruch?


  Mit schief gelegtem Kopf und gerunzelter Stirn versuchte ich zu ergründen, was seine Gründe sein könnten, nachdem er doch derart zugänglich gewesen war und doch schien er irgendetwas verheimlichen zu wollen, somit musterte ich ihn sprachlos, während er abwartend, aber auch wenig kooperationsbereit zurückblickte. Schweigend sahen wir uns einige Sekunden an, während Draco fragend eine Braue hob.


  „Wer soll heiraten? Du eine Veela?“, wollte ich erfahren und seine hellgrauen Augen weiteten sich entsetzt.


  „Ich? Nie und nimmer!“, wehrte er so entschieden und geradezu entsetzt ab, dass ich ihm nur glauben konnte.


  „Was dann? Wie muss man es dann verstehen?“, drang ich weiter vor und so wie er gerade die Mundwinkel verzog, passte es ihm gar nicht, aber mein Blick sagte eindeutig, dass ich nicht nachgeben würde.


  „Mein Erbe…“, murrte er düster und so flüsternd, dass ich hochruckte um ihn genau zu verstehen.


  „Wie bitte? Dein Sohn? Du verschacherst deinen noch ungeborenen Sohn?“, fragte ich leicht perplex und konnte nicht dagegen an, dass ein fast hysterisches Lachen in meiner Kehle aufsteigen wollte. „Nicht dein Ernst?“, prustete ich nun los.


  Regelrecht empört über mein Verhalten verschränkte Draco die Arme vor der nackten Brust, zuckte mit den Schultern und erwiderte betont lässig.


  „Na und? Er ist noch nicht geboren und warum auch nicht, ich will doch eigentlich keine Kinder, ich muss, ich weiß, aber wollen… und es ist noch so weit weg!“, er schüttelte langsam den Kopf. „Beeindruckt? Verstört, oder was?“, fragte er diabolisch grinsend.


  „Ähm… ja, nein… keine Ahnung?“, stotterte ich überfordert vor mich hin, während ich zu begreifen versuchte, was er soeben hatte verlauten lassen, denn ja, es imponierte mir, dass er sprichwörtlich über Leichen oder auch Ungeborene ging.


  Wow, war er wirklich so kaltschnäuzig geworden? Nein, eher nicht, oder? Auf der anderen Seite kamen mir Lucius‘ Worte in den Sinn, dass ich zurücktreten müsste, damit Draco mit seiner zukünftigen Frau zufrieden werden konnte, wenn schon nicht glücklich, was mich schlucken ließ. War ich so rücksichtslos geworden, dass ich ihn für diese Ungeheuerlichkeit auch noch bewunderte? Was wurde hier nur aus mir?


  Draco schien langsam aber sicher zu akzeptieren, dass er einen Sohn benötigte und wenn bloß aus dem unabdingbar wichtigen Grund, den Vertrag mit den Veela einzuhalten.


  Ich wollte wetten, dass die Urahnen der Malfoys magische Rituale mit den Veela abgehalten hatten, die sie gegenseitig an die Vereinbarung banden. Somit kamen sie nicht darum herum, daher auch ihr irrer, nun mir verständlicher Trieb, die Erfolge unter allen Umständen zu sichern.


  „Schau nicht so von mir weg…“, bat er plötzlich und mein Augenmerk zuckte wieder zu ihm, weg von seiner Brust. „… Sieh mal, Liebling, was soll ich mich darum sorgen, was in 20-30 Jahren ist?“, fragte er kühl und wieder zuckte er nur gleichgültig mit den Schultern, zog mich aber nun entschlossen vom Boden hoch und wieder an sich, schloss mich fest in seine Arme.


  „Alles was du mir gezeigt hast erklärt aber nicht den Heuler und auch nicht Yakor…“, forderte ich entschlossen, woraufhin er seine Hand in einer bittenden Geste anhob.


  „Das ist korrekt. Du hast mal gesagt, dass das Schweigen zwischen uns akzeptiert wird, oder? So bitte ich dich schon wieder um etwas, nämlich dass du uns darüber schweigen lässt… sagen wir nur so, ich habe deine Erklärung zu dem Trank in dem Brief akzeptiert und erkannt, dass ich vorschnell diesen Heuler abgesandt habe… kannst du damit leben?“, entgegnete er schrecklich nüchtern.


  Wegen dieser Worte, die so viel implizierten, wurde mir fast schlecht, denn ich forderte dies nur bei den brutalsten Erlebnissen, die ich erlebt hatte und die ich mir selbst versagte, genauer zu untersuchen, was musste meinem armen Draco dort bei diesen Wesen nur passiert sein?


  Also legte ich meine Hand auf sein Herz und nickte leicht, zeigte dass ich seinen Wunsch respektieren würde. So legte sich wieder eine Stille zwischen uns, die ich nach langer Zeit brach.


  „Wer war diese kleine Veela?“, fragte ich nach einer Weile, in der mir alles durch den Sinn gegangen war, was ich nun mit Draco erlebt hatte.


  „Eine nervende, kleine Person!“, küsste er meine Stirn und besiegelte damit, dass er nicht mehr sagen würde, deshalb schloss ich die Augen und überlegte, was ich gerade alles gesehen oder eben nicht gesehen hatte.


  Es war eigenartig. 


  Wir hatten uns ausgesprochen, jedenfalls so was in der Art, hatten über vieles geredet, doch Draco schien mir zu ruhig, zu gelassen, um glaubwürdig in meinen Augen zu sein. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwas nicht stimmt, dass etwas passiert war, dass mir etwas Entscheidendes entgangen war und dass dies nichts mit diesem Yakor zu tun hatte, oder verhielt er sich so, weil er wusste, dass mit Lucius mehr gewesen war als ich zugab und er mich aus der Reserve locken wollte? 


  Es war ein Instinkt, der mich unruhig zurückließ. Ich wusste es nicht und ich wurde die Befürchtung nicht los, dass die nächsten Wochen wie ein Tanz auf rohen Eiern mit Draco werden würden.


  Hermiones Sicht Ende





421. Kapitel Chronicles



  Dracos Sicht


  Nachdem das Frühstück ein Reinfall, bestenfalls noch aufschlussreich, gewesen war, war die gemeinsame Zeit danach äußerst gut verlaufen. Selbst den Fragen hatte ich mich erfolgreich stellen oder ihnen ausweichen können und Hermione hatte erstaunlich schnell nachgegeben, wenn ich sie darum gebeten hatte, nicht weiter nachzufragen. Trotzdem war es eigenartig gewesen, mit ihr zusammen zu sein und mit ihr zu schlafen, in dem Wissen, dass ich sie betrogen hatte und ihr dies zu verschweigen, aber es war besser so. 


  Unwissenheit konnte ein Segen sein.


  Wir hatten einander vermisst, nicht nur ich sie, was mich sehr freute und nach meinem Ausrutscher in Irland, wo ich bei unserem ersten Gespräch nach Dumbledores Tod wieder aufbrausend geworden war und mich erneut meiner Abneigung gegen Potter hingegeben hatte, war mir hier, mit Hermione, umso klarer geworden, was ich in Bulgarien gesucht und doch nicht gefunden hatte. Die Erkenntnis, dass eben keine andere ein Ersatz für sie sein konnte, egal wie schlecht es gerade zwischen uns lief, oder wie mies es mir ging, gab mir Sicherheit und die Gewissheit, dass ich weiter kämpfen würde, um sie an meiner Seite zu halten, denn dort gehörte sie hin.


  Ich war froh, dass ich den Schritt gewagt und Hermione meine Erinnerungen zum Teil offenbart hatte und trotzdem hatte zurückhalten können, was mit Yakor passiert war und dass ich schlussendlich auch mit Wena geschlafen hatte.


  Natürlich schien sie noch immer unbefriedigt wegen der offenen Fragen zu sein, aber sie zeigte sich kooperationsbereit.


  Nur hatte auch ich das beständige Gefühl, dass auch Hermione mir einiges verschwieg. Sie konnte mir nicht erzählen, dass sie und Vater sich nicht nähergekommen waren, auch wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten. Trotzdem hatte ihre Körpersprache heute Morgen doch mehr als Bände gesprochen und mir offenbart, dass meine Freundin hin und her gerissen war und nicht gewusst hatte, wie sie nun, da ich wieder da war, Vater gegenüber agieren, auf ihn reagieren und sich verhalten sollte.


  Er hatte ihr etwas geschenkt und er tat nie etwas ohne Grund, einfach so und ich war mir sicher, auch hierbei hatte er seine Gründe und er hatte seine Gründe, es gerade heute Morgen zu tun, wenn ich wieder da war.


  Ein weiteres Indiz dafür, dass sie sich nähergekommen sein mussten, war für mich, dass Vater Hermione offenbar Geschichten aus meiner Kindheit, wie den Abraxanerunfall und Blaise erzählt hatte, was ich für mehr als untypisch für ihn hielt. Er war sonst ein verschlossener Mensch, aber ihr gegenüber öffnete er sich, was mir so gar nicht behagte.


  Wenn ich ehrlich zu mir war, fürchtete ich, dass er es bitterernst mit ihr meinte, hoffte aber noch immer, dass sein Vorsprung, trotz meiner längeren Abwesenheit, nicht zu groß geworden war um sie zu erreichen.


  Es tat gut, Hermione wieder so friedlich in den Armen halten zu können. Lange hatten wir nicht mehr so ruhig miteinander gesprochen, auch wenn wir wieder nicht völlig offen alles aus- oder auch angesprochen hatten und immer noch ihr neues Sein und dass was mit Vater wirklich passiert war zwischen uns standen, so war ich bereit, darüber hinwegzusehen, um unser beider Willen, damit wir eine Chance hatten.


  Von meinem Ausrutscher bei den Veela würde ich ihr nicht erzählen, ich würde es ihr nicht beichten, denn ich hatte für mich beschlossen, es zu halten wie Severus es tat, was bei einem Auftrag passierte blieb dort, fertig. 


  Ich würde durch diese Dummheit nicht alles zwischen uns kaputt machen, oder noch weiter ihr Vertrauen in mich strapazieren.


  Ich spürte, dass Hermione in meinen Armen sogar langsam aber sicher eindämmerte und war wirklich erstaunt. Entweder hatten die letzten Tage deutlich an ihren Nerven gezerrt, und dies mehr als sie zugeben wollte, oder sie vertraute mir immer noch so sehr, fühlte sich noch immer so wohl, dass sie in meinen Armen entspannen konnte. Oder aber es war schlicht die Tatsache, dass sie am Abend zuvor so viel getrunken hatte, dass der Antikatertrank zwar die Kopfschmerzen, aber nicht die Mattheit vertrieb und ihr Körper nun wirklich nach Entspannung lechzte, was eine nüchterne und weniger schöne Betrachtungsweise war, aber ich ging davon aus, dass es eine Kombination von allem war.


  Wir würden abwarten müssen, wie sich alles in der nächsten Zeit entwickelte und ich war gespannt, denn schon in den nächsten Tagen würde ich zurück nach Irland müssen und ich vermutete, dass Hermione mich nicht würde begleiten können, oder wollen.


  Ich fand es äußerst schade, dass meine Vision, dass Hermione und ich gemeinsam Contino führen würden, immer unwahrscheinlicher wurde, doch gegen Severus‘ und Vaters Pläne konnte ich nichts sagen und musste sie gewähren lassen, vor allen Dingen, wenn Hermione so freudig mit machte, denn dass das, was Vater ihr beigebracht hatte, ihr gefiel, war offensichtlich.


  Diesen Wissensdurst, den sie in den Augen gehabt hatte, als sie erzählt hatte, dass Vater ihr die schwarze Magie gezeigt hatte, kannte ich nur zu gut von ihr. Sie liebe es, Neues zu lernen, in neue Gebiete vorzudringen und ich gönnte es ihr von Herzen, dass sie einem ihrer liebsten Hobbys hatte nachgehen können, dem Lesen. Dass sie Gefallen am Fechten gefunden hatte, störte mich auch nicht, im Gegenteil, so würde Vater mich sicher nie wieder dazu nötigen, sofern Hermione auch nur etwas Talent zeigte.


  Ich wusste, sie würde auch noch Zeit mit Severus, mit dem sie eindeutig auch der Wissendurst verband, verbringen wollen und ich hatte nicht vor, sie daran zu hindern, auch wenn ich es schade fand, dass sie an Irland wenig Interesse bekundete. Es kränkte mich etwas, aber ich wollte sie das nicht spüren lassen.


  Meine Gedanken schweiften immer weiter ab und so nickte auch ich irgendwann ein, während ich Hermione noch immer in meinen Armen hielt.


  Dracos Sicht Ende 


  Severus Sicht


  „Sie müssen den Hut aufsetzen!“, störte diese langhaarige, ringellockige Hexe Dilys, mit dem silbrigen Haar meine Gedanken und wagte es, mich nach dem Ansturm noch mehr zu nerven. Sofort ruckte meine dunkle Braue in unbekannte Höhen.


  „Was?“, murrte ich wenig begeistert zu der Schulleiterin aus dem 18. Jahrhundert. Ein wenig Stille und Ruhe wäre jetzt schön gewesen, aber nein, das war mir nicht vergönnt, wie sollte es sonst sein?


  „Was? Was, … was! Tun Sie, was man Ihnen sagt, JUNGE!“, fauchte Armando Dippet weniger freundlich und schon ungeduldiger. Sofort ruckte mein Augenmerk zu dem Vorgänger von Albus Dumbledore und ich stöhnte auf. Würde es in der Gesellschaft dieser Nervensägen immer so sein?


  Kein Wunder, dass Albus Dumbledore ein derart komischer Kauz geworden war. Bei der Gesellschaft dauerte es bestimmt nicht lange, bis man den Verstand verlor.


  „Na, nicht in dem Ton, Armando!“, maßregelte ihn diese impertinente Hexe gleich eilig und warf mir einen nachsichtigen Blick zu.


  „Dilys… lass ihn, Armando ist mies drauf, seitdem der da immer schläft!“, meinte Everard beschwichtigend und gewichtig zu seiner Nachbarin Dilys Derwent. Dies war ein fahlgesichtiger Zauberer mit kurzen, schwarzen Stirnfransen, der vor einem schwarzen Vorhang gemalt worden war und der einen abschätzigen Blick zu dem selig schlafenden Albus warf. Als könnte er es selbst nicht fassen, dass Dumbledore bisher nicht erwacht war.


  „Was wollen sie?“, stöhnte ich somit gestraft auf, nachdem sie mir die Möglichkeit boten, trotz des Geplappers, endlich einmal meine Meinung äußern zu können.


  „Nana, junger Mann, nicht in dem Ton… wir haben auch Toleranzgrenzen und als einer von uns müssen Sie Erwartungen erfüllen!“, verkündete Amrose Swott, ein besonders steifer Mann mit weißer Halskrause und aus einer längst vergangenen Zeit. Da richtete ich mich in meinem Stuhl gleich höher auf, diesem Kollegium würde ich am besten jetzt zeigen müssen, wen sie hier vor sich hatten.


  „Ich kenne meine Grenzen, ich überschreite sie ja oft genug… und es tut mir leid, wenn ich ihre Erwartungen nicht erfülle, werte Kollegen, aber meine sind mir wichtiger!“, schoss ich recht süßlich zurück und erntete betroffene Mienen, die mich innerlich sehr dreckig grinsen ließen.


  Dabei kam mir mit Schrecken die Erkenntnis, dass diese Schreckgespenster nun immer hier sein würden. Mein fast erschrockener Blick sauste zu Black, der mich höhnisch aus seinem Rahmen musterte und meine Gedanken zu erraten schien.


  „Das werden Sie hassen!“, prophezeite der alte Slytherin bösartig, was mich die Zähne fletschen ließ, als er es kommentierte. Aber niemand hier schien von unserer Kommunikation Notiz zu nehmen und so ging es fröhlich weiter mit dem nervenden Gefasel.


  „Wenn Sie mal auch hier hängen!“, spottete Black leise weiter und erging sich in seiner Gehässigkeit.


  „Sie müssen den Hut aufsetzen!“, deutete Eupraxia Mole entschlossen aus ihrem Bild zu dem zerschlissenen, alten Zauberspitzhut, der zusammengesunken und leicht krumm auf einem Regal lag und somit schenkte ich nun diesem meine Aufmerksamkeit.


  „Ich muss was?“, fragte ich pikiert, meine Brauen zuckten zusammen und bildeten fast ein Ganzes.


  Warum sollte ich dieses lästige Flickwerk wieder aufsetzen wollen, nachdem ich schon als Kind gemusst und nicht gewollt hatte?


  Ich runzelte missbilligend die Stirn und erinnerte mich mit Grauen an meinen ersten Tag in Hogwarts, als ich eingeschüchterter, magerer Junge die viel zu riesige Große Halle entlang gegangen war und schlussendlich diesen wenig passenden Hut aufs lange Haar gesetzt bekommen hatte. Er war mir weiter übers Gesicht gerutscht, da er viel zu groß gewesen war und hatte die hämischen Gesichter meiner Mitschüler ausgeschlossen.


  Als dann Slytherin verkündet worden war, hatte ich die eisige Stimmung, die jedem Neuankömmling in diesem Haus zuteilwurde, gespürt.


  Ich verzog widerwillig die Mundwinkel, weil mir seine damaligen Worte gegenwärtig wurden:


  „Ohhh… wenn haben wir denn da…? Ein halbblütiger Prince! Wie unerwartet spannend und noch auf einem derart klugen, faszinierend Haupt! Noch kennst du dein Potential nicht… nicht mal im Ansatz… aber du wirst groß sein in deinem Haus… SLYTHERIN!“, hatte der Hut laut in meinem Ohr geschrien und damit war mein Schicksal besiegelt worden.


  Ich hasste es, an meinen Muggelvater erinnert zu werden und dass man mir ständig vorhielt, dass ich nicht reinblütig war, dafür sorgte meine Großmutter Honoria beständig. So war es kein Wunder, dass ich mit meinen elf Jahren nicht vor Selbstbewusstsein gestrotzt und sehnsüchtig zu dem Tisch der Gryffindors geschielt hatte. Ja, diese Erinnerung enthielt weniger erinnerungswürdiges Potential.


  Na bravo, jetzt sollte ich also wieder das von den Gründern von Hogwarts verzauberte Artefakt, das eher einem Lupen glich denn einem Hut, aufsetzen, um was zu erleben? 


  Das war nicht der Ernst dieser bemalten Leinwände!


  Ich fühlte mich genötigt, mich der Lächerlichkeit auszusetzen und schielte wenig angetan zu dem fransigen Hut.


  Was wusste ich über den Hut? Nur dass die Gründer es geschafft hatten, dass der alte Stofffetzen sich nicht über die Jahrhunderte zersetzte und natürlich, dass er ihre Weisheit in sich barg, zu erkennen, welche Schwerpunkte die Häuser setzten. Er teilte aufgrund des Charakters eines Kindes und dessen Begabung, die er in einem jungen Geist unter sich erkannte, ein.


  Ich gestand es ungerne, natürlich hatte mich zu Beginn meiner magischen Ausbildung diese Magie fasziniert, erst Recht nachdem mir diese hallende Stimme in den Ohren gelegen hatte und somit hatte ich mich damit beschäftigt, aber heute waren andere Themen dringlicher für mich. 


  Selbstredend kannte keiner die Sprüche, welche die Gründer für diese bisher einmalige Magie verwendet hatten, bis auf die Inanimatus-Verwandlung, die toten Gegenständen „Leben einhauchen“ konnte und die sie bei diesem Hut verwendet hatten. Doch selbst die Bücher in Hogwarts, Malfoy Manor und Prince House gaben, sehr zu meinem Verdruss, nichts darüber her.


  Aber so war der sortierende Hut eben einmalig in seiner Existenz. Er erkannte, bedachte und reagierte auf die Gedanken von denjenigen, die ihn aufsetzten und genauso fällte er dann auch seine Entscheidung recht eigenwillig, wie es die Schulgründer ebenfalls getan hatten mit ihrem Wissen und ihrer Denkweise, die sie auf den Hut übertagen hatten. Ich hatte das schon immer faszinierend gefunden.


  „Setzen Sie ihn endlich auf!“, „Es ist nicht schlimm!“, „Es muss leider sein!“, riefen die Nervensägen aufgeregt, sodass mein Blick zu Black ging und er meine stumme Frage mit einem Nicken annahm.


  „Schon richtig, das mussten wir alle tun… leider!“, gestand er grummelnd.


  „Aber warum?“, fragte ich pikiert nach.


  Aber man erkannte, dass dem herablassenden, spitzbärtigen Black diese Zelebration ebenfalls nicht gefallen hatte. Und auch wenn er wahrlich eine unangenehme Persönlichkeit hatte, vertraute ich diesem verstockten Portrait mehr als den meisten hier, die einfach viel zu gut waren in ihrer Naivität und Einfältigkeit.


  „Das werden sie herausfinden!“, resümierte diese Dilys verstockt.


  So sah ich mich tatsächlich genötigt, ihrer Forderung nachzukommen, sprang entschlossen auf und lief auf das Regal zu. Natürlich war es undenkbar, dass die Demütigungen an diesem Tag ein Ende finden konnten.


  Wie hatte ich auch annehmen können, dass es einfach wäre, der neue Direktor zu sein, oder gar zu werden?


  Fehler! Großer Fehler, dachte ich noch ironisch, über meine eigene Selbstgefälligkeit, da ich selbst gespannt war, was nun kommen würde, während ich dieses mottenzerfressene Relikt anstarrte, um es dann mit Todesverachtung herunterzuziehen und damit in Händen an meinen Platz am Schreibtisch zurückzukehren.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass es Dumbledore bei seiner Ernennung zum Direktor bestimmt mit diebischer Freude erfüllt hatte, wieder wie in seiner Jugend mit elf Jahren den Hut aufzusetzen. Zu dem Paradiesvogel mochte das passen aber ich, ich fühlte mich nur tragisch gegängelt und hasste es jetzt schon.


  Dabei blinzelte ich vorwurfsvoll zu Albus, nur um festzustellen, dass er sich diese Demütigung meiner Person doch tatsächlich entgehen lassen würde. Das war mehr als komisch und unerwartet, machte mich misstrauisch und ließ mich noch mehr stutzen.


  Schlussendlich stöhnte ich leidend, raffte mich aber auf und stülpte mir diesen Hut rasch auf mein Haupt. Diesmal glitt er nicht hinab, er passte perfekt und thronte hoch auf mir.


  Da überfiel mich ganz plötzlich ein sehr unangenehmes Gefühl, vor allem nachdem ich nun geschult in der Magie des Geistes war und somit das Eindringen des Hutes sehr wohl spüren und fühlen konnte.


  Tja, als Kind war man doch noch anders veranlagt und so wehrten sich meine Schilde vehement, aber die einmalige Magie der Gründer schaffte das, was selbst der Dark Lord nicht vollbrachte. Sie zerschmetterten regelrecht meine Mauern und ich knirschte mit den Zähnen, als der Schmerz wie eine scharfe Nadel durch meine Schläfen zog und stöhnte leise auf.


  „Ohhhh…. Wehre dich nicht, mein Junge!“, flötete es zuckersüß in meinem Hirn und ich schnaubte, was für ein bescheuerter Rat.


  Leider musste ich zugestehen, dass diese Gründer in ihrer Genialität faszinierend waren, wie sie das schafften, ihr Können, ihre Magie auf diesen Gegenstand zu transferieren war bravourös. Also versuchte ich, mich zu lockern und meinen Geist unter dem schmerzhaften Pochen in meinem Kopf zu leeren.


  „Eine Ehre, dich wiederzusehen, halber Prince und ganzer Snape, denn gar zu selten kommen meine Ehemaligen wieder zu mir und nur zu selten kann ich sehen und erleben, wie recht ich doch mit meiner Entscheidung hatte! Du warst ein Slytherin, von den Haar- bis in die Zehenspitzen…“, fabulierte das geschwätzige Ding plappernd und ich rollte mit den Augen über diese Selbstbeweihräucherung, da mochte man am liebsten brechen.


  Blablablabla, dachte ich noch, bevor ich abrupt innehielt und lauschte, da mich seine folgenden Worte nun doch überraschten. „… aber du bist einer derer, der trotz seiner großen Jugend gar wachsen um noch stärker, mächtiger und weiser zu werden. Du, junger Snape, bist gerade einer der wenigen Schulleiter, die Hogwarts sah, der gar alles in sich vereinte, was UNS wichtig war und ist!“, ertönte nun nicht mehr nur eine Stimme in mir und ich ballte die Hände wegen dieser Sinnesflut.


  „Denn du vereinst den Mut, die Loyalität, die Klugheit und die Listigkeit, die es braucht um Hogwarts als den Hort zu bewahren, den es darstellen soll… gerade in diesen schweren Zeiten!“, hörte nur ich den Hut eindringlich zu mir in meinem eigenen Kopf sprechen, worauf ich den Instinkt des Zusammenzuckens gerade noch so unterdrücken konnte, denn jetzt brüllte der Hut laut singend in den Raum:


  „Hoggy-hoggy-hoggy-hoggy- Hogwarts... ein Hoch auf Hogwarts!“


  Ich riss mir wütend diesen verrückten Fetzen vom Schädel, woraufhin er in meinen Händen recht zerknautscht aussah, bevor sich nochmal seine Hutkrempe öffnete.


  „Ähm... sorry, für diesen Überschwank… er passt, er wird wirklich anerkannt! Ein Hoch auf unseren neuen Schulleiter, Snape!“, kam es nun etwas leiser und gesitteter von ihm, während ich diese Impertinenz vernichtend anstarrte.


  Ich war versucht, dieses kreischende Ding in die Ecke zu schleudern. Doch ich riss mich noch gerade soeben zusammen, während ALLE Personen vollkommen übertrieben in den Gemälden aufgestanden waren, um ihren Respekt und ihre Ehrbezeugung zu zeigen, dabei klatschten sie auch noch gewichtig, die einen von ihnen enthusiastischer, die anderen weniger, so wie Black, aber wahrlich alle, bis auf einen. Dies lenkte mich effektiv von dem schreienden Hut ab.


  „Willkommen!“, „Herzlichen Glückwunsch!“, „Fühlen Sie sich geehrt!“, „Ein Hoch auf den Schulleiter!“, riefen die Gemälde und erst jetzt erkannte ich den Unterschied zu vorhin. Sie waren nun wesentlich offener und aufrichtiger, nicht mehr so steif.


  Es hätte durchaus erhebend und schmeichelnd sein können, im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit zu stehen und ich kannte jemanden, der jetzt glückselig gewesen wäre, aber verdammt, ich war kein GOCKEL!


  Meine Laune versank bei dieser übertriebenen Theatralik in bodenlosen Tiefen und gerade als ich wenig erwachsen „Maul halten“ schreien wollte, hörten sie endlich auf, aber sofort erstarrte ich wieder, denn ich dachte, nicht richtig zu hören oder mich gar verhört zu haben.


  „Nun gehen Sie auf die Knie und geben Sie Hogwarts Ihr Blut, Schulleiter Snape!“, verkündete Dexter Fortescue sehr selbstsicher.


  Sogleich wurde auch dieser Typ von mir mit meinen tiefschwarzen Blicken erdolcht. Was wollte er?


  „Wie bitte?“, fragte ich konsterniert. „Mein Blut?“


  „Sie haben schon richtig gehört!“, „Man bekommt nie was für umsonst!“, „Sie müssen sich schon binden!“, „Auf, auf!“, „Ja, nur keine falsche Scheu!“, aber ich blieb noch immer verwirrt sitzen wegen dieser doch sehr harschen Forderung, die ich so nicht erwartet hatte.


  „Ja, Hogwarts will immer Blut, es lebt regelrecht davon. Jedes jemals hier vergossene Blut wird aufgesogen von diesen magischen Hallen! Daraus schöpft es Kraft, Stärke und Schutz!“, erklärte ein Bild wichtigtuerisch.


  Aber ich verstand sehr wohl und das Bild, welches ich sonst von Hogwarts gehabt hatte, wurde gerade bis in die Grundfesten erschüttert. Jetzt erkannte ich auch, warum die Schulleiter nicht unbedeutende Persönlichkeiten waren, die erwählt worden waren um Hogwarts zu führen und zu leiten, oder eben auch um ihr Blut an und für Hogwarts zu geben.


  Nichts passierte hier ohne Grund!


  „Wir alle gaben unser Blut!“, verkündete Dilys Derwent, die einst eine Heilerin gewesen war, bevor sie Schulleiterin geworden war, sehr stolz. Sie blickte mich einfühlsam an, weil ich nicht weiter auf diese Aussagen regierte, denn ich starrte vor mich hin.


  Ja, das erklärte so vieles, diesen ungewöhnlichen magischen Ort betreffend.


  Es war nirgends vermerkt, dass Hogwarts auf Blut gegründet war, aber es war, wenn man hinter den Spiegel schaute, nicht wirklich verwunderlich.


  Aber nicht nur die damals naseweise und besserwisserische Miss Granger hatte „Eine Geschichte von Hogwarts“ verschlungen, sondern auch ich und hiervon hatte niemals nirgendwo auch nur im Ansatz etwas gestanden.


  Blut war eine mächtige, magische Ware. An sich gab es nichts Kraftvolleres!


  Aber wie gesagt, es erklärte so vieles: das eigenwillige Eigenleben von Hogwarts, sein fast eigenständiges, selbstständiges und lebensfähiges Fungieren und Agieren.


  „Sehe ich das recht, dass das Blut der Gründer ebenfalls durch diese Mauern fließt?“, fasste ich recht knapp zusammen, nachdem ich endlich wieder meine Stimme fand und sorgte dafür, dass die Gemälde kurz verstummten, wodurch sich eine lastende Stille über das Büro legte.


  „Wie kommen Sie nun darauf, Sir?“, fragte Walter Aragon vorsichtig, ein sehr distinguierter und zurückhaltender Direktor und ich überlegte genau, bevor ich antwortete, denn es war schon eigenartig, wie die Magie in Hogwarts funktionierte, nirgends gab es solche „selbstständig denkenden und lebenden“ Gemälde wie die im Schulleiterbüro von Hogwarts.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich von diesen magischen Bildern wirklich wusste. Die anderen Bilder in Hogwarts, die keinen ehemaligen Schulleiter zeigten, oder der anderen, magischen Einrichtungen, spulten ihre alten Phrasen immer und immer wieder ab, wie in einer Endlosschleife ohne Weiterentwicklung.


  Hingegen die Gemälde der alten Hexen und Zauberer, die einmal Schulleiter gewesen waren, diese hatten hier vor Ort wichtige Taten vollbracht und in diesem Sinne hatte ihre Aura, ihre Art und ihr „Geist“ diesen Raum geprägt und ihre blutige Opfergabe speiste das Schloss. Somit lebten sie in einer gewissen abstrakten Art hier tatsächlich weiter.


  Ein Schicksal, welches mir ebenfalls bevorstand, wie ich mir mit abgrundtiefem Grausen vergegenwärtigte. Mein Gesicht sollte wirklich eines Tages von einem dieser Wände herabschauen, was für eine fürchterliche Vorstellung. An sich passte mir das gar nicht! 


  Wenn ich heute, hier mein Blut gab, war dies eine Entscheidung, die mein Dasein im Tod mit Sicherheit beeinflussen würde.


  Das war Nekromantie!


  Im Tod sollte man tot sein und bleiben, diese Entscheidung hatte ich bei meinen nekromantischen Experimenten gefällt, als ich mich willentlich entschied, nicht weiter zu machen!


  Dies hier war Nekromantie vom Feinsten, denn das Wesen, die Seele der ehemaligen Schulleiter blieb hier in den Räumen, in Hogwarts, auch wenn ihr Körper schon längst zu Staub zerfallen war.


  Ich verzog angewidert die Mundwinkel. Es überraschte mich eigentlich nicht wirklich, dass die Gründer auch vor diesem Zweig der Magie nicht haltgemacht hatten. Sie hatten diesem Gemäuer in mehr als nur einer Hinsicht ewiges Leben eingehaucht, denn die Bindung galt bis über den Tod hinaus.


  Überlegend glitt mein düsterer Blick über die Gemälde und ich runzelte die Stirn, denn ich ließ mir Zeit. Es musste mehr als Blut sein, dass sie es geschafft hatten, dieses Schulleiterbüro mit seiner Eigenheit zu erschaffen, daher ließ ich mich nicht drängeln in dieser elementaren Entscheidung.


  „Wie ich darauf komme, dass das Blut der Gründer durch die Mauern fließt?“, wiederholte ich die Frage des letztens Gemäldes. „Nun ja, es ist auffällig, dass es im gesamten Schloss kein Bild der Gründer gibt, das lebt! So lebt wie sie, meine Damen und Herren…, die vier sind nicht hier im Büro…“, sprach ich meine Gedanken mit lauerndem Ton aus und durfte das Zusammenzucken gar so einiger gemalter Gestalten registrieren.


  „Ohhhh… Sie sind wahrlich gut, Albus hat Sie weit unterschätzt!“, dröhnte die Stimme von Amrose Swott gewichtig daher, als er sich als einer der ersten fing.


  „Naja, greif dem nicht vor, Amrose, noch hat er nicht die rechten Schlüsse gezogen!“, warf Phyllida Spore, eine mittelalterliche Dame, verhalten ein.


  Ich lauschte ihren Disputen nur mit einem Ohr, denn in mir arbeitete es. Dieses Gemäuer war mehr als viele andere Gebäude und ich war mir sicher, die Gründer hatten ohne Ressentiments mit jeglicher Art von Magie gearbeitet, sonst hätten sie dies hier nicht erschaffen können.


  Nichts ging in der wirklichen Magie, nicht dem oberflächlichen Einblick, den die Schüler hier bekamen, ohne einen Preis!


  Und wie es aussah, war es den vier Gründern wert gewesen, alles zu bezahlen was sie mussten, um ihr ehrgeiziges Ziel zu erreichen, denn sie waren willig darauf eingegangen, um diese Schule zu gründen.


  Dazu kam, es gab weder ein Grab noch ein Gemälde von ihnen, es gab weit und breit nichts von ihnen, nur dieses Schloss: Hogwarts!


  Gut, das stimmte nicht ganz, bis auf ihre vereinzelten Gegenstände wie das Schwert und andere, kleine Dinge und ihre Blutlinien, die fast alle ausgestorben waren, hatten die Gründer nichts Wirkliches hinterlassen, somit zog ich meine Schlüsse und stöhnte leidend auf. Das waren grässliche Schlussfolgerungen, die sich mir aufdrängten!


  Gleichzeitig fragte ich mich, was die Unsäglichen, oder das Ministerium in 1000 Jahren über Hogwarts rausgefunden hatten. Anscheinend nichts!


  Wie gewöhnlich, aber ich fragte mich schon, waren die so blind, um nicht zu erkennen, was für düstere und dunkle Geheimnisse dieses Gebäude barg, oder wollten sie es nicht sehen?


  Schließlich waren diese Mauern auch schon das Heim eines versteckten Basilisken gewesen und es hatte mehr als einen Toten gegeben oder auch Schüler, die ab und an auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren.


  Wobei ich dies nun eher als zweitrangig ansiedelte, wenn alle einmal nachdenken würden, wäre es so offensichtlich, was die Gründer hier getrieben hatten. Ich strich mir meine schwarzen Strähnen aus dem Gesicht!


  „Oh, ich denke, er hat eine Spur!“, „Oh, ja, jetzt bin ich gespannt, ob sie richtig ist!“, „Was denken Sie zu wissen?“, plapperte man mir erregt entgegen und als ich die Hand rigoros hob, verstummten sie sofort um mir zu lauschen.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Gründer nach ihrem Tode im Schloss aufgingen?“, hielt ich mich mit meiner Erkenntnis wage und stellte mir vor, wie sie hier im Schloss starben und dieses sich ihrer bemächtigte, um sie zu einem Teil des Gebäudes zu machen.


  Wie ihre sterblichen Überreste von den Mauern eingeschlossen wurden, hier verwesten und vermoderten, während sie mit allem was sie waren mit dem Schloss verwuchsen, um endgültig in ihm aufzugehen.


  Auf Ewig in ihm und mit ihm vereint, im Leben und so auch im Tod!


  „Wenn Sie es so formulieren wollen…“, murmelte Everard zustimmend leise und auch andere nickten gewichtig.


  „Dann hat Salazar Slytherin niemals die Schule verlassen!“, murrte ich düster und zog mein nächstes Resümee.


  Denn was man sich auch immer in Legenden über die Zeit der Gründung erzählte, dass sich die vier Gründer angeblich zerstritten hatten, weil sie Salazars Ansicht nicht teilten, dass nur reinblütige Zauberer und Hexen das Recht haben sollten, Magie zu erlernen und er daraufhin angeblich die Schule im Streit verlassen hatte, konnte somit nicht wahr sein. Das war ein Widerspruch an sich.


  Denn dass Salazar einfach so gegangen war, nachdem er sich an Hogwarts gebunden hatte, das konnte nicht stimmen. Er konnte Hogwarts nicht verlassen haben, denn für das magische Ritual, das sie verwendet hatten um das Schloss zu dem zu machen, was es heute war, hatte es auch Salazars Präsenz, selbst im Tode, bedurft. Sonst wäre alles irgendwann nach Jahrhunderten zusammengebrochen.


  Man konnte niemanden nach so einem magischen Blutritual einfach austauschen oder außenvorlassen, das war unmöglich!


  Was wiederum bedeutete, genau wie die anderen drei Gründer, starb und verblieb Salazar auch hier im Schloss!


  Er musste hier gestorben sein, was wiederum kein gutes Licht auf die anderen Gründer warf!


  Wie, warum oder durch wen, blieb dahingestellt und ich schmunzelte amüsiert, denn das düstere Mittelalter war gar blutig gewesen und wenn man bedachte, dass der tolle Godric Gryffindor mit seinem Schwert am längsten durchgehalten hatte und erst als letzter verstorben war, dann konnte man seine trüben Augen darüber gar nicht verschließen, dass der gute Godric gar nicht so gut hatte sein können wie die Legenden behaupteten!


  Erst mit dem Tod des letzten Gründers in den Schlossmauern, war die Magie, die wir selbst jetzt noch erlebten, endgültig aktiviert worden. Deshalb gab es auch keine Portraits der vier, denn nur durch sie und ihre Hingabe gab es diese Magie, die eben gerade auch diese Gemälde einmalig machte und damit war ihr Wissen an sich auch für immer verlorengegangen.


  Tja, dieses alte Gemäuer war echt was Besonderes. Menschen, die sich dafür vollständig aufgegeben hatten, um es zu etwas Einzigartigem zu machen!


  Hogwarts!


  „Wie bitte? Ich hab Sie nicht verstanden!“, kam es reichlich spitz von Dippet als Reaktion auf meine Feststellung, dass Salazar genauso hier um uns rum war, wie die anderen drei immer gegenwärtig sein würden. Daraufhin musterte ich ihn abschätzig. Wollte er mich für dumm verkaufen?


  „Und wir, die Schulleiter, halten alles mit unserem Blut am Laufen?“, fragte ich recht samtig und ging auf Dippet gar nicht ein.


  „Oh naja, das stimmt so nicht nur!“, warf die geschäftige Hexe Dilys unsicher ein, wobei ich nur eine Braue lüpfte, während sie schon geschäftig weitermachte:


  „Alles Blut, auch das der Schüler… alles Blut, was vergossen wird…“, rief sie mir eindringlich in Erinnerung und ich sah sofort Draco vor mir, der gebadet in Blut und Wasser in der Toilette lag und sein Blut in den Stein sickerte, dabei nickte ich nur sachte und erhob mich langsam.


  Ich hatte genug Zeit vertrödelt.


  „Ist ihnen klar, dass das Ministerium, wenn es um diese schwarzmagische Blutmagie der Bindung wüsste, diese Schule umgehend geschlossen würde?“, fragte ich rein rhetorisch, aber mit einer gewissen Gehässigkeit nach und schwebte mehr als dass ich ging um den Schreibtisch herum.


  „Natürlich!“, „Wie gut, dass sie es nicht wissen!“, „Und wie gut, dass sie es nie erfahren!“, erschallte es umgehend von den Wänden und ein gewisses schadenfrohes Lächeln untermalte ihre Boshaftigkeit.


  „Hat sich Hogwarts deshalb Umbridge verweigert?“, wollte ich recht lapidar weiter erfahren, während ich die Stufen herabschritt und meine schwarze Robe um mich raffte.


  „Unter anderem!“, „Sie war keine Wahl, die akzeptabel gewesen wäre!“, „Hogwarts wählt immer selbst!“, „Hogwarts fällt die endgültige Entscheidung nur selbst!“, wechselten sich die Portraits rigoros, kategorisch und sehr endgültig ab.


  Ja, Umbridge wäre tot umgefallen, hätte sie gewusst, wie Hogwarts wirklich tickte. Es wunderte mich fast, dass Dumbledore, dieser Lichtmagier, sich doch tatsächlich darauf eingelassen hatte. Er musste genau wie alle anderen Schulleiter auch sehr genau gewusst haben, was er hier tat, so wie ich es wusste, aber er hatte es getan. Was sagte mir das über ihn?


  Er würde alles für „das größere Wohl“ tun, so wie er es oft gesagt und auch von anderen gefordert hatte und hier hatte er anscheinend seine Prinzipien der schwarzen Magie gegenüber geopfert, um sich im Gegenzug Hogwarts zu opfern!


  Das war zu episch und deshalb schon fast wieder zum Brechen. Ich musste, seitdem ich hier war, permanent gegen den Würgereiz ankämpfen.


  „Und da Sie erwählt wurden, Severus Tobias Snape, werden Sie und wir mit Blut aneinander gebunden, denn unsere und Ihre Einsatzbereitschaft für die Geschicke der Schule sind immer gefragt. Wir alle sind verpflichtet, den gerade amtierenden Schulleiter vollständig und widerspruchlos zu unterstützen!“, verkündete Black tragend und wirkte dabei so erfreut, als hätte er gerade einen Zahn ohne Betäubungszauber gezogen bekommen. „Wir sind zur Geheimhaltung, Treue und Loyalität Ihnen gegenüber verpflichtet!“, stieß er regelrecht erzwungen hervor.


  Dabei verstand ich seine Aussage sehr wohl, denn sein als auch mein Blick lag auf Dumbledore. Black hatte mir sichtbar widerwillig eine sehr wichtige Nachricht hinterlassen, nämlich dass die Portraits mir gehorchen mussten, sie mir unterstellt waren und mich nicht verraten durften oder auch konnten. Das war sehr wichtig!


  Sein Kinn war dabei arrogant gehoben und seine Nase ragte hoch in die Höhe, seine Überwindung war verständlich, wenn er sich Albus verpflichtet gefühlt hatte, das war verdammt schwer zu ertragen. Das Leben war wahrlich eine bösartige Karikatur unseres Daseins auf Erden.


  „Ist das so?“, flüsterte ich daher leise, aber auch dankbar und nickte ihm deswegen aufrichtig zu.


  Denn ich entnahm den gewichtigen Worten durchaus die vollständige Verpflichtung und Unterstützung sowie die willige Akzeptanz von allem was ich entscheiden würde. Aber ich bemerkte auch, dass die anderen Gemälde irgendwie bewegt wirkten, während unseres Austausches.


  „Ich bin sprachlos!“, „Ich auch, Phineas hat zum ersten Mal freiwillig darüber gesprochen!“, „Zwick mich mal jemand!“, „Mir fehlen die Worte!“, ärgerten die anderen sichtlich ihren elitären Kollegen, der mich gestraft ansah.


  „Mmpf…“, murrte er leidlich und ich bemerkte schon, dass es mir mal ähnlich ergehen würde wie ihm!


  Was für grausame Zukunftsaussichten.


  Aber ich verstand, dass er es aus Respekt mir gegenüber getan hatte, von Slytherin zu Slytherin. 


  Somit stand ich nun vor dem Schreibtisch in der Mitte des Raumes und verharrte, bis alle nickten. Erst dann ging ich übergangslos in einer geschmeidigen Bewegung auf die Knie und untersagte mir das leidvolle Stöhnen wegen meiner Kapitulation, weil ich tun musste, was verlangt wurde.


  Unterdessen rückten die Gegenstände, die hier standen, wie von Zauberhand an die Wände und der Steinboden öffnete sich magisch vor mir. Die Atmosphäre in dem kreisrunden Büro war sofort spannungsgeladen und erfüllt mit der Gewichtigkeit des Kommenden. Jeder Ton wurde unterdrückt, die lastende Stille war allen gegenwärtig.


  Soeben enthüllte das Loch vor mir eine Stele, die sich langsam in die Höhe schraubte. Es erinnerte mich an das Sator Ritual, das wir auch im Malfoy Manor durchgeführt hatten.


  Die Stele hier war ebenfalls beschriftet und kam langsam in die Höhe, dabei erkannte ich in der Mitte der oberen Spitze das „H“, das für Hogwarts stand, sowie einen großen, oder besser sehr großen, dunkelroten Rubin, einen tiefdunkelblauen Saphir, einen tiefgrünen Smaragd und einen satten, gelben Citrin. Diese Edelsteine standen stellvertretend für ihre Häuser und die Gründer. Die Stele offenbarte ihre Schönheit nun in voller Pracht. Die Magie pulsierte gewichtig durch alles und selbst ich spürte die unvorstellbare Macht, die von diesem Relikt ausging. Kein Wunder, dass der Lord von Hogwarts fasziniert war. Wenn er wüsste, was ich gerade erlebte, er würde toben, weil es ihm verwehrt geblieben war.


  Die Spannung kribbelte in meinen Fingerspitzen, alles schien sich aufzuladen. Die Stärke der Magie war überwältigend und ich schluckte schwer, bevor ich rasch, aber auch entschlossen meinen Zauberstab zückte.


  Ich schnitt mir rücksichtslos quer über die Handinnenfläche und biss mir schmerzhaft in meine Unterlippe, um jeden Ton zu verhindern. Alles wurde genauestes von diesen neugierigen Gemälden beobachtet. Das rote Nass quoll aus dem Schnitt und sofort tropfte mein Blut auf die bunten Edelsteine.


  Mir war, als würde es mir die Luft aus den Lungen treiben, während mein Blut auf die Edelsteine traf. Sie begannen, alles in ein diffuses, pulsierendes Licht zu tauchen, während auch die Stele und das Zeichen auf ihr geheimnisvoll aufzuleuchten begannen.


  Die Atmosphäre war dicht und drückend, während ich mich mit dem Schloss verband. Alles in mir vibrierte und bebte, aber mein Blut wurde langsam aber sicher von den Steinen aufgesogen. Ich wartete angespannt und verfolgte, wie sich ein goldener Schimmer von der Stele immer weiter im Raum ausbreitete. Dieser blendete mich nicht nur, sondern ging mir regelrecht wärmend durch und durch. Schließlich schloss mich das goldene Licht ein, dabei wurde mir ganz schrecklich warm. Ein unbeschreibliches Gefühl der Macht durchlief mich zitternd und raubte mir kurz den Atem, als ich spürte, mit was ich mich hier auf ewig verband.


  Es war eine starke, ewige Verbindung, die sich aufbaute!


  Ich blinzelte blind durch die Helligkeit, da immer wieder Bilder in eiliger Abfolge vor meinen Augen auftauchten. Die Treppen, die Gemälde, die Halle, die Klassenzimmer, die Kerker, die Küche, die Geheimgänge, die Ländereien, der See und der Wald. Vergangenes und Gegenwärtiges überlappte sich an Wissen und Information in einem Schnelldurchlauf, der mich schwindelig werden ließ, während ich das Zittern entschieden zurückdrängte und dem Ansturm, der mich bedrängte, standhielt.


  Ich mobilisierte alle meine Kräfte, der Fluss war enorm und der Schweiß stand mir auf der Stirn, aber ich weigerte mich, die kleinste Schwäche zu zeigen, bis der goldene Schimmer endlich langsam verblasste, bevor er schlussendlich ganz verschwand und das Büro regelrecht finster zurückließ.


  Als nächstes schloss ich selbstbewusst meine Wunde, danach erhob mich doch etwas schwerfällig. Dieses Ritual hatte sehr wohl an meinen eigenen, magischen Kräften gezehrt und war nicht ohne gewesen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich hatte diesem Schloss soeben unendlich viel gegeben, es mir im Gegenzug aber auch!


  Während die Stele mit den Steinen nun wieder von selbst im Boden verschwand und sich verschloss, bis mein Nachfolger kommen würde, sammelte ich mich und verarbeitete was ich gesehen hatte.


  Ich selbst stand noch einige Zeit etwas verloren, mit pochenden Schläfen vor meinem Schreibtisch und offenbarte meiner Umgebung nur eine nichtssagende Maske. Ich war mir sicher, dass mit dergleichen auch der Dark Lord nie im Leben gerechnet hatte.


  Schließlich ließ ich das Büro vorerst hinter mir und wandte mich zu der gewunden Treppe, die flankiert von Büchern in meine neuen Räume führte.


  So erklomm ich bemüht flott die Stufen, bis mich eine Stimme hoch oben an der Empore herumfahren ließ. Ich legte eine Hand auf die gedrillte Balustrade des Balkons und blickte von dieser Zwischenebene hinab in das kreisrunde Büro.


  „Sir, Schulleiter Snape, bei allem gebotenen Respekt! Es ist nicht normal, dass ein Portrait immer schläft! Sie verstehen? IMMER! Ab und an können wir schlafen, aber nicht immer! Das geht nicht, das ist nicht normal!“, betonte Black eindringlich, dabei durchbohrte mich sein stechender Blick, während vor meinem inneren Auge die Begebenheit auf dem Astronomieturm herumspukte, bei der sich das Biest, während wir flohen, todesmutig mit ihrem Oberkörper über die Brüstung geworfen hatte.


  Nach dem Erlebnis mit den Dementoren sollte es mich nicht wundern, wenn sie ganz selbstverständlich da mit herumgepfuscht hatte.


  Spannend zu sehen war, dass ihre Nekromantie anscheinend stärker gewirkt hatte als die Nekromantie der Gründer, die ihn nicht in das Bild hatten bannen können. Aber sollte mich bei ihr noch etwas wundern?


  Auf diese Information hin nickte ich knapp, um dann bestimmt dem Ganzen den Rücken zu kehren und mein neues, privates Reich zu erstürmen.


  Severus Sicht Ende





422. Kapitel Gespräche zwischen Vater und Sohn
 


  Lucius Sicht


  Draco, den ich für den Nachmittag zu mir bestellt hatte, betrat in diesem Moment den Salon.


  Nachdem ich wieder aus Hogwarts zurückgekehrt war, wollte ich mit ihm reden, denn mir war gegenwärtig, dass wir uns bezüglich der Veela würden aussprechen müssen, wenn sich unser Verhältnis nicht noch mehr verschlechtern sollte.


  Ein Fakt, der inakzeptabel wäre, gerade unter den gegebenen Umständen!


  Hinzu kam, dass er uns zusammen auf dem Fest gesehen haben musste, denn mir hatte heute nach meiner Ankunft im Manor ein Elf berichtet, dass Draco schon abends zu meinem Fest erschienen war, um sich nach einer zu kurzen Zeit auf der Terrasse in seine Räumlichkeiten zu begeben. Ich vermutete grob, dass dies der Zeitpunkt war, an dem wir die Vorhänge geschlossen hatten, somit war eine Aussprache weniger erfreulich, aber auch unabdingbar und diese nahm ich nun in Angriff.


  Ich musterte Draco abwägend. Hatte er sich verändert?


  Ja, das hatte er. Der Ausdruck in seinen Augen schien härter und entschlossener geworden zu sein. Ich nahm diese Wandlung wohlwollend zur Kenntnis.


  „Draco, erfreulich, dass du pünktlich bist“, kam es dann auch schon generös von mir und ich deutete mit meinem langen Gehstock auf den Sessel mir gegenüber.


  „Immer doch, Vater“, hörte sich dies selbst in meinen vornehmen Ohren zwar etwas spitz, um nicht zu sagen ironisch, an, aber ich war gewillt, es zu übergehen und so unterzog ich ihn nun einer durchdringenden Musterung.


  „Draco, ich möchte dir meine Glückwünsche aussprechen, dass du diesen Vertrag hast aushandeln können. Es ist erfreulich und der Lord wird dich heute Abend empfangen…“, sprach ich gewichtig, als ich ihm meine aufrichtigen Glückwünsche übermittelte. Ich hatte nichts anderes erwartet. Währenddessen hielt sich Draco mehr als gerade.


  „Reicht ihm dieser Pakt denn?“, zweifelte mein Sohn sogleich offen und versuchte, eine absolut unleserliche Miene aufrecht zu erhalten.


  „Er hat nie anderes erwartet“, bekannte ich ungewohnt ehrlich, daraufhin zog Draco sofort eine seiner hellen Brauen in die Höhe, während er nun seine Beine betont lässig überschlug.


  „Ist das so?“, echote Draco hörbar ungläubig, was mich zu einem sachten Schmunzeln veranlasste.


  „Ja, das ist so! Die Veela gelten allgemeinhin als schwierig und deinem Großvater als auch mir gelang nie mehr… wobei dies schon mehr war, als andere jemals zustande brachten…“, gab ich nun kund und erntete einen langen Blick meines Sohnes. „War dir das nicht bewusst?“, forschte ich interessiert nach, während mein Sohn mich weiter schweigend betrachtete. So schickte ich ihm erst mal lautlos ein Glas und prostete ihm zu, bevor ich wieder mit gewichtiger Tonlage das Gespräch fortsetzte:


  „… wer es schafft, eine Veela zu verführen und ihnen, anders als sie es gewöhnt sind, einmal Lust zu bereiten, schafft es damit, sie zu beherrschen! Veela sind den Genuss der leidenschaftlichen Hingabe nicht gewöhnt, nur dass sie diese erzeugen. Schaffe es, dies zu ändern und du wirst sie führen...“  Ich verstummte und machte eine kleine Pause, in der ich Zoricas Antlitz vor meinem geistigen Auge vor mir sah, bevor Draco meine Gedanken unterbrach. Er hatte sich bei diesen Worten immer weiter in seinem Sitz aufgerichtet.


  „Warum sagst du mir das erst jetzt, Vater?", schwang ein vorwurfsvoller Ton in seiner Stimme mit, worauf ich die Stirn runzelte.


  „Du hast nie gefragt, Draco! Und ich dachte, es käme für dich nicht in Frage, aufgrund deines Verhältnisses zu Hermione, oder lag ich hierbei falsch?“, fragte ich ganz absichtlich sehr provokant nach.


  Denn die Antwort darauf interessierte mich rasend. Wäre er bereit gewesen, aufgrund dieser Information, Hermione wissentlich und willentlich zu hintergehen und zu betrügen?


  „Das spielt absolut keine Rolle, Vater!“, schränkte er sofort ein, dabei klang er sehr beherrscht. „Es wäre eine entscheidende Information gewesen, die relevant hätte sein können… aber habe ich das eben richtig verstanden? Weil ich nicht gefragt habe, ist es also mein Fehler?“, fegte er mit einer rigorosen Geste meinen Einwand beiseite.


  Nun funkelte er mich aus eisig grauen Augen an, worauf ich das verräterische Zucken meiner Mundwinkel unterdrückte. Mein Sohn machte sich langsam, aber sicher und das imponierte mir, denn egal was passiert war, es hatte ihm gut getan, um reifer zu werden.


  „Das weiß ich nicht, Draco… ich kann nur sagen, hättest du gefragt, hätte ich geantwortet. Du musst wissen, damals, zu meiner Zeit, fragte ich meinen Vater Abraxas sehr wohl, aber lass dir gesagt sein, seine Antworten waren nicht wirklich hilfreich!", erinnerte ich mich missmutig an meinen Vater, der mich damals schlicht ausgelacht und mir augenzwinkernd viel, viel Spaß bei den Geiern gewünscht hatte.


  „Willst du mir sagen, dass deine Antworten erbaulicher gewesen wären?“, versuchte Draco mich zu provozieren. Eine meiner Augenbrauen wanderte unaufhaltsam in die Höhe. Ja, mein Sohn hatte sich verändert.


  „Nein...“, bekannte ich offen und ehrlich, ohne Zögern, woraufhin Draco wegen meiner Aufrichtigkeit langsam den Kopf neigte, wie als hätte ich ihm nur Offensichtliches bestätigt.


  „Warum?“, fragte er dann mit Bedacht. Daraufhin ließ ich mir Zeit mit meiner Antwort. Es war, als würden wir uns umschleichen, daher musste meine Antwort gut überlegt sein.


  „Weil… die Veela an sich für uns nicht gefährlich sind! Gerade für einen Malfoy sind sie „lenkbar“ und kooperationsbereit... aber wenn sie doch... oder gerade, wenn sie doch für dich gefährlich wären, dann wärest du kein würdiger Erbe!“, gab ich schonungslos zu, dabei flackerte es kurz in seinen helleren Augen und er drehte und wendete sein Glas nachdenklich in seinen Händen.


  „Verstehe...“, wisperte er leise. Nun klang er ernüchtert und absolut nicht erbaut aufgrund meiner bekennenden Aussage, die mal wieder offenbarte, was für eine Bürde es war, ein Malfoy zu sein. „Also ein Test…“, murmelte er sehr, sehr leise und nachtragend.


  Wenngleich ich selbst es nie einfacher und sogar noch schwerer gehabt hatte als Draco, wollte trotzdem bei mir nicht so recht Mitleid für meinen Sohn aufkommen.


  „Was wirfst du mir konkret vor? Ich habe mit keinem Wort den Trank erwähnt, das ist korrekt, aber ich wusste auch nichts von dem Trank im Speziellen… woher auch? Woher sollte ich wissen, dass sie dir den Trank schenken wollen? Woher sollte ich wissen, dass du ihn nimmst? Somit habe ich nicht in diese Richtung interveniert! Das kannst du mir nicht anlasten…“, entgegnete ich genervt und tippte mit meinem Gehstock ungehalten auf den Boden. Man konnte mir schlussendlich sehr viel ankreiden, aber dies hier nicht. Mit dem Trank hatte ich nichts zu schaffen.


  „Wohl wahr!“, presste Draco irgendwie sichtbar am Rande seiner Selbstbeherrschung nachtragend hervor. Sofort schnalzte ich tadelnd mit meiner Zunge.


  „Tse… tse… Draco… vergiss nicht, mit wem du sprichst!“, rügte ich ihn harsch, woraufhin er seinen anklagenden Blick hob und ich seufzte unhörbar. „Was hältst… oder besser, was wirfst du mir also genau vor?“, entschied ich mich, unseren Disput offen anzusprechen.


  Ich wollte mich seiner Anklage aber auch der Konfrontation stellen.


  „Yakor...“, stieß er auch schon flüsternd hervor, worauf ich abrupt nickte.


  „Yakor… schön und gut… und was willst du mit diesem einen Namen sagen?“, fragte ich aufreizend, denn ich wollte es Draco nicht zu leicht machen. Natürlich wusste ich aufgrund des Heulers, in welche Richtung dieses Gespräch gehen würde, aber wie gesagt, es war nie leicht, ein Malfoy zu sein.


  „Du hast Yakor nicht erwähnt... du hättest mich mit oder ohne Trank vor ihm warnen können… müssen! Das wäre das Mindeste gewesen…“, entgegnete er rüde, bevor er gierig einen großen Schluck trank und ich seufzte schon wieder lautlos auf.


  „Warum hätte ich dies tun sollen?  Mir war nicht ersichtlich, dass ich dies hätte tun müssen...“, wiegelte ich wenig involviert ab, denn erstens: woher sollte ich ahnen, dass dieser Bastard nachtragend war? Zweitens: woher hätte ich ahnen können, dass Draco sich anscheinend von dem Subjekt überrumpeln lassen würde?


  „Er sah es anders... er sah mich als perfekte Plattform, um an dir Rache zu nehmen... und ich habe nicht damit gerechnet…“, grollte mein Sohn unversöhnlich und verkrampfte seine Finger um das Glas.


  „Und das hätte ich wissen, oder gar ahnen sollen? Ich muss dir gestehen, dass ich Wahrsagen sehr schnell abgewählt habe…“, ging meine Ironie mit mir durch, während ich mir seelenruhig eine lange Strähne hinters Ohr strich.


  „Sehr witzig, Vater... aber unter Anbetracht, was du diesem Veela angetan haben musst, kaum verwunderlich…“, hakte Draco lauernd nach, dabei hielt er mich fest in seinem Fokus.


  Ich musste fast schmunzeln, bei seinem Versuch mich aus der Reserve zu locken.


  „Was habe ich ihm getan? Nichts, was er mir nicht auch antun wollte!“, umging ich gekonnt seine fragende Behauptung, denn ich war mir sicher, Draco wusste nicht, was zwischen Yakor und mir vorgefallen war, aber es war ein netter Versuch von ihm, es aus mir herauszubekommen!


  Aber noch entschied ich, was ich wann und wie preisgab.


  „Eben...“, stimmte er nun unsicher zu und ich schenkte ihm ein maliziöses Lächeln.


  „Eben... du sagst es, Draco!“, prostete ich ihm überheblich zu, nippte ostentativ an meinem Glas und genoss das brennende Gefühl, das in meiner Kehle entstand.


  „Vater, was ist damals vorgefallen?“, forderte er nun konkret, aber mit hörbarem Nachdruck in der Stimme, zu erfahren. Sofort runzelte ich die Stirn. Ich überlegte mit schiefgelegtem Haupt, ob ich es Draco erzählen sollte. Es gab nichts, wofür ich mich schämte, oder weswegen ich es zurückhalten sollte und so nickte ich knapp, folgte einem Impuls, der mir klarmachte, dass ich es Draco nicht vorenthalten wollte. Er verdiente die Wahrheit, vielleicht musste er sie auch einfach schlicht erfahren, wohingegen ich nicht gewillt war, zu offenbaren, dass mir Zorica geschrieben und mich über den Vorfall rund um Draco und die Verurteilung genauestens informiert hatte.


  Ich konnte also im Gegenzug von mir behaupten, dass ich alles bis ins kleinste Detail über Dracos Missgeschick erfahren hatte, auch über seinen kleinen, amourösen Ausflug mit Zoricas Nichte Wena, war ich im Bilde.


  So erkannte ich sehr wohl, dass es unfair war, ihn unwissend zu lassen. Selbst wenn ich auf Fairness nicht viel gab, stieg in mir trotzdem ein Gefühl auf, es ihm nicht gerade schuldig zu sein, aber ihm auf seinem Weg damit helfen zu können, wenn ich nun zu ihm ehrlich über meine Vergangenheit war.


  In einer stummen Geste, die er richtig deutete, erlaubte ich ihm somit, den Legilimens an mir auszuführen. Sofort nahm er begierig mein ungewöhnlich großzügiges Angebot an und rutschte auf seinem Sessel nah an die Kante, suchte und fand meinen Blick, bevor er den Zauberstab auf mich richtete und den Zauber ausführte.


  Umgehend drang er in mich und meinen Kopf ein. Ich fühlte ihn in meinen Erinnerungen und steuerte ihn gekonnt, indem ich ihm meinen Geist zu diesem Erlebnis öffnete.


  Ich selbst war trotz seiner Anwesenheit in meinem Kopf genug im Hier und Jetzt, um zu beobachten, wie sich die Maske vom Gesicht meines Sohnes verabschiedete, als er mitbekam, was damals wirklich alles in dem Zelt passiert war. Seine Miene war gefüllt von Emotionen. Manchmal fragte ich mich, woher er diese Regungen hatte, denn von mir oder gar von Narcissa konnte diese Eigenschaft nicht kommen.


  Er wirkte bodenlos entsetzt, aber auch angewidert, als er verfolgte, was ich mit Yakor angestellt hatte. Daher war es ein leichtes, über Draco die Kontrolle in meinem Geiste zu behalten. Als wir am Ende meiner Erinnerungen angelangten, schmiss ich ihn umgehend wieder aus meinem Geist heraus, woraufhin er in seinem Sessel zurückflog und sich mit verzerrter Grimasse an den Kopf, den er sich an der Lehne gestoßen hatte, fasste, während er atemlos luftholte.


  „Arrr… das… das war widerlich!", stieß er aufgebracht hervor und wischte sich mit einem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  „Bitte, Draco, du kennst mich...“, wandte ich wenig berührt wegen dieser Feststellung ein.


  Ich schüttete ihm etwas von dem Whiskey nach und mir selbst auch, während er sich wieder langsam fing, nun aber seine Wangen nicht mehr blass waren, sondern sichtbar gerötet aufgrund des soeben Erlebten.


  „Das erklärt natürlich alles...“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir und dabei hörte er sich gar nicht gut an.


  „Ich bereue nicht...“, bekannte ich entschlossen, auch weil ich es ihm leichter machen wollte, „... er wollte spielen, ich habe mitgespielt, er hat verloren...“, führte ich lässig aus, dabei erhob ich erneut mein Glas und nippte, aber es stimmte, ich würde jederzeit wieder so handeln und das ohne zu zögern.


  „Ja, nach dem Motto lebt ihr! Du und Severus… das ist mir mehr als gegenwärtig…“, ätzte mein Sohn irgendwie verächtlich. Sofort hob ich im Tadel wieder meine Braue. „… aber dir muss doch klar gewesen sein, dass er dir das nachträgt... uns!“, trug mein Sohn weiter vor und ich zuckte mit den Schultern.


  „Nein...“, meinte ich es todernst, denn Yakor war mir eben nicht wirklich gegenwärtig. Wenn ich an die Veela dachte, dann eher an Zorica. Dieses Erlebnis mit Yakor war für mich jetzt nicht arg einschneidend gewesen.


  „Meinst du das ernst?“, fragte Draco ungläubig, dabei lehnte er sich überrascht weiter vor.


  „Natürlich! Er dachte, gegen mich bestehen zu können, er tat es nicht, er wurde bestraft. Es war erledigt, damit habe ich diese Sache ad acta gelegt!“, gab ich lapidar zurück und unterstrich dies mit einer abschließenden Handgeste, denn das war nicht gelogen.


  „Du machst es dir sehr leicht, Vater, unter Anbetracht dessen, was du diesem stolzen Typen angetan hast…“, schwang ein deutlicher Vorwurf im Ton von Draco mit und ich schürzte die Lippen deswegen.


  „Nur, weil ich davon überzeugt bin, wie ich handele... und das immer?“, resümierte ich recht schlicht und war mir meiner vollständig gewiss, während ich mich entspannt zurücklehnte.


  „Wer´s glaubt...“, stieß Draco anklagend aus.


  „Was willst du damit sagen?“, hakte ich misstrauisch und etwas angespannter nach.


  „Dann bedauerst du dein zweifelhaftes Verhalten Hermione gegenüber nicht?“, forschte Draco provokant nach und beobachtete mich daraufhin genau.


  Und das saß, denn natürlich bedauerte ich genau dies sehr, weil es zu unserer anfänglichen Disharmonie geführt hatte, die heute noch nachklang. Mein Albtraum neulich hatte mir deutlich vor Augen geführt, wie schrecklich falsch ich zu Beginn und Zwischendurch, zu Anfang dieses Jahres, ihr gegenüber agiert hatte. Leider hatte hier Draco sehr recht und ich biss meine Zähne schmerzhaft aufeinander.


  „Ich sage nicht, dass ich fehlerlos bin…“, gestand ich schweren Herzens ein, aber ich war Manns genug, mich dieser unumstößlichen Tatsache zu stellen, „… nur, dass ich das meiste, was ich in meinen Leben getan habe, nicht wirklich bedauere und immer bereit bin, die Konsequenzen zu tragen...“, fasste ich souverän zusammen, woraufhin Draco abfällig schnaubte.


  „Oder du lavierst solange rum, bist du mit den Konsequenzen leben kannst...“, zeigte sich Draco gefährlich sarkastisch.


  „Das sollte ein Grundsatz der Malfoys sein...“, gab ich mich überheblich und reckte mein Kinn arrogant in die Höhe.


  „Natürlich, Vater...“, klang eine gewisse Resignation aus der Stimme meines Sohnes mit durch.


  „Hast du dich trotz Yakor gut mit den anderen Veela amüsiert?“, erinnerte ich mich wieder an Zoricas detailverliebten Brief.


  Aber auch so wäre mein Sohn, dem das schlechte Gewissen wegen seines Vergehens an der Nasenspitze abzulesen war, ein offenes Buch für mich gewesen.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich dir darauf antworten werde, oder Vater?“, entgegnete er reichlich pikiert und ich zuckte recht gleichgültig mit den Schultern.


  „Oh, nur bin ich gut darin, andere zu lesen. Ob ihr das gefallen wird?“, provozierte ich ihn mit Hermione absichtlich, aber trotz all meiner Versuche, die beiden zu trennen, hatte ich wahrlich nicht vor, mich derart einzumischen, denn die Eröffnung meines Wissens würde sie mehr von mir weg als zu mir hintreiben. 


  Sie würde sehr genau erkennen, warum ich ihr mein Wissen offenbarte und dies ganz und gar nicht begrüßen, egal was Draco getan hatte und am Ende würde sie sich mit Draco wieder zusammen raufen und auf mich sauer sein, weil ich indiskret war. Ich wusste, wann ich zu schweigen hatte.


  „Vater!“


  „Es wird nicht an mir sein, es ihr zu offenbaren…“, bekannte ich leise.


  „Woher willst du dergleichen wissen? Du redest dir etwas ein…“, starrte mich Draco aus kühlen, grauen Augen, die seine Schuldgefühle für mich doppelt unterstrichen, misstrauisch an.


  „Wenn du es behauptest, wird es so sein…“, gab ich großzügig nach.


  „Zorica wollte mir ihre Nichte als Gattin geben…“, gab er preis und betrachtete mich dabei geradezu lauernd, damit ihm kein Detail meiner Reaktion entging. Ich fühlte regelrecht seine Anspannung.


  „Ich hoffe, du hast abgelehnt“, entgegnete ich reichlich sparsam.


  „Wirklich? Ist es das, was du willst, Vater? Wäre es nicht andersherum wünschenswerter für dich?“, klagte er mich unverhohlen an und ich verbiss mir heroisch das aufsteigende Lachen.


  „Nein, wie kommst du auf derart abwegige Gedanken?“, wedelte ich affektiert mit der Hand, wobei ich natürlich zu genau wusste, worauf er anspielte, nämlich darauf, dass wenn er eine neue Frau an seiner Seite fand, ich es mit Hermione leichter hätte.


  Seine Augen zeigten auch gerade deutlich, dass er mir kein Wort glaubte.


  „Ich bitte dich, Draco, wir werden, solange alles derart unsicher ist, kein magisches Wesen im Kreise der Familie aufnehmen… was würden gar einige Death Eater denken, oder sagen? Unser Ansehen muss makellos sein…“, bekannte ich hart.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du es so siehst…“, flüsterte er aufrichtig konsterniert.


  „Doch! Ich denke, erst dein Sohn muss wieder diese Bürde tragen, dein Blut scheint auch so noch genügend Veelamagie in sich zu tragen…“, zeigte ich mich sehr verständig.


  „Muss dies hypothetisch wirklich sein? Was ist, wenn er eine wie Fleur Delacour finden würde? Eine, die ein Mischblut ist? Reicht das nicht?“, setzte er an und wirkte recht engagiert.


  „Kämpfst du gerade für ein noch ungeborenes, ja sogar noch nicht mal gezeugtes, Kind?“, goss ich meinen Spott über Draco aus und erntete ein abfälliges Schnauben.


  „Du weißt, was ich meine!“, wedelte er mit der Hand durch die Luft. „Ich möchte alles bedenken!“


  „Ich würde es nicht ausschließen… ich rate dir, mit der zukünftigen Herrscherin in Kontakt zu treten, wenn die Zeit für deinen Sohn gekommen ist. Sie wird sich dir bestimmt wohlgesonnen zeigen!“, räumte ich ein und nippte wieder an meinem Glas, während sich Dracos Augen verengten.


  „Bereitest du mich gerade vor?“, war das Erstaunen gut zu vernehmen.


  „Denkst du das?“, ließ ich mir nicht so leicht in die Karten blicken.


  „Ja“, kam es kurz von Draco, bevor er mir fest in die Augen blickte. „Warum willst du Hermione nichts von deinem „Verdacht“ offenbaren?“, fragte er misstrauisch.


  „Tja, das treibt dich um, oder?“, genoss ich meine Überlegenheit in vollen Zügen.


  „VATER!“, rief er mich ungeduldig zur Ordnung, sichtbar nervös. „Wegen der Veelasache habe ich etwas gut bei dir! Darüber verhandele ich nicht!“, klang seine Stimme entschlossen.


  Ich legte mein Haupt schief und musterte den jungen Mann mir gegenüber. Gerade war ich milde gestimmt. „Draco, ich erwarte ebenfalls, dass du ihr gegenüber nichts von Yakor sagen wirst, sie muss das nicht wissen!“


  „Wegen mir oder wegen dir?“, fragte er mit einem anzüglichen, fast aufreizenden Lächeln.


  „Du bist mir gleich…“, stieß ich aus und er konnte sein Zusammenzucken wegen meiner barschen Worte nicht ganz verbergen.


  „Dann abgemacht, Vater, wir werden den Mantel des Vergessens über diese unselige Sache legen!“, murrte Draco. „Ich werde ihr nichts von dir sagen und du behältst dein Wissen, was mich betrifft, ebenfalls für dich!“, forderte er hart, somit neigte ich zustimmend mein Haupt.


  Damit beendete ich auch gleichzeitig unser Gespräch und winkte Draco zum Ausgang. Das ließ er sich nicht zweimal sagen, denn fix war er entschwunden.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Nach Dracos und meiner Aussprache und unserer Akzeptanz, dass wir an der Situation nichts ändern konnten, waren wir am nächsten Morgen wieder alle versammelt beim illustren Frühstück im Manor.


  Wir waren fast fertig, als unsere Ruhe, die entstanden war, da Severus miesepetrig und Lucius selbstzufrieden über der offiziellen Ernennung des „großen Severus Snape“ als neuen Schulleiter von Hogwarts im Tagespropheten brüteten, auf einmal empfindlich gestört wurde. Urplötzlich ploppte es erstaunlich laut aus heiterem Himmel neben uns.


  „Was ist das?“, fragte Lucius indigniert, aber noch reagierte keiner ob der Unfassbarkeit des Anblicks, der uns beschert wurde und eins musste man dem Hausherren zugutehalten, er verzog keine Miene.


  Denn da stand ein kleiner, furchtsam gekrümmter Hauself, der zwar schlotterte, aber trotz allem wacker und entschlossen seine großen, tellerrunden Augen auf uns richtete. Draco und ich konnten den Impuls gar nicht unterdrücken und warfen uns sofort sorgenvolle Blicke zu.


  Dabei schielte ich vorsichtig zu Lucius, der seinen zornigen Blick nicht von dem Geschöpf wenden konnte, während sich seine schmalen Lippen widerwillig bei dessen Anblick verzogen.


  „Dobby!“, hisste Lucius bedrohlich leise auf, wobei die Ohren des Elfen furchtsam schlotterten. Es war mehr als zu erkennen, dass er überall nur nicht hier sein wollte und so beachtete er seinen ehemaligen Herren gar nicht weiter.


  „Sie müssten sofort kommen, am besten alle drei, gleich!“, plapperte Dobby aufgeregt los und blickte hektisch zwischen mir, Draco und Severus hin und her.


  Während Severus die Brauen dicht zusammenzog, kamen wir gar nicht dazu, nachzufragen.


  „Bei uns geht es drunter und drüber! Wir kriegen das nicht in den Griff mit der Miss und ähhh… Lucie…, ähaaa…. ich mein… Dass gefährdet IHN… kommen sie bitte schnell… Miss, Master… und Master!“, klang Dobbys Ton regelrecht gehetzt, während er sich wacker dem Zorn von seinem ehemaligen Herrn stellte.


  Nur sah Dobby sich auch eben mit meiner Wut konfrontiert, da ich ihm augenblicklich am liebsten den Hals umdrehen wollte, als er Lucien fast vollständig namentlich erwähnte.


  Sofort warf ich Lucius einen misstrauischen Blick zu und erntete dabei eine lauernde Musterung, die ihn anscheinend von dem unerwarteten Auftauchen seines flüchtigen Hauselfen ablenkte.


  „Dobby!“, hisste Lucius plötzlich schon wieder klirrend, eiskalt und dieser kleine Elf schlackerte furchtsam mit den Ohren. Man bemerkte natürlich die spannungsgeladene Atmosphäre und noch bevor einer etwas sagen konnte, ploppte es und weg war der Hauself.


  Anscheinend hatte er es nicht mehr ausgehalten und seine Nerven hatten versagt, somit blieben wir zurück. Mir war nur zu bewusst, dass Lucius uns nicht aus den Augen ließ. Severus hingegen schien ungerührt, nippte gewohnt lässig an seinem Kaffee und starrte mit Todesverachtung auf die sich bewegenden Bilder der Zeitung und schien ungestört. Seine Ruhe hätte ich auch gerne mal gehabt.


  „Was war das? Oder nein, besser und ihr meint, ihr könntet jetzt deswegen einfach gehen?“, fragte Lucius sofort provokant, wobei ich erstaunt war, dass er Dobbys Erscheinen einfach derart nonchalant überging.


  „Warum nicht, Vater? Sind wir Gefangene?“, war Draco mit seiner Gegenfrage nicht weniger aufreizend und leider schneller als ich, da ich eher diplomatisch an die Sache herangegangen wäre.


  Mein abwägender Blick war zu Lucius geglitten, während dieser Draco keines Blickes würdigte, sondern mich ins Visier nahm und eine seiner weißsilbrigen Augenbrauen auffordernd anhob.


  „Nun, Hermione, was sagst du dazu?“, wandte sich Lucius ausschließlich an mich.


  Nur dachte ich, wir hätten jetzt nicht wirklich die Zeit für diese Spielchen, denn an sich musste etwas wirklich Schlimmes im Cottage passiert sein, wenn sie gleich nach Severus, Draco und mir riefen.


  „Dass man nicht nur mich gerufen hat, Lucius?“, erwiderte ich kokett und tupfte leicht schnippisch mit der Serviette meine Mundwinkel ab.


  Dabei nahm ich mir einfach diese Zeit, wobei ich ganz kalkulierend nicht auf die Aussage der „Gefangenschaft“ einging, denn das würde im Nichts und Nirgendwo enden, also blieb ich eher verschwörerisch.


  Ich dachte, mit diesem berechnenden Verhalten könnte ich bei Lucius mehr erreichen, als wenn ich provokant wie Draco reagieren würde. Lucius hob überlegend eine Braue und musterte mich lange, leider nur mit unleserlichem Blick, dann legte er sein aristokratisches Haupt langsam schief.


  „Ist dem so? Nun, ich denke aber, du wirst mir genauso Auskunft geben können, wie Draco oder Severus, also…?“, schoss er sich weiter ausschließlich auf mich ein.


  Seine Stimme klang schrecklich lauernd. Vor allem nachdem wir nun schon öfters ein Gespräch über den ominösen Lucien geführt hatten!


  Ein Umstand, der ihn sehr zu beschäftigen schien. Ich bewegte mich auf verdammt dünnem Eis, mal wieder, aber wir mussten schnell ins Cottage, daher unterdrückte ich heldenhaft meine aufsteigende Nervosität und faltete fast schon zu langsam die Serviette, bemüht um Ruhe, zusammen.


  „Vater, können wir das später besprechen? Ich denke, wir müssen los!“, drängte nun Draco wacker dazwischen, doch auch diesmal beachtete Lucius ihn gar nicht, wandte seine Aufmerksamkeit nicht von mir ab, wobei ich seinen Argwohn stoisch ertrug. Er blickte mir tief in die Augen und schien genau seine nächsten Worte abzuwägen.


  „Du wirst mir Rede und Antwort stehen, wenn ihr zurück seid… nur du! ... Und nun geht!“, befahl Lucius auf einmal kompromisslos und doch auch wieder nachgiebig. Bei ihm sollte man durchblicken, aber ich zögerte nicht, ich erhob mich sofort, war aber perplex ob des plötzlichen Stimmungsumschwunges. „Man erwartet euch schließlich ganz dringend…“, verkündete er irgendwie sarkastisch, aber mir war bewusst, dass es keine gute Ausgangssituation für mich sein würde. Lucius würde gewiss nicht nachgeben, wenn wir wieder zurück waren und vehement Antworten fordern.


  Auch Draco erhob sich sogleich, während sein Blick zu Severus glitt.


  „Kommst du?“, fragte er auffordernd.


  „Ich denke gar nicht daran!“, antwortete Severus brummig, verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, bewegte sich jedoch ansonsten kein Stück und schien durch und durch autoritär in seiner ablehnenden Haltung.


  „Na gut, wie du meinst!“, zuckte Draco ziemlich mürrisch mit den Schultern, streckte mir seine Hand hin und wir verließen eilig das Manor und apparierten umgehend gemeinsam vors Cottage.


  Mit schnellen Schritten stürmten wir hinein. Drinnen war es ungewohnt still, fast wie ausgestorben. Keine Stimme, kein Ton, nicht mal ein krächzendes Babygeschrei war zu vernehmen.


  Fragend blickte ich Draco an, dann eilten wir ins Wohnzimmer und konnten sogleich einen Blick in den Garten werfen. Dort waren sie alle versammelt.


  Uns präsentierte sich ein wahrlich eigenartiges Bild.


  Ron stand am nächsten zur gläsernen Gartentür, mit dem Rücken zu uns, doch es wirkte so, als hätte er Lucien auf dem Arm.


  Daphne befand sich mitten auf der Wiese und schien alles besorgt und schrecklich aufgeregt zu beobachten, dabei war sie in gebückter Haltung, als würde sie ein Huhn füttern, während ich verwirrt ausmachte, dass Blaise und Harry von zwei entgegengesetzten Seiten, wie auf der Pirsch, langsam auf einen Punkt hinten im Garten zu schlichen.


  Was, bei allen Magiern, war hier los?





423. Kapitel Ein Unglück kommt selten allein
 


  Bei genauerem Hinsehen erkannte ich vollkommen irritiert, dass hinten, am Ende des Grundstückes, eng an den braunen Zaun gedrückt, eine ockerbraune, im Gesicht gescheckte Großkatze, oder eher Raubkatze, denn als sie gerade das Maul aufriss, revidierte ich diese Meinung eilig, stand.


  Sie presste sich verängstigt und zitternd an das Holz des Zaunes und wirkte sehr panisch, wenn nicht sogar angriffsbereit. Wütend fauchend krümmte sie den Rücken zu einem drohenden Buckel, während ihre Häscher ihr zu nahe kamen.


  Seit wann hatten wir hier solche Tiere? Seit wann lebten hier überhaupt Tiere, außer den Eulen und Harrys Schlange? Und zum Teufel überhaupt, was war das? Ein Luchs?


  Nein, das passte nicht ganz, aber Tiere waren hier mehr als dünn gesät, denn das hier war Wiltshire und nicht die Pampa.


  Selbst in Hogwarts gab es solche Viecher nicht, man dachte nur an Krummbein, dieser war schließlich auch schon lange im Wald verschollen und schaute nur ab und an vorbei, wenn er im Winter zu wenig Futter im Verbotenen Wald fand. Also woher, zum Kuckuck, kam dieses riesen Katzenvieh?


  Inbrünstig und bösartig fauchte die Raubkatze nun und schlug mit ihrer Pfote, die offenbar mit messerscharfen Krallen bestückt war, in Richtung von Harry und Blaise.


  „Was ist hier los?“, fragte Draco sofort, während wir auf der Terrasse verharrten.


  „Psst, Malfoy, du erschreckst sie noch mehr! Seid, um aller Magier willen, sehr leise!“, fuhr Ron ihn flüsternd an und wandte sich mit sichtbar angespannter Miene zu uns.


  „Dann komm!“, winkte ich und er folgte uns, mit einem glucksenden Kleinkind auf seinem Arm, welches das alles eher irre komisch zu finden schien, ins Wohnzimmer. 


  „Also, was ist hier los?“, zeigte sich Draco vollkommen perplex.


  War dies das Problem, wegen dem Dobby das Manor erstürmt hatte?


  Das war nicht ihr Ernst, deshalb konnte weder Draco seinen Unmut im Ton noch ich meine Vergärung aus meiner Miene halten.


  „Ja, warum ruft ihr uns so überstürzt? Dem Balg da geht’s doch gut!“, schimpfte ich los, da ich mich nicht mehr halten konnte, aber Ron sah auch zu schuldbewusst aus.


  Ich konnte es nicht fassen, dass ich offenbar für nichts und wieder nichts nun Lucius Rede und Antwort würde stehen müssen. Das ärgerte mich gewaltig.


  „Echt? Wer? Wie rufen?“, echote Ron ungläubig und schüttelte verwirrt den Kopf, wobei seine Miene dann entgleiste, weil er sich wohl gerade selbst vorstellen konnte, was eine derartige Benachrichtigung anrichten konnte.


  „Wir haben niemanden geschickt… wen denn auch?“, wies er auch schon rigoros von sich.


  „Wen?“, „Na, wen wohl, diesen unnützen Elf!“, „Ja, Dobby!“, „Er war bei uns im Manor!“, „Vater hat ihn gesehen!“, gaben Draco und ich abwechselnd weniger erfreut kund.


  „Ohhhh, autsch! Das ist nicht gut…“, wisperte Ron aufrichtig betroffen, dabei sah er etwas blass um die sommersprossige Nase aus, da ihm sofort die Tragweite klar wurde.


  „Was für eine Erkenntnis! Ich habe es euch immer gesagt, dass der doofe Elf zu nichts nutze ist! Wo steckt er überhaupt?“, ätzte Draco sichtlich nachtragend. Leider musste ich ihm recht geben, dass Dobby zu selbstherrlich entschied war inakzeptabel. Es half auch nicht, dass Ron entschuldigend die Schultern hob.


  „Ich kam hier im Chaos an, ich hab nicht wirklich eine Ahnung, was hier genau passiert ist, aber naja, so in Ordnung ist alles nicht!“, sprang Ron nun eilig in die Bresche. „… hört mir zu! Es gerät immer mehr außer Kontrolle und vielleicht dachte der kleine Mann, ihr könnt helfen, ich weiß nicht! Aber wenn´s um Lucien geht, wird Dobby regelrecht zur Bestie! SIE hätte ihn fast angefallen, also nicht Dobby, sondern Lucien, eben weil er so komische Töne von sich gibt und da ist Dobby mit einem riesen Krach und einem Schrei auf den Lippen… schwuppdiwupp  verschwunden… ganz ehrlich, ich hab mich schon gefragt, wohin…“, erklärte er geschwind.


  Dabei warf Ron dem Baby in seinen Armen einen unsicheren Blick zu und das war irgendwie das einzig Gute an diesem Stunt von dem Elfen, nämlich zu erkennen, dass Dobby für Lucien sogar bereit war, sprichwörtlich in die Höhle der Schlangen, oder eben zu seinem ehemaligen Master, zu Lucius, zu gehen. Aber Ron war noch nicht fertig.


  „Also, jetzt gibt Lucien zum Glück endlich Frieden, aber er hat so eigenartig gezischt und es hörte sich so komisch an, aber das machte sie total fuchsig und um das Chaos perfekt zu machen, geht es hier drunter und drüber…“


  „Wovon zum Teufel redest du?“, unterbrach Draco ihn ungehalten.


  „Ohhh? Nun, Daphne hat mir nur den Kleinen auf den Arm gedrückt, dann hat sie sich in die Schlacht geworfen und versucht seitdem, Astoria zu beruhigen. Harry hat es auch versucht, aber ich glaub, er hat alles nur schlimmer gemacht… und dann wollte Dobby helfen und dann hat sich Lucien wieder eingemischt und dann hat sie Dobbys lauter Knall, als er verschwand, vollkommen verrückt gemacht…“


  Ab jetzt stand ich, dank Rons wirren Erklärung, vollkommen auf dem Schlauch, aber er machte fröhlich weiter: „… ach, es ging alles drunter und drüber… und, ich hab doch keine Ahnung, ich war doch kaum hier diese Ferien… ihr wisst doch… Apolline…!“


  Er wirkte am Ende leicht beschämt, während er versuchte, uns unglaublich eloquent in Kenntnis der Geschehnisse zu setzen, was ihm aber dramatisch misslang.


  „Häää, steh nur ich auf dem Zauberstab? Und deswegen macht ihr so einen Aufstand?“, fauchte Draco nun ungehalten, der anscheinend genauso viel verstand wie ich.


  „Er hat gezischt?“, hakte er nach, dabei schüttelte Draco perplex sein aristokratisches Haupt.


  „Ja, aber schaut doch, versteht ihr nicht? Das da… das da hinten…“, fuchtelte Ron erregt in den blühende Garten und ich hob in seliger Unwissenheit, was er mit seinem wilden Rumgedeute meinte, die Schultern.


  „Das da, das ist Astoria! Sie ist eine… eine Riesen-KATZE! Schwupps, von jetzt auf gleich, oder so, wir wissen nicht, was wir tun sollen und fangen lässt sie sich auch nicht!“, lamentierte Ron nun hilflos, mit sich überschlagender Stimme und konnte sich wegen dieser neuen Katastrophe gar nicht beruhigen. Selbst ich blinzelte jetzt mehr als konsterniert aufgrund dieser unerwarteten Offenbarung und diesem unglaublichen Desaster.


  „Das… das ist nicht dein Ernst… das… das ist Astoria?“, stieß ich atemlos aus, dabei gingen mir die Augen fast über. Wenigstens war nicht nur ich fassungslos, denn auch Dracos Maske verrutschte malerisch, als wir dies neue Entwicklung erfassten.


  Sie hatte sich verwandelt! Es gab keine andere logische Erklärung. Sie war ein Animagus.


  „Ein Animagus?“, sprach Draco das aus, was ich dachte.


  Was zum Teufel war sie? Eine reine Katze war das da aber nicht!


  In meinem Hirn ratterte es. Das war beinahe nicht zu fassen. Ich hatte viel, vor allem nach McGonagalls Stunt, als sie in unserem ersten Jahr als Katze vom Pult gesprungen war und sich dabei im Sprung zurückverwandelt hatte, über diese Art der Wandlung nachgelesen, aber richtig intensiv beschäftigt hatte ich mich mit diesem magischen Phänomen erst nach Sirius‘ plötzlichem Auftauchen.


  Natürlich war dies ein großes Thema bei Harry, Ron und mir gewesen, nachdem feststand, dass die Marauder alle und explizit Harrys Vater ein Hirsch hatte werden können, aber wir hatten es ad acta gelegt, denn diese Sparte der Magie war komplex und schwierig und absolut nicht zu steuern.


  Man wurde, was man wurde, man konnte nicht wählen!


  Hinzu kam, dass Harry selbstkritisch meinte, dass er keine Affinität für Verwandlung hatte. Wie er betont hatte, war er nicht wie seine Eltern!


  Seine Fähigkeiten und Fertigkeiten lagen in der Verteidigung und naja, seit neuestem auch in der dunklen Magie. Er war nicht hoffnungslos schlecht im Fach Verwandlung, aber die Geduld, die es bedurfte um ein Tier werden zu können, lag ihm nicht. Man bedachte seine Probleme mit der Okklumentik. Sich mit seinem Geist zu befassen, fiel Harry sehr schwer. Aber auch mir sagte die Animagus-Magie nicht zu, da ich mir nicht vorstellen wollte, in einem tierischen Körper gefangen zu sein.


  Auch hatte uns die Aussicht auf das was wir werden könnten wahrlich nicht zugesagt, denn wie wir wussten waren ja auch Tiere wie Ratten und Käfer möglich. Vor nichts war man sicher, ein weniger schöner Aspekt dieser Magie und Ron hatte panische Angst gehabt, dass einer von uns eine Spinne werden würde und hatte lautstark und sehr vehement sein Veto eingelegt.


  Mal ganz ehrlich, ich wusste nicht, was seine größte Sorge war, dass er im blinden Horror auf uns, also auf Harry oder mich, trat oder er, wenn er eine Spinne werden würde, sich nie mehr in seiner eigenen Haut wohlfühlen würde! Beides waren urkomische Gedanken gewesen und Harry und ich hatten ihn wochenlang damit aufgezogen.


  „Ja, das sag ich doch! Das da ist Astoria!“, fuhr Ron leicht überfordert fort und raufte sich mit einer Hand verzweifelt die Haare, während er auf dem anderen, kräftigen Arm, das ruhige Baby auf seiner Hüfte balancierte.


  „Warum?“, hauchte nun Draco ergriffen und fasste sich, als hätte er Kopfweh, an seinen Schädel.


  „Tja… woher soll ich das wissen? War ich da? Sie kriegen sie einfach nicht eingefangen, sie entwischt jedes Mal! Das geht jetzt schon viel zu lange so und sie wird immer aggressiver und faucht nur noch rum. Ihr Gebiss ist brutal! Daphne ist ganz aufgelöst und heult, Astoria hätte Blaise fast gebissen, Blaise ist wütend, Harry genervt, Lucien zischelt immer mal wieder Unruhe stiftend rein und ich dreh hier durch! Und immer wenn Dobby zu helfen versucht, greift Astoria so richtig an, mit Zähnen, Fauchen und Klauen… nicht schön!“, erklärte Ron jämmerlich und vollständig überfordert.


  Währenddessen konnten Draco und ich beobachten, wie Harry und Blaise weiter fast wie in Zeitlupe auf das verängstigte Tier zuhielten. Dieses lachhafte Bild erinnerte mich brutal an Lavenders Versuch, ihre Hasen zu fangen, die alle nicht von Erfolg gekrönt gewesen waren.


  Warum beschworen sie sich kein Netz? Ein schönes Fangnetz? Wobei diese Katze wahrlich muskulös und sehr kräftig wirkte, aber mit bloßen Händen war es zwecklos.


  „So wird das doch nichts!“, herrschte Draco Ron entnervt wegen ihres ungeschickten Vorgehens an, dann zog er auch schon seinen Zauberstab und verließ mit großen Schritten das Haus.


  „Petrificus Totalus!“, ließ er bestimmt verlauten und zielte aus vergleichsweise großer Entfernung auf das Raubtier.


  Dieses machte einen hohen, drohenden Buckel, stellte seinen Schwanz mit dem schwarzen Büschel an dessen Spitze auf und fauchte aggressiv, als es Draco auf sich zustürmen sah, weil es nun von drei Seiten gleichzeitig bedrängt wurde und sich nicht entscheiden konnte, wie es reagieren sollte.


  Sie war nun völlig überfordert, panisch und somit traf sie der rote Zauber, der rasant surrend auf sie zuhielt. Die Raubkatze fiel erstarrt vornüber. Sie war vollständig steif eingefroren und blieb reglos auf dem Gras liegen. Sofort richteten sich Blaise als auch Harry und Daphne auf und wirbelten erschrocken herum.


  „Sag mal, spinnst du?“, fuhr Blaise Draco ungehalten, darüber wie rüde Draco seine Freundin ausgeschaltet hatte, an.


  „Nein, tue ich nicht! Selbst schuld, ihr kriegt das ja nicht auf die Reihe!“, schimpfte Draco wütend in seiner Verachtung und warf allen Beteiligten vernichtende Blicke zu.


  „Also kommt endlich und bringt sie schon rein. Ich will wissen, wie es zu dieser neuen Katastrophe kommen konnte!“, erklärte er sehr von oben herab, dabei deutete er wenig begeistert, aber auch wenig mitleidig, auf die, in ihrer doch durchaus großen Katzengestalt, am Boden liegende Astoria.


  Nach dieser Ansage ließ er die anderen wie bestellt und nicht abgeholt stehen. Umgehend ließ er sich in seinem Sessel nieder und ich tat es ihm gleich und wünschte mir, trotz der frühen Stunde, inbrünstig einen Drink herbei, aber Dobby blieb wohlweislich  wie verschollen. 


  Die Gefahr bestand, dass Draco ihn köpfen könnte und ich würde ihm vielleicht sogar dabei behilflich sein, denn wenn ich die Augen schloss, sah ich Lucius viel zu klar vor mir.


  „Also, was ist hier passiert, Blaise?“, richtete Draco seinen stechend scharfen Blick auf seine Rechte Hand.


  Der junge Mann trug wahrlich nicht leicht an seiner verwandelten und vor allem starren Freundin. Sie war noch immer in ihrer mächtigen Tiergestalt gefangen und erstarrt. Diese doch recht große, bewegungslose Katze zu tragen war offensichtlich keine leichte Aufgabe. Immer wieder musste er nachfassen, weil sie ihm zu entgleiten drohte. Da sie wie versteinert war, konnte er sie sich nicht über die Schulter legen, sondern musste sie auf seinen Armen tragen und diese Raubkatze war sicher schwerer als Astoria sonst. Blaise wirkte angestrengt und trug schwer an ihr. Sie war bei vollem Bewusstsein, lediglich gelähmt, was an ihren dahinhuschenden Augen auszumachen war. Wenig elegant schlug sie auf dem Polster auf, als Blaise sie schließlich von seinen Armen schmiss. Er richtete sich leise stöhnend auf, dabei hob er sein dunkelhäutiges Gesicht und blickte uns unglücklich an. Dann zog er seinen Zauberstab und richtete ihn auf seine Hand. Mit einem Episkey heilte er den Biss, den Astoria ihm zugefügt hatte.


  „Was soll ich erzählen? Sie hat sich auf einmal verwandelt. Schwupps, war sie plötzlich das hier…“, strich er über ihr irgendwie borstig erscheinendes Fell und wirkte vollständig überfordert.


  „Tja, und als ich versucht habe, zu ihr durchzudringen, habe ich sie wohl verschreckt! Alle waren geschockt, es war laut… das übliche Chaos halt und… naja… danach ging die Jagd los!“, bekannte Blaise leise.


  „Was machen wir jetzt?“, warf Ron vorsichtig fragend ein und hielt Lucien weiterhin gekonnt auf seinen Armen.


  „Warum seid  ihr überhaupt hier?“, fiel Harry plötzlich derangiert wirkend dazwischen und plumpste atemlos und verschwitzt auf einen Stuhl.


  „Dobby hat uns geholt!“, bekannte ich zerknirscht, dann gingen nicht nur Harry die Augen über.


  „Völlig überflüssigerweise! Aber von dem blöden Elf nicht anders zu erwarten!“, fügte Draco gehässig hinzu und Harry offenbarte eine mehr als mitgenommen aussehende Miene.


  „Bitte? Hat ER ihn gesehen?“, fragte Harry sichtlich blass, weil ihn eine Vorahnung beschlichen hatte.


  „Oh jaaaa… prächtig am Frühstückstisch…“, warf ich erklärend ein, bevor mir Draco das Wort abschnitt.


  „Vater konnte sein Glück gar nicht fassen!“, murrte Draco wenig begeistert.


  „Was denkt denn der? Wir hätten das schon geschafft!“, giftete Blaise hörbar zornig auf Dobby los und Draco schnaubte spöttisch auf. Er schien nicht überzeugt und so wirbelte Blaise beleidigt zu seinem Freund herum.


  „Ich werde mit Dobby sprechen…“, bot Harry sichtlich mit schlechtem Gewissen gesegnet an, worauf ich die Hand hob.


  „Meint ihr wirklich?“, zweifelte Ron offen und kam mir zuvor.


  „ Ich glaub nicht, dass ihr es geschafft hättet. Ihr habt ganz schön lange versucht, sie zu fangen und keiner von euch ist darauf gekommen, sie zu schocken… außerdem hat Lucien…!“, wollte Ron weiter ausführen, doch da wurde er rüde unterbrochen, weil keinem von den anderen schmeckte, was er sagte.


  „Wir hätten es geschafft!“, grollten Harry als auch Blaise gemeinsam, aber sowohl ich als auch Draco übergingen diese Selbstüberschätzung gerne.


  „Was hat Lucien?“, mischte sich nun Daphne ein. „… Schieb die Schuld nicht auf ihn, nur weil du die ganzen Ferien über dieser Französin hinterherrennen musst, hast du nichts, aber auch gar nichts mitbekommen!“, fauchte Daphne sichtlich mitgenommen los.


  Ungeweinte Tränen schimmerten dabei in den besorgt blickenden Augen, wobei ihre Aufmerksamkeit stetig auf ihrer Schwester lag.


  „Tja, dann wäre ich jetzt echt froh, wenn ihr mich aufklären könntet! Warum zischt Lucien seit Neueste m?“, verteidigte sich Ron nicht weniger aufgebracht, worauf sich Harry die Haare raufte und stöhnte.


  „Natürlich zischt er, Ron! Er versucht, Parsel zu sprechen…!“, bekannte Harry leidlich. Wieder blinzelte ich überrascht und auch Dracos ungläubiger Blick zuckte zu dem kleinen Baby.


  „Oder besser gesagt, es gelingt ihm besser Parsel zu reden als normal…“, zierte Harrys Züge nun ein recht stolzer Zug.


  „Wirklich?“, quollen Ron staunend die Augen über, während er Harry wie eine Fata Morgana anglotze, aber da war er nicht der einzige und nicht nur ich schaute dumm aus der Wäsche. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber Draco genauso wenig, auch wenn ich nie ausgeschlossen hatte, dass Harrys Kind eines Tages diese Fähigkeit zeigen würde, doch dass es so früh und so vehement der Fall war, war wirklich eine Überraschung.


  „Natürlich, was denkst du denn?“, fauchte Daphne nun wieder ungehalten und entriss Ron ungeduldig ihren Sohn, der dabei erstaunlicherweise nicht erwachte, sondern nur gemütlich schmatze, als er ihrer Brust nahekam. Was für ein bequemes Kind.


  „Cool!“, war Rons sprachloser Kommentar, nachdem er die Neuigkeit verdaut hatte.


  „Jetzt versteh ich wenigstens, warum Astoria so austickt. Katzen mögen keine Schlangen!“, legte Draco dann sehr besonnen nach und besah sich das Debakel mit einer gewissen Distanz.


  „Aber kann jetzt jemand meiner Schwester helfen? Bitte!“, klang Daphne sofort viel sanfter und flehender. „Ich habe keine Ahnung, was man tun kann!“, bat sie weiter in die Runde und kuschelte sich noch mehr an ihren Sohn.


  Doch sie erntete von uns allen nur ein Schulterzucken. Wie gesagt, die Materie war von uns als wertlos verworfen worden. Ich hatte keinen blassen Schimmer von der Animagusverwandlung. Außer dem Zauber, der einen Animagus offenbarte, kannte ich keinen Spruch, der hier helfen könnte. Damals hatte Sirius zusammen mit Remus diesen Fluch auf Peter angewandt, um ihn zu einer Rückverwandlung zu zwingen.


  Das war aber ein Risiko, wie wir nun wussten, denn es war gefährlich, die Rückverwandlung zu erzwingen. Ein Fakt, der bei Peter egal gewesen war, aber nicht bei Astoria.


  Hinzu kam, dies war Astorias erste Wandlung, sie hatte ihr jetziges Dasein noch nicht mal im Ansatz akzeptiert, vielleicht noch gar nicht bewusst wahrgenommen, somit barg die Anwendung dieses Spruches in diesem Fall ein zusätzliches, unkalkulierbares Risiko.


  Nur dieser Spruch war die einzige Möglichkeit, die uns bekannt war, aber auch eine große Gefahr für sie. Zudem musste dieser Zauber von zwei Personen ausgeübt werden, um den starken, willentlichen Widerstand des Animagus zu brechen und keiner von uns hatte dies jemals getan. Das hatte ich nicht mal bei Rita gemacht. Jetzt wünschte ich, ich hätte mal an ihr geübt und sie gezwungen, den Käferpanzer abzustreifen, wobei auch da hätte ich jemanden gebraucht, der den Zauber mit mir sprach.


  „Ich wüsste nicht, was zu tun ist!“, bekannte Draco knurrig und sehr widerwillig, aber auch ich musste eingestehen, dass auch ich nichts Genaues wusste, wenn ich Daphne mit vielleicht und eventuell kam, bestand die Gefahr, dass sie mich würgen würde, derart bewegt wie sie gerade erschien.


  Selbst Harry und Ron, die damals in der Heulenden Hütte mit dabei gewesen waren, sahen mich nur abwartend an und legten die Entscheidung ganz großzügig in meine Hände.


  „Severus?“, warf ich an Draco gewandt in die Runde, da er schließlich damals auch dabei gewesen war und mit den Maraudern als Animagi auch in seiner Jugend zu tun gehabt hatte. Vielleicht wusste er mehr.


  „Hm, wäre eine Überlegung wert!“, gab er nachdenklich von sich.


  Ich nickte sofort entschlossen, denn von der Animagus-Transformation hatte ich durchaus meinen Respekt und niemand konnte behaupten, dass ich aus der Sache mit der Nekromantie nicht gelernt hätte. Man durfte nicht zu stolz sein, um Hilfe zu bitten, wenn man Personen kannte, die vielleicht helfen konnten.


  So wäre ich vielleicht meinem Schicksal entkommen, das wie ein Damoklesschwert über mir schwebte. Natürlich kam auch noch hinzu, ich hatte meine Entscheidung selbst und aus freiem Willen gefällt, hingegen Astorias Wohlbefinden zu gefährden, weil wir rumpfuschten, fand ich dann etwas zu gewagt.


  Also schickte ich geschlagen meine Elster los zu Severus und wir warteten gespannt und schweigend auf eine Antwort. Bis sich endlich die silbrig schimmernde Abgottschlange vor uns aufbaute, um mit gespaltener Zunge zu uns zu sprechen, welche die gewohnte Schärfe von Severus‘ Stimme enthielt.


  „Wie kommt ihr auf die abwegige Idee, ich wäre ein Animagus?“, legte das Zischen eine tadelnde, sehr bedeutende Stille ein. „… Als würde ich auch nur die entfernte Sehnsucht hegen, als kriechendes, springendes oder hüpfendes Getier durch die Gegend zu kreuchen und zu fleuchen? Es ist an sich schon beleidigend, wenn man genau betrachtet, wer  diese Gabe besitzt… McGongall als Katze, geht es schlechter? Oder der Köter? Ein Hirsch… bitte, wie pathetisch! Von der Ratte mal gar nicht zu reden… soll ich weitermachen? Dies ist meiner absolut unwürdig! Und nein, ich trage nicht die Sorge einer Fledermaus in mir… auch wenn sie dies nun zu denken belieben!“, echauffierte er sich hörbar gehässig wegen unserer Anfrage und ich verbiss mir das Grinsen bei seinen vor Sarkasmus triefenden Aussagen.


  Als er, oder besser seine silbrige Schlange, wieder eine kleine Kunstpause einlegte, bevor er tief und leidend aufstöhnte, blickten die Versammelten sich gegenseitig bedröppelt an. Nur er schaffte es, dass seine Präsenz auch über seinen Patronus übermittelt wurde.


  „… Aber sollten sie, so wie ich sie kenne, in ihrer unsäglichen Dummheit tatsächlich Hilfe benötigen… wenden sie sich tatsächlich und unglaublich an LUCIUS! Dieser Gockel hat nie auf mich hören wollen und sich mit dem Thema tatsächlich… ja, eine Zeitlang wirklich INTENSIV beschäftigt!“, hörte man die in beißenden Spott getränkten Worte , die offenbarten, wie lächerlich Severus diese Bemühung empfunden haben musste.


  Dabei suggerierte er uns, dass Lucius es versucht hatte und gescheitert war? Aber ging das? Sollte Lucius gescheitert sein? Oder was war mal wieder vorgefallen und Severus wusste nicht alles?


  „Also, wenn… geht zu ihm und belästigt ihn, meine Zeit war mir für DAS immer zu schade!“, endete seine gehässige Rede abrupt, auch wenn er nach meiner ironischen Ansicht nach in seiner Gardinenpredigt den Käfer vergessen hatte aufzuzählen, aber dies sei ihm verziehen. Unterdessen löste sich seine silbrige Schlange sehr malerisch in Luft auf.


  „Wow, das war mal eine Ansage! Malfoy? Was weißt du darüber?“, wandte sich Harry, nachdem er sich gefangen hatte, fragend an Draco, der betont die Schultern hochzog.


  „Keinen Schimmer! Das muss lange vor meiner Zeit gewesen sein. Von diesen Begebenheiten weiß ich nichts!“, bekannte Draco überlegend und offensichtlich verwundert über diese Neuigkeiten, dass sich die beiden Männer hierüber nicht einig gewesen waren.


  „Gut, dann werden wir Astoria wohl mit ins Manor nehmen!“, entschied ich schweren Herzens laut seufzend und erhob mich.


  Denn dank Dobbys aufmerksamkeitsheischendem Auftritt war es eh schon egal, dass es nur noch mehr Scherereien geben würde, wenn wir Lucius aktiv in die Sache mit reinziehen würden. Aber eine andere Lösung sah ich nicht wirklich vor mir aus dem Nichts auftauchen.


  Ich wollte sicher nicht mit einer Slytherin beim Orden auftauchen und McGonagall um Hilfe ersuchen, da biss ich schon lieber in den sauren Apfel und ging zu Lucius, auch wenn mir vor seinen despotischen Fragen schon jetzt graute.


  „Aber, nein, ihr könnt sie doch nicht dorthin mitnehmen, nein!“, fiel Blaise geradezu panisch dazwischen. „Nicht zu ihm, nicht mit dorthin… also ich meine, bitte nicht!“


  „Keine Widerrede, Blaise!“, fuhr ihn Draco hart an, denn ihm schien auch keine andere Lösung einzufallen.


  „Aber, er… er ist… er!“, wollte Blaise stotternd beginnen und jetzt erlebte ich zum ersten Mal hautnah mit, wie viel Respekt und auch Furcht Blaise vor Lucius doch hatte, denn ja, Lucius war Lucius und sonst nichts.


  „Nein, hör auf, Blaise! Du solltest nicht von seinem Verhalten dir gegenüber auf andere schließen, hör auf!“, drohte Draco nun entnervt.


  Wobei wir alle sofort gespannt zwischen den beiden hin und her blickten. Seit diesen Ferien wusste ich zwar, dass Draco und Blaise mehr Geschichte miteinander verband, als ich zu Anfang vermutet hatte, aber gerade die anderen wussten wahrscheinlich nicht wirklich viel davon und waren umso erstaunter, aber auch gespannter, was sich ihnen hier offenbarte.


  „Wir gehen und nehmen sie mit. Wenn du dir allzu große Sorgen machst, dann komm halt mit, aber halt dich zurück, Blaise!“, lenkte Draco zu meiner großen Verwunderung ungewohnt großzügig, aber auch warnend ein und auch die anderen schienen überrascht zu sein, dass er seinem Freund entgegenkam.


  „Unter einer Bedingung, ich werde sie nicht aus den Augen lassen!“, entschied Blaise nun unerwartet wacker, aber für Astoria schien er in den Kampf ziehen zu wollen und fasste sich ein Herz.


  Umgehend wollte er Astoria hochheben, doch dann besann er sich wohl, wie schwer sie gewesen war und zog seinen Zauberstab. Er sprach einen leichten Wingardium Leviosa  und griff dann beherzt unter die nun leicht schwebende Großkatze. 


  Nur so würde er sie wirklich bis ins Manor tragen können, ohne sie fallen zu lassen. Eine schlafende, schlaffe Person zu tragen war schon schwer genug, auch wenn es Severus und Lucius mit mir immer wieder taten, aber diese Katze, die gelinde gesagt mit ihren steifen, ausgestreckten Beinen und ihrem Schwanz als sperrig zu bezeichnen war, war somit wirklich unhandlich, selbst für den jungen, großen und trainierten Blaise.


  „Das werden wir sehen!“, entschied ich abwägend, denn ich bezweifelte immer noch, dass Lucius uns einfach so helfen würde. Es stand meiner Ansicht nach noch in den Sternen, ob er sich dazu herablassen würde und wenn ich daran dachte, was er für seine Mögliche Hilfe fordern könnte, stieg in mir das kalte Grausen auf, aber es half alles nichts.


  Wir verließen also zu dritt, plus missglücktem Animagus, das Cottage und apparierten mit Blaise Seit an Seit direkt ins Manor.


  „Dixi, hier her!“, kommandierte Draco herrisch und umgehend ploppte es.


  „Master wünschen…?“, weiter kam die unterwürfige Hauselfe nicht.


  „Wo ist mein Vater?“, donnerte Draco ungeduldig.


  „In seinem Büro, Master Draco, Sir!“, verkündete er piepsig und verschwand dann wieder eilig.


  Ohne ein weiteres Wort stürmte Draco los und wir eilten hinterher. Blaise trug noch immer seine verwandelte Freundin und die weiten Wege des Manors ließen ihn dann etwas schwerer atmen, obwohl er sie schon mit Magie schweben ließ und sich so behalf, aber einen Teil musste er dennoch selber tragen und Draco legte nicht gerade ein langsames Tempo vor. Schließlich stoppen wir im ersten Stock vor einer großen Tür und Draco klopfte bestimmt an.


  „Herein!“, tönte es fast sofort von drinnen.


  Draco stieß die Tür entschlossen auf und er trat mit einer gewissen Souveränität vor, denn er hatte die Führung übernommen und ich überließ sie ihm nur zu gerne. Vielleicht würde ich dann damit ungeschoren davonkommen. Ich wollte einmal an mein Glück glauben, dass nicht ich diejenige war, welche die Kohlen aus dem Feuer holen musste.


  Denn Lucius unter den gegebenen Umständen um etwas zu bitten, war bei weitem nicht das, was ich wollte. Mir schwante gar Übles, wenn ich daran dachte, wieder in seiner Schuld zu stehen und auch vor den geforderten Antworten Lucien betreffend, wollte ich mich dezent drücken und deshalb sah ich es recht gerne, dass sich Draco nach vorne drängte.


  „Vater, ich… naja, wir brauchen deine Hilfe“, begann Draco ausholend, klang bei seinem Geständnis aber auch wenig begeistert, während Lucius nun aufblickte und uns scharf musterte.


  „Severus hat mich an dich verwiesen!“, bekannte Draco und erntete einen durchdringenden Blick.


  Lucius hinter dem wuchtigen Schreibtisch war einschüchternd, anders konnte man es nicht beschreiben. Seine Persönlichkeit strahlte absolute Macht aus, als langsam aber sicher eine seiner silberblonden Brauen in die Höhe wanderte. Er schien uns regelrecht zu durchleuchten und natürlich musterte er unsere seltsame Gruppe sehr genau.


  „Was ist das da?“, deutete er übertrieben mit seinem Gehstock auf die reglose und verwandelte Astoria, die Blaise schwer balancierend trug. Dabei lag eine gewisse, kühle Ablehnung in Lucius‘ Ton, als wären Tiere im Manor absolut unerwünscht.


  „Das da, wie Sie so schön sagen, Mr. Malfoy, … das ist meine Freundin, Sir! Astoria Greengrass!“, erklärte Blaise kleinlaut, aber doch bemüht fest, dabei trat sein Kiefer sehr deutlich hervor, als er nun seine Zähne zusammenpresste. Es war jedoch nicht auszumachen, ob wegen der Schwere der Last, die er trug, oder weil es ihm so schwer fiel, Lucius gegenüberzutreten.


  „Ah, Mr. Zabini. Sie wieder hier, sieh an… sieh an! Willkommen zurück!“, huschte ein durchaus süffisantes Grinsen über Lucius‘ aristokratische Züge, bevor er sehr gefährlich, samtig fortfuhr: „Ich nahm nicht an, dass Sie sich jemals wieder außerhalb eines Balles und ohne Drängen Ihrer Frau Mutter hierher trauen würden und das auch noch ungeladen. Soll ich Ihre Erinnerungen an unsere letzte Begegnung in diesem Büro auffrischen?“, klang er durchwegs doppeldeutig.


  Natürlich spitzte ich die Ohren. Jetzt konnte ich beobachten, wie der sonst so durchsetzungsfähige und selbstsichere Blaise, der Slytherin in Dracos Abwesenheit mit harter Hand führte, unwohl schluckte und einen Tick blasser zu werden schien, was eine Leistung war, in Anbetracht seiner natürlichen Hautfarbe. Er griff unwohl nach, so als ob ihm Astoria aus den Händen rutschen würde und ruckte sie in seinen Armen zurecht.


  „Nein, Sir, ich weiß sehr gut, was ich damals versprochen habe!“, bekannte Blaise kleinlaut.


  „Und warum lassen Sie sich dann von meinem Sohn herbringen?“, fragte Lucius schrecklich kalt und blasiert. „Um mich zu belästigen?“, setzte er in sanftem, fast schon freundlichem Ton nach, was es umso drohender erscheinen ließ.


  „Ja, ich weiß, es ist gewagt, Sir, verzeihen Sie! Aber bitte, helfen Sie Astoria. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie hat sich verwandelt und ich kann nicht zu ihr durchdringen, sie ist völlig verängstigt!“, bat Blaise eindringlich und ungewohnt unterwürfig und ich nahm sehr deutlich wahr, wie furchtsam er doch klang.


  „Hm, sollte ich das tun?“, fragte Lucius lauernd in die Runde.


  Sein kalkulierender Blick glitt zum ersten Mal seitdem wir eingetreten waren auch über mich und seine Vorteilssucht stand ihm in den sturmgrauen Blick geschrieben.


  „Sag mir, Hermione, sollte ich ihm helfen?“, maß er mich hart, dabei war mir sofort gegenwärtig, dass mich mein Glück mal wieder kläglich im Stich ließ und er hier fragte, was ich ihm dafür bot, dass er unserem Freund und unserer Freundin half.


  „Vater, Blaise ist mein Freund, das geht Hermione absolut nichts an!“, fuhr Draco eilig dazwischen, während ich mir eine lockige  Strähne aus dem Gesicht strich.


  „Wirklich?“, spottete Lucius und wandte sich schon fast belustigt Draco zu.


  „Ja, Vater, ich hätte nach unserem Gespräch gestern nicht damit gerechnet, es schon einlösen zu müssen, aber ich habe etwas gut bei dir und so würde ich dies gerne in Anspruch nehmen und… so bitte ich dich, hilf Astoria!“, bat Draco sichtbar schweren Herzens, aber unverwandt und ganz untypisch für ihn, worauf Lucius seine Augen sehr konzentriert auf Draco richtete und sich seine Stirn ungewohnt bewegt in Falten legte. 


  „Hast du dir das auch gut überlegt, mein Sohn?“, forschte Lucius eindringlich nach, als könnte er nicht glauben, was Draco hier bereit war aus der Hand zu geben und ich selbst dachte auch nicht, meinen Ohren zu trauen.


  Erstens die Erkenntnis, dass sie ein Gespräch geführt hatten und zweitens die Offenbarung, dass Lucius Draco etwas zu schulden schien und Draco eben jenen Gefallen sehr großmütig einforderte. Es war ja nicht oft so, dass man dergleichen gegen Lucius in der Hand hatte und oft die Gelegenheit bekam, etwas von ihm zu fordern, also musste es immer gut überlegt sein, diese Carte Blanche auszuspielen.


  Aber Dracos Blick lag die ganze Zeit starr auf mir und er tat dies absichtlich, da er seinem Vater durch die Blume sagen wollte, dass er dies nicht nur für Blaise und Astoria tat, sondern auch für mich, weil ich sonst wieder Lucius‘ Geltungsdrang würde befriedigen müssen.


  Leidenschaftslos betrachtet hatte Draco an sich nichts zu bieten, was Lucius befriedigen würde und so nickte Lucius langsam und mit Bedacht. Er verstand und akzeptierte Dracos Standpunkt.


  „Gut, wie du wünschst, Draco. So sei es… leg sie auf dem Sofa ab und dann geht, alle!“, wies er rigoros bestimmend an, aber mit seidenweicher Tonlage, die einem Gänsehaut bescheren konnte.


  Es war beeindruckend, wie er seine Autorität sofort hervorbrachte, dabei blieb er noch immer ungerührt hinter seinem wuchtigen Schreibtisch sitzen, während Blaise nun doch aufgrund der Anstrengung und Anspannung schwitzend zur kleinen Sitzgruppe ging und widerwillig seine Freundin ablegte, oder das große Katzenvieh eher unsanft niederplumpsen ließ.


  Niemand von uns wagte aber einen Einspruch wegen seines Wunsches, alleine zu sein, denn alles an ihm zeigte seinen offenen Widerwillen und so steuerten wir drei rasch die Tür an, während Lucius noch immer verharrte.


  Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, sackte Blaise merklich zusammen und sein besorgter Blick blieb an der Tür zu Lucius‘ Büro hängen. Er war sichtlich zerrissen darüber, dass er seine Freundin dort drin allein bei Lucius ließ.


  „Komm, das wird schon!“, klang Draco erstaunlich aufmunternd und mitfühlend, während er Blaise eine Hand auf die Schulter legte, während Blaise sich die Arme massierte, um die Durchblutung anzuregen, da sie eingeschlafen waren, was bei dem Vieh, was Astoria war, nicht verwunderte.


  „Wir sehen uns später!“, entschied Draco dann, wandte sich eilig zu mir und küsste mich kurz auf die Stirn, bevor er Blaise an der Schulter herumdrehte und ihn von mir weg, in Richtung seiner Räume führte.


  Ich stand etwas perplex da und blinzelte konsterniert, weil Draco mich offenbar nicht dabei haben wollte, wenn er mit Blaise wartete und redete, was mich zwar schon irgendwie überraschte, derart geschmeidig abserviert worden zu sein, aber andererseits konnte ich es auch verstehen. 


  Männergespräche sozusagen, es war nicht so als ob ich alles wissen musste.


  Ich überlegte kurz, ob ich ins Cottage zurückgehen sollte, um die noch Verbliebenen zur Rede zu stellen, entschied aber, dass dafür noch Zeit blieb, wenn Astoria wieder sie selbst war und beschloss daher, in meinen liebsten Raum zu eilen und mal ein wenig das Alleinsein zu genießen.


  Hermiones Sicht Ende





424. Kapitel Basic Instinct



  Lucius Sicht


  Nachdem diese renitenten Störenfriede weg waren, lehnte ich mich seufzend nach vorne, stützte mich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und massierte mir die Nasenwurzel. Das war ja nicht zu fassen, das konnte ja was werden.


  Mit Hermione und Draco im Haus gab es immer neue Aufregung. Dass es langweilig war, konnte niemand behaupten.


  Nach diesem fulminanten Beginn heute Morgen, nachdem dieser verräterische und abtrünnige Hauself es ganz plötzlich gewagt hatte, bei mir zu erscheinen, war meine Laune in den Keller gerutscht. Es hatte mich daran erinnert, dass Dooby, dieser Verräter, mir meine Gutmütigkeit, dass ich ihm bei Dracos Erziehung viele Freiheiten ließ, damit dankte, indem er bei der ersten Möglichkeit mit Potters Hilfe sein Heil in der Flucht gesucht hatte.


  Undank war der Welten Lohn, das wurde mir hier wieder bewiesen!


  Aber es ging abenteuerlich weiter, denn jetzt schleppten sie mir auch noch ihre verwandelte Freundin an, die schlicht zu dumm war, die Finger von Dingen zu lassen, die sie nicht beherrschte. Und zu allem Überfluss brachte Draco auch noch den jungen Zabini mit. Er wusste doch, dass ich nichts von dem Jungen hielt. Er hatte Draco nur zu Blödsinn angestiftet, oder beziehungsweise Draco in seinen Flausen noch bestärkt, was fast genauso schlimm war.


  Ich konnte es nicht brauchen, dass jemand Draco von seinem Weg abbrachte und Draco wusste, dass ich den Zabinijungen nur noch hier duldete, wenn seine Mutter zu Gesellschaften eingeladen war. Schließlich gehörte sie in unsere Kreise, aber sie war wie viele eine derer, die ich aus Pflicht heraus einlud, nicht weil es mir gefiel.


  Mir sagte es bei den wenigsten zu, sie zu Ereignissen wie dem großen Ball einzuladen, aber da sie dazugehörten musste es sein.


  Mein Blick glitt wieder zu der im Tierkörper gefangenen Hexe.


  Brachte diesen Kindern denn keiner mehr bei, dass sie erst lesen, lernen, denken und dann handeln sollten und sich nicht blind in irgendwelche Experimente stürzen sollten?


  Was dabei rauskam sah man ja nur zu gut, wenn man sich die starre Raubkatze auf meinem Sofa so ansah. Es war fast urkomisch, wenn es nicht so tragisch wäre, dass ich beinah über ihr Missgeschick laut hätte lachen können.


  Aber nun gut, so brachte mir dieses Dilemma wenigstens die Carte Blanche meines Sohnes zurück und dass er bereit war, sie hierfür zu zücken, sollte mich befriedigen. Ich würde dieses Mädchen schon dazu bringen, sich zurück zu verwandeln.


  Ich erhob mich kopfschüttelnd und ging geschmeidig auf sie zu, zog meinen Zauberstab fließend aus meinem Gehstock und richtete ihn bedächtig auf das Tier vor mir.


  Ich blickte in die starren, weit aufgerissenen und sichtbar panischen Katzenaugen und sprach  "Legilimens", dann drang ich mit rücksichtsloser Macht in ihren Geist ein. Zwar war ich kein so guter Legilimentiker wie Severus, aber hier reichten meine Fähigkeiten allemal aus. Ich stieß auf keinerlei Gegenwehr, nein, noch schlimmer, ich konnte nicht mal klare Gedanken wahrnehmen. Mir schlug nur ein dicker, trüber Nebel aus Angst und Furcht entgegen, zutiefst animalische Gefühle, Instinkte, aber keine menschlichen, strukturierten Gedanken.


  Gedanklich applaudierte ich der Weitsicht von Hermione und Draco, wie gut, dass die Kinder nicht den „Rückverwandlungsspruch“ für Animagi versucht hatten.


  Bei einer missglückten Wandlung, die anscheinend auch noch ungeplant abgelaufen war, hatte der Magier nicht mal registriert, was er nun war und da könnte ihn die magisch erzwungene Rückverwandlung zwar wieder in seinen menschlichen Körper drängen, aber den Geist des Menschen auf ewig schädigen und ihm den tierischen nicht existenten Verstand des Tieres bescheren.


  Damit würde man den Zauberer an das Tier verlieren.


  Kurz hielt ich inne und mir kam der Gedanke, dass Hermione vielleicht etwas aus ihrem ganz eigenen Dilemma, was ihre Spielchen mit der Nekromantie anging, gelernt hatte, denn sie hatten Severus um Hilfe ersucht. Er hatte ihnen den Weg zu mir gewiesen, somit sollte ich mich vielleicht freuen, dass sie es lieber wagten, zu mir zu kommen, wissend, dass es sie etwas kosten würde, als es allein zu versuchen. Man lernte eben nie aus.


  Aber ich legte diese Regung ab und konzentrierte mich wieder. Schnell ließ ich diese graue Suppe aus Instinkten hinter mir und begann, tiefer vorzudringen, dabei verzog ich mein Gesicht, da es durchaus eine anstrengende und schweißtreibende Arbeit war.


  Ich musste sie finden, die Hexe in diesem Nebel aus Tierinstinkten.


  Ich arbeitete mich mechanisch und methodisch vor, ließ alles links liegen was auf ihre momentane, mindere Natur hindeutete. Erst tief in ihrem Gehirn fand ich zurückgezogen und verwirrt, geradezu ähnlich ängstlich wie sie sich als Tier verhielt, ihren Verstand. Er war regelrecht zu einer Kugel zusammengerollt, die unbeholfen darum kämpfte, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Ihr Verstand musste sich erst mal wieder die Vorherrschaft in ihrem Körper sichern, damit sie sich dann wieder zurück verwandeln konnte. Doch offenbar wusste sie in diesem Zustand nicht mal das Elementarste, nämlich wie sie wieder zur Hexe werden konnte!


  Erst hier, in ihrem menschlichen Verstand, stieß ich auf eine Mauer, die darauf hindeutete, dass sie wenigstens etwas Okklumentik beherrschte, aber sie war so löchrig und bröckelig, dass ich sie schnell einreißen und überwinden konnte.


  Leider erkannte ich auch sogleich, dass sie keinerlei Ahnung hatte, wie sie es geschafft hatte, in diese Situation zukommen, geschweige denn, wie sie sich selbst wieder aus diesem Körper befreien konnte.


  Inkompetenz, wohin das Augen blickte. Ich stöhnte verächtlich, leidgeplagt auf, denn es war genauso wie ich es erwartet hatte. Sie hatte keine Ahnung von all dem, erst recht nicht davon was sie getan hatte und war bei weitem noch nicht so weit gewesen, sich zu verwandeln. Dumme, sich in ihrer Ignoranz selbst überschätzende, Kinder!


  Ich mochte Kinder nicht, sie waren schrecklich einfältig, ich mochte so was nicht, ich verachtete dergleichen!


  Und Severus hatte sie also an mich verwiesen, nur weil er grantig war, wegen seiner Ernennung zum Schulleiter. Andere hätten für diesen Posten gemordet, aber er zierte sich wie eine Jungfrau in ihrer Hochzeitsnacht und ließ seine miese Laune an mir aus, indem er sie zu mir schickte!


  Das würde ich ihn nicht so schnell vergessen lassen, dass er einfach zu faul war, denn er hätte so oder so helfen können, aber dann lenkte ich meine Gedanken wieder auf dieses Problem, das sich nicht von selbst lösen würde.


  Ich würde sie also wirklich den kompletten Weg führen müssen, aber das würde nicht gehen, solange sie in ihrer magischen Starre gefangen war und auch nicht, wenn sie weiter so voller Angst war.


  Langsam begann ich, mich aus ihren wirren Gedanken zu lösen. Ich spürte großen Aufruhr in ihnen, sah Bilder an mir vorbeiziehen, die mich darauf schließen ließen, dass es einen Streit gegeben haben musste.


  Dort war ein malerischer Garten, in dem sie offenbar auf einer Decke meditiert hatte, doch dann füllte sich dieser Garten plötzlich mit mehreren Personen, während sie sich auf einmal auch schon verwandelt hatte. Doch offenbar schien sie an diesem Punkt in ihrem Verstand soweit bei sich zu sein, dass sie diese Bilder vor mir zu verbergen versuchte, was meine Neugierde nur noch mehr weckte.


  Mir kamen die Schutzzauber in den Sinn, die Severus erwähnt hatte und die Hermione und Draco auf alle sie umgebenden Menschen gelegt hatten. Außerdem rief ich mir in Erinnerung, was ich in dem Büchlein gelesen hatte, welches Severus zu Weihnachten von Hermione bekommen hatte und das ihre Erfindungen enthielt.


  Ich hatte es eines schönen Tages aufgeschlagen in Severus' Labor in den Kellern des Manors gefunden, als ich mal wieder nach Severus gesucht hatte. Daraufhin hatte ich nicht widerstehen können, darin zu stöbern und ein wenig zu lesen.


  Hermiones Entwicklungen waren beeindruckend, aber Severus hatte sich zu einigen Randnotizen hinreißen lassen und ein paar Verbesserungsvorschläge angemerkt. Eine dieser Anmerkungen hatte gelautet, dass er annahm, dass ihr Schutzzauber Credere Tacientiae eine Schwäche hatte und zwar, dass er höchstwahrscheinlich nicht immer wirkte und zwar dann, wenn der Verstand durch Ohnmacht, oder Schlaf quasi ausgeschaltet war.


  Doch dabei hatte auch er etwas übersehen, was ich testen würde, denn was bedeutete es, wenn der Verstand des Menschen im Kopf eines Tieres steckte?


  Hinzu kam, dass er seinen Verdacht, beziehungsweise seine Vermutung einschränkt hatte und betonte, dass es nicht so sein müsste, er aber explizit wegen mir, als Oberhaupt der Familie, große Zweifel hätte. Deshalb war mir dies so im Gedächtnis haften geblieben und ich selbst hatte mich veranlasst gesehen, mich mit der Materie der Zeichnung an sich zu befassen, denn hier berief sich Severus auf meine magische Vormachtstellung innerhalb der Familie, eben als Oberhaupt!


  Selbst, wenn ich sie nicht aufgenommen hatte, sondern Draco, war ich es, der die Macht als Anführer erlangt hatte, da Draco sie mit seinem Blut gezeichnet hatte, sein Blut, das auch das meine war, das er durch mich erlangt hatte. Aber die Familie lag in meinen Händen, dieses altertümliche Ritual war dramatisch rückschrittlich, deswegen auch in diesem Fall so herrlich passend für mich. Ich würde mich nicht beschweren.


  Was für eine interessante Vorstellung, dass ich nur aufgrund meines Ranges eventuell einen Zauber von dem Biest austricksen könnte, aber hinzu kamen noch einige andere sehr komplizierte Hürden, die genommen werden mussten, denn in den Verstand einer Person einzudringen, die in diesem „bewusstlosen“ Zustand war, war nicht einfach und nicht ganz Legilimentik im klassischen Sinne. Es war möglich für geübte Geister wie mich. Hier bot sich mir eine große Gelegenheit und die würde ich mir nicht entgehen lassen.


  Ich blickte mit einem fast dankbaren Lächeln auf sie, mein kleines, dummes, so unschuldiges Opfer hinab. Gezielt drang ich rasch vor, zerschmetterte regelrecht ihre Barrieren und versuchte, die Gedanken an ihre Verwandlung wieder heraufzuholen. Sie widersetzte sich verzweifelt, aber mickrig, weil sie immer noch nicht verstand, was überhaupt passiert war. Sie versuchte, mich erbarmungswürdig abzublocken, aber sie war viel zu unerfahren dafür, dazu kam noch ihr tierischer Zustand, der ihren Verstand schwächte und sie sowieso schon so in eine Ecke zurück gedrängt hatte, sodass Abwehr kaum noch möglich war.


  Ich nutzte ihre Situation gezielt, schamlos und skrupellos aus, aber das war mir egal, denn ich wollte endlich wissen, was die Kinder alles vor mir verbargen. Draco und Hermione hatten eine Menge Geheimnisse und hier bot sich mir endlich die Möglichkeit, an einige von diesen auf relativ humanem Wege zu gelangen.


  Schließlich schaffte ich es, ihre Erinnerungen an die Situation vor ihrer Verwandlung wieder hervorzuzerren und diesmal mehr zu erleben, wenngleich ein gewisser Schleier über den Erinnerungen lag. Ich konnte nachfühlen, wie sie die Kontrolle verlor. Sie war tief in ihre Meditation eingedrungen, als sie sich offenbar von jetzt auf gleich mit dem jungen Zabini, ihrem Freund, aufs Heftigste gestritten hatte. Sie war aufgewühlt gewesen durch mannigfaltige Gefühle.


  Dumm, unsäglich dumm. Man durfte sich nie mit Hilfe der Magie geistig von seinem Körper trennen und sich nicht wieder vollständig in ihn begeben, bevor man diese weitreichende Art Meditation abrupt abbrach, das war katastrophal, aber bei diesen naiven Kindern sollte es mich nicht wundern.


  Und um alles noch konfuser und chaotischer zu machen, bemerkte ich schemenhaft immer mehr Leute, deren Bilder in ihrem Geist aufflackerten. Ich dachte, Potter, dann einen Rotschopf, der sicher einer der Weasleys war, und dann die ältere Greengrass ausmachen zu können, die neben Potter stand und das machte mich doch tatsächlich kurz einfach schlicht sprachlos. Sie hielt ein Baby mit schwarzen, wirren Haaren auf ihrem Arm. Das war doch mal überraschend.


  Ein Baby!


  Diese Kinder waren fulminant dümmer als angenommen, sie waren unmessbar dumm!


  Ob sie überhaupt zum Denken fähig waren?


  Severus' Gekeife bezüglich seines geschrumpften, fast nicht mehr existenten Erwartungshorizonts hinterherhinkender, grenzdebiler Schüler war mir nun vollständig nachvollziehbar!


  Potter mit drei Slytherins unter einem Dach und mit einem Baby gesegnet, wenn das mal nicht spannend war. Vielleicht würde es mir doch noch etwas bringen, wenn der junge Zabini und die kleine Greengrass hier mir etwas schuldeten.


  Dann drang ich zu dem Moment vor, den ich gesucht hatte. Eine kleine, giftgrüne Schlange schoss aus dem Gras und zischelte. Das kleine Balg klatschte laut in die Hände und lispelte zurück, dabei erinnerte es mich schockierend an den Dark Lord und dann passierte es, dieses dumme Mädchen hatte sich schon so weit von ihrer menschlichen Form gelöst, es geschafft, das Elementare der Animagusverwandlung zu beschreiten, dass ihre tierischen, ihre animalischen Instinkte sich gemeldet hatten. Tja und Schwupps war es geschehen und tatsächlich war nun das Pech ins Spiel gekommen, dass sie als Katze empfindsam auf die Schlange reagierte. Es war einfach eine tief verwurzelte Abneigung und hatte ihren Fluchtinstinkt ausgelöst und eine abrupte vollständige Wandlung.


  Wobei jetzt, wo ich wusste was passierte war, meine Aufmerksamkeit darauf lag, dass Potter einen Parselmund gezeugt hatte. Das war unfassbar fantastisch, wenn das der Lord wüsste, da ging meine Ironie mit mir durch und ich schnaubte gepeinigt auf, während ich genervt die Augen schloss und entschied, dass ich vorerst genug von dem Drama gesehen hatte.


  Ich zog mich aus ihrem Verstand zurück, dabei ging ich aber wenig rücksichtsvoll vor, denn ich versuchte, sie mit mir zu reißen und ihren Verstand durch den Instinkt gesteuerten Nebel aus Angst und Panik hervorzuziehen, sodass ich beginnen können würde, mit ihr zu arbeiten. Wenn sie sich zurückverwandelt hatte, würde sie vor Erschöpfung sowieso erstmal schlafen, es eilte also nicht, ihr ihre gesamten Geheimnisse jetzt gleich zu entreißen.


  Leider hatte ich nur geringe Erfolge. Das was ihren Geist verdrängte, wich nur langsam und wenig, aber ich musste wohl damit weiter machen und so zog ich meinen Geist völlig aus ihr zurück und richtete mich minimal entnervt wegen ihres spärlichen Entgegenkommens auf.


  Nun würde es auf das Timing ankommen.


  „Finite Incantatem“, sprach ich ruhig und hob den Petrificus Totalus auf, gleichzeitig behielt ich sie genau im Blick, weil sie, sobald sie konnte, vom Sofa wie von der Acromantula gestochen aufsprang und an die Wand zurückwich.


  Erneut sprach ich den Legilimens und drang wieder ohne gehindert zu werden in ihre Gedanken ein, doch diesmal traf mich die volle Kraft ihrer tierischen Instinkte und ich musste leidlich erkennen, das würde so nichts werden. Sie war zu unsicher, ich musste es ihr vorführen, es ihr verständig machen, dass sie nun ein Tier war und nicht mehr sie selbst, anders ging es nicht.


  Verdammt noch mal, diese Erniedrigung hatte ich vermeiden wollen, aber es ging zu meinem Leidwesen wohl nicht anders. Resigniert und unwillig zog ich mich aus ihren verworrenen Gedanken zurück. Das würde nichts werden, mit dem dummen Ding.


  Ich sah mich gezwungen, etwas zu tun, was ich schon seit Jahren, ach was, seit zwei Jahrzehnten nicht mehr getan und mir vorgenommen hatte, auch nie wieder zu tun. Mit Todesverachtung starrte ich dieses Katzenvieh an, das es wagte, mich mit gefletschten Zähnen anzufauchen.


  Es fiel mir leicht, erschreckend leicht. Diese Art der Magie hatte mir immer gelegen. Ich konzentrierte mich und ausschließlich nur auf mich. Dass ich dies tatsächlich und wirklich nur einmal getan hatte, würde nie jemand denken, es sei denn man erlebte mit, wie leicht es mir von der Hand ging, denn sogleich merkte ich, wie mein Körper sich zu verwandeln begann und sich langsam aber sicher veränderte.


  Unterdessen wich die kleine Raubkatze völlig von Furcht und Flucht getrieben vor mir zurück. Nun kauerte sie in einer Ecke neben dem Kamin in Lauerstellung, doch ich beachtete sie gar nicht, sondern verwandelte mich weiter gut sichtbar vor ihren Augen und hoffte, sie würde mich nicht als Beute ansehen.


  Schließlich war die Transformation abgeschlossen und ich stand als stolzer, blaugrün schillernder Pfau im Raum und schlug ein prächtiges Rad, auf dass sie erkannte, dass ich stärker und kräftiger als sie war.


  Sie hatte alles ganz genau beobachtet, so setzte ich mich ganz langsam, ganz bewusst jede bedrohliche Geste vermeidend, in Gang, stelzte Schritt für Schritt mit den langen Beinen daher. Die Situation war mir so was von zuwider. Ich hasste meine Form zutiefst und verheimlichte sie, wo es ging.


  Selbst Severus nahm an, ich wäre gescheitert und das war mir lieber, als wenn er wüsste, was ich wirklich war!


  Nie wieder hatte ich mich in diese nutzlose Animagusform verwandeln wollen, das hatte ich mir geschworen, einmal hatte völlig gereicht. Wie gesagt, nicht mal Severus wusste, dass ich Erfolg gehabt hatte. Ich hatte damals verkündet, aufzugeben, weil ich keinen raschen Erfolg zu verzeichnen hätte, aber in Wahrheit hatte ich nur verbergen wollen, was dabei herausgekommen war.


  Ich erinnerte mich noch zu gut, wie mich Severus verspottet hatte, als ich offenbart hatte, dass ich das Animagigebiet aufgeben wollte.


  „Du hast doch nur Angst, ein Pfau zu werden!“, war seine verhöhnende, gewohnt bissige und zu meinem Leidwesen gewohnt zutreffende Analyse gewesen.


  „Und du, du fürchtest dich doch nur vor der Fledermaus!“, hatte ich zurück gegiftet, weil Severus gar nicht erst begonnen hatte, sich mit diesem Thema zu beschäftigen.


  „Pah, tu nicht so als sei ein Pfau so ausgeschlossen!“, hatte er schrecklich selbstgefällig zurückgegeben.


  „Die Fledermaus aber auch nicht!“, war meine spottende Antwort gewesen und dann hatten wir uns schweigend gegenübergesessen und einander niedergestarrt.


  Es war so typisch gewesen. Severus hatte mich direkt durchschaut und ich war mir sicher, er weigerte sich nur wegen Potter und Konsorten, denn dieser Sippschaft auf diesem Gebiet nachzueifern missfiel ihm sicher zutiefst. Dabei verkannte er, dass auch die Animaguswandlung durchaus eine nützliche Fähigkeit war, aber wenn Severus sich einmal etwas eingeredet hatte, bekam man ihn nicht mehr davon weg, also hatte ich es dabei belassen.


  Der Klügere gab nach!


  Ich mochte Pfauen, auch meinen Patronus, aber es ging niemanden etwas an und als Animagusfigur war diese Form einfach unbrauchbar, also war das Thema damit für mich gestorben!


  Unterdessen war ich der kleinen Raubkatze ein wenig näher gekommen, aber sie saß noch immer  in ihrer Ecke, was nicht unbedingt positiv war, denn mir war bewusst, wenn sich das Tier noch mehr in die Enge gedrängt fühlte, konnte es durchaus sein, dass es zum Angriff über ging, was angesichts meiner jetzigen Form gar nicht gut wäre, daher musste ich weiter sehr vorsichtig vorgehen.


  Doch als ich den nächsten, vorsichtigen Schritt vorwärts gehen wollte, kam was ich schon vorausgesehen  hatte. In einer schnellen, sehr angespannten und zielgerichteten Bewegung schoss die agile Raubkatze mit gebleckten Zähnen fauchend auf mich zu und ich reagierte fast nur noch instinktiv, um Selbstschutz bemüht. Ich verwandelte mich umgehend, in Sekundenschnelle zurück und noch in der Verwandlung begriffen streckte ich mich schon aus, sodass schließlich mein mit dem Stiefel bekleideter Fuß, die auf mich zu fliegende Katze mit voller Wucht traf, ihren Angriff stoppte und dafür sorgte, dass sie in hohem Bogen schwungvoll nach hinten geschleudert wurde.


  Krachend und ungebremst schlug sie gegen das Bücherregal neben meinem Kamin und fiel dann bewusstlos, wie ein nasser Sack, zu Boden. Dort blieb sie reglos liegen. Ich war gerade dabei mich zu richten, während ich mitverfolgen konnte, wie das Tier vor mir wieder langsam zum Menschen zu werden begann.


  Sie wuchs und wuchs, bis ein ohnmächtiges, unbekleidetes und damit nacktes, junges Mädchen vor meinen Füßen lag. Tja, nur wirklich begabte Magier verwandelten sich mir ihrer Kleidung, alle anderen mussten es erst lernen, sie schien zur zweiten Gattung zu gehören, wie wahrlich misslich… für sie!


  Na endlich, war das einzige, was ich zufrieden denken konnte, Mission ausgeführt!


  So rückte ich meine blaugrün gemusterte Weste zurecht. Dieser trotteligen, jungen Frau schenkte ich keinen weiteren Blick, selbst in ihrer Blöße nicht.


  „Dixie!“, rief ich meinen Hauselfen scharf.


  „Bring Hermione her!“, wies ich streng an, bevor der Elf auch nur einen Ton vermelden konnte.


  Wenig später klopfte es und Hermione eilte, sich rasch umsehend, herein.


  „Du hast mich…“, unterbrach sie sich abrupt. „Was?“, war ihr erstes Wort, da ihr Blick auf das nackte Mädchen fiel und ihre nächste Reaktion war köstlich und süperb und einer Malfoy mehr als würdig.


  „Na endlich!“, verkündete sie und ich schenkte ihr doch glatt ein zufriedenes Lächeln.


  Sie war göttlich, sie machte mir keine Vorwürfe, dass das Mädchen leicht derangiert, verletzt und bewusstlos, aber auch aufgrund ihrer Nacktheit völlig ihrer Würde beraubt dalag, sondern hatte das Wesentliche im Blick, nämlich dass die kleine Greengrass erlöst von ihrer Katzenform war.


  „Kümmere dich um sie, bring sie in eines der Gästezimmer. Sie bleibt hier, bis sie aufwacht. Und keiner spricht mit ihr, bevor ich sie nochmal in Händen hatte… verstanden?“, befahl ich sehr bestimmt und kalt, dann wirbelte ich herum und verließ den Raum.


  Ich selbst brauchte nun auch Ruhe, beziehungsweise einen kleinen Stärkungstrank. Mich mit meiner eigenen, unerwünschten Animagusform wieder beschäftigen zu müssen, sagte mir gar nicht zu und diese spontane Wandlung nach viel zu langen Jahren, hatte sehr wohl auch an mir gezehrt, auch wenn ich mir keine Erschöpfung anmerken ließ.


  Lucius Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Blaise und Vater, das war eine ganz eigene Story.


  Gut, er war nicht so nachtragend wie Abraxas, der seinen eigenen Enkelsohn verstoßen hatte, aber er war ein Malfoy und die vergaben bekanntlich nicht so einfach.


  Und nach dem lieblichen Empfang von Vater, war ich sicher, dass mehr zwischen meinem Freund und meinem Vater vorgefallen war, als ich bisher gewusst oder auch nur geahnt hatte und das wollte ich schlicht erfahren.


  Aber ich erkannte, dass Blaise merklich aufgewühlt war und hinzu kam, in Hermiones Gegenwart würde er aus vielerlei Gründen nicht so offen reden, als wenn wir alleine waren, daher hatte ich sie weggeschickt.


  Zielstrebig hatte ich ihn in meine Suite geführt und uns beiden einen dringend benötigten Drink eingeschenkt, während ich Blaise schon einen der gemütlichen Sessel angeboten hatte.


  Nun saßen wir uns schweigend gegenüber und schütteten nach dieser wenig erfreulichen Tragödie den rauchigen, brennenden Feuerwhiskey in uns.


  „So, jetzt erzählst du mir von Anfang an was passiert ist und lass nichts aus, ich will alles wissen!“, forderte ich eindringlich und lehnte mich leicht nach vorne.


  „Pfff… das sagst du so leicht, Draco! Wo soll ich denn da anfangen?“, fragte Blaise verzweifelt und rieb sich über seinen Kopf.


  „Dort, wo alles seinen Anfang nahm! Ganz einfach, wie kommt ihr auf den Unsinn, das zu lernen? Haben wir noch mit mehr tierischem Nachwuchs zu rechnen?“, ätzte ich höhnisch, worauf Blaises dunkle Augen wie im Schock groß wurden.


  „Was? Oh… um Morganas willen, NEIN! Naja, soviel ich weiß haben die Twins Astoria ein Buch über die Animagustransformation geschenkt, weil sie etwas Besonderes lernen wollte. Aber ich habe es nicht so ernst genommen, sie hat doch nur darin gelesen, etwas meditiert aber immer gesagt, sie wäre noch nicht so weit, irgendwas wirklich zu versuchen und hätte großen Respekt davor und wüsste um die Risiken und dann hat sie sich heute Morgen einfach so von jetzt auf gleich verwandelt!“, bekannte er vollkommen überrumpelt und zuckte etwas hilflos mit den Schultern.


  „Aha, und warum hat sie sich verwandelt? Das ist doch nicht einfach so passiert… da muss mehr gewesen sein!“, drang ich weiter vor und ließ nicht locker, während er eine irgendwie schuldbewusste Miene zur Schau trug und ich freute mich, dass mich mein Gefühl nicht trog.


  „Ja, du hast ja recht!“, gab er kleinlaut zu.


  „Also, was war los?“, forderte ich erneut.


  „Naja, Astoria war halt sehr sauer auf mich. Du weißt doch, ich trainiere als BL Teamführer einige Gruppen in Irland, nicht nur unsere direkten Klassenkameraden, sondern auch Ältere, die schon von der Schule abgegangen sind, aber auch ein paar wenige Sechstklässler, die schon volljährig sind und vielleicht was für die BL oder die VenTes sein können, also nur die besten sozusagen!“, begann er weitschweifig und hörbar unwillig, bis er dann zögerte.


  „Ja und, das weiß ich wohl und du willst ablenken, also wo ist das Problem?“, drängte ich und hob meine Hand in einer auffordernden Geste an und er stieß die angehaltene Luft aus.


  „Naja, das ist so… also, einige der Mädchen, oder eher nur zwei, fangen beim Training immer wieder an mit mir zu flirten…“, stieß Blaise sichtbar unwohl aus, „… Draco, du kennst mich, ich war und bin so was ganz sicher nicht abgeneigt und ja, ich gebe zu, auch heute finde ich nichts Schlimmes an einem Flirt, aber erklär das mal Astoria. Als sie vorgestern mit ihrer Truppe auch in der Höhle war, da hat sie gesehen, wie eines der Mädels heftig mit mir rumgeflirtet hat. Astoria hat das gar nicht gefallen! Und naja, letzte Nacht waren wir mit Marcus auf einem VenTes Kontrollgang, also bin ich nicht heimgekommen. Du weißt, er setzt alle ein, die er kriegen kann, um möglichst viel abzudecken und ich bin halt mit einem Team los, in dem diese zwei Mädels auch drin waren...“, erzählte er missmutig und kippte gerade seinen Drink in sich rein, während ich gespannt wartete.


  „Ähhhh, naja, Glück gehört dazu! Astoria hat uns losziehen sehen und als ich dann am späten Morgen erst wieder zurück war, ist sie sauer geworden. Ich weiß gar nicht, wie es passiert ist, ein Wort hat das Nächste gegeben, Lucien hat angefangen zu schreien und zu zischeln, woraufhin Harry sauer geworden ist, dass wir auf seinen Sohn Rücksicht nehmen sollen und da ist Astoria völlig ausgetickt und dann ist Daphne hinterher, weil sie  Apsis einfangen wollte, da wohl Lucien ihn gerufen hatte, keine Ahnung, es war recht laut... Ich wusste ja nicht, dass sie so schrecklich keifig und eifersüchtig sein kann…“, bekannte er unglücklich und ich verstand, von Hermione konnte man nicht gerade behaupten, dass sie vor Eifersucht verging.


  Anscheinend sollte mich das freuen, wenn ich mir Blaises sichtbar genervtes Leid gerade so anhörte. Somit schenkte ich ihm mitleidig in meinem Verständnis nach und nippte selbst.


  „Ich meine, ich weiß nicht, was sie will? Sie hat mich, bisher kann sie sich wahrlich nicht über unsere Beziehung beschweren, ich meine, sie kann doch froh sein. Sie unterliegt keinen Zwängen, muss nichts tun was ihr nicht gefällt und sie darf in allem frei wählen. Snape schreibt ihr als Vormund nicht wirklich etwas vor und wenn bald Harry ihr Vormund wird, wird ihr noch weniger verboten werden. Was will sie denn?“, echauffierte er sich sehr und wurde von Sekunde zu Sekunde wütender.


  „Bisher war ich ihr treu, … zumindest hab ich mit keiner anderen geschlafen!“, schränkte er etwas zu schnell für meinen Geschmack ein, aber ich behielt dies für mich, vor allem da ich mich an den Vorfall unter den Duschen erinnerte und durchaus vor Augen hatte, wie er Hermione geküsst hatte.


  „… und ich weiß, dass du in Bezug auf Slytherin Pläne mit ihr hast. Ich verstehe sie nicht! Jedenfalls  hatten wir hoppla di hopp eine große Katze in einem Kleiderhaufen vor uns und sie hat sofort losgelegt zu beißen… gemeingefährlich, wenn du mich fragst!“, bekannte er zum Ende hin erst perplex, dann fassungslos, bevor er einen großen Schluck zur Beruhigung trank.


  „Langweilt sie dich? Blaise, du weißt, wenn es mit Astoria nicht funktioniert, du bist jederzeit auch Vollzeit in Irland willkommen!“, bot ich nachdenklich an.


  Mir war gegenwärtig, Blaises Wesen konnte man nicht völlig umdrehen. Es war schon ein Wunder, dass er sich so lange an eine einzige Frau gebunden hatte und dabei glücklich war, aber andererseits bemerkte ich sehr wohl, dass es ihm gut tat.


  Seine folgende Reaktion auf meine Worte verwundert mich, da er dunkel zu lachen begann, weswegen meine Brauen in die Höhe wanderten, doch dann beruhigte er sich.


  „Hahaha… sorry, aber langweilen? Der kleine Wirbelwind, der jetzt selbst deinen Vater beschäftigt? Also mit ihr kann es gar nicht langweilig werden! Echt nicht! Und nein, ich will nicht nach Irland, ich habe im Cottage so was wie Familie gefunden, das gebe ich nicht so schnell auf, keine Sorge! Aber das einzige Problem ist gerade zwischen Astoria und mir, in letzter Zeit vertraut sie mir nicht so viel, wie sie es in Hogwarts tut. Ich weiß nicht so ganz, warum. Gut, wir haben uns in den letzten Wochen oft nur abends gesehen, weil sie in ihrer Truppe beim Training war und ich in meinem, oder ich im Cottage geblieben bin, um Daphne und Harry sowie die Twins zu trainieren, oder ich auf Patrouille mit den VenTes war, aber das heißt doch nicht, dass sie mir weniger vertrauen kann!“, murrte er sichtlich verzagt, aber ich erkannte auch deutlich seine innere Unruhe.


  „Mhm… das sind wohl normale Beziehungsprobleme, nehme ich an, nicht dass ich darin ein Profi bin!“, schränkte ich rasch ein, denn ehrlich, meine Beziehung konnte man wirklich nicht als normal bezeichnen und er sah es wohl ähnlich, denn er offenbarte ein recht freches Grinsen.


  „Meinst du, es dauert noch lange? Mir ist nicht wohl dabei, wenn sie mit deinem Vater alleine ist!“, bekannte Blaise ehrlich und ging nun auf ein anderes Thema, aber gut, ich würde mich in ihre Kabbeleien nicht einmischen, deshalb blickte ich ihn ernst an.


  „Er wird ihr helfen! Nur was es euch noch kosten könnte, das steht in den Sternen!“, warnte ich leise, denn es stimmte, Vater half und das ohne etwas von mir und Hermione zu fordern, aber ob das für die anderen beiden galt, war nicht sicher und so neigte Blaise auch verständig sein Haupt.


  „Aber sorge dich nicht, Blaise, denn Vater übernimmt nicht etwas, wenn er denkt, er könnte scheitern, also ruhig Blut…“, beruhigte ich ihn.


  „Das sagst du so leicht…“, murrte Blaise und ich zuckte die Schultern.


  „Erzähl mir lieber, was du ihm damals hast versprechen müssen!“, hakte ich interessiert nach, denn der Teil unseres Gespräches in Vaters Büro hatte mich hellhörig werden lassen, da mir nicht bewusst gewesen war, dass Vater nach dem Vorfall mit dem Abraxaner mit Blaise persönlich geredet hatte.


  Blaise schluckte sichtlich unwohl. Das war erstaunlich, denn der Blaise, den ich kannte, der war selten um Worte verlegen, aber er rang wirklich sichtlich darum.


  „Komm sag schon, was ist da vorgefallen? Ich dachte, er hätte dich sofort raus geschmissen, während der Heiler mich untersucht hat!“, ließ ich nicht locker.


  „Nein, er hat mich noch in sein Büro zitiert und mir eine saftige Standpauke gehalten, dass ich schuld wäre und überhaupt, weil wir so dumm waren!“, bekannte er reumütig und schielte irgendwie peinlich berührt zu mir.


  „Ja und? Das kann kaum so schlimm gewesen sein, dass du nicht mit mir darüber reden willst. Wir haben öfters mal gemeinsam eine Standpauke von ihm bekommen, das hat dich nie mehr bekümmert als mich…“, drängte ich weiter.


  „Naja…!“, begann er sehr stockend. „Er hat mir gedroht… du weißt, wie er wirkt, wenn er Drohungen ausstößt…“, bekannte er dann ehrlich.


  „Und womit? Beziehungsweise, ja, das weiß ich, da ist nie gut mit ihm Kirschen essen!“, entgegnete ich verstehend.


  „Mmmpfff… Er hat recht deutlich gemacht, dass er für Mutters Taten durchaus Beweise hätte und ich mich lieber von dir fernhalten solle, wenn ich sie nicht in Askaban sehen wollte. Er hat mich mit dem einzigen erpresst, das mir außer meiner Freundschaft zu dir damals noch etwas bedeutet hat!“, gab er sehr widerwillig zu.


  Ich war kurzzeitig wirklich überrascht und bekam große Augen. Wobei, eigentlich hätte mich nicht überraschen sollen, dass Vater alles ausspielte was er zur Verfügung hatte, um an sein Ziel zu kommen und er hatte Blaise damals als Gefahr für den Werdegang seines Sohnes und Erben gesehen, dass er da alle Register zog, sollte niemanden wundern.


  „Aber warum hast du dann doch in Hogwarts nach und nach den Kontakt zu mir gesucht, obwohl du dich vorher überhaupt nicht gemeldet hast?“, fragte ich leicht irritiert, weil sich mir das nicht so recht erschloss.


  „In der ersten Zeit nach dem Unfall mit dem Abraxaner habe ich mich zurückgehalten. Ich bin nicht lebensmüde und verrückt, dein Vater war echt sauer! Und das war eine Zeit, die etwas ruhiger um Mutter war, das heißt, ich war nicht so einsam und alleine zu Hause wie sonst. Zu der Zeit überließ sie mich nicht völlig den Hauselfen und jedes Mal wenn ich sie sah, war mir klar, warum ich das alles tat. Ich wollte meine Mutter nicht auch noch verlieren, denn dass dein Vater sicher keine leeren Drohungen ausgestoßen hatte, daran habe ich keine Sekunde gezweifelt, selbst als Kind nicht!“, stieß Blaise wenig erfreut aus.


  „Ja, Vater kann und konnte immer Eindruck machen!“, verzog ich missbilligend die Mundwinkel, das war eine Tatsache.


  „Wohl wahr! Dann kamen wir nach Hogwarts und es war schon verdammt schwer, dir im ersten Jahr aus dem Weg zu gehen, aber ich wollte nicht wirklich, außerdem hoffte ich einfach, dass dein Vater nicht davonausging, dass ich dich in Hogwarts auch würde  meiden können und nicht erfahren würde, wenn wir miteinander zu tun hätten, aber besorgt war ich dennoch. Auf der anderen Seite, es waren Jahre vergangen… ich hoffte einfach, aber was dann wirklichen Ausschlag gab…“, er holte kurz Luft und trank einen großen Schluck.


  „Jaaaa…?“, fragte ich gedehnt.


  „Die ersten Sommerferien. Ich kam zu Hause an, Mutter hatte mich nicht mal von dem scheiß Bahnhof abgeholt, daher haben mich die Parkinsons freundlicherweise nach Hause appariert. Mutter hatte völlig vergessen, dass ich Ferien hatte und war gerade dabei zu packen. Sie verkündete mir nur noch, dass sie mit ihrem neuen Ehemann nun für zwei bis drei Monate in die Karibik und danach nach Asien reisen würde und wir uns dann sehen würden, also war ich die ganzen Ferien über alleine. Sie hat mich mit den Hauselfen alleine zu Hause gelassen. Ist das zu fassen?“, stand der Zorn über diese Vernachlässigung noch immer in seinen Augen geschrieben und vertrieb alle Zurückhaltung, die wir Slytherins sonst zeigten, wenn es um so persönliche Belange ging.


  „Deine Mutter hat meiner schon immer das Wasser reichen können!“, merkte ich flüsternd an, vereint im Wissen mit Rabenmüttern gesegnet gewesen zu sein.


  „Pffff… na klar, aber das hat mir gezeigt, voll egal ob sie in Askaban oder sonst wo hockt, ich steh alleine, also habe ich mir gedacht, wer nicht wagt, der nicht gewinnt! “, erklärte er leise und es war deutlich zu erkennen, dass ihm das dann doch schwer fiel, denn über so was sprachen wir Slytherins erst recht nicht. Er nahm erneut einen stärkenden Schluck von seinem Drink.


  „Als dann unser zweites Schuljahr begann und ich miterlebte, wie schnell und geradewegs du dich hoch an die Spitze in Slytherin arbeitest, habe ich beschlossen, dass ich mir das nicht entgehen lassen will, dass ich neben dir dort oben stehen will und deine Rückendeckung sein werde“, gab er nun schon deutlich fester zu, denn das war etwas, was gerade ich verstand, das Streben nach Macht und diese zu ergreifen, wenn man die Chance dazu bemerkte, aber ich hasste es, dass er mich für dumm zu verkaufen versuchte.


  „Unfug, versuch mich nicht einzulullen, Blaise, du hast gesehen, dass dein Weg nach oben über mich führt und du wolltest diese Macht!“, ging ich scharf dazwischen, denn ich war kein Idiot.


  „Touché, mein Guter. Ich werde es nicht abstreiten, ich bin eine Schlange!“, grinste Blaise verschlagen über meine wahren Worte und da blieb mir bei dieser entwaffnenden Ehrlichkeit nichts anderes übrig als ihn verschwörerisch anzulächeln, denn es stimmte, wir waren ein gutes Team.


  „Halt mich für sentimental, oder glaub es mir nicht, aber ich wollte wirklich das tun, was ich mal geschworen hatte!“, flüsterte er plötzlich bewegt und ich starrte ihn nur noch sprachlos an. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich glaubte ihm, weil er sich hier auf unseren Blutsbrüderschwur bezog.


  Seine Ausführungen ließen mich grübeln, denn so einiges fügte sich nun zusammen. Ich hatte mich oft gefragt, warum Blaise im zweiten Jahr von sich aus wieder auf mich zu gekommen war.


  Wobei wir uns erst in den letzten anderthalb Jahren, seitdem er an Weihnachten ins Cottage gezogen war, wieder richtig freundschaftlich angenähert hatten und begonnen hatten, offen miteinander zu reden. Davor war er zwar zu meiner rechten Hand aufgestiegen, aber das hatte eher auf dem alten, wieder aufgeblühten Vertrauen aus Kindertagen beruht denn darauf, dass wir uns auch als Jugendliche so gut kannten wie als Kinder.


  Ich wusste vieles nicht von Blaise, das wurde mir gerade sehr bewusst und auch er wusste vieles nicht von mir. Ernste Gespräche führten wir beide und Slytherins einfach nicht wirklich, oder überaus selten, dafür war der Kreis, dem man als Slytherin wirklich vertraute, einfach viel zu klein und wir viel zu streng erzogen. Man sprach nicht über so was, über Gefühle, zumindest nicht, wenn man ein Slytherin war. Die Kreise, in denen wir uns bewegten, waren einfach geprägt von Äußerlichkeiten.


  „Dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen, dass du deine Loyalität zu mir über deine Familie stellst!“, kommentierte ich jovial nickend, worauf es listig in Blaises Augen blitzte.


  „Bild dir ja nichts darauf ein, Alter!“, prostete er mir auf einmal keck blinzelnd zu und hob sein Glas.


  Es entstand eine eigenwillige Atmosphäre zwischen uns und mir wurde bewusst, ich hatte damals geschworen, ihn auch zu schützen, mehr als ich meine Slytherins schützte.


  Ich mischte mich sonst nur ein, wenn man mich bat, aber Blaise würde mich nie darum bitten, dafür war er zu stolz und stark, doch auch er hatte seine Grenzen und erreichte diese wie heute, wenn er auf Vater traf. Wenn ich es mir so besah, war es wohl meine Pflicht, aber auch ein persönliches Anliegen, Blaise zu helfen, auch wenn er nicht darum bat.


  Wir lachten beide, als plötzlich die Tür zu meiner Suite aufgestoßen wurde und Hermione herein eilte.


  „Astoria ist wieder sie selbst, aber sie ist nicht bei Bewusstsein! Ich habe sie ins Gästezimmer hier gegenüber gebracht!“, verkündete sie rasant, nachdem sie eingetreten war.


  „Ich muss zu ihr!“, stand Blaise sofort auf und wollte hinauseilen, doch ich ruckte auch hoch und ergriff rasch seinen Arm und hielt ihn zurück, da Hermione sofort in seinen Weg trat.


  „Du kannst entweder noch bei Draco bleiben, oder gehst zurück ins Cottage! Zu Astoria wirst du jedenfalls nicht gehen. Lucius' Befehl steht und ich habe nicht vor mich zu widersetzen, nicht für dich!“, hielt sie ihn zu meiner Verwunderung sehr kalt und entschlossen auf, worauf er sichtlich die Schultern hängen ließ.


  „Warum?“, hauchte Blaise getroffen.


  „Lucius' Wunsch!“, verkündete Hermione bestimmend und wie sie dies sagte, gab mir wieder einen unwohlen Stich in mein Herz, den ich jedoch nicht weiter beachten konnte.


  „Ihr geht es gut, geh nach Hause!“, beschied nun auch ich, aber erstaunlicherweise sehr viel einfühlsamer. „Ich bringe sie später zurück!“, bot ich ungewohnt großzügig an, dabei warf ich Blaise einen geradezu beschwörenden Blick zu und bemerkte sehr wohl, dass Hermione uns misstrauisch maß.


  „Na gut, dann bis später!“, gab Blaise abrupt nach und ich geleitete ihn rasch hinaus, damit er nicht noch auf Dummheiten kam und ließ Hermione mit einem dankbaren Nicken zurück.


  Dracos Sicht Ende





425. Kapitel Baby on Board



  Lucius‘ Sicht


  Ich saß in meiner Suite und gönnte mir ein paar Augenblicke zum Durchatmen, bevor ich wieder zu Miss Greengrass gehen würde, um hoffentlich auch die letzten Geheimnisse aufdecken zu können, die Hermione und mein Sohn vor mir verbargen.


  Unterdessen rekapitulierte ich, was ich in den Gedanken der kleinen Greengrass gesehen hatte. Langsam begannen sich alle Teile, die ich über die letzten zwei Jahre gesammelt hatte, zu einem Puzzle zusammenzusetzen. Dass Zabini Dracos rechte Hand war, war mir bekannt und letztendlich egal.


  Draco hatte sein Vertrauen wieder in ihn gesetzt und mittlerweile war Dracos Ausbildung und Entwicklung so weit, dass keine allzu dummen Ideen dabei rauskommen sollten. Sie waren beide alt genug in der Beziehung, selber zu entschieden, deshalb war ich auch nicht eingeschritten. Es war mir nur wichtig gewesen, dass Zabini sich in den Jahren vor Dracos Schulbeginn von ihm fern hielt und ihn nicht ablenkte in dieser äußerst wichtigen Phase seiner Ausbildung, in der wir noch die Möglichkeit gehabt hatten, ihn jeden Tag auszubilden und zu formen.


  Aber wie auch immer. Nun hatte ich wieder etwas gegen Zabini in der Hand, oder eher gesagt, er stand in meiner Schuld!


  Und auch, wenn weder er noch seine Freundin mir momentan etwas zu bieten hatten, so konnte man doch nie wissen, wofür es noch mal gut sein würde und Geduld war eine Tugend, der ich durchaus frönte.


  Ich genoss es zutiefst, derart zu spielen, vor allem wenn alle beliebten, das Blatt in meine Hände zu geben.


  Ich ging durch, was ich wusste. Draco schuf etwas durchaus Großes und Beeindruckendes in Irland, hatte sich dort eine Firma aufgebaut, in der er überraschenderweise sowohl Slytherins als auch Hufflepuffs, Gryffindors und Ravenclaws beschäftigte. Ich war mir sicher, er war für den Schwund an Schulabgängern, die nicht ins Ministerium, zum Orden oder auch zum Lord wechselten, verantwortlich. Hinzu kam, dass er und das Biest dafür gesorgt hatten, dass selbst die Kinder auch in den Ferien fernab von zu Hause und den Einflüssen der Eltern sicher waren.


  Dann zu Potter:


  Er hatte eine Freundin, nein, sogar eine Verlobte, nachdem ich ihn und sie, das Biest, damals in dem Schmuckgeschäft überrascht hatte und spätestens nach den heutigen Bildern wusste ich, dass sie nicht nur eine Slytherin, sondern Daphne Greengrass war und das Erschreckendste war, offenbar hatten die beiden sogar ein Kind.


  Ein KIND!


  All dies durfte der Lord keinesfalls erfahren, das wäre fatal. 


  Dazu war es noch ein Parsel sprechendes Kind!


  Er wollte Potter mit allen Mitteln in die Hände bekommen und wüsste er, dass Potter eine Familie hatte, wäre dies ein ausgezeichnetes Druckmittel. Eigentlich hätte ich dies alles besser nicht wissen sollen, aber nun wusste ich es und würde sehen, was ich damit anfangen konnte.


  Und letztendlich hatte ich erfahren, dass die beiden Greengrass-Schwestern und Zabini offenbar mit Potter und seinem Weasleyfreund unter einem Dach lebten, zusammen mit dem Baby, wobei sich mir die Frage stellte, wer zum Merlin sich um das Baby kümmerte, wenn sie in der Schule waren.


  Beziehungsweise wie sie derart minderbemittelt hatten sein können, ein Baby zu fabrizieren!


  Wusste Severus es und verschwieg es mir mal wieder? Na gut, vielleicht hinderten ihn auch ihre bescheuerten Bänne, aber es wäre spannend, zu erfahren, ob sie es geschafft hatten, ihn zu täuschen. Auf der anderen Seite fragte ich mich sowieso, wie sie sie es bewerkstelligt hatten, die Schwangerschaft zu verbergen, sodass niemand etwas davon erfuhr.


  Mir kam ein Gedanke. Könnte es vielleicht sein, dass er sein Mal Hermione hatte einbrennen dürfen, als Zahlung oder Forderung eben, weil er der Bagage mit diesem doch sehr wesentlichen Problem geholfen hatte?


  Im Endeffekt warfen die neuen Informationen mehr Fragen auf, als dass sie Antworten lieferten, wie ich zu meinem Missfallen wahrnehmen musste!


  Denn wer Lucien war, wusste ich noch immer nicht hundertprozentig, wobei ich einen Verdacht hatte, der mir gar nicht schmeckte, den aber Dobby fast bestätigt hatte.


  DAS BABY!


  Die Frage war nur, was würde ich mit diesem neuen Wissen anfangen, zumal mir immer noch der Name sehr unpassend vorkam. Warum nannte Potter seinen Sohn Lucien? Das klang so gar nicht nach Potter.


  Ich hätte eher mit Sirius gerechnet, wie sein Pate, vielleicht noch Remus, nach dem verräterischen Wolf, oder aber James, seinem Vater, aber Lucien? 


  Lucien klang eher nach einem Namen, den Draco oder ich ausgewählt hätten, aber doch nicht Potter. So schätzte ich ihn nicht ein, oder lag ich bei ihm mal wieder falsch, wie ich es laut Hermione schon öfter getan hatte?


  In diesem Moment ploppte es leise.


  „Master, Ihr Gast liegt in Mr. Dracos Gästezimmer!“, verkündete der Hauself und verschwand sofort wieder.


  Ich wurde unruhig, sie schlief nun schon länger und wenn Severus‘ Vermutungen stimmten, wäre nun die perfekte Zeit für meinen zweiten Versuch.


  Ich selbst fühlte mich durch den Trank erholt und so hielt mich hier nach meinen Überlegungen nichts mehr und ich verließ sofort eilig meine Räume und begab mich in Dracos Flügel.


  Da lag sie, wie ein schlafendes Dornröschen, in dem großen Doppelbett unter der dünnen Decke, den Kopf auf dem Kissen leicht zur Seite gedreht. Ihr Haar breitete sich fächerig aus und sie schlief tief und fest. Ich schloss leise die Tür hinter mir, wollte sie ja keinesfalls wecken und schlich lauernd, wie ein Raubtier, auf sie zu.


  Bei meinem Eindringen vorhin hatte ich alles nur schleierhaft und schemenhaft erkennen können und ich hatte nicht die Möglichkeit gehabt, gezielt zu suchen, dafür war ihr Verstand zu wach gewesen, auch wenn er von tierischen Instinkten gelenkt worden war. Doch jetzt war es hoffentlich etwas anderes. Sie schlief, lag eventuell sogar immer noch in ihrer Ohnmacht und genau das würde ich rücksichtslos ausnutzen.


  Ich ließ einen Stuhl neben das Bett schweben, mich nieder und lenkte meine Konzentration auf die Aufgabe, die vor mir stand.


  In einen schlafenden Geist einzudringen war, wenn man wusste, wie man es tun konnte, nicht so schwer wie anzunehmen war, aber die Schwierigkeit lag darin, dass einem das Opfer keinen Zugang über die Augen ermöglichte, da diese geschlossen waren, also musste man den Geist der Person, in deren Kopf man eindringen wollte, erspüren und das war die eigentliche Schwierigkeit daran. Ein gewisses telepathisches Talent war daher sehr hilfreich hierfür.


  „Legilimens“, sprach ich leise und ließ meinen Geist tastend auf die Suche gehen, schloss selbst dabei die Augen.


  Nichts hinderte mich, nichts stellte sich mir in den Weg, es war erschreckend einfach, bis ich doch kurz die Zauber spürte und wahrnahm, wie sie zuerst versuchten mich zu hindern. Aber an dieser Stelle passierte tatsächlich das, was Severus in Bezug auf mich gedacht hatte und zu meiner unbändigen Freude stimmte es, die Zauber erkannten mich an!


  Ich konnte es selbst fast nicht fassen, doch dann zuckte ich, arrogant wie ich war, mit den Schultern. Das was ein Malfoy in die Hand nahm, funktionierte meist.


  Die Zauber ließen mich ohne weitere Gegenwehr weiterziehen und so dauerte es nicht lange und ich fand, wonach ich suchte, eine dumpfe, schläfrige Präsenz. Ihre Gedanken, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, waren träge und trieben ungesteuert und ziellos dahin. Hatte sie als Tier noch bis zu einem gewissen Grad, aufgrund ihres Wachseins, ihre Gedanken steuern können, oder aber zumindest den Versuch unternehmen können, mich auszusperren, standen nun alle Pforten weit offen und verschwommene Bilder dominierten ihren Geist.


  Umso besser für mich, denn je weniger fokussiert sie war, desto schneller und einfacher konnte ich nach dem suchen, was ich erfahren und wissen wollte.


  Ich beschloss, bei dem was mit ihren tieferen Gefühlen verknüpft war zu suchen, denn dass sie ihre Schwester gewohnt kitschig und klischeehaft liebte, hatten mir schon die verschwommenen Erinnerungen offenbart, die ich zuvor wahrgenommen hatte.


  Erst traf ich auf eine große, mehr als triviale und langweilige Flut an Kindheitserinnerungen, geprägt von der großen Schwester, die auf sie achtete und sie beschützte wie eine Mutter, doch das ließ ich schnell hinter mir, das interessierte mich nicht wirklich. Schließlich wurden die Erinnerungen aktueller.


  Ich sah die ältere Greengrass mit Potter.


  Ich konnte erkennen, wie die Kleine hier sich gefreut hatte als sie erfahren hatte, dass sie Tante wurde, wie putzig, da wollte man am liebsten brechen, aber ich kam nicht dazu, denn nun kam ich zu einer Erinnerung, die wirklich meine Aufmerksamkeit erregte.


  Die beiden Greengrasses, Potter, Draco, Hermione und offenbar die unsäglichen Weasleyzwillinge sowie ihr Bruder, Potters Anhängsel, waren alle auf einem Haufen versammelt. Die ältere Greengrass lag erschöpft und sehr blass im Bett und hielt ihren offenbar gerade geborenen Sohn in den Armen und ich vernahm, dass sie über den Namen diskutierten und alle verworfen wurden, ein nicht wirklich spannendes Thema. Leider schob sich gerade fast so etwas wie eine Nebelbank über die Erinnerung, als würde sie langsam aber sicher erwachen und ich ärgerte mich kolossal.


  Nichts Relevantes bekam ich mit, dafür das Selbstmitleid der kleinen Greengrass, weil sie nicht Patin wurde. Das war mir persönlich herzlich egal, stattdessen suchte ich nach weiteren Erinnerungen, die mir zeigen würden, wer es dann wurde, denn diese Entscheidung verwirrt mich sehr wohl. Wer sollte es sonst werden? Hermione vielleicht, oder diese rothaarige Sippschaft?


  Eine mehr als bedenkliche Vorstellung, die mir nicht behagte, wobei mich sofort eine weitere, horrorgleiche Vorstellung heimsuchte und mich damit ein mehr als unwohles Gefühl beschlich. Ich wagte es, mich vorsichtig zu fragen, ob mein werter Herr Sohn wirklich diese Dummheit begangen haben könnte.


  Schließlich wurde ich Zeuge eines alten Rituals, das ich nur zu gut kannte, da Severus und ich es auch einmal vor langer Zeit vollführt hatten. Wobei ich es gerade aus tränenfeuchten Augen der ergriffenen und gerade jetzt Ohnmächtigen verfolgte und nur das verdammte Baby sah und die Hände die es hielten, aber immer noch nicht mit Sicherheit erkennen konnte wer es hielt!


  Konnte diese doofe Kuh mal nicht bitte zu den Protagonisten schielen?


  Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich es sehen musste, dass es elementar war, zu erkennen, wer dort stand.


  Aber es war nicht leicht, da sie gerade jetzt daran dachte, unter mir unruhig zu werden. Das war doch unmöglich, ich verfolgte recht unscharf mit, wie das Zeichen auf die Stirn des Kindes gemalt wurde. 


  Sie wurde immer „wacher“ und damit schlugen so langsam Hermiones Zauber an und ich wurde etwas hektischer beim Suchen und ich begann nun, aufs Geratewohl durch ihre Erinnerungen zu wühlen, doch nichts offenbarte mir, ob ich richtig lag mit meiner gewagten Vorstellung, dass Draco der Pate von Potters Kind war.


  Laut hallten nun die Worte  „Lucien Sirius Potter“ in ihrem Kopf wider, aber diese doofe Kuh blickte die ganze Zeit nur verträumt zu dem Balg, anstatt mir mal die Güte zu schenken, die Menschen darum herum anzusehen. Blöde, gefühlsdusselige Weiber!


  Wenigstens wusste ich jetzt zu hundert Prozent, wer dieser bescheuerte Lucien war! Und dieser Name war so prägnant und charismatisch, dass mir fast übel wurde.


  Als nächstes ging es mit einer unfassbaren Szene weiter, denn da saß mein Sohn in einem viel zu viel geblümten Sessel und hielt Potters Sohn wahrhaftig in seinen Armen. Draco wirkte nicht glücklich darüber und ich konnte nicht glauben, was sich mir da bot. Das Bild war so surreal.


  Mein Sohn, mit diesen hellblonden Haaren und dazu das Potterbalg, mit kohlrabenschwarzem, wirrem Flaum, das sah nicht nur brutal falsch aus, das fühlte sich auch so schrecklich falsch an. Dazu hüpfte dieser bescheuerte Elf um Draco herum und jetzt verstand ich seinen Stunt heute Morgen. Dies war das Kindermädchen, nicht dumm, schließlich hatte ich dem liederlichen Elfen auch Draco als Kind anvertraut.


  Und nach seiner Befreiung durch Potter konnte man davon ausgehen, dass er diesem loyal ergeben war, noch ein Puzzleteil, das ich nun wusste, das mich aber wahrlich nicht glücklicher machte.


  Das Bild all dessen, was mein verflixter Sohn und das kleine Biest so trieben, könnte mir graue Haare bescheren. Es war zum Haare raufen, etwas vollkommen despektierliches, was ich nie tun würde, aber ich war versucht, es zu tun, denn mir standen fast die langen Haare zu Berge.


  Plötzlich wurde ich mental von einem heftigen Schlag getroffen, es war wie ein harter Hieb, der mich rücksichtslos hinausschleuderte und ich flog geradezu aus ihrem Geist, völlig chancenlos, etwas dagegen zu unternehmen.


  Ich selbst hielt mir meinen pochenden Schädel und unterdrückte ein Stöhnen, während sie wieder aufwachte. Aber eines musste man neidlos eingestehen, Hermiones Schutzzauber schlugen effektiv zu. 


  Gut zu wissen, dass er eigentlich wirkte und ich, wirklich nur ich, die kleine Schwäche ausnutzen konnte, die ihre Schutzzauber hatten und von der niemand erfahren durfte, dass es diese gab. Ich ärgerte mich sehr, weil ich noch nicht im Ansatz alles gefunden hatte, was ich suchte, vor allem ob sie wusste, zu was ich geworden war, hatte ich nicht herausgefunden.


  Die Informationen, die diese Gruppe, die sich selber Cottage Connection schimpfte, besaßen, waren so brisant, dass sie uns alle Kopf und Kragen kosten konnten, wenn etwas davon herauskam.


  Wenn man sie, diese ewigen Kinder, nicht ständig im Blick hatte, machten sie einem nur unsäglichen Ärger, egal wie alt sie wurden.


  Nachdem es mich zurückgeschleudert hatte, dröhnte mir der Schädel gehörig, aber ich konnte meine Contenance bewahren und während ich mich erhob überspielte ich mein eigenes Unwohlsein, indem ich mich nun betont gefasst gab, da sie gerade stöhnend und seufzend die Augen aufschlug.


  „Sie sind erwacht, sehr schön!“, trat ich ans Bett heran und blickte intensiv auf die kleine Greengrass hinab, die sich schläfrig, verwirrt und überfordert in dem prächtigen Raum umblickte.


  Sie antwortete nicht, sondern starrte mich nur mit leicht geöffnetem Mund furchtsam an und rieb sich die schmerzenden Schläfen.


  „Bevor Sie uns gleich wieder verlassen, Miss Greengrass, habe ich noch einiges mit Ihnen zu klären, können Sie mir soweit folgen?“, fragte ich akzentuiert, während ich spöttisch auf sie hinab blickte und ausnutzte, dass sie noch nicht so recht bei Sinnen war.


  Sie kämpfte sichtlich mit sich, den Schock, dass ich vor ihr stand, zu verdauen, das sah man ihren ängstlich geweiteten Augen an, bis sie sich sichtbar zusammenriss, doch anscheinend ahnte sie nicht, dass ich in ihrem Geist gewesen war.


  „Ja, Sir!“, kam es schließlich zögerlich und schwach von ihr, dann fasste sie sich an den Kopf und stöhnte. Offenbar hatte sie wirklich starke Kopfschmerzen, was nach meinem geistigen Angriff und dem vorherigen Sturz, bei dem sie sich den Schädel angeschlagen hatte, auch kein Wunder war. Vielleicht hatte sie sogar eine leichte Gehirnerschütterung.


  „Diese Aktion, dass ich Ihnen dabei geholfen habe, dass Sie es schaffen konnten, sich zurück zu verwandeln, die war einmalig! Verstanden? Auf meine Hilfe können Sie in der Beziehung nicht noch einmal setzen!“, stellte ich sehr eindeutig klar, dass sie sich nicht auf mich würde stützen können, wenn bei ihren etwaigen zukünftigen Versuchen wieder etwas schief ging und überging ihre Pläsierchen großzügig.


  „Ja, Sir!“, drang erneut eine zaghafte Antwort von ihr zu mir und sie blickte mich leidend an.


  „Gut! Woran erinnern Sie sich?“, forderte ich sehr neutral zu erfahren, während ich innerlich sehr gespannt war, denn wenn sie sich an meine Verwandlung erinnerte, würde ich handeln müssen.


  „Ich weiß es nicht, es ist alles so verschwommen!“, bekannte sie schließlich langsam und zögerlich, doch für mich zu zögerlich, denn ich erkannte, dass da mehr war als sie zugab.


  Ihr Blick huschte unsicher von mir weg, sofort verengten sich meine Augen misstrauisch.


  „Erinnern Sie sich, dass Sie mich angegriffen haben?“, fragte ich daher direkter, in süßlicher, trügerischer Tonlage.


  Geschockt und plötzlich sehr wach zog sie sich auf einmal hoch und blickte mich aus großen Augen panisch an.


  „Ich habe Sie angegriffen?“, stotterte sie schließlich zittrig und geschockt, doch ich nahm ihr diesen Unglauben nicht ganz ab. Sie war keine geborene Schauspielerin, anders als Hermione.


  „Das haben Sie!“, beschied ich kühl.


  „Wie bin ich hierhergekommen?“, wollte sie schließlich sich vorsichtig umblickend wissen und zupfte an der Decke, als würde sie sich bewusst werden, dass sie unbekleidet war.


  „Hermione hat Sie hergebracht!“, verkündete ich ihr knapp. Was dachte sie? Dass ich sie nackt durch das Haus trug?


  „Hm… in Ihr Haus?“, fragte sie weiter irgendwie konfus klingend.


  Darüber kam mir der Gedanke, ob ihr vielleicht nicht mal klar war, wie ich sie zurück in ihre normale Form gebracht hatte, oder wie sie tatsächlich hierhergekommen war, als wäre sie zu sehr vom Tier beherrscht worden.


  „Ich denke, Sie beginnen noch mal von Anfang an. Was ist das Letzte, an das Sie sich deutlich erinnern?“, drang ich weiter unerbittlich vor, während sie nun unschlüssig ihre Augen hin und her huschen zu lassen begann und unsicher auf ihrer Unterlippe kaute.


  Bei Merlin, war es etwa so schwer, diese Frage zu beantworten, oder wollte sie nicht?


  „Nun fangen Sie schon an, Ihr Freund, Mr. Zabini, war auch hier, Sie sagen mir nichts Neues, also erzählen Sie, … sonst kann ich Sie nicht gehen lassen!“, drohte ich seidig, worauf sie mich sofort ängstlich fokussierte und ein geschockter Ausdruck in ihre Augen trat.


  „Ich habe mich gestritten, mit Blaise!“, begann sie zögerlich.


  „Weiter!“, befahl ich harsch.


  „Dann, ich weiß nicht… Daphne hat auch rumgebrüllt, wegen Blaise… und dann, dann ist alles verschwommen. Ich hatte plötzlich Angst!“, erklärte sie schließlich doch recht fest.


  „Gut und weiter? Was wissen Sie danach noch? Können Sie sich erinnern, was hier im Manor passiert ist?“, forderte ich eindringlich.


  „Ähm… nichts… es ist so im Nebel!“, begann sie sofort, ohne zu zögern, aber stockend als wäre sie unsicher was sie sagen sollte, dabei rückte sie noch weiter von mir weg und zog die Decke schützend noch höher, über ihren noch immer nackten Leib. Ihr Verhalten drückte eindeutig aus, dass sie sich fürchtete und flüchtete und ich ahnte auch weswegen.


  „Lügen Sie mich nicht an. Ich werde herausfinden, was Sie noch wissen, so oder so!“, drohte ich entschlossen, dann griff ich überganglos an, fasste sehr schnell nach ihrem Gesicht, hielt ihr Kinn fest mit meiner Hand und zwang sie, mich direkt anzusehen.


  „Legilimens!“, sprach ich schnell erneut und drang wieder rücksichtslos in ihren Geist ein.


  Diesmal war ihre Gegenwehr spürbar und auch wie die Schutzzauber agierten. Aber sie kannten mich schon und hatten mich anerkannt, somit waren sie kein Hindernis mehr. Ich war das Oberhaupt von der Familie und konnte die Zauber deshalb durchdringen. Es war anstrengend.


  Zwar konnte ich deutlich erkennen, dass sie nicht ganz unerfahren war, einen Eindringling aus ihrem Verstand zu verbannen, aber sie war noch viel zu geschwächt von der Verwandlung und meinen Attacken auf sie, als dass sie mir die Stirn hätte bieten können, dazu kam, dass ich ihr deutlich überlegen war, sodass ich es nach einigen Sekunden schaffte, ihre Schilde völlig einzureißen. Sie war jung und musste noch viel lernen und üben.


  Sie wehrte sich vehement, wand sich auch unruhig unter mir und zappelte rum, doch ich war stärker und meine andere Hand umfasste nun ihre Schulter, die andere hielt weiterhin ihr Kinn, als ich ihre Gedanken über mich zu greifen bekam und sah, was ich befürchtete hatte, mich, wie ich mich in einen Pfau verwandelte.


  Diese Erinnerung konnte ich ihr auf gar keinen Fall lassen, aber ich wollte, dass sie sich erinnerte, dass ich sie zurückgeholt hatte und sie in meiner Schuld stand.


  Ich konzentrierte mich so verbissen auf diese Erinnerung, dass ich fast übersehen hätte, dass sie einige andere Erinnerungen wohl noch vehementer zu schützen versuchte als die an den heutigen Tag. Doch ich interessierte mich dafür nicht, schließlich hatte ich schon, als sie noch geschlafen hatte, genug gesehen. Jetzt wollte ich nur wissen, was sie von mir noch wusste. Mittlerweile zappelte sie heftig unter meinem Griff, hatte den ersten Schock, dass ich in ihre Gedanken eingedrungen war, überwunden und wehrte sich noch immer gegen meine Gewalt. Meine Hand glitt von ihrer Schulter auf die Mitte ihrer Brust, somit presste ich sie mit meiner freien Hand nieder, tief in die Matratze.


  „Halten Sie still, verdammt!“, befahl ich harsch und genervt.


  In diesem Moment vernahm ich Schritte vor der Tür, ich musste mich beeilen, daher löste ich mich geradezu hastig aus ihren Gedanken und richtete meinen Zauberstab auf die junge, verängstigte Frau, die unter mir zitterte.


  „Obliviate“, wisperte ich leise, aber eilig.


  Rasant löschte ich all ihre Erinnerungen an den Pfau, hinterließ nur einen Nebel aus Benommenheit und dass sie zwischendrin mein Gesicht wahrnahm, wie ich zu ihr Kontakt aufzunehmen versuchte. 


  Gerade als ich meinen harten Griff an ihrem Kinn lösen wollte, flog die Tür auf und Draco sowie Hermione stürmten herein, während ich noch immer Astorias Gesicht in Händen hielt, mich über sie beugte und ihre Decke so weit herabgerutscht war, das ihre nackten Brüste freilagen.


  Eine leicht kompromittierende Situation…


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Wassss?“, hisste Draco auf, als er Lucius über die nackte Astoria gebeugt dastehen sah und ich selbst stoppte abrupt wegen dieses unerwarteten Anblickes.


  Wir verfolgten, wie er ihr Kinn festhielt und eine Hand auf ihr Dekolleté drückte, dagegen kämpfte sie wild strampelnd an, während Lucius‘ Haare wie ein Vorhang hinab hingen. Es wirkte alles sehr eindeutig.


  Sofort lüpfte ich bei dem denkwürdigen Anblick nur eine Braue, so wie ich es von den drei Männern gelernt hatte und besah mir dieser Szene eiskalt, analytisch.


  Denn hier lag nichts Amouröses, oder gar Erotisches in der Atmosphäre, eher etwas, das mich widerwillig die Stirn runzeln ließ, da ich eine Vermutung hatte, die mir so gar nicht gefallen wollte.


  Auf der anderen Seite fragte ich mich doch, ob ihm die wahrlich hübsche und schöne Astoria so gar nicht gefiel, aber in diesem Moment erstarrte Astoria unter Lucius zu einem Eisklotz, während sich dieser nicht aus der Ruhe bringen ließ und sich betont gelassen und langsam aufrichtete, um sich dann mit unbewegter Miene zu uns umzudrehen, während Astoria weiter barbusig dalag. Ich blickte in Lucius‘ sturmgraue Augen und wusste, woher auch immer, dass ihm Astorias Reize absolut gleichgültig waren, daher zuckte es um meine Mundwinkel verdächtig, während sich Draco echauffiert vor Lucius aufbaute.


  „Warum krabbelst du mehr oder weniger zu Astoria ins Bett?“, forderte Draco zu erfahren und eine von Lucius‘ silberweißen Brauen wanderte bedenklich in die Höhe und etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf, was ich als Startsignal verstand, einzugreifen.


  „Hahaha… Lucius, wenn du jetzt noch sagst, dass es nicht so ist, wie es aussieht, dann bekomm ich echt einen Lachkrampf!“, fuhr ich den beiden über den Mund.


  Sofort wirbelte Draco zu mir herum und auch Astorias fassungsloser Blick zuckte zu mir. Ich hingegen behielt den Patriarchen, der gerade ebenso wie ich gegen das Zucken seiner Mundwinkel kämpfte, kalkulierend im Blick und ich hätte echt gerne gewusst, was er gerade dachte.


  Aber irgendwie verstanden wir uns wirklich, denn ich wusste, es war nicht das, was man auf den ersten Blick denken könnte.


  „Das wäre eines Malfoy mehr als unwürdig, ich denke nicht daran!“, hauchte Lucius betont seidig, dabei zog er sich in den Hintergrund zurück.


  „Nicht dein Ernst…“, murrte Draco und ich schenkte ihm einen erheiterten Blick, während sich Astoria ihrer Nacktheit bewusst wurde und sich rasch mit ihrer Decke bedeckte, um ihre kleinen Brüste zu verstecken.


  „Wie geht es dir, Astoria?“, fragte ich und überging Vater und Sohn.


  „Mhmmm… oh, recht gut. Aber ich hab Kopfweh und einen Druck hinter den Augen und meine Knochen fühlen sich wie Gummi an… und ich hab etwas Angst, wegen dem was passiert ist… ich meine, ich weiß nicht mal, was ich war…“, fing sie nun an aufzuzählen, dabei beobachtete ich, wie sich Lucius weiter zurückzog und einen fast verächtlichen Ausdruck offenbarte.


  Augenscheinlich nervte es ihn, dass sie nicht einfach sagte: „Nein, alles in Ordnung!“ Gut, das hätte ich gesagt, aber es sagte ja auch keiner, dass Astoria ein zweites Ich war!


  „Hey Süße, du bist ein Karakal!“, warf ich ein, um ihre Wehwehchen nicht mit anhören zu müssen und Draco blickte mich blinzelnd an.


  http://de.wikipedia.org/wiki/Karakal 


  „Ein was? Ein Karnickel?“, flüsterte Astoria sprachlos und massierte sich die Schläfen. Diese Vorstellung schien ihr gar nicht zu gefallen.


  „Neee, du bist ja goldig! Ein Karakal ist eine Wildkatzen-Art…“, amüsierte ich mich über ihr nicht vorhandenes Wissen.


  „Eine Wildkatze?“, wisperte sie und ihr Blick ruckte hoch.


  „Tja, also fälschlicherweise wurde gerade deine Abart als Wüstenluchs bezeichnet, aber das ist falsch, da deine Art der Gattung Felis, einer Großkatze, nähersteht und daher…“, erklärte ich, wurde jedoch unterbrochen.


  „Wow, echt, woher weißt du das, Liebling?“, wollte Draco wissen und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen. Was dachte er hatte ich getan als er mit Blaise gesprochen hatte?


  Dumm rumsitzen? Natürlich versuchte ich, meine Wissenslücken rasch zu füllen.


  „Weil ich, während ihr Männergespräche geführt habt, geforscht habe und tada… ein Karakal und neueste Untersuchungen haben ergeben, dass du eine afrikanische Goldkatze bist!“, wedelte ich zur Unterstreichung meiner Aussage mit meinen Händen zu ihr.


  „So was schimpft sich Slytherin!“, flüsterte Lucius in seiner Ecke verächtlich wegen Astorias Form, aber ich blickte eigentlich nur zu der sichtlich überwältigten Astoria, die immer wieder tonlos das Wort Katze formte.


  „Du und die Bücher…“, kam es leidlich von Draco und da könnte er sich glatt in das Stöhnkonzert von Harry und Ron mit einreihen, denn auch wenn alle nun fleißiger waren, an mich und meinen Bücherkonsum kam irgendwie keiner ran.


  „Jaaa, Draco, da steht viel Interessantes drin und Astoria, bitte hör auf, das wie in einem lautlosen Mantra zu sagen, du bist keine Katze! Du bist kein Stubentiger! Du bist ein Raubtier, eine Großkatze, von mir aus vom Aussehen her auch ein Luchs, wenn du dir dann was darunter vorstellen kannst, verstanden? Sag dir Raubkatze vor!“, befahl ich herrisch, dabei blickte sie mich leicht verloren an, nickte aber brav.


  Die ganze Zeit wusste ich um Lucius‘ bestechende Musterung von der Seite. Ich hätte zu gerne gewusst, was er über mich dachte.


  „Stimmt, eine kleine Katze, oder ein schmusiger Stubentiger, bist du echt nicht!“, schmeichelte Draco soeben, wie nur ein Mann es konnte und sie schloss auch klappernd den Mund und starrte ihn empört an.


  „Tja und natürlich fand ich es spannend, mir das Gebiet der Animagus Magie an sich anzusehen und ich muss sagen, du hattest wahrliches Glück, dass sowohl ich als auch Harry und Ron nicht auf die glorreiche Idee gekommen sind, die Rückverwandlung zu erzwingen!“, überging ich Dracos Spott und fuhr einfach fort.


  „Du kanntest den Spruch?“, forderte urplötzlich Lucius aus der Ecke zu erfahren und ich wandte mich ihm leicht zu.


  „Ja, Sirius und Remus haben ihn bei Wormtail angewandt… wobei es bei dem nicht schade gewesen wäre, wenn es schiefgegangen wäre… was es leider nicht tat, wäre auch zu schön gewesen!“, erging ich mich in meinem Spott.


  „Etwas viel wäre, oder?“, wandte Lucius überheblich ein und ich schenkte ihm ein ironisches Grinsen.


  „Da dies nun geklärt ist, würde ich sagen, lösen wir diese Versammlung auf und ich erwarte, dass Sie, Miss Greengrass, nicht vergessen, dass ich es war, der Ihnen half… Draco!“, verabschiedete sich Lucius mit einer letzten Ermahnung an Astoria.


  „Vater…“


  „Mr. Malfoy, ich… ich, danke!“, stotterte Astoria los.


  „Danken Sie mir nicht, danken Sie mir nie!“, klangen diese Worte nicht nur in meinen Ohren wie eine bedrohliche Warnung, wobei Astoria mehr als blass wurde. Sie sah schrecklich klein aus in dem riesigen Bett, weswegen ich ihr ein Sommerkleid, das ich bisher in Händen gehalten hatte, auf das Bett schmiss, doch dann berührte mich schon ein Schlangenkopf, der von hinten kommend auf meiner Schulter zum Liegen kam.


  „Ich denke, die beiden schaffen es alleine…“, bestimmte Lucius kompromisslos.


  „Aber!“, „Ich wollte…“, fingen sowohl Draco als auch ich an, während ich mich rasch umdrehte. Der kühlte, silberne Kopf glitt von meiner Schulter und ich lächelte Lucius betont sanft an.


  „Natürlich!“, gab ich schlussendlich nach und mein Kiefer zeichnete sich bestimmt stärker ab, da ich die Zähne zusammenbiss.


  „Ja, heute Abend findet eine Soirée statt!“, verkündete Lucius plötzlich schrecklich hochtrabend.


  „Ach, nein, bitte nicht! Keine Abendgesellschaft!“, entschlüpfte es mir eilig und dramatisch jämmerlich. Gut, eine Soirée war keine Gartenparty, aber die Erinnerung lag mir echt quer im Magen. Wohingegen Lucius‘ Augen nur fordernd auf mir lagen, aber er sagte nichts, hielt nur diese lauernde Musterung aufrecht, die mich regelrecht in die Knie zwang.


  „Natürlich!“, würgte ich hervor, dabei war mir Astorias Anwesenheit mehr als gegenwärtig und ich hasste es jetzt schon, zu erkennen, dass sie Zeuge wurde, wie ich vor diesem Despoten einbrach.


  Dann drehte er sich endlich sichtlich zufrieden um und rauschte hochherrschaftlich, wie ein König, aus dem Raum, schließlich hatte er doch erreicht was er wollte.


  „Puh… brutal, ihr Armen!“, lautete nun Astorias nicht wirklich aufbauender Kommentar, welchen ich überging.


  „Draco?“


  „Ja?“


  „Kommst du auch zur Soirée?“, fragte ich betont neutral, denn ich wusste, Draco selbst zweifelte noch immer wegen dem, was in seiner Abwesenheit passiert war.


  „Möchtest du das denn?“, fragte er irgendwie mit einer nicht zu benennenden Doppeldeutigkeit nach und klang unsicher.


  Als Reaktion ballte ich die Hände zu Fäusten, registrierte, dass Astorias Kopf wie der eines kleinen Vögelchens hin und her huschte, bis ich mich abrupt abwandte, um wortlos in meine Räume zu gehen.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Was war das?“, wisperte Astoria atemlos, aufgrund unseres kleinen, aber feinen Dramas.


  „Nichts… komm!“, forderte ich forsch und zu meiner Verwunderung dauerte es nicht lange, bis Leben in sie kam, worauf sie sich doch tatsächlich ohne Scheu nackt aus der Decke schälte und sich das Kleid eilig überzog, während sie durchaus meine taxierenden Blicke bemerkte.


  „WASSS? Du hat mich schon nackt gesehen!“, hisste sie genervt auf und ich zuckte mit den Schultern, denn sie schien es eilig zu haben, von hier wegzukommen. Sie war zum Glück unkompliziert in ihrem Gebaren und das stimmte mich mehr als gnädig.


  Denn nun stand sie fertig vor mir und zupfte nervös an meinem Arm rum.


  „Komm, rasch…“


  „Was ist denn, du bist ja schrecklich drängend!“, stöhnte ich genervt, aber in dem Moment griff sie sich stöhnend an den Kopf und schwankte bedenklich.


  „Ich will hier weg! Hier ist es unheimlich!“, bekannte sie dann doch scheu und wirkte umso jünger. 


  Sofort drückte sie sich instinktiv schutzsuchend näher an mich und ich musste nachsichtig schmunzeln, wenn ich mich daran erinnerte, wie unbeeindruckt sich Hermione an ihrem ersten Tag im Manor gegeben hatte.


  Genau so etwas führte mir immer vor Augen, wie sehr sie sich doch von anderen unterschied.


  „Wie meinst du das?“, wehrte ich ihre Nähe ab und blickte sie forschend an, dabei hielt ich aber trotz allem ihre Hand.


  „So, wie ich es sage… dein Vater jagt mir Angst ein! Er ist echt gefährlich! Du bist ganz anders… oh, sorry! Natürlich ist mit dir auch nicht gut Kirschen essen, aber nichts gegen Mr. Malfoy! Naja, und ich frage mich, wie Hermione das hier ihr Zuhause nennen kann!“, erklärte sie entschuldigend, dabei huschte ihr unruhiger Blick nervös hin und her.


  „Was bin ich?“, forschte ich lauernd nach.


  „Nicht dein Vater! Und dafür danke ich allen Magiern!“, hauchte sie inbrünstig.


  „Also, ich finde, du übertreibst!“, wiegelte ich arrogant ab, aber sie sah mich eindringlich an und Unglaube spiegelte sich in ihrem Blick wider.


  „Findest du? Finde ich nicht, wenn ich mir gerade ausmale, wie dein Vater Hermione dazu bringt, kleinbeizugeben! Das tut sie NIE! Und du und sie, ihr wart gerade ganz anders als sonst, im Cottage, oder in Irland! Läuft es nicht gut?“, ließ mich ihre letzte Frage erstarren. „Also äh, zwischen euch beiden?“, fragte sie unsicher.


  Lief es nicht gut? 


  Nach unserer Aussprache lief es besser, aber gut? 


  Und unschuldig daran war ich nicht, aber sie auch nicht, wenn ich mir vor Augen führte, dass selbst Astoria gerade erlebt hatte, wie sie vor Vater nachgab und alles tat was er wollte, nur weil er es wollte. 


  Aber ich fand es gut, wie sie sich verhielt, so hatte ich sie doch in unserem Zweiaugengespräch aufgefordert, genau das zu tun und Vater nicht unnötig zu provozieren, aber gefallen tat es mir trotzdem nicht. Wenngleich ich mich freute, dass sie mich dabei haben wollte, war ich im ersten Moment unsicher gewesen, ob ich erwünscht wäre und ihre Reaktion, als sie die Hände ballte, hatte mich darin bestätigt, dass sie meine Unterstützung wünschte und die war ich mehr als bereit zu geben.


  Doch trotz allem war und blieb es beschissen.




426. Kapitel Soirée

  


  Dracos Sicht


  Tat Hermione das nur aus Furcht und Sorge vor seinen Repressalien, die in den Kerkern enden könnte, oder weil sie es als nicht wert befand, mit ihm zu streiten?


  In mir brodelte es, aber ich würde es mir nicht anmerken lassen, denn ich lebte meine neue Gelassenheit.


  „Unsinn und nun komm endlich! Ich dachte, du möchtest flott weg!“, sprach ich wenig freundlich zu Astoria, aber das ließ sie sich nicht zweimal sagen und daher verließen wir rasch das Manor.


  Als ich nach einem großen und viel zu lauten Willkommen im Cottage, mit viel zu vielen Fragen wieder verspätet ins Manor zurückkehrte, war die Soirée schon in vollem Gange.


  Das Gedudel zog durch die Korridore, während ich mich sputete, um mich passend für diesen gesellschaftlichen Anlass anzuziehen.


  Ich zwängte mich in Hose, Hemd, Weste und Gehrock und strich die edle, dunkelblaue Seide glatt, bevor ich wieder die viel zu weiten Korridoren entlanglief.


  Nach einem Blick hatte ich erfasst, dass anscheinend die erste Pause stattfand und die Musik nur im Hintergrund erklang. Unterdessen wurden Getränke gereicht, danach kam das Souper und später würden die Kartenspiele stattfinden.


  Ich stoppte schließlich abrupt, weil ich ein flatterndes, blaues Kleid eilig um eine Ecke biegen sah. Irgendetwas sagte mir, dass ich dies näher sehen wollte, vor allem, da dort die privaten Salons lagen, die nicht der Öffentlichkeit zugänglich waren.


  Ich verengte misstrauisch meine Augen zu Schlitzen, weil ich Hermione bisher noch nicht ausgemacht hatte, dann hielt ich vor der Tür, die soeben vor mir zugefallen war, inne. Aber nach kurzem Nachdenken entschied ich mich, die daneben liegende Tür zu öffnen, um ungestörter lauschen zu können, denn dieser kleine Prunksalon in Gelb, in dem die Person verschwunden war, führte über eine Mitteltür zu dem nächsten Salon. Das zog sich durch das Manor, so dass an sich alle Räume mehr oder minder drei Türen hatten und miteinander verbunden waren, die Geheimgänge nicht mitgerechnet. Ich wollte ungern im Korridor lauschen, denn wie sähe das denn aus? Ein Malfoy, der dabei ertappt werden könnte, wie er in seinem eigenen Heim das Ohr gegen eine Tür drückte, um jemanden zu bespitzeln! Das wäre ein Unding.


  Somit betrat ich den Nebenraum und hoffte, das, was sich im Gelben Salon abspielte, hören zu können.  Ich freute mich, denn mir war das Glück zur Abwechslung hold. Die Tür zum gelben Salon war nicht vollends geschlossen, sondern  lediglich angelehnt, was in einer Flucht nicht unüblich war..


  Ich frohlockte, dass ich tatsächlich unentdeckt bleiben würde, während ich mich der offenen Tür sehr behutsam und durch Magie zusätzlich geschützt näherte. Kurz darauf vernahm ich auch schon ihre Stimme, die immer deutlicher wurde und ich machte aus, dass mich mein Instinkt nicht getrogen hatte. Sie war es tatsächlich. 


  „Wenn du nicht willst, dass ich Pius die Kehle durchschneide, sieh zu, dass er aufhört mich zu betatschen!“, kam es kühl, aber auch sehr aggressiv von ihr.


  „Das wagt er nicht…“, nahm Vater sie hörbar nicht ernst, da er ihre Forderung als lächerlich abtat.


  „Ohhh, das ist dem zukünftigen Minister anscheinend entgangen, oder er denkt anders, nachdem er mich im Gewölbe gesehen hat!“, fauchte sie erbost. Zu meinem Leidwesen, wagte ich es nicht, meinen Kopf vor zu strecken. Ich hätte gerne mehr gesehen, doch die Gefahr, dann entdeckt zu werden, war zu groß.


  „Was stört dich wirklich?“, fragte Vater betont ruhig.


  „Dieses Gedudel!“, schoss sie bissig, scharf zurück.


  „Unfug!“, gab er dem sofort nicht statt und sie stöhnte mit einem Schnauben auf, während ich es rascheln hörte, als würde sie sich in ihrem Kleid ruckartig bewegen.


  „Dass Severus nicht hier sein muss… warum nicht? Und warum ich?“, jammerte sie nun doch inbrünstig, worauf ich Vater ungewohnt tief und rau auflachen hörte, weil er sich köstlich amüsierte.


  „Hahaha… du tust dir zu sehr leid, Liebes! Du verbringst zu viel Zeit mit Severus…“


  „Uffff“, wollte sie einwenden aber er war schneller und schnitt ihr vernehmbar das Wort ab.


  „ Severus hat viel zu tun in Hogwarts! Er ist Schulleiter… vergiss das nicht, das ist ein ehrenvoller Posten!“, belehrte er sie, woraufhin ihr ein frustrierter Ton entschlüpfte.


  „Arrr… das glaubst du doch selbst nicht? Das sagt Severus nur, weil er erfolgreich flüchten will!“, echauffierte sie sich aufgebracht und ich verbiss mir ein Lächeln, denn natürlich hatte sie recht und das wussten wir alle. Auch schien sie Severus nachzutragen, dass er seine Flucht plante und gekonnt durchzog, sie aber zurückließ.


  „Tja…“, vernahm man deutlich, dass es Vater nicht wirklich leidtat.


  „Nichts tja, Lucius… ich hab auch was zu tun, warum soll ich zu diesem Volk? Außerdem gefallen mir Scrimgeours Musterungen nicht! Ich mag so eine Soirée nicht, diese „kleine Schwester des großen Balls “ ist so gar nicht meins. Die Weiber sind tranig, die Männer geil und ich komm mir vor wie ein Museumsstück, das niemand klauen darf!“, jammerte sie kläglich und ihr Missmut über ihr Schicksal war vernehmbar.


  Auf der anderen Seite war ihre Parabel zum nicht zu klauenden Museumsstück herrlich, suggerierte sie doch, dass sie durchaus ihrer Leidenschaft, etwas zu stehlen, frönen wollte. Es sage mal einer, sie wäre keine diebische, kleine Elster.


  „Ja, ich weiß, du hast es zu schwer, Liebes…“, klang seine Stimme absolut nicht verständnisvoll und so schnaubte sie nur schon wieder. „… und zu Rufus: Du bist halt auffällig! Und das andere, du bist eine Malfoy!“, entgegnete Vater kompromisslos, dabei enthielt seine Aussage die Botschaft, die so ungefähr lautete wie: du bist eine Malfoy, da musst du nun durch!


  „Jaaaa, erinnere mich daran!“, ätzte sie höhnisch.  „Was Rufus angeht… auffällig bin ich heute auch nur, weil ich wieder als Abraxina durch die Gegend rennen muss!“, zickte sie hörbar herum, aber zu meiner großen Verwunderung ließ Vater ihr dies großmütig durchgehen und schien eher mildtätig amüsiert als verärgert.


  „Du scheinst heute etwas unausgeglichen zu sein, was beschäftigt dich?“, forderte er eher interessiert, aber auch sehr intim zu erfahren und überraschte mich noch mehr. Sie waren so völlig anders, wenn sie sich alleine und unbeobachtet wähnten. Der Stein, der sich in meinem Magen bildete, wog immer schwerer in mir.


  „Ohhhh, sind wir nun bei der Wahrheit angelangt?“, fragte sie provokant. „Ich dachte, die Gesellschaft darf deiner nicht beraubt werden!“, zeigte sich Hermione gewohnt geschickt und es raschelte erneut.


  „Das ist deiner unwürdig, Liebes! Du willst ablenken…“, tadelte Vater mit einem ungewohnt tiefen Timbre in der Stimme und ich vernahm leise Schritte, die ihr zu folgen schienen.


  „Was mich beschäftigt, Lucius?“, fragte sie eindringlich. „Na gut, dann halt so! Ich frage mich nun schon seit Stunden, was du von MIR fordern wirst, weil du IHR geholfen hast!“, rückte Hermione mit der Sprache raus und man hörte eine gewisse Verbitterung in ihrem Ton, der mir durch und durch ging.


  Da blieb es kurz absolut still im Raum nebenan und ich konnte nur ihren erregten Atem vernehmen, als sie ihm sehr offen seine Raffgier vorwarf.


  „Wie kommst du darauf? Draco hat bezahlt!“, erwiderte er nun überraschend kühl.


  „Ja, genau, das hat er, aber ich bin mir sicher, damit lässt du es nicht auf sich beruhen. Ich bin nicht von gestern, Lucius… auch wenn ich mich frage, wofür Draco diesen Freifahrtsschein von dir bekommen hat“, fuhr sie hemmungslos offen fort und ich ballte die Hände zu Fäusten, denn sie musste vorsichtig sein, Vater könnte sich von ihr sehr angegriffen fühlen.


  „Gespräche zwischen Vater und Sohn!“, raunte er seidig zurück und ich spannte mich an. Jetzt war ich gespannt, ob Vater sich an unsere Vereinbarung hielt und nichts von mir und Wena verraten würde.


  „So was könnt ihr führen? Ich bin sprachlos beeindruckt!“, kam es sehr sarkastisch von Hermione. „Aber mal ehrlich, Lucius, was auch immer bei den Veela passierte, war nicht schön für Draco!“


  „Bist du dir da sooo sicher?“, zweifelte er doppeldeutig.


  „Ich bin mir sogar sehr sicher, zu wissen, dass es dir zum Beispiel dort gefallen hat!“, lachte sie heiser auf und schüttete ihren Spott über ihm aus, nur zu meiner Verwunderung stieg er in ihr Lachen mit ein.


  „Eine denkwürdige Zeit!“, bekannte er rau.


  „Das glaub ich dir sogar aufs Wort… nur ist Draco nicht du!“, verkündete sie eindringlich.


  „Wohl wahr… er ist nicht ich…“, begann er langsam und kam nicht weit.


  „Eben und deshalb meine Frage von vorhin, von der du geschickt abzulenken versuchst. Was verlangst du von mir? Diese beiden gehören nicht nur zu Draco, sondern auch zu mir!“, lenkte sie ihn geschickt zurück.


  „Du magst sie?“, fragte er da plötzlich mit Nachsicht und meine Augen gingen weit auf. Dieses Gespräch, wie sie es führten, war für mich mehr als merkwürdig.


  „Mögen? Pfff… ich finde sie nicht schlimm!“, schränkte sie mit Entschlossenheit ein und ich, der ich sie mit Astoria und anderen erlebte, konnte das bestätigen. Hermione war weit davon entfernt, sie eine Freundin zu nennen, aber sie konnte sie ertragen, was bei ihr schon viel bedeutete. Hier log sie nicht einmal.


  „Hahaha…“, lachte er dunkel auf. „Mehr wird man von dir nicht bekommen, oder?“


  „Das sagt der Richtige! Also, damit dieser unselige Abend weitergehen kann, sagst du mir nun, was du von mir willst, damit ich weiß, worauf ich mich einzustellen habe!“, kam es sehr fordernd von ihr und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie ihn herausfordernd mit ihren dunkelbraunen Augen anfunkelte. „Denn auch wenn Draco diese Carte Blanche gezückt hat… denke ich nicht, dass es damit getan ist… ich kenne dich!“, raunte sie provozierend.


  Da zog mir seine nächste Aussage den Boden unter den Füßen weg und mir schwindelte kurz wegen der Ungeheuerlichkeit, die sich mir hier offenbarte.


  Ich musste mich an der mit Seidentapete verkleideten Wand anlehnen, um nicht zu fallen, denn noch immer hallte sein einziges, mit Überzeugung und Ernsthaftigkeit ausgesprochenes Wort in meinem Schädel wie eine verdammte Drohung wider:


  „Nichts!“


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Nichts!“


  Dieses aussagekräftige und vor allem überzeugend vorgebrachte Wort hallte tief in mir nach. Das sagte er einfach so unglaublich lässig, ganz schlicht, aber doch auch so gewichtig!


  Ich kämpfte eisern damit, dass mir meine Maske nicht verrutschte, denn natürlich stand er mal wieder viel zu nah vor mir, blickte mir mit seinen sturmgrauen Augen intensiv in meine und der Unglaube schien mir regelrecht ins Antlitz geschrieben zu sein, denn er schenkte mir ein überhebliches und sehr zufriedenes, aber auch maliziöses Lächeln, wie nur er es konnte.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und meine Lippen öffneten sich leicht zu einem erstaunten Keuchen, weil er seine Mauer so weit senkte, dass ich erkennen konnte, dass er diese Aussage tatsächlich aufrichtig und ernst meinte.


  Lucius Malfoy wollte nichts von mir für seine Hilfe! Das war nicht vorstellbar!


  „Wer bist du und wo ist Lucius Malfoy?“, fragte ich todernst und war versucht, mein Gegenüber mit meinem Zauberstab zu bedrohen, während sich meine Züge verhärteten, da mein Misstrauen ins Unermessliche wuchs.


  „So schwer zu glauben? Mhm…“, wisperte er seidig und schmunzelte irgendwie traurig auf mich nieder, wenn ich ihm so eine bewegte Gefühlsregung zugestehen würde und so antwortete ich nicht. 


  „Dracos Freikarte, wie du es nennst, reicht… nur sei dir sicher, Zabini und die kleine Greengrass werde ich nicht vergessen lassen, was ich für sie getan habe! Aber ihr zwei, ihr seid wirklich und wahrhaftig aus dem Schneider! Glaubst du dann, dass ich es bin?“, raunte er zum Schluss hin mehr als samtig und strich mir lasziv über die nackten Schultern, worauf mich eine sichtbare Gänsehaut überlief.


  „Schwerlich…“, bekannte ich heiser, aber sein letzter Zusatz machte es mir leichter, zu glauben, dass er wirklich er selbst war, wenngleich diese ausbleibende Forderung mich verwirrte. So zuckte aber doch ein erleichtertes Lächeln an meinen Mundwinkeln, da ich doch nicht gegen einen unter Vielsafttrank stehenden Lucius Malfoy hatte kämpfen müssen. „Lass uns etwas anderes in den Fokus nehmen!“, bat er ungewohnt involviert, dabei blickte ich ihn mit großen Augen an.


  „Was?“, hauchte ich abgelenkt.


  „Na dich, lass mich dir ein Kompliment aussprechen. Diese Robe de Soirée passt perfekt zu deinem weißblonden, hochgesteckten Haar und das Blau steht dir süperb!“, schmeichelte er gewohnt galant und lobte meine Aufmachung in charmanter Weise, darauf winkte ich mit einer wegwerfenden Geste ab.


  Das Kleid war wirklich ein Traum, auch wenn es nicht ganz Lucius‘ Bekleidungsvorschriften entsprach, weil es die Schultern frei ließ, musste ich es einfach tragen. Ich hatte sowieso beschlossen, auf diese weniger zu achten und mehr das zu tun, was ich wollte. Außerdem war dieses Kleid ja trotz allem recht züchtig und eher sehr erwachsen elegant, als dass es zu einer jungen Frau wirklich passte, aber es gefiel mir einfach zu gut.


  Der obere Teil des Kleides, der Brustbereich, war aus schwarzer Spitze, die mit silbrigem Stoff unterlegt war. Die Schultern blieben gänzlich unbedeckt, lediglich um die Arme schmiegte sich eng die dünne Spitze und gab den Blick auf meine Haut frei. Unterhalb der Brust begann ein langer, fließend und leicht fallender, dunkelblauer Rock aus mehreren Lagen Chiffon. Unter der Brust befand sich ein breites Band aus dem blauen Chiffon, welches mit einer silbernen Applikation in Form einer Blüte verziert war und dessen Enden lang und flatternd auf den langen Rock fielen.


  „Du willst mir nur meine Verwandlung schön reden!“, wiegelte ich resolut ab und betrachtete ihn in dem dunkelgrauen Brokatgewand mit Weste und Gehrock, welches ihm vorzüglich stand. „Und ja, ich kann französisch… du hast auch einen prächtigen Habit de Soirée vorzuweisen!“, schnaubte ich etwas abfällig zum Schluss, worauf er sich schon wieder zu etwas Ungewohntem hinreißen ließ, denn er lachte leise, aber aufrichtig, ein Ton, der mich völlig durchdrang. .


  „Hahaha… deine Aussage könnte als Doppeldeutigkeit durchgehen, das ist dir bewusst? Ich finde es schön, dass du „französisch“ kannst…“, reizte er, während ich die Augen verdrehte.


  Zweideutigkeiten, wohin das Auge reichte, dabei schien er es zu bedauern, dass ich eine Hochsteckfrisur trug und meine Haare glatt waren, denn er hatte anscheinend aus Gewohnheit mit einer meiner Locken spielen wollen. Seine Hand fuhr stattdessen zu einem meiner langen, weißgoldenen, diamantbesetzten Ohrringe, um sich mit diesem zu Vergnügen und ich versuchte, nicht vor seiner Berührung zurückzuschrecken. „Schön, dass du dich einmal am Schmuck bedient hast!“, hauchte er verführerisch, seine  andere Hand glitt währenddessen zu der Brosche, die ich über meiner Hüfte am hohen Bund des Kleides, unterhalb der Spitze befestigt hatte.


  „Ich dachte, du wünscht deine Besucher zu beeindrucken!“, räumte ich geschäftig ein und stand sehr starr und unbewegt da.


  „Mhm… Mrs. Thicknesse frisst den Schmuck mit ihren Augen auf!“, stimmte er mir dunkel zu und meine Lider flatterten leicht, als er mich mal wieder zu sanft berührte und sein Augenmerk durchgängig auf mir lag. Mich überliefen heiße und kalte Schauer.


  Schrecklich, dass Lucius eine derartige Anziehung auf mich ausübte, aber ich war zu stur, als dass ich mich dieser knisternden Atmosphäre hingeben würde und ich wusste, eine, irgendeine Reaktion von einem von uns beiden würde dazu führen, dass wir uns wieder küssten und das wäre gefährlich.


  „Ich komm mir vor, wie in einen schlechten Jane Austen Roman… stehengeblieben im letzten Jahrhundert!“, versuchte ich eine gewisse Leichtigkeit in die angespannte Atmosphäre zu bringen und zog alles ins Lächerliche.


  Dabei entging mir nicht, dass meine Stimme ganz heiser geworden war, Lucius bemerkte es natürlich ebenso, somit blickte er mir nur weiter inbrünstig in die Augen, näherte sich mir beständig und mein Herz schlug hart gegen meine Brust, aber nun, nachdem auch Draco wieder da war, war es so schrecklich falsch, einfach ganz und gar falsch, so absolut falsch, dass ich den Atem abrupt ausstoßend den Kopf abwandte und eilig zur Seite drehte.


  So lag mein langer, geschwungener Hals frei. Ich vernahm ein sehr leises Seufzen von ihm, denn natürlich verstand er, was ich damit aussagte, nämlich dass ich ihn nicht küssen wollte, dass ich ihn abwies und ich war dankbar, dass er mich nicht dazu zwang, zumindest bis jetzt nicht, denn seine Finger, die sich von dem langen Ohrgehänge lösten, um mit den Fingerspitzen zart über meine Haut zu tanzen, ließen sich nicht aufhalten. Er fuhr sinnlich, liebkosend, leicht den Schwung meines Halses nach und ließ sie dann über mein Schlüsselbein gleiten, womit er mir eine permanente Gänsehaut bescherte.


  „Komm, bald wird das Souper serviert“, wisperte er nah an meinem Ohr und sein Atem strich über meine Haut und sandte ein leichtes Zittern durch mich. Fast automatisch zuckte ich leicht zusammen, denn weil ich nur noch seiner Berührung nachgefühlt hatte, war ich überrascht, dass er mich auch jetzt so einfach entkommen lassen wollte.


  Es betäubte mich noch immer die Erkenntnis, dass er nichts von mir forderte, nicht mal einen Kuss, wobei er es hätte tun können, aber er verzichtete großmütig nach meiner Weigerung und ich wusste nicht, was mir mehr Angst machen sollte!


  So fasste er galant meine Hand, hauchte mir dort einen sanften Kuss auf die Haut und führte mich wieder ganz der aufmerksame Gentleman aus dem Salon, zurück zu der illustren Runde, die es zu unterhalten galt.


  In der Gesellschaft ertrug ich mein Leid tapfer. Gerade saß ich auf einem unbequemen, aber schönen Sofa, vor einer Harfe, deren Saiten  magisch gezupft wurden und war gewillt unprätentiös einzuschlafen, als ich plötzlich einen durchdringenden Blick auf mir spürte. Ich weigerte mich aber stur, mich umzudrehen, denn gerade lächelte ich künstlich zu meinem Nachbarn, versuchte aber in einen Spiegel auf der Seite zu spähen, um auszumachen, wer mich hier so genau im Blick hielt.


  „Sagen Sie, meine Gute, was denken Sie darüber, dass Snape Schulleiter von Hogwarts wird?“, fragte mich soeben eine dieser Tratschtanten, die mich in ihrer Aufmachung an Fudges Frau erinnerte, vergnügungssüchtig.


  „Die armen Kinder!“, versuchte ich nicht zu ehrlich rüberzukommen und erntete konsternierte Blicke, denn ich hatte meine Aussage bitterernst gemeint. Ich wünschte niemandem Severus als Schulleiter auf den Hals, zumindest nicht, wenn man nicht gegen ihn aufbegehren konnte.


  „Nichts da, endlich jemand, der eines Slytherins würdig mit harter Hand durchgreift, nicht so wie dieser lachhafte, alte Opa!“, echauffierte sich Pansys Mutter, Mrs. Parkinson, sichtlich schrill und bescherte mir fast einen Tinnitus.


  „Oh, Professor Dumbledore war wahrlich eigenwillig, aber ich denke, Snape ist nicht wirklich gesellschaftsfähig… er erscheint immer so schweigsam und missgelaunt!“, wisperte die uralte, ehemalige Zaubereiministerin Millicent Bagnold, die diesen Posten während der ersten Herrschaft des Dark Lords innegehabt hatte und erst 1990 zurückgetreten war, um Cornelius Fudge den Ministerposten zu überlassen.


  „Ihm fehlt nur die richtige Frau an seiner Seite!“, schaltete sich die geschwätzige Mafalda Hopfkirch, die Harry damals vor langer Zeit wegen Minderjährigenzauberei abgemahnt hatte, gewichtig ein. 


  Sie war im Büro für Missbrauch der Zauberei tätig und eine sehr gewissenhafte Person. Aber bei dieser trockenen Aussage über Severus‘ Familienstand verschluckte ich mich fast an meinem blubbernden Roséchampagner und war gewillt, in ein hysterisches Lachen auszubrechen.


  Jetzt wollten sie Severus verkuppeln, wenn ich ihm das am besten im Bett erzählte, wollte ich seinen ausgelebten Zorn erleben. Die Vorstellung, diesen blasierten Damen jetzt zu offenbaren, dass er es seit über einem Jahr mit mir, seiner Schülerin, trieb, kam mir wahrlich verlockend vor, nur um ihre dummen Gesichter zu sehen.


  Schließlich durfte man in Wunschträumen schwelgen! Einige Ohnmachten rechnete ich fest mit ein, das wäre unterhaltsam, aber nicht das hier, was ich hier seit qualvollen Stunden mitmachen musste!


  Immer winken und lächeln, denn du kannst sie nicht alle töten! Das hielt ich mir gerade stur vor Augen. Entweder bekam mir der Alkohol nicht, oder aber die Gesellschaft, denn ich war kurz davor, auszurasten und wünschte mich inbrünstig zu meinem Trupp. Okay, jetzt bekam ich selbst Angst vor mir und meinen falschen, verschobenen Prioritäten.


  „Dürfte ich zum Souper bitten?“, ließ Lucius an der Flügeltür seine Stimme gewohnt souverän und autoritär erklingen und alles erhob sich geziemend.


  Jeder Gentleman schnappte sich eine Tischdame und als dieser Pius mit vorfreudigem Grinsen auf mich zusteuerte, sah ich zu, genau in die andere Richtung zu entschwinden. Es war ein Slalomlauf, doch ich bemerkte mit Schrecken den neugierigen Rufus, der ebenfalls mit einem dümmlichen Grinsen meinen Weg kreuzte und so drehte ich auch hier gespielt unschuldig, rasant ab und wünschte mir alles herbei, selbst Scabior oder Fenrir hätte ich jetzt vorgezogen, oder auch Rodolphus errang gerade unvorstellbare Höchstpunkte auf meiner inneren Skala, jeder wäre mir lieber als die Auswahl hier.


  „Draco!“, rief ich erleichtert aus, als ich mein Glück kaum fassen konnte und auf ihn zueilte. Er sah fantastisch aus und grinste mich verwegen an, dabei pustete er eine Strähne seines kürzeren, blonden Haares frech aus der Stirn.


  „Ohhh, Abraxina, dürfte ich bitten!“, schob sich Lucius geschickt in mein Blickfeld und hielt mir seinen Arm auffordernd, aber galant hin und ich blinzelte und stoppte abrupt, denn eigentlich hätte er Mrs. Scrimgeour, oder Madame Bagnold zu Tisch bitten müssen, wenn man die Rangfolge betrachtete und nicht mich. Diesen Bruch der Regeln und mein Unverständnis darüber, ließ ich auch aus meinem Blick sprechen, denn er verstieß hier eindeutig gegen die Gepflogenheiten und er schien zu erahnen, was ich dachte.


  „Draco wird Madame Bagnold geleiten!“, verkündete er so laut, dass Draco sich nur brav fügen konnte, auch wenn sein Kinn sehr scharf gezeichnet hervortrat.


  „Natürlich!“, verwendete ich Lucius gegenüber leise das Wort, das ich zu hassen lernte.


  Okay, der Saal war himmlisch, das Essen war köstlich, die Runde relativ klein mit gut 17 Leuten, also überschaubar, nicht so wie das orientalische Gartenfest, wo sicher hundert Menschen das Manor bevölkert hatten. Lucius als Gastgeber zu beobachten war herrlich, nur dass ich Draco fast nicht ausmachen konnte, da er am anderen Ende thronte, war ärgerlich.


  Wobei wir neben Percy die Jüngsten hier Anwesenden waren und den Schnitt erschreckend senkten, somit konnte man sich vorstellen, dass die Gespräche nicht wirklich spannend waren.


  Das Essen ging schneller vorüber als erwartet und Lucius war der perfekte Gastgeber und ein stets bemühter und aufmerksamer Tischnachbar. Schließlich fand ich mich auch schon im Spielsalon wieder, in dem verteilt mehrere Tische aufgestellt waren, welche die unterschiedlichsten Varianten des Amüsements darboten.


  Ich war beim Pharo gelandet und  ich hätte diese Ruhe mehr genossen, wenn ich auch nur im Ansatz geahnt hätte, wie es bald wieder für mich aussehen würde.


  Aber so war ich einfach nur schrecklich ahnungslos, tierisch genervt von den gaffenden Männern und langweilte mich wegen der schnatternden Frauen.


  „Wollen Sie Paroli bieten?“, fragte Pius soeben zu vertraulich, zu doppeldeutig und mit einem bescheuerten Zwinkern und meine heute blauen Augen verengten sich.


  Oh, was für ein unsäglicher Idiot, ich würde ihm gleich was ganz anderes bieten. Meine Hand zuckte vorfreudig mit dem Kartenblatt in der Hand.


  „Sept et le va!“, knirschten fast meine Zähne, als ich es bot und ich blieb währenddessen ganz ruhig, selbst als ich wieder gewann. Zu meiner inneren Freude, wanderte nun der Pot mit den golden glänzenden Galleonen, der auf das Siebenfache meines ursprünglichen Einsatzes angewachsenen war, zu mir.


  „Sie gehen wirklich aufs Ganze! Gewagt… das mag ich, wagen Sie weiter!“, kokettierte er schmierig und grinste mich wohl versucht lasziv an. In meiner Faust juckte es mich, ihm ins Gesicht zu schlagen.


  Ich war wagemutig, aber seltendämlich war ich nicht. Den nächsten Parolischritt, das Fünfzehnfache zu erwarten, würde ich nicht gehen, denn diesen zu gewinnen waren die Chancen mehr als gering. Dieser Mann zehrte an meinen Nerven.


  „Oh, das denke ich nicht, die Dame möchte gerne mit mir an die Luft!“, kam Draco charmant und rettend zum rechten Zeitpunkt daher, stellte sich neben mich und nahm selbstherrlich meine Hand, küsste sie korrekt gespielt, während er mich mit einer grazilen Bewegung hochzog.


  „Sie sehen, ich muss mich verabschieden! Die Damen, die Herren!“, entfernte ich mich mit flatterndem Kleid an Dracos Arm von meinem Tisch, nur zu gerne, dabei fiel mir Lucius‘ Blick vom anderen Ende des Saales auf. Ihm gefiel es anscheinend gar nicht, dass wir den Raum verließen, aber da er zu weit weg war um uns aufzuhalten, konnten wir ungehindert durch die offenen Fenstertüren auf die Terrasse hinaus treten.


  „Danke!“, wisperte ich erleichtert und atmete tief die erfrischende, kühle Nachtluft ein.


  „Bitte, ich denke, weder der Lord noch Vater wären froh, wenn Pius zu früh sterben würde!“, gab Draco leise zu bedenken, dabei hörte ich sein amüsiertes Schmunzeln regelrecht in seiner Tonlage, denn er hatte sehr wohl erkannt, wie sehr der Typ an meiner Beherrschung rüttelte.


  „Witzig! Wie war´s im Cottage?“, forschte ich seine Ironie übergehend nach, während wir alle anderen hinter uns ließen.


  „Laut! Sie freuen sich alle und versprechen großspurig, dass nichts mehr passieren wird, bis das Nächste passiert!“, prophezeite er wenig erfreut, aber realistisch und gedanklich stimmte ich ihm aus vollem Herzen zu, denn das war eine Chaostruppe ohne Ende!


  „Wie war der Abend, bis ich kam?“, fragte er nun nonchalant, aber mir kam es vor, als läge eine gewisse nicht zu benennenden Schärfe in seiner Frage, die mich konzentriert aufhorchen ließ. Ich wandte den Blick nicht von dem Park ab, der, nur vom Mondlicht beschienen, herrlich aussah.


  Die weißen und violetten Pfauen stolzierten wie die Herrscher über diese Pracht über die Rasenflächen und verbreiteten den Geschmack von Dekadenz in Hülle und Fülle.


  „Nicht… besonders!“, wiegelte ich betont lässig ab und versuchte, die Episode in einem der privaten Salons zu verdrängen, als mich Lucius in einer kurzen Pause entführt hatte. Denn mir war nur zu gegenwärtig, wie knapp ich Lucius mal wieder entkommen war, aber warum Draco damit belasten?


  „Machst du dir da nichts vor?“, fragte Draco zweifelnd und ich stoppte kurz abrupt, dabei raschelte mein Kleid um mich herum.


  „Vielleicht? Draco, was meinst du wirklich, hast du mir was zu sagen?“, forderte ich von einem unbestimmten Gefühl getrieben, dass mehr hinter seiner Frage stand, denn ich kam mir wie beim Katz-und Maus Spiel vor.


  „Ich weiß nicht, sag du es mir! Was hat Lucius getan?“, präzisierte er seine Frage und ich runzelte die Stirn, da mir Lucius‘ Entgegenkommen wieder klar vor Augen stand, als er betonte, dass er nichts von mir fordern würde. Ich schluckte und leckte mir über die trockenen Lippen.


  „Nichts!“, hauchte ich rau, denn dies enthielt irgendwie so viel mehr, als wenn ich mehr zu sagen hätte. „Nichts…, es ist wie immer…“, gestand ich lügend, mit starrem Blick, wobei dieser weiterhin in den schönen Park gerichtet war und ich verfolgte, wie ein weißer Pfau gerade königlich, eitel sein Rad schlug.


  „Wie immer also… aha…“, stieß Draco irgendwie betroffen aus. Mein Augenmerk ruckte sofort zu ihm, aber da beugte er sich schon zu mir und hauchte mir einen sanften Kuss auf die gefurchte Stirn, bevor er mich weiter dirigierte und der Abend seinen weiteren Lauf nahm.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht





427. Kapitel Im Schlechten das Gute sehen



  Severus Sicht


  Vielleicht, aber nur vielleicht, im abwegigsten und unwahrscheinlichsten Fall hatte es doch Vorteile, der Direktor von Hogwarts zu sein.


  Nur deswegen entkam ich gerade mehr als geschmeidig Lucius‘ Soirée, der ich sonst nicht entkommen wäre, die mich aber gewiss in den Wahnsinn getrieben hätte!


  Somit hatte alles wieder zwei Seiten und ich war gewillt, das Gute und Beste aus allem zu ziehen was sich mir bot, eindeutig!


  Statt im Manor trieb ich mich also mit einigen Zaubern getarnt im Eberkopf herum und fühlte Aberforth‘ abwägenden, düsteren und misstrauischen Blick in meinem Rücken. Natürlich hatte ihm der Orden erzählt, dass ich seinem großen Bruder die Lichter auf ewig ausgeblassen hatte, aber er sagte und tat nichts, er beobachtete nur abwartend, wobei ich mir sicher war, er wusste sehr genau, wer ich war!


  Ich hingegen wusste nicht, wie das Verhältnis der Brüder gewesen war, oder wie viele Informationen Aberforth tatsächlich besaß, ob er wusste, dass Albus seinen Tod von mir gefordert hatte und ich nur seinem Willen nachgekommen war.


  Wobei es mir gleich war, solange er nichts tat, um Rache wegen seines Verlustes zu üben. Ich behielt unterdessen mein neuestes, auserkorenes Opfer fest im Blick.


  Es war eine Schande, der langsam aber sicheren Verblödung der Menschen zuzusehen, wie sie ungehemmt den Alkohol in sich schütteten.


  Endlich, nach zu vielen Drinks, erhob sich der massige Zauberer mit den kurzen Beinen wackelig, dabei huschten die blutunterlaufenen Augen unsicher umher. Die dicken Tränensäcke untermalten sein derangiertes Äußeres, während er inbrünstig rülpste und sich mit der Hand über den sabbernden Mund fuhr.


  Er war schäbig gekleidet, seine rotbraunen, zu langen Haare waren strähnig und er trug einen Dreitagebart, wobei ich stark vermutete, dass er schon länger keine Dusche mehr gesehen hatte. Alles an ihm schrie Penner, als er unsicher auf den Ausgang zu wankte.


  Die Tür schloss sich geräuschvoll hinter ihm und ich erhob mich flott, schlängelte mich gekonnt durch die gutbesuchte, aber so heruntergekommene Gaststätte und nahm meine Verfolgung, die keiner bemerkte, da der Raum so düster war, auf.


  Ich trat in die laue Nacht und sah mich um, dann machte ich mein Opfer auch schon aus, vor allem da er nur langsam, mit unsicher wankenden Schritten vorwärts kam. Rasch schritt ich aus, holte ihn bestimmt ein und packte ihn übergangslos fest am feisten verschwitzten Nacken.


  „Wäähhh…“, erklang noch sein erschrockenes, undeutliches Wort, das auch ich am liebsten von mir gegeben hätte, weil ich ihn berühren musste, als uns der Sog gemeinsam apparierte.


  Wir landeten am Rand von Hogsmeade, bei den Höhlen, wo er natürlich sofort würgend von mir wegstolperte und ich ihn rasch losließ, da mir die Alkoholfahne, ebenso wie der Tabakgestank in die feine und zu große Nase stiegen und widerwärtigen Ekel in mir auslösten.


  Er plumpste währenddessen wenig grazil auf seinen zu dicken Hintern und spuckte aus, aber nun, unerwartetes Apparieren hatte schon ohne Alkohol diese Wirkung auf Menschen und in seinem volltrunkenen Zustand war es noch weniger erträglich und somit nicht überraschend, dass er so reagierte.


  „Was, was… wer da? Hilfe!“, stotterte er besoffen und hustete und als er sich etwas gefangen hatte, begann er zu hicksen.


  Er war ein widerliches Subjekt und ich rollte mit den Augen, durchsuchte meine Tasche und als ich es fand, hielt ich es zufrieden in die Höhe.


  „Hier, trink das!“, forderte ich ungehalten.


  „Sn… Snape?“, wisperte er furchtsam, aber auch ungläubig und krabbelte rückwärts vor mir weg, als er mich erkannte, da ich die Zauber von mir nahm.


  „Trink! Wir müssen reden!“, schnarrte ich samtig, mit eindeutig wenig Geduld, wie wohl meine Miene offenbarte.


  Wobei die Furcht, die er vor mir hatte, sich gut sichtbar durch das helle Licht des Mondes in seinen Augen spiegelte. Ängstlich starrte er die nun aufgefangene, durchsichtige Phiole an und ich rollte wieder genervt mit den Augen.


  „Ausnüchterungstrank!“, stieß ich genervt aus. „Wenn ich dich töten wollte, wärst du tot!“, schien selbst Dung so langsam mein Argument einzuleuchten, denn er stürzte den schlecht schmeckenden Trank hinunter. Sofort wurde sein Blick klarer, aber trotz allem tat ich mir leid, weil ich mich mit diesem zu verachtenden Subjekt beschäftigen musste.


  „Du bist verachtenswert… weißt du das? Ich bin mir sicher, deine Aufgabe wäre gewesen, für den Orden zu spionieren… aber in deinem Zustand…“, höhnte ich verächtlich.


  „Bitte… bitte, ich bin sehr verantwortungsbewusst“, stieß der kleinen Mann eilig aus und verblieb weiter zu meinen Füßen im Staub und Dreck des Bodens, während ich ihm mit einer haschen Geste zu schweigen bedeutete.


  „Schweig still! Dein äußerst verantwortungsbewusster Umgang mit ALKOHOL beschränkt sich im Wesentlichen darauf, nichts zu verschütten“, spottete ich hämisch, während Dung betroffen den Kopf wegen meiner Gehässigkeit senkte.


  „Was… was willst du von mir…?“, stieß er nervös aus und schielte unsicher zu mir.


  „Kannst du dir nun etwas merken?“, fragte ich genervt, worauf dieser Kretin vor mir hektisch schluckte und dann rasch nickte. „Gut, dann höre zu…“, fing ich geschäftig an und beugte mich bedrohlich in meiner schwarzen Pracht über ihn, wobei der eingeschüchterte Dung mir mit großem, offenstehenden Mund lauschte und dabei zitterte und schlotterte.


  Ich selbst tat mir nur wieder leid, als mir der Schale, abgestandene Geruch eines ungewaschenen Wesens in die Nase stieg.


  „Ihr wolltet Potter aus seinem Muggelheim abholen! Das wissen WIR, aber seitdem Pius Thicknesse Amelia Bones als Leiter der magischen Strafverfolgung beerbt hat, nimmt der Einfluss von UNS im Ministerium zu… verstanden?“, fragte ich zweifelnd, ob er mir folgen konnte, aber da nickte er nur furchtsam und seine Augen fokussierten mich starr.


  „Prächtig! Weiter… die nächsten Tage werden einige Erlasse ergehen, um explizit Harry Potter vor dem Lord zu schützen und damit wird unter Strafe gestellt, sollte Potter appariert, durch einen Portschlüssel transportiert, oder durch einen Anschluss des Kamins ans Flohnetzwerk aus dem Haus seiner Muggelverwandten herausgeholt werden...“, sprach ich akzentuiert und langsam, damit meine Botschaft auch sackte, während er mich mit riesigen Augen anvisierte.


  „Verstanden?“, fragte ich ihn eindringlich, da er nicht wirklich schlau aus der Wäsche schaute und ich an seinem Intellekt arg zweifelte und zwar in der Art, ob dieser überhaupt, und zwar egal in welchem Umfang, vorhanden war.


  Natürlich wusste ich, dass, dank ihr, auf Potter schon lange nicht mehr die „Spur“ des Ministeriums lag, aber das wiederum mussten das Ministerium sowie der Orden nicht erfahren oder gar der Lord. Also war es unabdingbar, hierbei ein großes Spektakel zu veranstalten, sodass Potter mit großem Hokuspokus in Sicherheit gebracht wurde.


  „Ja, aber wie denn… dann? Der Orden plant…“, fing Dung selten dämlich an rum zu stottern und wollte gleich losplappern, worauf ich rasant meine Hand hob, um ihm Einhalt zu gebieten.


  „Tja, das ist die Frage, oder?“, grinste ich zähnefletschend gehässig und ihn schüttelte es sichtbar wegen der Fratze, die ich zog.


  „Häää…?“, kam es erschreckend beschränkt von ihm und er wischte sich überfordert über die verschwitzte Stirn, da ihm der Angstschweiß ausbrach.


  „Das wirst du tun! Nur du, du wirst dem Orden eine geniale Idee servieren…“, raunte ich verschwörerisch und ein mehr als gemeingefährliches Grinsen schlich sich auf meine Züge, eines das ihn fast panisch werden ließ, wie ich erkennen konnte, weil seine Zähne so laut aufeinanderschlugen.


  „Werde ich?“, hauchte er ungläubig und atemlos, dabei zitterte er nun wie Espenlaub.


  „Ja, von mir werden sie schließlich keine Vorschläge annehmen!“, brauste ich düster auf, woraufhin seine Zähne immer lauter klapperten.


  „Warum sollte ich das tun? Ist das eine Falle?“, stieß er atemlos, unerwartet wacker aus, wobei es nun doch verschlagen von dem kleinen Verbrecher kam und ich verhöhnte ihn abfällig.


  „Du wirst tun, was ich sage, oder ich komm dich besuchen!“, drohte ich seidig und seine Augen wurden tellergroß vor Angst.


  „Hörst du nun zu?“, fragte ich ungeduldig, worauf er vorsichtig nickte. „Sieben Potters!“


  „Häää, wie sieben Potters?“, fragte er sichtlich belämmert und ich tat mir gerade Leid, mit diesem begriffsstutzigen Individuum kommunizieren zu müssen.


  „Wie ich sagte, sieben Potters, plus je einen Begleiter, macht 14 Personen! Eine Täuschungsaktion in der Luft, ihr fliegt…“, erklärte ich meinen simplen Plan, wobei ich wusste, dass es gut an die 30 DeathEater sein würden, die für diesen Einsatz eingeplant waren. Das wären dann  vier Stück pro Potter-Paar, ein gutes, heilloses Durcheinander, es würden an sich zu viele DeathEater sein, aber der Lord wünschte Masse, statt Klasse.


  „Wie sollen wir das machen? Sieben Stück…“, riss mich Dungs bescheuertes Geplapper aus meinen Überlegungen.


  „Vielsafttrank!“, grollte ich genervt.


  „Oh… ja, das ist gut, das ist gut! Aber woher sollen wir so viele Personen bekommen und wir haben ein großes Problem, woher soll man so viel von dem wertvollen Trank herbekommen? So teuer…“, krächzte ein zweifelnder Dung aufmerksamkeitsheischend und ich schlug mir innerlich, bei so viel Dummheit in einer Person, gegen die Stirn.


  „Dung, du bist zu hohl für die Welt!“, warf ich ihm als nächstes eine sehr große Flasche zu, die er hektisch auffing, um sie dann gierig anzusehen.


  Jedes Mal, wenn ich ihm zuhörte, dachte ich, dass so ein bisschen Askaban für einen Mord gar nicht mal so viel war, denn ganz ehrlich, er wäre es wert!


  „Und wenn ich herausfinde, dass du den Trank für etwas anderes verwendest, töte ich dich, versprochen!“, drohte ich wenig subtil, dafür aber umso ernstgemeinter, darauf starrte er betont den unschuldigen mimend zu mir hoch und ich lüpfte eine dunkle Braue.


  „Und jetzt, schwöre auf deine Magie!“, forderte ich hart. Sofort verzogen sich seine Mundwinkel vor Unwillen, aber nach einem scharfen Blick von mir leckte er sich über die Lippe und nickte eilig.


  „Natürlich, natürlich! Ich schwöre auf meine Magie, dass ich niemandem sagen werde, woher ich die Idee zur Flucht habe und natürlich wird der wertvolle Vielsaftrank nur in die Hände des Ordens gegeben… gut so?“, wollte er ängstlich erfahren, als sich das goldene Licht um ihn ausbreitete und ihn auf immer und ewig an seinen Schwur band.


  „Wird reichen und wegen deiner anderen Frage, die Ordensleute sollen die Jugend mit einbeziehen… und nun hau schon ab… du…“, trat ich mit meinem Schuh nach ihm und das verachtenswerte Pack verschwand rasant mit einem laut hallenden Plopp.


  Dabei hoffte ich sehr, dass meine nebulöse Andeutung mit der Jugend verstanden wurde und sie auf das Biest und den jungen Weasley zurückgreifen würden, aber das lag nun nicht mehr in meinen Händen.


  Die Zeit verflog in Windeseile und so kam nun schon der nächste Tag. Am nächsten Abend, nach einem vorhergehenden und sehr nervenzehrenden Gezeter mit den Hauslehrern Flitwick, Sprout, McGonagall und Slughorn, tat ich mir jetzt schon leid, wenn ich mir das erste Professorentreffen ausmalte.


  So harrte ich in Hogwarts, hinter meinem Schreibtisch sitzend, aus und überlegte, welchen der DeathEater ich als zukünftigen Lehrer erwählen sollte.


  Dabei hallten immer die aufbrausenden Rufe meiner ehemaligen Kollegen und nun Untergebenen in meinen Ohren wider. Sie waren wahrlich erfreut, mich als ihren neuen Vorgesetzten begrüßen zu dürfen, wobei das Schweigen ebenfalls als durchaus angriffslustig bezeichnet werden konnte.


  Dabei hatte mir Minerva ihre Verachtung in jedem Blick serviert. Flitwick hatte mir eher sein trauriges Unverständnis bei jedem Augenkontakt gezeigt, während Sprout einfach nur sehr schlecht ihre Furcht und Sorge in ihren Augen hatte verbergen können. Einzig Slughorn hatte sich anders verhalten, weil er sich nicht ganz entscheiden konnte zwischen Stolz, dass der jüngste Slytherin aller Zeiten auf diesem Stuhl saß, Neid darüber, dass er nicht selbst dort platznehmen konnte und seiner Empörung, dass ich es nur geschafft hatte, weil ich meinen Vorgänger aus geschaltet hatte.


  Ja, es war ein denkwürdiges Treffen gewesen, das von Verachtung, Misstrauen und Widerwillen gekennzeichnet war und aufzeigte, dass das nächste Jahr kein Zuckerschlecken werden würde.


  Ich blickte widerwillig auf die verlassenen vier Stühle vor meinem Schreibtisch und erinnerte mich an das Gekeife sehr lebhaft zurück.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“, „Sie belieben zu scherzen!“, „Sie gehen davon aus, dass unsere vermisste Kollegin nicht wiederkehrt?“, „Moment, ich schätze, unser verehrter Schulleiter weiß, dass unsere werte Kollegin nicht mehr wiederkehrt!“, hatten Flitwick, McGonagall, Sprout und Slughorn in genau dieser Reihenfolge durcheinander geschrien.


  Wobei Slughorns weitsichtige Rede am Schluss für abruptes und betroffenes Schweigen gesorgt hatte und mich die Missbilligung und abgrundtiefe Verachtung aller Anwesenden getroffen hatte, aber auch offen gezeigter Hass war mir ungefiltert entgegen geschlagen und ich hatte es wahrlich verdient. Aber deswegen war keine Sekunde meine ausdruckslose Maske verrutscht.


  „Es steht nicht zur Debatte, oder gar zur Diskussion, wie ich die noch offenen Posten besetzen werde… ich wollte ihnen nur den neuen Hausvorstand des Hauses Slytherin vorstellen! Professor Slughorn war so freundlich, mein Angebot vorhin anzunehmen und zusätzlich zu seinem Lehrfach der Tränke nun auch noch das Haus Slytherin zu übernehmen!“, war es den Versammelten von mir eisig erklärt worden, dabei hatte ich leicht die Zähne gefletscht, da Slughorn die Schultern schutzsuchend hochgezogen hatte.


  Er erinnerte sich, ebenso wie ich, an das wenig erfreuliche Gespräch, als ich ihn zu mir zitiert und in dem er nachgegeben hatte, nachdem ich ihm unverhohlen gedroht hatte, dass er nirgends sicher wäre.


  Schließlich hatte ich ihm die schützenden Mauern Hogwarts‘ sehr ans Herz gelegt. Wenn man bedachte, dass dieser Mann vor Jahren einmal mein Lehrer und mein Hausvorstand gewesen war und ich ihm nun Befehle gab, konnte man vielleicht sogar nachvollziehen, dass er sich zierte.


  Beim Gespräch mit den anderen Professoren hatte ein Protestruf der besonderen Art eingesetzt, nicht weil Slughorn mich als Hausvorstand ablöste, sondern weil sie mit mir an sich unzufrieden waren, dabei versuchte ich sie so gekonnt zu ignorieren, dass sie bisweilen an ihrer Existenz, oder meiner Anwesenheit zweifelten.


  Aber diese alten Biester waren erstaunlich resistent und bis sie endlich gegangen waren, verging viel zu viel Zeit, da zog ich fast die Folterkeller von Lucius vor, wobei sowohl McGonagall als auch Flitwick ab und an das ewiglich schlafende Portrait von dem Alten angekeift hatten, er möge endlich zu ihnen sprechen.


  Ging es schlechter? Oder Pathetischer, oder dramatischer?


  Ab diesem Zeitpunkt hatte ich gar nichts mehr gesagt.


  Das war mir wahrlich zu blöd gewesen!


  Ich kam eigentlich gar nicht dazu, meine wohlverdiente Ruhe zu genießen, als ich endlich alleine war, denn im nächsten Moment kam der Ruf und ich war gewillt, meine Stirn mit Wucht auf den altehrwürdigen Schreibtisch zu knallen.


  Die restlichen, stetig plappernden Portraits nervten zusätzlich enorm mit ihren gutgemeinten Ratschlägen, um die ich wahrlich nicht bat und ich konnte ihre mitleidigen Blicke regelrecht mit Händen fühlen. Selbst wenn sie nichts sagten oder taten, bemerkte man ihre stetige Präsenz in diesem vermaledeiten Büro. Wie hatte Black das ausgehalten?


  Eventuell sollte ich ihn nächstes Mal fragen, denn vielleicht, nur vielleicht, hatte er einen guten Tipp?


  Wie auch immer, ich erhob mich geschlagen, mit einem leidvollen Stöhnen auf den Lippen und apparierte direkt aus meinem Büro. Wie erhebend, dies gehörte eindeutig zu den positiven Aspekten der Direktorenschaft, ich musste mir nicht mehr die Beine in den Bauch laufen, um apparieren zu können.


  Aber es war ein schaler Gewinn, wenn ich mir den ganzen Ärger und erst recht die Arbeit besah, die es mir einbrachte!


  Ich eilte mit wehenden Röcken zum Lord, der mich fast schon vorfreudig in seinem privaten Büro empfing.


  „Severus… oder halt! Direktor Snape!“, höhnte er schlangengleich lächelnd, dabei zischelte er abartig und ich neigte gebührend mein Haupt.


  „Ungewohnt!“, ging ich auf seine indirekt gestellte Frage ein, wie mir mein neuer Posten behagte.


  „Wie ist es so, ein Schloss zu regieren?“, forschte er weiter nach und musterte mich mit diesem rotglühenden Blick.


  „Noch ruhig…!“, wandte ich mit grauenerfülltem Blick ein, da ich die gefürchtete Schar der Schüler vor mir in meinem Geiste aufsteigen sah und wie sie meine geheiligte und gesegnete Ruhe brachial störten.


  „Und was ist mit SEINEM Bild?“, hauchte der Lord betont gleichgültig, dabei stand aber ein zu interessierter, glimmender Funke in seinen roten, stechenden Augen.


  „ER geruht zu schlafen und mich nicht zu beachten!“, gab ich sofort Auskunft und verzog meine Mundwinkel verächtlich wegen Albus Dumbledores Nichtbeachtung meiner Person, wobei ich die Bedenken der anderen Portraits nicht offenbarte, aber auch, dass ich das Verhalten des Bildes als sehr merkwürdig einstufte.


  „Auch eine Methode. Bestimmt sitzt bei ihm der Schock tief, dass du es warst, der ihm sein unrühmliches Ende bescherte… er war schon immer zu trottelig in seinem Vertrauen… selbst schuld!“, ätzte der Lord gehässig, dabei glitt seinen Zunge rasch über seine schmalen Lippen und er leckte darüber. Ein Anblick zum Abgewöhnen.


  „Wohl wahr, My Lord! Als würde sich je jemand von euch abwenden… vor allem ein Mann wie ich… ich treffe nie leichtfertig meine Entscheidungen und wenn sie getroffen ist, weiß ich loyal zu bleiben!“, rezitierte ich gewissenhaft meinen einstudierten Text, wie ein braver, gehorsamer Diener.


  „Wären doch alle meine Anhänger ein bisschen wie du, dann wäre mein Leben leichter…“, stöhnte der Lord leidgeplagt und ich zeigte mich erfreut über das seltene Lob meines Herrn und Meisters, aber ich schwieg, da es eher rhetorisch erschien und wartete geduldig ab, bis der Lord mit seinen spinnenartigen, so weißen Händen durch die Luft glitt.


  „Zu etwas Wichtigem…“, bestimmte der Lord entschieden und wechselte auf das Thema, weswegen er mich gerufen hatte. 


  „Severus, du erinnerst dich an SIE und ihre Tat?“, ruckte der schmale Lord in seiner gefährlichen Präsenz hoch und nahm mich ins rotglühende Visier.


  „Wie könnte ich dies vergessen?“, gab ich gewichtig und ohne zu zögern zurück, denn wie sollte ich das Biest und ihren Stunt mit den Dementoren vergessen?


  „Wohl wahr, unvergesslich! Aber ein Mysterium, das es zu erforschen gilt! Ich bin stolz, mitteilen zu können, dass wir einen Unsäglichen namens Dunbar, aufgrund von Yaxleys ständigen Bemühungen, für uns haben gewinnen können! Lucius brachte ihn zu mir und ich war so frei, relevante Informationen, soweit denn möglich, aus seinem Geist zu ziehen! Leider… leider sind die Zauber dieser Mysterien-Abteilung derart bindend… ärgerlich!“, hisste der Lord zum Ende hin bösartig zischend auf und es stimmte, die Unsäglichen waren mehr als alle anderen an Flüche gebunden, die ihre „Schweigsamkeit“ sicherstellten. Wie nett, dass mich Lucius derart vollumfänglich informierte, schließlich musste ich nicht alles wissen, ätzte ich gedanklich nachtragend.


  „Wie auch immer… ein paar durchaus brauchbare Informationen konnte ich Dunbar entlocken! Ich wagte mich finster zu erinnern, dass es vor Jahren einen Magier dieser Abteilung gab, der Studien über die Dementoren anfertigte… das hat mich damals nur nicht sonderlich interessiert, aber Dunbar konnte es bestätigen!“, erklärte der Lord ungewohnt intensiv und ich lauschte gespannt.


  „Ihr meint einen anderen Unsäglichen?“, fragte ich vorsichtig, worauf ich ein knappes Nicken des kahlen Hauptes erntete.


  „Ja, im ersten Krieg! Damals wollten wir diesen Zauberer schon für uns gewinnen, leider entschied er sich gegen uns und wurde von der Erdoberfläche getilgt, … aber laut Dunbar war es dieser, der sich mit den Dementoren beschäftigte! Ich konnte erkennen, dass dieser andere ein Buch über dieses Thema angefertigt hatte. Ich habe seinen Namen vergessen… aber ich möchte seine Unterlagen…“, schnappte er gierig mit seinem reptilienartigen Mund, wobei meine Maske wie eine Eins saß, da ich mich sehr wohl an diese lang zurückliegenden Tage erinnern konnte. Gleichzeitig musste ich meine Belustigung über die Art der Mächtigen verbergen.


  Er hatte keine Ahnung, wie der Mann hieß, erwartete aber von mir, ihn zu finden, glänzend!


  Aber gut, schließlich war ich damals doch sehr wohl in diese Geschehnisse involviert gewesen, weswegen wohl auch ich vom Dark Lord gerufen worden war und so nickte ich knapp.


  „My Lord, das liegt Jahre zurück… aber Euer Gedächtnis ist wie immer vortrefflich! So viel ich mich entsinne, gab es nur einen Unsäglichen…“, begann ich, bevor er mir fortzufahren bedeutete, „aber ich erinnere mich, dass Ihr damals einen ganz bestimmten nicht gewinnen konntet, der aber von uns begehrt war… dieser flüchtete und verließ seine Familie, bevor wir ihn schlussendlich stellten und eliminierten, als Statement für diejenigen, die sich nicht unseren Reihen anschließen wollten…“, eilte ich mich, mein längst vergessenes Wissen kundzutun und der Lord beliebte, mir durchaus gespannt zu lauschen, ein Indiz, dass ihn das Thema wirklich interessierte.


  „Weißt du seinen Namen, Severus?“, fragte der Lord süßlich, mit schiefgelegtem Haupt.


  „Nein“, kam es akzentuiert von mir, woraufhin der Lord mit der Zunge schnalzte, da auch er nicht mehr den Namen des Mannes wusste. „ Aber da gab es keine Unterlagen mehr im Ministerium, über diese Sache… Lucius forschte erst kürzlich, getrieben von den Geschehnissen rund um SIE nach, fand aber auch jetzt nichts mehr…!“, offenbarte ich geschäftig, dass sowohl die Rechte als auch die Linke Hand des Lords durchaus miteinander kommunizierten.


  „Lucius… ja, der gute Lucius! Er war schon immer sehr eilfertig, um es mir genehm zu machen!“, lobte der Lord in samtiger, hörbar zufriedener Tonlage, wie wenn er ein kleines Kind loben würde, aber er hatte Lucius schon immer gemocht. Wenn er denn so etwas wie eine derartige Emotion in sich fühlen könnte, dann bekäme Lucius diese Lorbeeren ab.


  Nun schwieg der Lord und wiegte bedächtig sein Haupt hin und her, bevor er wieder seinen durchdringenden Blick auf mich richtete.


  „Aber Severus, aufgrund der neuen Informationen nehme ich an, dass dieser Unsägliche seine einmaligen Unterlagen versteckt hat! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Zauberer jahrelang an einem Thema wie den Dementoren arbeitet und dies dann einfach vernichtet! Nein, das würden diese Unsäglichen nicht tun, sie sind stolz auf das was sie leisten… und ein Gefühl sagt mir, dass ich eine Spur habe… Severus, ich vertraue meinen Instinkten…“, räumte er ungewohnt offen ein und meine dunkle Augenbraue fuhr in die Höhe.


  „My Lord sind der einzige Magier, den ich kenne, der ein untrügliches Gespür hat…“ Ich hasste diese Lobhudelei abgrundtief und wünschte Lucius soeben inbrünstig hierher.


  „Jaaaa und ich höre auf meine Regungen, beziehungsweise wünsche ich nach den neuen Ereignissen eine Überprüfung!“, forderte er entschlossen hart, dabei verkrampften seine langen Finger zu einer aggressiven Faust.


  „My Lord, die Unsäglichen sind dünn gesät!“, wandte ich überlegt ein. „Ich werde, wenn es ein Bericht gibt, diesen finden…“


  „Wohl wahr… du wirst uns nicht enttäuschen…“, endete das Gespräch abrupt, da Nagini zum Lord schlängelte und sich dabei nah an mir vorbeischmiegte und mich ein Wink des Lords entließ. Ich verließ den Lord rasch und ließ damit auch das düstere Dark Manor hinter mir.


  Sofort eilte ich durchaus von Unruhe getrieben in die Höhlen, denn auch wenn ich vor dem Lord so getan hatte als wäre ich noch ahnungslos, so wusste ich doch sofort, welche Familie nun beehrt werden sollte, nur würde ich das nicht alleine tun!


  Verwundert stoppte ich ob des Chaos‘, das mich empfing, da die Versammelten in der Höhle in Aufruhr zu sein schienen. Schließlich machte ich SIE aus, wie sie flankiert von ihrem Trupp einträchtig daher marschierte und dieser ihr folgte.


  Wobei ihr Trupp hereinkam, während andere zum Ausgang strömten, dabei hüpfte Bellatrix aufgeregt wirkend neben den grobschlächtigen Männern nervös und vorfreudig tänzelnd hin und her.


  „Hey, was geht hier vor sich?“, rief ich ihr gebieterisch über die Masse zu.


  Sie stoppte abrupt, als sie meine Stimme vernahm, dabei richtete sie den Blick durch ihre eiserne Maske auf mich und starrte mich eine Sekunde lang unbewegt an. Jetzt flackerte sehr wohl etwas in ihrem Blick auf, das mir persönlich sagte, dass sie minimal sauer auf mich war und ich ahnte, dass es die Soirée war, die ich vorsätzlich geschwänzt hatte, die mir ihren Missmut eintrug.


  Was für ein nachtragendes Biest sie doch war!


  „Oh, die Linke Hand beehrt uns gar!“, provozierte sie sarkastisch und bestätigte meine Vermutung.


  „Wo gehen die alle hin?“, fragte ich unwirsch und überging ihre Verstimmung.


  „Woher zur Hölle soll ich das bitte wissen? Das sind Crabbe und Goyles Truppen!“, raunte sie eindringlich und suggerierte mir durch ihren Ton, dass sie sehr wohl wusste, zu was diese beiden Truppen abgestellt worden waren und dass es ihr ganz und gar nicht gefiel.


  „Crabbe, Goyle… wo zur Hölle wollen die hin? Weiß das hier irgendjemand? Ich will Antworten!“, forderte ich über den Lärm hinweg zu erfahren, als sich dieses nervige Strähnchen gewichtig an seine Stirn tippte.


  „Aber klar, Chef! East End, London! Sie wollen mal etwas Stadtluft schnuppern!“, grinste dieser schleimige Bastard schmierig, als er meine Frage umgehend beantwortete.


  „Warum heute? Warum die Stadt?“, herrschte ich entnervt hinterher, da mir das gerade gar nicht passte, während Scabior unwissend die Schultern hob.


  Verdammte, verfluchte Realität! 


  In ihr lief es glatt noch schlechter als in jedem Skript!


  Ich schüttelte mein verdecktes Antlitz verärgert und sie bedeutete unterdessen ihren Männern mit zwei erhobenen Fingern, sich zurückzuziehen, während sie auf mich zutrat. Anscheinend bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte.


  „Was beschäftigt dich?“, wisperte sie durch die Kakophonie der Masse.


  „Dass mein Ziel auch dort liegt…“, entgegnete ich brüsk und konnte mein Pech in seiner Vollumfänglichkeit gar nicht fassen.


  „Na und?“, fragte sie perplex, aber auch so schrecklich abgeklärt, dass fast so etwas wie Bedauern in mir aufsteigen wollte. So zauberte ich schon und umhüllte uns mit den Zaubern, die uns vor den neugierigen Ohren schützen sollten.


  „Hörst du zu? Das ist nun sehr wichtig!“, raunte ich eindringlich und sofort hielt Ernsthaftigkeit in ihren Augen Einzug, ein Zeichen, dass sie alle Ressentiments hintenanstellte. „Gut, also, der Lord begehrt Unterlagen, die sich eventuell dort befinden könnten! Tja, und ich kam hierher, um den besten Einbrecher zu finden, den wir haben…“, kam mein Kompliment durchaus bei ihr an, da ihre Augen aufleuchteten und ich unterdrückte das Schmunzeln, das sich auf meine Lippen schlich, nicht, da es eh niemand unter meiner Maske sehen konnte. „… ich wollte es ungesehen, in totaler Anonymität aber ich habe nicht mit dieser brisanten Lage gerechnet!“, erklärte ich geschäftig mein Anliegen.


  „Soll das ein verstecktes Kompliment sein?“, fragte sie provokant und bezog das mit dem „besten Einbrecher“ arrogant auf sich und zu meinem Leidwesen hatte sie sogar recht und war nicht zu bescheiden um es zu übergehen, typisch Malfoy halt. Sie reihte sich erschreckend gut in die Verhaltensweisen der Familie ein.


  „Reiß dich am Riemen, es ist keine Zeit für derartige Fisimatenten!“, hisste ich ihr finster zu.


  „So ernst?“, fiel sofort von ihr jede Kokettiere ab, während sie mich ruhig durch die Schlitze der Maske betrachtete.


  „Ja, kennst du den Ort, den Scabior nannte?“, fragte ich nach und sie schüttelte nur das Haupt. „Gut, also… sie werden nach Hackney, im East End, gehen und das ist ein kleines magisch gemischtes Viertel mit einigen Familien von Zauberern, die Muggel geheiratet haben und du weißt, wenn die Meute darüber kommt, wird alles verbrannt und vernichtet sein! Auch die gesuchten Dokumente…“


  „Das ist doch normal, oder?“, entgegnete sie fragend, so als würde sie den Sinn des Ganzen in Frage stellen.


  „Ja, aber hier speziell würde es den Lord nicht freuen…“, räumte ich widerwillig ein.


  „Dann blas die Aktion ab, du bist die Linke Hand!“, kam es recht nüchtern von ihr.


  „Jaaaaa, das könnte ich, aber es wäre dumm, das zu tun…“, offenbarte ich meinen Missmut, denn in meinen Gedanken war ich schon einen Schritt weiter, aufgrund der neuen Sachlage.


  „Warum?“, wollte sie hörbar perplex erfahren.


  „Weil wir es ihnen in die Schuhe schieben… es ist zugleich eine Chance…“, wiegte ich überlegend ab, sofort blitzte Verstehen in ihren Augen auf und sie nickte. 


  „Verstehe… und wir waschen unsere Hände in Unschuld, weil die Idioten mal wieder alles vernichten… aber warum sollten uns dann diese Unterlagen interessieren?“, fasste sie gewohnt weitsichtig, aber auch sehr pragmatisch zusammen. „Sind sie vernichtet nicht besser aufgehoben?


  „Sie sollten dich interessieren!“, schnarrte ich ihr überheblich zu, dabei hielt ich einen Papierfetzen in Händen, der die Adresse der Familie enthielt.


  „Warum?“, hauchte sie misstrauisch lauernd, so langsam beschlich sie anscheinend das Gefühl, dass etwas passierte, was nicht wirklich gut für sie wäre. 


  „ER will diese Dokumente wegen dir und dem was du kannst…“, erklärte ich schlicht. Sie schien es zu verstehen, dass ich auf den Lord anspielte und ihre Gabe, betreffend der Nekromantie.


  „Bitte?“, wisperte sie nun vernehmbar entsetzt. „Wie? Oder was? Warum?“


  „Ein Unsäglicher hat die Dementoren erforscht, seine Unterlagen gingen verloren, sind verschollen… Er wurde im ersten Krieg umgebracht, weil er sich uns nicht anschließen wollte!“, setzte ich sie rasch über die Fakten ins Bilde.


  „Wow! Das ist unerwartet, wow…“, fasste sie sich ins Haar und strich sich dadurch, als sie sich eilig zu fassen versuchte, bevor sie entschlossen das mit Eisen bedeckte Gesicht wieder anhob. „Das kommt wirklich überraschend… aber ja, ich erkenne die Dringlichkeit… uns läuft die Zeit davon… auf der anderen Seite ist es perfekt, dass gerade dieses Viertel vernichtet werden soll und doch setzt es mich schon sehr unter Zeitdruck… verdammt!“, murrte sie düster, aber sie wirkte sehr entschlossen. 


  „Ich finde es erfreulich, dass du die Vor- und Nachteile ebenso schnell erkennst wie ich!“


  „Danke, aber spar es dir, sag mir lieber wie du darauf kommst, dass er etwas hinterlassen hat?“


  „Unsägliche sind eine ganz besondere Sorte Magier, sie dürfen nie über ihre Arbeit sprechen, aber sie leben für die Erforschung… selbst wenn es dich irgendwann nicht mehr gibt, deine Ergebnisse und Erkenntnisse leben in deinen Dokument fort… das gilt zumindest für mich und meine Erfindungen, was ist bei dir?“


  „Natürlich habe ich Notizen, zu allem was ich entwickle…“


  „Siehst du, da hast du die Antwort und diese Rasse ist noch viel, viel bedachter darauf, dass ihre Vermächtnisse nicht für immer verloren gehen…“


  „… ich werde sofort aufbrechen…“, erklärte sie forsch, nun da sie meine Intention zu verstehen schien.


  Sofort schaltete sie in einen anderen Modus, war gewohnt kühl, beherrscht und klug. Sie ging das Unternehmen absolut zielgerichtet an.


  „Das hatte ich mir von dir erhofft, dieses Engagement!“Bei diesen Worten hielt ich ihr den Zettel hin.


  „Severus…“, hauchte sie seidig. Sie war eindeutig auf dem Sprung, als sie mir den Fetzen recht rabiat entriss, deshalb sah ich mich dann doch bemüßigt, ihren Aktionismus in Maßen zu bremsen, denn anscheinend schien sie selbst diese Dokumente brennend gerne in Händen halten zu wollen.


  „Nicht dass ich dich aufhalten will, aber du solltest vielleicht noch eines wissen… einen nicht unwesentlichen Faktor…“, gab ich nachdrücklich zu bedenken.


  „Mach es nicht so spannend, mir geht das grad zu langsam!“, glühte sie regelrecht vor Spannung.


  „Lerne es, dich in Geduld zu üben… ich möchte dir noch sagen, dass ein Klassenkamerad von dir der Sohn des unsäglichen Mannes ist!“, warf ich betont beiläufig ein und sie wirbelte nun doch wieder zu mir herum, da sie schon hatte aufbrechen wollen.


  „Was?“, fuhr sie mich scharf an.


  „Thomas, Dean Thomas ist der Sohn von Gary Thomas, dem im ersten Krieg ermordeten Unsäglichen!“, entgegnete ich neutral und durfte verfolgen, dass Erkenntnis in ihren Augen Einzug hielt. Das bedeutete, dass ihr das Schicksal von Gary Thomas geläufig war. Sofort ballte sich eine ihrer behandschuhten Hände zu einer Faust.


  „WASSS? Er wohnt dort im East End? Dann werden die DeathEater so oder so auch noch den Rest seiner Familie töten!“, flüsterte sie murrend.


  „Das werden sie!“, bekannte ich leise, da diese Trupps um Goyle und Crabbe nichts anderes taten.


  „Das werden sie nicht! Das dürfen sie nicht! Dean kann nicht noch den Rest verlieren!“, begehrte sie auf und trat wieder nah auf mich zu, legte ihren Fokus auf mich, jede Hetze oder Eile war von ihr abgefallen.


  „Was willst du tun?“, fragte ich vorsichtig.


  „Du wirst etwas tun, weil ich dich darum bitte, Severus!“, kam es entschlossen und auch nicht als Frage von ihr. Aber ich lauschte, Bitten waren so selten in unserer Familie, dass sie durchaus ernst zu nehmen waren.


  Auch wenn sie es nicht sah, zuckte meine Braue rasant in die Höhe. Was waren das für neue Töne? Sollte mir ihre bestimmte Art gefallen? Aber bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, präzisierte sie ihren Wunsch:


  „Du wirst nun von hier verschwinden und Draco eine detaillierte Nachricht zukommen lassen! Dass Dean seine Familie retten soll, irgendwie… und ich werde dafür sorgen, dass das Haus, wo die Familie Thomas wohnt, mir gehört! Und Goyle und Crabbe werden ihre Pfoten davon lassen, darum wird sich mein Trupp kümmern… den Rest mach ich… wenn da Unterlagen sind, finde ich sie!“, versprach sie zum Schluss inbrünstig. „Und wenn es das Letzte ist was ich tue!“


  „Sicher!“, zweifelte ich und ihr Blick bohrte sich in mich.


  „Die Zeit eilt, machst du das, Severus?“, fragte sie nun doch. „Macht du das, warum ich dich bitte?“, wisperte sie nun immer leiser werdend und ich wog sehr genau ab.


  „Wie du wünschst, Hermione…“, raunte ich ihr versprechend zu und meinte es ernst. Ich würde es tun, eben weil sie mich darum bat, wenn es ihr wichtig war, wollte ich hierfür die Zeit erübrigen. 


  So stieß sie sich von mir ab, vertraute meinem Wort und ging, während auch ich mich abwandte, um davonzueilen.


  Severus Sicht Ende





428. Kapitel Das Haus in East End…



  Hermiones Sicht


  „Jungs…“


  „Hey, übertreib es nicht, Püppchen…“, maulte Scabior affektiert, während sich mir meine gesamte Truppe zuwandte.


  „Ruhig!“, befahl ich harsch und durfte erleben, wie sie es tatsächlich wurden, anscheinend ließ meine Stimme keinen Raum für Spielchen durchklingen. „Dafür haben wir keine Zeit! Wir haben einen Auftrag…“


  „Aha… das wollte also der böse, große, schwarze Mann von dir?“, hauchte Scabior irgendwie anzüglich und ich rollte mit den Augen.


  „Klappe! Warrington, Selwyn und Patrick ihr kommt mit mir… du auch, Scabior… auf, auf, die Zeit drängt!“, rief ich und eilte schon weiter, somit fehlten nur Mad und Yaxley von meiner Truppe.


  Mad war gerade beim Rudel, aber mir reichte Patrick völlig, da er an sich die Rechte Hand von Fenrir war und mir damit hartnäckig am Hintern klebte. Er nervte eher mit seiner ständigen Anwesenheit und gut, Yaxley war nicht bei uns, aber da er unentdeckt agierte und im Ministerium die Finger im Spiel hatte, war es nicht verwunderlich, dass er nicht so oft bei mir war wie die anderen.


  „Wohin geht’s?“, fragte Scabior neben mir, während die anderen lauschten.


  „Wir folgen Crabbe und Goyle!“, verkündete ich bestimmt.


  „Seit wann das?“, joggte Scabior fit und rasch neben mir, aber sein Unglaube, wegen unserem Ziel, war nicht zu überhören. „Ich mein, die Sauerei bekommen die doch immer sehr gut alleine hin…“ Diese Informationen verpassten seinem Willen mitzukommen einen großen Dämpfer.


  „Wohl gesprochen… aber nein, das ist mir gleich, mir geht es um ein bestimmtes Ziel! Wir haben etwas anderes vor und müssen für den Lord etwas besorgen! Leider liegt das eine auf dem Weg des anderen. Es ist wohl schlicht Pech, dass die Trupps gerade diesen Ort als ihr Spielzimmer ausgesucht haben!“, zeigte ich durch ein Schnauben, dass es mir nicht behagte, aber nicht zu ändern war. „Und euer Job wird es sein, die Idioten von mir fernzuhalten!“, forderte ich schonungslos, aber sie waren gut erzogen und nickten deshalb nur brav. Viele der DeathEater hatten gelernt, dass mit mir nicht zu spaßen war, bis auf Strähnchen, der sich einfach immer rausnahm, aus der Reihe zu tanzen. „Zumindest bis ich fertig bin!“, bekannte ich und rannte weiter.


  „Wow, das heißt, die Linke Hand hat dir gerade einen echten, eigenen Auftrag geben!“, grinste Scabior mich verschwörerisch an und ich nickte knapp.


  „Hoxton Street, 21!“, bestimmte ich und apparierte.


  Als wir ankamen, zogen schon Rauchschwaden durch die Gassen des Viertels. Auf der einen Seite, in Richtung einer größeren Straße, rauchte es immer stärker und ich freute mich, dass unser Ziel eine Nebenstraße war und uns somit etwas Zeit gegeben war. Auch über die kleinen Geschenke musste man sich gebührend freuen.


  Natürlich fühlte ich sofort, wie mir das Adrenalin in die Venen gepumpt wurde, da dieser Auftrag schon sehr aus heiterem Himmel gekommen war und ich sonst immer nur gut vorbereitet auf Tour ging und dies nun ein reiner Blindflug werden würde.


  Aber schlussendlich konnte man nur an Herausforderungen wachsen.


  Der Lärm der schreienden und panisch herumlaufenden Menschen war enorm und dazwischen schossen immer wieder wild und bunt zuckende Blitze durch die Luft, die laut einschlugen und die Erde zum Beben brachten. Das Chaos, das hier vor Ort herrschte, war vollkommen.


  „Was nun?“, rief Scabior über den Krach hinweg, nebenbei wob er rasch ein Schutzschild, der uns vor herumfliegendem Schutt schützen sollte, während ich mir rasch die Straße besah.


  Der Straßenzug war typisch englisch, wobei es anscheinend ein Stockwerk mehr als sonst gab, denn hier standen 2-3 stöckige Häuser aus dunkelrotem und braunem Backstein. Das waren keine Einfamilienhäuser, sondern Mehrfamilienhäuser mit Wohnungen. In voller Kampfmontur und mit wehendem Mantel eilte ich auf das Wohnhaus, welches mein Ziel war, zu.


  „Haltet die anderen zurück. Ich muss hier was suchen, passt auf, dass die anderen das Haus nicht in ihrer Wut plattmachen…“


  „Soll ich mitkommen?“, bot Scabior an.


  „Nein, haltet nur alle fern, sonst nichts…“, rief ich entschieden, während ich schon die Tür aufsprengte und ins Treppenhaus hinein lief.


  Für Finesse war gerade keine Zeit und ein rascher Blick auf den Briefkasten im Hausflur sagte mir, dass die rechte, oberste Wohnung Deans Familie gehörte.


  Seine Mutter schien nun einen Doppelnamen zu haben, weil sie wieder geheiratet hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Severus und Draco ähnlich rasch agierten wie ich und die Truppe aus Irland es schaffte, Deans Familie zu retten, aber ich vertraute darauf, dass Dracos Mannschaft gut gedrillt war und für Notfälle so einige, kleine Überraschungen auf Lager hatte.


  Somit stieg ich etwas langsamer die Treppe hoch, während der Krach und Lärm von draußen immer bedrohlicher wurden und immer näher kamen.


  Es war nicht nur wie im Krieg, es war Krieg!


  Klirrend zerbarst ein Fenster in der Stiege, während ich weiter die Treppen erklomm und mit einem raschen Wisch meines Stabes schützte ich mich noch gerade eben so gegen die spitzen Splitter des Glases. Dann stand ich auch schon vor der Wohnungstür und bereitete mich vor, um das zu suchen und unter allen Umständen zu finden, weswegen ich hier war.


  Nach einem tiefen Atemzug machte ich mich daran, diese Tür zu öffnen und die Tränen könnten einem Menschen kommen, wenn man erlebte, dass sich diese Wohnung mit einem schlichten und mehr als einfachen Alohomora aufsperren ließ. Das war derart fahrlässig, dass es wehtat!


  Lautlos glitt die Tür auf und sofort schlich ich, nah an die Wand gepresst, hinein. Ich wusste, dass Dean vier Halbgeschwister hatte, doch er war der Älteste. Seine Geschwister waren jedoch alle Muggel und hatten keine magischen Fähigkeiten.


  Es empfing mich ein sehr langer Flur, der in eine großzügige Wohnung führte, ansonsten war es recht leer und leise. Ich dachte, einen Fernseher aus dem Wohnzimmer zu hören, zusätzlich zum Lärm von der Straße und so schlich ich aufmerksam weiter.


  Doch dann hielt ich abrupt inne, denn ich vernahm verdächtige Geräusche.


  „Jetzt!“, raunte eine Stimme gehetzt.


  „Warte… was? Was soll das… wohin verschwinden wir? Das macht mir Angst“, begehrte eine junge Stimme auf.


  „Nicht… jetzt! Vertrau mir, Sophie, bitte! Folg den anderen, dir wird nichts passieren… okay?“, hörte ich es hektisch wispern und dann war es ruhig und ich lehnte an der Tür des letzten Schlafzimmers, in dem ein Stockbett untergebracht war. 


  Anscheinend schliefen hier zwei Schwestern, zumindest vermittelte das Zimmer auf der einen Seite einen prinzessinenhaften Eindruck und auf der anderen Seite sah es wie ein typisches Zimmer eines Teeniemädchens aus, mit Postern von Bands und Schauspielern an der Wand.


  „Hey…“, meinte ich leise.


  „Was…?“, fuhr er geschockt herum und schon schlug über mir ein roter Fluch ein, aber ich hatte mich rechtzeitig geduckt, als er in seiner gebückten Haltung mit dem Zauberstab im Anschlag mit harten Augen zu mir schielte und mich seine rasche Reaktion fast stolz machte. Während ich mit Bedacht meine Hände in einer aufgebenden Geste hob, um ihm zu signalisieren, dass ich ihn nicht angreifen würde, behielt er seine Angriffshaltung bei.


  „Hermione?“, rief er mich vorsichtig mit meinem Namen und wirkte, als würde ihm das Herz in die Hose rutschen, derart furchtsam, mit horrorgleichem Blick starrte er mich an.


  „Ja!“, kam es sachte von mir.


  „Puhh… Gott sei Dank!“, verfiel er erleichtert in Muggelslang. „Sorry! Aber kannst du das nicht wegmachen?“, fragte er zaghaft und fuchtelte mit seinen Händen vor seinem Gesicht rum und verzog die Miene zu einer Grimasse.


  „Die Maske? Spinnst du?“, war ich regelrecht von seiner Bitte vor den Kopf gestoßen, aber sein Schüttelfrost kam wohl nicht von ungefähr und ich überging diese bescheuerte Frage. „Ist deine Familie weg?“


  „Ja, gerade eben… uhhh… wir waren fix! Ich kann kaum atmen, weil alles derart flott ging… mein Herz rast!“, legte er seine Hand an seine Brust und untermauerte damit seine Worte. „Nachdem Draco wie ein Pfeil in die Burg kam, war ich nicht mehr zu halten und Flint und Pucey haben Vorkehrungen für solche Fälle getroffen, es war zum Glück alles vorbereitet!“, stieß er atemlos hervor.


  „Schön zu hören, wenn alles klappt!“, erwiderte ich recht ruhig. 


  „WAS soll das alles?“, wisperte er und zuckte zusammen, als eine Detonation auf der Straße hochging.


  „Keine Zeit, sag mir lieber was Wichtigeres, … war das schon eure Wohnung als dein Vater noch lebte?“, forderte ich daher gehetzt, denn die Wände bebten verdächtig und der Fußboden wackelte bedenklich unter unseren Füßen, aber auch die Lampe über uns schaukelte unheilverkündend.


  „Ja!“, schwankte auch Dean, nachdem er sich zusammengerissen hatte und kooperierte.


  „Gut, wo könnte er was versteckt haben?“, kam ich rasant zum Wesentlichen.


  „Pfff… keinen blassen Schimmer! Warum?“, fragte Dean furchtsam, während seine Augen riesig wurden bei meinen Fragen.


  „Das spielt keine Rolle!“, fauchte ich ihn an, als ein besonders lauter Knall draußen ertönte und die Scheiben leise klirren ließ. „Es ist wichtig, reiß dich am Riemen, du bist ein Mitglied der BL, das ist nun keine Übung, Dean, das ist bitterer Ernst… er hat etwas versteckt und es ist enorm wichtig… überleg!“, drang ich beschwörend in ihn, worauf er sich sichtlich zusammenriss und mehr Haltung annahm.


  „Okay, also hier geht es zum Schlafzimmer, das immer das Schlafzimmer der Eltern war…“, bot er eilig mit rauer Stimme an und stürmte an mir vorbei in den Flur, während er erklärte.


  „Okay, aber beeil dich, du musst auch von hier verschwinden!“, bestimmte ich, während er vorweg lief und ich ihm folgte.


  Auf dem Weg mussten wir durch das Wohnzimmer eine Treppe hinauf ins Dach, um zum allerletzten Zimmer zu kommen, wobei meine Augen alles scannte und ich versuchte, wie dieser Mann, wie Deans Vater zu denken. Dabei zauberte ich nebenher und überprüfte, ob es hier möglicherweise besonders geschützte Verstecke gab.


  Die Aufteilung war gut, vorne vier einzelne Zimmer sowie ein Bad und eine Abstellkammer, eine große, offene Küche, die in ein noch größeres Wohnzimmer überging. Im Wohnzimmer befand sich ganz hinten eine Wendeltreppe, die hochführte ins Dachgeschoss, in welchem sich zwei Zimmer befanden, ein weiteres Bad und das Elternschlafzimmer. Es war modern eingerichtet. Dean drehte sich mit offenen Armen am Ende des Bettes um, worauf ich den Stab hob und rasch vor mich hin murmelte.


  Das untere Stockwerk schloss ich an sich kategorisch aus, denn ich hätte dort nichts versteckt, viel zu viel Durchgangsverkehr!


  „Fuck!“


  „Was ist?“, fragte Dean, den ich, während ich geforscht hatte, vollkommen aus meinen Gedanken verdrängt hatte, leise.


  „Häää…? Sorry, aber dein Vater muss ein Versteck gehabt haben! Kein Unsäglicher vernichtet seine Ergebnisse. Keiner von ihnen hat daheim kein Versteck… Sie hinterlassen immer ihr „Vermächtnis“!“, murrte ich missgelaunt vor mich hin, denn ich gab Severus absolut recht in seiner Einschätzung Deans Vater betreffend.


  „BITTE? Mein Vater, ein Unsäglicher, wie kommst du darauf?“, hickste Dean, der seine Augen weit aufgerissen hatte, völlig perplex fragend und starrte mich nun wie vom Donner gerührt an.


  „Tja, hab ich heute erfahren! Wie es aussieht, steckte hinter dem Mord an deinem Dad mehr als du bisher wusstest!“, servierte ich nüchtern, was den schwarzhäutigen Dean wahrlich blässlich wirken ließ.


  „Macht es nicht besser!“, kehrte der schlagfertige Junge, den ich kannte, langsam zurück, auch wenn er unsicher klang.


  Doch ich war nicht zum Reden hier, sondern um etwas zu suchen, als zauberte ich wie verrückt und musste erkennen, dass wahrlich lange Zeit keine Magie mehr in diesen vier Wänden gewirkt worden war.


  „Shit, ich finde verflucht noch mal nichts!“, schimpfte ich haltlos vor mich hin und riss ungeduldig den begehbaren Kleiderschrank auf, während Dean verloren dastand und schwer zu überlegen schien und draußen das Chaos des Anschlages immer mehr zunahm.


  „Uhhh…“, kam es urplötzlich von Dean, untermalt von dem Heulen von sehr lauten Sirenen und das erinnerte mich wieder daran, dass ich noch immer nicht allein war.


  „Was machst du überhaupt noch hier? Das ist viel zu gefährlich, sieh zu, dass du Land gewinnst!“, fauchte ich entnervt, als es gerade wieder einen donnernden Einschlag gab und das Haus erneut bedenklich wackelte und wir gleich mit schwankten.


  „Mir fällt grad was ein… komm mit!“, brüllte Dean nun über den tosenden Lärm berstender und splitternder Fenster hinweg, auch auf uns regneten Glassplitter unritterlich nieder.


  Dean war mit seinem Aufzug nicht so gut geschützt wie ich und wurde trotz abwehrender Zauber, die er gerade geistesgegenwärtig um sich zog, zerkratzt, aber man musste feststellen, dass er bei der BL viel gelernt hatte, da er doch wirkte, als würde er die Übersicht behalten, während er vor mir her lief, wieder hinaus in den oberen Flur.


  „Was ist?“, hauchte ich keuchend, aber da riss er auch schon die gegenüberliegende Tür auf dem Stockwerk auf und offenbarte das Badezimmer.


  „Was ist hier?“, wollte ich abwertend erfahren, während er sich gerade die verschwitzte und blutige Stirn mit dem Ärmel abwischte.


  „Mir ist grad eingefallen, das war mal ein… also, halt sein Büro! Mein neuer Dad hat das vor Jahren in ein Badezimmer umgebaut, weil er meinte, was wir brauchen ist ein zusätzliches Bad, kein vergeudetes Zimmer und naja und… da…“, forderte er mit ausgestrecktem Finger und deutete auf die Wand und ich schaute interessiert in das sehr moderne, aber schlichte Bad.


  Fast sofort riss ich die Augen weit auf, denn das was sich mir jetzt offenbarte, hatte ich nicht erwartet und sprang einem geradezu ins Auge, wenn man den Raum betrat. Zu der weißen Badeinrichtung passte der mittelalterlich anmutende, große, längliche, goldgerahmte Spiegel über der Badewanne so gar nicht und wirkte, als gehöre er nicht hier her.


  Ich konnte nun im Spiegel beobachten, wie Dean nickte, als er mein Starren bemerkte.


  „Genau… ich sehe, dass du es verstehst!“, ruckte sein Kinn zum Glas. „Der Spiegel ging nicht ab, ums Verrecken nicht! Das war ein Gekeife von meinen Eltern und er hat echt alles versucht, aber keine Chance. Schlussendlich hat mein neuer Dad dann alles darum herum geplant und ihn ins Interieur integriert, so sagt er heute hochtrabend und meine Mum hat mit vielen Ausflüchten versucht, zu erklären, warum zum Teufel ein Spiegel nicht abgeht, oder auch gar nicht kaputt!“, zierte ein durchwegs bösartiges Grinsen seine Züge. „Tja, und als mein Hogwartsbrief kam, war es verständlich! Magie…“, ratterte Dean in bewundernswürdiger Schnelligkeit die Gegebenheiten herunter.


  „Wow! Gut, dass dir das eingefallen ist…“, lobte ich abwesend, denn ich betrachtete diesen Spiegel vor mir mit fast so etwas wie Bewunderung.


  Ich hatte ihn noch nie gesehen, nur Harry und Ron damals in unserem ersten Jahr, aber sie hatten es mir genau beschrieben und auch wenn ich mir sicher war, dass dies nicht der Spiegel Nerhegeb war, so war er ein Artverwandter zu diesem Spiegel.


  Der eklatanteste Unterschied war, er war wesentlich kleiner als Harrys und es war auch kein Standspiegel.


  Ich entzifferte die verschnörkelte und eingravierte Schrift am Rand. Dort war spiegelschriftlich, eben nicht wie auf Nehergeb zu lesen: 


  „Nicht dein Antlitz aber dein Herz begehren“, sondern „Sei zugehörig und erfülle dein Begehren“ 


  Nicht im Ansatz gleich, aber eine gewisse Ähnlichkeit war erkennbar!


  Wie es aussah war Dumbledore nicht der erste, der auf die glorreiche Idee gekommen war, einen Spiegel als Safe zu verwenden und dann auch noch diese spezielle Form davon.


  Aber er war wahrlich anders als der in Hogwarts! 


  Man konnte sein wahres, sein echtes und aktuelles Spiegelbild realistisch sehen und wahrnehmen, anders als bei Harry und Ron, die nur das gesehen hatten, was sie am liebsten sehen wollten und das sich nur ihnen offenbarte.


  Ich sah mein aktuelles Spiegelbild vor mir, mit meiner silbernen Maske und konnte nichts von meinem Gesicht erkennen, außer meinen braunen Augen, währenddessen konnte ich Deans mitgenommenes Spiegelbild auch sehen, während er mich mit einem gewissen Schock anstarrte und auf eine Reaktion wartete.


  Doch ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern konzentrierte mich auf den Safe und versuchte, den Spiegel zu entzaubern, dabei näherte ich mich rasch und fasste direkt ans Glas, lehnte mich etwas über die Badewanne hinweg, aber nichts tat sich. Meine Finger landeten nur auf kühlem, glattem Glas.


  „Fuck…“, ratterten meine Hirnzellen. „Hast du ihn jemals berührt?“, fragte ich in meiner aufsteigenden Anspannung recht forsch, da ich nichts fand, wie ich in diesen Spiegel eindringen könnte, aber ich wusste genau, dass ich hier am Ziel war, nur dass diese Spiegel nicht umsonst derart magisch waren, während Dean seinen Kopf schüttelte.


  „Dann ist es jetzt Zeit! Ist doch gut, dass du da bist!“, kicherte ich erleichtert und schon wieder gingen seine Augen über, anscheinend verstand er nicht, dass ich in so einer Situation lachen konnte.


  Aber er riss sich zusammen, das musste man ihm lassen, da er, anders als ich, schlicht im Überschwang über den Badewannenrand stieg und nun auf Augenhöhe mit dem Spiegel stand, dabei konnte ich gut sein derangiertes Äußeres ausmachen, auch wenn er mir an sich den Rücken zudrehte.


  „Es kribbelt…“, hauchte er nervös, als seine Finger und damit seine Haut das kühle Glas berührten, aber weiter kam auch er nicht.


  Gedanklich schlug ich mir gerade recht hart auf die Stirn, aber wie es aussah, war Deans Vater ein sehr vorsichtiger und vorausschauender Mann gewesen und auch wenn alle immer so rechtschaffend taten und gerade das Ministerium sich über allen erhaben wähnte, so waren sie aber doch nicht ohne und in ihrer Moral zweifelhaft. Ein fieses Grinsen breitete sich unter meiner Maske aus. 


  Also fasste ich mir an meine Oberschenkel und zog meinen Dolch.


  Dies machte Dean, der es im Spiegel beobachten konnte, sichtlich nervös, da ich es hinter seinem Rücken tat. Sofort zuckte er zu mir herum, als ich für ihn nicht sichtbar, da unter meiner Maske wohl verborgen, diabolisch grinsend wegen seiner Furcht, mit einer Geste seine Hand forderte.


  „Was… was?“, stotterte er sogleich beunruhigt, aber wie im Reflex ging seine Hand schon vertrauensvoll zu mir.


  „Schsch… wir wollen dem Spiegel nur zeigen, dass du der Sohn deines Vaters bist!“, flüsterte ich über den Krach der Straßenschlacht hinweg und nun hielt langsam, aber sicher Verstehen in Deans Augen Einzug, während ich eilig einen nicht allzu tiefen Schnitt in seiner Hand setzte.


  Er ließ den Schnitt der Klinge stoisch über sich ergehen, wobei ich stolz war, ein derart gut gedrilltes BL-Mitglied vor mir zu haben, denn er verharrte nicht über dem austretenden Blut, sondern wandte sich mit blutender Faust eilig dem Spiegel zu. Anders als beim Spiegel Nerhegeb glitt Deans Hand nun ungehindert durch das verspiegelte Glas. Der Spiegel waberte sehr eigenwillig, gab aber nach, selbst Dean starrte wie verzückt auf das Geschehen.


  „Voll krass!“, kam es erregt von dem jungen Mann und ich gratulierte mir selbst, als er regelrecht euphorisch zu meinem Spiegelbild grinste.


  „Hier ist mehr…“, meinte er zuerst erfreut, als er eine große Akte herauszog. „Hermione! Hier… Fuck, was… Achtung, Vorsicht!“, schrie er urplötzlich los, nur um in Sekundenschnelle eine erschrockene Grimasse zu ziehen, dabei ging er rasant in die Knie und versteckte sich geistesgegenwärtig in der Wanne.


  Und ich selbst reagierte nur aus einem Impuls heraus, denn jetzt passierte mehreres Zeitgleich. Ein grüner Fluch schlug schon zuckend im Glas des Spiegels ein, der alles andere als normale Spiegel ging natürlich nicht zu Bruch, sondern verschluckte den Zauber regelrecht.


  Währenddessen fuhr ich geschmeidig mit dem Dolch in meiner Hand herum und schlug einfach meinen Instinkten folgend zu, da ein erneuter Fluch geschleudert werden sollte.


  So rammte ich den Dolch schwungvoll und mit Kraft von unten kommend ins Kinn des Mannes, stieß rücksichtslos die Klinge durch das weiche Fleisch, schnitt geschmeidig durch Haut und Zunge, durchschlug seinen nachgiebigen Unterkiefer, drang kraftvoll durch die Zunge und immer tiefer in seine Mundhöhle ein, durchstieß mit der Klinge schlussendlich seinen Gaumen. 


  Mit einem Schrei auf den Lippen, der mir aufgrund der Anstrengung entschlüpfte, stieß ich den Dolch immer höher, spürte die Gegenwehr des Knochens der Nasennebenhöhlen und trieb endgültig den Dolch bis zum Anschlag in dessen Hirn. Dies passierte an sich in einem Sekundenbruchteil.


  Gurgelnd ging der maskierte DeathEater in die Knie und zu meinem Leidwesen erkannte ich nun, dass dies einer aus dem Trupp eines anderen DeathEaters gewesen war. Ganz toll, schon wieder einer weniger, mein Glück war so unfassbar unvorhanden, dass es fast wehtat. Was zum Verrecken tat mein Trupp? Waren sie unfähig? Was verstanden sie an meinem Befehl, niemanden in das Haus zu lassen, nicht?


  Ich warf Dean einen taxierenden Blick zu, als meine Augen zu dem Spiegel glitten, denn ich registrierte das Bild, das wir für ihn abgaben, dies musste eine albtraumhafte Horrorszene sein.


  Beide maskiert verbreiteten wir in unserer Düsternis Angst und Schrecken. Ich stand leicht in die Knie gebeugt da, denn ich hatte noch immer den Dolch, der vollständig im Kinn des DeathEaters, der nun lasch vor mir kniete und spastisch mit seinem Körper zuckte, vergraben war, fest in der Hand. Nur noch ich hielt ihn aufrecht.


  Noch bevor ich irgendetwas zu Dean sagen, oder ihm befehlen konnte, sich zusammenzureißen, trotz des tragischen Geschehens und der Tatsache, dass er soeben Zeuge eines Mordes geworden war, flog mir die Akte schon im hohen Bogen zu.


  Ich fing sie reaktionsschnell mit der anderen, freien Hand. Umgehend rappelte sich Dean rasant hoch, drehte sich eilig wieder zum Spiegel um und grabschte gierig wieder in den Spiegelsafe.


  Eifrig zog er Dinge hervor, wie zum Beispiel eine Schmuckschatulle, ein Fotoalbum, ein Tagebuch und mehrere große Gringottsbeutel, die augenscheinlich mit Galleonen gefüllt waren, all dies stopfte er verkleinert in einen Kulturbeutel, den er zu sich gerufen hatte.


  „Beeil dich…“, hisste ich genervt, währenddessen verursachte es ein ekelerregend schmatzendes Geräusch, als ich den festsitzenden Dolch zu lösen versuchte.


  Ich ruckelte schwer an dem Heft und ich keuchte unter der Bemühung, als sich der Dolch endlich lockerte und ich ihn heraus zog. Sofort schoss das Blut ungehindert aus dem DeathEater heraus, der jetzt ohne Halt tot vornüberkippte.


  „Jupp, ich mach ja…“, kam es nervös von Dean. „Das ist so widerlich…“, würgte er gerade erbarmungswürdig, was ihm nicht zu verdenken war. Es war eine blutige Sauerei und er förderte noch ein weiteres Kleinod aus dem Glas zu Tage.


  Plötzlich ächzte das Haus unter einer neuen Erschütterung, gleichzeitig vernahm ich ein lautes:


  „IAHHHH… Ian, wo bist du?“ Eine Stimme, die mir nur zu bekannt war, kreischte durch die Wohnung und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. „Mudblood!“, trällerte sie weiter.


  Sofort blickte ich zu Dean, der kalkweiß geworden war und mich mit einem panischen Ausdruck in den Augen musterte, bevor er auf den Spiegel zeigte und mir bedeutete, dass dieser leer war. Daraufhin aktivierte er auch schon den Portschlüssel, um zu verschwinden. Dieser war eine Kette um seinen Hals und sofort löste er sich vor meinen Augen in Luft auf.


  Unterdessen drehte ich mich entschlossen um, um dann sehr gleichgültig über den Toten zu steigen und an der Treppe stehen zu bleiben, woher wusste die doofe Nuss, dass ich hier drinnen war? 


  Ich wandte mich zum Badezimmer um und richtete, ohne ein Gefühl der Reue, meinen Zauberstab auf die Decke und wisperte:


  „Bombarda“


  Der Zauber schlug wie ein Blitz in die Decke ein und das Haus ächzte und wankte bedrohlich, als die Decke weggesprengt wurde. Sofort flogen Steine, Holz und Schindeln in alle Richtungen weg. Der herabfallende Schutt begrub den toten DeathEater unter sich, aber ich wartete nicht ab, ich rauschte schon in derselben Sekunde die Treppe hinunter, als mich urplötzlich an der untersten Treppe ein Lichtstrahl streifte, da ich dem Zauber in letzter Sekunde, dank eines todesmutigen Sprungs, ausweichen konnte.


  Der Fluch setzte meinen Mantel aber auch die Holztreppe sofort in Brand und ich machte die irre und tollwütige Bellatrix aus, während ich mich eilig mithilfe eines Aquamenti mit Wasser aus meinem Zauberstab löschte.


  „Du blöde Kuh!“, rief ich erbost, vor allem da ich in einer der Taschen die Unterlagen hatte.


  „Das sagt die Richtige, was tust du hier, Mudblood? Wo ist Ian?“, kreischte sie zornig und wirbelte ihren Zauberstab wild über ihrem Kopf, dabei sah sie absolut verrückt und entfesselt aus.


  „Geht dich einen Scheiß an… woher, zum Merlin, soll ich das wissen?“, schrie ich laut, da nun wieder ein Einschlag von draußen zu vernehmen war und das Haus hörbar knirschte, auch schien nun die restliche Decke langsam aber sicher herunterzukommen. 


  „Shit, raus hier!“, rief ich und beschwor ein Schild.


  „Wo ist Ian? Er kam mit mir hier rein…“, trällerte sie verbissen, während sie mich mit wilden Augen anfunkelte.


  „Woher soll ich das wissen?“, fauchte ich erneut ungehalten und war gewillt, diese Irre aus meinem Weg zu bomben.


  „Mudblood, Mudblood, wir zwei so alleine hier, wäre das nicht lustig?“, schrillte ihre raue Stimme zu mir.


  Ich blinzelte diese Irre konsterniert an. Das Haus drohte unter uns nachzugeben und uns unter sich zu begraben, hinter mir loderten die Flammen und leckten gierig an der Treppe, ein Feuer, das sie gelegt hatte, und sie wollte jetzt mit mir kämpfen?


  Nicht ihr Ernst!


  In den aufziehenden Rauchschwaden wurde das Atmen schwer. Geistesgegenwärtig hexte ich mir eine Sauerstoffglocke an und wollte vorwärtseilen, als sie drohend ihren Stab hob und in Angriffsstellung ging. 


  Ihr Grinsen war gemeingefährlich und ihre Locken flogen wild um ihren wirren Schopf, dabei zögerte ich nicht und schoss wieder gezielt an die Decke, gleichzeitig sprang ich zur Seite, um ihrem bösartigen Fleischfresserfluch auszuweichen.


  Sie kreischte auf, als sie ein Brocken am Schädel traf, aber auch ich wurde an der Schulter von Mauerstücken getroffen und so taumelte ich, als sie auch schon vor mir war und mir wenig hexenhaft in den Bauch boxte.


  Dies raubte mir kurzzeitig die Luft und mir entwich stöhnend der Atem aus den Lungen, da ich aber gut trainiert war und sofort meine Muskeln angespannt hatte, war ihr Versuch eher lächerlich denn durchschlagend. Meine Antwort auf ihre wahrlich mickrige Aktion erfolgte sofort, indem ich die Hand zur Faust ballte und ihr diese umgehend mit Schwung ins Gesicht rammte.


  Sie musste regelrecht sehen, wie meine Faust in rasender Geschwindigkeit auf ihr Gesicht zuflog, aber sie schaffte es nicht, auszuweichen und schon knirschte und knackte es gewaltig. Sie schrie schrill auf, als meine Faust auf ihr Gesicht traf und dann das Blut aus ihrer gebrochenen Nase spritzte.


  „Du blödes Mudblood!“, nuschelte sie nasal, während sie zurückwich.


  „Selbst schuld, Bella, wenn du jetzt denkst, mit mir kämpfen zu müssen… das ist selten dämlich!“, murrte ich düster vor mich hin, dabei schüttelte ich meine Hand, da ich schon sehr fest zugeschlagen hatte und meine Knöchel schmerzten.


  Aber auch wenn sie nun ein blutbesudeltes Kinn präsentierte, fing sie sich schnell und murmelte einen neuen Fluch und ich reagierte geschmeidig, indem ich eilig wegsprang und abrollte. Ihr Fluch schlug in die brennende Wand hinter mir ein.


  Doch dann war mein Glück vorbei, denn nun kam die restliche Decke runter. Einer der Balken kam Bellatrix entgegen, traf sie und schleuderte sie den langen Flur entlang, aber mehr konnte ich nicht ausmachen, denn in der Sekunde gab der Boden unter mir nach und ich fiel rudernd hinab.


  So schnell konnte ich gar nicht reagieren, um meinen Sturz magisch abzufangen, da ich schon mit Wucht aufknallte!


  Ich keuchte und verfluchte meine Unachtsamkeit und meinen verdammt unnötigen Disput mit der bescheuerten Bellatrix. Dieser hatte mich die entscheidenden Sekunden gekostet, um rechtzeitig und unbeschadet aus dem brennenden und einstürzenden Gebäude rauszukommen.


  Leider kam ich bei meinem Fall ungünstig auf, mir knickte mein Bein weg und sofort hörte ich regelrecht den Knochen in meinem Fuß knacken. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Körper, aber ich biss mir auf die Lippe und stöhnte verhalten unter meiner Maske auf, während ich das Pochen meines gebrochenen Knöchels weg zu atmen versuchte.


  Nur war meinen Zeit begrenzt, da ich auf einer tickenden Zeitbombe saß, somit versuchte ich, trotz der brenzligen Konfrontation in einem brennenden und nun auch noch einstürzenden Haus verletzt zu sein, nicht den Kopf zu verlieren.


  Wie so oft legte sich nun eher eine regelrechte Kälte über meine Gedanken, während ich auf dem Boden abrollte. Derweil regnete es kleine Feuerfunken auf mich. Doch ein dramatisches Geräusch ließ mich innehalten, denn in diesem Moment rissen die Rohre und nun sprudelte auch noch Wasser auf mich nieder,  was wenigstens lokal das Feuer etwas eindämmte, aber ich ließ mich nicht ablenken.


  Ich richtete den Stab auf mein abnorm verdrehtes Bein und schiente den Fuß mit einem Ferula und schluckte den Schmerzensschrei verbissen hinunter, während mein gebrochener Knochen unbarmherzig gestreckt, eingerenkt und geschient wurde.


  Ich keuchte unter der Glocke, die mir das Atmen noch immer erlaubte, der Schweiß stand mir auf der Stirn und ich dachte, Sterne vor meinen Augen tanzen zu sehen.


  Trotz des spritzenden Wassers wurde die Sicht durch den Rauch, der durch das verdampfende Wasser noch verstärkt wurde, immer schlechter, daher rief ich mich zur Eile. Also zog ich mich keuchend und schwitzend auf die Füße. Ein Apparieren aus dieser lebensbedrohenden Falle war leider unmöglich, da die DeathEater vorsorglich eine Apparitionssperre auf die Umgebung gelegt hatten und mir damit meine Flucht erschwerten.


  Das demolierte Haus ächzte regelrecht protestierend, bäumte sich gegen sein Schicksal auf, komplett einzustürzen, während ich nun schwankend dastand, wobei mir eine Gänsehaut aufgrund des Schmerzes aufzog, als ich meinen Fuß zu belasten versuchte. Ich musste hier weg, also humpelte ich, meine Verletzung so gut es ging ignorierend, zur Wand, um mich an ihr fast blind durch den Raum entlang zu hangeln.


  Mittlerweile war fast keine Orientierung mehr möglich, der Rauch verfinsterte meine Umgebung vollständig und ließ keine Sicht mehr zu. Ich zauberte einen Windzauber herbei, aber da dies ein magisches Feuer war, war der Qualm irgendwie total zäh und dick und mein Zauber endete ohne mir sonderlich geholfen zu haben. Wenn ich nun nervlich nicht so stark gewesen wäre, hätte ich fast Angst bekommen, hier nicht mehr rauszufinden. 


  Mein Blut dröhnte in meinen Ohren und nur die Glocke sorgte dafür, dass ich noch atmen konnte, was das einzig Gute war, sonst wäre ich wohl wirklich verloren gewesen.


  So knapp war es noch nie gewesen, eine Tatsache, die mein Herz schnell und hart in meiner Brust schlagen ließ, aber einen kapitulierenden Gedanken ließ ich nicht aufkommen und so schoss ich mir mit einem Sprengfluch den Weg ins Treppenhaus frei, weil ich vor einer verschlossenen Tür angekommen war.


  Ich biss mir meine Lippen blutig, während ich mich vorwärts kämpfte. Die Erschütterungen versuchte ich nicht zur Kenntnis zu nehmen, denn soeben krachte wieder ein Teil der brennenden Decke auf mich hinab und nur mein wackeliger, magischer Schild, den ich rasant beschworen hatte, schützte mich mehr schlecht als recht, dafür leckten die Flammen zügelnd und sehr gierig an meinem Mantel.


  Ich stolperte unsicher und fiel auf meine Knie und schrie erstickt auf, da es in meinem Bein furchtbar pochte und stach, aber ich hatte keine Zeit dafür, denn  das Haus brach regelrecht über mir zusammen. Ich rappelte mich wieder auf und versuchte nun wie verrückt, trotz der Schmerzen und der Blindheit, die Treppe zu erreichen.


  Schließlich stoppte ich, denn mit einem resignierten Blick zur Decke erkannte ich, dass ich es nicht mehr schaffen konnte, zumindest nicht so.


  Ich stand im ersten Stock, so weit hatte ich es geschafft, meine Hand hatte ich am Türrahmen festgekrallt und ich war von dichten, undurchdringlichen Nebelschwaden umgeben. Nun ließ ich doch eine kleine Panik in mir aufwallen. Ich konnte nicht gegen Feuer, Rauch und ein einstürzendes Haus kämpfen, während ich nur noch humpelnd vorankam.


  Meine Welt schrumpfte auf ein Minimum zusammen, weil auf einmal die entscheidenden Sekunden, ob ich hier lebend raus kommen würde oder nicht, sehr plötzlich anbrachen.


  Es setzte ein durchdringendes Knirschen ein, das anzeigte, dass das Haus nun vollständig zusammenbrechen würde.


  Panisch huschten meine Augen umher und mein Atem kam stockend über meine trockenen Lippen, als ich urplötzlich einen Luftwirbel ausmachte und mir augenblicklich einfiel, dass ich zuvor, als ich den Flur hinaufgestiegen war, am anderen Ende des Flurs ein Fenster gesehen hatte, an das ich mich nun erinnerte.


  Ich fällte meine Entscheidung in einer raschen Millisekunde und stieß mich entschlossen von dem Türrahmen ab, zwang mich zu ignorieren, dass mein Bein unter mir wegknicken wollte, als ich rücksichtslos losspurtete und den daraus resultierenden Schmerz in die Glocke schrie, aber ich ließ aus purer Willensstärke nicht zu, dass ich einknickte.


  Wenn ich stürzen würde, wäre ich verloren. Das Fenster war meine einzige und letzte Chance.


  Ein tiefes Grollen war hinter mir zu vernehmen, ein wütendes dunkles Dröhnen, das direkt aus dem Hausinneren zu kommen schien, während sich alles verschob, Boden, Decke und Wände, aber ich achtete nicht darauf, lief so schnell ich konnte, lief gehetzt um mein blankes Leben. 


  Ich schoss einen Bombarda nach dem nächsten auf das Fenster, das ich dort vermutete, und dann fühlte ich regelrecht, wie hinter mir alles einstürzte und zusammenbrach und da holte ich Schwung und sprang!


  Ich sprang hinein in das Nichts, in nichts als undurchsichtigen, schwarzen Rauch.


  Hermiones Sicht Ende





429. Kapitel Wer suchet, der findet
 


  Lucius Sicht


  Das war nicht auszuhalten, denn sie war nun schon für meinen Geschmack zu lange verschwunden!


  Einfach so war sie wie vom Erdboden verschluckt! 


  Sie war zeitlich weit zurück und ich wurde ungeduldig, weil ich das von ihr nicht gewöhnt war.


  „Bist du endlich da?“, begrüßte mich Severus miesgelaunt unter der weitausladenden Eiche und ich schnaubte nur zum netten Willkommen.


  „Du hast gesagt, ich soll erst so suchen! Und nun, ich orte sie hier…“, raunte ich ihm genervt zu, dabei ruckte seine dunkle Braue in die Höhe.


  „Ja, ich auch, aber es ist komisch, dass sie sich nicht melden… das ist mehr als merkwürdig!“, murrte Severus misstrauisch und sein düsterer Blick ging mehr als skeptisch hinein in den finsteren, abweisenden Wald.


  „Was könnten die Gründe sein? Dass sie sich ebenfalls nicht rühren? Und was könnte der Grund sein, dass sie nicht auftaucht?“, fragte ich unwillig, zu sehr erregt wegen dieses Nichtwissens, wenngleich ich versuchte, es nicht zu offenbaren. Scheinbar klappte es überhaupt nicht, vor Severus‘ sezierenden Augen zu bestehen, ein dramatischer Umstand, aber gerade, zu meinem Erschrecken, regelrecht zweitrangig für mich.


  „Meine Vermutungen willst du alle gar nicht hören, Lucius!“, gab Severus dann auch recht nüchtern von sich und tat gewohnt knapp seine Meinung kund, worauf ich nur brüsk nickte, denn es stimmte, ich wollte es nicht hören. Alles was er als adäquate Gründe nennen könnte, wäre nicht positiv zu nennen.


  „Dann mal los, hast du eine Ahnung, wo das Lager ist?“, verlangte ich geschäftig zu erfahren, da ich dieses Camp selbst noch nie betreten hatte.


  „Ich weiß es nicht genau, aber wir finden es!“, gab er sich zuversichtlich und in dieser besonderen Situation wie immer sehr besonnen, ein wertvolles Gut, das mir gerade zu entschwinden drohte.


  Aber schon stoben wir hinein in das Dickicht, lautlos pirschten wir uns vorwärts, mit wohlweislich gezückten Stäben.


  Wir kamen rasch in dem unbekannten Gelände vorwärts und ich begann mich zu erinnern, wie es früher gewesen war, wenn ich auf die Jagd gegangen war. Das lag schon viel zu lange zurück. Man konnte es durchaus als anregend bezeichnen, dieses Gefühl, etwas zu suchen und die Spannung zu genießen, kurz bevor man es stellte. 


  Ich meinte, etwas zu vernehmen und wandte mich flink zu Severus um. Er drehte mir in derselben Sekunde sein Gesicht zu. Wir waren uns einig, da vorne waren welche von ihnen!


  Wir ergänzten uns als Team perfekt und verstanden uns in absoluter Stille. Während ich stehen blieb, verschwand Severus sofort lautlos im Dickicht, wurde regelrecht unsichtbar, wie der Schatten, der er stets zu sein versuchte, und so harrte ich demonstrativ ungeschützt, aber auch vollkommen seelenruhig, den sich anpirschenden Spähern entgegen.


  Ich wartete und wartete, bis es mir reichte und mein Geduldsfaden riss. Man konnte es mit dem Anschleichen auch zu genau nehmen.


  „Kommt raus! Ich kann euch nicht nur hören, ich kann euch auch sehen! Es ist erbärmlich!“, rief ich tadelnd wegen ihres dilettantischen Versuchs, sich anzupirschen und um diesem schlechten, zu lang dauernden Spiel ein rasches Ende zu bereiten.


  „Sir?“, entgegnete jemand vorsichtig aus der Dunkelheit. „Sir?  Sind Sie… die Rechte Hand des Lords?“, kam es unsicher von vorne aus dem Wald, denn auch wenn ich keine Maske trug, so war doch meine Kapuze weit in mein Gesicht hineingezogen, um eine gewisse Tarnung aufrecht zu erhalten, bevor ich jedoch auch nur etwas entgegen konnte, quietschte jemand armselig mädchenhaft auf.


  „Ihhhhhhh!“


  „Was denkst du wohl?“, ertönte Severus‘ sarkastische Stimme gut verständlich und laut aus dem finsteren Wald.


  Anscheinend hatte er den Späher schon gestellt. Plötzlich wurde es hell im Wald, da Severus Licht herbeizauberte und ich somit ihn und den Späher in einiger Entfernung ausmachen konnte, dabei beobachte ich, wie Severus diesen unter Kontrolle hielt. 


  „Kommt alle raus, oder der Wolf hier hat keine Kehle mehr!“, warnte Severus seidig. Schön zu erkennen, dass auch seine Geduld am Ende war, da fühlte man sich doch gleich fast besser.


  Bei seiner Drohung umklammerte er den Wolf von hinten und drückte seinen Zauberstab bedrohlich an dessen Kehle, bereit sein Versprechen jederzeit in die Tat umzusetzen.


  „Alles klar!“, „Okay, ganz ruhig!“, „Wir kommen raus!“, „Nur nichts übereilen!“, riefen drei an der Zahl erstaunlich handzahm.


  Dieser Spähtrupp war ungewöhnlich groß, mit gleich vier Männern, die uns hörbar umzingelt hatten, während ich betont lässig blieb und souverän abwartete, bis sich die Beobachter aus ihren Verstecken gekämpft hatten.


  Sie stellten sich so, dass sowohl Severus mit seinem Gefangenen als auch ich in ihrer Mitte waren. Jetzt zierte ein gefährliches Grinsen meine Züge, schade nur, dass es niemand sah.


  „Und um die Frage von vorhin zu beantworten! Wir sind die Rechte und die Linke Hand des Lords und auf der Suche nach dem Mudblood!“, setzte Severus samtig nach, dabei hielt er sein Opfer noch immer fest im Griff. Er konnte, wenn er wollte, jederzeit Angst und Schrecken verbreiten.


  „Mist!“, „Ich hab es gleich gesagt…“, „Ich auch, das bringt nur Ärger!“, „Zu doof!“, murrten diese Idioten unterschiedlich begeistert, wenngleich ich zum Teil beruhigt ausatmete, da ich mir jetzt mehr als sicher war, dass sie sich wirklich hier aufhielt.


  Warum ich an der Ortung des Dark Marks gezweifelt hatte? Da bei ihr, aufgrund ihres Schwures Potter gegenüber, dieser Fluch öfters nicht wirkte, wenn sie in ihren vom Fidelius geschützten Häusern war, oder an anderen, besonders gut geschützten Orten. Dann war es unmöglich, sie zu orten, daher meine Zweifel.


  „Dann dürfen wir eurem netten Geplauder entnehmen, dass sie hier bei euch ist!“, hisste Severus drohend.


  „Schnauze!“, rief der, welcher die Ehre hatte, zu nahe an Severus zu stehen seinen Leuten befehlend zu, gleichzeitig wanderte meine Braue bei dem rüden Ton in ungeahnte Höhen.


  „Wie haben wir dies zu verstehen?“, fragte ich auch sogleich betont schneidend und schlug meinen Gehstock drohend in meine Handfläche. Dem Wolf stand der Angstschweiß auf der dreckigen Stirn.


  „Sorry, Sir´s aber das zu erklären sollte nicht unsere Aufgabe sein…“, wand sich der Typ vor mir unter meinem kühlen Blick.


  „Sie sollten am besten mit ins Lager kommen!“, bot er eilig an, dabei schwitzte er sichtbar immer stärker und mit einer wegwischenden Geste meiner Hand bedeutete ich Severus, dieses Subjekt loszulassen.


  Eine Aufforderung, der er sichtbar gerne nachkam, weswegen er es umgehend tat und in rasanter Geschmeidigkeit von dem Werwolf zurückwich. Sofort verschmolz Severus wieder mit den Schatten, die er so liebte, und ward an sich nicht mehr gesehen.


  Severus war hier sehr eigen, die Wölfe beobachteten dies auch verwirrt.  Sie wussten es noch nicht, doch sie würden ihn erst wieder im Lager sehen. So war er einfach, immer sehr auf Sicherheit bedacht, während ich wohl- und frohgemut durch das Dickicht stapfte. 


  Sie sahen mir perplex hinterher, wagten aber keine Nachfragen, was das sollte. Das hätten sie sich trauen sollen… und so zogen sie brav die Schwänze ein, wortwörtlich, und schlichen mir hinterher, bis der Bedrohte doch die Führung, wenngleich ein wenig unsicher, übernahm!


  Wir erreichten relativ flott das Lager des Rudels und ich blickte wenig begeistert über diese Ansammlung aus Menschen, die sich hier in einer Art Kuhle versammelten hatten, während uns schon am Rande des Lagers laute, erregte Stimmen entgegen schallten.


  „Ich geh jetzt zu ihnen…“, machte ich die Stimme von Scabior aus und meine Braue wanderte erneut in ungeahnte Höhen. War mit „zu ihnen“ meine und Severus‘ Wenigkeit gemeint?


  „Ja, hab ich nie was gegen gesagt…“, schnauzte Fenrir wenig freundlich zurück und das war interessant. „… Aber die Frage ist, wo warst du zuerst? Was war wichtiger… als gleich zu den Händen zu gehen?“, fauchte er nun fast brüllend zu dem sichtlich erregten Scabior.


  „Uhh… tja… also…“, stotterte das Strähnchen dann doch etwas unwohl.


  „Nein… was?“


  „Naja, es war besser, dass ich Bellatrix ins Dark Manor gefolgt bin! Glaub mir! Ich dachte mir, ihr kümmert euch gut genug…“, wandte er dann sehr scharf ein. Beide standen sich drohend gegenüber, bereit ihren Disput auch körperlich auszutragen, wie die Kinder.


  „Bellatrix?“


  „Ja, deine Fickschlampe…“, zuckte Fenrir minimal deswegen zusammen, unterbrach den erregten Mann aber nicht. „Sie… sie… ich könnte sie erwürgen!“


  „Bella ist doch erst mal gleich!“, raunte Fenrir, dabei unterstrich er seine Worte, indem seine Pranke durch die Luft strich. „Sie müssen es erfahren, dass SIE hier bei uns ist! Ich hab keine Lust, wegen deiner Dickköpfigkeit oder deinem Verständnis von Wichtigkeit mit den beiden Händen zusammen zu rauschen!“, brauste Fenrir auf.


  „Warum bist du dann nicht schon im Manor?“, provozierte Scabior.


  „War ich dort? War ich dabei?“, wiegelte Fenrir ab und ballte seine riesigen Pranken zu noch größeren Fäusten.


  „Feigling!“, zischte Scabior aufgebracht, aber auch sehr provokant zurück, worauf der Werwolf bedrohlich schnaubte.


  „Ich und ein Feigling, das sagt der Richtige!“, ätzte Fenrir und fletschte gefährlich die spitzen und sehr langen Reißzähne.


  „Na und? Ich bin sicher auch keiner!“, schrie das Strähnchen mit sich überschlagender Stimme zurück, bevor er sich sichtbar zurücknahm und sich durch sein langes Haar fuhr. „… aber na, sorry, im Gegensatz zu dir häng ich nun mal an meinem Leben! Na und? Ich versteh eh nicht, warum Patrick das getan und sie hierher gebracht hat und nicht gleich dorthin, wo sie hingehört!“, klagte Strähnchen an.


  „Weil Patrick noch immer meinen Befehlen gehorcht!“, knurrte das Alphamännchen des Rudels zornig.


  „Und ihren!“, grinste Scabior höhnisch und entlockte Fenrir ein tiefes Grollen.


  „Ja und ihren! Zufrieden, du Nervensäge? Und jetzt sei einfach still!“, fauchte der Werwolf ungehalten, dabei knackte er mit seinen Knöcheln. 


  „Warum soll ich still sein? Ich geh jetzt und du mach Sitz!“, krönte das Strähnchen seine abwertende Aussage mit einem Fingerzeig zum Boden und da explodierte Fenrir regelrecht.


  „Ich bin kein Köter!“, brüllte er erzitternd und seine Haare schienen sich regelrecht aufzustellen.


  „Ich schwöre, ich mach dich gleich zu einem!“, keifte der anderen inbrünstig zurück. Die Auseinandersetzung ging in eine neue Runde, während ich mich aufraffte und auf sie zu glitt. Davor hatte ich meine Begleitung mit meinem Gehstock schon am Rande der Senke zurückgehalten.


  „Ich unterbreche den Disput der Herrschaften nur ungerne, aber ich denke, ich habe Fragen…“, säuselte ich süßlich, „… und verlange Antworten!“, fuhr ich fort und durfte zu meiner Zufriedenheit erleben, wie diese beiden Chaoten erschrocken auseinanderfuhren, als sie meine aristokratische Erscheinung in dieser mehr als unpassenden Umgebung ausmachten.


  „WAS? Shit…“, „Na bravo, was hab ich gesagt?“, „Jetzt bin ich schon wieder schuld?“, „Ich hab dir gesagt, sie kommen!“, warfen sich die beiden Hohlköpfe gegenseitig den Schwarzen Salazar zu.


  Beide wirkten weiterhin, als wollten sie nichts lieber, als sich gegenseitig an die Gurgel gehen, wohingegen das Rudel sich rechts zusammenscharte, sich wohlweislich aus dem Geschehen raushielt, während ich mit meinem Gehstock spielend auf das ungleiche Paar zuhielt.


  „Tja und schon sind wir da…“, kam Severus von der anderen Seite aus dem Nichts auf Fenrir und Scabior zu.


  Dies ließ sie wieder herumfahren, denn damit umschlossen wir sie von zwei Seiten, woraufhin die beiden sofort wieder zueinander herumfuhren und einander mordlustig anfunkelten.


  „Erfreut!“, knirschte Fenrir mit den Zähnen und schien sich aufgrund einer monströsen Kraftanstrengung wirklich zu fangen, wenngleich er Scabior in Grund und Boden starrte.


  „Natürlich! Immer doch! Wo ist sie?“, fragte Severus ungewohnt ungeduldig und überging alles und jeden.


  „Dort…“, war Scabior eilfertig und wies mit dem Zeigefinger rasant auf ein kleines, provisorisches Zelt, in dem eine Frau saß und noch bevor ich etwas sagen konnte, drehte Severus schon ab, um auf Nimmerwiedersehen darin zu verschwinden.


  „Halt, Stopp… wartet, das…“, versuchte Fenrir noch Severus aufzuhalten, aber er ließ sich nicht bremsen und schlüpfte in das Zelt.


  „Tja, er ist nicht zu halten…“, spottete ich gutmütig, bevor sich meine Züge verhärteten und beide Delinquenten unter meinem Blick kleiner zu werden begannen. Auch wenn ich noch immer die Kapuze trug, spürten sie anscheinend doch meinen festen Blick, der konstant auf sie gerichtet war. „Was ist passiert?“, forderte ich sehr präzise.


  „Mmhhh… möchtet Ihr… also nehmen wir Platz?“, wedelte Fenrir für mein feines Gespür deutlich zu schwankend zu einem der Lagerfeuer, dabei runzelte ich die Stirn und meine Augen huschten wieder zu dem Zelt. Was war nur passiert, dass der Wolf derart wankelmütig erschien und einiges von seinem sonst so sicheren Auftreten eingebüßt hatte?


  Schließlich nickte ich knapp, dann setzten sich die beiden in Bewegung, während ich mich zusammenriss und den Impuls, auch zu dem Zelt zu gehen, rigoros unterdrückte. Ich war getrieben von dem Wunsch, mir ein eigenes Bild von der Sachlage zu machen, aber ich hielt mir vor Augen, sie war bei Severus in den besten Händen.


  Also trat mein eisiges Gemüt zutage und ich wandte mich dem eigentlichen Problem zu und ging mit Todesverachtung zu dem Lagerfeuer, denn nichts in der Welt würde mich dazu bringen, mich zu diesem Gesindel auf den Boden zu setzen, wie entwürdigend.


  So zauberte ich mir mit einem Schlenker einen in diese Umgebung passenden Hocker herbei. Zu hochtrabend sollte es nicht sein, aber besser als nichts. Unter den sichtbar sprachlosen Blicken des Rudels ließ ich mich geschmeidig darauf nieder, drapierte meinen langen Mantel um mich, bevor ich mein Haupt mit der Kapuze den beiden zuwandte.


  Sie schienen sich nicht wirklich darum zu reißen, ihre Beichte zu beginnen.


  „Ich bin ganz Ohr!“, hob ich blasiert an und erlebte ihr Zusammenzucken. Interessant, war ich doch noch durchwegs beherrscht und höflich geblieben.


  „Ähm… naja, wo beginnt man da?“, fragte das Strähnchen unsicher, was ein Schnauben von Fenrir zur Folge hatte. Es steigerte leider aber auch mein ungutes Gefühl, was sie betraf, denn wenn es harmlos wäre, würden sie sich nicht derart vor einer Antwort zieren und drücken.


  „Am besten am Anfang!“, flüsterte ich daher bedrohlich seidig, mit einer Prise Ungeduld in der Stimme, woraufhin der Wolf die Hände hob.


  „Gut, da kann ich gar nicht mitreden… ich war am Anfang gar nicht da!“, sprach er salopp und sank irgendwie erleichtert wirkend mit dem Rücken zurück an den Baumstamm, während sich Scabior sichtlich verspannt. Über so viel Unterstützung und Kollegialität konnte man sich wirklich freuen.


  „DANKE…“, hisste dieser auch schon nachtragend, böse auf, bevor er an den Knöpfen seiner Weste herumnestelte. „Tja, also die Linke Hand kam in die Höhlen und hatte einen Auftrag im East End für uns… ja, so fing es an!“, erinnerte sich Scabior mit einer gewissen Wehmut. „Sie… also, das Püppchen sagte, wir sollten das Haus abschotten, während sie darin etwas für den Lord sucht… Unterlagen! Als es immer länger dauerte und Goyle, Crabbe und diese Lestrange alles in ein Schlachtfeld verwandelt hatten, wurde es schwer das Haus zu schützen und dann ist Ian zusammen mit der Lestrange rein, noch bevor wir reagieren konnten…“, stockte er, darüber runzelte ich die hohe Stirn.


  „Ihr konntet sie nicht aufhalten?“, fragte ich trügerisch sanft.


  „Wir konnten gar nicht so schnell schauen, wie diese beiden rein sind… ich habe gerade in dem Moment Crabbe davon abgehalten, das Haus dem Erdboden gleichzumachen. Wenn sie einmal entfesselt sind, gehen die ab…“, wies er entschieden die Schuld von sich und unterstrich seine Meinung mit einer eindeutigen Geste.


  „Warum ging Bellatrix diesem Ian hinterher? Welche Intention sollte sie haben?“, forschte ich gedanklich nach, doch dann schüttelte ich leicht den Kopf und den Gedanken ab. „Weiter…“, forderte ich daher ungeduldig. 


  „Oh… naja, Lestrange hat bemerkt was wir tun, dass wir das Haus schützen und war verstimmt, dass IHR Trupp auch dort war und ist Ian hinterher… ins Haus… und naja…“, stockte er und rieb sich unwohl durch sein Haar.


  „Weiter…“, zeigte ich mich hart. Unter meiner Reglosigkeit schienen die beiden Männer regelrecht zu schrumpfen.


  „Naja, also! Wir haben angefangen, das sorgenvoll zu beobachten, denn das Haus stand wie die anderen unter Beschuss, aber wir haben getan was wir konnten, doch plötzlich wurde von innen heraus das Dach weggesprengt und ab da ging es rasant. Plötzlich brannte das Haus überall…“, bekannte er stockend und mich beschlich ein ganz ungutes Gefühl, aber ich unterbrach ihn nicht, „… und dann rannte Bellatrix Lestrange gehetzt aus dem Haus. Sie sah scheiße aus, blutig, zerschrammt und sie hinkte, aber sie hat irgendwie leicht irre gelächelt… das hat uns auf den Plan gerufen, denn das Püppchen kam immer noch nicht da raus!“, brach zum Schluss seine Stimme, dabei hüpfte sein Kehlkopf nervös, während ich anfing, mit meinem Gehstock einen punktierten Takt auf den Waldboden zu schlagen.


  „Patrick und ich haben uns besprochen, wollten gerade reingehen um sie zu suchen, doch in dem Moment explodierte das Haus! Die Flammen schlugen hoch und das Gebäude stürzte ein. Es ging alles total rasant…“, kam es irgendwie tonlos von ihm und ich erstarrte und schluckte selbst schwer.


  „Sie lebt…“, hauchte ich zögerlich, da mich die schlimmsten Vorahnungen bestürmten, aber da ruckten die Köpfe der beiden in die Höhe und nickten eilig in regelrechter Panik.


  „Oh äh… Moment, das kommt gleich!“, hob Scabior wie bei einer Kapitulation die Hände. „… Also wir dachten schon, das war´s… aber in dem Moment, in dem das Haus in sich zusammenfiel, da sprang etwas aus einem zerberstenden Fenster aus dem ersten Stock… da ging alles Schlag auf Schlag! Aber die Straße brannte auch, sie ist somit aus dem Feuer ins Feuer gesprungen, wenn man so will!“, erzählte er mir die Ungeheuerlichkeit, die sich mir damit offenbarte. Bellatrix hatte es gewagt, Hermione in einem Haus anzugreifen, das sich zur Todesfalle entwickelte. Ich knirschte regelrecht mit den Zähnen. „Ich habe das Püppchen dann…“


  „Chrmm…“, mischte sich Greyback zum ersten Mal in die Erzählung mit ein.


  „Ja, was?“, wollte der gemaßregelte Scabior unduldsam erfahren.


  „Bleib bei der Wahrheit… Strähnchen…“, drohte Greyback seidig und ließ wieder seine Zähne blitzen.


  „Ist ja gut… ja, also nicht ich, sondern Patrick sprang dann todesmutig vor ins Feuer und hat das Püppchen rausgeholt!“, bekannte Scabior dann ehrlich.


  „Er hat sich sauber verbrannt!“, warf Fenrir informativ ein.


  „Ist ja gut, aber ich hab beide gelöscht und auch keine Sekunde gezögert, das Feuer zu bekämpfen!“, kommentierte Scabior eifrig.


  „Es war eine Gemeinschaftshandlung!“, beharrte der Werwolf und ich gab ihm im Stillen recht.


  „Weiter…“, presste ich unruhig hervor. Mir kam es nun nur noch auf das Wesentliche an, nämlich was ihr persönlich passiert war.


  „Ihr Anzug und ihr Mantel haben sie relativ gut geschützt, wobei vom Mantel nicht mehr viel übrig ist und dann… naja…“, rückte Scabior nur widerwillig raus und ich dankte gerade diesen unseligen Twins, dass sie sich mit dem Anzug von ihr solche Mühe gegeben hatten. Da hatte es sich beinahe gelohnt, dass sie fast nackt vor ihnen rumgehüpft war.


  „Was ist mit ihr?“, riss nun mein Geduldsfaden und ich wollte es jetzt endlich erfahren.


  „Sie ist verletzt…“, kam es vorsichtig von Fenrir, da es dem anderen scheinbar die Sprache verschlagen hatte.


  „Erklärt die Fakten schneller…“, hisste ich genervt auf, denn dass sie nicht ohne Verletzungen davongekommen war, erschloss sich mir von selbst, wenn ich mir vorstellte, dass Severus noch immer nicht aus dem Zelt rauskam, hob dies meine Laune nicht.


  „Natürlich, ähm… also, wie ging´s weiter? Es war an sich mitten in einer Schlacht, … auf alle Fälle stand plötzlich Bellatrix Lestrange bei uns und hat aus den Überresten des Mantels eine nasse und angesengte Akte geborgen… tja…“, unterbrach er sich und schüttelte betroffen das Haupt. „Dieser Idiot von Selwyn sagte in dem Moment gut hörbar: „Ist das die Akte für den Lord?“ Tja und ab da war die Verrückte nicht mehr zu halten. Sie ist rumgetippelt und rumgehüpft und verschwand singend mit der Aussage auf den Lippen, dass sie ihrem Lord seinen Wunsch überreichen würde… dann bin ich schnell ins Dark Manor, um dem Püppchen und unserem Trupp den Fund gutschreiben zu lassen und nicht dieser Lestrange!“ Scabior knirschte mit den Zähnen. „Schließlich war sie schuld, dass es für das Püppchen so knapp geworden war, um aus dem Haus rauszukommen…“, verkündete Scabior nachtragend, während ich meine Hände zu wütenden Fäusten ballte. Wie sehr ich Bellatrix hasste, diese Blacks waren eine degenerierte Pest.


  „Na, und während unser Strähnchen hier dabei war auf seiner Schleimspur auszurutschen, kam Patrick mit dem Püppchen hier an und brachte sie mir… wir haben sie versorgt… und unser Bestes getan… aber da Patrick selbst mehr als mitgenommen war, stand ich ohne Informationen da… erst seitdem der da wieder hier ist geht es vorwärts… mehr weiß ich nicht!“, gab Fenrir nun eilig Auskunft und wies jede Kollaboration mit Scabior weit von sich. „Und ich bin ehrlich, ich wollte sie nicht alleine lassen… aber jemand anderen zu euch zu schicken… konnte ich mich auch nicht überwinden…“


  „Bellatrix!“, murmelte ich leise und überhörte die Verteidigungsworte des Wolfes und versank in Schweigen, während ich überlegte, was Hermione passiert sein könnte und was ich mit Bellatrix anstellen würde.


  „Die Maske ging nicht ab…“, ging es weiter und sofort lag meine Aufmerksamkeit wieder auf Fenrir, „… also war ihr Gesicht geschützt, aber…“, erklärte und erzählte nun Fenrir unaufgefordert, bevor er abbrach, da ihn anscheinend die Courage verließ, während ich mit den Augen rollte. Wie gut, dass die Deppen nicht wussten, wie es funktionierte, wenn Fremde die Masken entfernen wollten, aber doch stockte mir der Atem.


  Die Information war beunruhigend, Brandnarben waren so oder so nicht ohne. Ich war gespannt, was ihr denn dann passiert war und weil Severus so lange brauchte war ich mehr als angespannt, aber ich ließ mir dies nicht anmerken.


  Ich war sehr stolz auf mich, dass ich es schaffte, die Contenance zu wahren und nicht aufzuspringen und jetzt nachzusehen, wie es ihr tatsächlich ging.


  Diese beiden Männer vor mir musterten mich unsicher, nicht sicher wie mein Urteil über sie aussehen würde. Ich konnte kein übergroßes Fehlverhalten feststellen, weswegen sollte ich sie Strafen?


  Dass sie sich um sie sorgten? Dass sie sich um sie kümmerten?


  Sie hatten uns informieren wollen, wenn sie irgendwann aufgehört hätten zu streiten. Irgendwie fühlte ich mich gerade etwas träge, doch dann wurde mir die Entscheidung abgenommen, denn Severus trat gut verdeckt mit seinem Mantel aus dem niedrigen Zelt, eine Leistung an sich, derart elegant und geschmeidig wie er es tat. Außerdem trug er eine Last in seinen Armen, die von oben bis unten in eine Decke eingewickelt war.


  Sofort erhob ich mich, ohne die Bagage weiter zu beachten und schritt auf ihn zu.


  „Bring uns hier weg!“, forderte er schon auf die Entfernung, dabei verengten sich meine Augen, denn wie er es zu mir sagte war ungewöhnlich und deutete auf Komplikationen hin.


  Diese Aufforderung, dass er mich damit beauftragte, dass ich mich alleine um unseren Abgang kümmern sollte, um ihn und sie zusammen wegzubringen, schürte nur meine beständige Sorge, dass es ihr nicht gutging. Dass Severus sich lenken ließ, mir so eindeutig die Führung überließ, passte nicht zu ihm. 


  Aber ich würde jetzt unter keinen Umständen offen nachfragen!


  Denn übersetzt bedeutete es in unserer Sprache, dass Severus mit ihr nicht apparieren wollte, weil sie wohl zu geschädigt war und somit oblag es mir, für den Transport zu sorgen und das tat ich, unter den durchaus als bewegt zu beschreibenden Blicken von Fenrir und Scabior, aber auch unter den lauernden des Rudels. Ich trat auf Severus zu, legte meine Hand auf seine Schulter und drückte mit meinem Daumen auf den Siegelring an meinem Ringfinger der rechten Hand und schon zog uns der Portschlüssel sicher nach Hause.


  Lucius Sicht Ende


  Severus Sicht


  Lucius kam meiner Forderung gewohnt und ohne blöde Fragen zu stellen nach!


  Das mochte ich an diesem Mann, er war ein Mann weniger Worte. Er wusste, wann er mir Fragen zu stellen und wann er partout zu schweigen hatte! 


  So wie eben zum Beispiel und auch wenn es ihm schwer fiel, das las ich ihm von der aristokratischen Nasenspitze ab, tat er es. Er riss sich eisern am Riemen, während er mir vorwegeilte, um mir die Tür zu ihren Räumen zu öffnen.


  Ich eilte ihm hinterher, durchaus besorgt wegen dem was ich vorgefunden hatte, aber er würde mich nicht unterbrechen, das zu tun was nötig war und worin ich besser war und mehr konnte als er.


  Das wusste er und das akzeptierte er, während ich mich nur ihr widmete und mein Bestes gab!


  Später, als wir uns in seinen Salon zurückzogen, fragte er mich gewohnt detailliert und enervierend aus, aber ich ertrug es fast schon heroisch.


  Ich konnte verstehen, dass er neugierig war und an dem Umstand war ich fast schon nur selbst schuld, da ich ihn nicht in ihr Schlafzimmer gelassen hatte.


  Aber wir kannten einander einfach zu gut und nach einem Blick von ihm in meine schwarzen Augen hatte er meine Entscheidung widerspruchslos akzeptiert. Er hatte umgehend brav auf ihrem Sofa platzgenommen und geduldig gewartet. 


  Aber jetzt war der Moment gekommen und er ratterte seine Fragen rasant herunter und verlangte genaue Antworten.


  „Wie… oder besser… warum? Warum gibst du ihr nichts von diesem schwarzen Trunk… diesem Teufelszeug?“, fragte er reichlich pikiert, als ich ihm ihre länger andauernde Rekonvaleszenz erläuterte.


  „Eben weil es Teufelszeug ist!“, schnarrte ich düster.


  „Wie meinen?“, wollte er konsterniert erfahren und rümpfte die aristokratische Nase.


  „So wie ich es sage, du Snob!“, hisste ich auf und nippte an meinem wohltuenden Drink. „Wenn ich es ihr jetzt gebe, bleiben die Narben! Er heilt! Der Trank heilt… Punkt um, er lässt einen überleben, immer! Aber er macht einen nicht schön! Du solltest die Narben von Brown sehen… Lavender Brown, die von dem Werwolf angefallen wurde, oder die von Bill Weasley!“, wies ich ihn scharf zurecht und er ließ es mir durchgehen, legte nur sein hoheitsvolles Haupt leicht schief.


  „Dasselbe gilt für die Brandnarben, … warum denkst du habe ich an meinem Körper NARBEN? Eben weil der Trank nur dein Überleben sichert… nicht die Unversehrtheit…“, räumte ich ungewohnt rechtfertigend ein und ich wiegte mein Haupt, denn langsam aber sicher fühlte ich Kopfschmerzen aufziehen.


  „Ist es nicht egal? Solange sie gesund wird?“, wandte Lucius wohlüberlegt ein und ich schenkte ihm ein mehr als zynisches Grinsen und stand kurz davor, meinen Drink auszuspucken, da ich mich verschluckte.


  „Ohhhh… solche Worte aus deinem Mund? Soll ich zum Zauberpsychiater gehen?“, ätzte ich gewohnt gehässig und Lucius winkte eilig mit einer Hand ab, während ich seine Worte zu verdauen suchte.


  „Spar dir deinen Spott!“, murrte er wütend wegen meiner Art ihn aufzuziehen.


  „Was denn? Stimmt doch! Als ob es dir egal wäre wie sie aussieht!“, tat ich ab und schnaubte auf. „Aber keine Sorge, Lucius, würde sie am Rande des Todes wandeln, würde ich es ihr so oder so geben… aber in dem Zustand erlaube ich mir ästhetische Ressentiments… die dir auch genehm sein dürften!“, zog ich ihn gehässig auf. 


  „Gilt das alles nur für Feuer und Werwolfbisse, oder allgemein?“, wollte er nun erfahren und zeigte sich ungewohnt interessiert.


  „Nein, nicht nur, es gilt auch bei schwarzer Magie, das Feuer war kein Normales, wenn du mich fragst! Deshalb hatten die Auroren auch so lange daran zu kämpfen. Es war zwar kein Dämonenfeuer, aber etwas Vergleichbares…“, murmelte ich leise vor mich hin, denn so oder so, es war leider knapp gewesen, was mir nicht wirklich behagte.


  „Was hat sie noch außer Brandnarben?“, setzte er involviert hinterher, doch etwas in seiner Mimik ließ mich aufhorchen. Er wusste mehr als er mir gerade sagte, aber zuerst wollte ich seinen Fragen nachkommen.


  „Ihre Sachen, die Kleidung und der Mantel waren super präpariert… ich möchte behaupten, ohne diese Stücke wäre sie nicht mehr so… ganz… wie sie es jetzt ist…“ Bei dieser nüchternen Feststellung zog Lucius eine missbilligende Schnute, als würde ihm dies gar nicht passen. Ich verstand nur in diesem Moment leider nicht so richtig warum und legte eine kurze Pause ein, aber er schien mich nicht erleuchten zu wollen.


  „Ich habe auf den genialen Lockhart zurückgegriffen…“, troff meine Tonlage vor gelebtem Hohn und ich erntete große Augen.


  „Pffff…“, verschluckte sich Lucius und hustete wenig grazil und brachte mich zum Lächeln, da er wirklich jede Begebenheit um den dummen Spatz in Potters zweitem Jahr kannte, schließlich hatte ich ihm damals alles brühwarm geklagt, um das Jahr zu überleben. 


  „Ja, du vernimmst unglaublicherweise richtig! Selbst so ein Trottel kann einem noch etwas beibringen! Dieser Spruch, der den Knochen in dem berührten Teil total verschwinden lässt, ist durchaus komfortabel. Du musst wissen, sie hatte im rechten Fuß mehrere komplizierte Brüche, also lieber ganz weg mit den Knochen und mit dem Skele-Wachs neu nachwachsen lassen, als ein Stückwerk versuchen!“, erklärte ich und er nickte und tupfte sich die Mundwinkel ab. „… Sie schläft jetzt, sie wird von diesen Vorgängen kaum etwas bemerken“, offenbarte ich ihren Zustand, behielt aber den völligen Umfang ihrer Verletzungen für mich.


  Wir wollten doch nicht, dass sich Lucius in einen lebenden Gockel verwandelte und wie ein aufgescheuchtes Federvieh durchs Manor flatterte und dabei vielleicht seiner altehrwürdigen Würde verlustig gehen könnte. Das würde gar nicht gut ausgehen, also schützte ich ihn und zwar am besten vor sich selbst.


  „Sonst noch was?“, wandte er nun brüsk ein.


  „Zu meinem Erstaunen keine Rauchvergiftung, nichts! Sie muss schlau genug gewesen sein, ihre Sauerstoffversorgung zu sichern!“, nippte nun ich selbst wieder an meinem Drink und verspürte eine gewisse Genugtuung über ihre Umsicht.


  „So kenne ich sie!“, zierte Lucius‘ Züge plötzlich eine zufriedene Miene, als er sich sichtlich stolz zurücklehnte. Er ließ selten derart tief blicken, aber gerade tat er es.


  „Ja, ich auch… wie gesagt, alles andere ist vernachlässigbar!“, wollte ich nicht derart offen demonstrieren, wie besorgt ich tatsächlich immer noch war.


  „In Ordnung, ich vertraue, wie gewohnt, auf dein Urteil, Severus!“, prostete er mir huldvoll zu, bevor er ausholte. „Kann ich zu ihr?“, fragte er betont gleichgültig und täuschte damit doch keinen von uns beiden, weswegen ich freudlos auflachte.


  „Ungerne. Wenn du darauf bestehst, kannst du immer zu ihr, das weißt du… ich würde es dir nicht verweigern, nur möchte ich dir ans Herz legen, es nicht zu tun…“, formulierte ich mit Bedacht und erntete eine misstrauische Musterung.


  „Warum?“, fragte er forschend und lehnte sich etwas vor.


  „Weil ich denke, dass sie es nicht zu schätzen wissen würde, wenn du sie in ihrem augenblicklichen Zustand siehst… vor allem, da sie bald wieder mehr oder minder die Alte sein wird!“


  „Wieso schränkst du ein? Mehr oder minder?“, bohrte er nach und blickte mich nun doch auf einmal erstaunlich lauernd an.


  „Du bist zu aufmerksam, das warst du schon immer… aber es ist nichts Schlimmes… also lass dich überraschen!“, wiegelte ich ab und nahm noch einen Schluck von meinem Drink.


  „Wie gesagt, ich vertraue dir…“, sprach er mir ein großes Lob aus und gab wirklich auf. Also neigte ich dankend mein Haupt, als er diesen Moment auch schon geschäftig überging. „Das führt zum Nächsten, leider bist du noch nicht dazu kommen, mir zu erklären, was sie dort in deinem Auftrag zu suchen hatte!“, schaffte es dieser Mann, wieder vollkommen umzuschalten und war nun von einer zur nächsten Sekunde der beherrschte Anführer.


  „Wohl wahr… nun denn, lausche, Lucius, der Lord rief mich und dann forderte er…“, erzählte ich Lucius die Begebenheiten von gestern Vormittag. Als ich endete, knirschten seine Kiefer. „Was?“, fragte ich deshalb vorsichtig.


  „Was?“, hisste er wütend auf. „Nun denn, so wird es dich interessieren, was mir Fenrir und Scabior zu berichten hatten…“, fing nun Lucius an, seine Erkenntnis mit mir zu teilen. 


  „… wie gesagt, hierbei möchte ich dein besonderes Augenmerk darauf richten, dass Bellatrix zum Lord gerannt ist, mit einer wortwörtlich betitelten „durchweichten und angesengten Akte…“, wie Scabior so schön formulierte!“


  „Verdammt…“, murrte ich düster, damit wäre diese Quelle für uns verloren. „Ich hatte mir anderes erhofft, erstens Informationen und zweitens sollte es nie dem Lord in die Hände fallen, das ist nicht gut!“


  „Tja, es ist nicht zu ändern… somit steht im Raum, was in den Akten über die Dementoren steht und was übrig blieb!“, wirkte auch Lucius alles andere als begeistert, wobei diese Irre wahrlich ein Ärgernis war und der Sturm in seinen dunkelgrauen Augen verhieß absolut nichts Gutes. „Wer geht?“, stöhnte ich leidlich, da mich soeben nichts von hier wegtrieb.


  „Ich!“, kam es ungewohnt rachsüchtig von Lucius. „Sie braucht dich und deine Fähigkeiten hier… und der Lord wird mir gegenüber schon gesprächig genug sein!“, beschloss Lucius bestimmt.


  Dabei schrie alles an seiner Haltung, dass er gerade der gemeingefährliche Typ wurde, um den man am besten einen großen, einen riesengroßen Bogen machen sollte.


  Er ruckte hoch und zog sich noch vor meinen Augen mit großer Akkuratesse die schwarzen, hautengen Lederhandschuhe an, die ganz einfach nichts Gutes bedeuten konnten, worauf er mit einem langen, versprechenden Blick zu mir geschwind entschwand.


  Er startete seinen Rachefeldzug!


  So blieb ich leicht erschüttert zurück, denn derart… naja, so kannte ich Lucius halt nicht!


  Severus Sicht Ende





430. Kapitel Kojak



  Hermiones Sicht


  „Ahhhh…“, kam ich langsam aus meiner tiefen Dunkelheit wieder zu mir und wünschte mich fast auf der Stelle wieder dahin zurück, weil es in meinem Hirn heftig, wie von einem Vorschlaghammer bearbeitet, pochte. Sofort presste ich meine Augen zu und stöhnte leidend auf.


  Plötzlich, durch den Nebel, der von den peinigenden Schmerzen hervorgerufen wurde, nahm ich Geräusche wahr, die mich noch mehr unter meinen Schmerzen leiden ließen.


  „Lass mich gefälligst durch!“, fauchte jemand hörbar wütend.


  „Draco, du gehst jetzt!“, donnerte einer kompromisslos zurück.


  „Warum willst du mich von ihr… von meiner Freundin fernhalten?“, begehrte er scharf auf und klang dabei hörbar fassungslos.


  „Weil sie dich gerade bestimmt nicht zu sehen wünscht!“, brauste die andere Stimme vehement auf.


  „Das hast aber nicht DU zu entscheiden, Severus!“, konterte Draco entschieden.


  „Habe ich nicht?“, klirrte es kühl von Severus zurück und es war, als würden sich beide in einem Wettstreit messen, aber ich konnte mich nicht aufraffen, meine Stimme zu erheben, also blieb ich stumm und fühlte meinen Schmerzen nach.


  „Ich habe alles getan, was dein Patronus von mir wollte, Severus!“


  „Das war ihr Wunsch!“, erklärte Severus knapp.


  „Ist das nicht gleich? Mir geht es eher darum, dass ich alles andere von anderen erfahren muss, denn erst als Dean Thomas wiederkam und nur noch was von Mord und Totschlag faselt und irgendwas davon, dass Hermione da war, wurde ich hellhörig! Aber informiert mich einer wirklich?“, schrie er nun vernehmbar zornig. „Also musste ich verzweifelt Hermione suchen, weil meine Familie es nicht für nötig hält, mich zu informieren!“, klagte er sich ereifernd an. „Und jetzt darf ich nicht zu ihr! WARUM?“


  „Sei gefälligst leiser!“, hisste Severus derart punktiert, dass ich sofort meinen Mund gehalten hätte. 


  „Manchmal benimmst du dich wie ein ungezogener, kleiner Junge!“, tadelte er so verächtlich, dass es Draco anscheinend wirklich die Sprache verschlug. „… warum soll sie wohl schlafen? In ihrem Bett liegen weder ich noch Lucius! Ihr geht es nicht gut! Willst du sie so sehen? Willst du das? Und bist du dir sicher, dass sie es will, dass du sie so siehst? Überlege genau!“, vernahm ich wie durch Watte, dass Severus eine bedeutungsvolle Pause einlegte, bevor er mitleidlos weitermachte:


  „Aber du solltest dir bewusst sein, dass selbst Lucius sich jeden Blick auf sie versagt hat… aber nicht, weil er, wie du jetzt denkst, ein Snob ist… wobei er sonst immer einer ist!“, schränkte Severus wohlweislich ein. Er kannte Lucius einfach zu gut. „… aber das war nicht sein wahrer Grund, sondern nur aus Respekt vor ihr und weil er meinem Urteil vertraut!“ Mir stockte bei Severus‘ eindringlichen Worten der Atem. Was bedeutete das?


  „WASSSSSSSS, so schlimm?“, flüsterte nun Draco betroffen und ich stöhnte wieder leise auf.


  „Verbrennungen sind nie schön…“, hörte ich Severus ernst sagen und ich erstarrte.


  Nach diesen letzten, geflüsterten Worten von Severus, schlugen die Erinnerungen wie Flutwellen hart über mir zusammen und ich unterdrückte ein entsetztes Wimmer, aber ein schmerzhaftes Keuchen entkam mir trotzdem, da jede Bewegung Qualen verursachte.


  Die brennende Hitze, die scharfkantigen Splitter, der beißende Rauch, das Bersten meiner Knochen und schließlich der Sprung ins Nichts, all das sah ich nun wieder vor mir!


  Aber auch der überwältigende Schmerz, den das Feuer, welches sich unerbittlich in mich, in meine Haut gefressen und mich versengt hatte, war wieder präsent. Ich erinnerte mich an die Schmerzen, wie ich mir die Kehle heiser schrie. Sofort fuhren meine Hände zu meinem Kopf, der in Flammen gestanden hatte. Sie glitten über meinen Schädel und ich ertastete kahle, schorfige Haut und erstarrte vor der bitteren Wahrheit. Die Erkenntnis tat weh.


  Oh, der Göttin willen, das konnte nicht sein!


  Warum musste mir immer alles Schreckliche dieser Erde passieren?


  Ich betete gerade zu allen Magiern, dass es Severus schaffte, Draco aus meinem Zimmer zu halten und am besten, dass er selbst auch gleich draußen blieb!


  Ich wollte niemanden sehen, denn ich musste fürchterlich aussehen und auch wenn ich ansonsten nicht eitel war, wollte ich so nicht gesehen werden, von niemandem!


  Und ganz sicher nicht, bevor ich mich selbst gesehen hatte. Schließlich zog ich mir die Bettdecke weit über mich, um alles und jeden auszuschließen.


  Große Dankbarkeit durchflutete mich, als mir bewusst wurde, dass auf Severus Verlass war und er anscheinend gerade so etwas Abstruses wie Taktgefühl ausgrub, zumindest fühlte es sich schrecklich an und ich wusste gar nicht, wie viel Zeit verging, in der ich gefangen war in meinen grauenhaften Gedanken, die mich immer schreckhafter vor der Realität werden ließen. So schloss ich alles aus und hörte den beiden Streithähnen vor meiner Schlafzimmertür gar nicht mehr zu, sondern gab mich nur vollständig meinem Selbstmitleid hin.


  „Wie ich sehe ist das Dornröschen erwacht!“, schnarrte mir Severus‘ sarkastische Tonlage nun entgegen und mir entwich ein Wimmern, als mir bewusst wurde, dass er den Disput anscheinend für sich entschieden hatte, was schön war, aber auch bedeutete, dass ich mich nun ihm stellen musste, auch wenn ich gar nicht wollte.


  „Geh…“, murmelte ich daher schnöde.


  „Was? Ich versteh dich mit der Decke nicht! Oder wirst du nun schüchtern? Dass ich das noch erleben darf!“, stieß er schrecklich überheblich aus und ich schnaubte unter der Decke. Er war einfach schrecklich, in seiner nüchternen Art sich zu geben und so weit war es mit seinem Taktgefühl dann wohl doch nicht, dass er mir gegönnt hätte, mich zu verbergen.


  Somit hob ich die Decke minimal an, blieb aber unter ihr verborgen.


  „Ich sagte, zieh Leine! So zeig ich mich niemandem!“, fauchte ich wütend und erstaunlich kräftig, hätte ich jetzt selbst nicht gedacht, aber Severus schien mal wieder Wunder gewirkt zu haben.


  „Ja, sagte ich es nicht? Jetzt kommt auch bei dir die Dramaqueen zum Zug!“, höhnte er schnarrend und ich rollte darüber mit den Augen. „Nur zur sanften Information, ich hab dich schon in der verbrannten Pracht gesehen und habe sie genauestens bewundern dürfen! Du würdest mir nichts Neues zeigen, beziehungsweise… ich hab es noch viel schlimmer erlebt…“, kam es ernst von ihm, aber ich schüttelte nur den Kopf, was mein Schädel sofort mit pochendem Schmerz kommentierte. Ich stöhnte leidend auf.


  „Du glaubst mir nicht? Naja, also der Anblick, als noch schwarze, verkohlte Hautfetzen runter hingen, war nicht wirklich erbaulich… jetzt hingegen ist dein Schädel fast so schön wie ein Babypopo… wenn man es so betrachtet…“, spottete Severus mehr als sarkastisch, aber ihm schien es zu gefallen.


  „Severus, du schaffst es unverkennbar, mir KEINE Komplexe einzureden…“, höhnte ich bitterböse zurück und rollte nachtragend mit den Augen.


  „Jaaaa… das glaub ich dir sogar aufs Wort! Aber nun komm, beende dieses unwürdige, einer Malfoy nicht angemessene Verhalten… zeige, dass du eine Gryffindor und mutig bist…“, hierbei klang er erschreckend nach Lucius, „… und strapaziere nicht meine arg gebeutelten und angespannten Nerven weiter…“, dies hörte sich schon eher nach ihm an, „… und nimm diesen Trank, dann werden deine Haare wieder sprießen!“, dachte ich mich am Schluss verhört zu haben, als er seinen Joker zog.


  „Was?“, rief ich übertölpelt und die Decke flog im hohen Bogen weg von mir, da ich rasant aus den Untiefen auftauchte, in denen ich mich verkrochen hatte.


  Aber die Aussicht, dass es einen Trank gab, ließ mich sofort hoffen. Diese abrupte Auftauchaktion von mir kommentierte Severus mit einem mehr als süffisanten Lächeln, dabei schwenkte er die in allen Regenbogenfarben glitzernde Phiole provozierend in seinen langen Fingern. Aber natürlich reagierte auch mein Körper auf diese plötzlichen und schnellen Bewegungen und zwar mit mehr Schmerzen, nicht nur im Kopf, sondern auch in den Gliedern und leichtem Schwindel.


  „Man muss den Menschen immer nur den richtigen Anreiz bieten… immer wieder…“, grabschte ich ungeduldig nach dem Trank, der meiner Eitelkeit zugute gereichen sollte und ignorierte meinen protestierenden Körper. Aber Severus wich geschickt aus und zog seinen Arm aus meiner Reichweite.


  „Tse…tse… nicht so voreilig! Wie ich sehe ist noch etwas Schorf auf der Haut…“, gab er überlegend zu bedenken, während er mich zu genau betrachtete. Ich starrte ihn mit groß aufgerissenen Augen an. Diese Schlange. „Also entschuldige, aber dein Kopf muss erst eine glatte, ebenmäßig verheilte Hautstruktur haben, vorher kann ich ihn dir nicht geben…“


  „Arrrr…“, entfuhr mir ein frustrierter Laut, da er mir nun unter die Nase reiben konnte, wie bescheuert ich bestimmt aussah und dass er mich schlicht reingelegt hatte.


  Ich war ihm auf den Leim gegangen und dies lag mit Sicherheit auch an meiner ungewohnten Position als entstellte und verletzte Person. Ich hatte, als ich seine Aussage vernahm, nur noch nach dieser Möglichkeit gegriffen, wie nach dem bekanntlich letzten Strohhalm.


  „Du könntest mit deiner Eitelkeit Lucius momentan arge Konkurrenz bereiten!“, sprach pure Ironie aus seiner Tonlage. Wegen seiner Gehässigkeit sackte ich in meine Kissen zurück und musste ihm ja zu meinem Leidwesen sogar zustimmen. Es wäre zum Haare ausreißen gewesen, wenn ich denn noch welche gehabt hätte.


  Bei diesen Gedanken erlangte Lavender neue Höhen in meiner Beliebtheitsskala, wenn ich mir ausmalte, wie sie sich fühlen musste und wenn ich mir vor Augen hielt, wie sie mit ihrem neuen Schicksal umging, da ihre Entstellungen nie mehr weggehen würden. Ich musste sagen, dass ich gerade so schrecklich klein mit Hut wurde, dass man mich gar nicht mehr sah, aber sie meisterte ihr Schicksal wahrlich beeindruckend und ich bekleckerte mich gerade nicht mit Ruhm.


  „Severus… wenn ich mich nicht so wackelig fühlen würde, käme ich aus dem Bett um dich zu würgen!“, drohte ich ihm seidig und wenig subtil, aber momentan zog er gerade gefährlich an meinen Nerven.


  „Hört sich schon mehr nach dir an…“, verzog er keine Miene. „Aber jetzt sei brav, setz dich hin und lass mich deine...“, das nächste was nun kommen sollte, schien er regelrecht zu genießen, „… lass mich deine Glatze einreiben!“ Dabei zuckten seine Mundwinkel verdächtig und da seufzte ich tief auf.


  Da gab ich einfach auf und ließ mich ergeben noch tiefer in die Kissen fallen, denn über so viel ekelhafte Gehässigkeit konnte nicht mal ich hinwegsehen.


  Das war nicht zu fassen, wenn man seinem ganzen bösartigen Spott ausgesetzt war, war es brutal. Gequält schloss ich die Augen und spürte, wie er sich an mir zu schaffen machte.


  Er rieb mir sehr vorsichtig den durchaus schmerzenden, juckenden und ziependen kahlen Kopf ein, während ich hoffte, diese Demütigung jemals wieder vergessen zu können.


  Zu meinem Glück, oder auch seinem, tat er dies in einvernehmlichem Schweigen zwischen uns und ich hielt stoisch die Augen geschlossen, denn ich wollte ihn während er dies tat nicht über mir ausmachen.


  Als er fertig war, zog er sich zurück, aber ich lag noch immer reglos da.


  „Wie konnte das passieren?“, wollte er insistierend erfahren und ich zuckte mit den Schultern, dabei war ich dankbar, dass wir anscheinend das Thema Glatze abgeschlossen hatten.


  „Wenn ich das wüsste…“, lag ein Hauch leidlichen Wehmutes in meiner Stimme.


  „Du erinnerst dich nicht?“, fragte er sofort sichtbar besorgt und trat offenbar wieder einen Schritt auf mein Bett zu, denn es raschelte.


  „Doch, doch… alles ist klar und deutlich vor mir… oder nein, das stimmt nicht… alles ist mir noch präsent, bis ich aus dem Fenster ins Nichts sprang, danach herrscht Dunkelheit!“, bekannte ich dann offen und öffnete nun die Augen um ihn anzublinzeln.


  So machte ich ihn aus, wie er mit verschränkten Armen an meinem Bettende stand und zu mir starrte.


  „Weiter…“, forderte er mit Nachdruck.


  „Nun, ich habe alles gefunden, ich war erfolgreich und alles wäre wunderbar gewesen… es war alles erledigt, nur dann ging leider alles schief! Plötzlich stand ein DeathEater da und ich sah mich gezwungen, ihn zu eliminieren…“, gab ich mürrisch zu und erntete ein knappes Nicken. „… Als ich dann Bellatrix‘ Stimme von unten vernahm, sah ich mich genötigt, die Decke zu zerstören, damit sie den Toten nicht findet… doch dann dachte diese Schlampe von Lestrange mir doof kommen zu müssen…“, stieß ich vorwurfsvoll aus und ärgerte mich noch immer, dass sie mir derart in die Parade gefahren war. Severus stieß ein langgezogenes, tiefes Stöhnen aus.


  „Krieg ich den Trank?“, fragte ich abrupt.


  „Erst wenn sich deine Haut vollständig regeneriert hat, aber dann wird es einigermaßen schnell gehen!“, informierte er mich sehr geschäftig.


  „Oho… will ich wissen, was einigermaßen schnell wirklich bedeutet? Und warum kann es kein Zauber sein?“, fragte ich ihn eilig.


  „Hahaha…“, lachte er dunkel auf. „Ich denke, in zwei bis vier Wochen sind sie wieder genauso lang wie sie waren! Ich war so frei, ein Haar aus deiner Bürste als Grundlage für den Trank zu entwenden und danach richtet sich auch die Länge, die es magisch erreichen wird…“, verfiel er in seine Lehrstimme, worauf ich hochschreckte.


  „Göttin, so lange? Wie lange werde ich kahl sein?“, hauchte ich sprachlos wegen des mir ständig holden Glücks.


  „Nach Einnahme wird fast sofort ein Flaum da sein… und nun, warum kein Zauber? Das Feuer, das anscheinend ein magisches war, hat die Wurzeln zerstört! Es hat dir regelrecht die Haut vom Schädel gebrannt… und Magie kann nicht alles, ein Zauber kann die Struktur der Haare ändern aber tote Wurzeln bringt kein Zauber wieder, da hilft nur ein Trank und tja, das dauert halt ein bisschen…“, entgegnete er reichlich nüchtern, während seine Augen starr auf mir lagen, aber keine Beurteilung meines Äußeren enthielten.


  „Halt, warte… du lenkst ab… was hab ich verpasst… was habe ich vergessen?“, zweifelte ich und erlebte, wie seine Braue in die Höhe wanderte. „… du würdest nie so detailliert auf weibliche Befindlichkeiten eingehen? Was entgeht mir?“, lag nichts als lauernder Argwohn in meinem Ton.


  „Wenn dir jetzt schon wieder auffällt, dass dir etwas entgeht, würde ich sagen, bist du fast wieder auf dem Damm…“, kam es grausam abgeklärt von Severus und er sah mich mit dieser überheblichen Maske an, die er so oft sein eigen nannte.


  „Ja und damit würde ich auch voll belastbar sein…“, bat ich um eine Erklärung und erntete zu meiner Überraschung eine zweifelnd erhobene Braue, doch nach kurzem Nachdenken traf er eine Entscheidung.


  „In Ordnung! Du hast gewohnt erfolgreich deinen Auftrag erfüllt, der Lord ist sehr zufrieden…“, fing er wenig begeistert an zu berichten, bis ich ihn unterbrach.


  „Die Akte…“, hauchte ich in der Erkenntnis, dass dies das Wichtige war, was ich vergessen hatte. Wo zum Henker waren die Unterlagen?


  „Genau, Bellatrix hat ihm diese übergeben…“, räumte er widerwillig ein und fletschte leicht die Zähne.


  „Ich bring sie um!“, knurrte ich wütend, dabei ballte ich die Hände zu Fäusten.


  „Irgendwann mit Sicherheit…“, bot er generös an.


  „Was… was steht drin?“, schluckte ich unwohl und zog mir die Decke bis zur Nasenspitze, denn plötzlich war mir schrecklich kalt.


  „Ich habe absolut keine Ahnung!“, gab Severus widerwillig zu. „… Ich weiß nur, dass die Akte sowohl etwas verbrannt als auch nass geworden ist… beides kann gut, oder schlecht sein! Die Frage ist, ist Wissen verloren gegangen, was uns, oder dir hätte hilfreich sein können? Dann wäre es ärgerlich. Die Frage ist auch noch, was ist besser? Alles verlieren, oder dass der Lord doch einiges weiß… eine delikate Zwickmühle!“, setzte er die momentane Situation vollkommen emotionslos auseinander und wirkte darüber sehr beherrscht, während mir sogar das Schlucken gerade sehr schwer fiel.


  „Eine Sackgasse und eine Situation, an der wir nichts ändern können, denn nun hat der Lord die Akte und ich hatte keine Zeit, eine Kopie anzufertigen! Shit!“, ärgerte ich mich unsäglich über mein eigenes Versagen und schlug frustriert meine Faust mit Wucht auf die Bettdecke.


  „Es ist nicht deine schuld!“, räumte er ein, worauf ich ihm einen durchdringenden Blick sandte. Schuld oder nicht schuld, versagt hatte ich trotzdem!


  „Das bringt alles nichts… Ruh dich aus und wenn deine Haut geheilt ist, schluck den Trank. Er liegt auf dem Nachttischchen!“, befahl er jetzt und deutete auf die schillernde, vielversprechende Phiole.


  „Wo gehst du hin?“, fragte ich sofort und wunderte mich, dass ich ihn nicht wirklich gehen lassen wollte.


  „Was denkst du?“, fragte er doppeldeutig und als er anscheinend Verstehen in meinen Augen ablesen konnte, verbeugte er sich leicht, bevor er sich zurückzog.


  Ich harrte gespannt aus, meine Hände verkrampften sich in meiner Decke, dabei hielt ich den Atem an und sobald er draußen und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, flog ich fast aus dem Bett.


  Dabei musste ich mich doch mit meiner Schwäche auseinandersetzen, denn als meine Füße den Boden berührten, trugen sie mich nicht, daher landete ich wenig grazil auf dem Boden und kam recht hart auf.


  Meine Beine hatten unter mir nachgegeben und ich keuchte wegen des stechenden Schmerzes in meinem Bein auf. Erst jetzt fiel mir wieder wirklich ein, dass ich es mir gebrochen hatte und anscheinend, war der Knochen zwar nun wieder heil, aber noch schwächlich und so stöhnte ich auf und rieb mir über die Haut.


  Ich war ein Wrack, ein Invalide, ganz toll und ich kam nicht mehr hoch.


  Kurzentschlossen krabbelte ich einfach auf meinen Standspiegel zu und vielleicht war es ganz gut, dass ich Bodenhaftung unter mir hatte, denn spätestens nach meinem Anblick wäre ich wieder auf dem Hintern gelandet.


  Brutal!


  Ich musste Severus auf Knien danken, dass er sowohl Draco als auch Lucius von mir ferngehalten hatte. Das war ja ganz furchtbar, was ich hier sehen musste!


  Nicht dass ich übergroß eitel war, das hatte ich aufgrund meines Lebenswandels schon völlig abgelegt, daher wäre für meine Verhältnisse auch eine Glatze als absolut in Ordnung zu bezeichnen gewesen, aber eine schorfige, rotfleckige Glatze ging ja gar nicht, weswegen ich betroffen und gepeinigt die Augen schloss.


  Was dachte Severus? 


  Ich hatte keine Meinung zu meinem Äußeren in seinen Augen lesen können, aber er war auch kein Ästhet in dieser Hinsicht. Andere würden sagen, derart oberflächlich war er nicht. Ich nahm an, dass er die Dinge mit genügend Abstand betrachtete, dass er einfach darüber stand und diesen Zustand als vergänglich ansah.


  Ich musste ihn fast bewundern, weil er sich so sehr im Griff hatte, auch als er mich behandelt hatte, denn wenn ich ehrlich zu mir war, sah ich einfach fast schon komödiantisch schrecklich aus.


  Vor allem hatte Severus mich schon in fast jeder denkbaren, oder nicht denkbaren Lage gesehen und daher tat ich eigentlich das Unpassendste was ich tun konnte, ich fing schallend an über mein makabres Äußeres zu lachen.


  Ich lachte irgendwie hysterisch, bis mir die Tränen kamen und mir ungehindert über meine Wangen liefen, denn mein Gesicht war makellos, anscheinend war es von meiner Maske vor den Flammen gut geschützt gewesen.


  An sich musste ich die Kapriolen des Schicksals mit Humor nehmen, denn jetzt hätte ich für ein paar Wochen eine Kurzhaarfrisur und es hätte auch schlimmer kommen können, auch das musste man sich vor Augen halten, als ein schallendes, hohes und leicht irre erscheinendes Gackern von den hohen Wänden meiner Suite widerhallte.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „… und deswegen ersuche ich Euch um diese Gunst, My Lord!“, bat ich nach meiner langwährenden Erklärung den immer grimmiger dreinblickenden Lord eindringlich und endete gerade dramatisch.


  „Du willst Rache, Lucius!“, resümierte er mit fast süßlicher Stimme und legte das kahle Haupt schief.


  „Ja!“, gab ich schlicht zu.


  „So sei es!“, verkündete er düster, dabei leuchteten seine rotglühenden Augen unheilverkündend.


  Jedes weitere Wort wäre verschwendete Mühe gewesen, denn der Lord war schlicht und ergreifend fast genauso sauer wie ich und so wirbelte ich auf den Absätzen herum und entschwand.


  Sofort apparierte ich zu ihrem Haus. Seit letztem Silvester war ich nicht mehr hier zu Gast gewesen, nur dass ich diesmal nicht zum Spaß kam. Wobei, mir würde es ein großes Vergnügen sein.


  Ich klopfte und wurde sofort von einem demütigen Elfen eingelassen, der sich untertänigst vor mir präsentierte:


  „Deine Herrin!“, forderte ich forsch und mein Mantel umwehte meine Beine.


  „In ihrem Schlafgemach…“, fing es an, als ich schon auf die breite Treppe zuhielt, um in das nächste Stockwerk vorzudringen.


  „Halt… so wartet, Sir, ich informiere sie…“, piepste der Elf zittrig.


  „Wenn du das tust, köpfe ich dich!“, drohte ich kompromisslos und ich wusste, der Elf hörte es sehr gut, denn er tat nichts, sondern stand nur dort unten und wrang sein Geschirrtuch furchtsam in den Händen.


  Ich kannte den Weg zu ihren Gemächern, schon alleine weil ich Narcissa das ein oder andere Mal von dort abgeholt hatte. Als ich die Tür sah, ließ ich sie einfach mit einem Zauber aufschlagen.


  „Rabastan? Hast du es schon gehört? Ian ist tot… und diese Mudbloodschlampe ist daran schuld! Und dabei war er so gut im Bett…“, murrte sie und drehte sich erst jetzt auf der Couch um, dabei entglitten ihr kurzzeitig eindeutig ihre Gesichtszüge, als sie meiner Wenigkeit ansichtig wurde und eben nicht Rabastan ihre Räume betrat.


  „Lucius…“, entkam es ihr perplex.


  „Sag nur, du hast mich nicht erwartet?“, sprach ich süßlich zu ihr. „Du lässt nach…“, höhnte ich und ihre Augen huschten zu meinen behandschuhten Händen, worauf sie sofort aufsprang. „Auf der anderen Seite frage ich mich, warum du den Bruder deines Mannes in deiner Suite erwartest? Mhm, seltsam?“


  „Hey, als ginge es dich etwas an! Und du entschuldigst, aber was kann ich dafür, dass das Mudblood zu dämlich ist aus einem brennenden Haus zu kommen?“, fauchte sie erregt und wies mit ihren Händen unschuldig von sich.


  „Interessant, habe ich gerade behauptet, dass ich deswegen hier bin?“, wollte ich sehr lauernd erfahren, während ich mich drohend an sie heranpirschte.


  „Weshalb solltest du sonst hier sein?“, fragte sie skeptisch, dabei lag ihr finsterer Blick konstant auf mir und sie wich kontinuierlich vor mir zurück.


  „Der Lord ist ungnädig…“, begann ich mit großer Ruhe und legte in einer dramatischen Geste meinen Mantel ab und schmiss ihn auf die Couch, die ich soeben passierte.


  „Lügner! Der Lord war sehr zufrieden, als ich ihm die Akte brachte…“, hisste sie nun zu mir, ihre Locken flogen nur so um ihren Schopf.


  „Oh ja, aber das war bevor er rausfand, dass sie so gut wie vernichtet ist aufgrund deiner Aktion… du kannst dir sein Missvergnügen über diese Feststellung ausmalen…“, lächelte ich maliziös wegen dieser Tatsache und bescherte ihr eine sichtbare Gänsehaut.


  „Wieso bin ich dafür verantwortlich?“, kreischte sie protestierend auf, dabei zierte ihre Züge der pure, hässliche Hass.


  „Tja, wieso wohl? Weil das Mudblood, wenn sie nicht von dir am Verlassen des Hauses gehindert worden wäre, eine intakte Akte hätte abliefern können? Deshalb vielleicht?“, erklärte ich provozierend süßlich. „Und sagen wir es so, alle berichten, dass du zuerst aus dem Haus gelaufen bist, also ist anzunehmen, dass, wenn du sie nicht aufgehalten hättest, sie das Haus ebenso „unberührt“ hätte verlassen können wie du! Wie sieht jetzt deine Verteidigung aus?“, fragte ich nach meiner geschäftigen Zusammenfassung lauernd.


  „Gar nicht, ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen!“, brauste die Furie vor mir haltlos auf.


  „Sag das mal dem Lord“, überging ich ihren Hass mit gewohnt nonchalantem Abwinken.


  Meine Hand umfasste umgehend den Kopf meines Gehstockes fester, um ihn übergangslos herauszureißen. Natürlich war sie trainiert, denn sie hatte es erwartet und zog ebenfalls ihren Zauberstab, aber ich war immer noch einen Tick schneller und schon traf sie mein nonverbaler Expelliarmus. 


  „Arrr…“, wurde sie unspektakulär entwaffnet, wobei sie es nicht zu fassen schien, dass ich es derart einfach geschafft hatte sie zu überrumpeln.


  „Du wirst alt, meine Gute!“, fing ich ihren Stab lässig aus der Luft auf. „Schon tragisch, dass du nun auch noch versuchst, die Rechte Hand anzugreifen“, tadelte ich gespielt sarkastisch. „Bist du so dämlich? Bella, Bella, die letzten Jahre scheinen dir nicht gut getan zu haben, nimm dein Schicksal doch an“, schüttelte ich betroffen wegen ihrer mickrigen Gegenwehr das aristokratische Haupt.


  „Um zu sehen, was dein krankes Hirn sich ausgedacht hat?“, keifte sie ausufernd, während sie vor mir zurückwich und doch so etwas wie Unsicherheit in ihrem Blick Einzug hielt.


  „Darüber ließe sich jetzt diskutieren… aber nein, ich habe etwas ganz anderes im Sinn… als meinen Geisteszustand mit dir zu besprechen“, zeigte ich ihr meine Zähne in einem haifischartigen Grinsen, kurz bevor ich endgültig angriff.


  Es war alles entsetzlich schnell gegangen, sie zu überwältigen, gefangen zu nehmen und mir Untertan zu machen.


  Eine Aktion, die ich durchaus genoss, denn jetzt saß ich auf einem filigranen Stuhl, immer noch in ihrer Suite, während sie zu meinen Füßen gut verschnürt danieder kniete und mit ihrer Beherrschung rang, um nicht zu sehr zu heulen. Ein erbärmlicher Anblick.


  „Weißt du, meine Gute… Gerechtigkeit muss sein und wie so oft hat der Lord dies vertrauensvoll in meine erfahrenen und zuverlässigen Hände gelegt… und zu meinem eigenen Erstaunen fand ich rasant die rechte Strafe für dich.“ Sie hisste bei meinen freundlich gesprochenen Worten auf und sog scharf die Luft ein, während die Pinzetten akkurat ihre Arbeit taten.


  „Arrrr“, keuchte sie und ich sah genüsslich dabei zu, wie die Pinzetten, an ihrer Anzahl drei Stück, ihrer Arbeit gründlich und emsig nachgingen und sie jeden Haares beraubten, welches sie ihr eigen nannte.


  Sowohl die Augenbrauen als auch die Wimpern und die Haare ihres langen, lockigen und schwarzen Haupthaares rissen sie einzeln heraus. Dies wurde mittlerweile vom scharfen Einatmen von Bellatrix begleitet, aber auch von herzzerreißenden Schluchzern, wenn sie etwas weniger sanft vorgingen. Ich hatte die Utensilien so verzaubert, dass sie ihrer Arbeit alleine nachgingen und in einem stetigen Rhythmus die Haare herausrissen. Von Mal zu Mal wurde Bellatrix‘ Stöhnen lauter.


  „Du Sadist!“, biss sie die Zähne zusammen und warf es mir bitterböse vor, während sofort eine meiner hellblonden Augenbrauen in die Höhe schoss.


  „Und das sagt die größte Sadistin unter uns allen…“, gab ich seelenruhig zurück. „Aber ich betrachte mich eher als kreativen Künstler auf diesem breitgefächerten Gebiet, wenn du gestattest!“, erklärte ich zufrieden, unterdessen arbeiteten sich die Pinzetten an ihrem Kopf detailliert voran und ein kleiner, aber feiner Haufen lockigen, schwarzen Haares hatte sich schon vor ihrer gefesselten Gestalt gebildet.


  „Arrrrr“, kreischte sie gerade wieder auf, denn eine Pinzette hatte ihr das Augenlid sehr lang gezogen, bevor sich die Wurzel der Wimper löste. „Was soll das? Lucius, hör auf… das willst du gar nicht tun…“, kam es vehement von ihr und ich sah gespielt tadelnd auf sie hinab.


  „Weißt du, Bellatrix… ich sollte mich nie und nimmer verstellen, das bringt mir keinen Spaß und ich muss der Tatsache ins hässliche Antlitz blicken, dass ich ein sadistischer Mann bin. Ein Mann, der es mag andere leiden zu lassen… du wirst meine große Freude darüber erkennen, dass ich heute meinen Spaß mit dir haben kann… wir verstehen uns“, sprach ich süßlich zu ihr und berührte mit meiner behandschuhten Hand ihr Kinn und hob es sanft an, dabei konnte ich ihre verbissene Grimasse ausmachen, da sie sich rücksichtslos in die Lippe biss.


  „Würdest du es bei IHR auch sagen?“, spuckte sie wütend und anklagend aus. Der Hass sprudelte nur so aus ihren funkelnden Augen.


  „Mhm… sagen wir es so“, wiegte ich mein Haupt vor ihr hin und her, „ich weiß, dass es ein Vergnügen sein kann, mit ihr die Freuden des Kerkers zu teilen, sie versteht es ihren Stolz und ihre Sturheit hochzuhalten“, bekannte ich und sie riss die Augen weit auf, als sie erkannte, was ich eingestand, wobei ich mich auch an Lupin und ihren Einfallsreichtum erinnerte. „Aber nun bin ich gespannt, ob du mit ihr wirst konkurrieren können!“, glitt meine Erinnerung dahin zurück wie ich sie ausgepeitscht und sie mich mit ihrem stoischen Verhalten tief beeindruckt hatte.


  „Du hast sie gefoltert… wann, wie?“, glitzerte es irre in den Augen von Bellatrix und sie leckte sich das Blut gierig von ihren aufgesprungenen Lippen.


  „Was geht hier vor?“, stand plötzlich ihr Mann in der noch offenen Tür und blickte sichtlich perplex zu uns.


  „Rodolphus, gegrüsset seist du!“, meinte ich jovial und drehte mein Haupt kurz zu ihm, um abzuschätzen was für eine Gefahr er wäre, dabei zielte ich verborgen durch meinen Körper mit meinem Zauberstab auf ihn.


  „Lucius, was tut ihr da?“, fragte er irritiert weiter und trat in die Suite ein, überging meinen Willkommensgruß.


  „Wir genießen es… nicht wahr, Bellatrix?“, zeigte ich mich auskunftsfreudig, blickte wieder auf meine Schwägerin hinab und doch behielt ich ihn wohlweislich aus den Augenwinkeln im Blick.


  „Fi… Fick dich!“, jaulte sie gerade schmerzhaft auf, da sie sich bewegt hatte und die Pinzette an ihrer Augenbraue etwas Haut mit rausgerupft hatte. „Schschsch.“


  „Warum?“, breitete Rodolphus seine Hände aus, um diese Szenerie einzuschließen, aber das Amüsante war eigentlich, dass er damit seinen Willen kundtat, dass er nichts tun wollte, um seine Frau aus der sichtlich misslichen Lage zu befreien.


  „Der Lord ist missgestimmt und ich bin es auch, um es kurzzufassen… und dein Weib war so dämlich, sich während eines Auftrages in den Weg von IHR zu stellen, dabei kamen wichtige Unterlagen zu schaden.“


  „Dem Püppchen?“, echote Rodolphus ungläubig und ich neigte nur zustimmend mein Haupt.


  „Arrrr…. Verfickte Hure, sie hat es nicht anders verdient… der Lord straaa… straft die Falsche!“, keifte sie los, bevor es sie wieder schüttelte und ihre malträtierte Haut rot, geschwollen und blutig durch das beständige Piesacken war.


  „Ohh, Bellatrix, deine Verbohrtheit wird dir nichts als Ärger bringen!“, kam es recht mitleidlos von ihrem Mann, der tadelnd auf seine Frau blickte.


  „Autsch… ohhhh, jetzt hilf mir schon, du Waschlappeeeeennn!“, fauchte seine Frau ungehalten, die an ihren Fesseln zerrte und weiter von den Zangen malträtiert wurde und da reichte es mir und ich zauberte unter Rodolphus‘ glänzenden Blicken.


  Denn jetzt wurde es blutig, aber mich hatte ihr Geschnatter aufgeregt, da zog ich Hermiones stummes Hinnehmen vor, damit gewann sie schon mal dieses interne Duell.


  Emsig war nun eine Nadel dabei, ihr den Mund zuzunähen. Sie stach immer wieder durch ihre Oberlippe, zog den weißen, blutigen Faden durch die dünne Haut der Lippe, bevor sie sich wieder unbarmherzig spitz in die andere, die untere Hautfalte bohrte. Regelrecht emsig ging dies vonstatten, während Bellatrix wie irre mit den Augen rollte, wegen den Schmerzen. Es kamen nur noch gurgelnde Laute von ihr.


  Schließlich war ihr Mund schief zugenäht und die Fäden gaben ein makabres Zickzackmuster ab und hielten ihren Mund effektiv zu. Ich war zufrieden mit meinem abstrakten Werk.


  Schließlich ließ mich ein Geräusch herumfahren, weil Rodolphus gerade die Beherrschung verlor und schallend laut zu lachen begann, woraufhin ich wieder Bellatrix meine werte Aufmerksamkeit schenkte und selbst verhalten schmunzelte.


  Ich wusste, warum er lachte, denn sie sah grotesk aus, mit den Fesseln, die sich um ihren Leib schlangen und die sie in dieser geduckten Haltung hielten. Dann die halbe Glatze, die bisher ihren Schädel zierte, der blutig und zerkratzt aussah, dann ihre haarlosen Brauen und Lider und die Blutstropfen, die von ihr herabtropften und nun auch noch dieser verunstaltete Mund. Es war ein göttliches, ein süperbes Bild abstrakten Humors.


  Jetzt schniefte sie und versuchte der Qual, die von Mal zu Mal mehr wurde, Herr zu werden, denn trotz allem war das Ausreißen eine subtile Folter. Erstens das Wissen, wie sie danach aussehen würde und zweitens, das stetige Zupfen und Ziehen konnte einen fast in den Wahnsinn treiben.


  Zu meinem Vergnügen hatte sich Rodolphus auf der Couch niedergelassen und leistete mir Gesellschaft, während wir Bellatrix‘ Selbstbeherrschung mitverfolgen durften, die darin gipfelte, dass sie schlicht um sich weinte. Ich ließ mir Zeit, bis ich mit meiner Arbeit zu Ende und zufrieden war, danach begleitete er mich noch runter und wir ließen das kreischende, heulende und schreiende Bündel zurück.


  „Du weißt aber schon, dass das nicht dauerhaft ist, Lucius? Oder hast du vor, sie danach zu verzaubern?“, fragte mich nun mein Begleiter jovial und ich lächelte ihn überheblich an.


  „Weitsichtig, Rodolphus!“, genoss ich es regelrecht, mit ihrem Mann über meinen Foltermethoden zu philosophieren. „Aber ich denke mir, Bellatrix wird es hassen, zu wissen, dass ihr dies jederzeit wieder passieren kann und lassen wir ihr den Spaß, dem passenden Trank hinterherzujagen“, bot ich großmütig an und erntete von ihm ein gutunterhaltenes Lachen.


  Lucius Sicht Ende




cover.jpg
e e






